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Pon I. Fichtner.
lNachdruck veioo^a.,

L-i- e-.n goibslunmecnüer Llernenmaniel breitete sich der
H-mmel über die weite schimmernde Erde, Klar una hell —
ernst und doch auch freundlich zog der Mond berauf. der
neue Wächter des blinkenden SternenheereS.

Es war Sylvesternacht, die letzte Nacht im alten, schei-
oeudeii Jahri und als ob sie all' die Dunkelheit. Trübsal,
Angst und Not des dahinscheidenden Jahres in den letzten
Stnnden mit einer Fülle von Glanz. Licht und fleckenloser
ü'nuheir nberströinen wolle, um den Mcnschenherzen eine
lumvollc Erinnerung zu sichern, so entfaltete sic die ganze,
zauberische Schönheit einer Hellen Mitternacht! Die schnec-
d.weckie Gebirgskette des Riesengebirges zog sich in naben
Kontnrn südöstlich durch das weite gesegnete Tal.

In schimmernder Weiße erhob sich der Kegel, auf dessen
Gipfel aus den Fenstern der kleinen Kapelle und des Wäch¬
terhauses rotleuchtende^Flammen brachen, als habe die Sonne
da oben erst Abschied genommen. Seltsame Stille in den
Bergen und Wäldern, die sich stundenlang hinabdehnen, be¬
deckt und beschützt von dem weißen Ruhemantel der schlafen¬
den Erde.

Die immergrünen Tannenbäuine, die lang hinschleifenden
Fichtensahnen bogen sich unter der Last des Schnee's; doch
weiter und weiter traten sie auseinander, um endlich eine
wunderbare Wirkung freizugeben.

Drüben im Tal auf dem schimmernden Schneegrunde, über
die weite Umfassungsmauer hoch hinausstrebend erhob sich
ein mächtiger Klosterbau mit daranschließender, prachtvoller
Kirche, deren Kupferbedachung von zwei architektonisch
schönen, herrlichen Türmen weit überragt wurde. Zwei ver¬
goldete Engelsfiguren, welche die Posaunen des Gerichts und
die Palme des Friedens schwingend, aus dem blauen Aether
lwrabgrüßten vervollständigten die mächtige Wirkung des
Prachtbaues einer alten, versunkenen Zeit christlicher Bau¬
kunst.

Wie kleine Küchlein unter dem Schutz der mütterlichen
Flügel, nahmen sich die verstreut liegenden Gebirgshütten und
Häuschen aus, deren matter Lichtschein von dem Glanz des
nun aufsteigenden Mondes fast verdunkelt wurden.

Gottesstille ringsherum — nur hier und da von den Ber¬
gen herüber ein langgezogener Hauch — wie das tiefe Atem¬
holen der sich leise regenden Natur.

Als ginge er über geheiligten Boden, leise — zaghaft — und
doch voll stiller innerer Hoffnung, die das Herz drängt, die
Füße treibt, so schritt ein einfacher sunger Mann in der
einen Hand eine schwere Haue und im Arm ein festgewickeltes
Bündel sorgsam tragend, aus den schneebedeckten Pfaden
dem Kloster zu. An der geschlossenen Türpforte zögerte er
einen Augenblick — sollte er den Klopfer heben? Unschlüssig
und forschend betrachtet er die kleine, weiche Bürde — er
sieht sich, lauschend um — kein Laut — kein Schritt — nie¬
mand nabt sich. Einen Augenblick noch — nein — er wird
es nicht hinlegen, das, was in dem weichen warmen Kissen
dem Leben entgegenschlummert — hier wäre es zwar Herr-
lich geborgen — aber — nun rührt es sich, fester drückt er
es an sich und schreitet weiter,schnU! und entschlossen um
die Mauer des stillen Klosters.

Weithin - bell und klingend hebt die .Klosteruhr an zu
schlage,: '! zahl! - -lk Ubri Die noch erhellten kleinen

macht Schluß mit dein allen Jahie, sie ayu^ n>chi, dag man
weit draußen in den kleinen und großen Städten um jede
Stunde, jede Minute geizt, um das alte Jal.r vollends auszu--
losten in Saus und Braus sich über den Ernst des Leben?
hiiiwegzutäuschen in Jubel und Tollheit den Rest hinuniel-
znstoßen in das Meer der Vergangenheit.

Der Mann ist auf die andere Seite der Abtei gelangt. Vor¬
über an dem miteingeschlossenen Friedhof, Ivo die hochge¬
wölbte Fürstengrust sich an der Ostscile der Kirche anschließ!,
schwarze Grabkrcnze aus dem weißen Schnee herübergrüßen.
Feierliche ernste Mahnung vom Silbcrglanz des Mondes ver¬
schönt und verklärt.

Jetzt ist der Mann am Ziel. Mit hellgrünen Schindet»
überdacht, etwas tiefer in den Grund gebettet liegt die
ttlostermühle.

Still und öd' — denn das Mühlrad ist vereist — schon
wochenlang — und der alle strenge Müller hat Befehl gegeben,
daß niemand, keiner von seinen Leuten 'oie eisigen Fesseln
löse, um wieder frohes geschäftiges Leben in dem alten
Erbe zu erwecken. Auch sein Herz ist von einem Baun um¬
schlossen, den weder das strenge Gesetz nach das Fest der
allerbarmenden Liebe zu brechen vermocht halte.

Wie im Todesschlaf ruht die Mühle mit allem, was darin
ist. Und selbst wenn es Tag gewesen wäre, würde man nur
ein müdes, träges, furchtsames Einherschleichen bemerkt
haben — ein Leben ohne Drang und Freude.

Ach — vor Jahresfrist war es freilich anders gewesen, da
sang und klang es zu allen Fenstern heraus. Das dunkle
Müllerlieschen mit dem weißgepuderten schwarzen Köpfchen
und Ernst, der blonde Mühlgesell mit der weißen Stirn und
den Hellen, blauen Augen, die flogen treppauf, treppab, die
sangen mit dem rauschenden Mühlrad, und wennn sie sich in
den Weg kamen, da lachten sie sich an wie zwei, die das Glück
für einandergeschafsen Halle. In keinem Winter durfte das
Rad vereist sein, Ernst sorgte dafür, daß der Bach frei und
fröhlich zu Tale sprang und seine Arbeit tat. In keiner der
vielen Gebirgsmühlen mehrte sich Hab und Gut so — als
in der Klostermühle. Ernst war die rechte Hand des Meisters
und die Seele des ganzen Geschäfts. Dafür dachte er auch
einen hohen Lohn fordern zu können und bat um die Hand
Lieschens, deren Herz er schon lange besaß.

Dies hatte der Müller aber nicht erwartet, seine Ge¬
danken waren mit anderen Plänen beschäftigt. Drüben im
Nachbarlande hauste sein bester Freund und für einen der
stattlichen Söhne, die dieser besaß, war sein Lieschen mit¬
samt der schönen Mühle längst zugeeignet. Er hatte sich es
schon alles ausgedacht. Das Müllerhandwerk lernte sich
schnell — in nächster Zeit sollte der von ihm Erwählte ein-
treffen und die junge Müllerin kennen und lieben lernen.
Uno so tief hinein hatte er sich in seine Pläne versponnen,
daß ihn eine förmliche Wildheit übcrkam, als er die Bitte
erst recht verstanden hatte. Anstatt der Antwort warf er dem
Bewerber die gerade in seinem Bereich befindliche Metze, mit
welcher er reichlich und gerecht schon Tausenden das Mehl
zngemessen, an den Kopf, und der blinkende Messingrand flog
so heftig an die weiße Stirn des jungen Mannes, daß er
blutüberströmt zusammenbrach.

Die Leidenschaft macht blind. Der Müller stürzte hin¬
weg, obne daS Unheil gesehen zu haben.

Eine aber war da —Lieschen mit einem Herzen voll Mit¬
leid und Liebe, daß es schier zerspringen wollte- Sie wusch
ihm die Wunde und führte ihn hinaus mit eigener Hand,
ob auch die Mutter sich ihr enlgegenwarf, um ihr Kind zum
Bleiben zu bewegen — sie ließ sich nicht finden. Das empörte
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Heller Tag war es alle Leute svllteu es stnen. wie sie
sich zu dem Verletzten bekannte Hand in Hand — am die
weite Mauer herum am Klosterteich vorüber über die spros¬
senden Fluren hinein in den frülstingsatmenden Wald. Am
Kapcllenberge, wohin so viele wallfahrteten und den Kreuz¬
weg gingen — da rasteten und beteten sie. Es war eine
ichmerzenstwlle Liebe, die sie dem Heiland zum Opfer brach¬
ten-

Aber als es zum Scheiden kam, waren ihre Herzen doch
nicht stark genug.

„Du kannst ja nimmer wieder unier Haus betreten, so ist
es meine Pflicht mit dir zu gehen!" erklärte Lieschen.

„Wohin? Ich habe weder Haus noch Heim!" Tu bist arm
- umso reicher bin ich!" Sie brauchten nicht lange nach-

zndcnken, uni einen Ausweg zu finden. Sie sah »ach seiner
Wunde: es trat bereits Fieber ein.

„Komm' mit — nur noch eine Viertelstunde!" Sie gingen
durch den grünen Wald: seitwärts vom Wege am Bergesab-
hang befand sich eine kleine Waldschenke. Die Wirtin war
Lieschens Wartefrau gewesen. Das noch junge Weib schlug
die Hände staunend zusammen.

„Annlene — ich bring dir Ecinen. den du gut pflegen min-,
— es ist dazu gekommen, er weis, nicht wie!"

„Ach — das will ich von Herzen gern! Wen du auch bringst,
er gebärt zu mir: bin ich ja doch nur auf deines Vaters Be¬
sitztum!"

„Vielleicht mutzt mit mir teilen, Annlene, aber wie werden
uns schon vertragen!"

Tic Wirtin fragte nicht, sie schritt bald zur Tat und
»ahm den Verwundeten, den allgemach das Fieber schüttelte,
in ihre Obhut.

Das herzhafte Mädchen n,achte sich auf den Heimweg. Ihre
Gedanken spannen eine Brücke von der Müble bis zur Wald-
schenke. Letztere war wirklich Eigentum ihrer Eltern, vielmehr
ibrer Mutter, die das kleine Häuschen unter ihrem reichen
Heiratsgut mit in die Ehe gebracht hatte.

Lieschens Herz blieb dort zurück. Die grösste Einsamkeit,
Arbeit und Mühe wollte sie mit dem tragen, den sie unter An-
lcncns Schutz gestellt hatte-
, Das junge Gesicht war ernst und streng geworden — nm
Haaresbreite wäre ihr Vater zum Verbrecher geworden —
freilich nur im Jähzorn. Er konnte und durfte sie nicht mehr
znrückweise» denn er mutzte das Leid wieder gut machen,
was er jenem zugefiigt. Jetzt hatte sie die Macht ihr Glück
zu zwingen. Ihr Glück?-

Das flammende Abendrot übergotz sie, als sie die Schelleu-
tür öffnete und über die Schwelle trat. Rasselnd fiel die
Tür zurück — Lieschen aber kam nicht weiter. Mit erhobenem
Arm stand ihr Vater und wies sie zurück.

„Du bist mit ihm gegangen, um die Schande deines Vaters
allen preiszugebeu. Gehe wieder, woher du gekommen bist
und wage nicht mehr diese Schwelle zu betreten! Meine Ein¬
willigung hast du, nicht aber meinen Segen!"

Sie war zurückgetaumelt es war doch >".u eiserner
Schritt, die Trennung von dahe,m. Nun hatte sie ihr er¬
sehntes Glück und — war es denn wirklich ein Glück? Da¬
rüber war die Zeit verstrichen. Auf der Mühle lag cs wie
ein Baun. Die Leute grollten dem Alten und ungern kehrten
sie noch ein. Sie fühlten mit den. Jungen und wollten ver¬
mitteln, versöhnen - vergebens.

Als aber Lieschen an, nächsten WeihnuchEudeud vergeblich
von der Schwelle trat — ihr keine Tür geöisuel wurde, stieg
auch der Unwille zu Groll. Es währte nicht gar lange, so
stand die Müble still. Einen, Meister, dessen Herz so hart
wie ein Mühlstein, brauchte man kein Korn mehr aufzu-
schütten.

llnd das traf ihn ins Innerste. Eine stille Müble gleicht
einem leeren Sarge. Oed und unheimlich, Meister und
Meisterin gingen umber wie menschenscheu und zur Winters¬
zeit kamen sie garnicht heraus. Ihr Herz blieb verschlossen.
In der Waldichenke wurde dem jungen Paar das erste Kind
geboren — es war gerade zur Weihnachtszeit.

Das Herz der jungen Mutter war voll der Sebnsticht nach
den Eltern. Es konnte der Mntterfreudc nickst froh werden
und Tag und Nacht sann es darauf, wie und auf welche
Weise sich wieder alle vereinigen konnten.

Wenn her Erlöser in Gestalt eines kleinen Menschenkindes
die Macht hatte, eine ganze Welt zu vereinigen, wie sollte nickst
das Kind, wlchem doch die Mackst der Liebe gehörte, die zer¬
rissenen Fäden zusammenschlingen können? Sollte bas Jahr
wieder zu Ende gehen in Groll und Hatz — das Neue ohne
Hoffnung, ohne Versöhnung beginnen? Nur das nicht —

schrie es in, Herzen der jungen M»,,ei und u.,u> nno uuch
gewann sie einen festen Plan.
^„Ein schuldloses Kind wiro lein ^lteistct, von seiner
Lähwelie weisen, ich will cs zun, Opfer bringe', und Go,,
wird mein Opfer segnen!" sagte Lieschen.

Und der junge Müller wußte, was einem aii-u Mnliei-
herzen nvttat, das konure nicht leben und sterben, wenn „ich,
das Wasser rauschte -- das Mühlrad klapperte. Und unter
Schnee und Eis ist er ja lebendig, der frische Strom des
Lebens, ein Atemzug der Erde lässt ibn schneller und bäber
steigen.

Ja — er wutztr es - oer junge Müller und er machic
sich ans den Weg mit einem harten und einem Weichen Werk¬
zeug der Liebe. Die alte Mühle lag in Dunkel und Sckstaf ge¬
hüllt.

Nun - - er wuhte auch so Bescheid. — Lautlos öffne,e er die
stets unverschlossene Hintertür und legte sein Bündel, weiches
er erst an der Klosterpfvrte in Schutz geben wollte, in einen
Mehlkasten. Tann prüfte er das Getriebe — das Räderwerk
— und er hatte sich's gedacht, nur lose hingen die eiskristal-
lenen Banden — in zwei Tagen gab's Tauwetter. — „Kling
— kling"— die schwere Rodehaue spaltete die Eisdecke des
Mühlgrabens. Es würde eine leichte, frohe Arbeit sein —
der Erfolg konnte ihn überraschen -- jetzt schnell zurück und
aufgeschnttet.

O, Weh — wo waren die langen Reihen der Ko,„sticke -
alles verschwunden — kein Mühlknappe war mehr zur Hand

Da — ein paar einsame Mühlenhüter — vier fünf -- es
war Korn darin, was in der Mühle stand, mutzte dock, ge¬
mahlen werden.

Mit zitternden Händen löste er die Bänder: mi, lanaen,-
behrtcm Wohlbehagen ltzetz er die Körner durch seine Finaer
gleiten. ^

Aber nun — was war denn das? Ein Fliesten und
Rauschen — schnell das Korn in den Trichter! Hatten denn
unsichtbare Hände ihm geholfen?

Mit drei Sätzen hinunter in das Wasserbett. Mit Riesen¬
kraft schlingen sich die Arme in das Wasserrad — ein
Knistern, ein Prasseln, es bewegt sich: Eisschcrben fliegen
und klingen — nieder saust die Haue und kreischend wird es
frei, das treibende Rad. Nun kommt eine andere Macht ihm
zu Hilfe, das dringende Wasser hat sich selbst den Weg ge¬
bahnt, stürzend fällt es nieder und bald bäumen sich schäu¬
mende Wellen und bespritzen über und über den starken, ,,,
Schweiß gebadeten Mann, der wie eine Katze emporklettert.

„Rum — rum, rum — er mutz weichen, ob er will oder
nicht. Und schneller und schneller und lauter und lauter die
Wasser rauschen. Entzückt lauscht das junge Müllerherz — ach
— das ist Leben -- das ist Wonne. Wie versunken steht er
— da rührt es sich drinnen, das rauschende, klappernde Lebe,,
mutz ja Tote erwecken.

Ein Stöhnen und Brummen, Fragen und Rusen und dann
-- es kommt schwer uns doch.eilend die Treppen hinab und
im selbe» Moment erhebt sich leises Schreien - es kommt
ans den, Meblkasteii. Schleunigst flüchtet Ernst hinter die
Tür und häit sie schützend föst. Durch ein Astloch kann er
sehen, wie der alte Müller oben stetst, das bestaubte Käppchen
in der Hand — stumm, staunend und betend. Was ist ge¬
schehen? Seit Monntei, stand die Mühle still - habe»
Geisterstimmen sic wachgecnfe»? Silbe,lveis, fäll! das Haar
auf die Schultern des schnell gealterte,, Mannes, aber Jüng-
lingssccnde ist es, die aus seinen, Auge schau! und ihn, die
bleichen Wange,, rötet.

Er Hai wieder seine alte, lebendige Mühle, schaudernd denkt
er zurück an dl? grausige Stille, die vordem geherrscht. Das
ist ja aber plötzlich etwas mehr wie Leben.

Drinnen kreischt und schreit es — verständnislos blick, der
Müller nach der offenen Tür. Sie tritt gerade heraus die
Müllerin in den blendenden Mondschein, „m sich das. waS in
dem Bündelmen steckt, näher anzusehen..

Sorgsam, zärtlich! Ach schauen da nicht ein paar Auaen
in die Welt — grosse, dunkle Augen — das Möndchen hat
vergessen weiter zu schreien: — ach — d„ meine Güte — das
sind sa Lieschens Augen!

„Vater!" ruft eine vor Bewegung bebende Stimme.— „Das
darfst d„ mir nicht nehmen — das behalt' ick, für niein Leben
lang!"

Er will eine Antwort geben — da — eins — zwei —drei
glockenklar schlägt die zwölfte Stunde — die Mitternachts¬
stunde — die letzt: Stunde des Jahres! Und wie ein Cnor-
gesgng — jstns l-errli'che Engelsmnsik klingt es von den



Türmen über das weite,
ruhende Tal - verhütte,u>
Walde, wiederklingend im
Echo von den naben Bergen.

Die Klosterglocken lauten dur-
alte Jahr zur Ruh — das
neue zu frohem, hoffentlich se-
gcnsvollem Leben.

Die mächtigen Fenster de:
Abtei glühen aus — die Kirche
füllt sich mit Kerzenglanz.

Uebrr die Mauer — übe,
das rauschende Wasser hinweg
klingt der weihevolle, ernste
Gesang der Klosterbrüder -
das Meßglöcklein ertönt.

Der Müller und seine Frau
sind auf's Knie gesunken- Der
Erste beugt das Haupt tief,
tief, — unter der Macht der
ewigen Güte!

In warmer Inbrunst rückte
die Müllerin ihr Neujahrsge-
schenk ans Herz, Träne am
Träne rollt in das Bettelten
nieder. Die Glocken klingen —
die Wasser rauschen — der
Silberganz des Mondes be¬
leuchtet eine schöne, stille, - -
feierliche Sylvesternacht!
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Zu den deutschfeindlichen Ausschreitungen in Prag:
Das ..Deutsche Haus", der Niittclpunkt deutschen Lebens-

Die rote ^inktui».
Kulturgeschichtliche Novelle von L- Bentlage.

(Nachdruck verboten !
L

Er halte Phantasie und Gefühl.
„Aber du hast keinen Willen, Leo! Du bist die leibhaftige

Ironie auf deinen Taufnamen. Löwe, hör', du treibst zu
viel Musik. Die alte Sage von den Amphions und Arions,
die Löwen und Delphine durch ihre Zithern bändigten und
sich dienstbar machten, hat eine tiefe Wahrheit zur Grund¬

lage; wohl veredelt und läutert die Musik, aber sie schafft
auch viele Schwächlinge. Pardon, Lev, ein Schwächling bist
du nicht, aber die Energie fehlt dir. Wie oft habe ich dir
jetzt schon gesagt, du solltest deinem Vater einfach und kurz-
ab erklären, daß du von der Tochter des Magus nichts
wissen willst, — und deine jedesmalige Antwort bei deinem
nächsten Wiederkommen ist. . . ein neues Gedicht oder ein
neues Trio! Das taugt nicht. Hör', Leo, versprich mir, acht
Tage lang keine Note anzusehen, keinen Vers zu ersinnen,
Geige und Klavier nicht anzurühren . . ."

„Unmöglich, Agnes, und wozu auch? Nein, das geht nicht,
geht schlechterdings nicht. Was soll ich denn den lieben, langen

Tag anfaugeu? Auf den Gas¬
sen herumlungern? — Bah!
In oen Kneipen sitzen, bei
langweiligen Philistern oder
hochnäsigen 'Junkern? — Bah,
bah! In alten Scharteken und
SchweinZlederbänden klamü-
stern? Ums Himmels willen,
was soll ich beginnen, Agnes?
Und wozu dieser närrische
Einfall?"

„Du sollst dich überwinden
lernen und dich des Zucker¬
brotes entwöhnen. Nimm phi¬
losophische oder theologische
Schriften zur Hand, Wolff's
„WeltweiZheit" zum Exemp.st
oder Leibnitz oder auch Ha!-
ler's Gedichte, — nur keine
Musik und keine poetischen
Tändeleien!"

Er gähnte. „Leibnitz!" — Er
gähnte abermals. — „Christian
von Wolfs, grosse Götter!" —
Er wollte noch einmal und
zwar, wie cs schien, gehörig
lange gähnen, kam aber nickst
dazu. Denn —

„Leo," Hub Agnes fast im
Ernst an, ihre Stickerei aus
der Hand legend und sich vom
Stuhle emporrichtend — und
die einzelnen Worte, deren je¬
des ein Todesurteil zu enthal¬
ten schien, kamen tropfenartig
über ihre roten Lippen, und
in den großen schwarzen Au-
ze>! ruhte ein? ganze Welt von
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Zu de» tschechischen Ausschreitungen in Prag:
Deutsche Studierende an der Universität Prag mit ihren auswärtigen deutschen Gäste».
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„Nun denn, du eigensinniger Scheiin, ich leche tnr das
Versprechen; hier meine Hand!"

„Und hier die meinige, bester Leo!" ries Agnes freudig
bewegt; ihr ganzes Wesen war mit einem Male wie umge-
wandelt. „O, Ich wußte, daß du mir's nicht abschlagen wur¬
dest," fuhr sie fort. „Du sollst dieses Opfer nicht bereuen, da¬
rauf wetll ich mit dir, um was du willst!"

„Das gilt: du willigst in jede Wette?" fragte der leicht oe-
wegliche Musikus.

„Gut, höre meinen Wettpreis! Wenn du gewinnst, gebe
ich dir einen Kuß, andernfalls gibst du mir einen."

„Schelm, es sei! — aber seht nochmals, du mußt deinem
Vater gegenüber entschieden auftreten. Je länger du ihn in
seinem Wahn beläßt, desto mehr bestärkst du ihn darin. Als
Schluß deiner Prüfung versprich mir, ihm über acht Tage
deine Willensmeinnng klar und bündig darzutun."

„Es soll lo geschehen."

II.

Tittoni, der italienische Minister des Acußcr»

Gefühlen, aus der bald diese, bald jene Perle aufblitzte, und
die, wohl infolge einer längeren Unterhaltung, welche vor-
ausgcgangeu sein mußte, glühenden Wangen nahmen fast
die Alabasterfarbe der herrlichen, hochgewölbten Stirn an,
von den feinen Nasenflügeln aber zogen sich vorübergehend,
in den Zwischenseknnden haarartige Schattenlinien beider¬
seits zu den Mundwinkeln nieder; kurz alles deutete darauf
hiu, daß die Sprecherin ihre Situation sehr ernst, ja feierlich
auffaßte. „Leo," sagte sie, „wenn du mich wirklich liebst, mich
wirklich jemals geliebt hast . - ."

„Aber zum Kuckuck! wozu diese Predigt?"

Fn ihrer Haltung gab sich keine Spur von Veränderung
kund; nach einer Pause fuhr sie fort: „. . . so kannst du's
mir jetzt zum ersten Male tatsächlich, — nicht bloß durch
Worte, ich verlange eine Tat! — beweisen. Ich bestehe mit
meinem ganzen Willen auf diesem Beweise. Verweigerst du
ihn mir, so sehen wir uns heute zum letzten Male in so nahen
Beziehungen zu einander. Ich verlange, worum ich dich vor¬
hin bat, nur daß ich mich auf die Musik beschränken will; in
acht Tagen kein Instrument angerührt, keine Note angesehen!
Willst du, Leo, oder willst du nicht?"

„Sonderbare Grille das!" dachte, ohne daß er es aus-
znsprechcn wagte, der nach der neuesten Mode gekleidete Mann
mit den Schnallenschuhen, Len langen, weißseidenen
Strümpfen, welche die tadellosen kräftigen Waden schmuck
hcrvortreten ließen, den kurzen schwarzsamtencn Beinkleidern,
dem roten, tresscnbesetzten Klnpprock, der nach demselben
Schnitt und in derselben Farbe gemachten Welle und der
weißen Kravatte. Die Antwor!
auf obige Frage wurde ihn
offenbar schwer; mehr als ein¬
mal fuhr er sich mit der Hane
über die niedrige Stirn una
öie dichte wollige Vuderperrücke

— letzteres gegen allen An
stand, ganz abgesehen von dem
materiellen Schaden, den e>
an dem Prachtstück des Coii-
senrkünstlers durch diese Bewe¬
gung verursachte. Es passierte
ihm das heute zum zweiten
Male in Gegenwart der Dame
seiner Wahl. Das erste Mal
hatte er unterwegs eine neue
Komposition von sich verloren,
zn welcher er auch selbst den

Text geschrieben. Vergebens
studierte Leo in den Zügen der
unbarmherzigen Annes, ob sie
sich nicht mildern würden, aber
sie blieben streng und hart,
wie sie waren.

„Die Geige mußt du mir
lassen. Agnes," sagte er endlich:
„das Klavier will ich nicht be¬
rühren." —

„Konzessionen erhältst Lu
nicht von mir," versetzte das
Mädchen. — „Entweder —

oder! — aber nun aar nichts
bald!"

Leichten Sinnes und mit den besten Vorsätzen, das gegebene
Versprechen zu halten, verließ Leo seine Braut. Zu Hause
angekommen, hatte er nichts Eiligeres zu tun, als das Kla¬
vier, welches er vorhin bei seinem Fortgehen offen gelassen,
rasch zu schließen und die Gmge in ihren Behälter zu legen.
Dann suchte er alles Nvtenpapier, welches seinen Arbeits¬
tisch bedeckte, zusammen und deponierte es an einer der ab¬
gelegensten Stellen seines Bücherständers. Vor diesem blieb
er hierauf stehen und musterte die Bibliothek, um sich eine
ansprechende Lektüre heranszusuchen. Das eine Buch wurde
nach dem andern dnrchblättert und wieder au mine Stelle

gesetzt, keins wollte dem Musikus gefallen. Mißmutig griff
er endlich zn seinem Dreispitz und verließ das Haus. Er
schleuderte durch die Stadt, von der einen Straße in die an¬
dere, und kam schließlich auch an der Musikalienhandlung
vorbei, von welcher er seine Sachen bezog. Neue Saiten
durfte er doch kaufen, rannte ihm ein Kobold ins Ohr: nötig
hatte er sie freilich nicht, — aber, flüsterte der Kobold weiter

— wenn er sie jetzt kaufe, so erspare er sich Mühe und Zeit
für später; und er dürfte es ja, nur keine Noten ansehen
und nicht spielen: das war alles, was er versprochen hatte.
Er trat also hinein.

„Ah, guten Tag, liebwerter Herr Ehrensried!" redete
oer Geschäftsinhaber, seine Mütze abziehend und sich tief vor
des reichen Mannes Kind verbeugend, ihn an. „Ihr kommt
eben zu gelegener Zeit, ich habe herrliche Neuigkeiten. Seht
hier . . ."

„Dank' Euch, dank Euch bestens, Flock!" antwortete Leo

hastig, ohne nach dem ihm präsentierten „Novum" hinzu-
sehen: „ick will bloß einige Saiten kaufen," fügte er rasch

hinzu-

Mi
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„Schön, schön, liebtverter Herr Ehrenfruco. cunr Inen
Augenblick! seht her, ein selten Werl: „Netvcn künstlichen
Tabulatur auf Orgel und Instrument" von Bernbardo
Schmid 1577 herausgegeben . . . ." höchst seilen, sag ich Euch,
gerade zweihundert Jahr setzt alt. Seht her . .

„Eine ^,-Saite", bemerkte Leo, mit abgewandten Blicken,
„und eine v."

„Schön, schön, Herr Leo. sollen Sie sogleich haben . .
Erlaubt noch ein Wort! Hier ist ein anderes leltenes Ro¬
tenbach, aus Nürnberg Anno 1769: „Musilaliichcr Zeitve'-
treiber. Allerlei seltsame lächerliche Vagores- nuü llnmooe?-,
Schlaftrunkbossen-, Quodlibet-, Indenschnl- und andere kurz¬
weilige Liedlein." Seht, seht, köstlich! Gleich Nummer Eins,
darin das Katzcngeicbrci gar herrlich imitiert wird - . "

„Beide für Violine!" ries Leo unwillig,^
„Doch nicht, doch nicht, Herr Ehrenfried! Es sind

Lieder ..."
„Tie Saiten!" schrie Leo noch stärker und spähte Züchtig

seitwärts.
Der Musikalienhändler wuchte nicht, wodurch er sich die

unhöfliche Antwort verdient harte, vollends aber geriet er in
Verwirrung, als Leo gleich darauf mit dem Rufe sortstürmte:
„Ihr seid's in Schuld, Flock! Ihr habt mir die Noten unter
oie Nase gehalten, sonst hätt' ich sie nicht gesehen! Ihr seid's
in Schuld!"

Wie aus den Wolken gefallen, schaute der ehrsame Flock
dem Davoucilendcn nach, bis dieser an der Straßenecke ver¬
schwand. Dann sprang er zu seinem Nachbar hinüber und
erzählte demselben, dem jungen Herrn Ehrenfried sei eine
Schraube losgegangen.

Der dessen hinter seinem Rücken Bezichtigte setzte mittler¬
weile seinen Sturmschritt fort und riß, zu .Hause angelangt,
das erste beste Buch aus der Bibliothek: er wollte nochmals
die Unzufriedenheit mit sich selbst durch Lektüre zu verscheuchen
suchen. Aber Johann Christoph Gottsched's „Knitsche Dicht¬
kunst" — dies damals 11730! eben erschienene Opus, war
unserem Helden in die Hände gefallen — vermochte den
Leser nicht zu fesseln. Dem wimmelte ein ganzer Schwarm
von Quälgeistern im Kopf: „Tn hast nicht Wort gehalten,
beute schon dein Wort gebrochen", rannte strafend der eine:
„das Büchlein mußt du haben, sobald die acht Tage um
sind," flüsterte ein anderer: wie war die Melodie snämlich
die bei Flock flüchtig erspähte! auch noch? tief I>, hoch cl,
Ul, /V, Uis, L, v, o, H, V.-"; „aber du darfst ja
nicht an Noten denken," unterbrach den dritten der vierte,
und: „Tn hast dein Wort gebrochen," raunte wieder der erste.
„Zum Teufel!" rief Leo, emporspringend und den guten
Gottsched mit unbarmherziger Heftigkeit auf den Tisch schleu¬
dernd, „was braucht dieser Kerl — er meinte den unschuldi¬
gen, ehrsamen Flock — mir mit den alten Scharteken auch ge¬
rade jetzt zu kommen!" Er schritt heftig im Zimmer ans und
ab- „Köstliche Büchlein," lispelte wieder einer der Schwarm¬
geister; Jiber acht Tage sind sie wahrscheinlich schon fort."
„v, 6, Ul, eH" begann ein zweiter zu singen sdem geplagten
Leo zitterte und zuckte es in den Fingerspitzen, sein Auge flog
unwillkürlich und verstohlen nach Klavier und Geigenkasten
hinüber, einmal und noch eins und abermals!; „Versprechen
gebrochen," rannte da der strafende Kobold. Leos Schritte
wurden heftiger und schneller, bis er plötzlich an, Fenster
stehen blieb, lind da nahmen auch seine Gedanken plötzlich
eine andere Wendung.

Die Veranlassung zu diesem Wechsel war ecu kleiner
Mann, der eben die Straße hinaustrippelte. Leo verfolgte
denselben aufmerksam mit den Augen, bis er in eine enge
Seitengasse einbog und verschwand. „Er ist wieder zum Ma¬
gus," murmelte Leo, „was er wohl den ganzen Tag beginnt?
Sollte er vielleicht auch" — er schauderte leicht zusammen —
„Geheimniskrämerei, sollte er Zauberei treiben, wie jener?
warum schließt er sich vor aller Welt ab? . . . Ich muß es
gewahr werden ... ich Hab' als lein Sohn ein Recht dazu-
Jetzt gleich! ich will .den Augenblick benutzen, vor einer
Stunde kommt er nicht wieder . . . Aber wenn er sein Stu¬
dierzimmer, wie gewöhnlich, verschlossen hat? ... Es wer¬
den sich schon Mittel finden."

Leo verließ sein Zimmer und begab sich zu dem seines Va¬
ters: wohl war dies verschlossen, aber der Schlüssel steckte in
der Tür. Leo zitterte, als er denselben erfaßte; zum ersten
Male in seinem Leben sollte er die geheime Werkstätte sei¬
nes Vaters betreten! Mit der Vorsicht eines Diebes drehte
er langsam und leise um, öffnete, trat, ein. Ein widerlicher
Geruch strömte ihm entgegen; aber Leo ließ sich durch den¬
selben nicht abshrecken; aus den Zehenspitzen schlich er an

den Arbeitstisch seines Vaters, aus welchem Bücher, Pa¬
piere und allerle. sonderbares Gerät, sowie Mineralien und
Pflanzenwurzeln bun! ourcheiuanver lagen. Leo betrachtete
dies und jenes und sah sich schließlich die Bücher an. Da
las er u a- folgende Titel: „Des Rahmuudi Lnlli Methodus
»lVe die wahrhaftige Kunst, Nosenobles zu machen"; „Des
Nikolaus Flame! und seiner weisen Frau Pernelle Regula
in arte adeptornm". Ein anderes Buch, als dessen Autor
an: dein Titelblatt? der berühmte Alchymist Basilius Valen¬
tin ins angegeben wurde, lag anfgcschlagcn. Leo las: „Die
ses sage ich getreulich, suche die materia im metallischen We¬
sen, mache daraus einen mercurinm; den fermentire mu
mcrcnrio, einen Schwefel; den fermentire mir seinem eige¬
nen Schwefel, und mit dem Salz bring' es in Ordnung:
evnjungir' alles nach feinem Gewichte, so wird es eins, io
aus einem zuvor auch Herkommen: das coagulir' und sign
durch stetige Wärme, alsdann angmentir's und fermentir's
noch einmal zum deckten durch Lehre meiner zwei letzten
Schlüssel, so hast du und wirst finden das Ende deines Bc-
gehrens."

Also wirklich! iein Vater war Alchvmist Leo sah von acin
Tstcbe ans: er fühlte, wie seine Wangen glühend heiß wurden,
wie alles Blut ihm zu Kopse stieg — es war ihm, als habe
er ein furchtbares Verbrechen begangen, ein heiliges Ge¬
heimnis entweiht, Wider die Natur gefrcvelt . . . Dann aber
kam in seine vorher starren Züge, leidenschaftliches Leben:
sein Blick fiel seitwärts in ein kleines dunkles Kabinett...
Dort mußten sich ihm die Geheimnisse enthüllen - . . Aber
wie, wenn böst Geister darin lauern? . . Wie ein Raub¬
mörder spähte der junge Mann scheu um sich, zog dann, unab¬
lässig nach rechts und links verdächtige Blicke werfend, hastig
seine Schuhe aus, erhob sich langsam und schlich in das Ka¬
binett.

Es war das Laboratorium des Alchpmisten. In der einen
Eck? desselben war ein Kamin mit einem kleinen eisernen
Tenerherd, dessen Holzsener beinahe verglommen war. Ei»
Schmelzliege! stand daneben: allerlei mysteriöses Gerät lag
auch hier umher.

Leo begann die einzelnen Teile desselben näher zu unter¬
suchen: um besser sehen zu können, wollte er sich eben nach
einem Licht nmtnn,-da packte ihn von hinten eine Hand
am Kragen und im selben Augenblick ein? andere an der
Keble

UI.

„Wie? Du bist es, Lev?" rief der Alchvmist verwunden,
als er seinen Sohn ans dem düsteren .Kabinen in das große
Arbeitszimmer geschleppt hatte und ibn dort erkannte. „O
glücklicher, drei- und vierfach hochglncklicher Tag!" fuhr der
kleine Herr fort, nachdem er die Tür des Studierzimmers
von innen verschlossen hatte, und die schwarzen stechen¬
den Aeugelchen stammten freudig ans in ihren tiefen Höhlen,
durch die welken Züge floß frisches Leben, wahrend er so
sprach. „Endlich bist du erlöst ans dem Höllenzauber, der
dich seither gefangen hielt mit dem Schinutze des Gewöhn¬
lichen, das morgen sein wird, wie es beute war und gestern:
endlich hat auch dich der Geist zu den: großen Werke gerufen,
an dem ich jetzt ein Dezennium arbeite: denn bis deine Mut¬
ter starb, meine Gattin, war auch ich von niederen Weltsvrgeii
in Anspruch genommen, dann aber berief mich der Geest
Willkommen, Leo, wilstoininen. mein Svlm, in meiem He>-
liatnni! Wie oft habe ich diesen Tag herbcigesehnt -- und
durfte es dir nicht kund tun: denn die Weltweisen, die echten
Philosophen, spornen oder locken niemanden zu sied, das int
der Geist, der es ihnen untersagt bat, Leo, mein Lev, komm'
in meine Arme!"

Leo, der nicht wußte, woran er war, der seinen Vater bis¬
her nur als einen finsteren, einstlbiaen MnrUovf gekannt
hatte, ließ die Umarmung ruhig geschehen und harrte ge¬
spannt des Weiteren,

„Wir Gläubigen", fnbr der Alchymist nach wiederholten
Liebkosungen seines Sohnes eifrig und begeistert fort, „wir
sind die Hocbbeanadigten der Gottheit. Elnüstns ist unser
Muster, die Apostel waren die ersten Meister nach 'und
nnler ihm, die ersten Adepten. In unseren Reihen glänzen
Einsiedler, Acrzte, Kaufleute, Schreiber, Schnlgelebrte ans
allen Zonen und Zungen der Erde. Ans verschiedenen Wegen
streben wir alle nach einem Ziel, nach der Quelle unversieg¬
baren Reichtums, dem Born ewiger Gesundheit und Jngend-
krast, dem Remedium wider alle Angst und Not, bis wir
Jahrhunderte lnnge Seligkeit hienieden gekostet haben und



daun, von der Sehnsucht zu unserem höchsten Geister ge¬
tragen, sauft bmüberschweben in das himmlische Jenimis,
wo unser die höchsten Ehren und Genüsse harren: denn
malles Lieblinge sind wir, wenn wir jenes kostbare Unikum
entdecken. Diese Substanz aber ist „das grosse Magisterium",
wie cs auch genannt wird, „das Geheimnis der Projektion",
„der Stein der Weisen", „die rote Tinktur".

„Und hast du Hoffnung, Vater, diese Wuudersubstanz wirk¬
lich zu finden?" fiel Leo ein, der den Worten seines Vaters
m > gesteigerter Aufmerksamkeit gefolgt war.

„Vieles hat mir der Geist enthüllt," antwortete der Alehy-
mist. „Alles kommt zunächst auf die materia prima, den
Grundstoff an, aus dem der wahre lapis philosvphvrum ge-
borcn wird. Diese materia prima aber setzt sich zusammen aus
vielen Substanzen, als da sind: Metalle, Salze, Luft (daraus
der spirilus muudi zu ziehend tadmische Erde, Vegetabitien,
animalia, Elementaigold, Elemenlarfeuer. Radikalieuchng-
keit, Merkur, Azoth, sarazenischer Hund, grüner Leu, roter
Wolf. Ist die materia prima gefunden, so wird sie aber-
mals gemischt und gesiedet, bis es zum caput corvi, zum
Rabenkvpf wird: aus diesem wird cyguus albus, der weiße
Schwan, hergestellt, welcher dann endlich zur roten Tinktur
sich formen läßt. Thevphraslus Bombasins Paracelsus be¬

schreibt diese Tinktur als eine feste Substanz, lebhaft rot
wie Rubin, durchsichtig wie Kryslaii, heiliam wie Harz, zer¬
brechlich wie Gtas. D, es ist wunderbar, mein Sohn! Der
ehrwürdige Salomo Trismosin, des Paracelsus Lehrer, wel¬
cher erst im hohen Alter in den Besitz der roten Tinktur
gelangt war, verjüngte sich und erneuerte uralte Matronen
zu blühenden Jungfrauen. Anno 1300 geboren zu Venedig
wurde der Graf F-eoerigv Gualdo, und du sahst ihn vor sechs
Wochen in den Straßen gehen, den hohen fremden Herrn m»
dem blühenden Antlitz, dem Voklbari, den leuchtenden Augen
rosigen Lippen, den feisten Händen: auch er trank von den.
auruiu pvtabile und ist nun über 4VO Jahre alt, — wun¬
derbar!"

„Aber, Vater", rief Lev, „warum ist denn diese herr¬
liche Kunst so hart verpönt in deutschen Landen?"

„War nicht auch das Judentum verfolgt von den Phara¬
onen, die Ehristuslehre vom heidnischen Rom? Die Fürsten
haben unserem Srüen von jeher uachgestelli, die heiligen Ge¬
heimnisse auszubeuten gesucht, um ihre Schulden zu decken,
da man vermittelst des Steines der Weisen alle Metalle zu

old veredeln kann. Folterqualen des Adepten, der dem
Fürsten nicht rasch wie einen aus Holz geschnitzten Löffel
das Gold vervielfältigt, oder er wird wohl gar in einem mit
Flittergold bei lebten Kleide als Betrüger an einen Galgen
gehängt. Hier in deutschen Landen zumal gingen ja seit ur¬
alten Tagen frommer Glaube und unduldsame Aufklärung
und Geiz Hand in Hand. Darum halten die Philosophen sich
im Stillen, und weil si: dies geheimnisvolle Dunkel um sich
legen, gelten ihre Werke ungerechter Weise für lichtscheu. So
verfolgt man sie."

„Vater, weihe mich ein in diese wunderbare Kunst!" bat
Leo, dessen Gesichtszüge die leidenschaftlichste Aufregung
verrieten: mit gefalteten Händen stand er vor dem Alchy-
misten.

„Tie erste und unerläßlichste Bedingung zum Gelingen
des großen Werkes," versetzte der Alte, „ist ein eisenfester
Wille-"

Leo zuckte leicht zusammen; er dachte an die Vorwürfe,
welche Agnes ihm so hänfig gemacht hatte.

„Dieser feste Wille ist einigen angeboren, andere müssen
ihn »erst erwerben," sprach der Adept weiter. „Man erwirbt
ihn durch Abtötung seiner selbst, durch Enthaltsamkeit, durch
Lelbstverlengnung . . . Was tätest du jetzt am liebsten, Leo e"

Der Gefragte stutzte über diese unvermutete Wendung, har¬
te sich indessen schnell besonnen und antwortete: „Erzähle
weiter, Vater! ich höre dir mit ganzer Seele zu!"

„Also am liebsten vernähmst du gern weitere Aufschlüsse
vvn mir, — nicht wahr?"

„Allerdings."
„Leo, verlaß mich aus der Stelle, setz' dich — — hast du

Lust, zu musizieren? Musizierst ja sonst den ganzen Tag
und haltest bisher nin ein Herz für diese inhaltlose Be¬
schäftigung . . ."

„Ich wag jetzt »ich, musizieren, Vater'"
„Leo, du mußt jetzt wiiinieren
„Ich darf nicht — - "
„Du darfst nicht
„Nein-ich . ich habe ocifgiochen. m mbt

Tagen keine Noten anzusehen, kein Instrument zu berühre- ."
„Und wem hast du dies sonderbare Versprechen gez-ber
„Einer ... einem .. . einer Dame!'

„Aba! dich reitet der Teufel, Lev! Willst du cne Geheim¬
nisse erforschen, so darfst du keine Bekanntschaften mit herz-
beiörenden Mädchen haben, nur mit ernsten Töchtern der
Eingeweihten . . . Wie beißt die Dame, die du dir er¬
koren?"

Lev errötete und schwieg. Die Mienen des Alten verfinster¬
ten sich. „Habe i.h dir nicht längst gesagt," stieß er schars
hervor, „daß dir die Braut von mir bestimmt sei? Und nun
wählst du insgeheim doch eine andere? Des Magus Tochter,
Anoromache, keine sonst, wird dein Weib! Leo, keinen Wider¬
stand! Mein Leben hängt an dieser .Heirat: der Magus hol
das Elirir gesunden, er belebt Holz und Stein. Sein ein¬
ziger Wunsch aber, den er nicht in Erfüllung gehen sieht, ist
der, daß Andromache sich verehelichte; wer ihm dazu verbilft,
dem offenbart er alles. Lev, du siehst, welch kostbarer Preis!
Außerdem aber ist es mit unserem Vermögen in den letzten
Fahren zrückgegangen, was ich dir verschwiegen, ,etzi magst
du's wissen! Der Magus ist goldreich, er macht das Gold

sa selbst, und wenn du seinen höchsten Wunsch erfüllst und
oie Andromache beiratest, so werden auch wir mit einem
Male reich, io lehrt er uns die große Kunst. Leo, du mußt!
Alles, alles zwingt dich dazu!"

Fortsetzung folgt.

s.M-G Nützliches siirs Aavr.

— Punsche»eu,>. Einhaib Kilo Zmt>. e wird mir dreivicrtcl
Liter Wasser gelocht, cinhalb Gr. Zitronensäure, 70 Gr.
Zucker, auf welchem eine Zitrone abgerieben wurde, mit ein
Gias Weißwein gelöst. Beim Gebrauch nimmt man zu
Punsch ein Teil Essenz und zwei Teile Tee i der heißen
Wein, wenn nötig, noch Zucker.

— Weinpunsch. Einhalb Kilo harter Zucker, auf welchem
man die Schale einer halben Zitrone abgerieben, wird mit
einer Flasche Wässer — dreiviertel Liter — ausgekocht. Dann
gibt man eine Flasche Weißwein, den Saft von eineinhalb
Zitronen durch ein feines Sieb, eineinhalb Liter Arrak dazu,
läßt die Mischung gut heiß werden und serviert sie in „penkel-
gläsern.

— Apfclbowle. Zwölf mittelgroße, seine, recht aromatische
Äcpfel werden geschält, in dünne Scheiben geschnitten, dick mit
Zucker bestreut, mit eiuhalb Flasche Kognak oder Arrak be¬
gossen und bleiben dann 10—12 Stunden fest zugedeckt stehen.
Darauf wird der Saft abgegossen, vier Flaschen Wein -uge-
gosseu, nebst einer Flasche Selterswasser oder besser oham-
pagner. Die Bowle auf Eis gestellt.

— Ananas-Bowle. Die eingemachte Ananas eignet sich
sehr gut zur Bowle; wtll man jedoch frische nehmen, so
schneidet man diese eine Stunde vorher in Scheiben und gibt
aus 250 Gr. Ananas 125 Gr. gesiebten Zucker. Dann tut
man auf 250 Gr. harten Zucke'- etwas Wasser, damit der
Zucker sich leichter auflöst, schüttet die Ananas hinein, gießl
noch vier Flaschen Rheinwein oder, soll die Bowle leichter
sein, ebensoviel Moselwein hinzu und stellt sie dann einige
Stunden auf Eis. -- Anmerkung: Will man Ebamvagner
oder Selterswasser an die Bowle geben, so tut man dies
kurz vor dem Servieren. Durch Champagner wird die Bowle
sehr verbessert. Edle Weine mit leichten Sorten und etwas

ampagner gemischt, mit Zugabe von eingezuckertem Ana¬
nas, sind unstreitig die besten Bowlen.

E i e r g r o g. 375 Gramm Zucker werden mit einhalb
Liter Wasser ausgekocht, dann gießt man dreiviertel Liter
starken Tee und einvierte'l Liter Arak dazu, auf ein Glas
Grog rechnet ma. ein Eigelb, welches man mit Rum ver¬
quirlt und während des Zugusses von Wasser tüchtig geschla-
aen wird.

-.)>e best« nie6»r. Lette ru,
l-.errtellung unct kettaltung
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Unsere Bilöer

— Zu de» deutschfeindlichen Ausschreitungen in Prag- (Ver¬
gleiche dic Bilder Seit« 4st Der Kampf um die Erhaltung
des Deutschtums in Oesterreich ist an einem sntscheidcnden
Wendepunkt angelangt. Mit leidenschaftlicher Erbitterung
und brutaler Rücksichtslosigkeit geht das Slawentum auf der
ganzen Linie gegen deutsche Sprache und Kutsche Kultur zum
Angriffe vor: In Galizien der Boykott deutscher Waren
und Jndustricerzeugnisse. in Böhmen, Steiermark und Krain
die Gefährdung und Mißhandlung unserer deutschen Stamm¬
verwandten an Leib und Laben, Besonders brutal gingen die
Tschechen in Prag vor, wo nur durch dic Verhängung des
Standrcchis den ärgsten Ausschreitungen der Tschechen Ein¬
halt getan wenden konnte. Böhmen, ursprünglich ein selbst¬
ständiges slawisches Reich, fiel im Jahre 1520 durch Erbschaft
an Ferdinand von Oesterreich. Seitdem ist Böhmen mit
.Oesterreich vereinigt. Allerdings war der Zusammenhang im¬
mer ein loier, und an erbitterten Kämpfen zwischen Slawen¬
tum und Deutschtum bat es seither nie gefehlt. In den letz¬
ten Jahrzehnten aber hat die slawische Bewegung stärker
denn je eingesetzt, und die österreichische Negierung wird ihre
ganze Energie aufwenden müssen, wenn sie dieser nationalen
slawischen Bewegung Herr werden will.

— Tittoni, der italienische Minister des Acußcrn, dessen
Bild wir auf Seite 5 bringen, hat in der italienischen Kam¬
mer eine bemerkenswerte Rede über die gegenwärtige Lage
der Weltpolitik gehalten. Wie seine englisclien Minister-Kol¬
legen sieht auch er in der Annexion Bosniens und der K>er-
zegvwina durch Oesterreich-Ungarn eine Verletzung des Ber¬
liner Vertrages, trotzdem aber will auch Italien dem ver¬
bündeten Oesterreich keine Schwierigkeiten machen. Jni
schroffen Gegensatz zu dieser dreibundsrenndlichen Kundgebung
der Negierung standen die Reden einzelner italienischer Ab¬
geordneten.

— Brand eines Dampfers ans hoher See. sSiehe Bild
Seite 5-> Der englische Dampfer „Sardinia" geriet im Mit¬
telländischen Meer, eine Meile von der Insel Malta entfernt,
in Brand. Das Feuer griff mit solcher Schnelligkeit um Och,
daß 74 Personen Len Tod in den Flammen fanden: die übri¬
gen Passagiere und Besatzungsmannschaften suchten sich durch
Schwimmen zu retten, wobei noch 41 Personen ertranken

Zur Unterhaltung.

— Auch ein Glück- A-: Ich weiß mir gar keinen Rat
mehr, so schrecklich viele Ratten habe ich im Hause. — B.:
Sie Glücklicher! — A.: Was sagen Sie? — B-: Bei mir ver¬
hungert sogar das Ungeziefer!

— Reinlich. Jtzig: Aron, wAfft nicht mal nehmen e
Bad? — Aron: Wie heißt, war ich diese Nacht doch erst in
Schweiß gebadet.

— Kindliche Frage. Karlchen sdem das neugeborene Brü¬
derchen gezeigt wirkst: Sag' mal, Papa, liefert der Storch
die kleinen Kinder immer ohne Emballage?

— Der Vorsichtige. „Liebes Frauchen, solltest Du mich zu
meinem Geburtstag mit einem Geschenk überraschen wollen,
so muß ich Dich schon bitten, es so einznrichten, daß ich die
Rechnung darüber erst am 1. Januar zu bezahlen brauche,"

— Eines Besseren belehrt. Herr sim Zigarrenladenj:
Führen Sie die Marke Brimboria? — Händler (eifrig!:
Jawohl, mein Herr! — Herr: .Können Sie mir Liese Sorte
auch empfehlen? — Händler: Ich sage Ihnen, sie ist exquisit!
— Herr: Das freut mich, von Ihnen vor Zeugen zn hören.
Ich bin nämlich Ihr Lieferant, dem Sie gestern schrieben,
die Zigarre tauge nichts!

— Kühner Vergleich. Herr: Was wollen Sie mir sagen
— ich habe an zwei Universitäten studiert! — Bauer: Was
will dös sage! I Han a Kalb g'habt, Äös hat an zwoa Küah
g'soffn un is doch weiter nix g'worden als wie an Ochs!

— Schreckliche Verlegenheit. Bureaukrat (zu seinem Vor¬
gesetzten): Dem Herrn Gehcimrat sein Hündchen ist heute
gestorben: Lcr Herr Geheimrat haben aber auch einen Orden
erhalten — muß ich nun ein trauriges oder freudiges Gs-
sicht machen, wenn der Herr Gobeimrat ins Bur«m lammen?

Rätselecke.

Vexierbild.

Seid fleißig, Kinder, die Großmutter ichaut euch zu.
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Zahlen-Rätsel.
5 8 21 15 18 13 eine Insel.

22 8 14 17 22 6 ein Vorname.
12 13 10 12 8 13 ein Land.
13 18 14 10 8 13 eine Himmelsrichtung.
8 10 22 8 20 19 20 eine Stadt aus Kleinasien.

20 0 15 4 8 ein Heilmittel.
8 12 20 8 13 ein Metall.

Sind die sieben Wörter richtig gefunden, so ergeben die
Anfangsbuchstaben den Namen eines Volkes, und die End¬
buchstaben den Namen eines Polarforschers wenn nicht ein
Konsonant zu viel wäre.

Wortspiel.
Grafschaft, Jahrbuch Schwiebns, Siamese, Sprudel,

Stange, Stiefeltern.
Vorstehende Wörter sind derart zu ordnen, daß der erste

Buchstabe des ersten Wortes, der »weite des zweiten, der
dritte des dritten nsw. im Zusammenhang eine dem Fein-
schmecker hochwillkommene Frühlingsgabe bezeichnen.

Rebus

Auslösungen in nächster Nummer.
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Kasse.
Historische Novcllette von F. V e l t e n - P c r r m a n n

sNachdruck verboten .

Sie hieß Relly und hütete die Ziegen. Die Dorfbewohner
hielten sie für harmlos und geistesschwach, weil sie scheu und
wortkarg, niemals an den Spielen der Dorfkinder teilnahm,
sondern stundenlang am Fuße eines halbverkohl,en Baumes
saß und vor sich hinbrütcte- An diesem Orte hatte die Hütte
ihres Vaters gestanden, dort hatte sie die ersten Tage ihrer

glücklichen Kindheit verbracht. Da war sie noch nicht die
häßliche, von Pockennarben entstellte Ziegenhirtin, sondern
ein glückliches Kind mit rosigen Wangen, der Stolz und die
Freude ihres Vaters, eines alten L-oldaten, den der Verlust
eines Armes aenötigl hatte, den Dienst aufzugeben. Die
überschwengliche Liebe, die er für seine kleine, mutterlose
Nelly hegte, fand nur ihresgleichen in der Vergötterung
die er seinem König weihte, dem er bis zum Fanatismus er¬
geben war. Er verwünschte zehnmal des Taa-.-s die Ohn-
macht, zu der ihn seine Wunden verdammten, und ieder
Siel! Gromwells eniiockte ibm Tränen und lottere 'Ner-

Wunschungen gegen letzteren. Ein Umstand sxj,..
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sebenbeit noch erhöhen. Eines Tages panierte Karl r. bas
Darf, und vor dem Häuschen des Invaliden angekommcn,
rastete er einige Augenblicke im Schatten der riesigen Eiche,
welche es mit ihren grünen Zweigen beschirmte, ^reuiidlich
mit dem alten Soldaten sprechend, streichelte er mit der Hans
das Haar des rosigen Kindes, welches sich zutraulich an ihn
schmiegte. Beim Aufbruch, wohl seines eigener,, inngstgebore-
ncn Töchterchens gedenkend, das er erst am Tage vor seinem
Tode wiederiehen sollte, drückte er einen Kuß auf die Stirn
des Kinnes/ Dieser königliche Kuß erschutterre den alten
Soldaten aufs höchste. Er zog das Kind auf seine Knre und
sprach ernsthaft zu ihm: „Nelly, mein Liebling, vergiß nie,
welche Ehre dir heut' zu teil geworden und gib, wenn es
nötig ist, ohne Zögern dein Leben für deinen König und für
Pie Sciniaen hin." , , -. ... ^ ^

Am M. Januar 1648 fiel das .Haupt Karl Quarts von
Henkershand. Bei dieser schrecklichen Nachricht gab der alte,
tönigstreue Soldat seinem heftigen Schmerze und ferner
Entrüstung in so unvorsichtiger und lauter Werst Ausdruck,
daß eine Abordnung von Soldaten in seinem Häuschen er¬
schien, die sich seiner bemächtigten und dos Feuer an sem
strohgedecktes Häuschen legte..

Die Zeit verging. Oliver Cromwetl schritt von Lacg zu
Sieg. Nachdem Karl II. vergebens versucht hatte, sein Erb-
teil wiederzuerlangen, irrte er als Verfolgter, als Bauer ver-
kleidet, umher. Eines Abends saß Nelly träumerisch am.
Fuß der alten Eiche, als plötzlich ein ;nnger Mann vor ihr
stand. Seine Kleider waren grob und abgenutzt, aber feinc
Gesichtszüge waren edel und stolz. Er war olatz, atemlos,
und wie es schien, am Ende seiner Kraft.

„Ich werde verfolgt, gehetzt," sagte er mit fast versagender
Stimme, „und ich kann nicht weitergehen. Wenn du mich
verstecken willst, mein Kind, wirst du deinem Kancae aas
Leben retten." .

„Der König! Wr seid der König?
„Ich bin Karl Stuart." ...
„Der Sohn des guten Königs, der mich getuß, pur, und sur

den mein Vater sein Leben hingegeben!"
Der Flüchtling sah überrascht und bewegt am das arme

Bauernmädchen, das vor ihm niedergesnnken war.
„Ja. ich will Euch retten, gnädiger Herr Könv-. aber wie?

Unmittelbar vor ihnen dehnte sich die Ebene, ohne die leich¬
teste Erhebung, ohne den geringsten Zufluchtsort, und Hinte:
ihr lag das Dorf, das mit Soldaten gefüllt War. ^

„Könnten Sie jenes Wäldchen erreichen, das sich am Fuße
des Berges hinzieht? Dort gibt es sichere Verstecke."

„Unmöglich, meine Beine tragen mich nicht weiter. Ja
wenn ich ein Pferd hätte!" ^

Ein vom Dorfe näher kommender Lärm unterbrach ne.
„Dieser Baum, schnell, verstecken Sie sich darin!"
„Das Versteck taugt nicht viel, das geringe Laub vermaa

mich nicht zu verbergen!" , .
„In deni iLtamme — er ist hohl! Machen Sa scynell, ick

werde die Soldaten irrcführen."
Der König gehorchte. Es war die höchste Zeit Ein Trupp

Soldaten, von einem Offizier geführt, erschien. Nelly hatte
ihren Platz am Fuße der Eiche wieder eingenommen und
trällerte, ohne die Soldaten zu beachten, eine ichottifche Bai
lade vor sich hin. Sie bot ganz das Bild des schwachsinni¬
gen Bauernmädchens, für das sie im Dorfe galt. Diesen Ein¬
druck empfing auch der Offizier, und in dem Gedanken, daß
sie gar nicht fähig sein würde, ihn zu täuschen, wandte er
sich an sie: „Höre Mädchen, bast dn einen jungen Mann vo^-
überziehen sehen?"

„Mit braunem Haar? Ja, Herr Offizier/
^Erschöpft, sich kaum noch schleppend, mit .-5.cvmr>u ,»d

Staub bedeckt?"
„Er machte so," sagte Nelly, indem üe hiakfs
„Ja Wohl, ja wohl, wo ist er?"
,O nicht weit, Herr Offizier," sagte sie mii r-c>a^r>.

„er hat kein so schönes Pferd, wie Ihr"'
„Um so besser, weißt du den Ort?"
„Natürlich, ich habe ihn ihm ja gczcigc O. ae- «erstell

ist gut. Ihn findet ihn im Leben nicht, wer
'übre?

wenn E„ch ni-iä«

„„Aber, du wirst uns führen! Nicht wahr. Kleine?'
„Was gebt Ihr mir dafür?
„Eine halbe Krone," sagte er, ein Goldstück ans d,-

«lohend.
Dic Augen 'sej Mädchen? st'n-ke-'r»

Tasche

>S> :l 51...
„Erst führe uni>. .
„Dann steigt aber Von Eurem Pseco. Es lonocc clmch

in der Schsncht, wohin ich Euch führen muß, nicht tragen "
„Du Haft recht, holte das Tier, John."
„Bindet es lieber an diesen Baum. Ihr -.-erdet Eure

Leute brauchen, denn der, den Ihr suchet, ist d-m mehreren
Leuten hier ans dem Dorfe begleitet."

„Dieses Mädchen ist klüger, als man vermmen möchte,"
sagte der Offizier, indem er ihren Nat befolgte. „So, nun
führe uns, Kleine."

Nelly gehorchte. Die Bauern, weiche den Soloaten neu¬
gierig gefolgt waren, iabeu dem Mädchen mtt Entrüstung
nach.

„Das ist eine Schand/'
„Wer hätte das gedacht/
„Den König auSzulieferu? Um vcs Eetoes .«alle»: Wre

svndas seinen Herrn und Meister. Man muß sie mit Stein¬
würfen aus dem Dorfe jagen!"

„Warten wir's ab," sagte ein alter Mann, Nelly .st
schlauer, als ihr denkt. Sie ist ein zu braves Mädchen, .im
eine solche Infamie zu begehen."

„Ihr habt recht, Alter, sagte plötzlich eine Stimme aus dem
Innern des Baumes.

Und Karl, welcher aus seinem Versteck schlüpfte, machie 2 us
Pferd des Offiziers los, schwang sich in den Sattel und sagte
davon, indem er den erstaunten Bauern zurief:

, „Tausend Dank der guten Nelly, ich werde sie nie oergef-
^ en," Die Soldaten waren an dem Gehölz angekommen.

Sie wandten sich bei dem Geräusch um. Ein Wntschrei und
ein Hagel von Kugeln umschwirrten den Flüchtling, welcher,
seinen großen Hut schwingend, mit ironischem Gruße seinen
bestürzten Feinden bald ans den Augen verschwunden war.

Zehn Jahre sind vergangen. Oliver Cromwell ist ton
Karl kl. hat unter dem Jubel des Volkes seinen Einzug

in die Hauptstadt gehalten. Als Triumphator durchzieht er
die Grafschaften Schottlands, die er als armer Verschmier
durchirrt hat.

So kommt er auch in das Dorf, wo er in so großer Ge-
iahr geschwebt. Er erkennt den Baum, der ihm als Versteck
gedient hat. Aber was ist ans Nelly geworden, die so viel
Mut und Geistesgegenwart gezeigt? Das arme Mädchen
ist dem Zorn der Soldaten entgangen; man bringt ste vor
den König, welcher sic gerührt betrachtet.

„Keiner von Ihnen, meine Herren, spricht er za seinen Be¬
gleitern, „hat so viel für mich getan, als dieses Mädchen und
verdient größere Belohnung. WaS wünschest du dir,
Nelly?"

„Nichts, Majestät, da Sic auf dem Throne Ihrer Väter
sthen .. . . und sie will ihm die Hand küssen.

Doch der König wehrt es ab und sagt: „Ich werde cs wie
mein Vater machen." Trotz des spöttischen Lächelns der
Höflinge küßte er die arme Bäuerin auf beide Wangen.»

Die Stuarts sind ausgestorben. Nellys Name ist ocr-
gessen, aber noch heute zeigt man in einem klecnen schotti¬
schen Dorfe eine alte Eiche, welche man den Baum des Kö¬
nigs nennt.
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vl« rote Tinktur.
^ Kulturgeschichtliche Novelle von L. Bentlage,

(Schluß-s (Nachdruck verboten.>

Der Sohn schwieg eine Weile. Dann wendete er flau, mit
unterdrückter Stimme, ein: „Aber, Vater, die Agnes ist ja
auch steinreich."

„Agnes? schrie der Alte; „Agnes Trutwin, die Tochter
oes Oberschultheißen, unseres ärgsten Feindes?"

Leo antwortete nicht.

„Hierher!" kreischte der Alte und riß ihn in das düstere
Kabinett — Leo wagte keinen Widerstand —: dort setzte er
einen Topf auf den Feuerherd, nachdem er diesen frisch mit
Holz versehen, warf in denselben allerlei Kräuter und goß

^ ^solchen Flüssigkeit hinzu. Es begann in dem
Geschirr zu zi chen und zu brodeln. Der Alte zog seine Schuhe
und Strumpfe aus, entblößte sein Haupt, ergniff einen
kleinen stab, streckte die linke Hand über den Topf, und mit
dem Stäbchen in der Rechten auf seinen Sohn deutend
rief er in widerwärtig kreischendem Tone: .Sa'anas" Fahr'
hinweg!"

Ein mächtiger Knall folgte diesen Worten, Leo war be¬
wußtlos niedergesunken. Rasch hoh der Alchymist den Tops
vom Feuerherd und warf mehrere Pülverchen aus die glühen-
den Kohlen. Dann hielt er seinem Sohne eine scharfe
Essenz unter die Nase, infolgedessen dieser aus seiner Ohn¬
macht erwachte. Kaum schlug er die Augen auf, da stieg aus
dem Feuerherd eine dicke, pechschwarze Rauchsäule empor,
zerteilte sich, und — plötzlich war das Kabinett mit Hun-
derten kleiner Teufelsfratzen und gespenstischer Figuren' be¬
lebt. Leo zitterte an allen Gliedern. Der Hexenmeister aber,
'ein Vater, erfaßte seine Hand und rief: „Entsagst du deines
und meiner ärgsten Feindin, der Agnes Tritt,».'!?"

Zähneklappern war Leo's Antwort.

„Entsagst du? schrie der Alte abermals und rüttelte !eni
Opfer heftig ourch.

„Bedenkzeit!" stotterte, kaum hörbar, Lev.
Der Alchymist sann einen Augenblick nach. „Gur", iagtr

er dann; „wie lange?"
„Drei Wochen."

„Es sei, Leo!" Mit diesen Worten warf er ein neues
Pulver in den Feuerherd und alsbald verschwanden die
Phantome.

Mit einem Male war der Alte wie umgewandelt. „Also dm
Wille, Leo," wandte er sich ungemein freundlich an seinen
sohn uno führte ihn in das Studierzimmer zurück, „der
Wille ist das erste und letzte für den wahren Philosophen.
Alles beherrscht der Will-, alles schafft der Wille, alles
formt und bildet der Wille. Ich habe die Ueberzeugung, daß
der Wille des Menschen eine solche Kraft zu erlangen ver¬
mag, daß er die Geister der Verstorbenen beschwört, daß er,
oes Mannes nicht achtend, den Menschen in entfernten Ge-
genden wirksam sein läßt, daß er ihn gegen Freud' und Leid
unempfindlich macht. Das größte Wunder ist die Seele des
Menschen: diese erlangt aber nur dadurch ihre wahre Gel¬
tung, daß sie sich mehr und mehr vom Körper abschält: das
aber bringt nur der Wille zu Stande."

Der Alchymist führte dies Thema noch weiter aus und
ging dazu über, seinen Sohn mit einigen Mischungen bekannt
zu machen. Er wußte denselben so zu fesseln, daß er alles an¬
dere vergaß .... Die Morgensvnue traf Vater und Sobn
noch bei ihren alchymistischen Arbeiten: sie hatten während
der Nacht kein Auge zugetan. Nun aber überkam Leo der
schlaf.

„Leo, versuch' mit deinem Willen den Schlaf zu vertreiben,"
saatc der Alte.

Leo gähnte zweimal nach der Reihe tief herauf.
„Willst du?^' fragte der Adept mit schwerer Betonung.
Leo kämpfte einen abermaligen Reiz zum Gähnen nieder.

Seine schon halb zugefallenen Augen belebten sich. „Ich will!"
sagte er fest. — Und er hielt Wort.IV,

Es war vierzehn Tage später, Mitternacht war längst
vorüber: die beiden Alchymisten, welche bis dahin angestrengt
mit ihren Studien und Mirtnrcn gewesen, schickten sich an,
das Laboratorium zu verlassen und das Bett anfzusuchen,
und schon hatte der Alte den Schlüssel umgedreht. Da ertönte
ein lärmendes Geklapper aus dem Innern des Arbeits¬
zimmers. „Wir müssen zurück, Leo," murmelte der Adept:
„Der Prometheus-Adler verlangt noch etwas von uns. O,
rasch, rasch! vielleicht sist die langersehnte Stunde da, wo er
unS die Titanen-Leber bringen will! Leo, dann sind wir

wahrscheinlich am Ziel all unserer Wüujckn komm, »mm!
Hermes Trismegistos, sei du gepriesen!"

„Hermes Trismegistos, sei gepriesen!" murmelte om zu-
ternder Stimme Leo nach.

Es ist eine Weihestimde," flüsterte geheimnisvoll der Alte,
nachdem die Tür von innen wieder verschlossen war

,Nimm diesen Kandelaber!" — Er zündete die sieben Ker¬
zen desselben an und nahm selbst einen mMunf. „Mam¬
men zwölf", erläuterte er mit gedämpfter stimme, „zwol:
Apostel, zwölf Monate ein Jahr, zwei Mal zwölf Stunden
ein Tag, fünf Mal zwölf Minuten eine Stunde, zwölf Mat
zwölf Elemente zur roten Tinktur . . . - Wrr wouen! Dlese
zwei letzten Worte sprach er laut, Kierüch. entschieden De»',
gleichen Leo: „Wir wollen!"

Nun betraten sie das kleine Kabinett. Der Atte navin sc.n

Zauberstäbchen und schlug an die dem Schmelzuegel gegen¬
überliegende Wand, welche darauf geräuschlos auseinander
klaffte. In der Oeffnung erblickte man einen großen, von
Rubinen umglitzerten Adler mit funkelnden Augen

„Tue, was ich!" befahl der Alte, dessen Antlitz plötzlich eu>
übernatürliches, dämonisches Aussehen angenommen batte.

„Wir wollen! Hermes Trismegistos, wir wollen! wir wnllrn,
Hermes Trismegistos!"

Leo sprach diese Worte fest und entschieden nach.

Er senkte sich dann, gleich seinem Vater, in daS rechte Kure,
bob den Kandelaber mit der linken Hand hoch empor, beugte
Haupt und Oberkörper nieder und streckte die ."-bte Hand,
wie eine Gabe erflehend, gegen den Adler aus.

„Weisheitsdurstiger, so harre!" rief jetzt der Aoept, wäh¬
rend er sich erhob. „An den Felsen geschmiedet ward im öden
Kaukasus Prometheus, weil er den Göttern ihre Geheimnisse
abtrntzte und allen sie mitteile, Würdigen wie Unwürdigen,
und Zeus setzte ibm einen Adler in die Seite, daß er dem
himmelstürmenden Titanen die Leber ausbacke. An das
Kreuz genagelt wurde auf öder Schädelstätte Christus, aber
von Menschen, die er auch — die Auserwählten . beglücken
und denen er der Gottheit Geheimnisse mitteilen wollte, und
Menschen stießen ihm die Lanzenspitze in die Seite. Gott¬
heit, so erkennen wir's an, in den Staub gebeugt. Wir flehen
um das verloren gegangene Mysterium, um das große Ma-
gisterium, nicht ertrntzen wir's. Ist die hohe Stunde ge¬
kommen?"

Er berührte mit dem Stäbchen die Brust des Adlers, der,
bis dabin regungslos, sich setzt plötzlich belebte, die Augen
bin- iind herdrehte, mit den Flügeln schlug, dann om, Schna¬
bel öffnete und einen Zettel in demselben zeigte

Der Adept ließ sich neben keinem Sohne nied-r Mir mal¬
len!" rief er.

„Wir wollen!" sprach Leo nach.

Sodann standen beide auf; der Alte nahm vem Adter den
Zettel aus dem Schnabel und berührte die Wand mit dem
Stäbchen, worauf diese sich wieder schloß. Vater und Sohn
gingen in das große Studierzimmer. Dort erst las der
Adept den Zettel; er enthielt in griechische!! Typen das
Mort: „Andromache".

„Lcr," sprach der Alte, seinem S»hue den Zettel Zinrei-
chenv. „du hast gesagt: Wir wollen! — siche hier, was »er
Geist befiehlt: du mußt jetzt!"

Der Augcrcdete nahm das Papier und starrte das oer-
hangnisvolle Wort an. Also des Magus Tochter! Ein gut
Stück Jugend und Gesundheit hatte er bereits seinem Wis¬
sensdurste oder auch seiner Neugierde geopfert: denn die 14
Tage und Nachte, während deren er sich jetzt in die Studien
seines Vaters vertieft hatte, hatten an ihm gezehrt wie vier¬
zehn Jahre; er war durch die beständige Aufregung der Ner¬
ven, durch die vielen Nachtwachen, durch das Einsangen der
giftigen Dünste der zu den Versuchen nötigen Chemikalien
sichtlich gealtert; seine Gesundheit war zerrüttet. Und jetzt
sollte er auch seiner Liebe, den heißesten Wünschen seines
Herzens entsagen! Zwar hatte er in den vierzehn Tagen
seiner Alchymisterei weder an Agnes noch an Musik gedacht,
— der ganze Kopf war ihm voll von der roten Tinktur —
aber nun erwachte die vergessene Liebe auch plötzlich mit all
ihrer Kraft . . . Und doch — mußte er entsagen: die Ent¬
hüllung des höchsten Geheimnisses, das Glück seines Vaters,
sein eigenes auch (denn der Stein der Weisen macht glücklich
und selig! hingen an diesem Schritte, einem Schritte, zu dem

er sich obendrein feierlich entschlossen erklärt hatte und den
der „Geist" von ihm heischte.

„Tn mußt!" wiederholte kreischend der Alte, als e: von
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seinem in Nachdenken versunkenen Sohne kein- Antwort
crhietl-

Leo starrte unverwandi aus den Zettel und schien nichts
davon zu fühlen, wie sein Bater ihn jetzt heftig durchschüt¬
telte. „Du mußt!" rief dieser letztere darauf zum dritten
Male.

„Und ich will!" versetzte Lev markig und fest. Wie
klang diese Stimme jetzt so ganz anders als vor vierzehn
Tagen. Aber welche Schule der Selbstüberwindung hatte
der Adept während derselben seinen Sohn auch dnrchmachen
lassen! Seiner obigen Erklärung fügte Leo gebieieriscb und
bewältigend dieses hinzu: „Ich will aber mehr! Ich will jetzt
Auskunft darüber, weshalb Agnes Trutwin als des Obcr-
schultheißen Tochter die Tochter unseres ärgsten Feindes ist,
wie du früher geäußert hast. Sprich, weshalb?"

„Sie ist sogar noch mehr," antwortete der Adept, „sie ist
selbst uniere Todfeindin, welche alle unsere Pläne durch¬
kreuzt und zu Nichte macht. Weshalb? Ich weiß es aus
meinen Mixturen. Was sie eigentlich gegen uns im Schilde
führt, ist mir zur Stunde noch unbekannt, aber etwas ist es
und wär's auch nur das eine, daß sic sich bisher mir und

eine „Schuld" oorlag? Aber was hatte er renn getan,
«vorüber er sich hätte Verwürfe machen .oben? War er
getan, das mußte er . , . . Oder nicht?

„Qualvolles Leben!" murmelte der Jünger der Philo¬
sophie. „Was ist Leben? — Dies Zermartern des Gehirns,
dies unsichere Umhertappen in einem weuschichtigen Laby-
rinthe, in dem der eine Jrrgang in oen anderen noch dunk¬
leren stihrt, dies Schwanken des Gefühls nach rechts und
links und oben und unten, ist das „Leben"? - Das „Le¬
ben" ist hell und bestimmt, ist avgegrenzl, ist voll und freu-
dig, wie in der Pflanze jede Faser voller säst und Kraft ist
und freudig zum Lichte sich emporringt. Wagt dagegen das
denkende Gebilde der Schöpfung den enticheidenoen Schritt,
der cs ins Heiligtum der Wahrheit führen soll, ,o erheben
sich düstere Mächte in ihm und ziehen den Meistchen gemalt-
kam zurück. . . . Ei! was ist denn Unmoralisches an diesem
Schritte?-Längst gehegte Hoffnungen zerstören? . . .
ein gegebenes Wort brechen? . . . ein Menschenleben vcr-
giften? - - . Agnes, Agnes! Du kannst mir nicht zürnen,
wenn du weißt, was mich zu diesem Schritte treibt, du mußt
.nii- . . Q. bätt' ich mich nie mit den iin'elwen

- -

Reiches versammeln sich am Eingang zur verbotenen StadlPeking: Beamte aus ollen Teilen des chinesischen

dciuci ricvcudaujgubi cnljicmdel Hai Bist du «u,i dieser
Aufklärung zufrieden?"

Leo bejahte es nach einigem Nachdenken.
„Ich habe dem Magnus bisher noch nicht von dir gespro¬

chen," bemerkte der Adept, „morgen, oder vielmehr heute,
werde ich ihm deinen und meinen Entschluß mitteilen, aus
den er, wenn mich meine Beobachtung nicht täuscht, schon
längst gewartet hat. Komm, gehen wir jetzt zur Ruhe, einen
geringen Tribut darf man der Natur nicht entziehen."

V.
Leo's Schlaf war unruhig und du» kurzer Dauer. Als

der angehende Adept erwachte, fühlte er sich von einer Art
schweren Schuldbewnßtseins niedergedrückt, dessen eigentlichen
Charakter er ebenso wenig zu enträtseln vermochte, wie den
Grund desselben. „Vermochte"? oder „wollte"? Er suchte
diese, mit unerbittlicher Hartnäckigkeit sich ihm aufdrän¬
gende Frage kurz abzuweisen, weil er sie nicht zu beant¬
worten wagte, und selbst dies letztere wagte er sich nicht
klar zu machen, weigerte er sich, einzugestehen. . . Aber
war cr'ku nicht wieder ein Beweis, Latz in de: Lai

Kram abgegeben! ES ist Leuselskunst! . . Lcuselsluust?
Aber der Teufel ist der Wahrheit Feind, und wahrlich, mich
treibt der Durst nach Wahrheit, nach Glück und Seligkeit . .
Agnes, du soll mich nicht verurteilen!"

Diesen Gedanken spann er im Geiste weiter, auf ihn kam
er immer wieder zurück — er war der Grund, in welchem
sein Schuldbewußtsein wurzelte; dieser Gedanke fesselte ihn
Stunden lang, er trieb ihn endlich mit unwiderstehlicher Ge¬
walt hinaus, in die Wohnung des Oberschultheißen, in welche
er seit vierzehn Tagen keinen Fuß mehr gesetzt hatte; es
ließ ihm keine Ruhe, er wollte sich vor seiner Braut recht-
fertigen über den Schritt, zu dem er sich seinem Vater ge-
genüber verpflichtet hatte, und der in Bälde geschehen sollte.

Wie erstaunte er, als er Agnes wieder sah, und wie er¬
staunte sie über ihn! So viel hatten diese vierzehn Tage an
beiden verändert; auch Agnes war sichtlich gealtert, äber
Leo viel mehr.

„Du darfst mir nicht zürnen!" rief er, als er in ihr Zim¬
mer trat, ungestüm, ohne vorher den Lagesgruß zu bieten.
„Ich muß, Agnes, ich muß! Mein Verhängnis treibt mich, ich
rann nicht anders! Agnes, du sollst, du mußt mir verzeihen!"



Sultan Abdul Hamid II

Sie schlug tue Schürze vor die Augen und wenne.
„lim des Himmels willen, was soll ich machen? Weißt

du, was das heißt: ich muß?"
sie verharrte in ihrer Stellung.
„Mädchen, du bist grausam! Tu hast kein Herz, kennst kein

Mitleid, du richtest mich zu Grunde! . , . Kanu ich denn
anders? Sprich, sprich! llm alles in der Welt, laß das
Weinen sein und bleibe nicht stumm! . . . Agnes, hörst du
nicht? Agnes!"

Sie erhob sich und wandie das Antlitz ab.

„Aber cs gibt kein anderes Mittel, um in den Besitz des^
großen Geheimnisses zu gelangen. Der Magus kennt die^
rote Tinktur und verlangt-" .. ,

Sie warf rasch den Kops in die Nahe-' „So ist es wahr?
rief sie, und als hätte plötzlich ein Grauen ste erfaßt, trat
sie einen Schritt zurück: sie weinte nicht mehr; aber da?
höchste Entsetzen malte st:h m
ihren Zügen. „Es ist wahr, was
die Gassenbuben munkeln?"

Ohne Ncbergang trat wieder
der Äusdruek unbeschreiblichen
Schmerzes an die Stelle des
Entsetzens, und wortkarg, wie
der Schmerz ist, stieß das Mäd¬
chen nur die zwei Silben „Leo!
hervor, aber in einem Tone, der
dem anderen durch Mark und
Bein ging.

„Vergebung, Agnes, Verge¬
bung!" rief er in maßloser Lei-
denfchaft. „O, ich glaube, mich
hielt ein Tenfelszauber befan¬
gen! Ich entsage ibm. Agnes, rh
verfluche ihn — ich bin dein!"

Er riß sie stürmisch in seine
Arme und bedeckte ihre Stirne
mit heißen Küssen und Tränen.

Da ging die Türe auf: der
Oberschultheiß erschien in der¬
selben. VI.

„Wie, Herr Ehrenfried, Jh:
hier?" redete der Eintretende
den geheilten Alchymisten an.
„Das trifft sich eigen: guten
Morgen!" Er schüttelte ihm die
Hand und nickte dabei freund
lich mit Kopf und ZoM „Euer
Herr Vater ist auch gerade
unten, und nun hört, Kinder, ich
glaube, der ist setzt grltr-d-'

lich kuriert von seinen Hexenkünsten . . Still, still, Herr
Ehrenseiad, keinen Einwano, wir wissen ia, wie die Sachen
stehen, und daß Ihr nach der Agnes freit, wissen wir auch
längst: denn unserem Scharfblick entzieht sich nicht viel, d. h.

nichts . . . Aber L pi-opo?, was ich sagen wollte: Euer Herr
Vater Leo ltiiemt ,»>> eben Ins Hans and i,-!«ch entsetz¬

liche, haarsträubende Neuigkeiten: Der Magus ist tot, er
hat sich selbst ermordet, nachdem er vorher seine Tochter ae-
iviel.

„Entsetzlich!" rieten Lw und Agnes zugleich.
„Kommt mit hinunter: Euer Herr Vater wecß bas be>jrr

zu erzählen und hat auch Papiere darüber bei sich, die er
in der Höhle des unheimlichen Patrons vorgefundcn und aus
denen dieser den Extrakt 'einer Tenfelskünste - edergezsick'-
nct hat."

Leos Vater hatte sich, um dem Magus tun mit seinem
Sohne verabredeten Heiratsamrag zu machen, in oessen Haus
begeben. Auffallender Weise fand er sämtliche Türen b's-

selbcn unverschlossen. Im Arbeitszimmer des Magus er¬
blickte er niemanden, als dessen Tochter, welche unbeweglich,
wie immer, an ihrem Tisch saß und in einem Buche zu lesen
schien. Aber sie blieb diesmal stumm und steif. Ehrenfried
näherte sich ihr und erfaßte ihre Hand; nun kam zwar Le¬
ben in die bildschöne Figur, aber nur so lange, als Ehrenfried
ihre Hand in der seinigen hielt, sobald er sie loSließ, senkte
sie den Kopf wieder auf das Buch nieder und achtete auf
nichts von dein, was um sie her vorging. Dem Adepten
wurde es ganz unheimlich. Er rief den Magus beim Na¬
men: keine Antwort erfolgte. Endlich ermannre er sicktz in
das geheime Laboratorium zu schreiten, welches er seitber noch
nie betreten hatte.

Entsetzt wich er auf den ersten Anblick, der >einer boU
harrte, zurück. Der Magus lag tot auf dem Boden, auf
einem Polster eine Mädchcnleiche: Verwesungsgeruch ver¬
pestete das Gemach. Neben einer Lampe auf dem Tisch aber
fand Ehrenfried einen Zettel, welcher also lautste:

„Die rote Tinktur, oder das Geheimnis aller Geheimnisse,
auch Stein der Weifen genannt-ist barer Unsinn. Ich
habe in dieser brotlosen Schwindlerkunst eines der höchsten
Ncsnltntc erzielt, die jemals erzielt wvrden sind, >der werden

rzielt werden: wie? das enthülle ich nicht, damit nicht noch
mehrere von dem Wahnsinn befallen werden, der mich jetzt
aus der Welt treibt. Genug, ich habe eine wunserbare Sub¬
stanz erfunden und bin doch nicht weiter gekommen. Die
Leiche, welche hier neben mir auf dem Polster liegt, ist die
meiner leiblichen Tochter. Ich habe dies Mädchen vor zehn
Jahren mittels meiner roten Tinktur in prirnv stschio in
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einen lode-ähnlichen Schlafzustand versenkt, in dem sie eine
Art Traumleben fortführte. Ich ging von dem Gedanken
aus, daß man die Lebenskraft des Menschen komprimieren,
sammeln, sparen und verschwenden könne nach Belieben. Daß
man sie sammeln kann, oeweisen z. B. alle Wiederbelebungen
von scheinbar Ertrunkenen usw.; daß man sie verschwenden
kann, beweisen unsere Lüstlinge und Schwelger usw Aber
es muß auch eine Mixtur geben, um sie zu sparen, der Art,
daß mit derselben Kraft, damit gemeiniglich zehn Jahre ge¬
lebt wird, etwa fünfzig oder hundert Jahre gelebt werden
kann. Eine solche Mixtur habe ich, freilich nur eine unvoll¬
kommene sdenn meine Tochter, schien mir, faulte mit leben¬
digem Körpers, erfunden und sie meiner Tochter eingegeben.
Die Gestalt, welche vorn in meinem ArbeilSzimmer am
Tische sitzt und die meine seltenen Besucher noch sämtlich für
ein lebendes Wesen und für meine Tochter gehalten haben,
ist ein Werk meiner Hände, ein Automat, mit dem ich aller¬
lei, von einer ewigen Gerechtigkeit swenn es eine solche gibt)
schlechterdings unverantwortliche Versuche gemacht, um ihm
wahrhaft animalisches Leben einznflößen. Zu dem letzten und
äußersten Versuche dieser Art wollte ich einen jungen Mann
von ungeschwächter Kraft verwenden; ich hatte dafür den
Sohn meines Freundes sFreundes, hahaha! alles Gaukelei
und Teufelei!) Ehrenfried ausersehen. Dazu komme ich jetzt
nicht, glaube auch nicht, daß es gelingt. Heute morgen ver¬
suchte ich meine eigentliche leibliche Tochter wieder zu be¬
leben, und es gelang mir. aber das Mädchen verwünschte mich
wegen der entsetzlichen Qualen, die ich ihm durch meine Ex¬
perimente verursacht hatte. Da ergrimmte ich und gab ihr
Gift ein; daran ist sie Tods verfahren. Nun mag ich selber
auch nicht mehr leben; alles ist Schwindel, ich glaube an
nichts. Unsinn! Nur die eine Lehre der Alchymisten ist
wahr, und mir scheint, das ist auch der eigentliche Stein der
Weisen, die rote Tinktur, die den Menschen glücklich und selig
macht: ein fester Wille ist die erste und höchste Bedingung
zur Erlangung der Weisheit; ohne den Willen ist der Mensch
nichts als eine Maschine, mit dem Willen und durch ihn be¬
herrscht er alles, erreicht er alles, was für Sterbliche erreich¬
bar ist; und des Menschen Wille ist andernteils sein Him¬
melreich. Das ist die rote Tinktur/'

So „gründlich kuriert von seinen Hexenkünsten", wie sie
der Oberschultheiß meinte, wurde der alte Ehrenfried durch
das verabscheunngswerte Treiben und Ende des Magus doch
nicht; indessen betrieb er seine alchymistischen Verbuche fortan
mit mehr Wissenschaftlichkeit und weniger Phantasterei und
Leidenschaft, als seither, und versuchte sie für oas praktische
Leben zu verwerten. Auf eins müssen wir zum Schlüsse noch
nachdrücklich aufmerksam machen: was für Leos Vater, im
Uebermaß betrieben, vom Uebel gewesen war, die Alchymie,
wirkte, wie wir sahen, auf Leo selbst als Heilmittel; — die
Musik, welche, im Uebermaß gepslegt, für Leo vom Uebel ge¬
wesen war, übte auf Leos Vater, um den das junge Ehepaar
sich mit kindlicher Sorgfalt liebevoll bekümmerte, einen ähn¬
lichen wohltätigen Einfluß aus wie weiland, zu Amphions
Zeiten, auf die „scheu in des Gebirges Klüften sich bergen¬
den Troglodyten": sie gab ihn der menschlichen Gesellschaft
zurück, wie sie jene derselben erwarb.

Der kunstvolle „Prometheus-Adler" des Almottn, dessen
Einrichtung auf Magnetismus basierte, gewährte später den
beiden pausbackigen Erstlingen Leos viel Zeitvertreib. Für
die Musirliebhaber unter meinen Lesern ist die Notiz Wohl
endlich noch von Interesse, daß eine musikalische Seltenheit,
welche Anno 1780 unter dem Pseudonym eines .Grafen Am-
brosio Antonio Tedeschino" in Druck erschien, niemanden an¬
ders zum Verfasser hat, als unseren Freund Leo Ehrenfried.
Der Titel des ganz im Geiste der Zeit komponierten barocken
Opus lautet: „Tinctura rubra, oder der Steyn üer Weysen.
Großes Quartett von Streichinstrumenten mit dann und
wann dazwischen einfallendem Claoi-Cembal sKlaviers.
Darin ausgedrückt wird: as wie die wissensdörsttge Seele
nach Weisheit ringet, sich aber in ein Labyrinthum von Dun¬
kel verirret; bs das Ausschlagen der geheimnisvollen Bücher
Paracelski, Raymundi, Lulli et Nicola', Flamelli;
cs Forcht und Zittern, dabei die Bürste an die Saiten des
Clavi-Cembal geschoben und fünften spectakelt Nord; die Zau¬
bermixtur wird angerührt und ausgeführt; Gekraisch des
Adlers Promethei; Vergiftung des Magi: 0! Indes und
Freude ob dem gelösten Tenfelsbann "
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In den guten alten Zeiten, wo man noch die schönen
Münster meißelte, und die frommen Mönche die heiligen
Meßbücher schrieben, mit den wunderschönen, farbigen An¬
fangsbuchstaben.

Im lieben Schwabenland wurde ein Knäbleu, geboren,
aus dem hochadeligen Geschlechts deren von Ballstädt. Das
kleine Knäblein wuchs heran und studierte und wurde geist-
licher Herr nnd ein weltberühmter Mann, ein großer und
vielbesuchter Lehrer und Magister in der Tbeolog!« und Pw-
losophia, in der Astronomia und Physika

Der gelahrte Herr hieß: „Albertus Magnus!" und r
hatte gar viele Schüler, auch einen, der nicht auf den Kopf ge-
sallen war: dessen Name war Eberhard. Er ging
aber immer allein und schaute den blauen Himmel und cie
lieben Blümlein gar finster an und sprach mtt keinem cer
munteren Gesellen, die auch bei Albertus Magnus in die
Lehre gingen. Eberhard war deshalb nicht sehr beliebt und
bald gingen böse Reden über ihn, man sagte, er verstehe sich
aus Zaubereien, die er von seinem Meister gelernt, lind ste
mieden ihn, wie er sie.

Eines Tages verirrte sich Eberhard in einem großen, dich¬
ten Wald. Ganz in Gedanken und Sinnen versunken, hatte
er des Pfades nicht geachtet und auch die Zeit vergessen. Die
Sonne war längst schon untergegangen nnd auch das Abend¬
rot war schon verfärbt nnd alle Vöglein schliefen ringsum und
die Menschen schsiefen auch. Der Mond ging einsam über
Busch, nnd Feld und Berg und Strom und weidete seine gol¬
denen Schäflein.

Da erwachte der fahrende Schüler ans sein, m düsteren
Brüten und Sinnen. Damit du ihn aber nicht etlva für
einen Zauberer haltest, sollst du wissen, daß er seinen Geist
tief in die höchsten und heiligsten Geheimnisse der. Glaubens
versenkt hatte. Dabei vergaß er Essen und Trinlen, Schlaf
und Gebet. Erschreckt schaut er jetzt um sich und geisterhaft
starrten die Bäume des Waldes ihn an; er halte sich ganz
im Walde verirrt und wußte nicht woher noch wohin. So
stand er eine Weile nnd sann. Da kam ans dem Gesträuch
ein Mann heraus, der trug einen aschgrauen Mantel, eine
Sanduhr, welche stillstand und eine Urne mit einem feinen,
feinen Sandkörnlein. Der beschlich unseren Eberhard leise
vom Rücken her und drückte ihn mählich, ohne daß jener etwas
davon merkte, mit seinen weichen Händen auf dm, Boden in
das Moos nieder; dann öffnete er seine Urne, streute ihm das
Pulver in die Augen und ging lächelnd fnrbast. Das war
der Schlaf.

Als nun die Nacht vorüber war und die frische Morgen¬
luft Wald und Flur durchzog, kam ein Förster des Weges
und sah im Moos den schlafenden Schüler. Er rüttelte ihn,
um ihn zu wecken, doch wollte ihm das nimmer gttingen: Der
Schüier schlief ruhig weiter. Nun kam ein Bauersmann
daher; da sprach der Förster zum Bauersmann- .Der schläft
und schläft; könnt Ihr ihn wecken!"

„Dafür ist meine Faust gut," enigeauei- e-u ..„»-p
kann ich schreie», wie ein Ochs!"

„Versucht Eure Kunst!" sprach der Förstc:
„Und das will ich!" sprach der Baner und sch.": «eine Am¬

mei zurück, spuckte sich in die schwieligen Fäuste und holte dann
zu zwei mächtigen Schlägen ans, welche in der nächsten Mi¬
nute auch schon auf den Backen des Schülers sich breit mach¬
ten. Umsonst — eine flüchtige Röte färbte die getroffenen
Stellen, dann war wieder die frühere Blässe.

„Und das ist doch sonderbar!" sprach da der Bauer ver¬
wundert, „da wird auch das Schreien wenig helfen."

„Man könnt' nicht wissen," meint der Förster, der Schalk,
„es gibt Leute, welche genauer hören, denn fühlen-"

„Nun, Versuch gilt!" antwortete der Baner u»v schrie nnd
schrie, bis er heiser war. Dann zog er sein Kamisol ans,
spuckte sich wieder in die Hände nnd schrie abermals. —
Aber der Schlafende erwachte nicht.

„Was ist da zu tun?" fragte jetzt der Förster.
„Helfet mir tragen, so bringen wir ihn in meine Hütte,

dort mag der Sonderling schlafen, solange ihm '-eliebt.

Zehn Jahre waren zum fünften Male seitdem vergangen;
der Förster und der Bauer waren lange vermodert auf dem
Friedhöfe, wo man ihnen Gräber gegraben hatte und des



>5

Försters WeiS -alle uiau lSn-si z« Grabe getragen nuL n»e-
mand wußte mehr um sie, Laß sie gelebt hätten.

Wohl wußte man weit und breit, daß noch vor kurzem
Albertus MaguuS gelebt hatte und viele dicke Bücher geschrie¬
ben hatte, voll Weisheit und großer Gelehrsamkeit: jetzt lebte
er zwar selbst ni:d: mehr, aber sein Ruhm leuchtete aller
Orten im Deutschen Reiche und draußen im welichen Lande.

In des Försters Hütte schlief noch Eberhard, der finstere
Geselle, von welchem es einst geheißen, er treibe schwarze
Zauberkünste, und welcher dann so rätselhaft wschwunden
war, ohne daß ihn je ein Bekannter wiedergesehcn.

Es war um die Zeit, da die Nüsse in den Hecken ihr höl¬
zernes Kleidchen mit einem tiefgelben oder hellbraunen
Saume besetzen lasten, da fiel durch das Fenster ber einsamen
Försterhütte ein lichter, warmer Sonnenstrahl in die Augen
des schlafenden Eberhard. Und was der Bauer vor fünfzig
Jahren mit seinen schwieligen Fäusten nicht vermochte, noch
auch die Kälte von fünfzig Wintern und die Hitze von fünfzig
Sommern, das gelang diesem Sonnenstrahl; er weckte den
Schläfer auf. Als er aber erwacht war, zog sich der goldene
Strahl zusammen und verschwand, aber eine Weiße Taube
mit Aeuglein wie roter Agatsiein saß vor dem Fenster und
girrte wie zum Locken.

Eberhard aber rieb sich Augen und Stirn, reckte und streckte
sich, gähnte und seufzte, gerade so, wie du es auch tust, wenn
du in der Frühe aus dem Schlafe erwachst. Aber mit ihm
hatte es eine eigene Bewandtnis, denn es däuchte ihm schier,
als sei er ganz steif und krumm, wie ein Mütterlem von acht¬
zig Jahren, und so war es wirklich; tiefe Furchen durchzogt n
seine Stirn; unter der Nase und unterm Kinn saß ein lan¬
ger, schwarzer Bart; weiße Locken wallten ihm über die
Schultern bis mitten auf den Rücken nieder uno die Augen¬
brauen sahen aus, wie eine Trauerweide, welche sin Leichen¬
kreuz überschattet. Sein sammetes Kamisol und die weißen
Strümpfe waren aber noch dieselben, wie er vor fünfzig
Jahren getragen.

Befremdet schaute der Schläfer um sich; alles war ihm
hier unbekannt; auch wußte er nicht, wo er war. Deshalb
ivrach er:

„Wo bin ich hier?"
„Im Waldrevier!" ainworime an» in- säubchen.
.Wie kam ich her?"
.Durch Menscheumüh'!'
Wie lang -st das her?"
„Ein Menschenleben und ouw meo- '
„Bin ich denn so alt
Und krumm an Gestalt?"
„So alt toie hundert Gänse.
Sv krumm wie die Sense
So bärtig wie das Erdreich
So runzlig wie die Eich',
Sv braun wie das Moor.
So schwach wie das Rohr"

Das wollte Eberhard nicht glauben, dieweil er s nicyi de-
greifen konnte: er befühlte sein Gesicht, seinen Bart, sein
Haupthaar, seine Hände; er richtete sich auf und stieg aus
dem Bett; er versuchte geradeaus zu stehen; aber alles war
umsonst, sein Rücken war steif und krumm. — Dennoch wollte
er es nicht glauben; denn — er konnte es nicht begreifen,
wie man sich als Jüngling von zwanzig Jahren riederlegen,
und als Greis von siebenzig Jahren wieder aufstehen könne,
wie es möglich sei, kräftig und blühend und zart einzuschlafen,
und schwach und häßlich und runzlig und bärtig wieder anf-
zuwachen.

Und doch, und doch und abermals doch — war ,7 so krumm
und steif und braun und haarig, wie eine Baumwurzel: und
doch, und doch: „Es kann nicht sein!" rief er aus.

„Nein?" lachte das Täubchen und setzte sich gerade vor wm
auf das Bett bin und sprach:

„Schau' mir rn die Aeuglcn
So kannst du nicht zweifeln
Daß alles so ist,
Du arger Sophist!'

Tu wu,vcu oie Aeugelein des Täubchens tu e-r.-p, nnc cm
Spiegel und als Eberhard hineinschaute, lab er -ak alles -n
war Mt. Uns Täubchen gemeint hatte-

.S al: w>c hundert Gönn
!o krumm wie eine Sense
äw bärtig wie das Erdrc'^
Go runzlig wie die Eich
80 braun wie das Mooi
ksi -chws'H wie da? Hohe '

Des wurde Eberhard gar traurig und trübe, daß seines
Lebens-Lenz so rasch entflohen, ohne daß er es gemerkt;
worauf das Täubchen dieses sagte: „Darüber trauere nicht,
daß dir die Jugend rasch entfloh; aber darüber .rauere, daß
du versucht, in eitl:m Wahn die Geheimnis-, - er höchsten
Gotteswissenschaft zu erforschen, da du doch nisi.t einmal d-e
Rätsel deines eigenen gebrechlichen Leibes zu verstehen der-
magst; wie willst du sie lösen? Und Gebet und Tugend und
frommes Leben hast du darüber vergessen: hg-um snllll
willen:

„Nur der reine Sinn
Dringt zum Himmel hu-.
Nur er erkennt in glaubeusiau^ci nui
Was tausend von Gelehrten Gehcinuu n--^n

Du siel Eberhard nieder und beweiuie leiun r>>>r-n,p
und bewunderte die Größe Gottes.

Strahlender Sonnenglanz brach durch das Fentier >u aas
Försterhüttlein; das Täubchen aber pickte den bekehrten
Schüler dreimal in's Gesicht, da schwand der Bart und die
Runzeln; dreimal auf den Rücken, da wurde er gerade, drei¬
mal auf Hand und Bein, da wurden sie gelenkig — und neu-
belebt stand Eberhard da, ein Jüngling von zwanzig Jahren,
Das Täubchen verschwand, wie es gekommen war, indem es
sich wieder in einen Sonnenstrahl auflöste,

Eberhard staunte über die Wunder, die er sah und pries
den Allmächtigen, dessen Walten noch keiner durchürang von
allen, die vom Weibe geboren waren. Da aber einige Jahre
nachher ein Kreuzzug nach Palästina wanderte, nahm auch
Eberhard Kreuz und Speer und fiel im heiligen Streite.

Nützliches fürs Kau».

— Ochsenschwanzsuppe. Das dicke Ende von zwei Ochsen,
schwänzen wird in Stücke gehauen, mit frischem Wasser be¬
deckt, fünf Minuten -gekocht und in kaltem Wasser abgekühlt;
darauf mit Wasser, Suppenwurzeln und Kräutern nebst 1
Teelöffel schwarzen Pfefferkörnern und etwas Salz gekocht,
bis sich -das Fleisch von den Knochen löst. Zu zwei Liter
Suppe brät man 1 Eßlöffel feines Mehl in ebensoviel But¬
ter braun und kocht dies m-it der abgefetteten, durch ein
Sieb gegossenen Brühe und 1 Glas Madeira nebst dem feh¬
lenden Salz zu einer kräftigen Suppe.

— Czaren-Beessteak. Zu der Zubereitung desselben darf
nur das Filet genommen werden, aus welchem dünne, etwa
zwei Zentimeter dicke Scheiben geschnitten werden. Diese
werden mit einem nassen Messer breit geklopft und in zer¬
lassener Butter hin und her gewendet. Darauf werden sie
mit Mehl und Salz bestäubt, in einer gebutterten Kasserolc
auf beiden Seiten dunkelgelb angebraten und halb mit
Bouillon, halb mit Weißwein ganz begossen, bis sie davon
ganz bedeckt sind. -Es wird Gewürz zugefügt, als: Pfeffer
in Körnern, englisches Gewürz, ein Lorbeerblatt, eine Zwie¬
bel. eine Carotte und Petersilie und das Fleisch wird in
dieser Sauce durch ein -Sieb übergossen, sofort heiß st--
oiert,

— Kalbsdratenreste in Kotetettsorm Dir Kalbsbruien-
reste werden mit rohem Schweinefleisch zu gleichen T-sileu
sein gehackt. Darauf wird in Milch geweichte Semmel —
Weißbrot — in Butler gedämpft und mit einigen Eidottern
über dem Feuer zu Brei gerührt, zu dem das Fleisch mit
dem nötigen Salz und Pfeffer gemengt wird. Aus der
Masse werden Koteletten geformt, die in Ei und geriebene:
Brot getaucht, in Butter gebraten werden und mit G-mille
serviert eine wohlschmeckende Speise bilden.

— Berliner Pfannkuchen. Mau macht 500 Ga. -Mchi
etwas warm, tut dann dazu cinviertel Liter lauwarem Milch,
75 Gr. frische. Hefe, 125 Gr- gute Butter, drei ganze Eier
und -drei Eßlöffel Zucker. Ties wird zu einem Teige ver¬
arbeitet und dann -eine Stunde zum Ausgehen hingestell:.
Nach dieser Zeit nimmt man ein Backbreit, legt immer ein
Stück des Teiges, den man noch einmal durchgearbeitci Hai,
darauf, rollt dies aus zur Dicke eines kleinen Fingers, rü¬
der trnnde Stücke davon vermittelst eines Kuchen rades ans
und läßt sie dann in Schmalz oder Knkosbuttei ^e!b backen.
Zum -Füllen legt man Apfel- oder Pflaumenmus hsir-.a
wieder Teig daraus, drückt ihn aufeinander, rädert es Kack«
rn- bestreut die Pfannkuchen mii Zucker an': Kanehl



Unsere Lüüer. GG
— Präsident Castro sVergleiche dos Bild Seite 10s, ist

nach Europa gekommen, um sich in Poris einer Operation
zu unterziehe». Seiner Landung auf französischem Boden
wurden Schwierigkeilen bereitet, da er in seiner Eigenschaft
als Präsident von Venezuela sich wiederholt Beleidigungen
gegen Frankreich hat zuschuldon kommen lassem. Castros
Absicht war es zuerst, sich in Berlin operieren zu lassen.
In Bordeaux gelandet, erhielt er sedoch die Nachricht vom
Tode des Berliner Chirurgen. Da Castro seine Familie
nach Europa mitgenommen hat, so scheint er anzunchmcn,
daß in seiner Abwesenheit einer seiner Rivalen in Vene¬
zuela die Macht am sich reißt und ihm die zpeimkebr »ach
der Heimat unmöglich macht.

— Sultan Abdul Hamid II. sVergleiche das Bild Seite Ich
gelangte 1876 auf den türkischen Thron, nachdem seine bei¬
den Vorgänger wegen Unfähigkeit vom Mrnistcrrate abgelebt
worden waren. In den Beginn seiner^Negierung fiel der
russisch-türkische Krieg. In einer gemeinsamen Beratung der
europäischen Großmächte wurde im Jahre 1878 aus dem Ber¬
liner Kongreß die Neugestaltung' der Verhältnisse auf dem
Balkon durch Verträge festgclegt.

— Die erste Abgeordnctcnwahl i» der Türkei. Türkische
Wähler in Konstantiuopel schreiten zur Wahlurne, die, wie
unser Bild auf Seite 13 zeigt, in einem einfachen Koffer be¬
steht. Bereits im Jahre 1876 erhielt die Türkei durch den
Sultan Abdul Hamid II. eine Verfassung, die jedoch nie
in Kraft getreten ist. Um so größer ist jetzt in der Türkei
die Begeisterung. Am Tage der Wahl zog eine 150 000
Kopfe zählende Menschenmenge durch die Straßen Konstau-
tinopels.

Zur Unterhaltung.

— Vernichtende Kritik- Dichterling: Und welcher Akt hat
Ihnen bei meinem Stück am besten gefallen? — Direktor:
Der Zwischen-Akt.

— Ehrgefühl- „Warum haben Sie den Ueberzieher gestoh¬
len?" — „Ja, ich verkehr' so viel bei den Gerichten, da kann
ich doch nicht' so schäbig erscheinen."

— Bitte sich zu erkundigen. „Sie möchte» meine Tochter
zur Frau? Schön. Haben Sie aber auch die nötigen Existenz¬
mittel?" — „O, mein Herr, Sie brauchen nur gefälligst
Umfrage zu halten, Jeder wird Ihnen sagen, daß ich ein
kapitaler Kerl bin."

— Etwas doch. Chef: Hat denn die Firma Wurstig auch
gar nichts bestellt? — Reisender: O doch, viele Grüße an Sie!

— Genau. Sie: Wann kommst Du heut' nach Hause? —
Er: Wann ich Lust dazu habe. — Sie: Aber komm ja nicht
später!

— Umschrieben. Passant szu einem Radfahrer, der die
ganze Straße brauchtj: „Sie fahren wohl sehr gern Nad,
mein Bester!" — „Wie Sie sehen!" — „So. Weshalb lernen
Sie es denn nicht?"

— Kritik. Köchin sdie vom Herrn Rat gezankt wurde,
für sichj: Morgens ins Bureau gehen, mittags wieder heim¬
kommen und übers Essen schimpfen — das kann Jeder!

— Ucbcrslüssige Frage- „.Herr — Sie haben mich soeben
einen dummen Jungen genannt! — Was wollen Sie damit
sagen?"

— Einfach. Diener: Herr Professor, in Ihrem Schlaf¬
zimmer sind Diebe! — Professor: Sagen Sie, ich sei nicht
zu brause!

>— Kaltblütig. Gläubiger Her dm Gcldbriefträger bei ei¬
nem Studenten trifft!: Da komme ich wohl gerade recht. —
Student: So, erwarten Sie auch etwas vom Geldbriefträger?

— Löbliche Absicht. „Aber liebe Frau, unsere Räume fas¬
sen gar nicht so viele Personen, wie Du zu dem Ball eingc-
laden!" — „Ja, die jungen Laute müssen eben zur Heirat
ged rang twerdeu."

— Guter Ausweg. Ein polnischer Jude wird in einem
Wajlde von einem Räuber mit den Worten angefallen-
„Entweder Geld oder Leben!" Der polnische Jude faßt sich
rasch und sagt ihm: „Herr Räuberleben, nehmem Sie sich
das Leben und lassem Sie mir das Geidl"

OG Rätselecke.

Vexierbild.

Wo ist der Fährmann?

El>arade.

Das Erste zieht von Süd' und Nvrdeu
Bon Ost und West durch das Land.
Wenn neu im Lenz die Erd' geworden.
Pflückt gern das Andre deine Hand.
Wenn Wellen sich auf Wellen türmen
Im flntbcwegtcn Ozean,
Dann blickt bei Wind- und Wetterstürmen
Zum Ganzen kühn der Stau ermann.

Buchstaben-Rätsel.

Wird Beifall irgendwo gespendet,
Ertönt mein Wort oft stürmisch laut.
Doch hat man ihm den Kopf entwendet.
Wird ihm der Same onvertrant.

Worträtsel.

Zweimal vier Zeichen, symmetrisch gestellt,
Tragen den Ritter hinaus in die Welt.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auslösungen aus voriger Nummer.

Z ah l eu - N ä t se l: Ceylon, Hertha, Indien, Norden, Ephe¬
sus, Salbe, Eisen. Chinese — Namlsen.

Wortspiel: Siamese, Sprudel, Grafschaft, Jahrbuch,
Stange, Schwiebus, Stiefeltern. Spargel.

Rebus: Sekundärbahn.

Vcran-woruiih tiir die Rcdallton Anton Stehle.
Mlck und Verlag des DiisjeidorserTageblatt. G. m. b. H., beide in Dufleldors.
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Kerta.
>fton Faha NN Tenge kDüsseldoett.

lNachdruck yerdmen..
„Bema'"
„Gnädige Frau!?"
„Geben Sie nach dein Essen svsvri ^u Schlüiers und sra-

gen Sie, weshalb ich meinen Hut gestern abend
nicht bekommen hätte. Sagen Sie nur, ich sei sehr ärgerlich
und nicht gewohnt, baß man mich so unpünktlich bediene. Auch
können Sic bemerken, daß ich auf den Hut verzichtete, wenn
ich ihn beute bis sechs Uhr nachmittags nutz* hier hätte
Haben Sie verstanden?"

„Jawohl, gnädige Frau!"
„Unerhört, solche Unpünktlichkeit!" Damil warf die korpu¬

lente, etwa 35 Jahre zählende Dame heftig die Küchentür
hinter sich zu und rauschte hinweg. Erregt betrat sie den
eben verlassenen Salon.

Ihre anwesende ältere Schwester, Frau von Reineke-Fuchs,
machte ihr Vorwürfe, daß sni
sich so aufregc. ,Was nutzt»
das, Liebste. Das schadet ss
nur deiner kostbaren Gesund¬
heit. Wenn Schlüters heute
den Hut nicht schicken, beehrst
du einfach ein anderes Ge¬
schäft mit deiner Bestellung.
Hättest auf mich hören sol¬
len. Ich habe dir mmer und
immer gesagt, Schlüters be¬
dienen unpünktlich."

Frau Lackmann warf ihrer
Schwester einen ärgerlichen
Blick zu. Das gerade Gegen¬
teil war der Fall. Ihre
Schwester hatte zu Schlüters
ungeraten. „Was du nicht
sagst!" erwiderte sie gereizt.
„Und das Modell ..! Hm!
Wo soll ich Wohl einen sol¬
chen Hut heroekommen?
Nein, ich will unbedingt die¬
sen Hut haben!" Aergerlich
trat sie mit dem rechten Fuß
auf dem Boden.

Frau von Reineke-Fuchs
zuckte die Schultern. „Auch
gut," sagte sie mit ihrer tie¬
fen, senoren Stimme und
ging hinaus. Das war ihr
zu dumm.

Als Berta enr Modistin
hiukam, war der Hut unter
Wegs. Auf dem Rückwege
besah sie sich die verschiede¬
nen schönen und begehrens¬

werten Sachen in den auss feinste aussiassierten Schaufen¬
stern. Die Weihnachtszeit stand vor der Tür, darum sah man
auch schon einzelne Personen ihre Einkäufe neaorgen. Es
waren diesenigen, die unter den noch großen Vorräten un¬
gestört wählen wollten. Was gab es da für Berta, die nur
äußerst selten in die Stadt kam, nicht alles zum Bewundern.
Hier waren Hüte, dort Pelzwaren und Bekleidungsstücke,
an der anderen Seite wieder Schmucksachen ausgestellt, alles
blitzte und funkelte in reichster Auswahl. Sckon wollte sie
ihre Schritte weiter lenken, da sielen ihre Blicke auf das
Schaufenster eines Loseverkäufers. Sofort kam ihr in den
Sinn, daß sie am Nikolausabend, nachdem sie in der Nacht
vorher so wunderbar neträumt, von ihren wenigen Erspar¬
nissen ein Los der Maricuburger Geldlotterie erstanden hatte.
Interessiert betrachtete sie die im Fenster berunterhängenden
Losestreifen. Halblaut las sic die großen Zahlen und matte
sich aus, was sie Wohl anfangen würde, wenn sie l.ONO Mark
gewonnen hätte. Sie erschrak bei dem verwegenen Gedanken
und setzte die Summe auf lOO Mk. herunter. Was würde
ne dann machen? In erster Linie ihre alte Mutter unter¬

stützen, die schon längere
steit Witwe war und sich
ihren Lebensunterhalt noch
mit Waschen und Putzen
verdienen mußte. Selbstver¬
ständlich gelobte sch Berta
dies. Sie dachte nicht daran,
daß sie auf der Straße vor
dem Schaufenster stand.
Traumverloren murmelte sie
die großen Zahlen der Reihe
nach vor sich hin. Am erste»
Weihnachtstage würde sie,
wie in jedem Iabre, nach
Hause fahren, vor chr liebes,
gutes Mütterchen hintreten
und fragen: „Was Hab' ich
kinter'm Rücken?" Der Ge¬
danke ließ ihr Herz schneller
schlagen. Nnd dann die
Ueberraschung und Freude
der Mutter! E'n Christ¬
bäumchen würden sie kaufen
und ansschmückeu. Im Geiste
iah sie die Lichter erglänzen.
O, du fröhliche, seelige
Weih-. Erschreckt fuhr
ne zusammen und erwachte
aus ihren schönen Träumen.
Ein Bäckersunge hatte sie
üwas unsanft mit seinem
großen Korbe angerempelt.
Jetzt merkte sie erst, dab es

empfindlich kalt war. Der
rauhe Nordwind pfiff mit
wlcher Wucht durch die lange
Straße, als wolle er mit
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den winzigen Schneeflocken bis zum Ende der Weil eilen.
Berta zog fröstelnd das Umschlagtuch fester um die Schul¬
tern. Ob sie mal hineingehen sollte. Im Flur blieb sie zö¬
gern stehen. , ^

„Kommen Sie nur herein, mein gramem! rief der Ge-
ichäftsinhaber, der Berta durch die Glastür gesehen hatte.

Berta irar zögernd ein und brachte schüchtern ihr Anlie¬
gen vor. Sie wurde noch verwirrter, weil der Mann ste
durch die blitzenden Brillengläser mit seinen dunklen Aug n
,'o eigentümlich ansah. Endlich sah er in einer Gewinnliste
nach. Auf einmal legte er den Zeigefinger ans eine Steile
der Gewinnliste, drehte sich herum und sagte Plötzlich nach
iekundenlangem Schweigen und Unstarren: «Fräulein, sie
haben gewonnen!"

Wenn der Blitz vor Beria niedergeschlagen wäre schlim-
ner hätte sie nicht zusammenschrecken können, wie bei der

kurzen, fast barschen Anrede des Losehändlers. Ihr Herz
stopfte ihr zum Zerspringen. Wild summte es ihr im Kopse.
Hr liebes Mütterlein, wenn die das große Glück wüßte.
Das Glücksgefühl trieb ihr Tränen in die Augen.

Plötzlich drehte sich der finstere Mann wieder um. „Es
stimmt, 500 Mk. sind's . . .!"

Berta war sprachlos. Mechanisch nahm sie daS viele Geld,
>00 Mark in Gold und vier Hundertmarkscheine, die sie gar

nicht kannte, in Empfang. Sie bedankte sich auf das herz¬
lichste bei dem jetzt sehr freundlichen Manne, der sic sogar
bereitwilligst bis zur Tür begleitete. Die Grimasse, die er
hinter ihr her machte, sah sie nicht. Auch hörte sie nicht das
Wort: „Schafskopf," das der Loseverkäufer mehrere Mule
aussprach und stcb dabei mit bäniUcbem Lächeln die Hände
rieb. —.— —

„Berta!"
„Gnädige Frau!'?"
„Kommen Sie doch mal sofort mil!"
.Gleich, gnädige Frau, ich will eben das Pake- znschnüren "

„Nein, lassen Sie nur . .! Kommen Sie!" setzte ste wie-
oer energischer werdend hinzu.

Berta richtete sich aus ihrer knienden Stellung auf. Ihre
Wangen waren freudig gerötet und ihre blauen Angen blitz-
:en. Sie wollte heute, am ersten Weihnachtstagc, wie allst
Ihrig, zu ihrem Mütterchen fahren, darum klopfte ihr auch
bas Herz so ungestüm, lind gerade diesmal brachte sie etwas
ganz besonderes mit. Viel Geld. Ein unendliches Glücksge-
suhl durchströmte sie. Sie merkte garnicht, daß ihre Her¬
rin so furchtbar ernst aussah. Schnell schob sie ihren Hut
wieder zurecht — sie war schon fertig angezogen, um abreisen
in können — und folgte ihrer Gebieterin nach unten.
Frau Lackmann sprach kein Wort. Erst als sie im roten
Salon angclangt waren, drehte sie sich herum uno sab Berta
eine kurze Zeit streng an. Dann wandte sie sich ab. Auf
einmal trat Frau Reineke-Fuchs vor. Sie hatte das Mäd¬
chen eine Zeitlang durch ihre langstielige Lorgnette kritstch
beobachtet. Ohne jede Einleitung sagte sie plötzlich: „Wo
haben Sie das Geld?"

Berta blickte ihr verwundert in das finstere Gesicht, sw
verstand Frau Reineke-Fuchs nicht. Was für Geld! Meinte
die Fragestellerin ihren ängstlich gehüteten Lotteriegewinn?
Unwillkürlich machte sie eine Bewegung nach oer Tür hin.

„Halt!" schrie Frau von Reineke-Fuchs. Dann drehte sie
sich zu ihrer Schwester hin und sagte ganz tief und fmerlicki:
„Sie ist entlarvt . -! Sie hat's . . .!

Berta wurde ängstlich. Sie verstand die eigentümlichen
Reden nicht. Sollte die arme Frau von Reineke-Fuchs Plötz¬
lich irrsinnig geworden sein? sie war immer schon etwas
anders gewesen, als andere Menschen. Sie bekam Angst
und sah hilfesuchend zur Frau Lackmann hin. Doch diese
schien gar keine Notiz mehr von ihr zu nehmen. Sie blät¬
terte nervös in einem auf dem Tische liegenden Album. Ob
sie das sonderbare Benehmen ihrer Schwester gar nicht
merkte? Alles dies schoß Berta blitzartig dura; den Kopf.

„Wollen Sie das Geld heransgeben, was Sw mir gestoh¬
len haben? Sie nichtswürdige Person!"

Berta begriff immer noch nicht die ihr entgcgengeschleu-
derten zornigen Worte. Plötzlich kam ihr di; Erkenntnis.
Man hielt sie für eins Diebin. Das würde sich ja bald auf¬
klären. Darüber war sie beruhigt. Hier mußte ein böler

Irrtum vorliegen. Sie hatte in ihrem Leben noch keine
Stecknadel entwendet.

„Sie irren, gnädige Frau, ich habe niemand etwas ent¬
wendet," erwiderte sie ruhig.

„Solch' gemeines Geschöpf!" ries Frau von Reineke-Fuch?

zischend aus. „Nein, solch ein verderbter und verlogener
Charakter ist mir denn doch noch nicht vorgekommen! Gleich
auf der Stelle geben Sie die 450 Mark heraus, die Sie mir
ans dem Portemonnaie von meinem Toilettentisch genom¬
men haben.

Berta bekam Angst. „Großer Gott," sagte sie sich, „soll
das im Ernst gemeini sein." Ein Grauen überkam sie. Sie
verspürte plötzlich, daß es ihr warm und wieder kalt wurde.
„Nein, nein!" schrie es in ihr auf, „es ist nicht möglich."
Tränen entstürzten ihren Angen. „Gnädige Frau, ich habe
das Geld nicht genommen . . .! Liebe gnädige Frau . . . :ch
Hab' es nicht . Das Schluchzen erstickte fast ihre
Stimme.

In den grauen Augen der Frau von Reineke-Fuchs zeigte
sich kein Erbarmen. Kalt und steif stand sie da, und nicht
das geringste Zeichen deutete darauf hin, daß tue jammern¬
den Töne der schluchzenden und bittenden Berta ihr hartes j
Herz erreichten. Fest und unbeugsam war und blieb sie.
Davon zeugte auch der Ton. als sie sagte: „Die Postzei soll
kommen!" >

Entsetzt schrie Beria aus. Die Polizei sollte kommen und >
sie ins Gefängnis abführen, und sie hatte das Geld doch nicht ^
genommen. „O, Gott! ach Goti!" rief sie ein über oas andere
Mal aus. Auf ihrem Stübchen sank sie von der Seelenpein
und der folternden Angst überwältigt in die Knie. „Mut¬
ter . . .! Mutter . komm', hilf mir . . .! Ich hab's ja
nicht getan . . .! Lieber Goit," belcte sie inbrünstig, „hilf
mir! Du weißt, daß ich unschuldig bin . . .!" Wie lange
Berta vor ihrem Bett ans den Knien gelegen hatte, wußte
sie nicht. Sic schreckte plötzlich auf, als eine fremde Stimme
hinter ihr sagte: „Nun stehen Sie mal auf!"

Gehorsam folgte Berta und wendete dem uniformierten
Polizeibeamten ihr tränenüberströmtes Gesicht za.

Der Polizcikvmmissar richtete seinen strengen, forschenden
Blick einen Augenblick durchdringend ans die zitternde Mäd-
chengcstalt, als wolle er aus dem Grunde ihrer Seele lesen.
Er fühlte Mitleid init den, armen Mädchen. So sehr, wie
Frau von Reineke-Fnchs, war er von der Schuld Bertas noch
nicht überzeugt. Aber, er mußte seine Pflicht tun. Als
Berta immer wieder weinend bctonre, sie habe das Geld
nicht, beschloß er bei sich, nochmals die beiden Damen nach
den näheren Umständen zu fragen.

„Nein, Herr Kommissar, ganz ausgeschlossen, daß jemand
anders in das Zimmer kommt Meine Schwester und ich
waren im Schanspstlhanie gewesen. Das Portemonnaie mit
dem Gelds hatte ch mit dem Opernglase in meinem Pom¬
padour. Warten Sie bitte einen Augenblick, Herr Kom¬
missar, ich will de» Pompadour holen, dann können Sie ücki
überzeugen, daß daraus nichts verloren gehen kann "

Schnell rau'chte sic hinweg und kehrte schon nach ganz
kurzer Zeit in fieberhafter Hast zurück. Ihre Augen glühten
in unheimlichem Glanze. Selbst den im Dienste abgehärte¬
ten Kommissar be>chlich ein leises Unbehagen, als er der
unerbittlichen Anklägerin in das gerötete Kesiht blickte und
die scharfen Linien um die Mundwinkel wahrnanm.

„Hm," sagte der Kommissar, und nahm den Pompadour in
die Hand. Der ist allerdings ziemlich geräumig, und ist

schlecht anznnehmen, daß daraus ko ohne weiteres etwas s
verloren geht." >

Plötzlich kam ihm e,n Gedanke. „Haben Sie vielleicht Ihr >
Taschentuch auch in dem Pompadour anfbewah'st?"

„Ja - gewiß. Aber, warum fragen Sie danach. Herr
Kommissar?"
" „Könnte es nicht möglich sein, daß sie unterwegs ans
Taschentuch heransgezogen hoben?"

„Ach so! Jetzt verstehe ich. Sie meinen, dabei könne auch
das Portemonnaie verloren gegangen lein^"

„Ganz recht, gnädige Frau."
„O, das ist ganz ausgeschlossen! Nein . , . Fch bin dar:»

sehr vorsichtig. So etwas passiert mir nie!" Fast schroff
sprach sie diese Worte. Dann fing sie nach uner kleinen
Panse etwas besänftigter wieder zu reden an. „Ich habe ja
auch eine Annonce >n die Zeitung cinrücken lasten, es hat
sich aber niemand gemeldet. Das ist doch der beite Beweis!"

Ein kaum bemerkbares Lächeln umspielte die Mundwinkel
des Polizeibeamten. Darüber war er etwas anderer Ansicht.

. „Haben Sie die Sachen des Mädchens schon nachgesehen?"
fragte er nach kurzem Nachdenken.

„Nein," erwiderte Frau von Reineke-Fuchs, während Frau
Lackmann, die sich überhaupt während der ganzen Zeit passiv
Verhalten hatte, sich mit einem Kapsßbnttcln begnügte.



Me drei gingen wieder in das Zimmer Bertas hinein.
Frau von Reineke-Fuchs begann sofvrt die Sachen des vor

Scham erglühenden Mädchens anszupacken. Sehr genau
untersuchte sie alles. All die Kleinigkeiten, die :'ur ein Map-
chenherz noch begehrenswert sind, kamen zum Vorschein. Bis¬
her war noch nichts von dem Gelde gefunden. Berta stand
jetzt, nachdmn sie das Schamgefühl überwunden hatte, ge¬
faßt da. Sie hatte ja nichts Ungerechtes getan. Plötzlich
stieß Frau von Reineke-Fuchs einen leichten Schrei aus.
Zwischen der Wäsche hatte ne ein einfaches Perimutierkäst¬
chen gefunden. AIS fit er- anfmachte, leuchtete ihr Hun¬
dertmarkscheine und Goldgeld entgegen. Alle standen betrof¬
fen da und drei Augenvaare rickteteten sich nach dem Mäd¬
chen hin.

„Nun!" ries Fron von Reineke-Fuchs triumpoicrend mu
erhöhter Stimme und blickte überlegen von r»ner zum
andern

Allerdings, gegen den Schuldbeweis ließ sich n chis sagen.
„Nun, Fräulein," sagte der Kommissar streng, werden Sie

doch nicht mehr leugnen!"
„Ich habe nichts genommen," erwiderte Berta ruhig.
„Wa—a—s! Sie wollen immer noch leugnen! Wo stammt

denn das viele Geld her'?"
„500 Mark sind's!" rief Frau von Reineke-Fuchs dazwi¬

schen. Sie hatte das Geld schnell nachgezählt und hielt es in
der Hand.

„500 Mark," wiederholie der Kommissar. „Hin!"
„Die habe ich in der Lotterie gewonnen," sagle Beim und

blickte ängstlich zu Frau von Reineke-Fuchs hin, d»e sich ihren
ganzen Reichtum angeeignet hatte. Sie dachte davei an ihr
armes Mütterchen, der sie mit dem Gelde die große Weih¬
nachtsfreude machen wollte. Heute abend noch >ollte bei ihr
zu Hanse, in dem kleinen, trauten Stübchen, mit all den be¬
kannten und licbgcwonnencn Möbelstücken, der strahlende
Christbanm durch die blanken Fenster, die nur zur Hälfte
mit den schneeweißen Gardinen bedeckt wurden, :n den kalten
Winterabend hinansschimmern. Wie schön hatte sie sich
alles zurechtgedacht. Die Tränen stiegen ihr wi-der hoch und
rollten ihr über die Wangen.

Die Umstehenden hatten die Erregung des Mädchens wohl
bemerkt, sich aber ruhig verhalten, weil sic bestimmi glaub¬
ten, die Diebin würde ein offenes Geständnis aolegen. Ader
sie sagte nichts, sondern verbarg ihrKesicht ichUiMzend in die
Hände.

„Gestehen Sie es ein, Fräulein, es ist bester ,ür Sie. Das
mildert die Strafe," mahnte der Kommissar.

„Das Geld habe ich in der Lotterie gewonnen,' erwiderte
Berta, für einen Augenblick die Hände vom Gesicht weg-
nehmend.

Frau von Reinele-Fucbs wollte etwas sagen, '„er Polizri-
kommistar winkle ihr jedoch Schweigen zu.

„So! Dann wollen wir beide mal zusammen za d»m Lose-
händler hingchcn. Hoffentlich werden Sie ihn wiederfindcn.
Das wird das Allerbeste sein," wandte er sich d-m Damen zu.

Diese nickte» eifrig,
Bertha zog sich schnell n»ede> an Jetzt musue sich ihre

Unschuld hcransstellen.
Der Polizei-Kommissai wollte tue Sache »ich: auffällig

machen und gebot Berta, einige Schritte voraus za gehen.
Letztere lat alles i»il Freude. Sie dachte nicht im Entfernte¬
sten an Wcglansen.

Von den Kirchtürmen läuteten die Weihnachtsglvlie.il hell
und feierlich am Morgen des ersten Festtages. Berta dachte
mit Wehmut daran, daß jetzt auch bei ihr zu Hau'e die Glocke
des kleinen Kirchleins durch die klare Winterlast ihre bellen
Töne erklingen ließ und die Bewohner des kleinen westfäli
scheu Städtchens zum Festgottesdienste rief. Sie sah '.w
Geiste ihre Mutter mit dem neuen wollenen Umschlagetuch,
das sie ihr als besonderes Weihnachtsgeschenk gekauft balie
und mitbringcn wollte. Bekannte gingen mit und begegnet'»
ihnen. Ueberall Freude und frohe, herzliche Wünsche. „Ge¬
segnetes, frohes Weihnachtsfest!" schallte cs von hüben und
drüben. Ob ihr Franz auch schon angekommea war? Er
hatte geschrieben, daß er wahrscheinlich am ersten Feiertage
ans Wache ziehen müßte. Im Geiste hörte sie ie.» feierlichen
Gesang in der Kirche: Stille Nacht, heilige Nacht: Alles
schläft, einsam wacht, nur das traute hochheilige Paar, hol¬
der Knabe im lockiaen Kmar üble,»' io l.im">liscki-r Nah' . . .

Vor dem Hause des Losehändlcrs blieb Berta stehen.
„Hier," sagte sie.
Der Polizeikommissar betrat mit ihr den Flur. Er mußte

erst mehrere Male schellen, weil der Ladeil des hohen Fest¬
tages wegen geschlossen war. Endlich kam der Besitzer, Durch
die blitzenden Brillengläser sah er einen Augenblick Berta
und den Polizeibeamten an. Im Moment zuckte er zusam¬
men. Er hatte Berta erkannt. Noch ehe der Polizeikom¬
missar etwas sagen konnte, trat er hastig vor und rief an-
scheinend sehr erfreut aus: „Ach, Fräulein, das ist ja gut,
daß Sie kommen. Ich konnte gar nicht Ihre Adresstl in Er-
fahrung bringen. Tie haben niebl KOli. sondern Mark
gewannen." —-

Cwe gute
humoristische Skizze. Erzählt von einem Stnoeitten

sNachdruck verboten.i
In der kleinen Universitätsstadt Tübingen sagen mehrere

Stndienbrüder beim Glase alten Rheinweins m der Kneipe,
wie der studentische Ausdruck für „Wirtshaus" gemeinh-n
laute!, und ließen ihrer fröhlichen Laune, einem munteren
Rößlein gleich, frei die Zügel schießen.

Der Wirt im Nebenzimmer hatte immer miilaryen müssen,
wenn er das fröhliche Gelächter der jungen Leute gehört, so
von Herzen kommend und ansteckend klang es. Nun wollie
er doch aber auch „mit dem rechten Genuß lachen", d. h. mast
nur mechanisch, sondern mit vollem Bewußtsein, darum schstig
er sein Kontobuch zu, in dem er alle noch ausstehenden Fo ¬
lterungen überrechnen wollte, und ging zu den -ungen Mä.'-
nern hinein, die ihn fröhlich begrüßten und dem ItctS an! -
lannten, aefälligen Wirt ein Glas Wein zutranken

„Komm, altes .Hans, setz' dich zu uns und sei sidrl!' , ,,n
ihm einer zu und drückte ihn mit sanfter Gewalt au» crnen
schnell herbeigezogenen Stuhl, „Du fehlst uns gerade luer
im Bund, denn obgleich meine ehrenwerten Kommilitonen
gar ergötzliche Histörchen zum Besten gegeben haben, so kun
ich überzeugt, daß du noch ergötzlichere kennst und nickst damit
zurückhalten wirst. Und nun heraus damit! — Wir chten
eben über einen nunmehr selig verstorbenen Oheim dieses
hier anwesenden Bruders Studio, der, nach authentischen
Nachrichten, dermaßen an Zerstreutheit litt, daß er sich unter
anderin einstmals in einem fremden Hause für den Gastgewr
kielt und die Anwesenden bat, doch ja die Gläser mit dem
ganz ungenießbaren Punsch unberührt zu lassen. Es müsse
ein Irrtum vorgefallen sein, er werde sogleich tur and--,e
Geräte sorgen!"

„Hm, sagte der Wirt, ohne eine Miene zum Lachen zu m,-
ziehen, „wenn ich nicht irre, war das derselbe Herr, der sich
eines Abends über einen Stuhl hängtc, seine Kinder aber
ins Bett legte und sich am Morgen beim Erwachen nb-r
höchst unerquicklichen Schlaf beklagte."

Die Studenten brachen in ein schallendes Ge'.aästrr au,'.
„O, das ist köstlich! Bravo! Bravo!" riefen sie üurchmnandm.

„Sagte ich's nicht," nahm der erste Sprecher wieder das
Wort, „nnier Kneipvater weiß immer die bester. Geschichten.
Da, stoßt an! Er ioll leben' Und nun erzähl! uns mein
von der Sorte."

Der Wirt räusperte sich: dann hob er an . Dos zerstrc,,-
leste Menschenkind, das mir sc vvrgekommc», oae wrhl n
streitig der hochgelehrte und würdige Professor R . .
in Berlin Ich weiß -s von glaubhaften Augenzeugen, vaß
er einma! mitten in e>nem höchst interessanten Vortrag aus
dem Katheder abbrach, da ihm der Bleistift, den er ^-wischen
den Fingern drehte, entfallen war. Er blickte vem herabrol-
ienven Hölzchen nach, stieg dann vom Katheder, kauerte sich
nieder, nm es anszulstben und — verblieb in dieser kuriose¬
sten aller Stellungen, bis er seinen nunmehr wieder aufge-
nommcncn geistreichen Vortrag beendet hatte.

Den Hausstand dieses würdigen, aber höchst sonderbaien
Mannes führte seine unverheiratete Schwester, dtt ihn treu
und sorglich pflegte und gern alles vermied, was den teuren
Bruder stören, oder ihm verdrießlich sein könnt». So wollte
sie ihm auch den nnvermeidl'.chen Lärm, die Undequemlichkeit
and Unordnung eines nötig gewordenen Wohnungswechsels
ersparen, und als der zum Umzug bestimmte Tag erschienen
war, bat sie einen Freund des Bruders, densSkben nach Be¬
endigung der Kollegin zu einem Spaziergang aufzu.ordern
>nd dann erst in die neue Behausung zu führen. In der

Zwischenzeit wollte sie dann eilends das Zimmer des Bru¬
ders in Ordnung bringen, damit er nachher ganz ungestört
sei. So wie nun N . . . am Morgen des Ziehtages das
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Hans orrlieg, begann die sorgliche Schweller ann, ivgteich
mit den Geschäften der Umquartierung, und da der gefällige
Freund seinen Auftrag auch pünktlich ausgeführt hatte, so
betrat der Professor richtig nicht eher die neue Behausung,
als bis in dem für ihn bestimmten Studierstübche.r alles nach
alter Weise geordnet stand, so daß ein Wechsel der Räumlich¬
keit kaum merklich war. Obgleich nun die neubezngene Woh¬
nung dem Universitätsgebäude ganz nahe und bedeutend
näher gelegen, als die frühere, war, so verlieh doch seht
N. stets eine Stunde vor
dem Beginn seiner Brrlcinng.n
das Haus und kehrrr erst lange
nach Beendigung derselben zurück.
Der Schwester fiel das natürlich
ans, da sie des Bruders sonstige
Pünktlichkeit kannte, und sie haue
sich schon vorgenommen, denselben
nach dem Grunde dieser ausfälli¬
gen Aenderung seiner Lebensweise
zu befragen, als N. eine»
Tages über Mittag stibst davon
zu sprechen begann.

„Es ist doch recht jcucch" sagte
er ,„daß wir jetzt so weit von der
Universität wohnen>"

Die Schwester sieht ihn erstaunt
und fragend an, denn noch näher
zu wohnen, ist kaum mögüch, wenn
man nicht im Opernbauie, in der
Akademie oder im Zengyause ein¬
quartiert sein will. Aber N.
sieht der Schwester Staunen nicht
und fährt unbeirrt fort:

„Früher brauchte ich e>es Mor¬
gens ganz kurze Zeit, um in die
Aula zu gelangen, und war in we-
nig Augenblicken wieoer zu Hause.
Jet habe ich zweimal des Tages
einen weiten Weg zurückzulegcn,
was mir bei meinen vorgerückten
Jahren sehr beschwerlich erscheint
und mich mehr als zwei Stunden
Zeit kostet." —

Ein lautes herzliches Lachen unterbrach hier den Erzähler
dieses Faktums.

„Sie haben also die Pointe schon erraten, meine Herren,"
sagte der Wirt, und überheben mich somit der Mühe, sie zu
erzählen."

„Ja, ja," rief die lustige Schar, „der alte Herr ging ver¬
mutlich immer den Weg. den ihn der treue Freund am Tage
des Wohnungswechsels geführt hatte, um der Schwester Zeit
zur Einräumung zu gönnen."

„Richtig!" sagte der Wirt. „Der gute N. ging tag¬
täglich die Linden hinauf bis znm Brandenburger Tor, die
Ehansscc entlang nach dem Goldfischteich, ging von dort quer
durch den Tiergarten nach der Ticrgartenstraße, durch das
Potsdamer Tor wieder iu die Stadt hinein und über den
Wilhelms- und Gcndarmcuiuarkt seiner Behausung zu. Wer
Berlin und seine Entfernungen kennt, wird ermessen können,
was das heißt.

Ein anderes Mal kam N . nach Hanse und klagte, er
sei lahm geworden. Er habe unterwegs fortwälirend hinken
müssen. Die Schwester bat ihn, doch einige Schritts zur
Probe zu gehen, und — Gott Lob, der gute, alte Professor
ging mit gleichmäßigen Tritten durch das Zimmer, aber der
eine Stiefel war über und über mit Kot bespritzt. — lind
was ergab sich? Beim Heranstrcten aus der Universität war
N. mit dem rechten Fuß iu den Rinnstein geraten,
ohne es gcwabr zu werden, und war nun so sortgcgaugcn:
den linken Fuß oben auf dem Trottoir, den rechten unten ,n
der Gosse — und glaubte so die traurige Gewißheit zu baden,
daß er lahm geworden sei."

Während inan noch über des armen Professors Irrtum
lachte, kam ein kleiner Manu auf einem kleinen, gar wun¬
derlich gebauten Schimmel die Straße entlang, hielt vor
ücm Wirtshanse, in welchem die lustigen Stndeinen beisam¬
men saßen, stieg ab und band sein Rößlciu au einen Baum,
der neben der HauStür stand.

„Schon wieder die alte Leier", murmelte der Wirt. „Hab's
ihm schon so oft gesagt, daß er seinen Gaul nicht da an-
biuden soll, aber die alte Gewohnheit ist eine gar zu große
Macht: ich muß ihn« das schon auf eine andere Weise abzu-
gewöhncn suchen."

Und während das kleine Männchen quer über die Straße
in ein unfern gelegenes Haus schritt, schlich sich der Wirt
hinaus und führte den kleinen Schimmel in den Stall. Dann
kam er lachend zu den jungen Männern zurück.

„Jenes kleine, graue Männchen", rief er, „nimmt's mit
dem Professor N., wenn auch nicht in Hinsicht der Ge¬
lehrsamkeit, s doch in oer Zerstreutheit auf. Wenn mich
nicht alles trügt, wird er uns einen Beweis davon liefern."

Die drei Wandgemälde im deutschen Reichstag
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„Wer ist denn jenei kleine Herr?" fragte min.
„Der Pächter ans B. Ein kreuzbraver Mann und tüch¬

tiger Landwirt, der die allgemeinste Achtung genießt und vvn
allen, die ihm näher stehen, treu geliebt wird."

„Aber wenn er so zerstreut ist, könnte es ihm doch leicht
einmal passieren, daß er den Weizen in die Kartoffeln säet,
oder den .Kühen den Hafer vorschüttet."

„O nein! Er ist nur zerstreut, sobald er nicht in seinem
Berufe beschäftigt ist; denn, wie ich schon sagte, er ist ein
tüchtiger Landwirt, dem nicht die leiseste Vernachlässigung
oder Konfusion aus seinem Pachtgute zum Vorwurf gemacht
werden könnte."

„Also ein Partiell-Zerstreuter, wie man Partrell-Wahn-
sinnige hat!" rief einer der jungen Leute.

„Still!" bat der Wirt, „dort kommt unser lebendes Bei¬
spiel. Sie sollen sehen, meine Herren, wir werden einen
köstlichen Spaß haben: nur muß ich Sie ersuchen, mich ge¬
währen zu lassen und mir in keinem Punkte zu wider¬
sprechen."

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und der Pächter
stürzte herein. „Mein Schimmel, wo ist mein Schimmel?"
rief er dem Wirte entgegen.

Der Wirt zuckte die Achseln. „Haben Sic ihn vielleicht
doch wieder draußen an den Baum gebunden?" ,ragte -r
dann forschend.

„Ja," sagte der kleine Mann, sichtlich verlegen, ich bin
das von früherer Zeit her so gewohnt, und-"

„Dann wird wohl leider meine häufig Wiedertwlte Voran^-
stge eingetroffen sein", sagte der Wirt, „und ein Schein Ihr
Pferd lvsgebnnden und svrtgeführt haben."

dumm sein, sein Pferd aus ossc.
»er Straße den Dieben preiszu-
gebcn."

„Ich schicke Ihnen morgen die
>es hier zurück!" rief er »noch
im Davontraben, überhörte aber
ganz das lustige: „Ist nicht no-
tig!" das der Wirt ihm nach¬
schickte und das vvn c:nem wie¬
hernden Gelächter seiner Gäste
und des im höchsten Grade be¬
lustigten Hausknechtes begleitet
wurde.

Jndeß ritt der kleine Pächter
schwermütig heimwärts und dachte
seufzend an die Tugend seines
verlorenen Schimmels, gegen
welche ihm die des geborgten, den
er ritt, sehr winzig ^scheinen
wollte.

In allen Ortschaften, welche er
passierte, fragte er die Leute, ob
sie nicht einen Menschen mit ei¬
net» Schimmel gesehen, der so und
so gezeichnet und gebaut sei, und
dann beschrieb er io genau das
Pferd, auf den, er rstt,^ daß die
Gefragten einander kopfschüttelnd

ansahen »nv nichi recyl wußten, was sie antworten sollten.
Da aber der gute Pächter nirgends Kunde von seinem ge¬
liebten Schimmel erhielt, so wurde er immer betrübter, und
als er daheim vom Schimmel stieg, da sagte er ganz Weiner-
lich zum Stallknecht, der ibm den Steigbügel hielt:

„Johann, die sakrischen Tübinger haben mir meinen alten
Schimmel gestohlen! Diesen hier hat mir der Adlerwirt
geborgt: reib' ihn gut ab, füttere ihn brav und morgen
in aller Frühe bring ihn zurück."

Aber Johan stand wir vom Donner gerührt. „Jemine!"
rief er endlich, „dies ist ja unser alter Schimmel" und nun
überzeugte sich der Pächter zu seiner nicht geringen Freude,
daß dem in der Tat so sei und, während er den asten Gaul
liebkoste und umhalste, rief er vergnügt: „Der Tausend,
ist der Adlerwirt ein schlauer Patron! Dem wcrd' ich's ge¬
denken! Und er gedachte es ihm auch, denn am anderen Tage
schickte er ihm einen feisten Truthahn und lieg ihm sagen,
er bedanke sich schönstens für die erhaltene Lehre und künftig
werde er sein Pferd nicht mehr an den Baum ast Rr Straße
anbinden.

Das ist ein wahres Geschichtchen, das
freunden viel Vergnügen machte.

mir und meinen

Die Studenten lachten über diese verschieden zu dkutenoen
Äorte des listigen Gastwirtes, aber der Pächter merkte nichts
, murmelte nur vor sich hin: „Gestohlen, gestoh-

sN'ter, alter Schimmel! Und ich Dummkopf bin
selbst schuld daran! — Wie komme ich nun aber nach Hause?"
fragte er den Wirt. „Können Sie mir nicht ein Pferd
borgen?"

„Recht gern", antwortete der Wirt, und seinen Hausknecht
hcrbeirnfend, sagte er diesem, während er ihm kaum merk¬
lich mit den Augen znwinkte: „Führe doch dem Herrn Amt¬
mann eines der Pferde vor, die in meinem Stalle stehen,
^u kannst den Schimmel nehmen, der heute hineinge-
zogcn ist."

Der Hausknecht verschwand, aber im Stall lachte er der¬
maßen, daß er fast kirschbrann im Gesicht aussah, als er kurz

Schimmel des Pächters vor der Tür des
tmsthauses erschien. Auch die Studenten vermochten kaum
ein Gelachter zu unterdrücken, als der kleine Mann, ganz
niedergeschlagen über den ihm ziigefügtcn Diebstahl, sich höf-
uchst bei dem Wirt für das zum Ersaß gestellte Pferd be-
oankte, stch in den Sattel schwang und von dannen rill, nach-
oem er hoch und teuer versichert, er werde nie wieder so Der erste russische Erzbischoj
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Ties nn Walde, wo keine Wege sind und keine Sonnen¬
strahlen durck die dichte Laubwölbung dringen, noch auch liebe
Kräuter und Blumen sprossen, die des Menschen Augenweide
sind — auch die Bienen und bunten Schmetterlinge mögen
sie gerne leiden — da wuchern Schierlingsdolden und gräu¬
liche Giftwurz. Die wachsen an den Rändern eines stinken¬
den WassersumpfeS, welcher da tief im Walde U:gi, wie ein
eiterndes Auge eines Unholden. Darin wälzt sich ine große,
große Schlange; die hat einen schuppigen Leib und schlägt den
buntscheckigen Lchweif in riesige runde Ringeln. Auf dem
vierschrötigen Krötenkopfc aber trügt sie eine Krone aus
rotem Golde; darin lugen lichte Edelsteine und prangen herr¬
liche preiswürdige Perlen. Wer die Krone gewinnt und
damit gegen Süden pilgert, in den Untersberg, damit Karl
der Große sie ihm aufs Haupt setze, der wird immerdar Kai¬
ser sein und des heiligen römischen Reichs deutscher Nation
zerfahrene Glieder zu einem großen, unbesiegbaren Volke
einigen.

Bon Zeit z» Zeit schleicht die Schlange aus dem schmutzi¬
gen Schlamme, in die strahlende Helle zu dem blinkenden
Bache, um sich zu baden. Dann gleißt ihr schuppiger Rücken
und schillert tauscndsarbig in den Strahlen der Sonne, dann
leuchten die Edelsteine und Perlen in der Krone mit mäch¬
tigem Glanze. Wenn sie aber in das Wasser knuabsteiat, so
legt sie die Krone auf den Ranft des Baches, bis das Bad
geschehen ist

Als die Kronenschlange eines Tages badete, schlich sich ein
Jägersmann hinter den Erlenstrauch, griff die gleißende
Krone, schwang sich hastig auf seinen Hengst und jvrcngte in
sausendem Galopp von dannen. Die Schlange aber setzte
ihm Gift und Galle geifernd nach, durch Busch und Brach¬
land, durch Wiese und Wald, über Berge und 'Liefen ging
es in fliegendein Saus.

Da sprang der Böse aus der Erde hervor und siel dem Roß
des Flüchtigen in die Zügel, daß es wild aufbäumte und den
Jägersmann abwarf. Der wäre Wohl heillos verloren ge¬
wesen und von der Schlange elendiglich zermalmt worden,
bätte er nicht das heilige Kreuzzeichen gemacht; so aber ver¬
schwand der Böse, wie er gekommen.

Der Schlange warf er die Krone in den ausgespannien
Rachen, saß hurtig wieder auf und wurde so -eri-ttet.

Die Kronenschlange windet sich noch immer in dem wil¬
den Weiher, tick im Walde, wo keine Wege sind-

ver Tweikanipt Ln cier Küebe.
Bon I. Schmid t.

Bon dem hohen Turme der Sl. Petritirche orrkündeleu
zwölf dumpfe Töne die Mitternachtsstunde.

Tiere und Menschen schliefen. Da wurde es plötzlich in
der Küche lebendig. Der schlanke Borstbesen schüttelte das
wohlfrisierte, mächtige Haupt und dehnte und reckte sich. Die
Stürzen stießen klirrend aneinander- Die Kaffeemühle drehte
sich von selbst, bis sie fast schwindlig war, und das Nudel-
Holz rollte vor Wohlbehagen auf der langen Kllchentafel hin
und her. Nur der altersschwache Dreifuß, welcher im Dienst
für die Menschheit ein Bein verloren hatte und gedankenvoll
in einem Winkel lag, verhielt sich ruhig.

„He, alter Griesgram," rief laut ein großer, eiserner,
zweihenkliger Topf und stemmte seine beiden Arme heraus¬
fordernd in die Seiten, „bist du dumm! Weshalb beteiligst
du dich nicht an dem allgemeinen Feste, welches heute zu
Ehren der Vermählung von Bvrstwis.h und Kerichtschausei
gefeiert wird?"

„Laßt mich in Ruhe!" brummte unwirsch der zweibeinige
Dreifuß; „ein Mann von meiner Herkunft und meiner Bil¬
dung findet an Eurem leichtfertigen Gebahren keinen Ge¬
fallen."

„Oho!" ries eine große, weiße Kaffeekanne und spitzte höh¬
nisch den Mund. „Behagt dir etwa unsere Gesellschaft nicht,
so kannst dn's ja bleiben lassen, alter Murrkopf!"

„Was prahlst du denn von deiner besonderen Herkunft,
Edler von Rußhciin," spöttelte ein schinächtiger Quirl, dem die
steifen Haare tvie eine Strahlcnlrone um den großen Kops
standen. „Bist du etwas Besseres als wir andere?"

„Das wollte ich meinen,," erwiderte mit verletztem Stolze
der Dreifuß. „Wißt Ihr denn nicht, daß auf meinem Urahn
in Delphi sich jedesmal die heilige Ptzthia niederließ, wenn
sie die weissagenden Orakelsprüche zu tun beabsichtigte?"

„Oho!" rief mit herausforderndem Tone ein große, zwei¬
zinkige Braiengabei. „Du sollst wissen, hvchgütiger Pytia-
schcmel, daß ich in gerader Linie von des Meergottcs Neptun
Dreizack abstamme!"

„Und ich von Vulkans Hammer!" bemerkte en, alter,
schmutziger Kvhlentäustel.

„Unsinn," brummte, gegen tue Gabel gewendet, gering¬
schätzig der Dreifuß, „wo hast du denn deinen dritten Zacken?"

„Der ist mir im ehrlichen Kampfe mit einem mächtigen
Stier, den ich in Gestalt eines fcistigen Lendenbratens durch¬
stach, verloren gegangen", benicrkte die Gabel. „Kannst du
mir etwa ähnliche Heldentaten von dir berichten?"

„Wenn du nichts weiter verlangst," erwiderte stolz der
Dreifuß. „Sieb mich an, auch mir feblt ein Rein, das ich

Für die Ainderrvelt.

«Stsel.

Sagt an, ihr Kinder, was lsl üas?

Es schleicht umher im grünen Gras.

Im grünen Gras und auf dem Ban in.

Und duckt sich schlau, ihr seht es kaum

Den Vogel will's mit List erhaschen,

Die Brut im Neste überraschen,

Und wenn ich gar ein Mäuschen wär,

Dann fürchtet' ich den Schleicher sehr.

Riesen-Nicscn.

Es werden unter die Anwesenden die

Worte verteilt: Hatsch, Hetsch, Hitjch,

Hottch, Hutsch. Auf ein gegebenes Zei¬

chen ruft jeder sein Wort und das groß¬

artigste Niesen durchdringt die Luft, ge¬

folgt von einem endlosen Gemüter.

Zeichenecke.



gleich dem tapferen Lwldaien, beim todesmutigen Anshalleii
im stärksten Feuer verloren habe."

„Platz da," rief plötzlich der fein frisierte Borstwich, wc..
cher seine Braut, die blanke Kehrichtschaufel, fest umschlun¬
gen hielt und mit ibr in munteren Sprüngen durch die
Küche tanzte.

„Au Weh!" erklang es du mit einem Male, „wenn ihr's
nicht besser könnt, so bleibt lieber an eurem Nagel hängen!"
Die beiden Tanzenden batten nämlich den alten Dreifuß auf
das Bein getreten.

Ein allgemeiner Wortwechsel entstand, und die Gabel ließ
es an spitzigen Bemerkungen gegen den Dreifuß nicht fehlen;
>n diesem erwachte davon der alte Tatendurst, und vor lau¬
ter Kampflust fing er über und über zu glühen an.

...gältest du Wohl den Mut, einen Zweikampf mit mir zu
uiagen?" meinte der Dreifuß, zur Gabel gewendet.

..Warum nicht?" entgegnetc diese und rümpfte die Nafe.
..Zn wagen wird es überhaupt dabei nicht viel geben. Ich
nehme die Herausforderung an, werde aber, wie ein echter
Ritter, nur zu Pferde kämpfen."

Sofort rüsteten sich beide Parteien. Die Gabel nahm
eine lange Spicknadel als Lanze und ein kleines Gewürz¬
reibeisen als Schild und bestieg das Kampsroß. Dasselbe
mar ein großes, zweischneidiges Wiegemesser, auf welchem
sie wie auf einem Schaukelpferde auf- uud niederwalzte.

Der tapfere Dreifuß dagegen erkor sich eine schwarze
Kaffeetrommel, welche auf einem vierbeinigen Gestell ruhte,
als Rößlein und ein scharfes Kücheumesser als Schwert.

Jetzt gab ein stattlicher Trichter in blanker Rüstung das
Trompeteusignal zum Angriff. Die Gabel legte die Lanze
ein und bog mit ihrem Pferde zum kräftigen Stoße weit
zurück. Der kampflustige Dreifuß ergriff mit fester Hand
das Schwert zum wuchtigen Hiebe.

Jetzt wiegt sich Las Roß der^Gabel nach vorn. In dem¬
selben Augenblick, Lauste das iwchwert des Dreifußes durch
die Luft, und der L-child der Gabel rollte klirrend zur Erde.
Zugleich aber traf ein wohlgezielter Stich mit der Spick¬
nadel den Dreifuß, der davon das Gleichgewicht verlor. In
weitem Bogen flog er von seinem Streitroß und in einen
Eimer, der mit Wasser gefüllt war. Ein lebhaftes Zischen
und ein Aufsteigen eines Dampswölkchens erfolgte, dann
war es still.

Der Dreifuß hatte seine Heldenseele uusgehauchl. Die
Gabel indessen war durch das Bäumen ihres Pferdes eben¬
falls aus dem Sattel gefallen und stand setzt, fest angespießt,
mit beiden Beinen am Boden.

Der ganze Vorgang aber machte auf alle Zuschauer einen
solch komischen Eindruck, daß ein allgemeines Gelächter und
lebhaftes Beifallsgerüuch losbrach. Das Nudelholz wälzte
sich wieder vor Bergniigen auf der Tafel hin und her; die
Kaffeemühle drehte sich, his es ihr schwindlig wurde; die
Quirle und Rührlöffel sprangen lustig auf einem Beine,
und das große Reibeisen rieb sich vor Lust an der Wand,
io daß es ganz weiß auf dem Rücken wurde.

Recht schlimm aber bekam der allgemeine Jnbelausbruch
einem umfangreichen, tönernen Topfe, welcher io heftig
lachte, daß er einen großen Sprung erhielt.

Da verkündete plötzlich die Turmuhr das Ende der Mit-
ternachtsstunde. Der Mond, welcher bisher freundlich zum
Fenster hineingelacht hatte, verhüllte sein mildes Antlitz
mit einer großen Wolke, und alles war wieder still.

Ver L, an g sek later.
Bon F. StaudigI

Hermann wallte des Morgens nicht aus dem Bene. Die
Sonne lachte znm Fenster herein, auf der Straße sägte
längst der fleißige. Nachhar sein Brennholz, und die Vögel
sprangen und sangen auf dem Gesimse.

Hermann gähnte und reckte sich, ächzte und streckte sich
von einem Ohr aufs andere. Die Mutter rief zur Tür her¬
ein: „Hermann, steb' auf, es ist Zeit!" Der Sohn steckte
die Nase unter die Decke und träumte vom Schlaraffen¬
land, wo der faulste König ist. Nach einer Weile kam die
Schwester und zupfte am Kissen. „Hermann, steh' auf!
Schäme dich, du Langschläfer — alle Kinder sind schon auf
dem Schulwege. Tn wirst zu spät in die Schule kommen
und von deinen Kameraden ausgelacht werden." Der Bru¬
der zog die Decke über die Ohren, brummte unwillig und
schlief weiter.

Da trat der Vater herein. „Hollah, Junge —" rief er
strengen Tones, „frisch aus dem Bette, eins, zwei —drei!"

Jetzt schlug dei Angeiufeuc erschrocken die Augen aus, als
er das ernste Gesicht des Vaters gewahrte — schwups, war
er aus den Federn. Kleinlaut bot er „Guten Morgen", kroch
in die Kleider wie eine Schnecke ins Haus, wusch Gesicht
und Hände und wollte sich dann an den Frühstückstisch setzen.
Aber er hatte die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Der
Tisch war bereits abgeräumi. und der Vater wies auf die
Uhr: „Du hast die rechte Zeit verschlafen; spute dich, daß
du zu rechter Zeit in die Schule kommst, du Siebenschläfer!"

Betrübt gehorchte Hermann und eiste, so schnell er nur
konnte. Wohl knurrte sein Magen, aber das bißchen Hunger
tut keinen Schaden, das dürft ibr glauben.

Als er wieder daheim war, befahl ihn der Vater zu sich.
.Junge", sprach er, „du fängst an, dein Leben zu verschla¬
fen". Hermann machte erstaunte Augen, der Vater aber
stihr fort: „Hier liegen Papier und Stift; rechne, was ei»
mäßiger Mensch versäumt, der täglich nur sechs Stunden
der Ruhe pflegt!"

Hermann schrieb: In einem Jahre 36b mal 6 Stunden,
das sind deren 2196!" — „Wieviel in zehn Jahren?" fragte
der Vater. — „21900 Stunden oder nahezu 21, Jahren."
rechnete der Knabe.

„Siehst du," versetzte ernsthast der Vater. „Du hast als
Kind und Langschläfer noch mehr von deiner bisherigen
Lebensdauer verschlafen. Das natürliche Bedürfnis des
Schlafes nimmt uns soviel Zeit weg. willst du noch mehr
vergeuden?"

„Nein," erwiderte Hermann, „ich habe nie darüber nach¬
gedacht. Diese Zahlen erschrecken und belehren mich. Von
beute an will ich dem Schlaf nicht mehr geben, als nötig ist!"

Nützliche» für» Hau».

— Eier-Punsch. Sechs ganze Euer und zehn Eier-
gelb, Saft und Schale von zwei Zitronen, emhalb Kilo
feinen Zucker und fünf Flaschen Rhein- oder Moselwein wer¬
den auf dem Feuer tüchtig geschlagen, bis die Masse einmal
aufkocht, dann nimmt man den Topf vom Feuer, schlägt den
Punsch noch, bis er etwas abgekühlt ist, und gibt unter be¬
ständigem Schlagen eine ganze Flasche feinsten Rum dazu.
Warm oder kalt zu trinken. Sehr schwer!

— Obstkuchen. Man verrührt 16 Gramm Hefe m» 2ü0
Gr. feinem Niehl und ein achtel Liter lauwarmer Milch. Ist
dies gut aufgegangen, so menge man nochmals ebenso viel
Milch, Mehl und Hefe, nebst 250 Gr. geschmolzener Butter,
einem ganzen und zwei gelben Eiern, drei Eßlöffel voll Zucker
und ein Teelöffel Salz dazwischen, verarbeite den Teig gut,
rolle ihn in viereckige Kuchen ziemlich dünn aus :nd belege
ihn dicht mit Apfelschnihen oder ausgesteinten Zwetschc ° Auf
das Obst werden kleine Stückchen Butter geschnitten, dann
streut man mit Zucker vermischte Schwarzbrotkrumen ziem¬
lich dick darauf und macht einen dünnen Teigeand darum.
Man backt den Kuchen in ziemlich heißem Ofen.

— Zum Gurgeln und Auspinseln des Mundes eignet pch
oesonders der Rosenhonig. Man erweicht ein Achtel Klg-
frische Rosenblätter in etwas kochendem Wasser, drückt den
Saft aus, filtriert ihn und kocht ihn mit ein Klg. Honig zur
Svrupdicke ein. Zum Gebrauch ist er zu verdünnen.

— Kochsalz als Reinigungsmittel. Flecke in Herrenktei-
dern reinigt man durch etwas in Salmiakgeist aufgelöstes
Salz, dem man etwas Wasser zusetzl. Wassertlecke auf ge¬
beizten Möbeln weichem einem Uebcrreiben mit in Baumöl
aufgelöstem Salz. Salz aus Rotmeinflecke im Dischzeug zer¬
streut und verriebe», läßt sie verschwinden.'

^ ä 5tueii 20 Mq. UUe,L!>*-



Ein Eugen Nichter-Gedenkturm in Hagen, !Vgl, das
Bild Seite 17,j Den, verdienten parlamentarüchen sichrer
E u g e n R i ch t e r sgestorben 1906 im Alter von 68 Jahren!
wollen seine politischen Frounde in der westlichen Stadt Ha¬
gen, die er mehr als dreißig Jahre im deutschen Reichstage
vertreten hat, ein Denkmal errichten. Das von dein Archi¬
tekten Gustav Werner in Barmen entworfene Denkmal stellt
euien Turm dar, in dem die markige Kraft des großen Par¬
lamentariers, sein unbeugsamer Wille und sein zähes Fest¬
halte» an den Grundsätzen, die er einmal für richtig erkannt,
glücklich zum Ausdruck gelangt,

Bischof Franz Maria Doppelbauer von Linz. Bischvf
Doppelbauer sBgl. das Bild Seite 20! wurde als Sohn eines
obervsterreichischen Bauern geboren. Eine der merkwürdig¬
sten Episoden seines Lebens war ein Zug nach dem Heiligen
Land, den er au der Spitze von 500 österreichischen Pilgern
im Jahre 1900 unternahm. Durch längere Zeit wirkte Bi¬
schof Doppelbauer auch als Rektor des deutschen Priester-
kollegiiims in Rom.

- Die drei Wandgemälde im Deutschen Reichstag. sVgl.
das Bild Seite 20.) Seit kurzer Zeit ist der grotzc Sitzungs¬
saal des Reichstages mit drei Wandgemälden geschmückt, um
die ein Streit darüber entbrannt ist, ob die Motive richtig
gewählt sind. Das große, mittlere Bild zeigt einen deutschen
Solldaten, der vor König Wilhelm 1-, Bismarck und Moltke
eine französische Fahne senkt. Zu beiden Seiten dieses Ge¬
mäldes sind Episoden aus der Negierungszeit Karls des
Großen und Kaiser Barbarossas dargestellt. Das Senken
der französischen Fahne wird von überängstlichen Gemütern
als eine Herausforderung des französischen Nationalempfin¬
dens ausgelegt.

— Eine sinkende Stadt sVgl. das Bild Seite 21.! Die
etwa 15 000 Einwohner zählende Stadt Oelsnitz in Sachsen
ist infolge der Arbeit in den benachbarten Kohlenbergwerken
unterminiert und droht einzustürzcn. Die neu erbaute
Hauptschule mußte plötzlich geschlossen werden, da sie ebenso
wie viele andere Gebäude Risse zeigt.

— Der erste russische Erzbischof sVgl. das Bild Seite 21.>
Bon den 140 Millionen Bewohnern des russischen Reiches
bekennen sich 14 Millionen zur römisch-katholischen Kirche,
Den vielfachen Bitten der russischen Katholiken um einen
eigenen Erzbischof hat Papst Pius X. erst jetzt entsprochen und
ihnen Msgr. Nunkowski als solchen gegeben. Der griechisch-
katholischen Kirche gehören 98 Millionen Russen an, der
lutherischen 7 Millionen, der israelitischen 6 Millionen. Die
übrigen bekennen sich zum Mohammsdanismus und zum
Buddhismus,

Zur Unterhaltung.

Böser Druckfehler. sAus einer Musikkritik.! , , . Zu¬
weilen ließ der im übrig« sehr gewandte iKlavierfpieber
Sauberkeit vermissen. Auch kratzte er oft, besonders bei
den Läusen,

— Vorbestraft. Eine Schülerin der Ia-Klasse ist als Zeu¬
gin geladen. Nachdem der Vorsitzende des Gerichtshofes ihre
Personalien festgestellt hat, fragt er: „Sind Sie vorbe¬
straft?" Beschämt schlägt das Dämchen dae Augen nieder
und haucht errötend: „In der sechsten Klasse mußte ich eim
mail in der Ecke stehen!"

- Aus einem Roman. Der Jammerrat machte ein nach¬
denkliches Gesicht,

- Verkehrte Begabung. Wenn deine Trauerspiele immer
durchfalleil, warum schreibst du denn nicht einmal einen
flotten Schwank? — Dichter: Ich kann nun mal nichts
anderes dichten, als Tragödien, — darin bin ich ko¬
misch!

— Unbedacht. „Wie ich hörte, verlobten Sie sich im Ver¬
laufe des Karnevals?" — „Jawohl, am N a r r e n abend,"

— Unnötig. Vater: Junge, du setzt ja gar keine
I-Punkte in deiner schriftlichen Aufgabe! — Junge: Ach,
wozu denn, unser Lebrer ist sehr klug, der weiß schon, was es
heißen soll!

Rätselecke

Vexierbild

l^> /E

2r

Wo ist die Mama?

Abstrich-Rätsel,

Furche, Fichte, Siegel, Acht, Rübe, Herr. Kralle, Ganges,
Spende, Minister,

Von jedem der vorstehenden Wörter ist die Hälfte der
Buchstaben abzustrcichcn: die übrig bleibende .Hälfte muß
aus nebeneinander stehenden Buchstaben bestehe». Wor¬
den diese Gruppen im Zlisammeiihang gelesen, so müssen
sie einen Sinnspruch bilden.

Dreisilbige Charade,

Lurch die Lüfte hin und her
Können dich die ersten tragen.
Wenn die Drei dein eigen wär,
Könntest du wohl vorwärts jagen
Jag' das ganze noch so schnelle,
Nimmer kommst du von der Stelle.

Rebus

Auflösungen in nächster Nummer

Auslösungen ans voriger Nummer

Charade: Windrose.
Buchstabenrätsel: Wacker - Acker
Worträtsel: Reittier,
R ebus: Maschinen-Jngenieur.

Berantwortllch sllr die Redaktion Anton Stehle.
Druck und Verla, de» Düsseldorfer Tageblatt, W, m. b. H., beide ln Dllsseldors.
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Der gekopple prablkans.
Eine Studeutengeschichle von Walter West.

sNachdruck verboten.;

Dem unfreundlichen Winterlage war ein herrlicher, klarer
Dezember-Abend gefolgt. Die Aeste und Zweige der Eichen
und Pappeln waren ihrer Knospen und ihres grünen, duf¬
tigen Blätterschmuckes beraubt; schon lange hatte der grim¬
mige Wintersmann sie mit Schnee und Reif überzuckert. Die
Zaunpfähle standen der Reihe nach mit ihren weißen Mützen
da, wie zur Parade geordnet. Die gefrorene Schneedecke, in
welche Weg und Steg cingehüllt waren, knirschte und knarrte
unter dem Schritte der Vorübergehenden, daß es einem
kalt über die Brust lief, wenn mau's anhörte. Kurz, es war
so ein echter, rechter, eiskalter Dezember-Abend.

Der Mond warf sein Helles, grüngelbes Licht durch die an
den Rändern noch mit einem Reifen von Eis umzogenen
Fensterscheiben des Gastzimmers im ersten Gasthnf des Land¬
städtchens H Am warmen Oie» laß eine gemütliche Gesell¬
schaft.

Manches Lustige uad Lraumge aus oer Chronik des Laud-
städtchens wurde zum Besten gegeben. Da durch meine We¬
nigkeit die Siudentenwelt vertreten war, so konnte es nicht
ansbleiben, daß auch auf diese die Rede kam. Dem Küster,
einem grundgelehrten Haus, gebührte vor allem andern das

Verdienst, diesen Gegenstand angeregi zu haben. Der gab
denn auch meh¬
rere der unter

unserem Landvolk
so beliebten „Stu¬

dentenstückchen"
zum Besten. Die
Zahl dieser soge¬
nannten Studen¬

tenstückchen, wie
sie In Westfalen
gang und gäbe
sind, ist nebenbei
bemerkt, Legion;
denn da wird kein

Streich ausge-
heckt, welcher den
armen Studenten

nicht auf die Rech
nnng geschrieben
würde.

Mein Onkel
Karl war im

Laufe der Erör¬
terung in eine
sehr vortreffliche
Laune versetzt
worden, z» der
das Dünnbi^
auch seinen Teil Schloß Stolzenfels «m Rhein

beigetragen haben mochte. Daher ließ er sich zum Erzählen
nicht lange nötigen, sondern sprach frisch von der Leber weg.

„Dazumal, als ich mich mit dem Studieren udgab, trugen
dch Leute in den Städten noch alle lange Rutenschwänze
auf den Köpfen, wie die Chinesen. Man nannte das Zopf.
Es gehörte eben mit zur Mode, der alle Fritz hat auch so ein
Ding gehabt, und wir Studenten blieben natürlich nicht
zurück."

„Unser Magister," fiel der Küster ein, „der ulte Zurlohe
— Gott Hab' ihn selig! — der hatte auch einen Zopf. Sonn-
tags streute er Mehl darein, Werktags Semmeln. Ich weiß
es noch ganz gut; war damals ein Junge von neunzehn
Jahren."

„Nun also gut," ag,> der Onkel Karl und iui>! >„ seiner
Erzählung fort.

»Ich saß damals mit einem meiner Kameruoen aus der
vorletzten Klasse des Gymnasiums in Münster; die beiden
andern unseres vierblätterigen Kleeblattes waren bereits aus
der hohen Schule in derselben Stadt und wollten später
Rechtsanwälte werden. Das waren aber Kerls, sag' ich euch!
Kreuzbrav und kreuzfidel, schmucke, saubere Burschen, daß
einem ordentlich das Herz lachte, wenn man sie ansah. Wir
bildeten eine gemütliche Kumpaneia, wie ich sie später nie
wieder angetroffen habe. Wir lagen aber auch oen ganzen
lieben Tag zusammen, studierten freilich nicht übermäßig,
vergnügten uns aber desto bester.

Wollten wir 'mal eins „Picheln", so gingen wir nach Papa
Flensmauus.

Der besaß da¬
mals den ersten
Gasthof in der
Stadt, und da

wir ^bei ihm zu
den Stammgästen
Zählten, so hatte

>sr uns hinter der
Küche Rne eigene
Kammer einge-
7,äumt. Papa
Flensmanns war
ein ganz merk¬
würdiger Kauz,
so ein Kerl nach
der alten Welt,
wie man zu sa¬
gen pflegt. Das
war er aber auch
vom Fuß bis zum
Scheitel, dabei
der ärgste Prahl¬
hans, den ich je
kennen gelernt
habe. Keiner batte
so gute Weine
wie -r! Dem

ällirdings



so, aber was brauchte er sie sarum tun jeder Geiegeuheit au-
znprciseu?

seinen !ste>u bezog . uiiuciileibai aus Fiaukreich und
vom ;1tbeiu Kam daun mal ein neues Ander an, so ließ er
das Faß den ganzen Tag vor seinem Hanse sieben, pflanzte
sich dabei in der Türe auf und betrachtete es wohlgefällig.
Keinen seiner Bekannten ließ er weiter gehen, wenn er nicht
ersr in >ein Sclbstlob eingestimmt hatte. Dabei schwollen
ihm dann die Backen an. daß man jeden Augenblick fürchten
mnbv, die Adern möchten ihm springen. Wenn es dann
and mann vorkam, daß von den andern Gasthofbesitzern einer
sich batte auführeu lassen, so strotzte er von Schimpfreden
and Hobnsprechereien über ihre Tölpelhaftigkeit: ihm sei
dergleichen noch nie begegnet, das wäre doch eine Bagatell¬
sache, sich davor in acht zu nehmen, und was 'Vnes Redens
»lehr war.

Ulis war dieie Prahlerei schon lange zuwider; wir gcwöhn-
.en uns aber gemach daran und nahinen sie mit m den Kauf,
a» il Papa Flensmanns im übrigen immerhin ein gelungenes
Hans war.

So kommt er dcvn auch eines Abends wieder daher und
grollt und murrt und schimpft und prahlt, was das Zeug
nur ballen konnte. Dies Mal galt's dem Bärenwirt. Ein
ovrnehmcr Herr sei bei demselben eingekehrt und babe Unter¬
kunft verlangt. Der Bärenwirt, solche Gäste nicht gewohnt,
weist ihm sein bestes Zimmer an; der Fremde richtet sich
ein, läßt sich die ausgesuchtesten Speisen hcranfbringen, trinkt
Ebampagner dazu, verschließt darauf das Zimmer und geht
davon, um, wie er sagt, die Stadt sich zu besehen. Stunde
aitt Stunde vergeht, aber der fremde Herr kommt nicht wie
der. Der Bärenwirt schöpft Verdacht, läßt den Schlosser
holen, die Tür' erbrechen. . . . O jernm! Da ist die kleine
Tischuhr verschwunden, und von dem silbernen Besteck ist
'eine Spur mehr da.

So erzählte uns Papa Flensmanns, er ergoß sich dabei
m einen Strom von Flüchen über die Dummheit des Bären¬
wirtes Ihm, Flensmanns, würde so etwas nicht vorgekom¬
men sein; das müsse ein ordentlicher Wirt doch jedem Gast
aus den Augen lesen können, wes Geistes Kind er sei. Das
lei eine Eselhaftigkeit, welche unter Null stehe; aber sreiUch,
der Bärenwirt sei auch nirgends gewesen, als in diesem
elenden Nest mir seinen zehn und einigen Taus-nd Einwoh¬
nern Er, Flensmanns, habe schon als Junge von siebenzehn
wahren als Kellner in der Residenz gearbeitet und so weiter.

Nun, meinte einer von uns, der sich schon lange, daraus
verlegt hatte, dem alten Prahlhans zu widersprechen ,o leicht
möchte das denn dvch nicht sein. Um jedem den Charakter
ans den Augen zu lesen, dazu gehöre schon ein ziemlich tun-
aiger Srerngucker. Zumal in der jetzigen Zeit, wo so viel
iremdes Volk im Lande herumlaufe, sei es eben nichts. Ab¬
sonderliches, wenn man einmal an der Nase Herumgefuhrt
werde; man hörte ja tagtäglich von derartigen Betrügereien.

,Warum begegnet's mir denn nicht!" schnurrte Flens¬
manns, indem er den Kopf stolz in den Nacken warf und
seine dicke Unterlippe rund umkrümmte; „aber hier," — er
' mit dem Ueiaefi-""" ^
sitzt's ihm'"

In diesem Augenblick wurde er aus dem Zimmer gerufen.
„Wißt ihr was?" Hub unser Kvllega jetzt an, .wir wollen

dem Alten doch die Fransen schneiden. Ueber acht Tage
haben wir den großen Kommers auf der Steindurg" — das
mar ein Kaffeehaus, eine halbe Stunde von der Stadt ent¬
fernt - „da soll er's haben. Wir lassen uns zwanzig
Flaschen seines besten Franzweins bringen, stechen sie bis
auf den Boden aus, füllen aber ein Dutzend davon wieder
mit klarem Wasser und senden sie ihm verflicht zurück; die
übrigen acht bezahlen wir ihm."

„Vortrefflich!" fielen wir ein, brachen dann aber sogle.ch
das Gespräch ab, da Papa Flensmanns wieder mntrat.

So weit war die Sache also richtig; aber wir waren auch
die Leute dazu, ihr weiter auf die Beine zu helfen.

Acht Tage nachher war das Stiftungsfest der Akademie;
am Morgen mit Festseier, Reden und Musik, und am Nach¬
mittage mit Essen und Trinken. Das erstere überließen die
Herren Akademiker den Professoren, das zweite setzten sie
sich als Tagesordnung vor. Wir zwei Gymnasiasten konnten
erst um vier Uhr an der Festfeier teilnebmen; denn so lange
dauerte der Unterricht. Daß es nun sehr toll und lustig zu¬
ging, brauche ich euch wohl nicht weiter auszumalen; genug,
es war zuletzt ein Heidenspektakel, als ob die Weltgeschichte
aufhörte. So war der Abend rasch da, und nun kam de?

Wein an die Reihe. Z» guterletzi suchten Tnebelg uu:,
Tenbrock, so hießen oie neiden Akademiker, die wackersten
ibier Genossen zusammen, und nun krachen uns, 'ünfzekn
den zwanzig Flaschen den Hals.

Der lange Tenbrock war schon früh wieder aus en Beulen
und brachte auch den Drieberg bald so weit. Uns ließen sie
ruhig schlafen, und daran haben sie gut getan. Die beiden
gingen dann schon um sechs Uhr früh wieder zur Steinburg,
ließen sich Wasser und die nötigen Schöpfgeräte aufs Zim¬
mer bringen und machten bei verschlossenen Türen alles in
Ordnung. Darauf begaben sie sich zu Papa Flensmanns und
erzählten ihm von der Feier.

Schließlich sprach Tenbrock: „Mit euerm Champagner sind
wir aber nicht fertig geworden, der hat uns nmgeworsen;
wir haben nur acht Flaschen geleert, die übrigen zwölf stehen
noch da."

Papa Flensmann lachte und rieb sich vergnüg: die Hänüe,
indem er stets von neuem wiederholte: ..Ja, ja. mein Cham¬
pagner! mein Champagner!"

Dann schickte er den Hausknecht hin, und nach einer guten
Stunde lagen die Flaschen wieder, wo sie früher gelegen
hatten.

Der Erzähler machte eine Pause, und nachdem die An¬
wesenden das Gehörte nach seinen verschiedenen Seiten er¬
örtert und er seine Pfeife wieder gefüllt hatte, stihr er fort.

Nun müßt ihr aber ja nicht denken, daß die Sache damit zu
Ende war, das Schönste kam später. Das Münsterland
stand damals noch unter dem Fürstbischof von Münster. In
dein benachbarten Preußen führte der alte Fritz das Regi¬
ment, hatte einen gar sehr berühmten Namen und nenoß tiefe
Ehrfurcht überall, auch hier im Münsterland. Der kam nun
bald nachher zufällig durch Münster: er reiste inkognito, das
heißt ohne alle Feierlichkeiten und dergleichen. Wir erinh-
ren schon drei Tage nach jenem Kommers von Vapa Flens¬
manns, daß er im Laufe der nächsten Woche in der Stadt
anlangen werde und bei ihm, als !m ersten Gasthofe, abzu-
steigen gedenke. Ein eigener Kurier war dagewesen und
hatte die Nachricht an Flensmanns überbracht.

Papa Flensmanns kannte sich selbst nicht meyr ob dieser
hohen Ehre, und seine Backen waren jetzt noch einmal so dick
aufgeblasen wie sonst. Der Kurier hatte beigefügt, daß Se.
Majestät nur fünf bis sechs Herren Begleitung mitnehmen
und in bürgerlicher Kleidung reisen würde; er, Flensmanns,
solle das alles für sich behalten und nicht weiter verbreiten.
Das Letzte war allerdings viel gefordert von unserem Prahl¬
hans, doch vertraute er es auch nur uns unter dem Siegel
des Geheimnisses an.

Tenbrock und Drieberg steckre» bis über die Ohren im
Fuchsfell: sie faßten einen unerhörten Plan. Da sie ver¬
muteten,daß der König am Montag noch nicht kommen werde,
wurde daher dieser zur Bollführung des neuen Streiches
bestimmt. Der Plan war folgender: Fünf Studenten sollten
sich verkleiden: einer von ihnen sollte die Rolle des alten
Fritz, die vier übrigen die seiner Begleiter übernehmen.

Alles ging wider Vermuten gut vonstatten. Die „Beglei¬
ter" waren bald gefunden; es wurden dazu vier Studenten
genommen, welche in einem ganz anderen Teile der Stadt
wohnten und in ihrem Leben noch nicht bei Flensmanns ge¬
wesen, ihm also ganz unbekannte Gesichter varen. Aber
auch der „alte Fritz" machte keine Schwierigkeit.

Es war damals nämlich ein „bemoostes Haupt", wie die
Studenten zu sagen pflegen, an der Akademie, uelcher im
Anfang der vierziger Jahre stand. Von Geburt war er ei»
Schlesier, Baron von Lassy hieß er. Der hatte jährlich seine
guten Renten und fand ein besonderes Vergnügen daran,
fortwährend auf den Bänken zu sitzen. Seit seinem zwan¬
zigsten Jahre war er von der einen Hochschule zur anderen
gepilgert. Bald studierte er Rechtswissenschaft, bald Medi¬
zin, bald Schulfach, bald Kunst usw. Erst fünf Jahre nack
diesem Vorfall hat er sich ins Privatleben zurückgezogen.
Dieser Baron von Lassy hatte im Gesicht einige Aehnlichkeii
mit den Zügen des alten Fritz und war ebenfalls noch nie
bei Papa Flensmanns gewesen, weil er den Prahlhans, wel¬
chen er aus den Schilderungen seiner Freunde kannte, durch¬
aus nicht leiden konnte. Der übernahm also die Rolle des
inkognito reisenden Königs.

Am Montagmorgen versammelten sich die Studenten aus
den Zimmern des Barons. Mit Hilfe des ersten Friseurs
der Stadt kam die Verstellung trefflich zustande; denn ih-
müßt wissen, daß diese Leute, die Friseurs, das Gesicht und
Aussehen eines Menschen bis zur Unkenntlichkeit verändere



können. Ein vornehmer Bekannter des Barons patte diesem
seine Staatscguipage zu Diensten gestellt. In diese setzten
sich der Baron und sein „Geheimer Rat" nebst dem „Ober-
Hofmeister'. Die zw-ü anderen Studenten benutzten, als
einfache „Bediente", eine gewöhnliche Kutsche. Die Kutscher
schwangen die Peitschen und fort ging's — zum nächsten Tore
hinaus. Eine halbe Stunde von der Stadt lag in kleiner
Tannenbusch. Dorthin lenkten zunächst die Studenten, fuh¬
ren tief ins Gehölz und überreichten daselbst den beiden Kut¬
schern Livreekleider nebst Zopf und Bart. Die Umkleidung
war rasch geschehen. Auch das hatten sie gut überlegt; denn
wären die Kutscher gleich in Dienstkleidung durch die Stadt
gefahren, so hätte das nicht ohne großes Aufsehen geschehen
können. Die Kutscher verschlossen dann ihre gewöhnlichen
Kleider in den Behältern der beiden Wagen und saßen wie¬
der aui. Der Baron hieß sie einen kleinen Umkreis um die
Stadl machen und durch das dem ersten gegenüberliegende
Tor wieder hineinlenkeu; denn durch dieses mußte der König,
aller menschlichen Berechnung-nach, in die Stadt kommen.

Nu» ging's schnurstracks durch die Hauptstraßen der Stadt
aufs Hotel Luxemburg — so hieß Papa Flensmanns' Gast-
Hof zu. Eine große Menschenmenge war bereits vor dem¬
selben versammelt; denn Tenbrock, Drieberg und wir hatten
am Tage vorher überall das Gerücht ausgestreut, daß der
König heute — am Montag -- ankommen würde. Die Wa¬
gen hielten still, die Bedienten rissen den Schlag auf, und
der Baron mit Dreimaster und Stock, von seinem ..Geheimen
Rat" lind „Obcrhosmeister" gefolgt, stieg aus. Oben auf der
bohcii Treppe stand Papa Flensmanns mit seinen Kellnern
im Fcststaat.

Als der vermeintliche „alte Fritz" oben anlangte, faßte
Lassp dem Prahlhans gegenüber Posta, maß diesen, welcher
ohne Unterlaß seine Ehrenbezeugungen machte, mit finsterem
Blick von oben bis unten und sprach wit lauter Stimmet

Ist Er der Jakob Flensmanns?"
Euerer Majestät zu dienen!"
..Wie ich Köre, ist Ec ein imveNinenier k otz,».-, „nd

Prablbans!"
.Euerer Majestät zu dienen!"
.Er Schwerenöter, Er! Schimpft aus alles, was nicht

von Ihm kommt. Was ist Er denn eigentlich mehr? Was
bildet Er sich ein? Meint Er, Er könne schwadronieren,
wie's Ihm einfällt?"

..Euerer Majestät zu dienen!"

..Das soll Er aber nicht meinen! Weiß Er beim nichl, daß
es mir ein Leichtes ist, Ihm die Ungnade des Herrn Fürst¬
bischofs auf den Hals zu schicken?"

Bei diesen Worten zitterte Papa Flensmanns leftig, und
der Angstschweiß trat ihm aus die Stirne. Der Baron hatte,
wie er nachher erzählte, alle leine Selbstbeherrschung zusam-
uienuchme» müssen, um nichl in Helles Lachen auszubrechen;
er hielt sich aber und fuhr fort:

„Warum hat Er hier die ganze Stadt vor hinein Hau>e
zusammengetrommelt? Hab' ich Ihm das nicht c. isdrücklich
verboten? Hab' ich Ihm nicht sagen lassen, daß Er nichts
von meinem Besuche solle bekannt werden lasten? Ich will
Ihm lehren, Ordre zu parieren!"

Ohne weiteres versetzte der Baron ihm einige Stockhiebe.
Die Volksmenge unten kicherte und lachte; Flensmanns zit¬
ierte wie Espenlaub. Abermals maß ihn der Baron der
Länge nach mit verächtlichen Blicken: darauf wrndK er sich
an seine „Begleitung".

„Mein lieber Herr Geheimer Rat und Ihr, mein lteo.r
Herr Oberhofmeister! Schauen Sie sich doch diesen Popanz
einmal an! . . . Himmel-Donncrkeil-Schock-Granaten sollen
Ihn holen, wenn ich wieder was von Ihm höre und von Sei¬
nen Prahlereien . . Er Schwerenöter, Er' Und nun führ'
Er mich hinauf in sein Nattennest!"

Papa Flensmanns standen die blanken Schweißtropfen aus
Nase und Stirn; zitternd gehorchte er dem Befehl des ver¬
meintlichen Königs, welcher unter den Hurrarufen der Menge
verschwand, um drinnen die Fopperei weiter fortzusetzen. Der
hauptsächlichste Zweck, welcher der Baron durch die Ver¬
anstaltung dieser Komödie auf der Treppe erreichen wollte,
war neben der öffentlichen Fopperei des Prahlhanses der,
daß die Kutscher auf diese Weise Gelegenheit bekamen, unbe¬
achtet von der Menschenmenge, deren Aufmerksamkeit sich un¬
verwandt auf den erzählten Vorgang lenkte, wegzujagen.

Bei der Tafel begann, wie gesagt, die Fopperei von neuem.
Der Baron und seine Begleiter schimpften aus Wein und
Küche, was sie nur konnten, ließen sich's dabei aber vortreff¬
lich schmecken. Weil die Mahlzeit erst um vier Uhr begonnen

hatte, so war es darüber Abend geworden. Nach Beendig»» >
derselben hieß er die Kellner das Zimmer verlassen »>w
verlangte den Schlüssel zu demselben. Als er daun mit sei¬
nen Genossen allein war, nahmen sie die kostbarsten Besteck,
und machten es mit ihnen ebenso, wie der Fremde beim
Bärenwirt, von welchem Papa Flensmanns ros unlängst
prahlend berichtet hatte. Dann gingen sie hinaus, schlossen
das Zimmer ab, und der Baron gab Flensmanns de» ge¬
messenen Befehl, niemanden aus das Zimmer zu lasten, noch
auch es selbst zu betreten, bevor ei wieder da stur würde.
befänden sich wichtige Dokumente in demselben.

So gingen sie, kamen aber nicht wieder. Sie .' -gen, um
die Aufmerksamkeit abzulenken, der eine nach oem rnüc,,»
im Dunkeln in eine Nebengasse ei» und begaben sich saun
einzeln zu der Wohnung des Barons, wo sie die Verkleidung
abwarfen und in Gesellschaft Tenbrocks, Driebergs und unser
zwei noch einen gemütlichen Abend verbrachten. Sie mußten
natürlich alles haarklein erzählen, wie sich's drinnen begeben,
und da gab es denn des Lachetis genug. Um zehn Uhr stell¬
ten sich nach Verabredung auch die beiden Kutscher ein und
brachten ihre Livreen nebst Zvpf und Bart zurück. Der
Baron gemahnte sie nochmals an ihre Abmachung und entließ
sie dann mit einem Glase Wein. Die Abmachung > der, welche
sie unterschrieben hatten, lautete dahin, daß sie sich zum ewi¬
gen Stillschweigen über die Geschichte verpflichteten, uulcr
der Bedingung, daß jeder von ihnen eine Belohnung von
zwanzig Reichstaler erhielt. Dieselbe Verpflichtung hatten
auch der Friseur und die .Hauswirtin des Barons unter¬
schrieben.

Am anderen Morgen um zehn Uhr begaben sich Tenorock
und Drieberg, um ihren gewohnten Bittern zu trinken, zu
Papa Flensmanns. Der war aber gar nicht gut zu sprechen
und schaute drein, als ob's regnen wollte.

„Wie steht'? denn mit Euer» hohen Gästen?" iragie
Tenbrock.

„Ach, was, was!" antivorlere Flensmanns mürrisch.
„Schweigt davon! Was geht euch das an?"

Damit warf er die Türe hinter sich M und ließ w, beim»
allein.

„Ich glaub' fast, er Heu Wind bekomme»." bemerkte Drie-
berg.

„Was ist's doch mi, dem Alien? Er schäm -a aus, ime
eine Gewitterwolke."

„'s ist auch ärgerlich. Der König Hai also gestern abend
samt seiner Begleitung das Haus verlassen und ist bis jetzt
noch nicht wieder da, und weil Seine Majestät gestern an
allem was auszusetzen hatte, so meint der Alte, er habe über
Nacht einen anderen Gasthof bezogen. Die beiden Wagen
sind auch nicht mehr da, kurz, er vermutet nichts Gutes, und
die Blamage auf der Treppe vor allem Voll Dot ihm auch
noch in den Gliedern."

„Heinrich!" rief da Papa Flensmanns plötzlich >u me
Stube herein. Der alte Kellner stürzte hinaus, die beiden
Studenten folgten ihm.

Zwei Kutschen hielten vor dem Hause und me> Heriw,
nebst zwei Bedienten stiegen eben die Treppe herauf

Papa Flensmanns nahm sie au der Türe Empiung.
„Was steht den Herren zu Diensten?"

„Er Schelm, Er!" antwortete der älteste der .verreu uns
hob den Zeigefinger in die Höhe. „Tu' Er doch nicht so. Hai
Ihm mein Kurier denn keinen Bescheid gesagi , -s- wi> FH,»
die»» Taae besuchen würden?"

Dr. Paul Lindau



Easablanca-Konferenz: Dr. Kriege, deutscher Delegierter.

Papa Flensmanns riß die Augen auf und fand bei nähe-
rer Besichtigung wirklich eine auffallende Aehnlichkeit in den
Zügen des Herrn mit denen des Königs von gestern. Er war
aber vollständig außer Zweifel, als ihm einer von den .Her¬
ren ins Ohr raunte: „Seine Majestät!" And ihr müßt
wissen, daß es in der Tat der rechte, alte Fritz war.

„Ach, entschuldigen Euer Majestät vielmals." stotterte
Flensmanns.

„Was will Er entschuldigen?" sprach der alte Fritz lächelnd.
„Führ' Er uns zu einer ordentlichen Kammer und pack' Er
seine westfälischen Schinken los!"

Verdutzt sah Flensmanns zu Boden; er wußte nicht, ob
es auch schicklich sei, Seine Majestät zu erinnern, daß er
gestern den Schlüssel zu sich gesteckt.
, „Nun," hob der König wieder an, „wie steht Er da, als ob

Er keine Fünf zählen könnte? Sei Er doch nicht io blöde"
Bin auch unser Herrgott nicht!"

Papa Flensmanns faßte Min und enigegnete unter laujene
Bücklingen: „Euere Majestät werden sich erinnern, daß Hoch
dieselben . . . gestern . . . den Scblüisel . . . den SchliUO.'
. . . Scblünel . . ."

MM

Enjablanca-Konsereui: Re»u»lt, sranzvsijchrr Delegierter.

„Nun? Was joll's mit dem Schlüssel? Ich weiß von keo
nein Schlüssel."

..Zu sich gestecki. Euere Majestät!" stotterte Flensmanns
hervor.

„Ich weiß in der Tat nicht," antwortete der König, „was
Er damit sagen will. Verstehen's die Herren?"

Seine Begleiter verneinten.
„Nichts für ungut!" fiel nun Flensmanns ein, „wollen

Euere Majestät hiermit vor der Hand fürlieb nehmen?"
Er öffnete ein Zimmer, und der alte Fritz ging mit seinen

Leuten hinein, indem er mit heiterer Miene etwas Unver¬
ständliches vor sich hinbrnmmte.

Papa Flensmanns lief zurück nnv ries: „Heinrich . . .
Bernhard . . . Johann! Rasch zum Schlosser! Der König
hat den Schlüssel verloren. . . . Wo er den neue» Anzug so
rasch hcrgeschafft hat, begreif' ich auch nicht. Weiß der
Kuckuck, wo er seine Bekannten alle sitzen bat und wie er
dazu kommt! Der Geheime Rat und Oberhofmeister kann
den Bedienten sind auch andere wie gestern.. . . Gewehr
werden will ich's doch! . . . Aber halt! Da fällt mir'-:- be>:
ich will die Bedienten fragen, die wcrden's doch wissen.'

„Um Gvttes willen nicht, Herr Flensmanns!" siel Tenbrock
ein, in der wvhlbegründeten Besorgnis, daß dem Wirt durch
Nachfragen die Angen ausgehen möchten. „Ihr werdet beim
König in Ungnade fallen, glaubt mir's."

„Geckerei!" sprach Flensmanns.
In demselben Augenblick kam das Paar in die Küche.

Ensablanca-Konserenz: Sir Frh, englischer delegierter.

„Seine Majestät laßen sich erkundigen, ob der Schinken bald
erscheine."

Während der Oberkellner Bericht erstattete, Hub Flens¬
manns mit seinen Fragen gegen die beiden Bedienten an,
und als diese bemerkten, daß sie mit dem König rst heute m
der Stadt angekommen seien, meinte Flensmanns, sie woll¬
ten ihn foppen und zum Narren halten und inbr eben heftig
gegen sie los.

Da kani Johann mit dem Schlosser zurück und ''chrie: „Herr
Flensmanns, Herr Flensmanns, da seid Ihr mal angeführt
worden! Gestern der Kerl ist der König gar nicht gewesen
. . . ein Student, der Baron von Lassy, der alte Knopf, ist's
gewesen! Ha, h.: ha! Die beiden Kutscher haben's uns so¬
eben entdeckt, sie s ad betrunken und bummeln ans der Straße
herum."

Nun hättet ihr aber das Schimpfen hören müssen, zumal
noch gleich darauf der Briefträger mit einem großmächtigcu
Paket eintrat, welches außer dem mitgenommenen Bestecken
und dem Zimmerschlüssel ein Dutzend blanke Reichstaler ent¬
hielt und einen Zettel, auf welchem mit großen Buchstaben
geschrieben stand: „Zwölftens: Laß dich nicht foppen!"

War das aber ein Aufruhr! Am schönsten aber wurde die
Szene, als schließlich der König ebenfalls herbsikam und um
Aufklärung bat. Als Flensmanns, alle Ehrerbietung fast bei
Seite sehend, ihm unter allerhand Schimpfwörtern auf das
Stndentenpack einen freilich höchst verworrenen und unklaren
Begriff von seiner schmählichen Ucberlistung beigcbracht batte.



Winterftäste- Nach dem Gemälde Vvn v Bethle^



da rieb Seine Maiestäi sich venu,ich! die Hände ,>nb lacyie
mit vollem Gesicht.

„Na, na! Der Bursche gefällt nur, will seine persönliche
Bekanntschaft machen. Wirt! Er schickt sogleich zu dem Bur-
ieiien bin, er soll bei Uns zu Mittag soeisen und seine Be¬
atmter ebenfalls. Hört Er?" Flensmanns macht: seine Ver¬
beugung. Tenbrock und Drieberg nahmen den Johann in
ihre Mitte und eilten im Sturmschritt zu de Lassy, um dem¬
selben den königlichen Befehl zu überbringen.

Die Studenten ließen sich nicht lange zureden, sondern
warfen sich alsbald in Gala und fuhren beim Hotel Luxem¬
burg vor.

„Also, Sie sind der Baron von Lassy?" sprach der König
mit schalkhafter Miene, als die Studenten, der Baron an der
Spitze, eintraten.

„Euer Majestät zu dienen!" antwortete dieser und inachre
seine Verbeugung.

„Der Kerl hat in der Tat Aehnlichkeit mit Mir!" sprach
der König seitwärts zu seinem Kammerherrn. Dann wandte
er sich wieder an den Baron: „Sie studieren hier und haben
gestern eine Probe Ihrer Mimik abgelegt?"

„Euer Majestät sind sehr gnädig!"
„Wenn's sonst geschehen war', hätt' Ich Sie exemplarisch

bestrafen lassen: weil Sic's aber so gut gemacht, so amllsiert's
Mich. Deshalb sollen Sie und Ihre Kollegen jetzt mit Uns
dinieren. Jetzt plazieren Sie sich und erzählen Uns das
Ganze perfektement, wie sich's zutrug."

Alle ließen sich nieder und das Essen begann. Der Baron
brachte die ganze Geschichte haarklein vor, und dem Alten
Fritz behagte sie. Er schmunzelte und nickte ln einem fort
Beifall.

Als die ersten Gerichte ihre Dienste getan hatten, wurden
die Braten aufgetragen, und der Oberkellner fragte den
König: „Welchen Wein geruhen Euer Majestät zu belieben?"

„Ra, was hat Er Raisonnables?"
Der Kellner begann seine Liste herunterznleiern.
„Wenn's ihm toute meine chose ist," unterbrach .hn oei

König, „so bring' Er Champagner . . . für die anoern Herren
auch, hört Er?" - „Euer Majestät, zu dienen!"

„Aber troll' Er sich rasch," rief der alte Fritz ihm noch
nach, „euer verflixter Westfälischer Schinken macht durstige
Kehlen."

Im Nu war der Kellner wieder da und setzle .:n volles
Dutzend Champagner-Flaschen ans den Tisch.

Rasch brach der durstige König die erste a». iun müßt
Ihr wissen, daß Champagner ungeheuer stark schäumt und
nicht selten die erst halb losgelösten Korke gegen die Decke
schleudert. So mochte der Alte Fritz es gewohnt siin. Um so
arößer war seine Verwunderung, als der Pfrovten diesmal
ganz ruhig zuwartete, bis der Pfropfenzieher ihn der Flasche
aiis dem Hals gezogen hatte.

„Na," sagte er für sich, „das soll mich doch wundern, was
man hier unter Champagner versteht!"

Während er so redete, goß er sich das Trinkglas roll. „Der
bat ja eine merkwürdige Couleur," brummte er weiter, in¬
dem er das gefüllte Glas gegen das Licht hielt, „bin gewaltig
neugierig, wie der schmecken wird!"

Er setzte das Glas an und nippte prüfend ein Mal — zwei
Mal — abermal. „Na," fuhr er dann los, „das ist wohl west-
'älischer Champagner . . . pures Brunnenwasser! Rus Er
mir den Wirt herauf!"

Bestürzt hüpfte der Kellner hinaus und kam mit dem »och
bestürzteren Papa Flensmanns wieder zurück.

„Euer Majestät befehlen?" stotterte er hervor.
„Wie kann Er sich unterstehen, seinen Gästen so etwas als

Champagner vorzusetzen? Woher bezieht er das Zeug? Ist
ja blankes Brunnenwasser!"

Flensmanns meinte, es könne wohl eine Flasche aus Ver¬
sehen in der Eile mit Wasser gefüllt sein. So stand er da
und harrte zitternd des Urteilsspruches.

„Oeffne er die andern, Kellner!" sprach der König.
Nun denkt euch das Staunen, die Angst des armen Flens¬

manns, als sich herausstellte, daß alle zwölf Flaschen mit
Wasser gefüllt waren. ^

Flensmanns wollte erst seinen Augen nicht trauen: dann
aber rief er plötzlich: „Wieder das nichtswürdige Studenten¬
pack!" und stürzte, rot bis über die Ohren, zum Zimmer
hinaus.

Der Kellner stellte die Flaschen Wasser zurück : nd brachte
hurtig neue Flaschen herein, welche denn auch gehöria knall-
len, als sie geöffnet wurden und dem Alten FL tz seine pB

Laune bald wieder gaben.

Als Flensmanns zuvor seinem Aerger gegen d-e Siudenle-.
Ausdruck gegeben halb., sah der Fritz mürrisch drein, und
der Baron samt Genossen fürchteten schon das Aergste. Jetzt
hatte er wieder seine gemütliche Miene aufgcsetz! und fragte
de Lassy, ob er auch der Urheber dieses Streiches sc:. Der
Baron verneinte es, teilte ihm sodann aber auch >cn Heigana
der Weinfälschung mit, und der König lachte herzlich.

Er ließ den Wirt abermals rufen. „Wir sino mit Seinem
Wein gut kontent, es ist echter Champagner. Aber nun soll
Er auch ein ander Aussehen annehmen. Er guckt ja, als ob
er beständig die Kolik im Leibe hätte, und die Studenten soll
er mir auch ungeschoren lassen und ihnen nichts vorwerfen.
Nchni' er sich die Moral au? der Historia und prahle näch¬
stens nicht so viel ... hat Er verstanden? Für den Schaden
hafte Ich! Damit basta!"

So sprach der Alte Fritz: denn der bedachte sich nicht erst
lange, ob's klingen oder klappen würde, sondern hatte auch
ein derbes Wort gern, wenn's gesebeidt war und srüch von
der Leber kam.

Der Onkel schwieg.
„Was hat's denn nachher mit Papa Flensmanns gegeben

Eagle der Küster: „den hat's doch arg hergenommen^"
„Ja. das hat's!" fielen die anderen ein.
„Papa Flensmanns," sprach der Onkel, „verkaufte bald

nachher Hof und HanS: denn das Foppen und Aufziehen
wurde ihm nachgerade doch zu arg. Jedermann lachte ihn
an, wenn er über die Straße dnherging. Antangs drohte
er zwar damit, die Sache der sürstbischöflichen Behörde an-

znzeigen, doch gab er diesen Racheplan bald auf, weil er
voraus sah, daß die Geschichte dadurch nur noch arger werden
würde. Kurz und aut. er zog ans der Stadt fort in'? Vader-
born'sche: ich habe 'eitdein nichts '»Dir von ihm r,chö,'

feine MLscbe!
V» I- FIchIneI.

iNachdruck oeiovlcu.i

Beinahe seu ..nein halben Jahrhundert plättete sie seine
Wäsche. Als Uijähriges Stubenmädchen, das das Plätten
verstehen muß. begann sie ihre Tätigkeit bei Kommerzienrat
Liedig, mit Interesse und seltener Hingebung, zu der gnädi¬
gen Frau vollster Zufriedenheit. Einige Jahre später
schlüpfte etwas weniger seine Wäsche als des Herrn Kom¬
merzienrats Battisthemden mit unter - das waren die
Kragen und Vorhemden ihres Bräutigams, des ehrbaren,
aber stets etwas schwärzlich schimmernden Schlosseraeielleu
Fritz Linneck.

Kurze Zeit darauf bekam sie ihn als Ehemann ganz und
gar in ihre sauberen Hände, doch ehe sie noch den Mohren
völlig weiß gewaschen, entschlüpfte er ihr durch eine schnelle
und heimtückische Krankheit ins Jenseits, nur e-neu Buben
von zehn Wochen als einzigen Erben zurücklassend.

Frau Linneck weinte und klagte nicht lange — sie konnte
ja etwas, — was immer gesucht wurde seine Wäsche
plätten.

Ein Stübchen wurde vermietet, eins behalten. Das Plan
zeug war vorzüglich imstaiid, und nun konnte das kleine
Schild „Hier wird feine Wäsche geplättet" seine Schuldig¬
keit tun; das tat es denn auch bald und die uinge, saubere
Frau mit dem lachenden Jungen im Wagen vor dem Plätt¬
brett gefiel den Kunden ebensogut, wie die tadellos geplättete
Wäsche mit und ohne Glanz.

So verging Jahr um Jahr in rastloser Arbeit. Der
Junge wuchs, und das Hämmern steckte ihm wohl im Blut
— Schlosser durfte er nicht werden, aber einen Grad höher
hinauf — Mechaniker. Er hielt treu zur Mutter, bis sie
zusammen das 25jährige Wohnunasjubiläum feierten, z»>ar
ohne Saug und Klang, obwohl das in der Großstadt ein
größeres Kunststück ist, als irgend so ein silbernes Rats¬
jubiläum.

Dann ging er in die weite Welt, die Mutter hatte ihre
festen Kunden und einen Notgrvschen in der Sparkasse: im
übrigen war sie gesund, obwohl sie nun schon eine Brille
rrng und etwas gebückt ging.

Unter den vielen feinen Kunden befand sich auch ein
Professor, der trotz seiner Gelehrsamkeit doch noch ein a>se-
nes Auge für seine Umgebung hatte.

Er war Ende der Vierziger, ein Hagestolz und halte ein
Wirtschafterin, die alle seine Heiratsgedanken 'u schlaues'."
Weise unbemerkt lni Keim erstickte.

So sorgte sie denn auch musterhaft sn> all: '..tue Bebü. -
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nisse und besonders auch für tadellose, leine Lösche. >«!-
welche er große Schioärmerei besaß.

Frau Lin neck war die Auserkorene, chu in sieser Vlusich:
zu befriedigen, und es war sogar schon öfter vorgeloiumeu
daß sie, in Abwesenheit der Wirtschafterin vom Professor
empfangen, die Wäsche an ibn selbst auslieferte. Mil ine»-
scheufreundlicheiu Fntereste unterhielt sich der Prosessoi um
der blassen Frau und rundete stets den mühsam verdienten
Betrag nach oben hin bedeutend ab.

Eines Tages kam ein Brief mit einer Freudenbvijchasi;
>hi Sohn, des Manderns müde, hatte in einem kleinen Ltädi-
chen in Thüringen die Tochter seines Meisters geheiratet
lind dessen Geschäft übernommen. Nun weinte Frau Lin-
ueck Freudentränen, welche sie außerordentlich verjüngten.

Nun aber wurde ihr of, das Stehen zu arg; sie sehnte sich
nach grünen Fluren, waldigen Bergen, nach echter ThüringerHarzluft die Herrlichkeit mußte sie noch sehen — genie¬
ßen, ehe sie starb, sie wartete nur die erste Gelegenheit dazu
ab. — Diese bot sich endlich, indem das junge Ehepaar die
Mutter einlud. Patenstelle bei dem ersten Enkel- zu über¬
nehmen.

Dieser Ruf ivar mächtig genug, um ihre rastlose Tätigkeit
zu unterbrechen.

Damit aber die liebe Kundschafl nicht mißtrauisch werden
möchte, verschloß sie ihr Glück im tiefsten Herzen, plättete
ihren Vorrat auf und traf ihre Vorbereitungen.

Das Reisegeld war längst gespart, die einfache Kleidung
hergerichtet, in aller Morgenfrühe trat sie hinaus, die Zim-
mertllr fest verschließend, das kleine, eisenvergitterte Küchen-
senster offen lassend, denn es war ja herrlicher Spätsom¬
mer und gelüftet mußte ja doch werden. Aber richtig, da
hing ja noch die Tafel und der Stift für die Bestellungen.
Na, mochten sie bestellen, so viel sie wollten, die paar Fe-
rientaae ließ sie sich nicht nehmen.

„Johanna — halten Sie meine Wäsche in Bereitschaft, ich
muß Sonntag früh verreisen zum Kongreß nach Jena —
aber das verstehen Sie ja nicht!"

„Verreisen? Auf wie lange denn?"
„Nicht zu wenig Kragen, wenn ich bitten darf, es ist

ziemlich warm und Sie wissen —"
„Ja, ja, manchen Tag drei, Wenns gut kommt, vier —

>s kostet ein Heidengeld, die Wäsche, eigentlich könnte ichs
doch selber 'mal versuchen!"

„Unterstehen Sie sich — dafür ist die Plätterin da!"
„Den Krach möchte ich auch gar nicht haben", brummte

Johanna und ging ans Nachsehen- Der Vorrat reichte nur
bis Samstag.

In der Dämmerstunde ging sie mit einem Pack Kragen
und Manschetten ab und war etwas enttäuscht, die Tür ver.
sthlossen zu finden.

„Sie kann nicht weit sein — das Küchenfenster ist offen —
warten kann ich aber auch nicht; was da — da machen
ivir's eben so!" Sie zwängte das Paket durch das Gitter
und mit einem Ruck flog es mitten in die Küche.

Nun noch beim Scheiden der Abendsonne resp. Flurlampe
auf die Tafel geschrieben: Bis Samstag muß sie bestimmt
fertig sein, der Professor verreist. So, mich läßt sie nicht
ini Stich! und befriedigt trat sie den Heimweg an.

Johanna hatte, von größtem Vertrauen beseelt, die Sachen
bis ans die Kragen gepackt — die würden schon kommen —
und wenn cs nach zehn wäre. Als es aber ganz unerwartet
Samstagabend schon 9 Uhr schlug, begann sie unruhig zu
werden. Sie spähte nach der Straße, lauschte, alles vergeb¬
lich. Eben kam der Herr Professor nach Hause.

„Ist alles in Ordnung für meine Abreise?"
„Ja doch — gewiß!" log sie in Heller Verzweiflung. Als¬

dann aber flugs den Hausschlüssel eingesteckt und fort zu der
ungetreuen Plätterin. Alles dunkel — sie klopft — nichts
rührt sich — eine heiße Angst überfällt sie. Sie sieht in das
Küchenfenster — aus dem gähnenden Dunkel leuchtet das
weiße Paket, das von keiner Hand berührt worden ist.

Bald hätte Johanna vor Schrecken aufgcschrien — ein
paar Worte von der Haushälterin, welche die Lampen lö¬
schen kommt, unterrichtet sie, daß Frau Linneck verreist sei.

Wie betäubt schlich die Wirtschafterin davon. Was nun?
Es ist zehn Uhr — alle Geschäfte geschlossen und um 5 Uhr
früh fuhr er ab. Im Punkt Wäsche verstand der Herr
keinen Spaß — es konnte ihr ihre Stellung kosten. Wie
aus finsterem Traum erwachend stand sic plötzlich vor der
Haustür, sich die Stirn reibend, denn sie war zusammen¬
geprallt mit einem Herrn, der dasselbe Biel verfolgte. Sst
kannte ihn vom Sehen, er war Mitbewohner derselben
Etage.

In diesem Augenblick sah Johanna nur die '-stndrndwn-,'

Halsumrahmung, die außerdem vom selben Sämlt war, wd
die des Professors. „Himmel, wenn er sogar Beselbe We>
hätte?"

Mechanisch folgte sie dem Voranschreitende,i. In daa
Gesicht der Wirtschafterin stieg eine kleine Schamröte,
denn vor ihrem geistigen Auge stand die Schwester diese
Herrn, die im Lehrberuf tätig, mit ihrem Bruder zusam-
men wohnte, und die stets von Johanna mißtrauisch st
trachtet und möglichst vermieden, nun von ihr zur Hilfe her-
angezogen werden sollte.

Eine unbestimmte Furchl, daß diese »och st hl nnn.moo
Dame der Herzensruhe ihres Herrn gefährlich werden
könnte, hatte sie verleitet, hin und wieder eine bissige Be¬
merkung über die mangelnde Wirtschaftstätigkeit oer Leh¬
rerinnen hinzuwerfen und fetzt — wahrlich, ihre Angst
und Verlegenheit war so groß, daß sie demütig bittenden
Tones um einen Augenblick Gehör bat, als die junge Dame
ihrem Bruder öffnete.

„Sehr gern! Kann ich mit etwas dienen?"
Stockend erzählte Johanna ihr Malheur, u.io ihm Ver¬

zweiflung ist so aufrichtig, daß Fräulein Weber lächelnd
bittet, näher zu treten und gemeinsam die Sache zn er-
wägen.

„Sie haben gewiß heule frische Wäsche von Ihrer Pläi-
terin erhalten, wenn es möglich wäre —"

„O, das besorgen wir selbst; es ist aber trotzdem genug
vorhanden, falls die Nummer paßt —"

„Zweiundvierzig", ächzt Johanna kleinlaut — „besorgen
wir selbst" — hat ihre aufsteigende Hoffnung wieder ver¬
nichtet. Wie wird diese feine Wäsche näher betrachtet wohl
aussehen!

„Das paßt ja zufällig — im Sommer trägt mein Bruder
43, doch ist auch noch genug von der engeren da — bitte, kom¬
men Sie/' Fast freudig klingt es, daß sie der Wirtschafterin
einen Dienst leisten kann.

Johanna ist fast sprachlos über die Weiße, Biegsamkeit
und doch auch Steife dieser Wäsche. Reich versehen verläßt
sie glückstrahlend und dankbar die Helferin in dieser bitteren
Not.

Ahnungslos fährt der Professor ab und kommt nach drei
Tagen wieder zurück.

„Ich muß gestehen," spricht er, als Johanna ihm wieder
das erste Mal serviert, „man speist in Jena eigentlich viel,
besser. Die Frau meines Kollegen versteht vorzüglich zu
kochen, obwohl sie, wie gesagt, früher Lehrerin gewesen ist —
ich verstehe das nicht, Sie sagten doch immer —"

Johannas Gesicht wurde dunkelrot, er sah, daß er eine
Dummheit gemacht und lenkte ein: „Die Wäsche war dies¬
mal besonders gut, obwohl die Linneck vorzüglich plättet, in
letzter Zeit hat sie ewäs nachgelassen und diese Kragen, ein
wahrer Hochgenuß, die haben Sie Wohl geplättet?"

Johanna war sehr erregbaren Temperaments. Sie hob
den Schürzenzipfel in die Höhe und schluchzte: „Ich seh's
schon, ich mache Ihnen gar nichts mehr recht, und auch die
Linnecken nicht!"

Staunend blickt der Professor auf.
„Wenns jetzt nur eine Lehrerin sein muß, ore gut kvchi.

so will ich's Ihnen nur sagen, daß es mit den Kragen ebenst
ist, die sind eben auch von einer Lehrerin geplättet!"

Jetzt legte der Professor Messer und Gabel weg und
sagte ernst: „Wieso — erklären Sie mir das." Johanna
trocknet ihre Äugen und erzählt. Jetzt ist ihr's auch einerlei,
— wenn's hier gar nicht mehr geht, der Bäckermeister hat
gestern gefragt, ob sie nicht zu ihm als Wirtin kommen
möchte — und da er ein hilfsbedürftiger Witwer ist mit
drei Kindern — so wär's doch nicht unmöglich-—

So, nun bat sie alles erzählt. Der Professor lächelt leise.
„Sie werden die Wäsche der Dame bezahlen, denn es

wäre unschicklich, sie zurückzugeben. Für die erwiesene Ge¬
fälligkeit werde ich selbst danken."

Der Professor lernte in seiner Nachbarin eine Lehrerin
kennen, die mit ihrer umfassenden Bildung große Liebe zu>
häuslichen Tätigkeit verhand. Jahrelang hatte sie ihrem
Bruder die Wirtschaft geführt und besonders in der „feinen
Wäsche" ihr Stolz gefunden. Es währte nicht lange, so
gab es zwei glückliche Paare. — Frau Linnecks Flucht ans
der Plättstube hatte das Wunder herbeigeführt.

statt der verlorenen Kunden erhielt sie dann zwei, der
Bruder der Frau Professor und der biedere Bäckermeister
ließen bei Frau Linneck plätten, und vom Großmutterglück
verjüngt, widmete sie sich wieder mit voller Eingabe ihr '
„seinen Wäsche"

--7



Unsere Bilöer. Rätselecke.

— Schloß Stolzenfels am Rhein. (Bild Seite 25.) Bor
einiger Zeit wurde die Nachricht verbreitet, daß eine Anzahl
kaiserlicher Schlösser, darunter auch Schloß Stolzenfels am
Rhein, das König Friedrich Wilhelm kV. von Preußen von
der Stadt Koblenz als Geschenk erhielt, zum Verkaufe be¬
st! mnit sind.

— Dr. Paul Lindau, der bekannte Roman- und Bnhnen-
schriftsteller (Bild Seite 27), wurde als Dramaturg an das
Königliche Schauspielhaus zu Berlin berufen. Lindau, der
längere Zeit als Intendant des Meininger Hoftbeaters
wirkte, steht im 70. Lebensjahre.

t.

— Stoßseufzer eines Landschaftsmalers. „Donnerwetter,
wie malerisch und poetisch! Schade, schade, daß solche Motive
gar nicht mehr Motze sind!"

Vallgespräche. „Haben gnädiges Fräulein schon 'mal
den Kops verloren?' — Gnädiges Fräulein, sintz Sie auch
schon einmal von Wonneschauern tzurchbebt worden?" —
„Gnädiges Fräulein, ist Ihnen auch einmal der Verstand
stehen geblieben?"

— B-schcidene Forderung. Sonntagsjäger szu einem Trei.
ber, den er angeschossen): Was verlangen Sie Schmcrzens-
öeld? -—Treiber: 2 Mark 50 Pfg. — Sonntagsjäger (er¬
freut) ^ Na, das kommt ja beinah billiger als das Hasen¬
schießen.

— Verschiedene Auffassung. Beim klassischen Maler bläst
der Hirte dem Wald-Gott zu Ehren, — beim modernen Ma-
Icr bläst er den Rauch, um die Mücken zu wehren.

— Er tut das Seine. Saushuber szu einem fechtenden
Handwcrksburschcn): Was sind Sie von Profession? — Bier-
brt.uer; ich kann aber bei den schlechten Zeiten absolut keine
Arbeit bekommen. — Ja, lieber Mann, meiae Schuld ist das
nicht!

>— Vornehm. „Ihr Fräulein Tochter hat heute zum er¬
sten Mal vor der Gesellschaft gesungen? — Dann bewundere
ich ihr sicheres Auftreten." — Kommerzicnrätin: „Nicht
wahr, keine Spur von Kronleuchterfieber/'

— Abgetrumpft. Erster Gendarm: Ich rieche setzen Spitz¬
buben auf zwanzig Schritt. — Zweiter Gendarm: Möglich
— wenn er gerade Limburger Käse gestohlen hat.

— Aus der Schule. Lehrer: Weißt du, was James Watt
erfunden hat. Ms der Schüler schweigt): Na, die Dampf . .
— Schüler (freudig): Die Dampfnudeln.

— Etwas Passendes. Backfisch (im Buchladen): Kann ich
vielleicht den neuesten Roman von Zola bekommen? —

Buchhändler: Bedaure, ist nicht vorhanden. — Backfisch:
Dann bitte ich mir etwas anderes zu geben, das für mich
paßt. — Buchhändler: Vielleicht das neueste Kochbuch?

— Deutlich. A. zu B.: Sagen Sie, lieber Freund, wo
kaufen Sie eigentlich Ihre schmutzige Wäsche?

— Aristokratische Bedenklichkeit- Arzt (zu einer Gräfin,
deren Sohn er behandelt): Gnädigste Frau, soeben ist die
Krisis eingetreten, — Gräfin: Unangemeldet!

— Schlau. „Du sagst, das Rauchen verkürze das Leben!
Mein Vater war ein starker Raucher und ist jetzt 78 Jahre
alt!" — Wenn er nicht geraucht hätte, wäre er jetzt viel¬
leicht schon viel älter!"

— Im Lazareth. Major (inspizierend): Wo fühlen Sie sich
unwohl? — Soldat: Im Dienst.

— Ans einer Schmiere. Direktor (zu einem Mitglied):
Nun gut^Sie sollen fortan Heldenrollen geben; aber jetzt
pumpen L-ie mir schnell 20 Mark.

— Genau. „Wieviel Kisten rauchen Sie Wohl so durch¬
schnittlich im Monat?" — „Erlauben Sie, Kisten rauche ich
überhaupt nicht, sondern Zigarren!"

— Hirsch junior. Leeb: Ich weiß nicht, was es ist mit
meiner Tochter, sie sitzt immer herum so traurig — schau
nur hm! — Hirsch (blinzelnd): Ich glaube, sie is e bische
herrschsuchtig. — Leeb: Wie heißt? - Hirsch: Nu, sie hat e
bische Sehnsucht nach meinem Solu!

Zur Unterhaltung.

Vexierbild.

Komm, liebe Frau, wir wollen fahren.

Rätsel
Wenn es m dieser argen Welt,
Mit S das Dasein dir vergällt,
So zieh« stets zum Trost den Schluß.
Der neue Hoffnung dir entfacht,
Daß sicher einer jeden Nacht
Mit anderm Kopf es folgen muß.

Homonym.

Wehmutsvoll denk' ich der Stwntx.
Oa ich schied von meinem Lieb,
Dessen Bild so licht umflossen
Aich gar tief ins Herz mir schrieb.
An dem Wörtchen weilt' die Holde,
lind entzückend schön entquoll
Ihm ein Strom von Zaubertöuen —
O, wie wünscht' ich sehnsuchtsvoll.
Daß ich jenes Wort doch hätte.
Zu ihr eilen könnte hin
Und zu ihren Füßen klagen,
Wie ich hier so einsam bin!

NrbnS.

Auflösungen in nächster Nummer

Auflösungen im? voriger Nummer.

A b n i i ch - R ä t s e l: Furch, lieht überall Gespenster.

Dreisilbige Charade: Schaukelpferd.

Rebus: Ein guter Koch muß seines Herren Zunge haben.

Verantwortlich für die Redaktion Anton Stehle.
Druck und Verlag des Düsseldorfer Tageblatt, G m. b. H., beide in Düffeldorf.
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Die Ahnungen
von ^arienroalcle.

Von k b e o L i e f e r h.
Nachdruck oeikoie,!

1. Kapil«!.
„Du hast cs ia gehört, ich gehe nicht mit."
„Einmal nur, nur einmal sich dir das Nennen au,

gell Vater!"
„Keinmal! Geh mir mn deinem Rennen. Sport'? Pferde-

jchinderei ist es, und ich soll mir so was anfehen, müßte
mir ja selbst untreu werden!" polterte Herr von Volmer
in seiner gewohnten Weife. Dabei suchte er seine Tochter
von sich zu drängen. Er kannte nämlich die Sturmmilte!
seiner Cezi-Lieie, wenn es galt, ihn zu erobern, und heute
wollte und mußte er fest bleiben.

Darum iuhi ei fort, ehe die Stürmerin etwas erwidern
konnte: „Die Pferde sind doch nicht dazu da, um mit den

Herren Sportlern Hals und Beine zu brechen." — „So
'chlimiit ist es doch nicht, Vater!"

„Na, geh mir weg, die Tiere sind von Champagner halb
betrunken, und ihre Reiter vom Sportfieber, und das soll
gut gehen, jedes Jahr hört man von Unglücken!"

„Unglück gibt es überall, auch ohne Rennen!"
„Und dann dürfen die armen Tiere nicht einmal den

Schweif tragen, wie Gott ihn wachsen ließ, um — hm!"
Cezi-Liese hielt dem Vater die Hand auf den Mund.
„Väterchen, Väterchen! ich weiß es ja längst."
„Ne, ne!" schüttelte er sie ab, „damit sie sich gegen das

stlliegenzeug, ihre Quälgeister — du bist auch einer — weh¬
ren können. Es ist und bleibt Pferdeschinderei. Basta!
und ich bleibe zu Hause!"

Die Tochter zog zwar den Mund ein wenig schief. Ein
bittendes „Väterchen!" erklang. Das zweite wartete Herr
von Volmer nicht ab, er öffnete die Tür und schob seinen

„Quälgeist" hinaus. „Geh, geh! Es ist Zeit, höchste Zeit;
um drei Uhr soll ja die Schin ... ja, ja! oas Rennen be¬
ginnen." Er zwinkerte lustig mit den Augen. „Und ein
gewisser Hans Karl wartet auch nicht gern zu lange. Im
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. i .Niel Major ja auch da, der kann ja mit fest
halten, bah du mit deinem luftigen Müll und Tüll, den rein¬
sten Spuineugcwcbcu, nicht fliegen gehst!"

Dänin musterte er doch wohlgefällig die hübsche Erschei¬
nung seiner Tochter und bot ihr die linke Wange zuin Miß,

Wenn auch schmollend, gab Cezi-Liese sich zufrieden, bog
aber mit beiden Händen des Vaters Kovf herum! „Nein,
ich küß' dich dafür auf die rechte Wange!"

Damit war sie auch hinaus.
Aus dem kiesbestreuten Platze vor dem Hrrienhauje hielt

schon geraume Zeit der Wagen. Die Pferde, deren glänzen¬
des Fell mit „Aepseln" übersät ist, scharren fchon den Boden
vor Ungeduld. Nun spitzen sie die Ohren und wenden die
klugen Köpfe. Sic scheinen Wohl die tiefe Stimme ihres
Herrn und die Helle seiner Tochter zu kennen.

Einige Stückchen Zucker belohnen die Tiere für das lange
Warten. Der Vater öffnet seiner Tochter ironisch lachend
die Wagentür --- zeremoniell geht es im Herrenhause nie zu

und ruft ihr noch einige scherzende Ermahnungen zu-nebst
vielen Grüßen an Onkel und Tante.

Die Pferde zogen zu leichtem Trabe an. Cezi-Liese winkte
dem Vater lachend mit der Hand, der ihr bis zur Biegung
des Weges mit zufriedenem Schmunzeln nachschaut.

Stille liegt, nun das alte Herrenhaus da. Die Lonne wirst
zitterndes Licht über die weißgestrichene Front mit den vie¬
len Fenstern, durch welche die Strahlen neugierig ihre Naie
stecken. In der Mitte erhebt sich ein turmartiger Ausbau,
der einer alten Uhr uiit verblichenem Zifferblatt als Ruhe¬
stätte dient; denn sie hat ihre Dienste getan. Auch hier
hinein lugen die naseweisen Sonnenstrahlen, um zu seben,
warum das Ding nicht geht. Einige Spatzen sehen die liebten
Eindringlinge verwundert an. Hier hat sie bis jetzt niemand
gestört, bis vor wenigen Tagen die langen Efeuranken vom
Sturme etwas zerzaust worden waren und die Oeffnungen
des Türmchens frei gaben. Auch auf dem steinernen Wappen
mit den Resten einstiger Vergoldung spielen Sonnenstrahlen.

Es war warm und schwül. Cezi-Liese spannte ihren
Sonnenschirm auf und drückte sich bequem in eine Ecke des
Wagens. Dann ging es in den Fichtenwald, der zu Ma-
ricnwalde gehörte. An der Wegegabelung wartete Hans
Karl auf seine Cezi-Liese. Ein eleganter Reiter! Freund¬
lich streichelte er seinem Tiere, das unruhig tänzelte, den schön¬
gebogenen, glatten Hals. Er ritt dem Wagen ein Ende ent¬
gegen, um ihn dann zu begleiten.

Herzlich und warm begrüßten sich die beiden Liebenden.
Mit freudigem Erstaunen ruhte Hans Karls Blick aus der
hübschen Erscheinung seiner Braut, die ihn frisch und hell
anlachte. Viele Worten werden nicht gewechselt; denn das
läßt das streiten neben dem Wagen nicht zu. Aber immer
wieder betrachtete der junge, stattliche Mann sein wirklich
reizendes Bräutchen-

Cezi-Liese merkte es mit Genugtuung. Da regle sich etwas
in ihr, das sie bis jetzt noch nicht kannte. Zuerst ging ein
frohes, selbstgefälliges Leuchten in dem Auge auf, einem
Jrrlichte gleich. Daraus entstand ein kleines Teufelchen, wel¬
ches über die leichtgerötete Wange in das Ohrläppchen sprang
und dieses mit Rosaschimmer übergoß. Dort weilte es ein
wenig, duschte dann unter die zierlichen goldigen Locken und
blieb dort auf Posten, um später ein böses, nichtsnutziges
Spiel zu beginnen. Hans Karl deutete das leuchtende Ge¬
sicht 'einer Braut aus seine Weise.

Unten im Tale sieht man schon den Rennplatz mit seinem
Treiben und Leben. Es ist der ehemalige Artillerieiahr-
Zatz und liegt vor dem Städtchen.

Hufschlag kommt näher, und Hans Kart wende! 'ich um.
ES durchfährt ihn ja'" den Reiter kennt er ia. Dieser stellt
sich vor als von Echt. Eezi-Liese kennt ihn schon und reicht
chm die Hand- Einen Moment treffen sich die Blicke der
beiden Männer, und ste erkennen sich, ohne es anszusprcchen.
Man sieht, es an den zusammengepreßten Lippen und den
stark arbeitenden Backenmuskeln, daß es in ihm tobt. Also
das ist der neue Herr von Sophienhall. Darum ist er ihm
bis jetzt noch nie begegnet. Hans Karl weiß, daß ihm nun
ein Kampf um alles bevorsteht. Cezi-Liese merkt es zwar,
daß ihr Bräutigam verstimmt ist, schreibt es aber dem Um¬
stande zu, daß von Eckst ihr Beisammensein gestört hat.

Vor der Stadt trennen sich die beiden Reiter von dem
Mädchen und reiten dem Rennplätze zu, während der Wagen
vom Major von Längst fährt.

Trabreiten und Flachrennen sind vorbei und ackles wartet
mit Spannung auf das nun folgende Herren-Hnrdcnrennen,
zu w-ichcm acht Pferde gemeldet sind Unter chucn befind '
tich. auch Hans Kor! von Roda.

2sitz! «ei ihrem Onlei, dem »ktr» Majrr von
Laugst, und der Tante Eilt auf der Tribüne. Eben ge>eltic
sich von Echt zu ihnen, der sich bis jetzt als Sportfreund bei
den Pferden aufgehalten hat. Besonders Han? Karls Zeug
bat er eingehend gemustert.

„Herrliches Tier, der Fuchs von Rodas." hob der Major
an, „hat wohl große Chancen."

„Das Tier ist Wohl gut, ob aber von Roda der rechte
Reiter ist?" gab von Eck! leichthin zurück.

„Der? Keinen Bessern gibt es in der Umgegend von hundert
Meilen. Von Langst sab mit den rollenden Augen eines
alten Militärs scharf seinen Mann an. Von Echt aber hob
nichtssagend die schultern hock, und schwieg.

Ein feiner Beobachter hätte aber den Zug von verschmitzter
Bosheit um seinen Mund spielen sehen können, und das
listige Leuchten der Augen gemerkt. Und Las war von
Langst. Es fiel ihm etwas bei Herrn von Echt aus, was.
wußte er nicht; aber innere Stimmen reden ja häufig stark,
wenn auch unbestimmt. Kritisch und mißtrauisch betrachtete
der Major den Herrn von der Seite und brummte etwas
vor sich hin.

Toch das nun beginnende Hauptrcnnen lenkte aller Auf¬
merksamkeit ans sich. Atemlos schaulen lautende Augen nui
die acht Reiter, welche die Zügel straff hienc». Die kleine
Fahne senkte sich und die Renner stürmten geschloffen vor.

Cezi-Liesens Herz klopfte ein wenig stark, ihr Hans-Karl
ist ja dabei, und das machte sie stolz, aber auch etwas wir
Angst beschleicht sie. es kann auch .... Nein! sie will es
nicht denken. Doch schmiegte sie sich ein wenig an Tmu>
Elli an.

Jetzt drängle Leutnant von Dirking aus seinem Rappen
vor, dann übernahm der Prinz von M. . . kurze Zeit die
Führung, uni sie wieder an von Dirking zu verlieren.
Die anderen folgten ziemlich geschlossen. Fast berührten die
edlen Tiere die Erde kaum, alle Reiter lassen die Zügel schic-
ßen, nur Hans Karl von Roda nicht, er zügelte sichtbar
feinen feurigen Nenner.

„Nun, was sagen Sie, Herr von Echt, kann von Roda
reiten? Und das Tier?!" brummte der Malor.

Ter Angeredete erwiderte nichts, sondern starrte mit wei¬
ten Angen auf die erste Hürde, als sollten seine Augen aus
den Höhlen treten.

Die erste Hürde kommt, und alles setzt glatt hinüber.
Da! Ei» Schrei! Cezi-Liese hat ihn ausgestvßen. Mi' ei¬

ner Hand faßte sie krampfhaft und jäh nach dem Herzen und
umklammerte mit der andern fest Tante Ellis Arm- Darum
hat niemand das teuflisch befriedigt klingende „Famos!" de?
Herrn von Echi gehört, nur dem Major ist cs nicht ent¬
gangen. Haus Karl o. Roda, der sicherste Reiter, ist nach rechts
abgestürzt, als er über die Hürde setzte. Jeder erkennt ihn
leicht; denn er ist der einzige Reiter in Zivil. Ein be¬
dauerndes Murmeln geht durch die ganze Menge der Zu¬
schauer.

Cezi-Liese hat die Augen geschlossen und lehnt ihren
Kops a» der Tante Schulter. Sie kann und mag eS ni.bi
sehen.

Die Menge ktnschl beifällig in die Hände. Hans Karl
sitz! schon wieder ans. und die Jagd gebt weiter- Bald sieht
man von Roß und Reitern nichts mehr; denn die Strecke
führte durch pulperfeinen Sand, der aufgewirbelt alles ein-
hüllte.

Kurze Zeit des Bangens und der Spannung verging, da
tauchte an der Biegung der erste Reiter auf. Ein brau¬
sendes Hurra, Händeklatschen und Rufen! Cezi-Liese öffnete
die Augen und traut? ihnen kaum. Allen voran jagte ihr
Hans Karl mit verhängten Zügeln und hielt einen abgerisse¬
nen Steigbügel in der Hand. Der Sieg ist sein! Ein Musik-
tusch verkündete ihn.

„Kann der reiten?!" Ter Major fragte eS von Echt, und
dieser wendete sein Gesicht, als er den blitzenden Rollangen
begegnete, »nd sein! Man kann sich täuschen!" klang etwas
unsicher.

„Sicher kann min sich tänichen." versetzte von Langst
bissig. § .

Im guien Zimmer des Wirtshauses „Zum Sand" liegt der
Prinz von M. . . blaß, wie leblos auf dem Sofa und stöhnt
zuweilen tief auf. Blut entrinnt einer breiten Stirnwunde
und entquall dem Munde. Er ist im Sande sehr schwer ge¬
stürzt.

Ein scharfer Knall! Noch einer! Es ist dem Prinzen nicht
entgangen. Er zuckt zusammen und weiß! Mar schoß st>n



edles braves Tier itz, welches die Bordero-.iz,t gebrach,"»
hatte.

Er selbst genas nach zehn Monaten, eine jce.nnbahn ha*
der Prin- nie mehr betreten.

Zweites Kapitel,

Abends fand im Kaisersaale ein Ball statt- Die Sttmmuua
war anfangs etwas gedrückt, war doch der Prinz von M- ,
ein zu lieber Kamerad gewesen. Das allgemeine Bedauern
das ihm galt, war aufrichtig.

Aber das Leben treibt und will genossen sein. Doppelt
ichön und leicht genießt es sich, wenn Wein und Sekt frohe
Laune machen und die Lebensgeister sprühen und springen
zum Tönen der Ballmusik.

Eine glänzende Gesellschaft war hier beisammen, farben¬
prächtige Uniformen wechselten mit dem einfachen Schwarz
der Gesellschaftsanzüge und boten einen wirkungsvollen
Hintergrund für die duftigen und Hellen Toiletten der Dn-

Takte de: Musik! Eczi Liese, tanzte mit ihre« «Sranligam
Sie schmiegte sich weich an ihn, und Hans Aar: sah -neo,! -
in zwei strahlende Sterne, die ihm feurig «ttkegentachten,
und er hätte den Mund küssen mögen, dessen rossge Lippen
ihm verlangend cntgegenstredten. „Faß mich fester, Liebster:
es ist so himmlisch schön, laß uns ewig tanzen!" schlug
es an lern Ohr, und ein neuer, heißer und verlangender
Blick traf ihn

Jetzi erst merkte Hans Karl, daß seine Braut wirklich
erregt war. Es war nur halb reine Freude, was ihn durch¬
fuhr,' vielmehr iah er Cezi-Liese etwas erstaunt an. Aus
einmal kam sie ihm etwas befremdet vor. Leidenschaft halte
er bei ihr bis jetzt wenig bemerkt; und nun sprudelte es in
ihr wie in einem Springbrunnen. Er sah sich noch einmal
seine Braut an, deren Busen sich hob und senkte, und
deren Atem fliegend ging. Das war seine stille Cezi-Liese!
Fester legte er seinen Arm um sie, als fürchte er. sie könnte
ihm entfliehen oder ihm genommen werden. Fast mechanisch
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men. Strahlendes Licht flutete über weiße Nacken, Schaltern
und Arme, um sich in den Steinen der prächtigen Geschmeide
tausendfach zu hrechen.

Selbstverständlich war der Sieger im Hinierrennen, Hans
Karl von Roda, der Held des Tages, und mit seiner Braut
eine Zeitlang der Mittelpunkt der Gesellschaft. Besonders
bemühten sich die jüngeren Offiziere angelegentlichst uni die
Tanzkarte des Fräulein von Volmer; unter ihnen waren
Leutnant von Dirking und Herr von Echt oben an; die
Karte füllte sich so schnell, daß Hans Kar! nur weniae
Tänze blieben.

Das machte Eezi-Liese ein wenig stolz, und ihr Gesicht
strahlte vor Vergnügen, so daß das kleine Tcufelchen unter
der Locke lebendig wurde und sich nach Bunvesgenossen um¬
sah. Hans Karl machte aber nicht das freundlichste Gesicht,
als sie triumphierend ibm die Tauzkarte entgegenhielt.

Die Klänge eines Strallß'schen Walzers klangen schmei¬
chelnd durch den Saal. Die Paare wiegten sich nach den-

wandte er sein Gesicht um, wre wenn schon ein Entsühccr hin¬
ter ihnen stände; er sah in die stechenden Augen — von
Echts, und preßte jetzt wirklich das Mädchen an sich so fest,
daß dieses einen leichten Schmerz verspürte, nun ihrerseits
Hans Karl etwas befremdet fragend ansah und plötzlich sei¬
nem finsteren Blicke begegnete.

Der Tanz war beendet. Hans Karl führte sein Lieb in
eine kleine Nische, schob ihr einen Sessel hin und setzte sich
neben sie. Er sagte nichts, sondern schaute Cezie-Liese nur an.

„Nun, mein Herr und Gebieter, auf einmal so wortkarg,"
kam es schmollend von des Mädchens Lippen. Der Angeredet?
erwiderte nichts, sondern nagte nur an dstr Unterlippe,
seine Gedanken waren nämlich nicht bei seiner Braut, son¬
dern beschäftigten sich mit von Echt und sein Blick wurde fin-
stercr und finsterer.

Noch immer kein Wort, sagst deiner Braut nichts! Du
tust ja auf einmal io fremd. Na, hör mol, du E'sbär>"
damit rüttelte sie von Roda ein wenig.
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„Ja, du hast recht, du kommst mir auch etwas befremdet
ovr, rein wie elektrisiert. Dein Wesen ist mir neu, so neu,
daß ich es mir nicht erklären kann,"

„Als wenn man auf einem fröhlichen Balle nach tiefgrün¬
digen Erklärungen suchte, ich bin lustig und du ein alter
Brummbär."

„Auf einmal so lustig; aus welchem Grunde wohl!"
„Nun geh mir aber, daß ich nicht gleich böse werde!"

Cezi-Liese schlug leicht' mit dem Fächer nach Hans Karl.
„Du warst doch sonst nicht so wortarm und bärbeißig; ich
war dir nie fröhlich genug, jetzt bin ich froh und heiter,
beginne das schöne Leben zu genießen und nun — wirst Lu
so schrecklich ernst! Schäme dich ein wenig. Man sollte ja
meinen, du gönnst mir das bißchen Freude nicht." Sie
stnach die Worte mit Nachdruck und Hans Karl sagte sich,
daß seine Braut recht habe.

Aber er war in einer Stimmung, >n der man selten gerne
die Wahrheit hört, und er vergaß ganz, daß ein Wort am
richtigen Platze gesprochen mehr wert ist, als eisiges Schwei¬
gen. Mit wenigen Worten hätte er Cezi-Liese den Grund
seiner schlechten Laune erklären
könnnen, und diese HD.te chm sicher
nachgefühlt, was sein ^erz durch¬
zog. Aber es blieb ungesprocheu
Hans Karl ahnte wovl sicher nicht
die Wirkung seines Schweigens uni.
seiner Verschlossenheit, als er, ohne
zu sprechen, sich erhob. Das Teufel¬
chen kicherte ganz vergnügt in sei¬
nem Versteck und machte, daß sich
Cezi-Liesens Lippen etwas unwillig
kräuselten.

Hans Karl bot seiner Brau'
schweigend den Arm und ging mit
ihr in die Gesellschaft zurück. Hier
waren die Geister allmählig entfes¬
selt, und frohes Lachen scholl ihnen
entgegen.

Da trat aus dem Zimmer der
„Alten Herren" Major von Langst
heraus und streckte seine Rechte be¬
zeichnend vor.

„Halt! ich scheide --uch; hast du
einige Augenhlicke Zeit für mich,
Hans Karl?" Er sah seiner Nichte
nicht gerade heiteres Gesicht und
deutete es falsch, als er sortfubr-
„Die Gänseblume wird dich Wohl

für mich alten Herrn Von 60 Jah¬
ren ein Biertelstündchcn beurlauben
und augenblicklich ein gnädiges Ge¬
sicht machen. Ist das eine Ball¬
miene? Brr!" Er schüttelte sich und
lachte. Cezi-Liese knixie lachend
und erwiderte daun m-t dem ernste¬
sten Gesichte von der Welt; „Ick
will meinen mißmutigen Herrn
dem gestrengen Onksi überlassen,
damit er ihn mir freundlicher und
zufriedener zurückbringt.'' Fort war
sie.

„Heh! so was wie Meinungsver¬
schiedenheiten gehabt, soll ;a aut
Erden bei langen Leuten häufiger
passieren, besonders wenn sic im
Zivilleben verliebt siiio." Er schlug
ovn Rode leicht auf die Schulter;
vessen Gesicht erhellte sich aber
nicht.

„Junge, du machst ja e n Gesicht,
als sei dir ein Sternschnuppe auf
die Nase gefallen; bist doch nicht
böse, daß ich dich deinem holden
Braute! entführe."

„Nein, nein! Jetzt kommt dock-
ein unbesetzter Tanz für mich!"

Die beiden Herren setz,en sich in
dieselbe Nische, in der von Rode
vorher mit Eezi-Licse gegessen hatte
Der Major fixierte >e.u Gegen¬

über stark und räusperte sich.
„Ich Hab was aus der Leber und das muß herunter. Sag',

kennst du den von Echt?" platzte von Langst heraus.
Hans Karl verfärbte sich und wurde blaß. „Von Echt, w'e

meinst du das?"
„Also gut! Du kennst ihn, ich Hab doch richtig geraten. Wic^"
Von Roda fühlte den festen Blick auf sich ruhen und sagte.

„Ja, aber ich bitte dich, frage mich nicht weiter über ihn."
„Soll auch nicht geschehen. Wohl so ein alter Freund vde>

Feind von dir, hah! habe ich recht? So einer, den man am
liebsten auf den Blocksberg wünscht, oder einer, oem mau...?"

Der alte Soldat machte die bezeichnende Handbewegung uno
seine berühmten Rollaugen.

„Mag Wohl sein, aber ich sage weiter nichts, es ist noch nicht
Zeit zum . . /

„Will ja auch weiter nichts wissen von dir," unterbrach ifv
der Major, „ich will ja dir erzähle.-.."

Da war es an dem jungen Mann, den Sprechenden groß
auzusehen, und der merkte es mit sarkastischer Genugtuung

„Ja, Junge, wirst dich wundern, was in Preußen und HS
manchen Menschen, Afrikaner ausgenommen, niö'mch ist. M>'-

Die Erdbebenkatastrophe in Süditalies!.
Ei» Bittgang junger Mädchen in einer Vorstadt Meflinns

«ALLEE;

WAHL!



cii -

Die Erdbebenkatastrophe in Süditalien.
Der zerstörte Hasen von Messina. In der Miste das Hotel Trinakria fxj, unter

dessen Trümmern auch viele Deutsche begraben wurden.

ner Ansicht nach ist dieser Herr von Echt — Ehrenmann
natürlich — ein schuftiger Hallunke, Hallunke! hörst du, st
einer, den man am besten mit einer Nilpferdpeitsche trak¬
tierte!"

VouLangst blickte sich um, um sich zu überzeugen, drß
keine fremden Ohren lauschten. Dann sah er uns Weile d:.'
verdutzten von Rvda an und weidete sich an dessen Miene, ebe
er fortfuhr: „Hattest du dir auch dein Sattel- und Riemen
zeug vor dem Nennen gut angesehen?"

Selbstverständlich, war ja neu und tadellos!
„Schon gut! und von Echt hat sich angelegentlichst darum

bekümmert, was?"
In Hans Karl stieg eine Ahnung auf, und er erwiderte ge¬

dehnt: „Mag sein, vielleicht als ich mich einen Augenblick
entfernte, um meine Nummer zu ziehen."

„Sichst du, ich vermutete richtig; der betreffende Ehren¬
mann kümmerte sich nur zu gut um anderer Leute Sachen.
Wie, will ich dir zeigen!" Die Stimme klang rief grollend.

Dann zog er ein Stück Riemen mit einer Schnalle aus der
Tasche und hielt sie R:n erstaunten

Mann dicht unter die Nase.
„Kennst du wohl, was!"
„Freilich, Riemen und Schnallen

meines Steigbügels."
„Richtig, Hab' ihn auch von dei¬

nem Sattel abgeschnalll, als du bei-
neu Fuchs bei mir einstalltest.
Sich dir mal das Ding etwas ge¬
nauer an, hast ja geiunde Augen."

Hans Karl von Roda tat es und
fuhr erblassend und mit zusammen¬
gekniffenen Lippen aus.

„Man gemach, Ju ige!" Damit
drängte ihn der Major nieder. „Al¬
so gesehen und verstanden! Jetzt
weißt du doch wenigstens, warum
der Riemen beim Sprung über dis
Hürde riß."

Der Riemen war von beiden
Seiten dicht neben c em Stift der
Schnalle durchgeschnitten und hatte
deshalb keine Widerstandskraft ge¬
habt.

„Und siehst du an der Schnalle
selbst nichts?"

von Roda prüfte nochmals. „Eine
frische Messerschramme!"

„Hoffentlich ahnst du auch, wer vrr
den Freundschaftsdienst erwies?"

I

Der junge Mann nickte nur, aber
in seinem Innern kochte es, und
Klebend kam es hervor: „Nur von
Echt!"

,,^>a, nur von Echt, ich habe auch
allen Grund, anzunehmen, daß er
der Schuft ist. der den gemeinen
und gefährlichen Streich ausführt:.
Und nun erzählte von Langst, wo.s
er beim Rennen und dem Sturze
Hans Karls an dem Echt beobachtet
hatte, aber er merkte auch, wie es
in von Roda gährle und ihm die
Adern auf der Stirn schwollen. Er
fürchtete wohl eine ra'che Tat gegen
den Uebeltäter und das wollte der
Major doch nicht, West die Beweise
ihnen Wohl genügten, nichr aber be¬
rstend genug waren, um andere zv
überzeugen. Deshalb sprach er dem
Erregten nur begütigend zu.

Schließlich tippte sich von Langst
an die Stirn. „Wart, den Fuchs
fangen wir, bitte ihn zu irgend
einem Zwecke um sein Messer,
vielleicht zeigt das Spuren von fri¬
schen Kerben, die von der Schnalle
herrührcn! Ist es so. dann ist d e
Beweiskette wenigstens für un?
ganz geslchossen und können uns
danach in Zukunft einrichten." Ge¬
sagt, getan!

Major von Langst gesellte sich mit Hans Karl zu de.:
jungen Herren. Wenn auch von Roda feinen hinter¬
listigen Gegner am liebsten gefaßt und entlarvt hätte, so
beherrschte und bezwang er sich auf die Bitte des alten Ma¬
jors mit aller Gewalt. Bald hatte er das gewünschte
Messer in Händen und schnitt sich damit seine Zigarre ab.

Der Zufall war auch noch günstig; es begann eben e:n
Tanz. Die meisten Herren, darunter auch von Echt, be¬
mühten sich um ihre Damen.

So hatten die beiden Herren günstige Gelegenheit, das
Messer genau zu besehen und fanden in der großen Kling:
— zwei frische Kerben. Schweigend klappte von Roda
das Messer zu, biß die Zähne fest aufeinander, daß d e
Backenknochen hervortraten und sah den Mazor an, der
wieder seine Augen rollen ließ.

Nur auf dringliches Bitten versprach Han-L Karl der
Gäste wegen am Ballabende wenigstens keine Szene zo
machen, aber sein Fügen war ein zähneknirschendes. Hastig
goß er mehrere Glas französischen Schaumweines herun-
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ter und sah dann finster in den Schwarm der Tanzenden
Seine Laune wurde sicher nicht rosiger, als er seine Braut
im Arm eben des — Schurken sah.

Seine Cezi-Liese schien in der besten Stimmung zu sein.
Strahlend wandte sie ihr glühendes Gesicht ihrem Tanz-
Partner zu, der ihr offenbar Schmeicheleien lagte, wie
das siegesbewußte Leuchten ihres Auges --erriet. Jetzt
hatte das kleine, nichtsnutzige Teufelchen seine Helle Freude
und zündete in den Augen des Mädchens ein noch blitzen-
dcres Feuerchen an, daß die Ohrläppchen wie mit elektri¬
schem Licht durchleuchtet rosig schimmerten und die Lipveu
sich von Echt kokett entgegenkräuselten. Dann tat sich das
listige Geistchen mit dem Sektteufel, der in Cezi-Liesen?-
Kopf rumorte, zusammen, und Hans Karl mutzte sehen,
daß seine Braut in neckischer, launischer Weise übermütig
lacoend mit dem Fächer nach Herrn von Echt schlug.

Nur mit Mühe konnte von Langst ein Auffahren und
Davonstürzen Hans Karls verhindern, nicht aber, daß sichz» dem Groll nun auch noch als ausgewa hsener Böstr
— die Eisersncht festsetzte.

Drinnen im Saale war es warm und schwul geworden,
und die Paare ergingen sich lachend und scherzend im Gar¬
ten oder standen in Gruppen zusammen und plauderten.
Einige saßen auch vergnügt und kosend in den von sanften,
Mondlicht durchdämmerten Lauben.

In einer entlegenen saß auch Hans Karl seiner Cezi-Liese
' gegenüber, aber nicht schäkernd und kosend, sondern finster

brütend. Zwar sagte ihm eine Herzensstimme Sprich offen
zu deiner Braut! Aber er hörte nicht darauf, und das eisige
Schweigen, welches das Mädchen sich nicht recht deuten konnte,
dauerte an. Cezi-Liese wandte das Gesicht gleichgültig sch»'-
nend zum Laubeneingang, durch welchen sich silberenes
Mondlicht stahl. Sie fühlte dennoch, daß der Blick von
Rodas heiß, durchbohrend auf ihr ruhte. Hätte sie nun den
rechten Ton gefunden zum Herzen ihres Bräutigams, so
wäre es gut gewesen. Aber nein! Das Teutelchen rührte
sich wieder emsig und die Lippen des jungen Mädchens ;ogen
sich trotzig hoch, bis es scharf klang:

„Nun, was soll denn das eisige Schweigen?"
„Einfach, daß ich dich nicht mehr begreife, nie und

nimmer!"

„Und ich begreife dich sicher nicht, wie Luft behandelst du

mich."
„Du bist auch umgcwandelt, ich kenne dich nicht mehr."
„Umgewandelt?!" Was nennst du umgewandelt?" klang

es hart, „daß ich mich ein wenig freue und amüsiere?"
„Ja, was nennst du amüsieren und freuen!"
„Ich? anfangen das Leben genießen, wie es sich mir letzt

bietet."

„So, hm! Das wußte ich ja nicht!" Eine meine Pause
folgte, und im Herzen Hans Karls gewannen wieder gute
Regungen über den Zorn und Grimm, der ja eigentlich nur
von Echt galt, leicht die Oberhand, und seine Stimme klang
ruhiger und sogar herzlich:

„Cezi-Liese, was nennst du heute abend Glück, was war
sonst dein Glück? Das ist doch kein Leben, da? man im
Balllaal genießt."

Ter italienische Arbcitsministcr Bertolt,
der die Hilfarbeitcn i i d-, non tz-n, Erdbeben betroffenen

Ortschaften leitet.

Seine Stimme klang noch einen Tonfall runter. „Noch
vor wenigen Tagen nanntest du es Glück und Seligteil, emp¬
fandest süße Wonnen, wenn du mit mir schweigend den Wald
durchschrittest, wenn uns die Rehe anäugten, die Wipfel der
Bäume uns umrauschten, die Vögel uns umjauchzten und
Gottes Odem uns umwehte." So fand er wieder den rech¬
ten Herzenston, und nun ging Cezi-Liese nicht darauf ein;
in ihrem Innern hatte sich weiblicher Eigensinn und Trotz
eingenistet, deshalb schwieg sie, einige Worte Hütten genügt,
und alles wäre gut gewesen, aber die blieben leider unge¬
sprochen, und das war schlimm.

Fortsetzung folg».

Eine Landpartie.
Humoreske von T. Fclteu-Hecrmanu

(Nachdruck verboieu.!

Georg Schwarzlvpf, Materialienwarenhändl-r in G., hatte
schon seit langer Zeit de» Plan gefaßt, einen g.ößereu Äuo-
slug in das nahe Gebirge mit seiner Frau, seiner Schwieger¬
mutter und seinem Töchterchen, einem allerliebsten Blondchen
von 11 Jahren zu unternehmen. An einem schönen Juli-
sonntag sollte dieser Plan endlich zur Ausführung kommen
Er mietete Pferd und Wagen, und um 5 Uhr morgens sollte
man aufbrechcn. Von 1 Uhr au war alles im .Hause lebendig.
Frau Schwarzlvpf, welche Jahr aus, Jahr ein, in ihrem Lade¬
saß, gab sich völlig ihrer Freude hin und beschäst.gte sich cifri,,
mit den Vorbereitungen zur Reise. Ihre Mutter dagegen, di.
ihren Schwiegersohn nicht ausstehen tonnte, lien ihrer galli¬

gen Laune freien Lauf, kritisierte mii herben Wvri-.ii de..
Ausflug, trotzdem sie im Grunde ihre-? Her-.-s nol, Uber
dcnselben war.

„Dein leichtsinniger Ehemann wird dich ruin ereu.
„Man muß sich ein wenig zerstreuen," sagte Frau Schwarz-

köpf, „wir sind das ganze Jahr hindurch an oas Haus ge¬
fesselt."

„Man kann spazieren gebe», man oraucht nicht gle-.ch einen
teuren Wagen zu mieten, um sich zu erholen."

„Ich fahre lieber spazieren," sagte Lottcheu.
„Du bist das Ebenbild deines Vater," erwiderte die Schwie¬

germutter mit essig-saurer Miene, „man möchte denken, ihr
seid Millionäre! '

„Warum bist du eigentlich >mmec io brummig, Großmüttei-
chen?" fragte das Kind.

„Brummig?" schalt die Frau, .solche Ausdruck'- teli'.i dicki
wohl dein Vater?"

Schwarzkopf trat ein.
„Seid ihr fertig? Der Wagen ist da."
„Laßt mir doch die Zeit, mich anzukle-iden,' -er,eine v-'

Schwiegermutter.
„Es ist 5 Uhr, ich warte nicht einen Augenblick länget,

wenn du nicht fertig bist, fahre ich ohne dich."
„Das würde dir wohl so passen, diese Freude bereit' ich dir

aber nicht."
„Es wäre die erste meines Lebens, die von dir ausgcht."

sagte der Schwiegersohn.
„Ihr werdet doch nicht wieder aufaugeu, zu streuen," sagte

Frau Schwarzkopf. „Dazu ist's heute noch zu srüh!"
„Für den Tapferen gibts keine Stunde! Nicht wabc,

Schwiegermama?"
Endlich nahm man im Wagen Platz und fuhr ab.
Der Morgen war herrlich und die Fahrt so angenehm, das-,

selbst die gallige Alte nichts mehr zu tadeln fand. Als mau
an einer Stelle des Weges angekvmmen war, wo die Fahr
straße eine starke Steigung hatte, stieg Schwarzkopf ab, um
dem Pferde die Last zu erleichtern. Man durchfuhr einen
Wald und er drang etwas tiefer ins Dickicht, um sich eine
Gerte zu schneide». Plötzlich sah er sich einem Individuum
gegenüber, dem der Wegelagerer au die Stirn geschrieben
war. Schleunigst wollte er zurück, aber der Kerl vcrsvcrrte
ihm den Weg und rief, indem er ein Messer aus der Tasckn
zog:

„Einen Laut und ich mache Sie kalt!"
„Was wollen Sic von mir?" stammelte Schwarzkvpi.

„Ihr Geld und Ihre Juwelen. Beim geringsten Fluchtve, -
such stoße ich Ihnen das Messer in die Kehle."

Zitternd zog der Kaufmann sein Portemonnaie aus o-
Tasche.

„Das ist nicht alles! Sie haben Uhr und Kette."
„Es ist ein teures Andenken, lassen Sie sie mrr."

„Sie haben die Mitt-ch sich eine neue zu kau



Seufzend gehorchte der Arme.
«So, jetzt brauche ich Ihre Krawattennadr! uud Jhr-n

Ring!"
„Lassen Sie ihn mir. Er hat keinen großen Wert und ist

mir als Andenken sehr lieb."
„Keine so langen Geschichten, beeilen Sie sich/ drängte der

Dieb.
„Es ist ein Geschenk meiner Frau."
Stal! einer Antwort bedrohte ihn der Strolch mit einem

-/ser.
Schwarzkopf zog den Ring vom Finger und der Hallunke

steckte ihn ein.
„Sie haben einen neuen Hui, der meinige ist abgetragen,

tauschen wir."
„Ich brauche auch Ihr Jackett, das meinige is: voller Löcher

und.„da Schworzkopf zögerte, „schnell, schnell, ich
habe keine Zeit, zu warten, hier ist das meinige."

Sie tauschten die Kleidungsstücke.
„So und nun versuchen Sie nicht, mir zu sollen, sonst sol¬

len Sie mich kennen lernen." Damit verschwand er im Ge
hölz.

Frau Schwarzkopf wandte unzählige Male d--n Kopf und
wunderte sich, daß ihr Mann noch immer nicht zu sehen
war.

„Ich hake ihn in den Wald eintreten sehen." sagte d-»
Mutter.

„Aber, er kommt nicht wieder heraus."
„Wir hätten uns bei der Abfahrt nicht so beeilen brauchen.

Wie ein Schuljunge in den Wald zu laufen und uns warten
zu lassen! Dein Mann wird nie vernünftig, da? habe ich im¬
mer gesagt."

„Ich bitte dich, fange nicht wieder an!"
„So, jetzt beleidigst du auch noch deine Mut»-'' "
„Ich beleidige dich nicht."
„Die Kinder sind undankbar."
„Er kommt nicht wieder, ich fange an unruhig zu werden"
Das kleine Mädchen fing an zu weinen.
Inzwischen war Schwarzkopf, nachdem er den Strolch los-

gewordcn, auf die Fahrstraße hinausgekvmmen.
Er fing an zu laufen, um den Wagen emzubolen.
„Noch immer sehe ich nicht meinen Mann, man sieht nur

einen zerlumpten Kerl, der uns nachzulaufen scheint!"
Schwarzkopf zieht sein Taschentuch heraus und winkt, anzn-

halten
„Der Kerl scheint uns zu bedrohen!" sagt ängstlich di?

Frau, die ihren Mann in seinem neuen Anzug nicht er¬
kennt!"

„Das ist ein Strolch, der es auf uns abgesehen hat," jam¬
mert die Mutter.

„Und mein Mann, der nicht znrückkommt!"
„Ich hab's gleich gesagt! Ich Hab von dem Ausflug abge¬

raten! Aber aus mich hört man nicht. Jetzt sind wir den
Dieben und Mördern ausgeliefert!"

Er kommt immer näher und gestikuliert immer stärker.
Frau Schwarzkopf hieb auf das Pferd ein, das im stärkst

Galopp davonsprcngte.
Schwaszkopf schwenkte seinen Hut in höchster Verzweiflung.
„Man möchte glauben, er ruft uns," sagte die Frau uno

hielt das Pferd an. „Vielleicht ist Georg etwas Angestoßen,
und er will uns benachrichtigen.

Der Vagabund kam keuchend näher
„Er wird uns angreifen," jammerte die Muner.
„WaS wollen Sie von uns?" kragte zitternd die junge

Frau.
„Du erkennst mich nicht?" sagte vorwurfsvoll ihr Gatte.
„Du?" Wie siehst du aus? Was bedeutet das?"
Schwarzkopf steigt in den Wagen, sprechen kann er vor¬

läufig noch nicht, dermaßen ist er außer Atem
Endlich kann er sein Abenteuer erzählen.
„Man ist doch nirgens mehr sicher," jammerte seine Frau:

Entfernt man sich vom Hause, wird eingebrochen und unter¬
wegs wird man ausgeranbt."

„Das ist doch kein Wunder!" sagt Schworzkopf. „Das
ist nun die logische Folge der Empfindsamkeit, die man gegen
die Schufte zeigt. Man tut alles, um ihnen das Verbrechen
verlockend zu machen. Die Gefängnisse gleichen Palästen m-i
Baderäumen, filtriertem Wasser und Dampfheizung. Die
Mörder werden besser behandelt wie die Soldaten und sind
glücklicher wie der rechtschaffene Arbeiter, der stn Schweife
keine? Angesicht? kgy peinigen arbeitet.

Nach diesem heftigen Ausfall saß', er in seine Lasche und
zieht sein — Portemonnaie heraus. Er faßt wieder in dst
Tasche und bringt seine Uhr und Kette und Krawattennadel
zum Vorschein. In der andern Tasche findet er seinen Ring,
ein Armband, zwei Portemonnaies und ein Portefeuille. Als
der Vagabund mit dem geängstigten Kaufmann den Rock
tauschte, hatte er in der Eile vergessen, seine Taschen zu
leeren.

„Ich muß mich mit den Dieben wieder aussöhnen," sagt-
Schwarzkopf, indem er die ihm nicht gehörenden Objekte bet.
feite legte, um sie später der Polizei zu übergeben. „Wenn
ich daran denke, daß der Kerl dich hätte ermorden können.'
rief Frau Schwarzkopf und fiel ihm um den Hals.

Lachend erwiderte ihr Mann: „Das wäre eine zu groß
Freude für Schwiegermama gewesen!"

PRtzttch« str»

— Tintenwischer. Aus Resten grüner, olivfurbener Wolle
in mehreren Schattierungen strickt man nach einem Änfchlaa
von zehn Maschen mit feinen Nadeln recht fest, stets glatt
hin und her, einen Streifen von 25 Zentimeter, zieht ihn
durch heiße Dämpfe und plättet ihn rasch mit einem heißen
Eisen trocken. Dann schneidet man an einer Seite die Kani-
maschen ab und trennt der Quere nach eine Reche nach der
andern bis auf zwei bis drei Maschen. Man hüte sich aber,
fest zu ziehen, damit das „Moos" recht kraus bleibe Dann
schneide man drei Teile schwarzes Tuch rund oder oval im
Durchmesser von 5 Zentimeter, zacke es aus und nähe vom
Außenrande nach innen das Moos auf den obersten der zu¬
sammengehefteten Teile dicht auf, so daß die Stiche der ersten
durch die zweite Reihe verdeckt werden. In der Mitte setzl
man eine große, wei^e, eiförmige Bommel oder eine Kapsel
aus Perlmutter für federn, auch ein kleiner Schwamm als
Pilz paßt hinein und ist zum Abwischen der Feder sehr ge¬
eignet.

— Spitzen z» waschen. Auf einem Handtuchs (oder einem
Stück Leinens wird genügend Seife geschmiert, diese zu Schaum
gebracht, in welchen die Spitzen gelegt werden, so daß sie vom
Handtuch völlig eingeschlofsen sind. Nun ist mit der rechten
Hand das Handtuch zu schlagen und zart zu reiben, bis der
Schmutz aus den Spitzen entfernt ist. Dann gespült in Was.
ser, man bügelt sie nun nicht, sondern heftet sie wenn si-
trocken sind, mit der Kehrseite auf ein Polster von Tuch
oder auf Perkal, den man auf einem hölzernen Rahmen
straff ausspannt. Es werden alle Zäckchen der Spitzen
appretiert, indem man sich dazu zweier sehr feiner StWämm-
chen bedient. Das eine dieser Schwämmchen taucht üNt'y'-un
Wasser, in welchem man vorher etwas weiße Stärke iM,
arabischen Gummi aufgelöstt hat. Auch Kandiszucker kanl
mau hinzufügen, damit die Appretur weniger brüchig wird:
dann fährt man mit dem Schwamme rasch und leicht über die
Oberfläche der Spitze, damit sie dadurch nur befeuchtet ioird,
und gleich darauf trocknet man sie mit dem anderen, gar-
nicht befeuchteten Schwamme ab. Die Nässe soll nicht dnrw-
dringen, und nur die Fäden der Spitzen leicht angefeuchtet
werden. Hierauf läßt man sie trocknen und gummiert ste
dann nochmals, wenn es nötig sein sollte.

— Nasse Flecken an einer getünchten Wcmd oder Zimmer¬
decke werden schnell ausgebessert, wenn man ungelöschten
Kalk mit Spiritus zu einem Brei vermischt und mit diesem
die Flecken bestreicht. Sind die Flecke trocken geworden, n
können sie mit Leimfarbe behandelt werden.

Mrauche man die echte >

MMnPierck-MWmil«>».Zeiie
H C»., Nadedenl. »'Äücktio Ps.chtärall zu haben
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Unsere Uil-er. Rätselecke.

Dic Erdbebenkatastrophe in Süditalicn.

sZn den Bindern in dcr heutigen Nummer.)

Dic furchtbare Katastrophe, die neuerdings über die süd-
i!alieni>che Lanvschaft Kalabrien und dic von ihr durch die
Siraßc von Neessliia getrennte Intel von Sizilien herenige-
brcchen ist, hat cinS der Herrlichsten und fruchtbarsten (Ge¬
biete dcr Erde in einen wüsten Trmmmerhanscn verwandelt
und nainenloscs Elend geschussen. Messina, die vielbesungene
Stadt aus der Insel Sizilien, an der Meerenge gleichen Na¬
mens, die auch Schiller zum Schauplatz seines Dramas: „Die
Braut von Messina" gemacht har, ist vvm Erdboden ver¬
schwunden, und nur rauchgeschwärzte Trümmer künden die
Lläiie, wo die stvizc, mehr als 151000 Einwohner zählende
Sladt gestanden, tauch die Stadt Reggio an d-r Küste von
Kalabrien ist zum großen Teile zcrjtört. Fnrchibar Ivar das
Schicksal dcr Garnison von Reggio; dic Kaserne stürzte ein
und begrub IvllO Mann, deren Hilferufe noch lange hörbar
waren, unter den Trümmern. Zahlreiche blühende Ortschaf¬
ten sind gleichfalls dcr grauenhaften Erdkatastrophc ^ zum
tapfer gefallen, darunter Palmi, Bagnara und St. Enscnna.
Dic italienische Regierung will die Stadt Messina nickt
wieder ausbauen; dic Bevölkerung, >oweit sie mu dem Le¬
ben davougckommcn ist, soll in Eatania angcsi.'dcll werden.
Tie Zahl dcr Opfer ist noch immer nicht genau "sttgcstellt.
doch kann man annchmcn, das; mindestens 150 000 Menschen
ihr Leben eingcbüsst haben. Es ist das die größte Katastrophe,
dic Europa in geschichtlicher Zeit betroffen hat. B.shcr war
das furchtbare Erdbeben, das am 1. November 1755 die por¬
tugiesische Hauptstadt Lissabon hcimsnchtc, das folgen¬
schwerste. Es gingen damals in einer Nacht 00 000 Menschen¬
leben zugrunde. Dic wissenschaftliche Forschung bat sestge-
stellt, das; es sich im südlichen Italien um eine fortgesetzte
Scnknngscrschcinnng des Bodens handelt, dic sich bogenför¬
mig vom Vesuv bis zum Aetna, dcn beiden größten Vul¬
kanen des europäischen Kontinents, erstreckt. Die nördlich
der Insel Sizilien gcleaencn Liparischen Inseln sind dic
Uebcrrcstc des durch Erdsenkungcn untergcgangencn Fest¬
landes.

Zur Unterhaltung.

Fünfsilbige Charade.

Gern säh ich in die ersten beiden,
Wenn ich wie du, Geliebte, war'! —
Wohl strahlte Schmerz nur jüngst beim Schm.u..
Aus deiner Augen Ersten her;
— Zu Schiff — ich könnt' cs nicht vermeiden —
Ging ich, das macht das Herz mir schwer:
Doch sänftige dein bitt'rcs Leiden,
L-enu wie tue Ersten liegt das Meer!

-huch ist es nicht mehr so gefährlich,
Wie einst, da jener kühne Heto,
chmy auo'rcm Ruhme zwar begehrlich,
Eutüecktc eine neue W-elt. —

Dci, was vorher nicht leicht erklärlich,
Die Fäuste vor sich hingcstellt —
Ja, damals war die Fahrt beschwerlich,
Die heut' erfreut und wohlgcsällt!

Die Tritt' und Vierte euch zu zeigen,
Ist schwer und macht mir schier Verdrill '
— Ihr altes Bild gab uns zu eigen
Agasias von Ephesus. —
Und, müßtet ihr auch drüber schweigen,
Bot ihre Kunst euch doch Genuß, >
Saht Drei-Vier-Fünf ihr jemals steigen
Die anbefahl Vercinsbeschluß!

Nicht lange Zeit ist hingegangen,
Seit noch als wahr das Ganze galt,
Durch das sich Abenteurer schwangen
Zu Aachen auf und zu Gewalt!
.Heut ist's vorbei mit seinem Prangen,
Und uncntdcckt wird es nicht alt —
Wie schlau die Sache angefangen.
Erkennt man doch das Ganze bald!

Rätseldistichon.

Herrscher in Afrika bin ich. Mein Titel besteht aus fünf
Zeichen.

Aendert zwei Zeichen man um, werd' ich ein Künstler
sogleich.

— Ei» Philcscph. Lehrer: Warum nennt man dic welche
hillgerichtet werden, arme Sünder? — Schüler: Weil —
iveil reiche Sünder niemals hingcrichtct werden.

Ein unmodernes Kind. Die kleine Thekla: Was
hältst du denn von dem Quintaner Willi mit seinen mebr
als sonderbaren Ansichten über dic Liebe? — Die kleine
Elsa: Na, das ist auch noch einer aus dem vorigen Jahr¬
hundert!

— Ein feinfühlender Spitzbube. Richter: Sie geben also
zu, in der Küche dieser Dame einen Braten gc'tohlen zu ha¬
ben? — Angeklagter: Jawohl: aber ich habe dcr jun¬
gen Frau damit nur eine Blamage bei ihrem Manu er¬
sparen wollen!

— Nu eben. A.: Sie sind Wohl aus Leipzig? — B.: Nu
eben! A.: Tn ist cs wohl sehr schön? — B.: Nu eben!

: Wie ist denn die Umgegend? — B.: Nu „eben"!

— Blinder Schleichhandel. Better: „Geben Sie einem
armen blinden Manne einen Groschen!" — Herr: „Blind?
Sic haben ja noch ein ganz gesundes Auge!" — Bettler:
„ssta, dann geben Sie fünf Pfennig!"

— Selbsterkenntnis. „Mein Fräulein, ich liebe Sic! Lie¬
ben Sic mich denn wieder?" — „Ja! Unglückseliger!"

— Bauernlogik. Pfarrer: „Es ist niemals zu spät, sich zu
bessern, Hubcrbaucr! Merk er sich das!" — Huberbauer:
„Nu, da kann i jo no a bisserl warten!"

— Natnrgeschichtliches. „Das Kamel kann acht Tage lang
arbeiten, ohne zu trinken!" erzählte Herr Proppenschneider
seiner sehr zungenfertigen Frau. — „Das ist noch gar nichts,"
erwidert, ihn scharf fixierend, Frau Proppenschneider, „ich
kenne sogar ein Kamel, das kann acht Tage trinken, ohne zu
arbeiten." — Herr Proppenschneider ging still ins das Neben¬
zimmer.

Arithmetische Ausgabe.

Bei zwei echten Brüchen sind die Zähler und die Nen¬
ner posiitive Zahlen. Der Nenner des einen Bruchs ist
gleich dem Zähler des andern. Die Summe der Zähler
rst gleich 11, die dcr Nenner gleich 2ll. Das Produkt dcr
Brücke ist gleich eiuviertel. Welche BrüMe >iud gemei

Auslosungen in nächster Numnwr.

Auflösungen ans voriger Nummer

Rätsel: Sorgen — Morgen.

Homonym: Flügel.

Rebus: Angefangen ist halb getan.
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Von T h e o Lie f e rtz.

Fortsetzung. Nachdruck verboten.

Hans Karls Stirn umwölkte sich wieder leicht, und seine
Stimme tönte härter, als er sprach:

„Jetzt findest du so urplötzlich Gefallen an den faden Reden
des Ballsaales". Cezi-Liese machte eine unruhige Bewegung.

„Geht es schon wieder los, cs ist doch bald Mt und geuu.,.
das kleinste, unschuldigst« Vergnügen mißgönnst du mir, der

Sieger von heute zeigt auf einmal Anlagen zu wrannisch-r
Laune, schade . . .," sie unterbrach sich M, rückte uruhiger
hin und her auf der Bank von rohen Birke.,stammen und
stieß mit der Spitze der Ballschuhe heftig in den Kies, daß
die Steine so flogen und mit scharfem Geräuich wieder auf¬
schlugen. ,

Dadurch wurde von Roda auch wieder erregter, und seine
Stimme zitterte ein wenig vor verhaltenem Sarkasmus.

„Was du nicht allerhand Eigenschaften an mir entdeckst,
ich glaube, die fallen dir erst ein, nachdem dir drinnen öd«
Schmeicheleien gesagt worden sind und noch in dir nach¬
klingen."

Da war es nm die Rübe und Neberlegung Cezi-Liesens

Zu dem Erdbeben in Siidiialien: Kai am Hafen von Messina,



geschehen. Sie sprang auf, der kleine Fuß stampfte leicht in
den Kies, und die Augen sprühten ein grünliches Feuer, wel¬
ches Hans Karl noch nie bemerkt hatte.

„Ich meine es nun aber, du willst auch wohl noch den Eifer¬
süchtigen spielen, aus welchem Grunde wohl? Immer zu,
immer besser."

Es kam eine eisige Ruhe über von Roda, als er äußerlich
beherrscht entgegnete, wenn es auch in ihm walle: und stürmte

„Dazu hätte ich allerdings ein kleines Recht. Ja, sprühe
nur Fünkchen und Funken; denn dein Gebaren mit diesem
... die . . Er suchte offenbar nach einer passenden Be¬
zeichnung, als ihn das Mädchen unterbrach: „Sage nur ruhst
von Echt!"

„Ja, von Echt war — gelinde gesagt — nicht gerade schön
und lobenswert. Einen schärferen, bezeichnenderen Ausdruck
will ich meiden!"

„Aha! hahaha!" lachte das Mädchen auf, und es klang durch
den stillen, jetzt menschenleeren Garten grell und höhnisch.
„Ich wohl eine Erz- — hörst du — eine Erzkokettc, aber
dann du ein eifersüchtiger Tyrann! Danke bestens Herr
von Roda!"

„Sage ich denn zu viel? Wozu das Gebaren mit einem
Menschen, den du kaum kennst! Aufbrausend itand er am.

Das Mädchen lachte nur noch lauter und höhnischer am.
„Den Herrn kennen! sehr gut gegeben. Kannte man dich,

als mein Bater dich vor fünf Jahren als Inspektor annahm.
Kennt man dich heute?"

Das saß. Hans Karl verfärbte sich, aber merkwürdiger¬
weise kam nichts von Zorn über ihn, nur ein mächtiges Zit¬
tern durchlief seinen kräftigen Körper, und er fühlte sich
schwach, wie ein kleines Kind. Recht hatte sein.' Braut, doch
bitter, sehr bitter war es, solches aus geliebtem Munde zu
hören. Seine Herkunft war allerdings in gewissem Maße
dunkel. Er hatte nie von Eltern und Geschwister sprechen
können oder wollen. Seine Mutter war tot, so war ihm stets
gesagt worden, nur ein schwaches, wenn auch lichtes Bild,
stand von ihr vor seiner Seele. Und sein Bater . . . Wirk¬
lich, der Vorwurf traf ihn tief. Seine Brust hob und senkte
sich jetzt schwerer. Cezi-Liese konnte seinen stockenden, keu¬
chenden Atem hören. Sonst hätte sie ihn für ein umkleidetes
Marmorbild halten können, so starr und leblos stand er da.
Doch in ihrem Herzen war ein Dämon erwacht, der keine
gute Regung aufkommen ließ.

Endlich löste es sich in Hans Karls Brust, wie wenn ein
langer Starrkrampf schwindet, und seine Gestalt reckte sich,
als er hart mit höhnischem Auflachen erwiderte: Fch glaube
fast, daß der Sekt dir zu ungewohnt war; denn sonst könn¬
test du nicht so grausam sein und mir vorwerfen, was ich
nach Lage der Umstände nicht ändern kann; ich muß an -
nehmen, daß du im Eifer ohne Ueberlegung sprachst, sonst
müßte ich ja überhaupt an einem Herzen in der zweifeln
und alles Bisherige für Lug und Trug halten."

Das Tcufelchcn in Cezi-Liese blies und pustete, bis der
Streit lichterloh brannte. In den Augen des Mädchens
flackerte es wirklich unheimlich auf, als es schroff entgeg¬
nete: „Sonst noch etwas, mein Herr, es ist nun genug, ich
denke, ich kenne dich nun auf einmal besser, als in den fünf
Jahren. Aber es ist zum Glück noch nicht zu spät."

Hans Karl fühlte etwas kommen, was er vermeiden wollte,
und deshalb klang seine Stimme, trotz allem beschwichtigend'

„Laß uns warten, Liebste, mit der Aussprache bis morgen,
dann sind wir beide ruhiger und vernünftiger."

Doch es hatte Cezi-Liese einmal erfaßt und ließ sie nickt
los. Jeder hat wohl schon in seinem Leben Augenblicke ge¬
habt, wo ihn alles, nur nicht die aufflackernde Leidenschaft
verließ.

„Also meinst du schließlich noch, eine pflichtvergessene Ko¬
kette spräche in Laune oder gar. . . nun ja . . . Champagner¬
fieber. Wirklich einzig, Herr von Roda!" Ein neues höh¬
nisches Lachen folgte.

Da verließ auch den Mann die noch mühsam erzwungene
äußere Beherrschung, und die Faust stemmte sich auf die
Banklehne, daß die Finger knackten. Scharf und hart, keu¬
chend und zischend kamen die Worte schnell über die bebende,
Lippen:

„Allerdings können es nur die Geister des französischen
Schaumweines sein, die ein solches Gemisch von weiblichem
Eigensinn und Stolz, von Unvernunft und Trotz in deinem
Kopfe brauten, oder du bist ..." — er verschluckte es —
„Weißt du, womit du spielst?"

„Hiermit! Herr!"

Damit machte das erregte Mädchen eine blitzschnelle Be¬
wegung und schleuderte etwas hin, daß es metallisch im Kiele
klang. Dann stürmte Cezi-Liese wie von Sinnen, wie von
Furien gepeitscht, an ihm vorbei. Hans Karl machte keine ^
Bewegung, sie zurückzuhalten. Er stand einen Augenblick ;
starr, wie gelähmt da. ,

Dann hob er das glänzende Etwas auf und vielt seinen s
— Berlobuugsring in Händen, den er mit erschreckender ;
Ruhe in die Tasche steckte.- s

Grabesstille liegt über dem Garten, nur dumpfes Stim¬
mengewirr klingt gedämpft herüber. Der junge Mann tritt
vor die Laube und fahles Moudlicht fällt auf ein noch fahle- ^
res Gesicht, in dem nur das nervöse Zucken Leben verrät.
Vernichtet lehnt sich Hans Karl an einen Baum und starrt s
trockenen und brennenden Auges auf den Eingang zum
Saale. Es war ihm, als müßte die Tür sich offnen, als
müßte Cezi-Liese kommen mit ihren weichen Armen, seinen
Hals umschlingen und ihm alles abbitten — und er hätte
vergeben.

Wolken zogen, und Schatten huschten durch den Garten
wie schleichende Gestalten im dunkelnden Mondschein, bis
schwarze Massen sich am Himmel ballten. Der Wind hob
an, durchfuhr rauschend die Bäume und heulte ein einsam
schreckliches Lied. Die ersten Blitze zuckten, unv leise grollt
der Donner von ferne. s

So stieg cs auch in der Seele des Wartenden auf. Eine s
halbe stunde verrann, es kam niemand. Da ging er hinaus -
in die dunkle Nacht. l

Drinnen war Cezi-Liese um so lustiger, damit sie ihres
Herzensstimme übcrtönc, die sich mahnend erhob. Aber das
Teufelchen hatte sein Werk vollbracht und war nun ver¬
schwunden. Es tat Cezi-Liese leid, sehr leid, was sie ihm ge¬
tan hatte.

Schließlich huschte sie hinaus. Dunkel war es. Sie suchte
ihn und fand ihn nicht. Es war eben zu spät gewesen.

Wie Cezi-Liese nach Hause gekommen ist, und was sie dem
Onkel alles gesagt hat, weiß sie nicht. Auch der Schlaf mei¬
det die müden Lider.

Fieberhaft und rasch jagen sich ihre Gedanken. Sie setzt
sich aufrecht ins Bett. Er steht vor ihr, ein Bild edler, star¬
ker Männlichkeit. Es war vor fünf Jahren, als der Vater
den schweren Gichtonfall hatte. Da empfahl Onkel Major
von Roda, der sich der Landwirtschaft widmen wollte. Sie
lernten sich kennen und lieben, und der Vater sah es gerne,
da er Hans Karl hatte schätzen lernen.

All die sonnigen und wonnigen Stunden des reinsten
Glückes, die nun gefolgt waren, zogen an ihr vorüber. Das
war vorbei.

Bitteres Weh legte sich auf sie; schmerzliches Vermissen
zerriß ihr Herz. Fast erstickte sie, so würgte cs in ihrer
Kehle.

Sie wühlte sich tief in die Kissen und weinte bittere Trä¬
nen, bis der dämmernde Morgen sie schlafend sendet.

Bei Hellem Sonnenschein erwachte Cezie-Liese. Halb rich¬
tete sic sich auf und schaute mit den heißen Augen verwun¬
dert um sich. Dann rieb sie sich die Augen und die Stirne,
wie nach einem häßlichen Traume.

Da streiften ihre Blicke das Ballkleid, und das aanze Un¬
glück steht in voller Größe da. Und was das Schlimmste
ist, es ist selbst verschuldet. Ihre Tränen flössen aufs neue,
bis sic von selbst versiegten.

Beim Frühstück hat Cezie-Liese ihre liebe Not, Onkel und
Tante nicht merken zu lassen, was sie bedrückt und so gren¬
zenlos unglücklich macht. Kaum vermag sie einen Bissen her¬
unterzuwürgen.

Onkel Major hatte schon eine Zeitlang seiner Nichte zuge-
sehen und dann seine Frau angeschaut mit fragenden Augen.

„Das ist Kater," sagte er schließlich, „wcnn's nur kein mo¬
ralischer ist: ich glaube, es hat mit zweien gestern abend nicht
geklappt. Hm! stimmt's, du mit der Lcichenbutermiene?"

Nun war es zu Ende, schluchzend wie ein kleines Kind
barg Cezi-Liese ihr glühendes Gesicht an Tante Ellis Brust.
Von Langst ging in sein Zimmer; denn „Greinen" war des
alten Soldat Passion nicht.

Die Majorin strich nur begütigend über die Haare des
Mädchens und ließ dasselbe sich ruhig ausweinen, bis es
von selbst den Köpf hob und der Tante alles beichtete, wenn
auch mit vielen Stockungen und manchen Trän->n.

Am Nachmittage hatte Cezi-Liese einen Brief in Hän¬
den, der also lautete:



Du hast mir das Zeichen unseres Verlöbnisses vor die
Firste geworfen und mir durch deine bitteren Worte eine
neue Lebensaufgabe vorgezeichnet. Wohlan! ich gehe, diese
Aufgabe zu lösen, in die weite, kalte Welt. Ich werde ler¬
nen, Dir zu verzeihen. Möge es Dich nie gereuen, was
Du getan hast. Schütze Dich Gott!

Hans Karl von Roda.
Cczi-Liesc begriff nur zu gut, was die.se kurzen Zeilen be¬

deuteten. Sie ließ den Brief stumm in den Schoß sinken,
faltete die Hände ineinander und sann. Er fand sie wenig¬
stens »och dieses Briefes wert. Alles bat sie im Herzen
Hans Karl ab, was sie ihm getan hatte, und nahm sich vor,
das standhaft zu tragen, was sie im Uebermute und Trotz
selbst verschuldet.

3. Kavitel.

Am Abende desselben Tages säst der alte Neres in seiner
Stube, die im Anbau des Herrenhauses Marienwalde lag,
und zündete seine Pfeife an. Diese ging ihm wohl hundert¬
mal am Tage aus und wurde eben so oft angczündet.

Er dachte gerade an vergangene Zeiten und blies dicke Ta¬
bakwolken in die Stube hinein, ein Zeichen seiner schlechten
Laune, die er immer hatte, wenn er die Vergangenheit an
sich vorbeizichen liest, lind das tat er oft.

Früher war er Verwalter, so eine Art Vertrauensmann
des Herrn von Volmer gewesen. Da ging alles nach den
alten, guten Rezepten, einfach, ohne das Maschincnzeug all.
Die Brennerei am unteren Finkclbache war der einzige
Rauchschlot in der Nähe. Jetzt qualmten so'n Dinger ein
halbes Dutzend von morgens bis ahends, daß man kaum noch
einen richtigen Land- und Erdgeruch in die Naje bekam.

Daß auch damals der Herr so stark die Gicht haben mußte,
als er sein rechtes Bein brach und nicht überall sein konnte,
sonst wäre der ncumod'sche Inspektor, der übrigens ja ein
ganz respektabler Mann war und auch was verstand, nicht
ans das Gut gekommen. Der alte Modus war doch gut,
und was gut ist, soll man nicht in die Ecke stellen. So
meinte der alte Neros wenigstens.

Und daß sein rechtes Bein auch noch steif bleiben mußte!
So n Wetterprophet in den Knochen hatte ihm, der sonst
immer rastlos tätig war, gerade noch gepaßt. Das bißchen
Jnneninspektion, welches ihm jetzt blieb, war seiner Mei¬
nung nach das Gnadenbrot nicht wert, das er ast.

Die Pfeife war schon wieder aus, und der Alte suchte nach
Streichhölzchen, die er immer in seiner Westentasche trug,
wenn er sich auch so und so viele Taschen damit verbrannt
hatte. Er war nämlich arg konservativ, der Neres. Das
Suchen war vergebens. Umständlich kletterte der alte Mann
ans die Bank, um welche herunterzulangen aus ieiner Vor¬
ratskammer auf dem Brett über dem Lfcn.

Draußen polterte jemand auf der Treppe.
„Gott, Gott! der stolpere noch die Trepp' yinauf," mur¬

melte Neres, ohne umzuschcn. „N'abcnd, Neres!" klang oie
Stimme des Herrn. Da fiel der Angcredete bald herunter,
und die Erwiderung blieb ihm in der Kehle stecken; denn so
was war seit Jahren nicht mehr geschehen. Er stieg, so
schnell cs mit dem steifen Bein ging, herunter und schob von
Volmer seinen besten, gepolsterten Stuhl hin.

„So, Neres! jetzt gibt es wieder Arbeit filr uns beide."
Als der Herr dem erstaunten Blicke des alten Verwalters
a. D. begegnete, machte er eine kleine Pause und fuhr dann
ärgerlich auf: „Ja, ja! der Inspektor, Herr von Roda, ist
»ns dnrchgebrannt."

Neres sperrte vor Schreck und Verwunderung den Mund
auf und vergaß geraume Weile das Zumachen: er war eben
ganz paff. „Aha! also is dä auch ene von die ganz Neu-
mod'lche, un er hatte doch son ehrlich Gesicht, wer soll so wat
gedacht haben."

„Nein, Alter, so schlimm ist die Sache nun gcrad' doch
nicht," und von Volmer mußte trotz allem lache» über den
Eifer des treuen Mannes, „von Roda teilt mir brieflich mit,
daß ihn persönliche Gründe zwingen, auf unbestimmte, län¬
gere Zeit zu verreisen. Die Umstände machen es ihm nicht
möglich, direkte Aufklärung zu geben und persönlich Abschied
zu nehmen. Er hofft, daß die Zeit mir solche gibt. Dann
folgt noch eine kurze Angabe über den Stand uller Sachen
die den Betrieb angehen."

Nun sah der Besitzer von Marienwalde finster vor sich hin,
und Neres schüttelte still seinen grauen Kopf.

„Ja, Här, dat is ne ganz verzwickelte Sach' 'etzt bei den
Haufen Arbeit und dem ganzen Betrieb. Da wird so leicht

kein Ersatzmann zu finden sein, zumal alles in der Ernte
steht. Warum geht denn dä Här Inspektor jetzt grad' über
die Wupper, da gab et doch gelegenere Zeit siir. Un der
Enk" — so nennt man vielfach den Eggjungen — „verzählte
mir gestern abend noch, der Här von Roda hätt om Nennen
den ersten Ehrenpreis bekommen, nachdem er beinahe ein biß¬
chen dat Genick gebrochen hätt'." ,

„So, ja! daß wußte ich noch nicht, ist mir auch egal. E^
wird uns anders nichts übrig bleiben, als es zu machen, wie
wir es früher gemacht haben."

Ta leuchtete es in den Augen des alten Neres auf, me¬
chanisch fuhr er an sein Bein und nahm seine Pfeife ans dem
Munde. So was zu hören, war eine Freude. Doch sprach
er vorsichtig: „Ich weiß »ich, Här, ob son alt Eisen, wie ich
bin, heut' noch wat wert ist, un ob ein alter Viel noch seine
Säcke tragen kann; wenn sie net allzu schwer stnd, wird et
wohl noch so ebbes geben!"

„Ich sag' ja schon, Neres, wir sitzen in der Klemme und
müssen »ns selbst heraus helfen, wenn ich cs mir auch hin
und her überlege, es geht nicht anders, ^ch werde wieder
auf den Gaul müssen und draußen dirigieren: du mußt mir
helfen, so viel cs geht."

Es sollte leicht und zuversichtlich klingen, aber der Ton
verriet, daß diese Aussicht dem Herrn nicht gerade die an¬
genehmste war.

Neres sah ihn ein paarmal von der Seite an und meinte:
„Ja, mit dem Ackerbetrieb wird et noch gehen, aber mit dem
neuen Unternehmen drunten" — er zeigte mit leiner Pfci-
feuspitzc nach Westen — „is schon so'n Ding, oavon versteh'
ich rein ken Bohn, dat is mein Fach nicht. Besonders die
Schreiberei in die großen Bücher ist mein' Sach' net, und
lange Reihen Zahlen zusammcnzuzählen war nie mein' beste
Seit'."

Daß der Alte die Ringofenziegeleien meinte, war Herr von
Volmer klar, aber das war ja auch sein Steckenpferd nicht.
Bor drei Jahren hatte er auf den Rat von Nod is das Unter¬
nehmen begonnen^ es rentierte sich, so daß eine beträchtliche
Erweiterung im Bau war, die etwa Oktoöer in Betrieb ge¬
nommen werden sollte. Von Roda hatte alles gut und klug
geleitet, das mußte von Volmer zugeben. Aber er selbst ver¬
stand nichts, rein gar nichts von den Geschäften, und dieses
hob sicher seine Stimmung nicht.

Die beiden redeten noch eine Zeitlang'von geschäftlichen
Dingen. Wenn auch der alte Neres gerne gewußt hätte,
warum denn der neue Inspektor so urplötzlich gegangen sei,
so wollte er doch nicht direkt fragen. Sein Herr hätte es
aber auch nicht sagen können, weil er es selbst nicht wußte.

Als von Volmer gegangen war, stavfte Neres wohl noch
eine Viertelstunde in seiner Stube umher unv zerbrach sich
über die Sache vergeblich den alten Kopf. Ueber eins freute
er sich aber, daß er nun doch mal nicht ganz zum alten Rum¬
pel gehörte. Seine Pfeife ging ihm sogar w'eocr ans.

Erst später schlief er mit seinem Sinnen und Grübeln ein.
Herr von Volmer noch später.

Am anderen Morgen in aller Herrgottsfrühe war Neres
schon munter. Kaum hatten die Knechte mit dem Füttern
der Pferde begonnen, so stapfte er schon über den Hast

„Gott, Gott!" sickerten die Mäade, die eben zum Melken
gingen, „der Neres hat wieder seinen Verwaltersrock und
sogar sein? polierten Wassertreter an." Sie meinten die
langen Stiesel.

Neres ging durch die Sckienne in den Garten, um ins
Freie sehen zu können. Doch von der Eiset sah man keinen
Schimmer und hörte nnb keinen Ton de'- Moracnalocke von
Kircbberg. ein Zeichen, daß das ante Wetter noch anhielt,
und darüber wollte er sich veraewistern: denn seinem eiaenen
„Barrenmeter", wie er sein steifes Bein nannte, traute er
nicht immer. Er ging zurück in den Hof, wo alles sich zur
Ernte rüstete.

„Na, Neres, wat sagt denn et Wetter?" fragte ihn der
Meisterknecht.

Der entgegnets kurz: „Ein gewaltig Donnerwetter gibt et."
Das kam auch bald in Gestalt des Herrn. Polternd warf

er die Hoftür des Herrenhauses zu. Das frühe Ausstichen
hatte er verlernt, und deshalb kam er unwirsch und brum¬
mend über den Hof.

Die dicke Trina sagte zu den anderen Mägden: „Der ist
mit dem linken Bein zuerst aus dem Bett anfgestanden."
„Ne", gab die Sef zur Antwort: „Dem ist wat über die Leber
gelaufen."
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Da dröhnte schon des Besitzers Stimme: „Vorwärts!
heut' mal etwas flink gemacht, alles muß hernach mit aus
das Feld, um beim Einfahren zu helfen!" „Ja, ja!" bestä¬
tigte der den Herrn begleitende Neres, „wer weiß, wie lange
das herrliche Erntewetter noch andauert." Die Mägde sag¬
ten nichts mehr.

Dann erteilte vom Volmer den Knechten feine Befehle so
kunterbunt durcheinander, daß sic kaum einer verstand, und
verwundert seinen Kopf und
sprach für sich: „Wenn das alles
gut geht, heiße ich nicht mehr ^— -- --- - - -
Franken." l

Hinaus ging es nun zur Ar- s . ,

Augenblick aus, um dann unermüdlich
ihr schrilles Geigen fortzusetzen. Die
Laune des alten Herrn war noch im¬
mer nicht die rosigste: das Reiten war
nicht gerade angenehm, weil unge¬
wohnt; denn bei jedem tänzelnden
Schritt des Pferdes wurde sein Kör¬
per empfindlich durchrüttelt, und die
Sonne meinte es immer hesscr, die
tat, als wollte sie Küken ausbrüten.
Das volle Gesicht des Reiters erhellte
sich aber, als er in die Nähe des Fich¬
tenwaldes kam, der ihm den würzigen,
ozonreichen Duft der Nadeln entgcgcn-
sandtc, von einem leichten Lüftlein ge¬
tragen. Der Fichtenbnsch war sein Lieb¬
ling, schon deshalb, weil das Abholzen
bald beginnen konnte. Er musterte
wohlgefällig die schlanken Stämme; die
lieferten kräftiges Grubenholz für die
„Kvhlcnbcrg", wie man schlechthin die
Zechen und Bergwerke des Wurmre-
viers nannte. Mit der Summe, die
ihm der Wald dann cinbrachie, dachte
er die Schulden zu tilgen, die vom
Vater her noch auf dem Gute la¬
steten.

Hierauf baute von Volmer am mei¬
sten; denn mit den neuen industriellen
lluternehinnngen rechnete er weniger,
da sein enger Blick, als alter Landwirt
den Aufschwung einer regen, durch die
näher rückende Industrie bedingten
Bautätigkeit in dem nachbarlichen
Städtchen nicht voranssah.

Er ritt weiter über die kleine Brücke
des Finkelbaches, und vor ihm lagen
seine Felder, im Hintergründe von
den Wiesen begrenzt. Stolz leuchtete
cs in seine» Augen auf. Segen über¬
all. Das Lvrn stand schon in Hansen
und sollte eingefahrcn werden. Tie
Weizenfelder wogten im leichten Winde
hin und her, wie ein goldiges Meer.
Sicheln klangen zu ihm herüber, welche
den Gottcssegcn schnitten. Zu seiner
Rechten pflügte nian die Gerstenstop¬
peln um, und er sog den würzigen

Erdgernch, feiner eigenen Erde, auf. Das tat ihm wohl.
Eben schwankten dch ersten, schwerbcladencn Wagen an

ihm vorbei, um zur Lcheune zu fahren.
Er war doch eigentlich ein Narr gewesen, seit der Gicht

damals ein Schlaraffenleben zu führen.
Dann ritt von Volmer über die Felder zu den Wiesen.

An diese grenzte der Wald des Nachbargutcs, welches Herr
von Eck't im Frühjahr gekauft hatte. Der Gutsherr nahm

beit.
Neres half dem Herrn auf

das Pferd, welches der Enk vor¬
geführt hatte. Das ging nicht
ganz ohne Schwierigkeiten ab.
Der Enk mußte lachen, erhielt
aber dafür vom Herrn von Vol¬
mer eine derbe Ohrfeige und
rieb sich nun seine Backe.

Endlich saß der Besitzer auf
und ritt zum Tor hinaus, wo¬
bei allerdings seine Nase in be¬
denkliche Nähe des Pferdehalses
kam, und nur sie Wohlbeleibt¬
heit hinderte die gefährliche Kol¬
lision.

Herr von Volmer ritt hinaus
in den frischen Morgen; die
Lerchen jubilierten, und die
Heimchen zirpten, setzten einen
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seinen Hut ab, und wischte sich die dicken Schweißtropfen von
der Stirn.

Plötzlich spitzte sein Brauner die Ohren, ein Roß wieherte
in der Nähe. Da bog gerade von Echt um die Waldecke
und ritt au der Liserc vorbei auf ihn zu.

„Guten Morgen, Herr von Volmer!"
„Guten Morgen, Herr von Echt!"
„Schon so früh' hier, ich dachte, Ihr Herr Inspektor

nähme Ihnen die Last ab, das Gesinde im Zaume zu halten."
Von Volmer bemerkte nicht den spöttischen Tonfall, den von
Echt auf das Wort Inspektor legte, ebensowenig, wie den
lauernden Blick des Sprechenden.

„seit gestern Hab' ich keinen Inspektor mehr, wenn Sie
damit Herrn von Roda meinen: er war auch nie ein eigent¬
licher Untergebener, sondern mehr ein junger Freund von mir;
mein alter Verwalter Neres gab ihm den Namen wohl,
weil er sich ein wenig zurückgeseht fühlte, als von Roda die
ganze Leitung übernahm und allerhand Neuerungen ein¬
führte."

Von Echt war wirklich überrascht. „Also ausgewichen!
Teufel noch einmal!" kam es unterdrückt von seinen Lippen.
Sein Auge blitzte in grünlichem Scheine, und er zog mit
einem jähen Nucke den Zügel an, daß sich der Juchs bäumte.

„Wie meinten Sie?" fragte von Volmer.
„O nichts, mein Juchs machte
einen kleinen Satz zur Seite;
war Herr von Roda lange bei ;
Ihnen?"

„Seit fünf Jahren.'

„Müssen wohl wichtige Grün¬
de sein, die ihn so plötzlich be¬
wogen, seine Stellung anfzuge-
ben." Der GutSnachbar sagte
das zwar gleichgültig, aber seine
lauernden Blicke verrieten In¬
teresse, wenn nicht mehr.

„Ich kann darüber nichts sa¬
gen, da ich cs leibst nickt weiß;
im übrigen war von Roda ja
durch nichts gebunden, als durch

neue Gutsnachbar das alles be¬
reits gewußt hatte, als er So¬
phienhall kaufte, und daß er
rachsüchtige und finstere Pläne
mit sich herumtrug.

An der Wegegabelung trenn¬
ten sich die Reiter, und jeder
schlug den Weg nach „Hause, ein.

Kaum war von Volmer außer
Hörweite, so schlug von Echt eine
teuflisch befriedigte Lache an.
„Famos!" das geht ja besser,
als ich dachte, er weicht also ei¬
nem Kampfe aus, wenigstens
vorläufig, desto leichter wird cs
mir werden, die Schöne von Ma-
rienwaldc ihm vor der Nase
wegzuerobern."

Daß ihm das nicht so leicht
wurde, konnte er nicht ahnen.

Erst kurz vor Mittag kam von
Volmer im Herrenhanse an. Auf
dem ganzen Wege konnte er seine
Gdauken nicht loswerden. Er
wußte, von Roda war eine et¬
was schnell zu entzündende Na¬
tur, rasch entschlossen und eben¬
so rasch ausfnhrcud.

Als er auf den Hof ritt, rief ihm Neres zu: „Här, wir
haben de linke Scheunenseite schon bis übern Hahnenbalken
vollgeschichtet." Von Volmer gab nicht einmal Antwort, und
das wunderte den Alten.

Auch beim Essen war der Gutsherr sehr schweigsam. Kaum
war der Tisch geräumt und hatte die Wirtschafterin das
Eßzimmer verlassen, so begann er sc'nc Wanderung. Die
Zeitung vergaß er, und auch seine Zigarre, die ihm sonst
nach Tisch so trefflich mundete. Nachdenklich sah er auf
den Platz vor dem Herrcnhause, als wollte er die Kiesel¬
steine zählen, um dann die Tapetenmuster angelegentlichst
zu studieren. Frau von Volmer merkte, daß ihren Gatten
etwas bedrückte, und er gerne sprechen möchte, aber man
mußte ihn erst fragen.

„Gisbert, was hast du schon wieder auf dem Herzen?"

„Auf dem Herzen, hat sich schon so auf dem .Herzen, kom¬
men einem so allerhand Gedanken wegen der Geschichte. Ich
glaube, Hans Karl und Cezi-Liese haben sich entzweit,"
platzte er heraus, ohne seine Wanderung zu unterbrechen.

Zuerst konnte seine Gattin nicht antworten, so schwer fiel
ihr die Eröffnung auf das Herz. „Wie kommst du denn auf
den Gedanken, die hatten sich doch so lieb?"

„Mir kam der Gedanke heute morgen, so urplötzlich, als
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na ja!" Er vollendete den

Satz nickt. Von Volmer wollte
sagen: „die Liebe meiner Toch¬
ter", aber blitzicknell war ihm
ein Gedanke gekommen: Sollten
seine Kinder, wie er Cezi-Liese
und .Hans Karl gern für sich
nannte, sich entzweit haben?
Und er kannte von Echt nicht
genügend, um mit ihm solche
Angelegenheiten zu besprechen.

Der Herr von Marienwalde
konnte ja nicht ahnen, daß der
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ich mit von Echt sprach. Auf einem Balle ist bei animierter
Stimmung viel, wenn nicht alles möglich, und eine Erklärung
gab von Roda nicht, vielleicht tat er es aus eben den Grün¬
den nicht."

Frau von Volmer sah nachdenklich vor sich und sprach ge¬
dehnt: „Gott bewahre doch unser Kind, daß es der Liebe
Leid schon so früh erfährt. Cezi-Liese war so glücklich in
ihrer Liebe."

„Aber Glück macht übermütig, und dazu neigt unsere
Einzige ein wenig, still und ruhig, fast zu still, und dann aus
einmal nversprudelnd lustig, zu Streichen geneigt war sie
immer. Dagegen war Hans Karl mehr ernster und doch
rascher Natur, und da kann man nicht wissen!" —

„Wir wollen hoffen, daß es nicht so ist, vielleicht ist die
Abwesenheit von Rodas nur vorübergehend."

Das Eintreten der Wirtschafterin machte der Unterhaltung
ein Ende. Sie brachte ein Billet von Major von Langst,
das ein Bote eben abgegeben hatte.

Hastig erbrach von Volmer den Brief und las; dann
reichte er ihn schweigend seiner Frau. Sein Gesicht sagte
dieser schon, daß die Ahnung nur allzu wahr gewesen war.
Frau von Volmers zitternden Händen entfiel der Brief, sie
fehle sich an ihren Fensterplatz, und Tränen tropften ver¬
stohlen nieder. Mit dem Glück ihres Kindes war auch ein
Teil ihres eigenen in Scherben gesprungen.

Ter Gutsherr vergaß seine Zigarre und sein Schläfchen ganz.
Er beantwortete die Bitte des Majors, Cezi-Liese für acht
Tage da zu behalten, bejahend. Dann ritt er wieder hinaus.

Abends erzählte man sich in der Gesindcstube schon, daß
Herr von Roda nickt mehr zurückkehre" werde. Und einige
Mago? wollten st gar noch mehr wissen.

4- Kapitel.

Die Erntearbeiten blieben vom schönsten Wetter begünstigt
und nahmen einen flotten Verlauf. Noch vor Ende der
Woche stand der gesamte Weizen in Haufen, und die schwe¬
ren Aehren der Garben knisterten vor Trockenheit.

Wie auf geheime Verabredung trafen sich Herr von Vol¬
mer und von Echt täglich: verschiedene Male hatte der Guts¬
nachbar sich abends noch eingestellt, um mit von Volmer
über dies und jenes zu plaudern; denn er hatte mit scharfem
Blicke erkannte, daß der Besitzer von Marienwalde nicht
die Ueberlegung für den Anfang der Tugend hielt, sondern
nur den Rat anderer, und daß er immer einen haben müsse,
dem er ganz vertraue, so eine Art dritte Hand. Und das
war von Echt in den wenigen Tagen schon geworden; er
kannte den Stand der Dinge ganz genau: denn von Volmer
hielt mit nickts hinter dem Berge und vermutete bei seinem
Nachbar nur freundschaftliches und nachbarliches Interesse.

Bei ihm, dem Manne von altem Schrot und Korn, gab es
nur Offenheit und Rechtlichkeit; daß ein Mann mit adeligem
Namen anders sein könne, kam ihm nie in den Sinn, ebenso
wenig ahnte er, daß von Echt ein anderes Interesse habe.

Die Herrkn von Marienwalde war zwar höflich gegen den
bänngen Gast, der aber selbst merkte, daß diese nur eine
kalte war.

Heute war von Volmer mit von Eckt zu den Ringofenzie¬
geleien geritten, und die Gutsherrin laß an ihrem Fenster-
Platze und schaute den Weg entlang, den ihr Kind kommen
mußte. Sie sann.

Noch ist es kurze Zeit her, da ihre Cezi-Liese heiter und
froh zu dem verhängnisvollen Balle fuhr mit dem leichten
Sinne der Jugend. Sicher hatte sic nicht geahnt, daß er
,hr so großes und bitteres Leid bringen würde. Sie stellte
sich ihr trauriges, trostloses Gesicht vor, wie sie das Köpfchen
hängen ließ, gleich einem todwunden Vögiein. So malte sich
die Müller das Leid ihrer Einzigen in immer lebhafteren
Farben aus, und es stieg warm in ihren Augen auf.

„Mutter, Mutter!" klang es Plötzlich, und die Frau wandte
ihr Gesicht. Sie hatte in ihrem Sinnen nicht bemerkt, daß
Cezi-Liese eingelreten war, die einen anderen Weg als den
gewohnten gemacht hatte.

Noch einmal schnitt Frau von Volmer das „Mutter" ihres
Kindes in die Seele. Es war ihr, als hörte sie den Aufschrei
eines gequälten Herzens. Schluchzend hing ihr Töchterchen
schon an ihrem Halle und barg herzzerbrechend weinend das
Gesicht an der Mutterbrust.

„Mein Kind," sagte Frau von Volmer nur, aber eine Welt
von Mutterliebe lag in diesen wenigen Worten, welche mehr
wogen, wie das Gejammer und Getue mancher moderner

Mütter, die froh sind, wenn ihr Kind sie nur in Ruhe läßt
und mit seinem Schmerze verschont.

Fest drückte die Mutter ihr Kind an sich uns ließ es sich
ruhig ausweincn. Mit keiner Frage und keinem Gerede ver¬
größerte sie den Schmerz ihres Lieblings, sondern strich
ganz zart mit leichter Hand über das wellige, goldblonde
Haar. Allmählich wurde Cezi-Liese ruhiger, wenn sie auch
noch weinte.

Die Mutter hob das träncnübcrströmte Gesicht des Mäd¬
chens, sah ihm tief in die Augen und drückte e-neu innigen
Kuß auf die weiße Stirn: „Kind, baue auf Gott; er wird
alles recht machen, denn es ist nicht ohne seinen Willen ge¬
schehen."

„Aber Mutter, er ist fort, fort Mutter . . .! Die Tränen
erstickten ihre Stimme, und die Frau zog ihr Kind erneut an
sich, bis dieses von selbst den Kopf hob und mit den tod-
traurigen Augen die Mutter ansah.

„Und ich bin schuld; doch ich weiß nicht, wie es geschah,
ich habe ganz abscheulich gehandelt."

Dann erzählte Cezi-Liese alles, wie es gekommen war, und
verschwieg kein Wort.

Fortsetzung folgt.

Me 1>4eyer berükml wurcle.
Von Heinrich Peter Hart m an n .

^Nachdruck verboten.j

Matthias Meyer war ein kreuzbraver Kerl. Aber alle
braven Menschen haben einen Punkt, wo sic sterblich sind.
Al>v auch Matthias Meyer. Er hatte nur den einen Wunsch,
bekannt und berühmt zu werden. Ein Orden oder eine Aus¬
zeichnung war sein Ziel. Sein ganzes Handel» und Stre¬
ben richtete sich auf diesen einen Punkt. Er versuchte das
Verschiedenste, erfand, sammelte, dichtete, aber es gelang ihm
nicht. Seine Gedichte druckte keiner, seine Erttiidiuigen pa¬
tentierte man nicht, und was er sammelte, sollte nicht echt
sein.

Seine Freunde, die um seine geheimsten Wünsche wußten,
hänselten ihn mit jedem Tag mehr. Bei der letzten Stamm¬
tischsitzung sagte sein Freund Müller:

„Na, Meyer, kommt denn nun Ihr Bild bald in die
Zeitung?"

Und ein anderer meinte:

„Bei der letzten Ordensverleihung haben Sie ja wieder i
keinen gekriegt."

Und alle lachten. Meyer aber, sehr ernst, sagte:
„Wartet nur die Zeit ab, es kommt schon noch."
Und das Glück kam ihm zu Hilfe.

Meyer machte einen Spaziergang, weit draußen, wo die
letzten Häuser stehen. Seine Gedanken schweiften eben wie¬
der in kühnen Bildern des Ruhmes. Plötzlich sühlte er sich
angeranut und umgcstoßen. Dann hörte er laut gellende
Hilferufe:

! „.Halt ihn, halt ihn!"

Meyer ahnte, um was es sich handelte, und machte Jagd
auf den Mann, hinter dem zwei Frauen hcrriefen. Endlich
hat er ihn. Es eutspinnt sich ein Kamps, bei dem schließlich
Meyers Kräfte siegen. Herbcieilende Menschen helfen ihm,
und der Verbrecher, denn um einen solchen handelt es sich,
wird scstgehalten.

Meyer blutete zwar, aber es war nicht gefährlich. Nach
Anlegung eines Verbandes begab er sich nach Hanse.

Am Nachmittag ward ihm Besuch gemeldet. Er ließ den
Herrn bitten, und dieser stellte sich ihm vor als Ephraim
Berliner, Reporter des Ncuigkcits-Wcltblattes.

Man nahm Platz. Der Reporter kam auf den Zweck seines
Besuches zu sprechen, auf die Heldentat Meyers am Morgen.
Meyer, geschmeichelt, erzählte gern alles. Dabei kam man
ins Gespräch, und Meyer fing an, von seinem Fliegen¬
fänger, den er erfunden, zu erzählen, von seinen Theater¬
stücken und von seinen wertvollen Sammlungen. Der Re¬
porter ist ganz entzückt. Das ist ja ein kolossales Glück, daß
er gerade Meyer entdecken kann. Das wird ihm sein Chef
hoch anrechnen. Und er macht Meyer die liebcnswürdiysten
Komplimente, die dieser natürlich gebührend entgegennimmt,
und immer mehr erzählt er dem eilends schreibenden Re¬
porter.



„Wenn ich es Ihnen sage, Herr Doktor."
„Aber das ist doch ganz kolossal, daß man bisher auf Sie

nicht aufmerksam geworden ist. Ein Kind unserer Stadl und
so ein Genie." Meyer wird rot vor Freude. „Da sieht
man wieder die undankbare Mitwelt, die das Talent nicht
hochkommen läßt. Seien Sie froh, daß Sie der Zufall end¬
lich Ihrer Verborgenheit entriß. WLnn ich bedenke, daß
Sie, der Erfinder des Fliegenfängers „Er ist unerreicht",
der Besitzer der kostbaren Glasfenster, die noch von den
Phöniziern herrühren, so unbekannt sind, Las ist wirklichtoll."

„Ja, und dann als Dichter des Dramas „Der unzerreiß¬
bare Löwe", schaltete Meyer ein.

„Ganz recht," wiederholte der Reporter, „nicht wahr, und
Sie geben mir auch eine Photographie, denn natürlich müs¬
sen wir auch Ihr Bild bringen. Es wäre ja gerade unver¬
antwortlich, Sie länger der Mitwelt zu verbergen."

Selbstverständlich brachte Meyer sofort das Verlangte.
Gleich in mehrfacher Auswahl. Als Sammler in seinem
Raritätenkabinett, als Dichter am Schreibtisch, den „Unzer¬
reißbaren Löwen" dichtend, und als Erfinder, am Fliegen¬
fänger arbeitend. Der Reporter entschloß sich jedoch zu
einem einfachen Porträt, denn er meinte, Schlichtheit wirke
in diesem Falle am besten.

Das Bild wurde eingepackt. Der Reporter rechnete im
Geiste die Zeilen und das Honorar aus, und Meyer schwamm
in Seligkeit. Als dann der Reporter ging, hielt es Meyer
nicht mehr im Hause aus. Er stürmte ins Stammlokal.
Zwar war noch niemand da, aber schließlich konnte er ja
dem Ober von seinem Glücke Mitteilung machen. Später
kamen die Freunde. Erst ließ er sich hänseln, dann aber
stand er auf und sagte mit Würde:

„Das hat nun ein Ende. Kausen Sie nur morgen das
Neuigkeits-Weltblatt, und Sie werden staunen, wie berühmt
der Meyer plötzlich geworden ist. Aber dann werden Sie
Abbitte leisten für Ihre Ulkereien."

Und als er die ungläubigen, verdutzten Gesichter sah, setzte
er hinzu:

„Ja, ja, staunen werden Sie, was Ihr Stammtischmit-
glied für eine bedeutende Persönlichkeit geworden ist. End¬
lich wird man mich würdigen, und zwar ganz: als Dichter,
als Sammelforscher und Erfinder."

An diesem Abend sprach man nicht mehr über diesen
Punkt, da man beim besten Willen nicht wußte, was man
sagen sollte. Spät trennte mau sich. Meyer ging nicht nach
Hause. Bei einer Flasche Rotwein baute er die kühnsten
Lustschlösser. Ehrenbezeichnungen, Orden würde es jetzt
regnen. Er würde mit einem Schlage ein berühmter Mann
werden. Und wie das seine Schaffenskraft beleben würde!
Gleich morgen würde er an den schon lange projektierten
Wanzenfänger gehen. Und mit Wonne gab er sich schon jetzt
dem Glorienschein der Berühmtheit hin, der ihn umgeben
würde.

Der Wirt bot Feierabend. Meyer war eigentlich etwas
unangenehm berührt, so aus seinen schönen Träumereien
gerissen zu werden. Er stand auf und ging. Auf der Straße
begegneten ihm die ersten Zeitungsfrauen. Meyer wollte
sofort ein Blatt haben. Die seien für feste Abonnenten.
Meyer bot einen Taler, das war natürlich was anderes.

Fiebernd überflog er die Spalten. Politik . . . the splendid
Isolation ... die Tuberkulose . . . das interessierte ihn na¬
türlich alles nicht.

Da: ... ein lang gesuchter Verbrecher... der mutige
Verfolger . . . eine große Entdeckung für unsere Stadt . . .
ein Kind unserer . . . der Erfinder ... der „unzerreißbare
Löwe", ihm flimmerte es vor den Augen, er las und las,
und hätten schreien mögen vor Freude und Uebermut.

Und auf der andern Seite standen die Bilder. . . Ja . . .
aber was war denn das? . . . Der Redakteur mußte ja
die Bilder verwechselt haben. ... Er als Verbrecher und
jener als Meyer. . . Wie ein kalter Wasserstrahl traf es
ihn.

O, diese Blamage, die Freude der Freunde! Was hals
es ihm, wenn der Irrtum morgen richtiggestellt würde! Der
Fluch der Lächerlichkeit blieb an ihm haften.

Mühsam wankte er nach Hause, packte seine Koffer und
reiste ab. Nur jetzt niemand sehen oder treffen.

Matthias Meyer hat endgültig auf das Berühmtwerden
verzichtet.

U.ttz iktics fürs Zaus.

— Pasteichcn mit Rückenragout. Man nimmt Fleisch von
der Brust eines gebratenen Eapaunen oder Puters oder vou
einer gebratenen Kalbskeule und hackt es, nachdem man das
Braune und Zähe davon geschnitten hat. Zu 500 Grm. fein-
gehacktem Fleisch gibt man 100 Gr. Butter, 135 Gr. gespülte
und gehackte Korinthen, einige Löffel Fleischbrühe, Muskat-
blüte, Salz, etwas geriebene Zitronenschale — und wenn man
will, von einer Zitrone das Saure — und ein Glas Wein.
Mit gestoßenem kleinen Zwieback wird die Masse gebunden
gemacht. Dies alles läßt man miteinander aufkochen, gibt es
alsdann in Blätterteig in kleine Pastetcnformen und läßt es
backen, bis der Teig gar ist — etwa einviertel Stunde —.

— Filet und Wildbret. Die Mckenfilets vom Reh oder
Hasen schneidet man heraus, spickt sie recht "ein und kraus,
legt sie mit einem Sträußchen Petersilie ui.o einem Lorbeer¬
blatt in steigende Butter und begießt sie fleißig, zuletzt gießt
man einige Löffel starke Fleischbrühe und ein Glas Madeira
an die Sauce, läßt sie damit noch langsam gar schmoren und
sich dann glasieren. — Man kann auch die Filets in läng¬
liche Scheiben schneiden, sie glatt klopfen, in Petersilienbutter
umwenden und langsam mit Zugabe von Wasser und Trüf¬
feln weich schmoren lassen. Aus der entstandenen Sauce be¬
reitet man mit Zugabe von geschmorten Trüffeln eine Trüf¬
felsauce, die man gut mit Salz und Zitronenmst abschmeckt.

— Hecht gebacken mit Sauerkraut. Das Sauerkraut, wie
gewöhnlich gekocht, wird zur Hälfte auf eine butterbestrichene
Backschüssel gegeben, der weichgekochte Hecht in Stückchen zer¬
pflückt darüber gelegt und darauf die andere Hälfte Sauer¬
kraut in der Mitte erhöht. Darüber gießt man langsam 1
Tasse gute Sahne mit 1 Teelöffel gelöstem Flnichertrakt ver¬
mischt. Ist dieses ganz eingezvgen, so setzt man den mit But¬
ter bestrichenen Hechtkopf, mit seiner Leber im Maul oben
auf, bestreut das Ganze mit geriebener Semmel, träufelt
Butter darüber und läßt die Hechtspeise eiuhalb Stunde
backen. Es ist dieses eine gute Art, übrigen Hecht zu ver¬
brauchen.

— Gefüllter Puter. Ein fetter Puter muß 8 "age vor¬
her geschlachtet sein, richtig ausgenommen, ausgewaschen, ab¬
getrocknet sein. Die Puterleber mit vier Scharlottenzwie¬
beln fein gehackt. Von 125 Gramm Butter und 3 Eiern
ein Rührei bereitet, die gehackte Leber mit etwas Salz
darunter gemischt, 2 in Milch geweichte, geichälte, wieder
ausgedrückte Semmeln dazu, mit dieser Farce die Puterbrust
gefüllt, die Brusthaut umgeschlagen, die ganze Brust mit
Speckplatten belegt, das Innere mit Pfeffer und Salz aus¬
gerieben, der Saft einer halben Zitrone mit 100 Gr. frischer
Butter durchgearbeitet, diese Butter mit einem Strauß Pe¬
tersilie in den Puter gesteckt. Ein Kalbsnetz um das Ganze
geschlagen, viel Wurzelwerk, einige Scheiben mageren Schin¬
ken in den Topf, den Puter darauf gesetzt, langsam zugedeckt,
2—3 Stunden gebraten. Jus-Sauce dazu.

— Wildschweinskeule. Man legt die Keule einige Tage in
eine Marinade von leichtem Essig, einem Glase Weißwein.
Zwiebeln, Wacholderbeeren, Gewürz und Scheiben einer hal¬
ben Zitrone. Diese Marinade, zu der Butter, Salz und das
nötige Wasser kommt, wird beim Gebrauch ausgekocht und
durch ein Sieb gegossen. Die gespickte Keule muß in dieser
Marinadeu-Brühe weich schmoren. Um die Sauce noch kräf¬
tiger hcrzustellen, fügt man zuletzt noch zwei Gläser Wein
hinzu. — Znckerbrüune gibt, wenn es nötig ist — die er¬
wünschte Färbung und beim Ueberfllllen dem Braten ein
blankes, schönes Aussehen.

Lösen des Gipses von gekitteten Gegenständen- Bei solchen
Gegenständen, welche nicht aus Zink, Eisen usw. bestehen,
kann man den Gips durch Salzsäure oder verdünnte Schwe¬
felsäure lockern, indem man sie mit diesen Sauren bestreicht
oder in dieselben hineinlegt. Bei den von Säuren zerstör¬
baren Sachen bewirkt man eine Lockerung durch Anwendung
von heißem Wasser unter ständigem Kochen.

Mittel, die Giftigkeit der Schwämme zu prüfen- Man
streut auf die Unterseite der Pilze, das sogenannte Futter,
etwas Sal^: wird das Futter davon gelb, io ist der Pilz
entschieden giftig, wird es dagegen, wie sonderbar es klingt,
schwarz, nickt nur grau oder grün, so ist er genießbar.
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Die Erdbebenkatastrophe in Süditalieu.

sZu den Bildern dieser Nummcr.j

Das entsetzliche Erbbcbeuuuglück, welches die schönsten Ge¬
genden Italiens betroffen hat, nimmt noch immer das Mit¬
gefühl der ganzen zivilisierten Welt gefangen, tinsere Abbil¬
dung Seite II zeigt den K ai am Hafen von Messina,
mit seinen von der Gewalt des Erdbebens zerstörten herr¬
lichen Palästen, von denen nnr Teile der Vorderseiten stehen
geblieben sind. Ans den Bildern Seite 45 sehen wir einen
Hilfszua des Roten Kreuzes in voller Tätigkeit
bei der Rcttungsarbeit, und einen der P r o z e s-
sionsbitlgänge, ivie sie nach den Schrcckenstagen in
vielen Städten der so arg heimgesnchten Halbinsel veranstal¬
tet worden find. Auf der Abbildung Seile 44 suntenl er¬
blicken wir eine Gruppe von Flüchtlingen auf der
Landstraße, die durch das Erdbeben obdach- und mittel¬
los geworden. Bisher sind ans allen Teilen der Welt mehr
als 80 Millionen Mark für die durch das Erdbeben geschä¬
digten Bewohner Italiens cingegangen. Aus Deutschland
sind die Hauptsummen durch das deutsche Zentralkomitee
noch nicht zur Anweisung gelangt. Bekanntlich finden am
Sonntag, den 24. Januar in einer Reihe deutscher Diözesen
Kirchenkollckten zu dem gedachten Zwecke statt. Das Bild
Seite 44 sobens laßt die furchtbaren Verheerungen des
Seebebens in Messina erkennen, das gleichzeitig mit dem
Erdbeben auftrat und mit einer Ungeheuern Flutwelle ganze
Straßen für mehrere Tage unter Wasser setzte.

— Nichts leichter als das. A. smelancholischj: Ach, ich
habe keinen Freund aus der Welt. B.: So? Na, da
pumpen Sie mir zwanzig Mark, da sind wir gleich Freunde!

— Bei der Rekrntcnaushcliuiig. Arzt: Haben Sie irgend
einen Fehler? Rekrut: Ja, ich bin sehr kurzsichtig! Arzt:
Wie Wochen Sie das beweisen? Rekrut: Sehr leicht. Sehen
Sie den Nagel dort oben an der Decke? Arzt: Ja! Rekrut:
Na, ich nicht!

— Das Schreckenskind. Tante (zu ihrem kleinen Neffen,
der den ersten Rechenunterricht gehabt hatj: Nun. rechne mal,
Hans, wenn ich 1870 geboren bin, wie alt bin ich denn jetzt?
Neffe: Das wissen die Götter, hat Papa gesagt.

— Während des Ballets. Emil: Mama, wann kommen
dann die Indianer? Mama: Sei ruhig, es kommen gar
keine Indianer vor! Emil: Ja, aber wer hat denn all die
Leute in der ersten Reihe skalpiert?

— Einfache Karriere- Vater: Schon wieder hast du eine
Unwahrheit gesagt! Was soll bloß aus dir werden. Karl,
wenn du dir das Lügen nicht abgewöhnst? Karl: Ein Ober¬
förster. Papa!

— Moderne Restaurationsküche. Gast: Das Goulasch
hat famos geschmeckt. Kellner sfür sichs: Und als das Gou¬
lasch gestern noch Braten war. hat er ihn stehen lassen.

— Praktisch bewiesen. Bummler sder von einem Schutz¬
mann etwas unsanft am Kragen gepackt worden istj: Sehen
Sie. meine Herrschaften, das ist das ideale Verhältnis zwi¬
schen Beamten und Bürgertum!

— Rangordnung. Auf einem Bau reicht der Polier,
der Geburtstag feiert, die Schnupftabakdose herum, vom
Prinzipal bis zum Lehrling. Während nun einer nach dem
anderen zu nießen ansängt, kommt der Wcrktührer dazu und
sagt zum Prinzipal: Ew. Hochwohlgeboren haben genießt! —
zum Polier: Gesundheit! — zum Arbeiter: Prost! — und
znm Lehrling: Hall's Maul!

— Bei Tisch. Sie: Männchen, wir haben heut 30 Grad
Hitze! Er: Ach, darum schmeckt auch die Suppe so ange¬
brannt.

— Geistesgegenwart. Sergeant sbei einer Felddienst-
übungj: Es ha! doch nicht etwa einer von den Kerls Schnaps
mitgenommen? Alle Spirituosen sind aus dem Marsche
durchaus schädlich. sEin Einjähriger reicht ihm seine Kog-
nakflaschej. Ausgenommen natürlich ein alter, guter, Kognak.

rrcrUelcctc.
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Vater, Vater, dort kommt die alte Hexe.

Rätsel.

Ob ihr vier Flügel eigen sind,
So kann sie doch nicht fliegen,
Wenn auch die Flügel kühn im Wind,
Ost Tag und Nacht sich regen.
Nicht holt sic Körner von den .Halmen
Und hat doch Körner zu zermalmen.

Dreisilbige Charade.

Aus Näumn stillen Friedens
Trug 1 zur Welt hinaus,
Was dienstbar wurde lautem Streu
Und noch dient Kampf und Strauß.

In Räume stillen Friedens
Führt dich die 2 hinein;
Hoch sind die Hallen, weit das -Haus,
Viel Sterne funkeln drein.

Nicht Anfang hat noch Ende
Die 3; doch beid's im Nu,
Wenn du zu 1 die 2e fügst
Und noch die 3 dazu.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Fünfsilbige Charade: Spiegelfechterei.

Rätseldistichon: Ncgus — Begas.

Arithmetische Aufgabe: Die beiden Brüche
siebtel nnd sicbensechszehntel.

Rebus: Eine Hand wäscht die andere.

vier-
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? „Nun mußt du die harten Folgen deiner tör!r>ten Aeber-
i eilung auch standhaft und geduldig tragen; aber darum gib
i doch nicht die Hoffnung auf, daß noch alles gut wird, weil

ein gütiger Gott unsere Geschicke lenkt," fag:e die Mutter
t sanft und tröstend. Als sie dann fortfuhr, war sie üstimme
l ernster und fester.

i „Ja, Kind! Je näher jemand deinem Her-cn steht, desto
! mehr hiite dich, ihm zu nahe zu treten; denn er empfindet
t es umso tiefer, je herzlicher er dich liebt; allerdings sind die
s meisten Menschen geneigt, auf fremde Personen Rücksicht zu
s nehmen und gegen nahestehende nicht. Und das ist traurig
s und falsch."

; „Mutter, du hast recht, könnte ich es nur ungeschehen ma-
chen; ich habe ihn doch so lieb."

f „Das beste Einsehen hat man immer nach der Tat, aber
i eine gute Reue kommt selten zu spät. . . . Nun gehe und

kleide dich um!" Sie küßte den ihr entgegengehaltenen
, Mund.
; Cezi-Liese ging auf ihr Zimmer; dort drückte sie das Bild
j Hans Karls, das
l auf ihrem Ti-
s sche stand, innig

j an die Lippen
- und setzte sich au
i das Fenster. Ihr
s Blick ging über
i das ganze Feld,

s über den Wald
; bis zu den blau-
- en Silhouetten
- der Eifel, unter
- denen sich die
- der hoben Acht
s tiefdunkel ab-
j hob. Doch das
i malerische Bild

^ zog sie heute
x nicht an, auch
^ nicht die goldene
; Körnerreichtum,
s der auf ihres
- Vaters Feldern
s stand. Ihre Ge¬
ll danken waren
l bei ihm, den sie
» von sich gewiesen
f hatte, eine Anf-
k gäbe zu lösen,
l ^ie sie selbst gar

nicht kannte.

All die lieben Oertchen lagen vor ihr, an die sich zarte Er¬
innerungen knüpften. Da stand still und friedlich der Ma-
ricnbaum am Wege, der zum Fichtenwäldchen sührte. In
der schrecklichen Franzosenzeit hatte der Großvater ihn dort
gepflanzt, ihn der hehren Gottesmutter geweiht, weil sein
Besitztum vor Plünderung verschont geblieben war. Dort
hatte sie ihre Liebe, die so leise im Herzen gekeimt war, wie
das Pflänzlein aus der Erde sprießt, mit dem ersten Kusse
besiegelt.

Im Fichtenwäldchen hatten sie zusammen Gottes Wunder
geschaut. Er, Hans Karl, hatte sie gelehrt, in der Natur
zu lesen, wie in einem Buche voll der reinsten Poesie. Dort
hatten sich die goldenen Fäden der Liebe fester um ihre Her¬
zen gezogen, so leise, wie das Spinnlein sein Netzchen webt,
um Beute darin zu fangen.

And sie hatte ihm das Zeichen ihres Herzensbundes fre¬
velnd Vvr die Füße werfen können?! War sie von Sinnen
gewesen? Doch es war geschehen, und nun mußte sie tra¬
gen, was kam, aber an ihrer Liebe festhalteu.

Nach einer Viertelstunde ging Cezi-Liese hinunter und
trug den Blumenstrauß, den ihre Mutter als Willkomm für
sie hingcsctzt hatte, in der Hand.

„Auf ein halbes Stündchen, Mutter!" rief sie der ins
Zimmer hinein.

„Gut, Kind!" sagte diese, wußte sie doch, wohin der Gang
ihres Kindes war.

Cezie-Liese ging
zum Marien¬
baum, um dort
der lieben Got¬
tesmutter ihr
Herz auszuschüt¬
ten. Langsam
schritt sie den
Weg, den sie als
Kind mit der

Mutter und spä¬
ter allein so oft
gegangen war.
— In dem Bau¬
me, dessen kräf¬
tiger Stamm
gegen Himmel
strebte, war in
Manneshöhe ei¬
ne Oeffnung. In
dieser stand ein
Bild der Got¬
tesmutter, wel¬
ches ihr Vater
dort hatte an¬

bringen lassen,
als das Heili-

genhäuZchen vom
Blitz zerstört
worden war,
während wun-Einsturz der Kirche von Nax.
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derbarerweise das Bild und der hohe Baum unversehrt ge¬
blieben war.

Das Mädchen setzte ihren Straujz auf das Brett vor dem
Bilde und kniete auf die Rascnbank nieder, vertrauend ihren
Blick auf das Bild der Gottesmutter gerichtet, ''er sie immer
ihre kindlichen Wünsche vvrgetrageu hatte.

Heiliger Friede umgab sie; nur gedämpft klang das Ge¬
räusch der Arbeit herüber. Selten kam um d'ese Zeit einer
hierhin außer ihr. Ein richtiger Ort zum richtigen Beten!
Aus tiefstem Herzensgründe flehte Cezi-Liese mit kindlichem
Vertrauen die Helferin der Christen an.

„Himmelsmutter! siehe herab auf dein Kino, das dich in
tiefem Leide anflcht. Ich will ja alles tragen, was ich in
törichtem Wahn verschuldet habe, ich will es ja tragen mein
ganzes Leben; ich will ja deinem Beispiele folgen und ge¬
duldig sein, wie du in Leid und Schmerz, das ou nicht ver¬
schuldet hattest. Nur schütze und leite ihn, den ich so tief
kränkte, den ich in die weite Welt trieb mit garten Worten.
Sei du sein Stern und leite ihn in deinem Schutze, lind
wenn es Gottes Wille ist, so laß ihn zurückkehren, daß ich
ihm alles abbitten kann, was ich ihm Wehes tat. Himmels¬
mutter! Du weißt, was mein Herz bedrückt, sei du mein
Trost und sein Schutz! Bittere Tränen rollten über des
Mädchens Wangen.

Noch längere Zeit kniete sie betend vor dein Bilde, bis
ihre Tränen ganz versiegten und Linderung sich in ihre
Seele ergoß. Wenn kein Glück, so lag doch Zufriedenheit
und Vertrauen auf ihrem Gesichte, als sie sich erhob, um
nach dem Herrenhause zurückzukehren.

Auf dem Wege blickte Cezi-Liese still vor tzch hin und
merkte erst spät, daß aus der entgegengesetzten Richtung ihr
Vater und Herr von Echt herangeritten kamen, denen in
einiger Entfernung Major von Langst auf Hans Karls
Fuchs folgte. Sie kannte das prächtige Tier genau. Wenn
Cezi-Liese auch den Herren nicht gerne entgcgentrat, so
konnte sie doch nicht ausweichen, und es blieb ihr nichts ande¬
res übrig.

Ihrem Vater reichte sie stumm die Hand. Der faßte seine
Cezi-Liese unters Kinn, und als er in die traurigen Augen
seines Kindes sah, sagte er nichts. Er begriff sein Mädchen.

Kalt begrüßte dieses dann Herrn von Echt, erst nach eini¬
gem Zögern reichte es ihm kühl die Hand, die sie ihm, als er
dieselbe einen Augenblick umschloß, hastig entzog. Cezi-Liese
sah in von Echt den Zerstörer ihres jungen Glückes; viel¬
leicht tat sie dem Herrn unrecht. Aber es hatte sich etwas
in ihr Herz geschlichen, als Onkel Lüdo die Geschichte mit
dem Steigbügel der Tante erzählt und seinen hegründeten
Verdacht ausgesprochen hatte.

Ihre unverdorbene Seele ahnte unbewußt, daß von Echt
nicht war, was er schien, daß er kein Edelmann war.

Die beiden Herren ritten links um das Herrenhaus, um
mit ihren Pferden auf den Hof zu kommen.

Cezi-Liese wartete auf den Onkel; der Fuchs cewegte schon
seine Ohren und wieherte freudig; er hatte sie erkannt.

Wie oft hatte Hans Karl ihr von dem schönen Tiere herab
die Hand gereicht und ihr warm und herzig entgcgengeschaut.
Sie meinte sogar, das Tier schaue traurig, als wüßte es, was
geschehen sei. Wieder stieg es heiß in ihren Augen auf, als
sie dem Major die Hand reichte, und sic hatte Mühe, sich zu
beherrschen.

„So, da wären wir schon wieder! n'Tag, Cezi-Liese!"
„Guten Tag, Onkel, du heute hier!" Ihre Stimme zit¬

terte ein wenig, und der Major merkte es.
„Ja Kind, ich mußte mal hinaus und der Fuchs auch. Nun

tapfer, Mädchen; es sitzt der dir so liebe Eigentümer hoffent¬
lich auch noch einmal auf dem Gaul. Uebrigens kann
ich."

„Was denn, Onkel?" Hastig kam es heraus. Der Onkel
räusperte sich ein wenig.

„Nun, ich traf den Justizrat Roerhall."
„Und der wußte etwas von ihm?"
Der Major lächelte und sprach: „Was du doch nicht alles

errätst, ja, der teilte mir mit, daß . . .," er unterbrach sich
abermals, als er dem traurigen und fragenden Blick seiner
Nichte begegnete.

„Onkel, Onkelchen! Du weißt etwas von ihm!"
„Nun ja, Hans Karl hat mir seine beiden Pferde übergeben

mit der Bitte, sie gut zu hegen und zu pflegen. Also hoffe,
daß er noch einmal wieder kommt. Mehr kann ich nicht
sagen."

„Doch Onkel, ich merke, du weißt noch mehr! Sage es

nur, ich kann es vertragen, wenn ich nur etwas von ihm höre;
denn diese Ungewißheit ist das Schlimmste, was mich quält."

„Recht so, kleine Tapfere, dann höre! Der Justizrat er
zählte mir, daß von Roda mit dem nächsten Dampfer nach
Amerika fährt!"

„Nach Amerika?" Wie das doch erschreckt klang, und blaß
wurde sic.

„Ja, Mädchen, du wolltest es ja wissen! Dort will er di.
Aufgabe lösen, die du ihm selbst vorgezeichnet hast. Die Auf¬
gabe selbst nennt er nicht."

„Und dann kommt er nicht zurück, bis er sie aelöst hat."
Traurig sprach es Cezi-Liese und senkte den Kopf tiefer.

„So ist es." Und nun wurde die Stimme des Mazors
lauter und ein tiefer Groll drang durch: „Zum Schluß warni
von Roda noch vor — von Echt, und das -u tun, bin ich
hier."

„Sst! Onkel, der Reiter, der den Vater begleitete, ist Here
von Echt."

„So! hm! hätte es mir denken können," brummte von
Langst, „der Fuchs scheint ihn schon zu kennen, aarum wollt
der nicht näher heran. Sv ein Tier ist schlauer, wie mancher
Mensch, der wohllöbliche Herr von Volmer scheint schon dick
Freund zu sein mit dem Kunden." Dann sprach er zu fick
selbst: „So, Major, dann steige nicht herunrer, sondern
kehre um!"

„Onkel, was würden Vater und Mutter sagen, wen-' du so
wegrittest. Begrüße sie doch eben."

„Geht nicht, Kind! Ein alter ehrenwerter Soldat kan/
nicht mit einem" — das Wort verstand Cezi-Liese nicht —
zusammentrcffen, sonst gibt es Kollision, und dann müßt'
ich diesem Manne mit dem adeligen Namen und der schuf¬
tigen Gesinnung eine Ladung Blei in die R'ppeu geben;
denn daß er ein niederträchtiger Patron ist, dafür bürgt mir
schon die Warnung Hans Karls allein. Also herum, Fuchs
und nach Haus! Du siehst, Kind, es geht nicht anders.
Grüße die Eltern und sage, ich käme morgen oder übermor¬
gen wieder. Nun aber adieu! Du kennst ja de:nen Onkel."

Cezi-Liese bemühte sich nicht weiter, von Langst zurückzu¬
halten. Sie war überzeugt, daß es doch nicht getmge. Dann
gab sie dem Fuchs einige Zuckcrstücke, die sie meistens für ihn
bereit hatte, klopfte ihm schmeichelnd den Hals und reichte
dann dem Onkel die Hand zum Abschied.

Der Major ritt den Weg, den er gekommen war, zurück
während Cezi-Liese in das Herrenhaus ging.

Von Volmer und von Echt hatten unterdessen dem alten
Neres die Pferde anvcrtraut, der lle versorgen sollte. Das
Tier des letzteren zeigte aber Tugenden, die nicht der fromm¬
sten Art waren, und cs machte dem alten Manne mit dem
steifen Bein reichliche Mühe. Neres ließ cs dafür an Kraft-
ausdrücken nicht fehlen.

„Verflixter Krippcubeißcr du! Gerad' wie dein Herr, der
es auch faustdick hinter den Ohren hat. Ich wünschte, ick
hätte dich mit deinem Herrn nie gesehen. Aus dem Mond
oder auf dem Blocksberg könntet ihr beide besser spuken, wie
hier herum. Seit der Inspektor fort is, tut der pinselige
Musjö von drüben, als wör' er Hahn im Korb. Ein ande¬
rer, der sein Lebtag gearbeitet und geschuftet hat, der ist jetzt
Luft bei dem Luftikus."

Dem Neres war nämlich seine Freude, wieder mal etwas
zu gelten im Betriebe, verdorben worden: denn von Volmer
überlegte und beratschlagte nur noch mit seinem Gutsnachbar
Und das soll den Neres nicht verdrießen!

„Neres halt' deine Augen auf, der Fuchs geht herum!" er¬
mahnte er sich selbst, während er den Knebel durch den
Ring zog. .

Auch jetzt saßen die bcidenMänner im Zimmer des Haus¬
herrn, nachdem sie flüchtig die Frau des Hauses begrüßt
hatten.

„Wie gesagt, Herr von Volmer, was ich vorhin bei der
Besichtigung der Ziegelei im Scherze äußerte, will ich im
Ernste wiederholen, das heißt ..."

„Gut, gut, nichts, das heißt, wir werden schon fertig."
„Ich tue es ja nur, um Ihnen die unbequeme Last abzu¬

nehmen, eigentlich sollte ich es mir doch überlegen."
„Sie können sich ja vorläufig einmal die Plane und den

ganzen papierenen Kram arischen!" Damit wandte sich von
Volmer seinem Aktenschranke zu und suchte darin herum.
Darum merkte er nicht, mit welchem Mienenspiel von Echi
seinen Bewegungen folgte.

Der schlaue Nachbar hatte Wohl ':n Laufe des Gespräches
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gemerkt, daß die Geschäfte des Unternehmens dem Besitz
fremd und unbequem waren. Diesen Umstand dachte er aus¬
zunutzen, und einen fetten und billigen Bissen zu erhasche,
Gleichzeitig kam er dann auch noch in das Licht, als sei seine
Freundschaft aufrichtig und uneigennützig. Darum hatte er
scherzend von Volmer den Vorschlag gemacht, ihm die Ring¬
ofenziegeleien mit dem Kalkofen zu verkaufen. Dieser war
wider Erwarten sofort auf den Plan eingegangen. Und daß
es von Volmer ernst war mit der Sache, sah von Echt an dem
Eifer, mit dem er in dem Aktenschranke suchte.

Endlich nahm der Herr von Marienwalde ein Bünde,
heraus und legte es auf den Tisch.

„So, da hätten wir den ganzen Bettel. Bitte, Herr von
Echt!"

Bald waren beide Herren in das Studium de-> Pläne unv
Berechnungen vertieft.

„Also hundertdreißigtausend Mark haben die Anlagen ge
kostet, den Grund und Boden nicht cingerechner. Wie groß
ist das Feld, das hinzugehört?" bemerkte von Echt.

„Das Feld? Genau vierzig Magdeburger Morgen."
„Das kann ungefähr stimmen! Sie sind doch Wohl mit einem

Tausch gegen anderes Gelände einverstanden." Echt sah sein
Gegenüber an und suchte sich zu orientieren, ob seine Taktik
die rechte war.

„Mit einem Tausch, das kommt darauf an, welches Ge¬
lände Sie meinen und wie groß es ist."

„Ich meine das Feld neben meinem Walde, das an Ihre
Wiesen grenzt. Es ist hundertfünfzig Morgen groß, zwar
nicht der allerbeste Boden, aber Sie wissen, die geplante
Eisenbahn soll hindurchführen, und dann bekommen Sie das
Doppelte dafür."

Von Volmer stützte sein rundes Kinn in oic Hand und
überlegte, und ein Lächeln spielte nm seinen Mund, glaubte
er doch jetzt einmal sehr schlau zu lein und ein Geschäft zu
machen.

„Geben Sie noch den Waldstreifen neben meinem Fichten¬
wald hinzu, er ist Ihnen abgelegen und rundet meinen Walo
schön ab. Zudem ist cs Laub und Gesträuch uns ich habe die
Freude, daß dann einige Rehe im mcinigen grasen uno
leben."

Bon Echt schüttelte den Kopf und machte ein ganz erstauntes
Gesicht, als oh er das nimmer tun könne. Das merkte von
Volmer, er sollte es aber auch merken.

„Nun, sagen Sie ja, und die Sache ist glatt," bat dieser.
Von Echt sträubte sich zwar noch ein wenig, aber nur

äußerlich, innerlich sagte er sich, daß der Vorteil auf seiner
Seite sei, und er sich von Volmer zum Freunde machen
könne, und das war vorläufig das erste Ziel; denn eines folgt
hübsch dem andern im Guten wie im Bösen. Endlich aab er
sich zufrieden und sprach: „So sage ich denn ja, sie sehen, ich
meine cs sehr gut, dafür wünsche ich aber auch, daß die Sache
möglich bald endgültig geregelt wird."

„Darüber können wir ja gleich reden," sagte von Volmer,
und nun wurde von beiden noch das Nötige besprochen.

Endlich gab der Gutsherr von Echt die betreffenden Schrift¬
stücke und wandte sich, um seinen Schrank zu schließen. Da¬
durch entging ihm das befriedigte, listige Lächeln seines
freundlichen und zuvorkommenden Gutsnachbars wieder, mn
dem dieser die Papiere in die Brnsttasche steckte.

Nachdem von Echt weggeritten war, kam von Volmer mi'
vergnügtem Gesicht in das Wohnzimmer und rieo sich schmnn
zclnd die Hände, denn es stimmte ihn froh, daß der Fichten
Wald mit dem Lanbwaldstreifen nun sein Eigentum wurde.
Daß er nicht nur allein unklug, sondern rein töricht gehan¬
delt habe, kam ihm, dem passionierten Land- und Forstwirr,
nicht in den Sinn.

Er wunderte sich deshalb sehr, daß seine Gattin wenigstens
nicht ebenso erfreut war, als er die Neuigkeit vom Verkauf
auftischte. Das wenig heitere Gesicht seiner Tochter konnte
er sich ja erklären.

„Nun Christa! ist das kein famoses Geschäft?" fragte von
Volmer etwas beleidigt, als er das Schweigen seiner Frau
merkte.

„Ich glaube, Gisbert, du hast voreilig gehandelt, wenigstens
hättest du mal vorher mit anderen überlegen müssen, so
meine ich!"

„Immer überlegen, immer Rat hören, damit komme ich
nicht aus meiner Sorge heraus, und keiner fragt mich auch
um Rat."

„Wie oft hört man auch sagen: es sei sicherer, Rat anneh-
m<m, als solchen geben, und man kann nie zu klug und vor¬
sichtig sein."

„Doch, liebe Frau, es kommen auch Fälle vor, wo es am
klügsten ist, nicht allzu weise zu sein. Bin ich jetzt zu weise,
so geht mir das schöne Angebot an der Nase vorbei; denn
hundertfünfzig Morgen Land und ebenso viel Wald gibt mir
kein zweiter."

„Wozu denn die Eile, vielleicht könntest du mit Ludo über-
legen."

„Mit deinem Bruder!" von Volmer lachte. „Als wenn
der etwas von solchen Dingen verstände, der sich sein Leben
lang mit Rekruten und Pferden herumgeschlagen hat."

„Warum nicht, lieber Mann, Ludo wollte so wie so einmal
mit dir über . . . wegen von Echt sprechen."

„lieber von Echt? Wie das denn." Der Mann war ganz
erstaunt. Er merkte kaum, daß Cezi-Liese stille das Zimmer
verließ.

„Mein Bruder wollte dir Vorsicht in bezug aus den Herrn
anraten."

„Woher weißt du denn das, und was weißt du eigentlich?'
„So höre, Ludo ist gebeten worden, dich vor unserem Nach¬

bar zu warnen."
„Zu warnen!" von Volmer lachte nun hell aus. „Es wird

immer bunter. Jetzt warnt man vor einem Manne mit
adeligem Namen, der einem so freundlich seine Hilfe an-
bictet und mehr für die Oefen gibt, als sie wert sind; denn
durch das lange Feld soll ja die neue Eisenbahn kommen.
Daß inir dann das Gelände teuer bezahlt wird, ist doch son¬
nenklar. Nein! in meinen Augen ist von Echt ein vollende¬
ter Ehrenmann, und ich Hab' doch auch ein Urteil."

sFortsegung folgt.)

Sine l^aekl auf
cler Polizeiwache.

Von Johann Tenge, Düsseldorf.

(Nachdruck verboten.)
„Guten Abend!" Wachtmeister Krause betrat die Polizei-

wachtstube am Markt.
„Haben Sie mit mir Wache heute nacht, Herr Wachtmei¬

ster?" fragte Polizeisergeant Stramm, der im Begriffe
stand, den Säbel abzuschnallen.

„Jawohl!" erwiderte Krause. „Für zwölf Stunden sind
wir zusammen." Dann trat er an den Tisch heran und nahm
das Einlieferungsbuch zur Hand. „Wieviel haben wir denn
schon drinn?"

„Fünf Mann, Herr Wachtmeister. Einer wegen Dieb¬
stahl, der andere wegen Erregung öffentlichen Aergernisses
und drei Betrunkene."

..Ja, ja, heute ist Montag, da werden wir wohl von der
letzten Sorte wieder eine große Anzahl bekommen. Als
ich vorhin durch die Altstadt kam, torkelte schon eine Anzahl
Betrunkene umher. Das wird wohl wieder eine unruhige
Nacht werden. Än Ansruhen ist sicher nicht zu denken."
Wachtmeister Krause vertauschte beim Sprechen seinen Waf-
fenrock mit der Litewka.

„Ich glaube auch nichr, Herr Wachtmeister. Wenn nur
keine Schlägereien Vorkommen, daß wir blutige Köpfe ver¬
binden müssen, das scheue ich am meisten."

Auf der Straße wurden Stimmen laut. „Da scheint
schon was zu kommen. Es geht schon los," sagte Stramm.

Die Tür ging auf, und der Reviersergeant Lau kam mit
einem schäbig gekleideten Mann herein. „Herr Wachtmei¬
ster." so meldete der Beamte, „dieser Mann bettelte in der
Bolkerstraße von Haus zu Haus, und wenn ihm nichts ge¬
geben ward, wurde er frech: die Leute —

„Das ist nicht wahr!" rief der Sistierte.
„Wollen Sie den Beamten wohl ausreden lassen!" sagte

Krause stirnrnnzelnd-

„Die Leute haben sich bei mir beschwert," vollendete Lau
seinen Bericht.

„Ich habe nicht gebettelt!" rief der Hereingeführte wieder.
„Sie wollen also bestreiten, gebettelt zu haben?"
„Jawohl, das bestreite ich."

„Ich habe die Zeugen notiert, Herr Wachtmeister," sagte
der Beamte, „und zu morgen früh 9 Uhr zum Bureau
bestellt."

...Haben Sie es gehört?" wandte sich Krause dem Bettler
wieder zu. „Wo wohnen Sie?"

„Ueberall," brummte der Gefragte mit nach vorn ge¬
neigtem Kopse.
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„Wie, überall! Ich meine, ob Sie feste Wohnung haben?"
Als er keine Antwort bekam, fragte Krause weiter. „Wo
haben Sie denn die letzten Nächte geschlafen?"

Jetzt hob der Mann den Kopf hoch, so daß man sein Ge¬
sicht sehen konnte. Was am meisten ins Auge fiel, war der
dicke, buschige, ungepflegte Schnurrbart, der wie ein Sieb
über den Aland hcrabhing und denselben vollständig verdeckte.
Mit seinen verschwommenen Augen, die durch die wie ein
Vordach vom Kopfe abstehenden starken Augenbrauen ein
düsteres Aussehen bekamen, blickte er glcichgiltig Wachtmei¬
ster Krause an.

„Können Sie >chlecht hören?" sing Krause wieder an. „Ich
habe gefragt, wo Sie die letzten Nächte geschlafen haben."

„Auf der anderen Seite," kam es brummend zwischen dem
Wirrwar Von Barthaaren hervor.

„Machen Sie hier keine faulen Witze," sagte Krause är¬
gerlich.

„Ich mache keine Witze, ich meine auf der anderen Seite,
in Oberkassel!"

„So — also hier keine Wohnung. Dann legen Sie Ihre
Sachen ab!"

„Sachen ab", wiederholte der Bettler höhnisch. „Gibts ja
gar nicht!"

„Na, na, alter Freund." Die Sergeanten Stramm und

Ernst von Wildenbruch ch.
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Lau traten näher. „Nur heraus damit! Sie wollen nicht,
— >oann müssen wir es machen."

Das erste, was zu Tage kam, war die unentbehrliche
Schuapsflasche. „Keinen Tropfen mehr orin," sagt.-
Stramm und stellte die Flasche ans den Tisch. Dann faßte
er wieder in die Tasche. „Bah," rief er auf einmal und
äog ichneu die Hand zurück. „Tas holen Tie mal gefälligst
leibst heraus," sagte er dann und schlenkerte die Hand in
der Luft, als wollte er etwas Ekelerregendes adsthütte^n.

Und was kam nun aus der unergründlichen, schmutzigen
Tajchc zum Vorschein? Zuerst eine halbe Nolle d'icken,
ichwarzen Kautabak, der anscheinend schon eilige Male in
ausgiebiger Weise seinen Dienst getan hatte, dann ein

halber Mainzerkäse und ein halbes, vertrocknetes Brötchen.
Tie drei Teile schienen schon geraume Zeit ein beschauliches
Stilleben in der dunklen Tasche geführt zu haben.

„Bah!" sagte Stramm nochmal. „Da läßt einem so'n
Menjch in seiner Tasche herumgrawweln. Bah!"

Die Tür des Einganges zu den Arrestzellen ging auf, und
der Gesangenauffeher Schiffer trat, mit seinem Schlüssel¬
bunde rasselnd, ein. „Wen habt ihr denn da?" sagte er.
„das ist ja der Schnapsfritze! Haben Sie wieder zu viel
flüssiges Brot intus genommen?"

Sven Hedin, der Erforscher Mittelasiens.

„Der Gefragte lächelte vertraulich. „Nur 'n paar Halwe,
Herr Schiffer."

„Paar Halwe! Wir kennen uns doch!"
„Schon lang, Herr Schiffer."
„Bringen Sie auch wieder Gesellschaft mit, wie letztens?"

fragte Schiffer weiter, „oder sind Sie jetzt allein gekommen?
Wollen doch zur Vorsicht mal Nachsehen."

Schiffer trat au den Bettler heran und klappte ihm den
schmierigen Rockkragen herunter.

„Der Mensch hat wahrhaftig kein Hemd an!" sagte er
erstaunt. „Frieren Sie denn nicht?"

„Ne!"
„Dann los in Zelle 1! Morgen wird gebadet!"
Die Sachen des Inhaftierten waren kaum wcggepackt, da

kamen zwei Jungens außer Atem hereingestürmt und dreh¬
ten verlegen die Mützen in den Händen. „Ene Serschant
soll no dä Bergerstroß komme, do sind sc sich am vcrklöppe."

„Dann lauft mal schnell zur Flingerstraßc und sagt dem
Posten Bescheid." Die Jungens stürmten wiedc-t los.

„Gehen Sie auch hin, Herr Stramm, vielleicht braucht der
Posten Hilfe," sagte Wachtmeister Krause.
^ Sergeant Stramm schnallte schnell den Sävel um, setzte den
Helm auf und eilte hinaus. Vorher mußte er aber noch
schnell den blonden Schnurrbart Hochwirbeln. Das sah
besser aus. —

Tingelingelink.
Wachtmeister Krause eilte ans Telephon. „Hier Polizei¬

zentrale!"
„Wollen Sie mal sofort einen Beamten hierberschickcn,

ich habe hier einen betrunkenen Menschen im Lokal, der
belästigt fortwährend die Gäste."

„Dann weisen Sie ihn doch hinaus," erwiderte Krause.
„Das habe ich schon getan, aber er geht nicht. Schicken Sie

doch sofort einen Beamten."
„Einen Augenblick. Ich will Sie mit dem dortigen Bezirk

verbinden. Bitte rufen!"
„Lassen Sie mich los, ich jonn nit herinn," ertönte drau¬

ßen eine tiefe Stimme.
Da flog die Tür auf, und ein Beamter schob einen sich

heftig sträubenden Menschen ins Zimmer hinein.

Adam Riese.
sZu seinem 350jährigen Todestage.,



Der Beamte hatte sich anscheinend mit dem renitenten
Menschen sehr abgemüht und mußte sich erst verschnaufen.

Der Hereingebrachte war eine untersetzte, breitschulterige
Gestalt, in ungefährem Alter von 2S Jahren. An der brei¬
ten Sammethose und dem großen Kalabreserhut konnte man
erkennen, daß er dem Zimmermannsstande angehörte. Zwei¬
mal mußte ihm erst gesagt werden, er solle den Hut ab-
nchmen und dann folgte er auch nur zögernd und wider¬
willig. Krause hatte Last, den wütenden Menschen, der mit
seinen wirr um den Kops hängenden brandroten Haaren und
der dicken Nase in dem pockennarbigen Gesichte keinen gu¬
ten Eindruck machte, zurückzuhalten.

„Wenn Sie jetzt nicht ruhig sind," sagte er, „dann werden
Sie angeschlossen. Merken Sie sich das!"

Draußen ertönte auf einmal Gejohle und Gepfeife. Krause
eilte ans Fenster. „Schnell," sagte er zu dem Beamten,
„Stramm braucht Hilfe."

Der Angeredete stülpte den Helm wieder auf und eilte
hinaus.

„Was?" hörte Krause Stramms Stimme, „Sie wollen
mich beißen und treten, das soll Sie ein Donnerwetter
holen!"

Anscheinend galt es angesichts der Wache den letzten Wi¬
derstand desFest-
genommenen zu
brechen. Drau¬
ßen wurde wie¬
der gepfiffen und
gejohlt.
Im Türrahmen
leistete der Be¬
treffende noch
einmal heftigen
Widerstand und
stemmte sich mit
den Füßen ge¬
gen die Türpfo¬
sten, daß sich
diese beinahe bo¬
gen. Er konnte
nur unter äu¬
ßerster Kraftan-
gnng und mit
Hilfe Krauses
in die Wacht-
stnbe befördert
werden.
„Deuwel noch¬

mal," sagte der
Sergeant und
fischte sich den
Schweiß von der
Stirn, „das ist
ein Wüterich."

„Solche zwei
am Tage, dann
hat man genug
getan," meinte
der eine Beamte.

Auf dem Marktplatz standen eine Anzahl Menschen und
nichteltcn erregt mit den Händen in dar Luft herum. Mehrere

/ilten auf die Wachtstube zu. Ein kleines, junges
Kerlchen hatte den größten Mund und wiegelte anscheinend
d e anderen auß Er war es auch, der die Tür öffnete und

Ichrie: »Dle beiden haut nix jedonn, ich war dabei!"
,,-Lo. Wate Krause, „Sie waren dabei, dann kommen Sw

nur herein!

Als die anderen das hörten, verschwanden sie ebenso schnell
wie lie gekommen waren. Ans die Wachtstube mochten sie
nieiit gern, sie schimpften lieber ans der Ferne auf die„Putzen .

„Der Kleine, der anscheinend für seine Körpergröße zu
vie, getrunken hatte, maulfechtete weiter und mußte mehrere-
male zur Ruhe verwiesen werden.

„Notieren Sie von dem Zeugen die Personalien, und sa¬
gen Sie ihm, er möchte morgen früh zum B^zirksbureau
'"Amen, sagte Krause zu dem einen Beamten.

Der Beamte notierte die Personalien und sah dann schnell
die Fahndungsliste nach.

„Hab' ich's doch gedacht," sagte er auf einmal, „der junge
Mann wird vom Kriminal-Kommissariat 2 gesucht! Fest-
nehmen! steht hier."

^7.—.KL'.

Thronfolger Prinz Mirko von Montenegro (1) und Prinz Georg von Serbien
sowie dessen jüngerer Bruder Alexander (3).

„Das ist ja schön, das Sie gekommen sind," sagte Krause
lächelnd, „nun können Sie den beiden Gesellschaft leisten."

Der Maulfechter war ganz kleinlaut geworden. An¬
scheinend bereute er, die „Höhle des Löweir so voreilig be¬
treten zu haben.

Stramm hatte mittlerweile den Säbel abgeschnallt und er¬
zählte den Vorfall auf der Bergerstraße. „Die beiden", nach
den mit finsteren Gesichtern an der Wand Stehenden zeigend,
„haben auf der Bergerstraße einen jungen Mann, der gleich
kommen wird, überfallen und ohne weiteres mit einem Mes¬
ser gestochen."

„Von wegen mit dem Messer gestochen!" sagte der ein höh¬
nisch. Der andere wurde gleich wieder erregt und schrie:
„Das soll mir einer beweisen!"

Drei Mann traten jetzt ein und führten einen jungen
Mann mit blassem Gesicht zwischen sich. Die etwas langen,
Hellen Haare hingen demselben auf der Stirn herunter; einer
der Männer trug seinen steifen, zertnüllten Hut in der
Hand. ?

„Das ist der Verletzte, Herr Wachtmeister," sagte Stramm
und führte den Stöhnenden behutsam nach einem im Hinter¬
gründe stehenden Stuhle hin. Gleich machte er sich daran,
die Wunde nachzusehen. Als das blutige Hemd entfernt war,

zeigte es sich,
daß der junge
Mann einen tie¬
fen Stich im
Rücken hatte.

Krause schickte
schnell zum Arzt,
der auch gleich
kam und die so¬
fortige Ueber-
führung des Ge¬
stochenen in das

Krankenhaus
anordnete.
„Habt Ihr den

Vorfall mit an¬
gesehen?" fragte
Krause die zu¬
letzt Eingetrete¬
nen.

Einer trat vor
und zeigte auf
den größten der
beiden Missetä¬
ter. „Der hat
zuerst angefan¬
gen. Wir kamen
über die Berger¬
straße. Da be¬
gegneten uns die
beiden und rem-
P.elten uns ohne
weiteres an.Der
Große stieß mei¬
nen Freund ge¬
gen die Brust,

daß dieser zurücktaumelte, und als sich dieser nun wehrte,
fielen sie gleich darüber her. Das ging alles im Au¬
genblick. Auf einmal schrie unser Kollege ans, ich bin ge¬
stochen! Jetzt sah ich, wie der Lange sich wcgmachen wollte.
Kein anderer, wie der, hat gestochen," schloß er seine An¬
gaben.

Wachtmeister Krause gebot den Messerhelden, ihre Sachen
aus den Taschen zu nehmen. Aber da kam er schön an.
Wie zwei wütende Tiere benahmen die beiden sich jetzt. Nur
mit größter Mühe gelang es ihren vereinten Kräften, die
Rasenden zu überwältigen.

„Hier ist ein Messer," sagte Stramm. „Der Große hatte
.cs in der Tasche."

Wachtmeister Krause besah es von allen Seiten, dann
machte er die Klinge auf. „Da haben wir den Beweis,"
sagte er sofort. „Die Blutspuren verraten es deutlich. Jetzt
hilft aber kein Leugnen mehr." In kürzester Frist saßen die
beiden hinter Schloß und Riegel.

Während Stramm die Sachen der Festgenommenen weg¬
packte, sah Wachtmeister Krause die Papiere von fünf Obdach¬
losen nach, die schüchtern eingetreten waren. „Wo kommt
ihr her?" fragte er die frierenden Menschen.

„Von Köln!"



„Und wohin wollt ihr morgen?"
„Wir wollen mal sehen, ob wir hier Arbeit bekommen."
„Habt ihr kein Geld mehr?"
„Nein."
Die letzte Frage war eigentlich überflüssig, aber sie mußte

gestellt werden, weil es Vorschrift war.
Wachtmeister Krause sagte ihnen Bescheid, welchen Weg sie

zum Obdachlosenasyl einschlagen mußten.
„Ist es noch weit?" fragte einer mit enttäuschtem Gesicht.
„Zwanzig Minuten immerhin noch," antwortete Krause.

Es tat ihm leid, daß die ermüdeten Leute noch so weit zu
gehen hatten.

„Ich habe mir die Füße wund gelaufen," murmelte ein
schmaler, blasser, junger Mann. Mit einem leise geflüster¬
ten „Danke schön" verließen die heimatlosen Menschen die
Wachtstube.

Tingelingelink.
Krause eilte ins Telephonzimmer. Als er wieder zurück¬

kehrte, halte der Reviersergeant Bur eine ältere Frau her¬
eingebracht.

„Die alte Rogmanns," sagte Krause ärgerlich. „Wo haben
Sie denn die aufgegabelt?"

„In der Ratingerstraße," erwiderte der Reviersergeant.
„Sie torkelte betrunken umher, und die jungen Burschen
trieben allerlei Allotria mit ihr."

Krause musterte die Hereingebrachte. Sie mochte etwa 50
Jahre alt sein und hatte eine, anscheinend von mitleidigen
Seelen erhaltene und deshalb absolut nicht passende, schwarze
Kleidung an. Das Jakett war zu kurz, und der Faltenrock,
mit Tuchringeln besetzt, auf denen kleine Knöpfchen ange¬
bracht waren, zu lang. Der ulte Trauerhut, von dem noch
der Rest eines Kreppschleiers hcrabhing, balanzierte, weil er
in dem spärlichen Kopfhaar keinen genügenden Halt mehr
fand, auf der rechten Kopfseite.

Krause trat weiter zurück, denn dem zahnlosen Munde der
Alten entströmte ein widerlicher Schnapsgeruch.

Als Stramm vom Karmelitessenkloster zurückkam, blieb er
verwundert an der Tür stehen. „Nanu," sagte er, „Fräulein
Rogmanns auch wieder hier?"

Tie Alte machte kichernd einen Knixversnch.
„Sagen Sie mal, Frau Rogmanns, werden Sie denn gar

n-cht wehr vernünftig?" fragte Wachtmeister Krause.
Die Gefragte gab keine Antwort und kramte in ihrem

schmutzigen Henkelkorbe, den sie am Arme trug, herum-
Ans einmal richtete sie sich wieder auf und wollte Wacht¬
meister Krause einen welken Blumenstrauß, den sie sicher
irgendwo gefunden hatte, überreichen. „Hier, mein Schatz,"
sagte sie kichernd.

„Bleiben Sie mir mit Ihrem Kram vom Leibe." Wacht¬
meister Krause mußte trotz des Ernstes der Situation lachen.
„Ich danke für die Liebeserklärung!"

Gekränkt trat die Alte einen Schritt zurück. Nach einem
Augenblick huschte das grinsende Lächeln wieder über ihre
welken Züge. Der Hut baumelte jetzt an der linken Kopf¬
seite. Noch einen Schritt trat sie zurück, legte die runzelige
Han'o auf die flache Brust und fing mit einem verzückten
Angenanfschlag an zu singen: „Zwei dunkle Augen, ein rosi¬
ger Mund —"

„Nun aber Rübe!" gebot Krause. „Zwei ounkle Angen
wird hier nicht gesungen.!"

„Nicht?" entgegnete die Alte, dann etwas anderes. Schnell
stellte sie sich wieder in Positur und sang mit dramatischer
Geberde los: „Ein Rattenfänger, von niemano gekannt —''

„Schnell, Herr Stramm, daß sie in die Zelle kommt, wer
weiß, was wir sonst noch zu hören bekommen."

Die Alte mußte den Korb binstellen, in dem sie zwischen
einigen alten, schmutzigen Lappen, die ihr wahrscheinlich als
Taschentücher dienten, die Trösterin in trüben Stunden, die
Schnapsstaiche, ausbewabrte; sonst batte sie nichts zum ab-
gcben. Dann trat sie den ihr wohlbekannten Gang ins
Speckkämmerchen an. „Tun Sie mich in Zelle 10," raunte
sie schnell dem Sergeanten zu, der im Begriffe stand, den
Schlüssel vom Haken zu nehmen. Noch eine Zeitlana er
schallt^ aus der am äußersten Ende des schmalen Flurs
liegenden, dunklen Zelle der Gesang der Alten: „Zwei
dunkle Augen —", dann wurde es still. Wahrscheinlich war
ist eingeschlafen und träumte beseligt von einer Flasche ech¬
ten, alten Korns.

Das Telephon ließ beute abend auch keine Ruhe. Es war
gerade, als wenn sich alles verschworen hätte, die Hanvt-
wache in andauernder Tätigkeit zu halten. Wachtmeister
Krause setzte, sich hin, um die schriftlichen Arbeiten zu-erle,
digen.

Da klopfte es leise an die Tür. Aergerlich ries Sergeant
Stramm: „Herein!" ^ „

Eine ärmlich gekleidete Frau betrat schüchtern die Wacht
stube. Das abgehärmte Gesicht und die in Tränen schwim¬
menden Augen zeugten von Kummer und Elend. Ein einige
Monate altes Kind trug sie auf dem Arm und ein etwa vie
Jahre alter Junge und ein etwas älteres Mädchen hielten sich
rechts und links an der Mutter Kleid fest; mn ihren glän¬
zenden Augen blickten sie erstaunt die ernsten gropen Mannei
an. Für den Augenblick vergaßen sie sogar den großen Hun¬
ger, über den sie vorher so geklagt hatten.

„Was wünschen Sie?" fragte Krause mitleidia llnd nun
klagte die Frau ihr Leid. Sieben Jahre war sie mit ihrem
Manne glücklich verheiratet gewesen. Als fleißige und brav'
Menschen hatten sie sich redlich durchgeschlagen. Da lam das
Unglück über sie. Ihr Mann wurde krank. Ein Stück nach
dem andern ihrer wenigen Habe wunderte zum Aliyandler
Als ihr Mann wieder gesund war, kam der große Rückschlag
in der Industrie, und obwohl er überall um Aeveit sich nin-
sah, und bettelte und bat, es nutzte nichts; man zuckte die Ach¬
seln; vor jeder Arbeitsstätte stand eine große Seyar Arbeits
loser. Allmählich, immer mehr und mehr, war 'hr sonst so
guter Mann der Verzweiflung anheimgefallen,^ Um das Un
glück voll zu machen, geriet er in schlechte Gesellichaft. Boi.
da ging es rapide bergab. Das bißchen Geld, was er aus deni
Markt mit Gelegenheitsarbeiten verdiente, verrrank er; an
fangs, um sich über das Elend hinwegzutänschen, jetzt an-
Gewohnheit. Ans dem früher so braven Manne war ein
Bummler geworden, der auch nicht davor zurückschrcckte
Frau und Kinder zu mißhandeln. Und sv war es auch heut-
abcnd wieder gewesen.

„Jetzt bin ich ein paar Tage krank gewesen," schluchzte die
Frau, und konnte nicht zum Waschen und Putzen ansgehen.
Da habe ich meinen Mann um Geld gebeten, damit ich etwas
für die Kinder holen könnte. Ta da hat er mich so ge-
schlagen und gesagt, ich wollte nur nicht mehr arbeiten." Man
konnte cs der leidenden Frau anschcn, daß sie sich in letzte:
Zeit nicht satt gegessen hatte.

Wachtmeister Krause biß die Zähne zusammen. „Wo ist
Fhr Mann denn jetzt?" fragte er.

„Er ist eben wieder fortgegangen. Ich habe gesehen, ee
hatte noch etwas Geld von heute morgen. Das wird er nun
vertrinken und wenn er dann nach Hanse znrückk, mint, schlügt
er mich und die Kinder wieder."

„Das wird nicht geschehen, Frau. Haben Sie keine Angst
Wenn er sich nur im geringsten nochmal gegen Sic vergeht,
dann kommt er für heute abend ins Spcckkämmcrchcn. w>.
er darüber nachsinncii kann, wie er Frau und Kinder zu be¬
handeln hat. Lw'n ungehobelter Patron!"

Der Frau gab's einen Stich in's Herz. Trotz und alledem
konnte sie nicht anhören, wenn man über ihre» Mann
schimpfte.

„Ach, Herr Wachtmeister, ihn direkt mitnehmcn, das möchU
ich doch nicht gern haben."

Wachtmeister Krause sah der Frau in das abgehärmte Ge¬
sicht. Etwas Wunderbares ist doch ein Frauengemüt, kam es
ihm in den Sinn. Die arme Gestalt leidet nno windet sich
unter den Roheiten ihres Mannes und zum Schlüsse bittet
sie noch für ihren Peiniger.

„Wollen 'mal sehen, Frau, wie es sich machen läßt. Hof
fcntlich ist Ihr Mann gutem Zureden noch zugänglich, dann
ist noch nicht alle Hoffnung aufzugeben. Ich weide aber aus
alle Fälle über die Angelegenheit einen Bericht vorlegen, da¬
mit Ihr Mann 'mal vorgcladcn und ihm in's Gewissen ge¬
redet wird. Vielleicht ändert er sich dann. Also guten Min,
Frau und auf nnsern Herrgott vertrant. Für heute Nach!
will ich dem betreffenden Beamten Bescheid sagen, damit e
acht gibt. Sollte Ihr Mann Sie nochmal mißhandeln, dann
brauchen Sie sich nur an den Beamten zu wenocn."

Die Frau richtete sich hoffnungsvoll wieder auf und trock¬
nete ihre Tränen.

Währenddem war Stramm herangetreten und hatte den
Kleinen, ohne etwas zu sagen, ein Butterbrot in die Hand
gedrückt. Wie den Kindern das ichmeckte. Leuchtenden Au¬
ges bissen sie mit ihren gesunden Zähnchen in die Brot¬
schnitten.

„Mutter!" sagte auf einmal der kleine Knirps und blick.e
nach oben. Als die Frau nicht gleich hörte, zupfie er sie am
Kleid, bis sie hcruntersah. Der Kleine flüsterte ihr leise zu.
„Mutter, da is — da is — auch Wurst drauf." —
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Es war schon längst Mitternacht vorüber, als ein Veam
ter einen vollständig betrunkenen Matrosen hcreinführte.
Der saß in der Hunsrückenstraße auf einer Fensterbank

und schlief," meldete der Polizeisergcant. „Ich konnte nicht aus
ihm herausbekommen, wohin er gehört, darum war ich ge¬
zwungen, ihn hierher zu führen. Er konnte auch bestohlen
werden," setzte er hinzu.

„Ja, es ist besser, er bleibt für die Nacht hier," -agte Wachl-
meister Krause, nachdem er sich vergeblich bemüht hatte, Na¬
men und Wohnung von dem Soldaten zu erfahren; doch die¬
ser verriet nichts. Er ließ den Kopf auf die Brust hängen
und bot absolut nicht das Bild eines tapferen Kriegers. La-
Diisscldorfer Bier hatte es ihm anscheinend so -ehr angetan.

In einer besseren Zelle machte Stramm von Decken ei:.
Lager zurecht und dann wurde die wankende Matrvsenge-
stalt in die Koje geleitet; für diese Nacht merkte er sicher
nicht, ob er im Speckkämmerchcn auf der Prusche oder au
dem Schiffe in seiner Hängematte lag.

Kaum eine Viertelstunde später wurde es wieder laut an¬
der Straße. „Hört das denn heute nacht garnicht auf?'
brummte Stramm und trat an's Fenster, um zu' sehen, was
los war. „Mehrere Herren kommen mit einem Beamten
über den Marktplatz," sagte er zu Wachtmeister Krause. „Du
scheinen sehr erregt zu sein. Sind wahrscheinlich zu lang
bei „Tante Anna" gewesen."

Die Personen traten ein.
Der größere, schlanke Herr, mit einem aufwärts gebürste¬

ten, gut gepflegten Schnurrbart und kleinem Spitzbärtchen
trat näher und stellte sich vor. „Leutnant z. S. Sundwich "
Wachtmeister Krause verneigte sich und nannte auch seinen
Namen.

„Herr Wachtmeister," so fing der Offizier an zu reden, „Sie
dürfen es nicht übel nehmen, daß wir Sie noch so spät belüft,
gen, aber cs ging nicht anders. Wir waren ui der Wein¬
stube, da in einer kurzen Straße — der Offizier zeigte dabei
mit dem Daumen über die Schulter — und
als wir die Straße betraten, kommt dieser Mann da — am
einen anscheinend dem Arbeiterkreise ungehörigen Mann zei¬
gend — und rempelt uns an. Ich kann Sie versichern, Herr
Wachtmeister, ohne jeden Grund. Er vertrat uns den Wen
und schrie uns an: „Wein saufen, das könnt ihr, Währeno
andere nicht 'mal Bier haben," und so weiter. Als wir uns
umdrehtcn und einen anderen Weg einschlagen wollten
sprang er wieder vor und beschimpfte uns. Ihr „Laumän-
Ner", schrie er los, „wartet nur, bald wird es anders, dann
kommt ihr auch an's Arbeiten." Ich weiß ja nicht, was der
Ausdruck „Laumänner" bedeutet, aber dem frechen Menschen
hätte man eins 'runterhaucn sollen. Zum Glück kam Jh.
Beamter. Ich will darüber weiter keine Anzeige machen
weil ich in einigen Tagen wieder auf See bin, und dann nich-,
gern noch Scherereien haben möchte. Nehmen Sie sich bitte
der Sache an, Herr Wachtmeister."

„Jawohl, Herr Leutnant," erwiderte Krause, „ ch werde >.s
schon regeln."

Als die Herren sich der Tür wieder zuwantten, erblickte
Leutnant Sundwich die Mütze des Matrosen, mit der Be¬
zeichnung „S. M. S. Kondor". Erstaunt trat er näher und
fragte: „Woher kommt denn die? Ist die gefunden worden"-'
Die gehört ja einem Manne von meinem Sch ff!"

Wachtmeister Krause erklärte dem Offizier den Sachver¬
halt.

„Das ist aber wirklich ein eigentümliches Zuiammentreffer
aus der Polizeiwache in Düsseldorf. Hatte der Mann noch
Geld? Der muß morgen auch wieder zurück!"

„Noch ein paar Groschen, Herr Leutnant," ^rgle Stramm
militärisch kurz.

Der Offizier zog seine Börse und entnahm ihr ein Geld¬
stück. „Geben Sie das bitte dem Manne, wenn er aus¬
geschlafen hat, aber sagen Sie um keinen Preis, daß ich hier
gewesen bin." Darauf verließen die Herren eiligst die
Wachtstube.

„Donnerwetter," sagte Krause, „ist das aber ein feiner Of¬
fizier, ein Zehnmarkstück hat er gegeben."

Der Hereingeführte war offenbar mit der Sachlage seh^
zufrieden und freute sich, daß er ein Unterkommen gefunden
hatte. Er machte keine Einwendungen, als er in die Zelle
geführt wurde. Der Matrose machic am Morgen ein ganz
erstauntes Gesicht, als ihn Sergeant Stramm aufweckte. Er
konnte sich garnicht besinnen, wie er hierher gerammen war.
Aber noch mehr verwundert blickte .r drein, als ihm Wacht¬
meister Krause das Zehnmarkstück in die Hand drückte.

Ungläubig blickte er von einem zum andern un> ann wie¬
der auf das funkelnde Goldstück in seiner Hand. „Soll icu
das haben?" fragte er zweifelnd.

Wachtmeister Krause nickle lächelnd. „Hören Sie 'mal,
junger Freund, Sic sind Wohl fremd hier, was?" fragte er.

„Ja," antwortete der Soldat, „ich bin zum ersten Mal n
hiesiger Stadt."

„Allerdings," sagte daraus Stramm und kuippäugeUe
Wachtmeister Krause zu, dann können Sie's ga auch nickst
wissen. Hier in Düsseldorf bekommt nämlich ein jeder, der
in's Speckkümmerchen kommt, am nächsten Morgen bei der
Entlassung 10 Mk.

Nützliches fürs Zaus.

— Karpfen in Notwein gekocht. Nachdem man den Karp¬
fen gestochen, geschuppt und reingcwaschen, auch das Blut in
Essig aufgefangen, den Bauch ausgeschnitten, das Eingeweid-.
heraus genommen, aber die Galle nicht zerdrückt hat, wird
der Karpfen voncinandergerissen und die beiden Kmlften in
mittelmäßige. Stücke geteilt, dann tut man ihn n-wst Salz, ge¬
riebenen Pfefferkuchen, Gewürz und Nelken, geschnittenen
Zwiebeln, Zitronenscheiben und Lorbeerblättern m eine Kas¬
serolle, wie beim Bierfifch, gießt aber nebst etwas Weißbier
soviel roten Wein darauf, daß der Fisch gerade damit bedeck:
ist, und läßt ihn kochen. Hat er ausgeschäumt, so kommt so¬
gleich die Butter daran, und damit er einen schönen Glan-
Hat, tut man mit dem Blute zugleich ein passende-, Stück recy
feinen Zuckers hinzu und ein wenig Kartoffelmehl. So lass,
ihn nun vollends langsam, einkochen. Die weder zu viel.,
noch zu wenige Sauce muß hübsch seimig ausfüllcn, was eine
Regel für jeden Saucenfisch ist.

— Brennender Pudding. 60 Grm. Butter wird mit fünf
Eigelb gerührt, dazu 60 Grm. Zucker, 60 Grm. Mehl, 45 Grm
Mandeln, der Schnee von fünf Eiweiß und soviel altes, gerie
bencs Bisguit, daß die Masse richtige Dicke hat. Wenn der
Pudding eine Stunde gekocht hat und umgestürzt ist, stetst
man in die Mitte ein Näpfchen mit Spiritus, übcrgießt den
Pudding mit Rum und zündet den Spiritus an, daß die
Flamme den ganzen Pudding erfaßt und ein Weilchen an¬
hält.

Feuchtgewordene Pianinos. In feuchten Wohnungen,
auf dem Lankw und bei seltener Benutzung verguckten diese
Instrumente oft sehr, daß man gezwungen ist, sie bis zur
Ankunft eines Stimmers ganz in den Ruhestand zu versetzen.
Am störendsten ist es, wenn der Dämpfer sich schwer heben
läßt oder klemmt, oder das Trittbrett beim Gebrauch pfeift.
In solchen Fällen kann man sich schnell helfen, indem man ein
erbsengroßes Stück weicher Schmierseife auf die betreffende
Stelle streicht. Zu diesem Zwecke Oel zu verwenden, hüte
man sich, da dieses sich mit der Zeit verdicken und den Kcha-
den nur noch vergrößern würde.

— Speckig gewordene Seidenkleider reibt man mit in war¬
men Krauscminztee getauchten Leinentüchern ab und plattet
sie linksseitig trocken.

— Mehl nimmt leicht einen dumpfigen Geschmack an, wenn
es an einem feuchten Ort stand. Dieser wird verschwinden,
wenn unter das Mehl die gleiche Menge frische Weizenkleie
gemischt wird. Am anderen Tage treibt man das Gemisch
durch ein Haarsieb und erhält so vollkommen brauchbares
Mehl.

— Schwarze Spitzen frischt man auf durch Aistcuchten mit
verdünnten Spiritus und vorsichtiges Pressen zwischen Sei-
denpapier und zwei mit einem Stein beschwerten Büchern.



Unsere Bilder.

— Einsturz der Kirche von Nax. sVgl. das Bild Seite 49.)
In der alten Pfarrkirche des schweizerischen Dorfes Nax nu
Kanton Wallis stürzte kurz nach Beginn.des Gottesdienstes
das Kirchengcwölbe ein. Gegen 100 Personen wurden unter
den Trümmern begraben; 32 wurden tot hervorgezogen,
46 waren meist schwer verletzt. Erweiterungsarbeiten, die au
der Kirche vorgcnommen wurden, haben die Festigkeit des
aus Tuffstemplatten erbauten Gewölbes beeinträchtigt, so
daß der Einsturz erfolgte.

— Ernst von Wildenbruch sVergl. das Bild Seite 52s, der
bedeutendste vaterländische Dramatiker Deutschlands, starb
in Berlin im Alter vonOI Jahren. Er wurde als Enkel des
im G.secht bei 'Saalfeld im Jahre 1806 gefallenen Prinzen
Louis Ferdinand von Preußen am 3. Februar 1845 zu Beirut
in Syrien geboren, wo sein Vater das Amt eines preußi¬
schen Generalkonsuls bekleidete. Mit zwölf Jahren kam Ernst
von Wildenbruch nach Deutschland, besuchte die Universität
in Halle und die Kadettenanstalt in Potsdam, war Leutnant
im Gardercgimente, sattelte aber bald um, um Jura zu stu¬
dieren und sich der diplomatischen Lausbahn, für die er mehr
Neigung verspürte, zuzuwenden. Nachdem er am Kriege von
1870 teilgenommen hatte, trat er zunächst als Referendar in
den Staatsdienst. Im Jahre 1877 wurde er als Hilfsarbeiter
in das Auswärtige Amt in Berlin berufen, von dem er erst
im Jahre 1900 als Geheimer Legationsrat seinen Abschieo
nahm. Diese Zeit amtlicher Wirksamkeit ist auch von einen'
ernsten literarischen Schassen erfüllt, zu dem der Dichter seine
Mußestunden benutzte. Mit dem Erfolg des Trauerspiels
„Die Karolinger", das im Jahre 1882 in Berlin unter gro¬
ßem Beifall ausgeführt wurde, war Wildenbruchs Nus als
Dramatiker gesichert. Dem historischen Drama blieb er auch
weiter treu. Von den „Quitzows" und den vielbesprochenen
„Heinrichsdramen" bis zur „Rabensteinerin", seinem letzten
Drama, das Wildenbruch noch am Schlüsse seines Lebens
nach mancherlei Enttäuschungen einen letzten starken Bühnen¬
erfolg brachte.

— Sven Hedin, der Erforscher Mittelasiens sVgl. das Bild
Seite 52s, der auf seiner letzten tibetanischen Forschungsreise
längere Zeit für verschollen galt, ist wohlbehalten in Stock¬
holm eingetroffen. Er hat eine Anzahl neuer Landkarten
entworfen, die unsere Vorstellungen von Mittelasien wesent¬
lich berichtigen werden.

— Adam Riese. sVgl. das Bild Seit« 52.) Der volks¬
tümliche Ausdruck: „Nach Adam Riese" ist als sprichwörtliche
Bekräftigung für die Richtigkeit von Rechenexempeln weit¬
hin verbreitet. Weniger bekannt ist es^ was es mit dem
Manne, dessen Name so oft zitiert wird, stir eine Bewandt¬
nis hat. Viele halten ihn sogar für eine mythische Person,
die niemals existiert hat. Und doch hat der alte Adam Riese
gelebt, und in dem Städtchen Annabcrg im sächsischen Erz¬
gebirge, dem Orte seines Wirkens, ist ihm sogar vor fünf¬
zehn Jahren ein Denkmal gesetzt worden. Adam Riese, ge¬
boren 1492 zu 'Staffelstein in Franken, lebte als Bergbeamter
und Rechenmeister in Annaberg und starb daselbst im Jahre
1559. Er verfaßte die ersten methodischen Anweisungen zur
Praktischen Rechenkunst in Deutschland, und seine Bücher
standen bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts in hohem An¬
sehen. Dann aber kamen sie nach und nach in Vergessen¬
heit, und nur sein Name hat die Zeiten überdauert.

--- Serbien und Montenegro, die zwei unruhigen Balkan
staaten, sind durch die Verständigung zwischen der türkische,
und der österreichischen Regierung hinsichtlich der Annexio,
Bosniens und der Herzegowina durch Oesterreich-Ungar,
sehr verstimmt. Während aber in Montenegro die kriegeri
scheu Gelüste mehr und mehr zurücktreten, ist in dem verlöt
terien Serbien, das nichts mehr zu verlieren hat, die Kriegs
stiminung, die durch den leichtfertigen Kronprinzen Gcor
lVgü das Bild Seite 53j geschürt wird, immer noch ir
Wachen begriffen.

^_

Rätselecke.
-6

Da steht meine Schwester, ranz' auch mal mit ihr.

Magisches Dreieck.

u! 8

Die Buchstaben in vorstehender Figur sind so umzustellen,
daß sowohl die drei Außenreihen, wie die drei mittleren
wagerechten Reihen Wörter bilden, und zwar die Außen¬
reihen: 1. Redeform, 2. Baum, 3. was der Maler braucht; die
Mittelreihen: 1. ägyptischer Gott, 2. Raubvogel, 3. was allen
winkt.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Rätsel: Windmühle.
Dreisilbige Charade: Schwarzwaldkreis.
Rebus: Die Anmut erst verleiht der Schönheit Reize.

Le l antwortlich für die Redaktion Anton Stehle.
Druck und Ler'.ag des Düsseldorfer Tageblatt, G. m. b« H., beide in Düsseldorf.
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Die Abnungen
von jVlarienwalcle.

Von Theo Liefertz.
Fortsetzung. Nachdruck verboten.

„Man kann sich täuschen im Leben, Gisbert! Warte wenig
stens mit dem endgültigen Verkaufe, bis mein Bruder hie>
gewesen ist; er will morgen oder übermorgen wieder
kommen."

„Wieder kommen! War er denn hier?"

„Ja! als er aber von Cezi-Liese erfuhr, wer hier sei, ist
er umgeritten, um nicht mit Herrn von Echt zusammenzu¬
treffen, weil er fürchtete, ihm etwas Derbes zu sagen. Du
weißt ja, er wägt jedes Wort nicht allzulange and hält auch
mit keinem Worte hinter dem Berge. Gr ist eben Soldat."

„Ich verstehe nicht, Christa, wie ioll ich mir das Unge¬
reimte zusammcnreimen!"

„So höre, Gisbert!" und Frau von Volmer erzählte ihrem
Manne alles, was Cezi-Liese berichtet hatte.

„Ja!" fuhr Volmar auf, „wer lagt denn, daß von Echt
den Riemen am Steigbügel entzweigeschnitten rat; es kann
gerade so gm jeder andere getan haben; denn welches Inter¬
esse sollte er daran gehabt haben. Er kannte Hans Karl ja
gar nicht einmal. Und einen solchen Charakter hätte man
doch auch leicht bei von Echt gemerkt."

Es gibt auch Menschen mit drei Charakteren, Uder hat
einen, den er nie offen zeigt und zeigt einen, den er nie be¬
sessen hat, und in seiner Meinung bat er dann noch einen
besonderen Charakter."

Ach! geh' mir mit deiner Philosophie, wie soll von Langst
zu dem Beweise der Sache kommen, Verdacht bac man leicht."
.Darüber kannst,
du ;a meinen
Bruder fragen,
wenn er kommt,

der weiß viel¬
leicht mehr; denn
ohne Grund ver¬

urteilt er nicht
leicht. Wenn er

allcrdingsGruno
bat, ist er ebenso
scharf in Worten
wie rasch in der
kat. Und warum
warnt denn von

Roda durch den
Herrn Justizrae
auch noch vor
dem Herrn von
Echt?"

..Wer weiß,
welche persönli¬
chen Gründe der
bat." Das Meisterschaftslaufen des Deutschen Ski-Verbandes.

„Aus persönlichen Gründen würde der nie warnen, dafür
kennst du ihn doch zu gut."

Etwas mürrisch stand der Gutsherr nun von winem Sitze
aus. „Laß es gul sein, Christa, ich habe vorläufig teuien
Grund, meinem Nachbarn zu mißlraucn, und schließlich have
ich doch auch meine sünf gesunden Sinne noch."

„Aber Vorsicht kann man immer anwenden; denn die koste
nichts, und hat noch keinem geschadet und noch seltener hat ftc
einer bereut. Anders steht es mit der 'Nachsicht, die stets zu
teuer ist."

„Gut, so will ich mit dem definitiven Verkauf warten, bis
der Major hier war; ich glaube aber nicht, daß er mich von
den Vorhaben abbringt; denn der Vorteil liegt auf meiner
Seite ganz allein. Und wenn man ein bißchen Glück erhaschen
kann, soll man zugreifen."

Damit wandte sich der Hausherr der Türe zu.
„Das Glück läßt sich aber eben nicht von zedem Jäger er¬

jagen. Und das Glück ist so recht wie ein Ball, wer fliegt,
denke auch an den Fall," sagte seine Iran noch und ging dann
an die Vorbereitung für den Abendtisch.

Das Abendessen wurde im Hcrrenhanse ziemlich schweigsam
verzehrt; denn wenn von Volmer in seinen Plänen wider¬
sprochen wurde, war er hernach gewöhnlich worttarg.

Nach Tisch küßte Cezi-Liese die Ellern und begab sich au,
ihr Zimmer. Hier stand sie lange am offenen Fenster und say
Len letzten Gluten der nntergchenden Sonne nach, die eben
Hinter dem Fichtenwalds verschwand. So war auch ihr Glück
versunken in das unermeßliche Meer des herben Erdenlen
des. Ob es wieder einmal zu neuem Leben erstehen würR.
wie die Sonne! Nur einer weiß es.

Aber wenigstens träumen durfte sic von dem, was inchi
mehr war, und es war wenigstens ein kleiner Trost.

Als schon der____'.. Dämmcrschcin
der lauen und
linden Sommer¬
nacht leise und
sacht erschien und
ebenso leise von

Westen nach

^sten strich, sah
Cezi-Liese noch
hinaus. Froh u.
übermütig schlu-
eine Nachtigall
im nahen Ge¬
büsch, bis dann
die Töne in

schluchzenden,
letzten Lauten
verklangen uno
in des Mäü-

chens Herzen
den allcrinnig-
sten Widerhall
fanden.
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„Ja, es ist wahr, er ist . . . fort," gab Cezi-Liese traurig
zurück.

„Also . . . wirklich . . . so.. rt." Die Augen der Frau
nahmen einen kalten Glanz an und die Stimme klang tief,
wie entrückt „Gott! mein Gott!" Ein Zittern durchlief den
ganzen Körper der Erregten, die dann ruhiger wurde uno
eine Weile wie schlafend lag.

Plötzlich schlug Fei die Augen auf und diese hatten einen
geisterhaften, starren Blick angenommen, dann und wann
schoß ein matter Blitz aus den wasserblauen Augen. Sic
streckte die Arme in die Höhe; eine unsichtbare Macht schien
Gewalt über sie zu haben, als sie nun auch noch den Ober¬
körper emporrichtete. Der Blick wich nicht vom Fenster,
durch welches Helles Licht hineinflutete.

Cezi-Liese fühlte sich auf ihren Platz gebannt, selbst die
Stimme versagte ihr, um Hilfe zu rufen.

Da Hub die alte Fei an, und leise, prophetisch klang die
Stimme wie aus einer anderen Welt:

„Sieh, wie die rote Glut gegen Himmel lodert, wie d e
Flammen schlagen und eilen, alles zu vernichten!"

Fei machte eine Pause, ohne die Stellung zu verändern.
! Dem Mädchen klopfte das Herz zum Zerspringen, konnte es
! auch die Worte nicht ihrer ganzen Bedeutung nach begreifen
! so ahnte es doch, daß sie nichts Gutes kündeten, nü es bewegt'.
I Cezi-Liese tief. Ihr Blick hing gespannt am Munve der Grei¬

sin. Diese sprach weiter mit etwas erhobener Stimme:
„Rehe, Eichhörnchen, Häschen, Mäuschen, Vögel und kleb

ncs Gewürm ersterben in Gewimmer und Weh."
Ermattet sank die alte Frau zurück und schloß die Augen,

um sie bald wieder zu öffnen und Cezi-Liese anzuiehcn. Uno
jetzt klangen die Worte leiser und undeutlicher:

„Doch ganz tief am Himmel geht ein Sternlcin auf und
eine neue Sonne des Glückes strahlt." Dann schwieg die Fei
ganz.

Sie lag wieder wie eine müde Kranke da, die eben einze-
schlummert war. Nichts verriet mehr den vorigen Zustand.

Aber Cezi-Liese fühlte noch das Schaudern, das ihr durch
Mark und Bein gegangen war, und ein Zittern flog ;e tt noch
durch ihren Körper, es überrieselte sie ganz kalt. Eine dunkle
Ahnung kommenden Unglückes legte sich auf ihre Seele uno
machte diese erbeben.

Nach einer Weile öffnete die alte Fei die Augen und blickt"
verwundert umher. Allmählich war der gewöhnliche Zustand
wicdcrgckommen. Sie sah nun die bleiche Gutsherrntochter,
und das Bewußtsein dessen, was geschehen war, kam üver sie.

Doch war die Stimme etwas schwach und bebend, mit der
sie zu dem Mädchen sprach:

„Meine Worte haben dich wohl erschreckt, Kind, und auch
mein Zustand. Hast du noch nie vom zweiten Gesicht gehört?"

Cezi-Liese schüttelte nur mit dem Kopfe, sie konnte kaum
sprechen.

„Ja, Kind, cs ist das eine schreckliche Gabe, die Gott einem
gibt; denn meistens ist es nichts Gutes, was man sieht. Dazu
ist es bei mir noch ein besonderer Fluch, der in Erfüllung ge¬
gangen ist. Im Zorne wünschte mein Vater das -weite Ge¬
sicht meiner Mutter, es ging in Erfüllung. Und auf mich
erbte sich der Fluch, obwohl es sonst meistens Männer sind,
die das Hellsehen haben."

Die alle Fei ließ den Kopf auf die Brust sinken, und dicke
Tränen liefen ihr über die eingefallenen Wangen mit den
vielen Fallen und Fältchen. Die Rührung und Erinnerung
übermannte sie. Minutenlang herrschte tiefes Schweigen.
Nur die alte llhr mit dem unleserlichen Zifferblatt tickte
weiter die große Katze schnurrte vergnügt und blinzelte vom
geöffneten Fenster in das Helle, warme Sonnenlicht hinein,
Fliegen surrten um das Weidenbllschel.

Cezi-Liese hatte das Herz zu voll, als daß sie hätte sprechen
können. Endlich fuhr die Alte fort:

„Sieh, Kind! heute bedeckt der Schnee des Alters mein
Haupt — ich war aber auch einmal — freilich ist es lange her
— ein munteres junges Ding mit flächsernen Haaren und
stahlblauen Augen. Auch mir hat es in allen Adern pulsiert
und in den Gliedern geprickelt. . . . Ja, die Kindheit ist die
glücklichste Zeit des Lebens; es ist nur schade, daß man erst
alt werden muß, um es zu wissen.

In meinem weiterem Leben habe ich viel, sehr viel Unglück
gesehen in jeder Gestalt, zwar nicht in meiner eigenen Fa¬
milie! Nein! Mein Franz — Gott habe ihn selig — und ich
haben im Frieden gelebt, bis er starb. Man weiß ja, auf
Erden findet man sich ja nur, um sich wieder zu verlieren

und die Kinder bekommt man oft nur zum Kreuz, oder sind
sie gut, gibt man sie dem bald wieder, von dem man sie erhal
ten hat."

„Das ist doch schon Unglück genug," meinte Cezi-Liese.
„Wie man's nimmt. Ich habe anderes Unglück gesehen,

das eine Frau, eine edle Frau erlitt, der ich diente. Die bat
leiden müssen, ohne es verdient zu haben. Kind! ein Buch
könnte ich erzählen, aber ich darf es nicht, ein Eid bindet
meine Zunge; ich darf erst sprechen, wenn es vielleicht zu . .
spät ist."

Fei machte eine Pause, die schmerzliche Erinnerung über¬
kam sie wieder ganz; sie schluchzte.

„Dann war es auch ein Unglück, daß man anderer Unglück
voraus sah; denn meine Gesichter kündeten nie etwas Gutes
an; auch jetzt ist es kein Glück, das ich sah, sicherlich nicht!"

Die alte Frau hielt sinnend inne und überlegte, ehe sie
weiter sprach:

„Kind, hüte dich vor dem Herrn von Echt!"
Fast noch erschrockener machten diese Worte das Mädchen.
„Vor von Echt!" Wie das herauskam!
„Vor von Echt, ja; denn er ist die Falschheit selber und hat

schon viel, viel Unglück über manche gebracht."
„Kennt Ihr ihn denn, mein Gott, wie soll ich das sonst

begreifen."
„Ich kann und darf weiter nichts sagen, als: gute dich vor

ihm und warne die deinen vor ihm, das andere müssen wir
Gott überlassen, für manches reicht Mcnschenwille und Krast
nicht aus."

Es wurde Cezi-Liese bald unheimlich bei der arten Fei. Sie
stand auf und schickte sich zum Gehen an.

„Du willst schon fort, Kind?"
„Es ist schon langsam spät geworden im Morgen, und ich

muß wohl heim, draußen will ich der Eve noch etwas Stär¬
kendes für euch geben und dann muß ich an den Heimweg
denken."

Sie reichte Fei die Hand, welche diese festhielt und noch¬
mals sagte sie: „Hüte dich also vor ihm, und Gott segne dich,
gutes Kind."

Das Mädchen war froh, als es draußen bei den Kindern
war. Es schritt durch das Gärtchen der Stratze zu. Der
Bann, der sie belastete, war aber zu mächtig, als daß sie ihn
hätte sofort abschütteln können. Erst als eine Weile sie die
frische Luft umweht hatte, und sie andere Menschen sah, ver¬
schwand die dumpfestc Beklemmung aus ihrem Herzen.

Freilich war es Cezi-Liese auch wieder unangenehm und
bitter, daß die grüßenden Dorfbewohner sie haib mitleidig,
halb neugierig ansähcn.

Es ging schon auf Mittag zu, und die Gutstcchter schlug
deshalb den etwas kürzeren Weg durch den Wald von So-
phicnhall ein. Träumend und sinnend schritt Cezi-Liese da¬
hin und ließ ein Bild nach dem andern ihr geistiges Auge
passieren. Sie erschrak deshalb so sehr, als sie plötzlich von
Herrn von Echt begrüßt wurde, daß sic den Wiedergruh ver¬
gaß.

Keinen Menschen begegnete sic überhaupt und letzt gerade
besonders unlieber als von Echt. Es war nicht allein die
Warnung der alten Fei, welche ein Gefühl des Abscheues und
der Furcht in ihrem Herzen geweckt hatte, es war vielmehr
eine innere Stimme, welche sich längst in ihrem Innern er¬
hoben hatte. Dazu kam noch die Verachtung; denn sie war
und blieb doch die Braut eines andern. Stets hatte sie in
den letzten Tagen gemerkt, wie von Echt sie ansah, und sie
war sich wohl bewußt, was die Blicke zu bedeuten hatten. Bis
jetzt war sie glücklicherweise nie mit ihm allein zusammenge¬
troffen. Die inneren Gefühle spiegelten sich stark im Gesichte
des Mädchens ab.

Doch von Echt deutete es anders und ein triumphierender,
lachender Blick sandte er dem Mädchen entgegen, welches noch
mehr erschrak. Von einem „Ich muß eilen, die Eltern er¬
warten mich," ließ sich von Echt nicht abhalten. Cezi-Liese
zu begleiten. Und sie mußte sich diese unangenehme Beglei¬
tung gefallen lassen, ebenso die vielsagenden Blicke wenn sich
ihr Inneres auch noch so sehr empörte.

lind der Mann brachte esHrtig, chr von Liebe zu sprechen,
als er begann: „Ich schätze oen Zufall, gnädiges Fräulein,
der mich Sie allein treffen läßt."

„Ich wüßte nicht, warum das für sie von Bedeutung wäre,
für mich sicher nicht!" unterbrach ihn Cezi-Liese scharf.

„Doch, Fräulein, jetzt müssen Sie mich anhören, wie es
um mein Herz für Sie . . .
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NeichStagsabgcordneter 0)ras Hompesch r.

„Mein Herr! Sie wissen, daß ich verlobt bin, daß Hans
Karl von Roda mein Verlobter ist und bleibt/ Cezi-Liese
war empört, als sie das sagte und hätte dem Frechen ins Ge¬
sicht schlagen mögen.

„War! wollten Sie wohl sagen," entfuhr es ungewollt dem
Manuel er konnte sich im Augenblick der Abfertigung nicht
ganz bemeistern. Doch, er merkte sofort den Fehler und seine
Stimme sollte ruhig, bedauernd klingen, als er weiter spracht
„Ich bedauere es ja mit Ihnen, daß das Schicksal Ihr Herz
schon so früh uicdertrat. Aber der Herr von Roda ist nicht
wert, daß Sie sich um ihn grämen! denn wer verläßt seine
Braut, wenn er sie wirklich liebt und zumal, wenn sie ein so
liebes, reizendes Wesen ist, wie Sie sind."

„Sparen Sie sich Ihre leeren Schmeicheleien, mein Hexr!'
Sie wandte ihm ihr glühendes Gesicht zu. „Doch das dürfen
Sie wissent Ich stelle Herrn von Roda trotz allem turmhoch
über Sie, gerade über Sie. Und das Schicksal, das meine
Liebe traf, hat mein Herz nicht zertreten, nein, Herr von
Echt! Eine wirkliche, reine und edle Liebe wird im Unglück
nur geläutert, von Schlacken befreit. Freilich, augenblick¬
liche Leidenschaften, die aus dem Staube stammen, zertritt
das Schicksal leicht."

„Fräulein Cczi-Liesc, Sie werden den ersten Schmerz über¬
winden, und dann werden Sie anders denken."

„Für Sie bin ich wohl Fräulein von Volmar, das seinen
Sinn nicht ändert."

„Und ich will doch warten und später wieder fragen, wenn
Sie die bittere Täuschung überwunden haben."

„Uebcr Ihr Hoffen und Warten dürften Sie graue Haare
bekommen, cs dürfte für Sie immer vergeblich sein."

Der also Abgefertigte lächelte nur fein, und das empörte
das Mädchen. Seine Stimme klang scharf und hart.

„Eigentlich sollten sie sich schämen, mir von Liebe reden zu
wollen, oder meinen Sie, mein ganzes Glück läge schon in
Trümmern. Und wenn es wäre, so würden Sie doch nie
den Weg über die Scherben des Glückes zu meinem Herzen
finden."

Neichstagsabgeordncter Justizrat Albert Träger.

Das Mädchen stand noch zu sehr unter dem Banne der
Warnung aus dem Munde der alten Fei, als sie Herrn von
Echt so begegnete. Cezi-Licse ahnte sicher nicht, daß der
Mann, mit dem sie so sprach, zwei finstere Pläne in seinem
Herzen trug. Gelang es ihm nicht, sie auf dem Wege der er¬
heuchelten Liebe zu gewinnen, so würde er auf einem anderen
Wege sein Ziel zu erreichen suchen. Und das war ein wen./
gutes.

Deshalb entgcgnete von Echt auch ziemlich ruhig — denn
sein Herz war bei der Sache ja nicht im geringsten beteiligt
— und das fade Lächeln spielte wieder um seinen Muno:
„Es kommt die Zeit, verehrtes Fräulein, da sie auch anders
urteilen und denken werden, und ich will Ihre harten Worte
nicht böse nehmen. Ich versichere ihnen aber, meine Absictsi
war und bleibt gut."

Hätte Cczi-Liesc jetzt gerade dem Sprechenden ins Gesiasi
geschaut, so würde sie darin die lebendige Lüge geschaut
haben. Aber diese strebte so rasch vorwärts, daß von Echt
kaum folgen konnte. Sie mäßigte chre Schritte erst, als das
Wäldchen durchquert war und sie auf das Feld trat, wo

"Knechte und Mägde sich zur Heimkehr von der Morgenarbeil
rüsteten. Jetzt atmete das Mädchen befreit auf, es war ih n
so angst und bange gewesen mit dem Manne allein im Walde.

von Echt begleitete Fräulein von Volmer bis an das Hin¬
tere Tor des Gartens und tat, als ob kein ernstes und böses
Wort gesprochen worden wäre. Ganz gelassen gab er Cezi-
Licse die Hand, welche diese jedoch geflissentlich übersah. Sie
neigte kaum den Kopf zum Gruß und auch das nur der Dienst¬
boten wegen.

Im Garten hantierte der alte Neres und lchaute verwun¬
dert auf, als er das Paar sah.

„Nun, Neres, gefüllt dir mein Begleiter nicht?" fragte
Cczi-Liese scherzend.

„De mir gefallen, Fräuleinchc, ne, ne!" Und er sandte
von Echt einen Blick nach, der nicht falsch zu verstehen war.

„Warum denn nicht Neres?"
„De kann mir den Buckel rauf rutschen. Am besten ver

schont er all' mit Begleitung un Freundschaft, ich mein' uns
von Marienwaldc all'."

„Bist du denn nicht Freund mit ihm?"

„Mit dem Freund?" süch Fräulein, so'n Freunde, wie dö.
verlier ich grad so lieb zwei am Dag, we auch ein Feind."

Als Cezi-Licse die Begegnung mit von Echt der Mutter
erzählte, sagte ihr diese, sie habe recht gehandelt.

Dem Vater sagte sic jedoch nichts davon, der wollte aber
auch von keiner Warnung in bezug auf von Echt etwas wis¬
sen und bezeichnete alle? auf Unsinn und Hirngespinste.

lLwrtsetzung folgt/

Der erste welvt»u->- ^eiangnisinspcktor.

Verlassen.
Skizze von I. Fichtner.

fNachdruck verboten.)

„Wem gehörst du an?" „Wie heißt du?" „Wo ist deine
Mutter?" —

Das kleine, schmutzige Mädchen — ein Kind der Groß¬
stadt — hat diese Fragen im Laufe der vergangenen Tage so
oft vernommen, daß es dieselben schon auswendig kann.

Wem gehört es an? — Niemand! — Die Mutter ist tot.
der Vater fort. — Und wie es heißt? „Lenchen!"



Es liegt eine süße Zärtlichkeit in diesem Namen. Ja, so
nannte sie es, wenn die vor Schwäche zitternden Hände über
das wirre Haar des Kindes glitten. — Die Mutter — ja, die
Mutter. Nun war auch sie fort, draußen auf dem großen
Kirchhofsgarten und ruhte bis zur Auferstehung.

Der nasse, stürmische Herbst hatte reiche Ernte gehalten
unter den Müden, Schwachen und Armen, die kraftlos sich

obwohl so mancher kluge und vorwitzige Mensch sagte: „Wozu
das Kind nur dableiben muß? — Es wäre auch vom lieben
Gott besser gewesen, es zu sich zu nehmen. So ein über
flüssiges Würmchen."

Ja — übrig war das Lenchen an allen Ecken. Im Armen-
Hause war kein Platz mehr, da hatte tue Verwaltung das ver¬
waiste Kind einer Nachbarin in Pflege gegeben und diese
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Wintcrmorgen im Hochgebirge. Nach dem Gemälde von A u g u st Fink.

nicht mehr gegen den Sturm wehren konnten; sie waren hin-
weggefegt wie welkes Laub in einen Erdenwinkcl, den man
Friedhof nennt. Auch manches junge, frische Reis war mit
abgebrochen, noch ohne vorher zur Blüte zu kommen. Die
Aerzte und Eltern klagen über die große Kindersterblichkeit.

Lenchen, das fünfjährige schwache Kind der Armut, das die
Mutter so gern mit hinüber genommen hätte, bleibt verschont.

steckte sich das geringe Kostgeld ein und ließ das Kind laufen,
wohin es wollte.

„Wenn's Hunger hat, wird's schon wiederkommen," erklärte
das Weib auf die Vorhaltungen einiger menschlich Gesinnten.

Lenchen aber hatte öfters Hunger und ging oo: die Türen
der Neichen, wo es etwas besseres bekam, als harte Brot¬
rinden, immer aber wieder obige Fragen hören mußte.



Die Weihnachtszeit nahte, mit ihr Kälte, Schnee, Arbeu
und Mangel aller Arten.

Die sogenannte Pflegerin des Kindes saß nun Tag für
Tag auf dem Markt hinter einigen Äcpfelkörben, den schma¬
len Verdienst zeternd und schimpfend durch die Flasche wieder
vertilgend.

Für das frierende Kind tvar's eine harte Zeit, denn je
mehr das Fest vorrllckte, um so weniger fand es Beachtung,
denn im Drang und Eifer der Festvorbcreitung kam es über¬
all ungelegen und wurde vielfach mürrisch abgewicsen.

Es fror und schneite, der heilige Abend war nicht mehr
weit und hastiger eilten die Menschen, um die verschiedenen
Liebcswerke zu rechter Zeit zu vollbringen. Das arme Vor¬
stadtkind, verlassen und vergessen, schlich trübselig einem Lei¬
chenzuge nach, der in ihr die Erinnerung an die tote Mut¬
ter wachgcruscn.

Weit hinaus mit den fremden schwarzen Menschen durch
die dunkle Pforte, durch welche niemand der Eingang ver¬
wehrt ist.

Tie ernste Feier begann im schmerzlichen Kontrast zu dem
bevorstehenden frohen Feste, ernster, tränenooller als zu ande¬
rer Zeit.

Wer achtete da des Kindes, das weiterhin, die schwachen
Aermchen um ein liebliches Engelsbild geschlungen, ermat¬
tet auf einem kleinen Grabe niedcrgcsunken war.

Still wurde es und still und rastlos »logen die Weißen
Flocken nieder, da draußen ein Leichentuch für die tote Erve,
da drinnen in den Gassen und Straßen die erwünschte Deko¬
ration des deutschen Wcihnachtsfcstes.

Immer lebhafter wird der Verkehr, und je mehr der Tag
sinkt, um so glänzender und strahlender er sich gestaltet.

lind die aus und abwogcnde Menge, sie findet wohl, was
das Herz begehrt, um andcrne zu erfreuen.

Nur einer nicht — ein einsamer Mann, dessen suchende
Blicke achtlos über den Zauber gleiten. Was cr sucht, er
kann es doch nicht finden — Trost und Frieden für seine ver¬
lassene F-.au, die verzweifelten Herzens ihren durch den Tod
verlorenen Kindern nachtrauert. Drum wendet er sich, um
zu gehen.

„Die letzten Christbäume, kaufen Sie mein Herr, es sind
die letzten!" tönt es ihm entgegen. Einige Bäumchen, mit
Goldketten und Noscn besteckt, harren aus den weiten Plätzen,
als übrig geblieben, der Käufer.

Ein eigentümlicher Blick gleitet darüber. Er hatte andere
Bäume erworben; die edelsten, größten Tannen, der kost¬
bare glänzendste Schmuck war ihm nicht zu teuer, als Mit¬
telpunkt für die jauchzende Kindcrschar, die einst stin Heim
geschmückt.

Jetzt ist es still — er braucht keinen Baum mehr, sie sino
alle fort, auch die letzten beiden, die jüngsten Lieb.inge, deren
Verlust die Eltern so niedcrgcbcugt, daß sie nicht mehr an
Glück und Freude tcilnchmen konnten.

Der reiche, arme Mann! Er fürchtet sich fast, heimzugchcn
in das vereinsamte Hans. Er wollte ihr doch eine Freude
macken, eine Freude, und hatte doch keine finden können.

„Nehmen Sie das Bäumchen!" ruft der Händler dem Träu¬
menden nach, „es ist so niedlich! Die armen Kinder hätten
gewiß große Freude darüber!"

„Arme Kinder? Gibt es denn noch arme Kinder auf der
Welt?" So fragt sich der Einsame, der da meint, daß mit
seinen Kindern die Welt auSgestorben sei. „Und was gehen
ihn überhaupt andere, fremde Kinder an. Er zieht die
Brauen fest zusammen und sucht mit Gewalt etwas Bitteres,
Hohnvolles, das ihm auf der Lippe schwebt, znrückzudrängcn.

Der Händler hat den Trauerflor um den Arm entdeckt und
ist schnell mit seiner Kombination fertig.

„Man trägt auch solche Bäumchen zur Weihnachtszeit aus
die Kindergräber — es wurden schon viele gekauft kür den
Kirchhof."

„Geben Sie her — ja — ja — nicht l en Armen, die da
leben — hinaus zu den armen, einsamen Toten."

Ein Schlitten klingelte heran. Schnell, der einmal gefaßten
Idee sich voll hingebend, nicht nach Zeit und Stunde fragend,
läßt sich der ernste Mann hinansfahrcn; vor sich das flim¬
mernde Bäumchen, über sich den klaren Sternenhimmel und
weiter draußen hinter den zurückweichcndcn Häusern Ruhe
und Friede, wenn auch nicht Glück und Jubel.

Stiller wird es im Herzen des Trauernden, weihevolle,

heilige Gedanken umschweben ihn, als cr, beladen wie ein
Weihnachtsmann, dahinschreitet durch die langen, stillen Hu-
gelreihcn. Sie sind nicht allein draußen, seine Kinder —
nein — nein, in großer und guter Gesellschaft, denn die da
unten ruhen, sind sich ja alle gleich unter dem erhabenen
Stempel des Todes — da gab es nicht arm — nicht reich.

Hier und da flammte es über der weißen Schneedecke, eine
Weihnachtskcrze, ein Goldhähnchen, ein frisches Tannenreis,
allerlei der Sehnsucht und Liebe, von treuem Herzen, sorgen¬
der Hand hcrgctragen. —

Nun stockte sein Fuß. Hier, das weißschimmernde Engels¬
bild zeigt ihm die Ruhestätte seiner Kinder. Leichter Schnee
lag darüber — aber was war das? Ein Häuschen, zusam-
mengckaucrt — leblos — er streckte die Hand aus — wirklich
— ein Hänschen menschliches Unglück — ein Kind — schutzlos
und schlafend; vielleicht den Schlaf des Todes.

Wie eine warme Flut drang es ihm zu Herzen — erbar-
mnngsvollcs Mitleid drängte Leid und Bitterkeit hinweg.

Was er stundenlang vergebens in dem glänzenden Wirr¬
warr und Gedränge der großen Stadt gesucht — ein trösten¬
des Geschenk für die verlassene Muiier seiner Kinder, für das
verzagte, trauernde Herz seiner Frau, hier — in dieser Got-
teseinsamkcit hatte er es gefunden. Auch nicht einen Augen¬
blick war er im Zweifel, was er mit dem Kinde beginnen
sollte, hatten es ihm nicht seine eigenen Kinder einbejchcrt,
als einzig passende Weihnachisgabe?

Ja — wenn es nur lebte, lebte! Und er schüttelt es hin
und her, rieb die kleine» Händchen, die blassen Wangen, und
es däuchte ihm, als ob der kleine Körper sich dehne und strecke
in neubcginnendem Leben.

Einen Augenblick noch — cr befestigte das Wcihnachts-
bäuinchen und mit einem heißen Abschiedsgruß schritt cr von
dannen, in seinen Armen das einst so verlassene Leuchen,
schützend vor weiterer Unbill des harten Lebens.

Eine Viertelstunde später durchschritt cr mit seiner Bürde
die große Pforte eines stillen, einsamen Hauses. Kostbare
Decken, Gemälde, Bäume und Draperien -- nirgends aber
Leben und Glück.

Er selbst hatte diese Räume vor einigen Stunden ver¬
lassen, zurnckweichend vor der Oede und Traurigkeit und sich
fürchtend, wieder zurückkehrcn zu müssen.

Und nun kam er, nicht müde wie sonst, elastisch war sein
Schritt und warm und hoffnungssrcudig der Blick seines
Auges; das fremde Kind war an seinem Herzen warm gewor¬
den und sehnte sich dem Leben entgegen.

Die Dame war fast erstarrt von dem unerwarteten An¬
blick, und der Köchin entfiel klirrend ein Glas, als der Herr
so unvermutet an sie hcrantrat und sie um schnelle Hilfe er¬
suchte.

„Ach — so ein Schreck — und w ein Glück!" rief sie cir
über das anderemal, während Leuchen unter ihren reinigen¬
den und vorsorglichen Händen wie zu einem frischen Röschcu
erblühte. Und der Herr selbst kramte in den Kindersachen
und Anglist war fortgelaufcn wie aus der Pistole geschossen,
um noch alles Mögliche cinzukaufen.

Ja — und die Gnädige — würbe sie es denn nehmen?
Der Herr batte zwar bald gesagt: „Das ist jetzt unser Kind
— ich habe es gefunden und will es als Weihnachtsgeschenk
behalten, ein so armes, verlassenes Kind."

„Da würde doch der Jammer einmal anfhören und die
Frau wieder Freude am Leben haben, wenn sie es nur neh¬
men möchte!"

Das Mädchen, dessen Herz sofort dem Kinde ihresgleichen
entgegcnschlin, zagte wohl nicht mit Unrecht, es kannte die
verwöhnten Ansprüche der hoben Klasse und es war doa;
immerhin schwer, ein fremdes Kind als eigenes anzunehmen.

Aber — o Wunder — der äußere Unterschied zwischen arni
und reich war verschwunden, als das dem Bade entstiegene
Kind in die reizenden Kleider sein->s verstorbenen Mitschwe¬
sterchens schlüpfte und auch bald als echtes Mädchen sich in
denselben bewegte, als hätte cs niemals andere getragen.

Nun erst kam die zarte Schönheit Lenchens zur Geltung
und unter den entzückten Blicken des neuen Vaters schwand
bald alle Scheu.

Es war eine heilige Stunde, als die beiden Gatten sich
wieder zu Gott zurückfanden durch das Kind der Armut.
Lenchen batte für immer seinen Platz gefunden und keiner
von den Dreien fühlte sich noch einmal verlassen.
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Alle Finger in ein Loch.
Dies Spiel gestaltet 6 bis 12 Personen die Teilnahme,

welche am günstigsten um einen runden Tisch Herumsitzen,
auf welchem in der Mitte ein großer Ring sGroßteich, Ge-
meindeteichs, und vor jedem Teilnehmer ein kleiner Ring
(eigener Teichs gezeichnet ist.

Der Grundgedanke des Spieles ist die Nachahmung eines
Fischzuges mit Netz oder Angel und Hebung Per Aufmerk¬
samkeit.

Die Ausführung geschieht so. daß die Spielleiterin spricht:
„Ihr seid alle Fische und habt jedes einen Teich, iür alle zu¬
gleich ist aber der Gemeindeteich, in dem ich mit dem Netz?
fische. Nehmt euch in acht, sonst werdet ihr in denselben ge
fangen!" Zugleich legt sie eine große, leicht zusammcnzieh-
bare Schlinge, die an einem Stabe befestigt ist, um den Mit¬
telring und befiehlt: „Jeder Finger in sein Loch! sJeder
Fisch in seinen Teichis". Alle gehorchen. „Jeder Finger
ins Nachbarloch!" Geschieht. Hierauf: „Alle Finger in ein
Loch! (Alle Fische in den Gemeindeteich!>". So wechselt die
Leiterin in beliebiger Folge mit ihren Befehlen, ziebt aber,
wenn sie auf einen Fang sicher rechnen kann, die Sckiling'.
rasch zu während der Anwesenheit aller Finger im Mittel¬
ring. Wer gefangen wird, erhält einen Plumpsackschlag, oder
er legt ein Pfand, Nur die größte Aufmerksamkeit und
Schnelligkeit bewahrt vor Gefangenschaft und Strafe, die zu
verhängen die listige Spielleiterin bemüht ist. Die Heiter¬
keit erhält dabei fortwährend neue Nahrung.

*

Der kleine Siebenschläfer.

O du kleiner Siebenschläfer,
Bist du denn nun bald soweit,
Daß du ans dem Bett dich findest?
Komm nur, komm, 's ist höchste Zelt!

Sonne scheint schon längst ins Stübchen,
Glaube nur, die lacht dich aus!

Schnell, laß dir das nicht gefallen,
Einen Hopps -- dann bist du ranS!

Erich Hcn ! sch e l.

Haus ObciinuS.

Zum Sclbstreimen.

Hans Obenaus meint Wunder was,
Er wisse dies und wisse d . .,
Kein Lehrer wisse mehr als er,
Hans Obenaus, der kluge H . . .
Nun kam die Prüfung 'mal heran,
Und man studierte drauf und d . . .,
Nur nicht der große Obenaus,
Er machte wenig sich dar . . . —
Die Schüler saßen kampfbereit,
Denn zum Beginne war es Z . . .
Da klopft's, und gleich geht auf die Tür,
Der Herr Inspektor tritt Hers . .
Das war ein gar gelehrter Monn
lind strenge dazu dann und w . . .
Der nimmt die Buben scharf ins Aug',
Zu sehen, was ein jeder t . . . —
Er geht nicht nach dem Alphabet,
Er weiß zu gut, wie es dann st . . .
Er greift sie von den Neih'n heraus
lind — unverhofft den Oben . . .
Doch sonderbar — wie gebt's nur her?
Dem Obenaus — ward alles sch . . .
Paris stand plötzlich an dem Rbein,
Das Eisen — war ein harter St . . .
Und viermal fünf und sechsmal acht —
Er wußte nicht, wieviel das m . . .
„Im Hefte steht's," so stottet er,
„Hätt' ich's — die Antwort wär' nicht

sch . . ."

Der Herr Inspektor spricht: „Du Tropf,
Das Heft muß sein in deinem K . . .
Nun bild' dir künftig nicht mehr ein,
Schon ein gelehrter Mann zu s . . .
Wer vieles weiß, der rühmt sich nicht,
Das tut nur so ein eitler W . . .!"

Kreislauf mit Begrüßen.
Es wird ein Kreis geschlossen. Ein Kind geht außen un:

denselben, klopft unversebens ein anderes aus den Rücken und
läuft weiter. Das geklopfte Kind länst nach der entgegenge¬
setzten Richtung um den Kreis. Beim Zusammentreffen be¬
grüßen sich die beiden mit drei Knixen. Dann eilt jedes,
zuerst die Lücke zu erreichen. Das zu spät kommende Kinü
geht dann um den Kreis.

*
Scherzfrage.

Wie kann man mit einem Buchstaben einen Befehl, ein Ge¬
tränk, einen Schmerz ausdrückenc

Und wie kann man mit zwei Buchstaben, jeden für sich ge-
svrochen, eine Geflügelart, ein vierfüßiges Haustier, einen

Mädchennamen, einen deutschen Strom, den Ausgang einer
Handlung, ein Besitztum, einen Nachlaß, einen Abschiedsruf,
ein unersetzliches Gut ausdrücken?

Zahlen-Scherz-Rätsel-

Wer von Euch kann durch Addieren von ganzen Zahlen
und Brüchen die Summe von 100 herausrechnen. Jbr dürft
aber nur die Ziffern 1 bis 9 zu Hilfe nehmen, auch darf
jede Ziffer nur einmal Vorkommen. Nun zeigt, wer ein gu¬
ter Mathematiker ist.
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Unsere Bilder.

- Das Mcistcrschaftslaufcn des Dculschen Ski-Verbandeo.
In Braunlage im .Harz fand neben andern skisportlichcn tocr-
an.sta-linngen das Laufen nui die ONcistcrschaft im Lluani
statt. Sieger war Dr. Rudolf Bichlcr vom Akadcinischen
Skiklub Frcibnrg, der nach hartem Kampfe als Erster durchs
Ziel ging. Zweiter wurde der Schwede A. Rohnburg-Lulca.
Unser Bild sSeitc 57! zeigt den Start der Teilnehmerinnen
am Damenlausen.

— RcichstagSabg. Graf Hompesch f. Der Deutsche Reichs¬
tag hat seinen Alterspräsidenten, den Grasen Hompesch lBgl.
daS Bild Seite 60), durch den Tod verloren. Graf Hom¬
pesch, der im 83. Lebensjahre stand und sein ganzes parla¬
mentarisches Leben dem Dienste des Zentrums widmete, loa:
schon Mitglied des konstituierenden und ersten Norddeutschen
Reichstages von 1867 bis 1870 und gehörte dann vom Jahre
1874 bis zu seinem Tode dem Deutschen Reichstag an.

Reichstagsabgeordnetcr Justizrat Albert Träger.
Reichstagsabgeordnetcr Justizrat Albert Träger sBgl.
das Bild Seite 60>, der neue Alterspräsident des Deutschen
Reichstags, steht im 79. Lebensjahre. Auch als Dichter hat
er sich einen geachteten Namen erworben. Bebel, der «war
zehn Jahre jünger ist als Justizrat Träger, ist jetzt der ein¬
zige Abgeordnete, der schon dem konstituierenden Norddeut¬
schen Reichstage als Mitglied angehörte.

— Der erste weibliche Gefängnis-Inspektor. Von
der Ueberzeugung durchdrungen, daß die Milde und
Herzensgüte einer Frau, ihr trostreicher, aufrichtender
Zuspruch und ihre teilnehmende Fürsorge gerade auf weib¬
liche Sträflinge von bestem Einfluß sein muß, hat die eng¬
lische Regierung eine Frau, Mrs. Doktor Mary Gordon
sVgl. das Bild Seite 60j mit dem Amte eines weiblichen
Inspektors betraut. Sie hat sämtliche Frauengesängnisse
Englands zu inspizieren.

Zur Unterhaltung.

— Kathederblüte. Herkules zeigte schon in den Windeln
einen wahrhaft herkulischen Körperbau-

— Vertrauenerweckend. Graf (zum neuengagierten Die¬
ner): Ich hoffe, daß Sie durchaus ehrlich sind, wie? Diener:
Wenn's sein muß, Herr Gras, — mächtig!

— Netter Kunde- Studios Pumpmeier szu einem bei ihm
eintretenden Gläubigers: Ach, wären Sie doch einen Augen¬
blick früher gekommen! Gläubiger: Hätten Sie dann be¬
zahlt? Pumpmeier: Das nicht, aber es war noch ein an¬
derer Gläubiger hier, so daß wir famos hätten einen Skat
spielen können!

— Das genügt: Richter: Bekennen Sie sich schuldig?
Bummler: Ich bin unschuldig. Richter: kniest). Bummler:
Sehen Sie woll, Herr Jerichtshof, Sie müssen's beniesen.

— Schwer zu widerlegen. Maler: N.: Wie, du kommst
erst jetzt, von deiner Landpartie zurück? Hast du denn den
ganzen Dag gemalt?" — Maler O.: „Nein, aber ich habe
stundenlang im Freien auf den Rusen gelegen und geschlafen."
— N.: „Auf den Rasen? Mensch, das ist ja gesundheits¬
schädlich, da kannst du dir den Tod holen." — O.: „Unsinn,
Vorurteil! Denk' an die Patriarchen in der Bibel, die schlie¬
fen immer im Freien. — N.: „Ganz recht, die sind aber auch
alle gestorben."

— Ausflucht. Taschendieb ider von einem Herrn, dem er
eben in die Tasche greift, an der Hand gefaßt wird): „Ach,
entschuldigen Sie gütigst, ich wollte mich nur ein bißchen
wärmen."

— Triftiger Grund. „Ist es wahr, daß die Sanitätspoli¬
zei heute nachmittag in Ihrem Hause war?" — „Ja!" —
„Warum?" — „Ich hatte die Zigarre geraucht, die Sie mir
gegeben haben."

— Schlau. Herr: „Ich sage Ihnen, mein Fräulein — bei
dem letzten Gewitter stand ich unter einem Baum, aber jeden
Augenblick befürchtete ich, es würde in denselebn einschlagen.
— Junge Dame: Aber weshalb stellten Sie sich denn
nicht unter einem andern?

Uütselecke.
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Fritz, geh', die Mutter belauscht uns.

Silben-Rätscl.

as, bam, bei, bel, der, bcrg, bob, e, ei, Han, >, ir,
kcit, la, land, li, ma, me, na, nig, pel, räu,

rci, rei, rit, sa, sa, sig, sporn, te,
tem, tcr, uh, ul, zci, zwic.

Die vorstehenden Silben sollen so verbunden werden, daß
15 Worte mit nachfolgender Bedeutung entstehen:

1. Als Vogel lebt's im deutschen Vaterland.
2. Die Schwachen stärkt sein eiscnsestcs Band.
3. Als Mädchenname klingt cs uns ins Ohr.
4. Oft schallt in seinem Raum ein sromincr Ehor.
5. Den Menschen lockt es Tränen oft heraus.
6. Die Blätterkrone breitet's mächtig aus.
7. Zum Kampfe zieht's, von Heldenmut geschwellt.
8. Als Blume wächst's im Garten und im Feld.
9. Als deutscher Dichter steht es hoch in Ehr'.

10. Als starker Bund bezwang es Land und Meer.
11. Gott hat es Min Propheten auscrwählt.
12. Den Städten Bayerns wird es zugezählt.
13. Bei seinem Nahen schlägt das Herz uns bang.
14. Ein Frauenname ist's von stolzem Klang.
15. Als reicher Geldmann stcht's in hohem Rang.

Die Anfangs- und Endbuchstaben der richtig gefundenen
Wörter ergeben einen Sinnspruch.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Magisches Dreieck: Frage, Esche, Farbe. Ra, Aar.
Grab.

Rebus: Besser edel Gemüt, als edel Geblüt.

Verantwortlich kür dte Redaktion Auto» Stehle.
Druck »nd Ver'ag de« Düsseldorfer Tageblatt. «. m. b. tz., beide in Düsseldorf.
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Die Ebnungen
von Marienvaläe.

Von Theo Liefertz.
Fortsetzung. Nachdruck verboten.
Ter Major war bis jetzt nicht wieder nach Marienwalde

gekommen. Heute nachmittag kam er angeritten.
Bald saß man im Wohnzimmer zusammen.
„So," jagte von Volmer, „nun kann cs losgehen, die haben

mich beute mittag mit dem zweiten Gesicht bange gemacht!"
„Was soll das mit dem zweiten Gesicht?" sprach der Major.
„Laß Eezi-Liese dir den Unsinn erzählen."
Und nun erzählte das Mädchen, was sich ereignet hatte.
„Und das nennst du Unsinn, Gisbert, kennst du denn

kein zweites Gesicht?
„Wie soll jemand zu dem Vermögen kommen, wirkliche Be¬

gebenheiten der Gegenwart oder Zukunft wie mit leiblichem
Äuge zu erkennen?"

„Es ist eben eine Offenbarung des Ahuungsvermögens,
wobei die Seele Eindrücke empfängt, für welche die leiblichen
Augen unempfindlich sind. Daher auch der Name, zweites
Gesicht! Frage einmal den Leutnant von Dirking,

„Was soll der mehr wissen, wie ander Sterbliche, die keine
Westfalen sind,
oder hat das
etwas damit zu
tun.

„Sicher, denn
bei uns ist West¬
falen mit dem

Münsterlande
die Heimat der
Leute mit dem
seltsamen Ver¬

mögen.
„Wohl weil

sie ein verschlos¬
senes Volk sind."

Nein! hier
findet man

nüchterne Le¬
bensweise, ein

gemlltreiches,
ernstes, schwer¬
mütiges Sin¬
nen und Den¬
ken, eine andere
tiefe Betrach¬
tung der Dinge
der Welt, lauter
seelische Bedin¬

gungen für die
pö"be des Se¬

hens."
„Sonst sind die

Leute vernünf¬
tiger."

D

Szenenbild ans Richard Strauß' neuester Mnsik-Tragödie „Elektra":
Orests erste Bcg.gnung mit seiner Schwester Elektra.

„Das hat mit Unvernunft nichts zu tun, vielmehr mag
Gottes Finger ein wenig mit im Spiele sein. Und ich habe
tue Wahrheit des zweiten Gesichtes in Westschottland gesun¬

den. Damals reiste ich als Leutnant mit Major von
Bowitz. Wir fanden einige Tage bei einem Echtster Unter¬
kunft, und der sagte dem Maior seinen schrecklichen Tod
voraus. Noch heute sehe ich den schrecklich Verstümmelten
vor mir, der einst über den Schäfer gelacht hatte. In der
Schlacht bei 5töniggrätz hatte man ihn so zugerichtet, daß er
kaum einem Menschen ähnlich sah."

Eine Pause entstand, bis der Major wieder anhub: „Möge
es dich nie gereuen, über Fingerzeige Gottes zu lachen oder
wegzureoen!"

„Sag mal Onkel!" fing das Mädchen an, „haben denn auch
me Männer das Gesicht?"

Meines Wissens haben nur Männer die Gabe, meist erbt
es'sich fort und findet sich bei Kindern, Männern und Grel,en.
Frauen haben es seltener."

„Kann man denn nichts an den Menschen sichen, was sonst
auffällt?"

„Ich weiß es nicht, Cezi-Liese, ich habe einmal gelejen,
der Schauer sei äußerlich kenntlich an dem hellblonden Haare,
der zarten, blassen Gesichtsfarbe, an dem geisterhaften Leuchten° der blauen Au¬

gen. Ein siche¬
res Kennzeichen
ist es nicht.

Frau v. Vol¬
mer erhob sich,
sie liebte solche
Dinge nicht und
sagte: „Wir wol¬
len den Streit

den Männern

überlassen über
Dinge, die un¬
begreiflich sind.
Komm, Kind,
wir wollen noch

von einigen
Spalieren das
frühreife Obst
nehmen."

Tie beiden

gingen nun in
den Garten,

hinunter.
Volmer und der
Major spannen
das Thema nicht
weiter, es war
dem Gutsherrn
so etwas unge¬
mütlich gewor¬

den. Noch un¬
gemütlicher

wurde es ihm



aber, als der Major von dem Verkaufe der Ringofenzicgclcien
anfing. .hierüber entspann sich nun der lebhafteste Wort-
strcit, und die Hitze des Gefechtes nahm eher zn als ab.

„Höre mal Gisbert, mit dem Verkauf begingst du die
größte Dummheit in deinem Leben; denn die Anlagen haben
eine Zukunft, und dem von Echt mißtraue ich, die Gründe
kennst du hoffentlich von den Deinen."

Ja! die kenne ich zur Genüge und möchte sie nicht noch
einmal hören. Aber was die Zukunft der Anlagen angeht, ist
alles schön gesagt. Immer Zukunft, Zukunft, als wenn man
tausend Jahre alt würde, lind die Gründe zum Mißtrauen
gegen die Freundschaft meines Nachbars sind wenig stich¬
haltig und ich erkenne sie nicht an."

„Sv, nicht . . ." sagte Vvn Langst breit, „höre mal! manchem
mißtraut man, weil man ihn nicht lange genug kennt, und
manchem, weil man ihn zu lange kennt, und beides trifft bei
mir mit deinem von Echt zu: denn, daß er ein Schurke gegen
von Roda war, steht bei mir bombenfest." Die Stimme des
Majors wurde schärfer.

„Warum bietet er mir denn so viel kür die Ziegeleien?"
„Weil sie noch mehr wert sind. Wenn du meinst, er kaufte

dir die Oefen aus Freundschaft ab, so bist du auf dem Holz¬
wege. Er ist nämlich der reinste Egoist, und du bist deshalb
zu seinem Freunde erkoren, weil du nicht so leicht merkst,
Ivcnn man dich ausr.utzt."

Von Volmer stand auf und schritt erregt auf und ab.
„Kann ich mir ein günstigeres Angebot denken. Dreimal

so viel Gelände bekomme ich, und dazu wird mein Fichten¬
wald um einen Streifen Laubwald reicher. Da soll ich nicht
rasch zu greifen. Wozu soll ich mich denn anders ent¬
schließen?

Man suchte, lieber Schwager, weißt du, allzu rasches Han¬
deln ist nicht immer gut und selten ein Zeichen von übergroßer
Schlauheit und Energie; mehr ist es die Folge von Angst vor
einem andern festen Entschlüsse, der uns mehr Arbeit und
lleberlegenheit kostet."

„Was!" Von Volmer stellte sich vor von Langst hin, sein
Gesicht war gerötet und die Adern auf der Stirne stark ge¬
schwollen. „Ich glaube du hast bei mir noch keinen Mangel
an Verständnis gefunden, und übrigens tue ich, was ich will,
da brauche ich mir von einem verabschiedeten Major nichts
dreinreden zu lassen. Verstanden!"

Das Wort „verabschiedet" war für von Langst das, was
Oel fürs Feuer ist. Er konnte es einfach nicht vertragen, und
jetzt war es auch um seine mühsam bewahrte Ruhe geschehen.

„Jawohl! Verstand!" kam es grollend von seinen Lippen,
„es gibt Menschen, deren Verstand gerade hinrcicht, die aus¬
gesprochene Dummheit zu bemänteln!"

„Und cs gibt Menschen, die trotz ihrer Dummheit sich um
alles kümmern, was sie nicht kennen."

„Tue, was du willst, alter Narr, aber bereue es nicht zu
spät."

Damit hatte der Major schon seine Mütze ergriffen und
schritt polternd zur Tür hin, indem er seinem Schwager noch
znrief: „Es tut mir nur leid um meine Schwester und das
Kind, daß du ein kurzsichtiger Narr bist mit deinem Verkauf.
Mich wirst du so leicht nicht mehr hier sehen." Damit ging
er tatsächlich hinaus .

Hans Karls Fuchs wunderte sich auf dem Heimwege, wie
unsanft und launisch ihn sein neuer Herr behandelte.

Als Frau von Volmer und Eczi-Liese mit gefüllten Obst¬
körbchen ans dem Garten kamen, fanden sie den Major nicht
mehr anwesend, und als sie das Gesicht und die Erregung
von Volmers sahen, sagten sie nichts. Jeder wußte: die bei¬
den haben Streit gehabt. Der Herr von Marienwalde sagte
auch nichts.

Am anderen Abend gebürten die Ningofenziegeleicn und der
Kalkvfen — Herrn von Echt.

S e ch st e s Kapitel.

Die Ernte ist beendet und selten ist eine so reich gesegnet
gewesen wie diese.

Der letzte Wagen soll heute eingefahrcn werden. Bunte
Guirlanden heben sich bnbich vom goldgelben Grunde der
Frucht ab, und bunte Fähnchen stottern lustig im leichten
Winde. Vier der besten Pferde, auch reich geschmückt, ziehen
den Wagen. Auf den beiden Vorspanntieren saßen der Mei¬
sterknecht und der älteste der übrigen Knechte. Die anderen
ritten teils vorher teils hinter dem Wagen, während die

Mägde von dem lcichtbcladcncn Wagen den Knechten lustig
und vergnügt entgegen lachten.

In der Mitte des Wagens erhob sich ein bunt- und reich-
geschmückter Birkenzweig; der Mei — so nannte man den
Banmzweig — wurde eingefahren.

Ans dem Hofe des Herrengntcs stand von Volmer und war¬
tete auf den Meiwagcn! Der Herr kam soeben aus der
Scheune und Zufriedenheit strahlte aus seinem Gesichte; denn
tatsächlich war die Scheune lange nicht mehr so gefüllt gewe¬
sen. Selbst der alte Ncres, der im besten Rock herumstol¬
zierte, mußte zugcbcn, daß Gott reichen Segen gegeben hatte
und heute, am Erntefeste, wollte er vergessen, daß der neue
Gntsnachbar jetzt auf Marienwalde die erste Geige spielte.
Svnst schimpfte er wohl ein dutzendmal am Tage darüber,
und jedesmal ging ihm dann seine Pfeife aus.

Mittlerweile kam der „letzte Erntewagen" mit dem Mei
darauf durch das große Tor hereingeschwankt unter dem Sin¬
gen und Jauchzen der Knechte und Mägde, die alle in der
heitersten Stimmung waren, da die Krüge mit dem „Beu-
bier" fortwährend die Runde gemacht hatten.

Nachdem nun der Wagen die Tenne erreicht hatte, und die
Pferde ausgespannt worden waren, stellten sich alle im Halb¬
kreise auf. Dann hielt der Meisterknccht einen kurzen Spruch,
worauf der Gutsherr dankte. Zuletzt drückte derselbe jedem
der Dienstboten einen blanken Taler in die Hand.

Der „Mciwagen" war eingcfahren und alle hatten frei,
um sich auf das Erntefest zn rüsten.

Das war ein Jubel! Drei Dorfmusikanten spielten aus
zum Tanze; zum Takte der Musik drehten und schwenkten
sich Knechte und Mägde im Tanze. Mancher Knecht hatte
sein Mädchen und manche Magd ihren Schatz aus dem Dorfe
geholt. Das war heule ihr Recht.

Auf der gelegten und geschmückten Tenne fand der Tanz
statt. Hernach beteiligten sich auch die Gutsherrnfamilie und
auch einige Nachbarn an dem Feste; denn nicht überall war
die Erntcfcier beibehalten worden.

Da schwieg auf einmal die Musik; jetzt mußte sie kommen.
Jeder war darauf gespannt, wer von den 'Nachbarn die Guts¬
tochter führe und wer zuerst mit ihr tanze; denn es war, we¬
nigstens gewöhnlich, so eine Art Orakel.

Tie Musik seple niit einem Tusche ein; die drei Musikanten
bliesen, was ihre Lungen an Luft herbeischaffen konnten,
daß Backen und Hörner bald platzten, um dann in die Melodie
„Freut euch des Lebens" überzngehen.

Die Mägde und auch — ich will es nur tagen - die Knechte
reckten die Hälse. Voran schritt der Gutsherr mit seiner
Frau, denen folgte Herr von Echt mit — der Gutstochler, und
dann kamen die übrigen Gäste. Merkwürdig bleich war das
liebe Fräulein und schaute still vor sich nieder. Da hatte ihr
Gesicht aber anders geleuchtet, als Hans Karl von Roda im
vorigen Jahre neben ihr schritt.

Freilich konnten die Leute nicht Wilsen, daß Eezi-Liese nur
deshalb neben Echt ging, weil der Vater cs gewünscht hatte,
und sie diesem die Erntefrcude nicht verderben wollte. Es ko¬
stete sie schon Ileberwindnng, das Fest überhaupt in diesem
Jahre mit zu machen. Und nun auch noch an der Seite die¬
ses Mannes!

Lieber hätte sie droben vor Hans Karls Bild gesessen und
von ihm geträumt mit wachen Augen. Als von Echt zum er¬
sten Tanze seinen Arm um ihre Hüfte legte, hätte sie aufschluch-
zen mögen vor Weh, so lebendig stand der Abend vor ihrer
Seele, an dem Hans Karl ging. Sie gab ihrem Tänzer ent¬
weder gar keine oder verkehrte Antworten.

Ter Tanz war zu Ende. Stolz, wie ein Triumphator, führte
von Echt Cezi-Liese an seinen Platz. Es wurde jetzt wenig¬
stens von der Gutstochter und ihm gesprochen. Frau von
Volmer setzte sich neben ihr Kind, und als sie ihm in die Au¬
gen sah, schmerzte es sic tief in ihrem Mutterherzen, so trau¬
rig und Weh sah sie diese an. Hätte sie doch Eezi-Liese an sich
ziehen können, um deren Kopf an ihr Herz zn betten.

von Volmer war ganz vergnügt und sprach eifrig nist seinen
Nachbarn, am meisten mit Herrn von Echt dessen Blicke häu¬
fig zu Cezi-Liese hinüberstogen, die sie aber gar nicht beachtete.
Auch manche scherzende Bemerkung, die der Vater in über¬
mütiger Laune in bezug auf sie und von Echt machte, wollte
Cezi-Liese nicht hören. Sie war und blieb eine stille unter
munteren Personen und eine Traurige unter Frohen.

Froh war sie, als sie mit der Mutter die Tenne verlassen
konnte, ohne daß es auffiel und den Dienstboten die Freude
gestört hätte. Drinnen nahm die Mutter das Haupt ihres
Kindes in beide Hände und küßte es auf den zuckenden Mund.
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„Ja, Kind, manchmal im Leben mich man ein heiteres Ge¬
sicht machen, wenn es einem noch jo wund ums Herz ist, nm
anderen die Freude nicht zu verderben. Nun gute Nacht!
mein Liebling, halte fest an deiner Liebe; es wird dvch ein¬
mal alles gui werden, darauf hoffe und baue."

„Gute Nacht, liebe Mutter!"

Am offenen Fenster sah Cezi-Liese; die Luft war noch im¬
mer warm und lind. Das Jauchzen und Singen der Leute
drang von der Tenne her und die grelle Musik tat ihr in der
Seele weh.

Sie schloß das Fenster, um mit ihren Gedanken allein sein
zu können. Wie war es doch anders im vorigen Jahre ge¬
wesen. Da war sie ein froher Gast unier frohen Menschen
gewesen, und es hatte ihr Inneres freudig durchbcbt, wenn
er sie ansah und sie mit ihm tanzte. Und der Vater wurde
immer befreundeter mit von Echt, und sie sah die Zeit kom¬
men, daß er wünsche, sie nähme die Werbung des Herrn von
Sophienhall an. Dann mußie sie dem Barer schließlich unge¬
horsam werden. Sie fühlte es kommen, die Saiten strafften
sich gegenseitig zu stark und zersprangen mit einem — Miß-
ton. Schrecklicher Gedanke.

Das einsame Mädchen sah den kleinen seltsam gebildeten
Wollensetzchen nach, die am Himmel schwammen, von dem
blassen Schein des Mondes durchleuchtet. Konnte sie mn
ihnen ziehen, in die Ferne fliegen zu ihm, dem ihr ganzes
Sein gcdörie.

Zu ihm!
Wo war er?

Die große, majestätische Nacht kommt zu Cezi-Liese herein,
und geheimnisvoll senkt sich ein Friede in ihr trauriges Herz.

Sic zündele sich ihre Lampe an, um das geliebte Angesicht
wenigstens noch einmal im Bilde zu betrachten, ehe sie zur
Ruhe geht.

Eben ist der Mond hinter die Wolken gekrochen, schwarz
kommt die Nacht herein und verkleinert den Strahlenglanz
der kleinen Lampe.

Aber diese ist doch das einzige Licht im Zimmer und bannt
eine» kleinen törichten Faller in ihren Strahlenkreis. Eezi-
Liese sicht ihm zu. Da! Er versengt sich an der Gluthitze des

Zylinders seine graue Flügel und fällt tot hin.
Sv ist die Jugend!
Ihr hatte cs ähnlich gegangen!
.Und der August, der mit seinem Sichclrauschen

und seinem goldenen Gottcsscgcn Hoffnungen geweckt hatte in
so mancher Mcnschenbrust, war gegangen. Mit seinem Fun-
kenregcn am nächtlichen Himmel war er fort, und nur hier
und da zog dann und wann ein feuriger Vorbote abends
seine Bahn am Firmamcnte.

Dann kam der Herbst und weckte ernste Gedanken in den
Herzen der Menschen. Zuerst stand der Wald in bunter Far¬
benpracht da, und weiße Sommersäden gaukelten durch die
klaren Herbstlüfte. Mit ihnen zog Eezi-Liesens Hoffen!

Bald kamen Herbststnrme und Nebel, um die Bäume und
Sträncher zu entlauben, und welke Blätter sielen in zier¬
lichen Windungen zur Mutter Erde.

Zwei saßen aus gleichem Aste und Reise, hatten den Früh¬
ling mit seinem Knospen und Erstehen, den Sommer mit der
Fülle und dem Reichtum geschaut, und nun riß der Sturm
eines los und trug es brausend fort!

Wohin'?
Und das eine Blättchen spießte sich auf einer kecken Luft¬

reise an einem spitzen Dorne ans. Der sah mitten !m klei¬
nen Herzen, das sich nun verblutete, und das Blatt wurde
sabl und welk.

Blasser und stiller wurde auch Eezi-Liest, ein einsames
Mäockien. Tie rosigen Wangen waren ganz verbleicht und
das Auge matt und traurig geworden. .Herbst im Herzen mit
den Vorboten des Winters!

Eine Mutter litt mit ihrem Kinde den herben Schmerz,
weil sie nicht wußte, ob die Hosinnng ihres Lieblings sich je¬
mals erfüllte, ob sein Sehnen jemals gestillt würde. Frau v-
Volmer sab, wie ibr Kind sich in Gram und Leid verzehrte,
wie es täglich blasser wurde.

Nur der Vater merkte es nicht: der hatte sein ganzes Wäld¬
chen, dessen Siämme er fast täglich mit von Echt musterte.
Er batte sein neues Gelände, das bestellt werden mußte. Für
alles hatte der Mann Zeit und Sinn, nur nicht für sein Kind.
Er hatte sich verändert.

Merkwürdig! Fast ein Egoist war er geworden.

Trotz ihres eigenen Leides vergaß Cezi-Liesc das der leiden¬
den Mitmenschen nicht. Gestern noch war sie bei der alten
Fei gewesen. Mit der ging es tatsächlich bergab, dem Grabe

zu. Sie sagte selbst, der November mil seinem Nebel er
lag jetzt schon vierzehn Tage über der erstorbenen Natur und
gönnte nur dann und wann der Sonne eine» neugierigen
Btick auf die Erde — sei daran schuld, und der Tod nahe.

Menschenahnung und Menschenlus!
» » »

Wieder ist ein Tag gctommcn, der brütend und dunkel auf
den Bergen jenseits des Flusses sitzt uno keine Miene macht,
hinunter zu steigen zu Menschen. Diese mochten auch leine
Nebel mehr, sondern wollen mal wieder ein Siückchen Sonne
sehen. Es ist genug Düsterheit und Grau.

In diesen Tag — wenn man das ewige Grau ohne Sonne
so nennen kann — sah Eezi-Liese hinein. Dann schlug sie ih¬
ren Mantelkragen hoch und schritt hinaus. Sie will zur al¬
ten Fei. Heiser krächzen einige Krauen, und seltsam melancho¬
lisch lönt der einsame Klang über die stille Flur. Sehen kann
man die schwarzen Gesellen nicht.

So ist die Ahnung! Sie kommt, steht gespensterhaft hinter
dem Menschen, und der sieht sie nicht.

Eezi-Liese schreitet Weiler, ihr ist das heisere Schreien un¬
angenehm. Es mahnt an den Tod. Der klopft so häufig zctzt
an — leise — vorsichtig — aber bestimmt —. Ihn selbst sicht
man nicht, muß aber mitgchcn. — Wohin?

Das Mädchen bleibt stehen; es kann keine fün^Mcnscheu-
längen weil sehen. War das kein Tritt! Kein schluchzen!

Noch einige Schritte machte Eezi-Liese und — atemlos mit
fliegenden Haaren taucht vor ihr Eve auf.

„Fräulein! Fräulein!" stößt die hcruvr, während Tränen
die Stimme ersticken. Der Atem versagt dem Mädchen, jo ist
es gelaufen. ..

Ohne weitere Erklärung weiß Cezi-Liese, daß es sich um die
Großmutter handelt.

„Was ist denn, Eve, beruhige dich doch!"
„Sie müssen kommen, Fräulein, sonst stirbt . . !" Weiter

kommt Eve nicht.

Jetzt weiß die Gntstochter, was sie trotz allen Nebels, trotz
der Düsterheit hinaus trieb. Drum krächzten die einsamen
Vögel so heiser.

Der Tod wollte einziehen ins kleine Hänschen und drei
Kinder ganz verlassen und arm machen. Unbarmherziger
Tod!

„Kommen Sie schnell, Fräulein, die Großmutter rnst im¬
mer Ihren Namen. Der Herr Pastor sagte ..."

„Was, ist der schon da?" unterbrach-Eezi-Liese und strebte
schneller vorwärts, getrieben von einem Etwas, das man nicht
sah und nicht hörte.'

„Der hat mich gerade zu ihm geschickt, ich glaube, die Groß¬
mutter will Ihnen noch etwas sagen."

Die beiden sagen nichts mehr, sondern eilen vorwärts und
erreichen bald das kleine Hans abseits vom Wege im grauen
Nebel.

Stille ist es in dem Raume. Eben hat der Pfarrer die
Sterbcgcbete vollendet und besprengt die Sterbende mit ge-
wcilnem Wasser. Da treten Eezi-Liese und Eve cim

Ob cs nun der Tropfen Weihwasser tat, der die Hand der
vom Tode Umfangenen traf, oder ob die schon losgelöste Seele
keine Ruhe hatte, etwas sie noch an die sterbliche Hülle bannte,
oder was cs war: die alte Fei öffnete noch mal ihr brechen¬
des Auge und — erkannte Cezi-Liese; denn ein verklärtes
Leuchten geht über die eingefallenen Züge.

Der Mund bewegt sich. Sprechen möchte die Sterbende.
Man hört das Arbeiten der schon verröchelnden Brust. Es ist
so still im Raume. Eve hat ihr Schluchzen eingestellt, und
selbst der kleine Franzi, der eben weinte, weil die anderen es
taten, hat plötzlich anfgchört.

Jeder hört seinen eigenen Herzschlag. Da nimmt die Ster¬
bende ihre letzte Kraft zusammen. Mit übermenschlicher An¬
strengung richtet sic sich ans. sie sucht mit der Hand nach der
Decke, aber die Glieder folgen nicht mehr dem Willen.

Die Lippen bewegen sich zwar, doch die Worte bleiben un¬
verständlich, so leise, abgerissen und verworren bringt Fei sie
hervor. Nur Cezi-Liese, die der sterbenden nm nächsten steht,
meint, sie verstanden zu haben. Sie hat sie mehr vom Munde
abgelcsen.

Da sthwcbt gerade das Läuten vom Turme aufwärts, feier¬
lich, aber dumpf, weil der dichte Nebel die Schwingungen nicht
rein fortpflanzt. Morgen ist Sonntag, und den wird Fei im
— Jenseits feiern.

Sie scheint einen Augenblick zu lauschen, ob ans den Glocken¬
klang oder ans das Klopfen des — sie umfangenden Todes.

Langsam sinkt die alte Frau zurück, das Auge bricht und der
lebensmüde Körper streckt sich: Fei ist tot!



Der Pfarrer drückt der Toten die Augen sanft zu.
Eve warf sich schluchzend über die Tole und weinte hcrz-

zerbrecheud. „Großmutter, Großmutter!" kam es erschütternd
von ihren Lippen, während sie die tangsam erkaltenden Wan¬
gen der Heimgegangenen küßt. Lieschen weinte mit und
Franzl auch. Sie verstanden zwar den Verlust nicht, dafür
waren sie zu jung. Aber unbewußt ahnten die reinen Kinder¬
seelen, daß hier eine höhere, starke Macht geherrscht hatte, bc-
ren Einfluß sie noch nicht ganz erkannten.

Selbst dem alten Pastor slanven die Tränen in den Augen
und Cezi-Liese auch, als sie die Kinder sah, die nun allein auf
dieser Welt standen.

Warum ist der Tod so grausam und hart!

Einsam tritt der Mensch ins Leben ein und pilgert seinen
Weg. Mit Mühe sammelt er sich seine Lebensgefährten und
zimmert sich sein irdisches Glückshäuschen — auf Sand.

Dann geht einer nach dem anderen von den Genossen des
Lebens. Und wo ist zuletzt das Glück zu finden?

Hier nicht.... Im Jenseits!
Was ist übrigens das Leben auf der Welt?
Eine Sternschnuppe, die auftaucht und — verschwindet.

Ein Stäub¬

chen im unend¬
lichen Lauf, den
Gott regelt.

Aber die

Hoffnung auf
etwas im ande¬
ren Leben bleibt.

Und was ist
Glück?

Nebel, Rauch
und Schall.

Ein Hauch,
ein Schatten...
Nichts.

Als das erste
Gebet für die
Hingeschiedenen
beendet war,
verlieb der
Pfarrer das

Sierbehaus, um
seine Magd und
eine Nachbars-

frau zu schicken,
welche die Tote
ausbahren soll
len.

Cezi - Liese
war zum ersten-
male allein mit
der Toieu; denn
Eve war mit

den Kleinen

hinausgcgangeu
zur Küche; denn
hier war kein
Platz für diesel¬
ben.

Aber nichts
von Grauen und
Furcht kam über
die Gutstochter.
Da war ja auch
nichts Starres,

nichts Besonderes an der Toten, wie sie friedlich dalag mit
mit dem letzten Freudenschimmer auf den Zügen!

Die Sterbende hatte ja gemeint, das drückende Geheimnis
vor dem Tode gelöst zu haben. Daß keiner ihre Worte ver¬

standen, und Cezi-Liese nur einige ohne Zusammenhang ihr
von dem Munde gelesen hatte, konnte die Sterbende auch nicht
empfunden haben.

Langsam und behutsam zog Cezi-Liese die Hand der Toten
unter der Decke hervor, um die Hände ineinander zu legen.
Da! - . ' ' A" Gebetbuch entfiel der Hand der Fei. Das
Mädchen erschrak durch das Geräusch und preßte die Hand auf
ihr pochendes Herz.

Vielleicht hatte die Frau hierhinein das ausgezeichnete Ge¬
heimnis gelegt und hatte es geben wollen, als sie mit der
Hand nach der Decke suchte.

Mit zitternden Händen nahm Cezi-Liese das Buch und durch-
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-blätterte es. Doch es enthielt nichts. Das Mädchen durch¬
suchte genauer. Was war denn das? Geschriebene Worte.

Die Gutstochter las. Es war nur Name und Wohnort
einer Frau, die Fei in ihrem Leben ihr einmal genannt hatte.
Sollte das mit dem Geheimnis zusamiueubängen?

Wer weiß. Gott bedient sich zur Verwirklichung seiner
Pläne und Fügungen oft der klcinflen, geringfügigsten Dinge.

Unterdessen waren die vom Pfarrer geschickten Frauen ge¬
kommen, um die Tote zu bahren. Da ging EeziLiese und
nahm die beiden Kleinen mit. Eve blieb, während Franzl
und Lieschen ans Cczi-Liesens Bitte von einer Nachbars-
samilic ausgenommen würben.

Tann schritt das Mädchen Marienwalde zu und sann nach,
wie das Rätsel am besten zu lösen sei. Schließlich hielt sie
es für das beste, an die Frau, deren Adresse in dem Gebet¬
buche stand, die Todesnachricht zu senden.

Ein Knecht brachte das Telegramm am selben Tage noch
zum Amt der benachbarten Stadl.

» » »

Das Grab hat sich über dem Sarge der alten Fei ge¬
schlossen, und die Tote ruht den langen Schlaf im Schoße

der Erde.

Auch Cezi-
Liese ha! der to¬
ten Alien das

letzte Geleit ge¬
geben. und eine
— Fremde war
gekommen. Als
die Gutstochter
nach der Messe
ihen Heimweg
anireten wollte,
fühlte sie auf

einmal eine

Hand sanft auf
ihrem Arm ru¬

hen, zuckte leicht
Mi so m m eu und

drehte sich zur
Seite.

Tic Fremde
Dame stand vor
ihr mit lies ver¬
schleiertem Ge¬
sichte.

„Verzeihen
Sic, gnädiges
Fräulein, ich

habe die Ebre,
mit Fräulein

vu Volmer zu
p l u.

„Dis bin ich."
„So nehmen

sie meinen nus-
richt>g>ien Dank
an für die Sor¬
ge, üie Lie der

alten, treuen

Tanie zngcwaudt
haben.. Ter

Pfarrer erzähl¬
te mir davon."

Cezi - Liese
sagte nichts, son¬

dern sah nur die Frau an- Diese fuhr fort:
Ich bin die Frau, der Sie die Todesnachricht sandten.

Auch dafür danke ich Ihnen; denn so konnte ich wenigstens
der Toten die letzte Ehre erweisen."

„Konnte ich denn anders handeln, gnädige Frau, ich fand
in der Hand der Toten ein Gebetbuch und darin Ihre
Adresse. Das wenige Gute, das ich der einsamen Alten und
den armen Kiemen tat, geschah gerne, es machte mir Freude,
anderer Not etwas zu lindern, denn andere glücklich machen,
mach: ;u selbst glücklich."

„Ich muß Ihnen nun einiges erklären. Die Tote war
einst meine Dienerin, eine gute und treue Dienerin, wie man
fetten eine findet. Sie hat meine Freuden und Leiden mit¬
getragen. Doch davon will ich Ihnen nichts erzählen, sonst
müßte ich Ihnen meine ganze Lebensgeschichte Mitteilen, und
das würde zu weit führen. Sie waren wohl dabei, als die
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alte Frau ihre Augen für immer schloß, liebes Fräulein . . .
Gestalten Sie mir diese Anrede."

Wie gütig und wohltuend die Stimme der fremden Frau
klang, wie lieb und bekannt. Cezi-Liese sah diese an, aber
die Züge konnte sie nicht erkennen, der Schleier war zu dicht.

„Ja, ich war beim Tode der alten Fei zugegen, ich kam
aber erst hin, als der letzte Kampf schon begonnen hatte."

„Leider hat die gute Fei ein Geheimnis mit ins Grab
genommen, das mich sehr betrifft. Sie hat wohl noch etwas
sagen wollen, ehe sie starb. Wenigstens berichtete mir so
der Pfarrer . . . Doch, Fräulein, ich dränge mich Ihnen
aus, Sie wollen Wohl nach Hause."

„Ich befinde mich ja ohnehin auf meinem Heimwege."
„So darf ich mich Ihnen noch ein wenig anschließen?
„Recht angenehm, und ich werde Ihnen gerne alles be¬

richten, was Ihnen in irgend einer Weise dienen könnte."
„Hat die Sterbende nicht einen Namen nennen wollen,

che ihr Herz für immer aussetzte? Der Pfarrer hat ihn
nicht verstehen können.

Cezi-Liesc sah die Dame mit großen, erstaunten Augen
a„ und sagte: „Ich kann mich getäuscht haben, es sollte . . .
ich meinte den Namen .Hans Karl zu hören." Ihre Stimme
zitterte.

„Hans Karl. Ach Gott! Sagten Sie so, Fräulein?"
Die Frau hatte des Mädchens Hand ergriffen und um-

lpannic sie krampihaft.
(Fortsetzung folgt.)

Hermille Villinger, beliebte Schriftstellerin.

Me Onkel ^keockor
uns besuchte.

Autorisierte Uebersetzung aus „Tit Bits" von TeutObach.
(Nachdruck verboten.)

Die Dinge hatten sich so gestaltet, daß es für mich ein
wahrer Trost war, wenn ich daran dachte, daß die Welt, so¬
weit Berta und ich in Betracht kamen, nur einen Onkel
Theodor enthielt. Selbst der Gedanke an die Möglichkeit
seiner Freigebigkeit in Gestalt zeitgemäßer Gaben und an die
Gelegenheiten, welche uns sein Besuch verschaffen würde,
unsere Liebenswürdigkeit an ihm zu üben, um einen locus
standi in seinem letzten Willen zu erlangen, waren an sich
nicht imstande, mich über die Aufregung und Unordnung,
das schlechte Kochen ungenügender Nahrung und lausend und
ein andere unglückselige Tinge und Berhöltnisse zu trösten,
die ich resigniert zu überleben bemüht war, seitdem Berta
einen Brief von ihrem Onkel empfangen hatte mit der Mel¬
dung, daß er nach langer Abwesenheit nach Deutschland kom¬
men werde, um uns einige Zeit mit seiner Gegenwart zu
beglücken.

Onkel Theodor kam aus Amerika, wo er sich ein Vermögen
erworben und drei Frauen überlebt hatte, von denen keine
io rücksichtslos gegen seine Verwandten gewesen war, ihm Kin¬
der zu schenken. 'Das war ungefähr alles, was wir von ihm
wußten.
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Während der Tage, in denen wir seine Ankunst erwarteten,
lebten wir in äußerster Spannung und van 'ollem Hammel¬
braten, stündlich seinem Erscheinen enlgegcnschenü; denn er
halte zu erwähnen versäumt, mit welchem Tampicr er reisen
würde, und wir hatten keine Idee, wann wir hassen dursten,
ihn zu begrüßen. Infolgedessen erhielten uns die Lieferan¬
ten, Postboten und verschiedene Fährleute fortwährend in
Bewegung zwischen Wohnzimmer und Flurtür, bis unser
kleiner Entzückungsschrei, der für Onkel Thevdor bestimmt
war, schließlich von der ewigen Wiederholung etwas forciert
klang, wie ich fürchte. Tai,ächlich wurde uns die Sache bald
so über, daß wir cs Anna Lucy, unserem Mädchen, über¬
ließen, die Tür zu össnen. . .

So geschah es denn, daß Anna Lucy am dritten Tage
dieser Ungewißheit ziemlich spät abends an die Türe ging,
während Berta hinter einer Portiere auf dem Flur stand,
und ich lanichend im Wvhnzimmer saß. Anna Lucy öffnete,
und ein ältlicher Herr trat ein. Ich wiederholie Bertas
Freudenschrei und stürmte unter einem Wvrtschwall von
Willkommcngrüßcn herbei.

„Ich dachte, Sie würden gar nicht mehr kommen!', kicherte
Berta zärtlich. „Lassen Sie mich Ihnen Ihren Hut ab-
nehmen, Georg, hilf Onkel aus seinem Uebcrziehcr! O, wie
kalt Ihre Hand ist!" , , ,, , „ - ,

„Herzlich willkommen — willkommen! ries ich ocrb, seine
Han'd ergreifend und versuchend, in ihm etwas von meinem
Enthusiasmus zu entflammen-

Er war groß und schlank, mit eingefallener Brust und
gebeugtem Rücken, mit einem struppigen Bart und buschigen
Brauen — ein sehr wenig einladender Anblick! Ter stiere
Blick, mit dem er uns anstarrte, bezeugte weder Freude, noch
Staunen über den warmen Empfang, sondern machte den
Eindruck auf mich, als ob er an verschiedenen Stellen aus
seinem Wege zu uns eingekehrt i'ei, oder aber ein Jnspira-
tionsfläschchen in der Tasche trage.

„Kommen Sie in das Wohnzimmer und Wärmen Sie sich",
sagte Berta fröhlich.

„Ja, bitte; Lucy, richten Sie das Essen an", warf ich ein.
„Sie leben todmüde aus," sagte Berta, und zog mitleidig

meinen Lehnstuhl näher an das Feuer für ihn.
„Ich bin es auch," antwortete er mit einer hohlen Stimme

und sank in die Polster.
„Sie müssen auch hungrig sein?" rief ich.
„In solchem Wetter reisen, wirkt deprimierend," sagte

Berta.
„O, ia, das ist schaurig - schaurig!" rief ich aus. „Ein

Löffel heiße Suppe und ein Glas Wein —"
„Mit welchem Fuge sind Sie nnackommcn?"
„laschen Sie sich mit kccktem oder warmem Wasser?"
„Bringt der Dicastmann Ihr Gepäck?"
„Warm oder kalt? Sie haben nur zu bestimmen", be-

harrte ich.
„Wollen Sie bei Tsich neben dem Kamin oder ihm gegen¬

über sitzen?" fragte Berta.
„Ihr braucht Euch nicht so anzustcllen," sagte er, verstän¬

digerweise allen unseren Fragereien ein Ende machend. Er
sprach langsam, und mit einer geisterhaften Stimme. „Ich
durchschaue Euch vollkommen — Ihr seid hinter meinem
Gclde her."

..Ich weiß nicht, was Sie meinen," sagte Berta sreundlich.
„Wir stellen uns nicht mehr an, als wir es lür unsere Pllicht
halten, wenn uns ein Verwandter nach langer Abwesenheit
besucht."

„Natürlich nicht!" rief ich aus. „Wir —"
„Verwandter," wiederholte er grimmig. „Ia, natürlich,

ein Verwandter! Sie sind alle meine Verwandten — sie
alle möchten gern meine Knochen benagen und entschuldigen
sich damit, daß sie sich meine Verwandten nennen. Reich
wie ich bin, würde ich keinen Pfennig iür alle meine Ver¬
wandten geben. Bah, Schmarotzer, Speichellecker, Parasiten
— seder von Euch! Ihr liebt mich so innig, nicht wahr?
Das kann man sehen!"

„Darf ich Ihnen Ihr Zimmer zeigen? Wollen Sie sich
in warmem oder kaltem Wasser waschen?" kragte ich in der
Verzweiflung. Er war in schlechter Stimmung, der mür¬
rische alte Geselle, darüber war kein Zweifel. »Oder — ach!
mir ging ein Licht auf. Unter dieser gewöhnlichen .Hülle
schlug vielleicht ein goldenes Herz, das nur den einen Fehler
hatte, argwöhnisch zu sein. Sein Benehmen sollte uns nur
auf die Probe stellen.

Ich überredete ihn, sich für das Tiner fertig zu machen,
und während er oben war, entwarf ich Berta den Plan für
unser künftiges Benehmen.

„Ich könnte weinen vor Aerger!" rief sie aus.
„Ja, ja; zweifellos. Aber wir müssen diplomatisch Vor¬

gehen und ihm klar zu machen suchen, daß uns an seinem
Gclvc nichts liegt. Die Sache muß gedeichselt werden." —

Er sprach kaum bei Tisch, obwohl er gegen das Ende des
Mahles innerlich aufzuiauen schien.

„Hatten Sie eine angenehme Reise, Onkel?" fragte mein
Frauchen mit ihrem besten Gescllschaftslächeln.

„Ich weiß nichts von einer Reise," antwortete er grob,
„aber das weiß ich, daß es mir lieb wäre, daß Sie mich nicht
immer „Onkeln" würden. Es mag mein oder Ihr Pech sein,
daß wir verwandt sind, aber ich habe keine Lust, diese Tat¬
sache mit jedem Happen Essen hcruuterschlucken zu müssen."

„O, aber es ist doch Tatsache —"
„Ich will gar nicht wissen, was Tatsache ist; ich würde

es Ihnen doch nicht glauben, und wenn Sie es mir noch sv
oft erzählten: alle Männer sind Lügner, und die Frauen sind
noch tausendmal schlimmer. Meine Leute zu Hause belügen
mich auch immer, erzählen mir, daß sie mich zu gern haben,
um mich mal verreisen z» lassen und so weiter. Ich weiß
wohl, wohinter sie her sind. Aber keinen Pfennig sollen sie
haben — keinen Pfennig. Ich werde mein ganzes Geld
pro bono publico vermachen."

Es war eine gedrückte Stimmung beim Essen — schauder¬
haft. Und wir atmeten auf, als er im Wohnzimmer ein-
schlies. Aber wir verhielten uns mäuschenstill.-

„Gute Nacht," sagte er zu mir, als ich das Gas in seinem
Schlafzimmer anzündete und fragte, ob er noch irgend etwas
wünsche. „Es gibt vieles, was ich noch wünsche — vieles,
aber wenn ich um was bäte, würden Sie »och mehr von mir
erwarten: und Sie werden nichts bekommen — keinen
Pfennig!"

„Gute Nacht," sagte ich, der Sache überdrüssig.
Zwischen l und 2 Uhr morgens wurde ich durch das

Oefsnen unserer Schlaszimmertür aufgeweckt, und sah, auf-
sebaucnd, zum Greisen nabe, die Schattensigur eines mage¬
ren, in Weiß gekleideten Mannes vor mir.

„Nanu! Wünschen Sie was? Ist was passiert?" fragte
ich, mich auirecht setzend.

„Sie brauchen nicht über mich und mein Geld zu sprechen,"
sagte Onkel Theodor.

„Das ist mir auch gar nicht eingefallen. Hängen Sie sich
aus mit Ihrem Gclde!" schrie ich mit der Reizbarkeit eines
schläfrigen Menschen. „Machen Sie, daß Sie aus dem
Zimmer kommen, und gehen Sic zu Bett! Wir können
nnS am Morgen weiter über Ihr kostbares Geld unter¬
halten."

„Willen Sie, daß —"
„Machen Sie, daß Sie 'rauskommen!" rief ich.
Das ent'chied, und wie ich hörte, daß er seine Tür schloß,

sprang ich auf und verriegelte die unserige. Aber erst mit
Tagesanbruch fiel ich wieder in Schlaf.

Ich batte gehasst, er würde sich etwas von seiner Abson¬
derlichkeit he'rnnicrgeschlafen haben, aber nein, er war beim
Frühstück ganz der Alte. Als Anna Luey die Koteletts auf
den Ti'ch setzte, wandte er sich ihr mit finsterem Blick zu
und sagte;

„Sind Sie nicht mit mir verwandt?"
„Gott, Herr, wie Sie reden!"
,Sie isi die erste Per'on, welch nicht mit mir verwandt

ist, die ich seit länger, als ich mich erinnern kann, gesehen
habe", sagte er ernsthaft. „Ihre Gciellichast beim Frühstück
miß wirklich ein Vergnügen sein." lind er folgte ihr, um
seine Mahlzeit in der Küche zu beenden.

„Berta", stöhnte ich, „das halte ich nicht länger aus; ent¬
weder er oder ich muß gehen!"

Plötzlich klopfte cs laut an der Haustür und Anna Lucy
ösinete, gerade als Berta zu dem Zwecke hinausging.

Ein Unbekannter, ein dicker, grauhaariger, lustig blicken¬
der Herr, trat in die Halle und eilte, meine Frau erblickend,
mit ausgestreckter Hand aus sie zu.

„.Hallo, Berta!" rief er herzlich. „Ich — ich nehme an,
Sie sind Berta, nicht? Ich bin doch nicht im verkehrten
Hause, eh? Ah, nein, ich sehe Ihre Mutter — ich sehe
Inre Mutter in Ihrem Gesichte! llnd wie gchts Ihnen,
meine Liebe? Gut. eh? Hoffentlich! .Haben mich wohl schon
aufgegcben, wie? Ich dachte es mir wohl! Konnte gestern
abend nicht mehr kommen — Dampfer verspätet — schlechtes
Wetter. Doch hier bin ich nun, und so ist alles in Ord¬
nung, nicht? Frühstück? Beim Himmel! aber ich bin schreck¬

lich hungrig! Wollte nicht unterwegs zum Frühstücken ein-



kehren, dachte, Sie würden mich sonst ganz aufgeben. Halloh,
Sie sind Georg, nicht wahr? Wie gehts Ihnen? Freut
mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen."

Ich lehnte gegen den Gardcrobeständer und starrte ihn an.
Berta stützte sich gegen die Wand und starrte mich an. Er
sclucn endlich zu bemerken, daß irgendwie etwas nicht in
Ordnung sei.

„Na, das — das ist doch hier recht, nicht? Ich dringe hier
doch nicht bei den verkehrten Leuten ein? Siebenundoierzig
— slebenundvierzig, nicht wahr? Sie scheinen mich nicht zu
kennen —"

„Sind Sie Onkel Theodor?" fragte Berta wie im Traum.

„Natürlich! Ich dachte mirs doch, daß es kein Irrtum
sei. „Ja, ich bin Onkel Theodor. Wie —"

„Kommen da noch mehr?" forschte ich. „Wir haben schon
einen von Ihnen in der Küche."

„Was — was meinen Sie? Erinnere Sie wohl an einen

selten Puter, nicht? Gut, das ist in Ordnung; das mag
jtimmen- Ich merke schon, Sie sind ein alter Spaßmacher!"

Ich nahm Nr. 2 beim Aermel und führte ihn in die Küche,
wo Nr. 1 gerade sein Frühstück beendete.

„Junge, Junge, Junge!" rief Onkel Nr. 2, „der Schatz
Eurer Köchin! Junge, Junge! Wir müssen ihn sofort
hlnauswerfen."

„Was ist los," murmelte Onkel Nr. 1. „Ein Bruder von
mir, eh? Noch mehr Parasiten?"

„Hier sind noch zwei," rief Berta vom Flur, wie ich es von
neuem an der Tür klopfen hörte, und, den Flur hinabschauend,
sah ich die Gestalten zweier Männer hinter den Glasscheiben
der Haustür. Ich eilte, sie zu begrüßen.

Anna Lucy öffnete die Tür, uns es zeigten sich ein junger
Schutzmann und ein Zivilist mittleren Alters.

„Entschuldigen Sie, Herr," sagte der Schutzmann, „aber
sah ich nicht gestern abend gegen acht Uhr einen großen, ma¬
geren, graubärtigen Herrn mit sonderbaren Marneren die¬
ses Haus betreten?"

„Ja," murmelte ich mit schwacher Stimme. „Er ist noch
hier."

„Tadellos" rief der Zivilist aus. „Wo ist er? Er ist ge¬
stern aus einer Irrenanstalt entwichen, und wir haben ihn
die ganze Nacht gesucht. Er ist sehr gefährlich! Kommen
Sie, Schutzmann. — In der Küche? Tanke, Herr. Hoffent¬
lich hat er hier noch kein Unglück angerichiet, aber er ist
in dem Wahn, daß er einige Millionen wert ist, und daß
jeder hinter seinem Gelde her ist- Römer — Theodor Römer
heißt er. Das ist ein Glück. Stürzen Sie sich zugleich mit
mir auf ihn, Schutzmann. Jetzt!"-

Onkel Theodor erwies sich in der Tat als ein sehr angeneh¬
mer Mensch. Einen fröhlicheren Gast oder einen freigebige¬
ren Verwandten könnte ich mir nicht wünschen.

Für die Ainderwelt.

Eine Geschichte ohne r.

Es war einmal ein sehr kleiner Junge, der konnte noch
gar nicht alle Worte aussprechen', viele waren ihm zu schwer,
und besonders das r konnte er gar nicht sagen; doch aber
wollte er gern der Mama alle Geschichten wiedererzählen,
die er gehört hatte, und da erzählte ihm sein Pate einmal
eine Geschichte, wo das schlimme r gar nicht drin vorkam.
Die Geschichte hieß:

Vom unklugen Eichkätzchen.

Micken in einem schönen, dunkeln Wald, wo hohe, schlanke
Bäume wuchsen mit Nadeln und auch mit Laub auf den
Aesten, wo unten am Boden dichtes Moos sich hinpflanzte,
wo tausend kleine, niedliche Geschöpschen lebten, in diesem
Walde, hoch oben in den Kipfeln eines Laubbaumes, da
wohnte auch eine lustige Gesellschaft Eichkätzcven. Die hatten
deshalb in diesem Baume Wohnung genommen, weil dicht
nebenbei Unmassen von Haselnllßchen wuchsen, die sie doch
am liebsten aßen. Da ging es nun den ganzen Tag: Knick,
knack, knick, knack, knick, knack, und unten am Baumstamme
lag alles dick voll Haselnußschalen, so viel hatten sie gegessen,
und solch guten Appetit hatten sie gehabt. Ja, die kleinen
Eichkätzchen fühlten sich glücklich — denn es ging ihnen gut,

sie hatten stets satt zu essen und konnten lustig Hüpfen von
Zweig zu Zweig so viel sie wollten. Eines von ihnen hatte
bald viel Unglück, bloß weil es unklug gewesen und nicht Wt
gefolgt Hane- Ein Landmann hatte nämlich unten eine
Falle ausgestellt, schönes Esten zum Anlocken des Eichkätzchens
hiueingetan, und hatte sich dann auf den Zehenspitzen üavon-
gejchlichen. Kleineichkätzchen hatte das alles beobachtet und
dachte bei sich: Ei was, die schöne Speise kannst du, holen,
es kann ja nichts dabei geschehen, niemand ist zu sehen." Und
hops, hops hüpfte es in die Falle, und bums, bums saß es
fest und konnte nicht hinaus. „Was nun? O weh, weh
Hätte ich doch gefolgt", dachte es; doch das half alles nichts!
Bald kam ein Lanümann des Weges und auf das Eichkätzchen

zu, nahm es in die Hand und steckte es in einen tiefen, festen
Sack, und da mußte es lange, lange Zeit stecken bleiben. Es
fühlte, daß es aus seinem lieben Walde hinwegkam. Plötz¬
lich tat jemand den Sack auf, ließ das Eichkätzchen in einen
Käfig schlüpfen und machte schnell die Oefjnung zu. Nun
sah es sich um — kein Wald zu sehen! Aber sein Käsig stand
mitten in den lieblichsten Blumen. Veilchen, Jasmin. Mai-
blümchcn und Hyazinthen standen da. Auch sah es bald, daß
kleine Singvögel, die es sonst im Walde nie gesehen hatte,
in schönen Käfigen gefangen saßen. Auch ein Vogel mit einem
gebogenen Schnabel, den die Menschen Papagei nannten, saß
zwischen den Pflanzen. Viele Menschen kamen und, kauften
Blumen, und meistens Mamas mit kleinen Jungen und
Mädeln. Die schauten sich dann glücklich die hübschen Ge-
schöpfchen an und sagten: „Ach bitte, liebe Mama, kaufe doch
oft Blumen in diesem Laden, denn da ist es doch zu hübsch."
Das Eichkätzchen indes sehnte sich viel nach seinem schönen
Walde, obgleich es jetzt, ohne zu suchen, ganze Haufen Nüsse
bekam. Es dachte: „Komme ich je los und noch einmal in
den geliebten Wald, nie will ich naschen, nie will ich unklug
sein! Stets will ich Papa und Mama gut folgen." Ob es
wohl jemals dazu kommt? Ich glaube nicht. Ich glaube,
das unkluge Eichkätzchen muß gefangen bleiben.

B-

Erhcbe dich nicht über andere.

Eine Königsdistel, eine Mohnblume und eine Feldkamille
standen nebeneinander. Die Distel und die Mohnblume
stritten sich, welche von beiden die schönste sei. Die Distel
sprach: „Ich trage eine Krone wie ein König. Sieh, wie
mein Haupt strahlt. Auch rage ich weit über andere Blumen
empor." Die Mohnblume blähte sich gewaltig auf und er¬
widerte: „Aber mein Kleid ist viel feiner und zarter als das
deine. Und es leuchtet weit umher wie die Morgenröte.

Der Streit wurde immer heftiger. Die bescheidene Kamille
aber sagte kein Wort dazu, nur war es, als ob sie ein wenig
lächelte. Das verdroß die Djstel sehr. Sie fing an zu
schimpfen und sagte: „I, du kieines, krüppeliges Ding, dich
sieht kein Mensch an, dich bewundert niemand. Höchstens
bleibt einmal ein Schaf vor dir stehen und spricht „Mäh!"
lieber mich aber staunt alle Welt."

Darauf zankte sich die Distel wieder mit der stolzen Mohn¬
blume. Äher als der Streit am heftigsten war, kam ein
Windstoß und im Nu war die ganze Mohnblume entblättert.
Da freute sich die Distel und sagte: „Hab' ich's doch gesagt.
Da liegt nun die ganze Schönheit im Sande." — .Kaum aber
hatte die Distel diese Worte gesprochen, kam ein Esel daher,
biß ihr den Kopf ab und fraß sie.

Tie Kamille hedauerte beide. Ein Paar Augenblicke später
nahte ein weinendes Kind. Das pflückte auch die Kamille
und kochte für seine Mutter Tee daraus. Davon ward die
Mutter gesund.

*
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RätseleckeUnsere Bilder

— Elektra".' Das musikalische Ereignis der Saisvn ist
die musikalische Tragödie „Elektra", von Richard Strauß,
bereu Uraufführung am 25- Januar in Dresden erfolgte.
Seither haben eine Reihe von Bühnen das Werk angenom¬
men. Siraußens „Elektra" ist eine mit den modernsten
musikalischen Ansdrucksmittelu unternommene Vertonung der
gleichnamigen Dichtung Hugo von Hosmannstha'ls, der sein
Werk frei nach der Tragödie des griechischen Dichters Sopho¬
kles gestaltet hat, dem er allerdings nur die äußeren Um¬
risse der Handlung entlehnte. Zugrunde liegt dein Werke die
Sage von Agamemnons Untergang, dem in seinen Kindern
Orest und Elektra die Rächer seines Dodee erstehen. Unser
Bild Seite 65 zeigt die Szene der Begegnung Orests mit
seiner Schwester Elektra.

— Eine chinesische Sondergesandtschaft, welche im Auf¬
träge der chinesischen Regierung die europäischen, speziell
deutschen Verhältnisse und Einrichtungen des militärischen,
staatlichen, kommunalen und wissenschaftlichen Lebens stu¬
dieren soll, ist an Bord -des Dampfers „Prinz Friedrich
Wilhelm" in Europa angekommen. Unser Bild Seite 68
zeigt von den Mitgliedern der Studienkommission den Prin¬
zen Jsai In und Exzellenz Tang Schao Pi.

— Eoqnelin der Acllerc, sVergleiche das Blld Seite 69s,
der weltberühmte französische Schauspieler, der in Deutsch¬
land aus vielen Bühnen ausgetreten ist, und auch bei Kaiser
Wilhelm in Gunst stand, ist in Paris im Alter von 68 Jah¬
ren in dem von ihm begründeten Schauspiclerheim ge¬
storben.

— Hermine Villinger, eine vielgelesene Romanschriftstelle¬
rin, Verjasjerin der beliebten „Schwarzwaldgeschichten",
feierte am 6. Febr. d. I. ihren 60. Geburtstag. (Bild S. 69.)

— Die Erd- und Sccbebengcbieb. der Erde- (Vergl- die
Karle Seile 69j. Wir leben in einer Zeit der Erderschntte-
rungen: nach dem entsetzlichen Unglück von Messina wieder¬
holte Erdbeben der Westküste Kleinasiens und dann das
große, auf allen Erdbebenwarten der Welt registrierte letzte
Beben, dessen Herd erst der Indische Ozean, dann aber Chi-
nesisch-Turkestan gewesen sein soll. Tie meisten Gelehrten
neigen der letzteren Annahme zu; doch dürften Einzelheiten
infolge der Abgeschiedenheit des in Frage kommenden Ge¬
bietes einstweilen noch nicht zu erfahren sein- Glücklicherweise
scheint es sich ja in diesem Falle >um ein nur spärlich bevöl¬
kertes Gebiet zu handeln. Unsere Karle, auf welcher die
Erd- und Seebebengebiete der Welt dargcstellt sind, dürfte
Wohl allseitigem Interesse begegnen. Die nunmehr von fast
allen Ländern ansgenommenen Erdbebenforschnngen haben
ergeben, daß von den Beben nicht etwa willkürlich der eine
oder andere Teil der Erdoberfläche heimgesucht wird, son¬
dern daß die seismUchen und vulkanischen Erscheinungen stets
dieselben Gebiete heimsuchen.

Zur Unterhaltung.

— Kleine Verlegenheit. Wirt szu seinem GelMfenj:
Ist noch Johannisberger Auslese da? — Gehilfe: Nein,
der Wein ist alle geworden, aber Etiqnetles sind noch vor¬
handen.

— Boshaft. Alte Jungfer: Ich bin die Tochter eines Ei¬
senbahninspektors. — Herr: Was, haben denn zu der Zeit
ichon Eisenbahnen existiert?

— Gut geeignet. „Nun, lieber Dorfschulze, sind Sie mit
dem neuen Lehrer zufrieden?" — „So viel ich gesehen habe,
^err Landrat, — schlägt er gut ein!"

— Geistesgegenwart. Ein Herr unterhält eine Gesellschaft
durch R Vcnb wer, indem er zu jedem Bilde eine Erklärung
gibt. Plötzlich versagt der Apparat und die Leinwand er-
lcheint völlig dunkel. Der Darsteller weiß sich aber zu helfen
und erklärt: „Kampf zwischen Negern in einem Tunnel."

— Anhänglichkeit. Professor sder eine Prinzessin unter¬
richtet!: Al,o was tut dieser Komet? — Prinzessin' Er
schweift Hunderte von Millionen Meilen im Weltenraume
umher und kehrt bann immer wieder in unsere Nähe zu¬
rück. — Professor: Aus welchem Grunde? — Prinzessin:
Weil «Z bei uns immer noch mn besten ist.

Magisches Kreuz.
2 .
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In jedem der vier Quadrate sind drei dreisilbige Worte
enthalten, die, wenn sie richtig gefunden, in den wage- und
senkrechten Linien gleich lauten müssen.

Dreisilbige Charade.
Die erste Silbe mußt du haben,
Ist es dein Amt, im Dienst zu stehn,
All derer, die durchs Leben traben
Und keck auf eignen Füßen gehn;
Und hast du sie, hat sie ein andrer,
Verwünschet man sie tausendmal,
Getrübten Sinnes zieht der Wandrer
Mil ihr beschenkt durchs Erdental.
Die Silben 2 und 3, sie haben,
Was du nicht kannst, was du nicht hast,
Sie kennen kein Durchs-Leben-Traben,
Sind froh bald da, bald dort zu Gast;
Wirst du der Silben erste drängen
Vor sie, ist's um ihr Glück getan,
Dann lassen sie die Köp'e hängen
Und klagen laut das Schicksal an.

Versteck-Rätsel.
Bergabrutsch — Festung — Lieblingskind -

Thr-onfeier — Grenzstreit.
Aus jedem der vorstehenden Wörter sind vier aufeinan¬

derfolgende Buchstaben zu nehmen, die, richtig aneinander¬
gereiht, eine Institution ergeben.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auslösungen aus voriger Nummer.
S i lb en - R ä t se l: Zeisig, Einigkeit, Irma, Tempek,

Zwiebel, Ulme, Reiterei, Rittersporn, Uhland, Hansa, Elias,
Bamberg, Räuber, Jsabella, Nabob. Zeit zur Ruhe bringt
allein das Grab.

Rebus: Verbunden werden mich die Schwachen mächtig.

AeranlworlUL kür dle Redaktion Anton Stehle.
Druck und Ver'ag des Düsseldorfer Tageblatt. G. m. b. H.. beide tu Düsseldorf«
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Die Mnungen
von l^arienxvalcle.

Von Theo Lieferst.

Fortsetzung. Nachdruck verboten.

„Mir schien es der Name zu sein!" Das Mädchen sah die
Fremde jetzt erschreckt an; denn der fielen die Hellen Tränen
in -den Schleier, und das Gesicht schimmerte schneeweiß hin¬
durch.

„Also doch, ach Gott!" seufzte sie und schwankte ein wenig
„Fehlt Ihnen etwas, gnädige Frau? so stützen Sie sich bitte

auf meinen Arm.

Die Dame tat es, und der leichte Druck des Armes tat Cezi-
Liese so wohl, sie wußte nicht warum, aber es war so.

„Ich habe Sie wohl er¬
schreckt, liebes Kind, und nun
muß ich doch wohl erzählen. . .
Ich hatte nämlich einen herzi¬
gen Jungen, der hieß auch so.
Er wurde mir aber genommen,
als er zwölf Jahre alt war.
Die Richter hatten es nämlich
so entschieden und ich — mußte
mich fügen, wenn auch mein
Herz noch so blutete. Diesen
Knaben begleitete Fei zu dem
Manne, der mir einst am Al¬
täre ewige Treue geschworen
hatte und nun — eine andere
heiratete. Daß Fei den Jun¬
gen in die weite fremde Hei¬
mat begleiten durfte, war alles,
was der harte, irregeführte
Mann zuließ."

„Und Sie haben nichts mehr
von Ihrem Kinde gehört?
Schrecklich für eine Mutter."

„Nein! lange Zeit nichts,
wenn mein Herz auch noch so
sehr danach verlangte, bis auf
einmal . . ." Die Frau stockte,
die Rührung überkam sie.

- „Auf einmal kam Fei zurück
! ohne meinen Jungen. Sie sag-
! te, er sei tot, mein Hans Karl.
! Aber ich kann es nicht glau¬

ben, mein Kind muß leben. . .
Hätte ich doch wenigstens die
letzten Seufzer meines Kindes

§ anffangen können, als es starb,
i Aber nein! Und fern, fern von
; der Heimat soll er in kühler

Erde ruhen. Mein einziger,
lieber und treuer Sohn Hans
Karl!" '

Es durchfuhr Cezi-Liese stets sonderbar, wenn die Frau den
Namen aussprach. Sie fühlte sich zu ihr hingezogen, vielleicht
nur, weil das Kind der fremden Dame gerade denselben Na-

. men geführt hatte, wie der Mann ihrer Liebe und Schn-
I lucht.

Die Fremde fuhr fort: „Die Fei sagte sonst nicht viel, sie
blieb bei mir still und einsam. Ihr Mann war schon länger
tot und ihre einzige Tochter hier im Dorfe verheiratet. Aber
die Alte war auch sonst wie umgewandelt, sie grübelte und
dachte in sich hinein, und ich zweifelte oft an ihrem Verstände.
Dann kam vor etwa drei Jahren die Nachricht von hier zur
Fei, ihre Tochter sei plötzlich gestorben und der Schwieger¬
sohn war erst vor kurzem verunglückt. Fei reiste weg und
kam nicht zu mir zurück. Sie müsse bei ihren Enkclchcn blei¬
ben, die nun Waisen seien, wurde mir mitgeteilt. Ich hörte
dann wenig von der Alten, bis ich durch sie ihren Tod erfuhr."

„Wer sorgt nun für die Waisen?"
„Die Eve möchte ich wohl

gerne zu mir nehmen. Aber
die Sorge für die K-leiuen ist
für mich alte Frau zu groß."

„Wollen Sie denn die Eve
mit sich fortnehmen? Ich glau¬
be, die hängt zu sehr an den
Geschwistcrchen."

„Nein, liebes Kind, ich will
hierhin übersiedeln, wenn ich
nur eine Wohnung hätte.
Dann lassen sich die Kinder
wohl in einer Familie unter¬
bringen, und Eve kann ihre
Geschwister besuchen. . . Doch
nun muß ich umkehren: ich
möchte niit dem Pfarrer noch
etwas besprechen. Leben Sie
wohl, liebes Kind! Gott segne
Sie für das Gute, das sie an¬
dern getan haben!"

Cezi-Liese ging heim nach
Marienwalde. Der graue Ne¬
bel hatte sich etwas verfluchtet
und ein kalter Wind wehte ihr
entgegen.

Sie mußte immer an die
Fremde denken, es zog sie etwas
zu der hin, was es war, tonn- ^
te sie nicht sagen. Vielleicht
war es nur die Aehnlichkeit
ihres Leidens, denn Leiden
machen die Seelen noch ver¬
wandter wie Freuden. Die
Frau beweinte ihren Sobn in
ungestillter Sehnsucht, und sie
selber trug ein starkes Sehnen
im Herzen nach ihm, der den-
-elben Namen trug. Ein selt¬
sames Schicksalsfügen aui die-
er Erde . . . '
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Dem Mädchen drängten sich allerhand Gedanken ans; die
aber keine bestimmte Gestalt anuahmcn; denn das zagende
Herz, daS aussichtslose Hassen und der trübe Sinn jagte
ihnen nach. Und Gedanken sind eben wie ein scheues Wild,
das schnell entflieht.

Siebentes Kapitel.
In der Nähe deS Fichtenwaldes lag das Fürstenhaus, ein

hübsches, schmuckes Gebäude, welches ringsum vom klaren
Wasser des Finkelbaches umflossen wurde. Das Häuschen
war sehr wohnlich und gut imstande. Es glich einem
kleinen Schlosse und gehörte früher zu den Ziegeleien, die
man von hier in zehn Minuten erreichen konnte. Hans
Karl von Noda hatte es ganz nach seiner Neigung bauen
lassen und auch sonst bewohnt.

Jetzt hatte Frau von Bracht — so hieß die fremde Frau —
das Häuschen bezogen. Bon Bolmer hatte es ihr gerne über¬
lassen; denn es lag doch sonst unbenutzt da.

Es war wirklich gemütlich hier im Forsthaus, es lag so
still und friedlich, so weltfremd und einsam: und das tat der
alten Dame so gut. Ihr war auch sonst so wenig Friede aus
Erden beschert gewesen im Lebensstreite und im wogenden
Gebrause des Wellernstes. Hier wollte sie ganz dem An¬
denken ihres Sohnes leben, ihres Hans Karl.

Frau von Bracht hatte die Eoe zu sich genommen, während
Franz! und Lieschen in einer Familie des Dorfes, deren
Kinder gestorben waren, untergebracht waren. Eoe war gut
und willig, und deshelb bereute die Frau ihr Tun nicht.

Des Mädchens äußere Erscheinung hatte auch gewonnen.
Durch das viele und lange Nachtwachen war das Gesicht schmal
und blaß geworden. Es hatte sich aber in dem Monat, der
seit dem Tode der Großmutter verflossen war, etwas gerundet
und gerötet.

Die tiefen, gewöhnlich ernst und melancholisch blickenden
Augen konnten manchmal heiter und lebensfroh in die Welt
schauen, denn es ist ein Borteil der Jugend, daß sie Bitteres
schnell vergißt. Frau von Bracht tat es wohl, ein junges
knospendes Wesen den ganzen Tag um sich zu haben.

Am meisten freute sich die gute, alte Frau, ivenn Cezi-Liese
nachmittags zu ihr' herübcrkam. Beide verband schon in
kurzer Zeit eine innige Freundschaft. Warum es so war,
wußten die im Alter so verschiedenen Frauen tvohl selbst nicht,
sie fragten es sich aber auch nicht; denn es hätte niemand
sagen können, da sich eben vieles besser empfinden und fühlen,
als in Worten aussprechen läßt.

Es war einige Tage vor Weihnachten. Auf den entlaubten
Baumwipfeln lag leichter Schnee als Schmuck für die Fest¬
tage. Der Fichtenwald stand still und ruhig im Wintcrsrieden,
und über seinen Saum schien die Sonne wie eine Ver¬
heißung besserer Stunden.

Auf dem Hofe von Marienwald hüpften die Vögel, denen
der alte Neres gerade Futter hinstreute, hin und her. Die
Spatzen trieben sich lärmend und zankend aus dem Dache
herum. Das bißchen Sonne, das nach den Wochen mit ewig
grauem Himmel just gekommen war, tat ihnen wohl, es lat
ihnen gerade so gut wie die Aussicht auf das Mahl, daß Neres
ihnen bereitete.
^ Cezi-Liese stand wieder am geöffneten Fenster und schaute
sinnenden Auges in der Richtung der Sonne; wenn das
Mädchen auch mit geöffnetem Munde die reine Winterluft
einsog, Freude und Friede leuchtete nicht ans feinen Zügen.

Es ahnte, daß es bald kommen würde. Nicht lange dauert
es mehr, und der Vater wird verlangen, daß seine Tochter
Hans Karl von Noda vergesse und Herrn von Echt die Hand
reiche. Daß der Vater es jetzt schon wünsche, hatte Cezi-Liese
länger gewußt. Er war eben so.

Damals, als ihn die Gicht so sehr geplagt hatte, glaubte er,
die Arbeitslast nicht mehr tragen zu können. Da fand der
Vater die Ruhe schön und sah es gerne, daß Hans Karl von
Roda auf seinem Gute schaltete und waltete und sich die Liebe
seiner Tochter erwarb.

Jetzt war es anders. Von Echt hatte einen bösen Dämon
im Vater geweckt, den der Sucht nach immer mehr Gelände.
Das Fichtenwäldchen, welches einst ihres Vaters Stolz ge¬
wesen war, genügte ihn nicht mehr: es mußte ein Wald
werden, drum kaufte von Polmer noch einen angrenzenden
Busch hinzu, und auch zu den Wiesen hatte er hinzugekauft.
Daß von Echt der Arbeber dieler Gedanken ist, weiß Cezi-
Liese wohl. Auch das Geld lieh dieser dem Vater.

Und deshalb soll sie diesen Mann lieben? Hassen möchte
sie ihn, der ihr nicht einmal die stille Hoffnung und Sehnsucht,
die Erinnerung an ihr zerschelltes Glück gönnt.

Bis jetzt hat Cezi-Liese einer Aussprache mit dem Vater
auswcichcn können. Aber wie lauge noch!

Sie träumt weiter. In der letzten Zeit hat ihre Erscheinung
etwas Unausgesprochenes und Visionäres bekommen. Fast zu
schwer schien die Masse hellblondes Haar für den Kopf, der
leicht nach vorn geneigt war. Wie sic so dastand mit dem
schlanken Elfenkörpcr, den Mund dürstend geöffnet, aus dem
der Atem schnell in die reine Wintcrlnft hincinflog, sah sie
aus wie die verkörperte unstillbare Sehnsucht nach Sonne und
und Licht, nach Glück und Freude, nach Friede und — Liebe.

Die Sonne versteckte sich hinter einer Wolke. Graue und
bläuliche Töne huschten über das winterliche Gefilde, wie der
Niescnleib düsterer Ahnungen über Seelen lagert.

Der warme Glanz in den Augen des Mädchens erlosch;
hoffnungslos sah Cezi-Liese drein. Mit hängenden Armen
lehnte sie sich müde an das Fenster und starrte hinaus, bis
die Tränen unaufhaltsam tropften.

So hatte die besorgte Mutter ihr Kind in den letzten
Wochen häufiger gefunden. Tann hatte sie es an ihr Herz ge¬
zogen, damit es sich dort ausweine. Und es wurde Cezi-Liese
besser.

„Cezi-Liese! Cezi-Liese!"
Erschreckt fuhr diese aus ihrem Sinnen empor. Sie strich

sich mit der schmalen, weißen Hand über die Stirn und
trocknete sich die Tränen. Gott es war der Vater, am
schweren Tritt hörte sie es. Sie fürchtete ihn fast. Jetzt
mußte er kommen!

„Suchst du mich, Vater? Hier bin ich!" Damit öffnete sie
die Tür.

Der Vater trat zu ihr auf das Zimmer. Es war ihr
Arbeitszimmer, mit all den Andenken au ihn — Hans Karl.

Herr von Volmer sah sich erst ein wenig um in dem
Zimmer — den» er war seit Jahr und Tag nicht mehr hier
gewesen — ehe er antwortete.

„Freilich suche ich dich! Ich batte mir aber denken können,
daß du hier stecktest, das reinste Hans Karl-Museum hast du
ja! Stecke den Plunder doch in den Oien, Kind. Er ist zu
nichts nutze. Begrabe, was toi ist, und greife nach neuem
Leben und neuer Liebe."

Das stach das Mädchen ins Herz. Ihre Liebe war doch nicht
tot. Nein! Und die teueren Liebeszeichen? Um nichts in
der Welt hätte sie dieselben hinwcggcgeben.

„Vater! wie kannst du nur so reden, laß mir doch das
bißchen Glück der Erinnerung und Hoffnung, es ist ja ohne¬
hin schon wenig."

Der Vater sah die Tochter an und merkte nun, daß sie wirk¬
lich müde und blaß ausjah. Aber in dem Augenblicke erfüllte
ihn das nicht mit Sorge und Angst, sondern eher mit Aerger.

„Eben deshalb. Deine Hoffnung ist aussichtslos und darum
unsinnig, und du weißt, ich liebe deine krankhafte Neigung, nur
der einmal entschwundenen Vergangenheit zu leben, nicht. Ist
nichts für ein junges Mädchen, dem sich so viel Liebe, Sorg¬
falt und Glück gern in die Arme würfe! Greife doch zu!
Von Echt bietet dir doch sicher, was ein Herz verlangen kann."
Ta war es gesagt, wie Cezi-Liese es hatte kommen sehen.

Sie erzitterte und erbleichte noch um einen Schatten tiefer.
„Vater, Vater! nur das nicht, es würde mich töten, wenn ich

einem ungeliebten Manne die Hand geben müßte."
Sie hob bittend die Hände zu ihrem Vater auf und flehte

aus gcängstigtem Her-en; „Laß mir doch meine Liebe, lieber
Vater, ich will ja sonst alles tun, was du verlangst, nur den
von Echt kann ich nicht nehmen. Ich hasse ihn fast; es ist mir
Ueberwindung genug, ihn zu grüßen. Ich tue es ja nur dir
zu liebe."

Tränen standen dem Mädchen in den schönen Augen und
glänzten wie Tautropfen aus den Wimpern. Cezi-Lieie sah
aus, wie eine weiße Rose mit Tau in der Blüte, wenn sie den
schlimmen Nordwind bittet, sie nicht zur Erde in den Staub zu
reißen.

Sonst hatte sie den Vater nie vergebens gebeten. Und heute!
— Von Echt mußte doch einen starken Einfluß auf den Guts¬
herrn gewonnen haben, daß den Vater die berechtigten Tränen
seines Kindes nicht rührten.

„Nun hör mir auf mit deinem Gejammer, das könnte ja
einen verrückt mackien. Nimm doch Vernunft an! Von Echt
ist ein hübscher und stattlicher Mensch, bat ein feines Gut
und-dich aern. Was willst du noch mehr. Was wäre
das ein Ding; Marienwalde und Sophienhall zusammen! Du
bist ja meine Einzige."

„Eben deshalb! Weil ich dein einziges Kind bin, dränge
mich nicht, einen ungeliebten Mann zu heiraten. Zwinge mich
doch nicht, untreu zu werden an Hans Karl. Es wird mir
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doch noch einmal Glück zu teil. Und von Echt . . .! er liebt
mich nicht. Wenn er mich ansieht mit seinen stechenden
Augen, überrieselt es mich stets kalt- Hans Karls Auge
leuchtete immer so ruhig, so froh und selig, wenn er mich an¬
sah, dagegen schaut mich von Echt an so wild wie ein —
Tier. Es ist keine Liebe, Pater, er will mich haben aus an¬
deren Gründen, das sagt mir mein Herz. Der Mann ist
falsch und hinterlistig, und... ich liebe ihn nicht, nicht ein¬
mal achten kann ich ihn."

Bon Aolmcr war auf und abgegangen: er blieb nun stehen,
als er heftig aussuhr.

„Jetzt ist es genug, das kann dem Stärksten auf die Nerven
fallen. Du kriechst herum wie ein getretener Wurm und
lammerst wie ein Wickelkind, deine Mutter gefällt sich seit
Wochen in einem vorwurfsvollen Schweigen, wenn nun bei
all der Sorge und Arbeit meine Nerven znm Teufel gehen,
kümmert euch das wenig. Das ist es ja eben, nur an dich selbst
denkst du."

Eczi-Liese sah den Batcr von der Seite an, es war komisch,
daß der gesunde und starke Mann mit dem blühenden Gesicht
von Nerven sprach. Sie konnte anfangs nichts erwidern, so
hatte sie den Pater noch nie gesehen. Sollte der Pater doch
mehr Sorgen haben, mehr wie sie ahnte. Daß das Gut ja
nicht schuldenfrei war, wußte sie.

„Nenne deine Sorgen, Vater, und ich will dir helfen, so
viel in meinen Kräften steht. Ohne Liebe heirate ich aber nie
und warte lieber."

„Zum Kuckuck mit deinem Warten! Immer warten, wie
lange, bis du eine alte Jungfer bist und dich niemand mehr
will. Alles um einen, der fast ein halbes Jahr weg ist und
keinen Laut hören läßt."

„Ich hatte ihn auch so tief verletzt, Pater, und wer weiß,
was geschehen ist, was ihn abhält, zu schreiben. Ich traue
fest auf ihn."

„Schön! Warum begegnet man denn meinem Gutsnachbar,
der mir so freundlich die schwere Arbeit abnimmt, mir überall
treu hilft und rät, nur bereitwilligst große Summen leiht,
mit Argwohn und Mißtrauen?"

von Volmer redete sich immer mehr in Eifer.
„Ich mißtraue doch nicht allein. Onkel Major hat dir ja

die Gründe angegeben. Alle, auch die Mutter und Frau von
Bracht begegnen dem Manne mit Mißtrauen. Keiner hat ihn
gern. Höre nur seine Dienstboten reden, selbst die .Kinder des
Dorfes mögen ihn nicht leiden, lind Pater, denk doch an das
Gesicht, an die Ahnungen der toten Fei, mir lassen deren.
Worte leine Ruhe bei Tag und Nacht. Sei doch nicht allein
taub gegen alle Stimmen, die sich mahnend erheben!"

„So . . . .!" kam es breit, gedehnt aus von Polmers Munde,
„du willst mich, ineinen alten Pater, auch noch schulmeistern.
Ist das ein Ton gegen mich, der nur dein Bestes will!"

„Pater, verkenne nicht dein Kind," bat Eezi-Liese mit zit¬
ternder Stimme, die Tränen ersticken wollten, „ich will ja
gern alles tun, arbeiten, mich einschränken, nur verlange nichts
von mir, was meinen heiligsten Gefühlen widerstrebt, ich müßte
dir dann .... ungehorwm werden."

Jetzt glaubte von Polmer Grund genug zu haben, um
ausbrauien zu müssen. Er schlug mit der Jaust auf das
kleine Tischchen, daß die kleinen Figürchen umficlcn, und seine
Tochter bebte wie Espenlaub.

„So, also daran sind wir. Ich verlange, daß du meinen
Willen tust und Herrn von Echt wenigstens Hoffnung gibst.

„Pater, ich kann ihn ja nie lieben!" hauchte Eezi-Liese.
„Liebe, Liebe, die soll wohl kommen, wenn man warm im

Neste sitzt, heute redet alles von Liebe, früher befahl einfach
Pater und Mutter, und nian wurde auch glücklich, und damit
basta!"

Noch einmal suchte Eezi-Liese schluchzend entgcgenznsprechen,
doch von Polmer unterbrach sie.

„Ich will nichts mehr hören. Herr von Echt feiert in die¬
sem Jahre Weihnachten mii uns, und du bist freundlich gegen
ihn, wie er eS verdient: ich befehle eS dir. Nun gebe herun¬
ter. Dein Heulen und Träumen will ich nicht mehr."

Mecvanisch nahm Eezi-Liese ihre Pelzsacke und ihre Kappe
und ging schweigend herunter. Ihr folgte knurrend und schel¬
tend der Pater. Dem war cs doch nicht so recht wohl bei der
Sache, und er verschanzte sich nur hinter sein Schelten und
Knurren. Er ging dann über den Hai zur Scheune, wo die
Knechte beim Dreschen waren, um dort seiner Laune weiter
Luft zu schassen, so daß die Knechte meinten, als er wieder
gegangen war:

„Der Herr wird mit der Zeit ein echter Echt, seit dessen
Geist ihn regiert, kennt man ihn nicht wieder."

Unterdessen schritt Eezi-Liese dem Forsthause zu. Es war ihr
so traurig zu Mute. Wo sollte das noch alles enden. Was
doch eine einzige unüberlegte Tat für Folgen hatte.

Es war einige Tage vor Weihnachten und Eoe gerade damit
beschäftigt, einen Tanncnbaum in einen Kübel zu setzen.

Frau von Brach' kam Eezi-Liese schon entgegen und freute
sich wie immer. Sie küßte- das Mädchen auf die Stirne so
innig wie eine Mutter ihre Tochter küßt.

„Schon wieder traurig, Kind, und das vor dem heiligen
Feste, wo alles frohe Augen machen soll."

„Wie sollte ich, Mütterchen Bracht, mir steht ein trauriges
Weihnachten bevor."

Erst nach einer Weile, als Eezi-Liese die aufsteigenden
Tränen tapfer heruntergeschluckt hatte, erzählte sic alles, was
sie mit dem Pater gesprochen hatte. Tann sah sie mit den
ticftraurigen Augen Frau von Bracht an-

Diese zog das Mädchen an sich wie ein eigen Kind, strich
mit sanfter Hans über deren üppiges Haar und sprach
leise und tröstend:

„Laß darum doch keine Bitterkeit im Herzen aufkommen,
Kind, solange du jung bist, erhalte dir fromm einen reinen
heiteren Sinn, wie auch der Würfel im Leben fallen mag."

„Ich kann doch nicht heiter sein, wenn mir schier mein
Herz brechen will vor lauter Weh und Ach!"

„Freuen kann man sich dann allerdings nicht, aber du
brauchst auch nicht zu verzagen im Unglück, sondern kämpfe
mit Mut und Ausdauer."

„Gegen den Vater kann und darf ich doch nicht an."
„So^ meine ich das auch nicht, Eezi-Liese, tue deinem

Vater den Willen, und sei freundlich gegen den Herrn von
Echt."

„Wie soll ich denn das verstehen, das wäre . . ."
„Verstehe mich nicht unrecht, ich meine, du mußt suchen,

Zeit zu gewinnen."
„Was nützt mir Zeit, wenn ich nichts zu beginnen weiß.
„Du mußt diesem Manne Mut machen, dich langsam, ganz

langsam gewinnen zu können, dann gewinnst du Zeit und
Zeit gewonnen ist viel, da kann sich viel ändern. Entweder
Eck't zeigt sich mit der Zeit als das, was er ist, oder ein
anderer kehrt heim."

Auf diese Trostworte hatte Eezi-Liese nur ein schwaches
Lächeln.

Eve brachte nun den Baum herein, der geschmückt werden
sollte. Allerhand Sachen wurden ausgepackt und sortiert.
Eezi-Lieie mochte kleine Körbchen aus buntem Vapier, wäh¬
rend die Enkel der alten Fei geleimte Nußschalen mit
Goldschaum überzogen. Da drei flinke Handpaare sich
rührten, ging alles flott von statten. Nur noch die Lichter
aufaesteckt, und der R um stand in voller Pracht da.

Zuletzt wurden unt'r dem Baum die Krippe mitdem Kind¬
lein aus Wachs, die Mutter Maria, der heilige Josef und
die .Hirten ausgestellt. Getrocknetes und gekörbtes Gras
war die Weide nir die etwas groß geratenen .Holzschäfchen
mit dem Wattcfelle. Eezi-Lieie hatte sie früher als Kind
schon kritisch gemustert, weil eines an Größe seinen Hirt
überragte. Es war nämlich die Krippe, die früher auf
Marienwnlde gestanden hatte.

Am Abend vor der heiligen Nacht standen außer dem klei¬
nen Franz und dem Lieschen, die Eve geholt batte, wohl noch
ein Dutzend Kinder aus dem Dorfe im Vorzimmer er¬
wartungsvoll und mit leuchtenden Augen: denn sie sollten
einen wirklichen Ehristbaum sehen. Das war damals eine
Seltenbeit: heute brennen fast im ärmsten Häuschen Lichtlein
am gezierten Baume.

Die Tür öffnete sich und Heller Schein flutete der Kindcr-
schar entlegen. Das glitzerte und schimmerte, war das eine
Pracht. Die Kinderseelen träumten sich im Himmel, wo es
sicher nicht schöner sein konnte. Frenzl machte sein Mäulchen
aus vor Entzücken, und vergaß geraume Weile das Zu¬
machen.

Als nun Eezi-Liese auf dem Klavier „Stille Nacht" prä-
dulierte, stimmte der frohe Kinderichwarm aus vollem Her¬
zen ein, selbst Franzl sang mit, wenn es auch falsch war.
Gott, war das sicher doch anaenehm. Und leist unhörbar,
nur dem reinen Kemüte faßbar, schwebten Engel nieder
und langen die Weisen mit.

Nachdem das Lied beendet war, ließ Eezi-Liese ihre Hände
auf den Tasten ruhen und Tränen perlten über ihre blassen
Wangen nieder. Ihre eigene Jugend stand vor ihr, was
war sie als Kind so glücklich und auch, als Hans Karl mit
ihr unter dem Baume stand.
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Der verhaftete Staatsrat Lopnchin,
ehemaliger Chef der russischen Staatspolizei.

Und nun!? Auf Liebesfreud war .... Liebcsleid gefvlgi.
Aber oie Erinnerung baute in ihrem Herzen eine Schub,-

wehr auf und machte sie stark und mutig, den Kampf um
die Liebe zu kämpfen.

Als Cczi-Liefe hernach die Geschenke mit austeilte, hatte
sich eine leichte Röte der Freude und des Friedens auf die
Wangen gestohlen. « »

Etwasfrüher, aber am selben Tage saß der Major von
Langst in seinem Rauchzimmer und blies mächtige, blaue
Tabakwolken von sich. Ten Degen, welchen er gerade blank
pichte, hatte er hingclegt und las nun zum zweiten Male
einen Brief,, der vor ihm lag.
Dessen Inhalt machte den al¬
ten Herrn wohl etwas in Har¬
nisch versetzen; denn er knurrte
und brummte ganz gehörig.
Seine Frau steckte den Kopf
zur Türe herein und sah ver¬
wundert ihrem Gatten zu.

„Na, Alterchen! Du brummst
und knurrst ja, als wollte man
einem Hunde 'einen Knochen
fortnehmcn.

„Ta soll nian nicht knurren?
Der auf Marienwaldc schnappt
in seinem Alter noch über vor
Verrücktheit, läßt sich von dem
Musjö Echt zu allem bestim¬
men, was nicht nutzt. Ta Hai
er noch zu dem Fichtenwald,'
und zu den Wiesen hinzu ge¬
kauft, als ob das Gut noch
nicht genug Lasten zu tragen
hatte. Doch da! Lies, was Cezi-
Liesc schreibt!"

Diese hatte, wie es in jedem
.tahre geschehen war, den On¬
kel und besten Familie znm
zweiten Weihnachtsabend ein-
geladen und dann die jüngsten
Eretgnstst kurz aeichilderd Dst
Frau Major las den Briet
und legte ihn dann kopstchn...
t.'lnd hin.

„Da hat das arme Kind aber ein schönes Weihnachtsfest
vor sich."

„Und das alles wegen so einem Echt. An allem ist der
Mensch schuld. Unecht sollte man ihn taufen; denn so
einer ist kein echter Mann." Des alten Soldaten Stimme
hob sich, und ein tiefer Groll drang durch.

„Hätte der Kunde mir den Riemen am Steigbügel zer¬
schnitten, er ststtte jetzt seine Portio,, Blei zwischen den
Rippen, so ein verflixter Riemenschneider." Zornig sprang
von Langst auf und durchmaß pustend und fauchend den
Raum.

„Nun setz dich doch, Ludo! Damit ist doch nicht geholfen,
es muß doch etwas geschehen für das Kind."

Damit umfaßte die Frau den Major und drückte ihn
in seinen Sessel. „Laß uns doch überlegen, was da zu
tun ist!"

„Ueberlegen, überlegen. Drcinschlagen sollte man. Als
wenn einem, dem es hier nicht mehr ganz richtig ist, noch zu
raten wäre." Der Major tippte sich an die Stirn. „Den
muß man seine Hörner sich ruhig einrennen lassen."

„Aber das Kind, lieber Mann, soll das denn weiter ge¬
quält werden?"

vo„ Langst sah seine Frau groß an. Das hatte er im
Eifer vergessen.

„Du hast Recht, Elli, die darf der echte Unecht nie
mit dem Finger anrühren, viel weniger soll er sie haben.
Nur sag mir, wie das anfangen."

„Großvater! Großmutter!" tönte Plötzlich eine frische
Knabenstimme unter dem Tisch her.

Ucberraicht fuhren beide auf, als der vierjährige Kurt,
ihr Enkelkind, sein blühendes Knabengesicht, unter der

nberhäugenden Tischdecke hcrvorstreckte, und die Großeltern
vergnügt anlachte.

Zuerst wollte der Major anffahren. Seine Frau hielt
ihm aber mit leichtem Drucke den Arm. und der Groß¬
vater mußte nun lachen.

„Komm mal her, Kurt! Was tust du Schlingel unter
dem Tische?"

Der Junge kam langsam herbei und sagte: „Du brumm¬
test so schön, Großvater, und da bin ich hinten rum unterst,
Tisch gekrochen."

„Was . . .? so lange sitzt du schon da?"
„N'ja, ich habe mit gebrummt!"

Da mußte Frau von Langst lachen und der Major eben-
falls.

„Darum konnte ich dein Brummen im Nebenzimmer
hören, weil der Kleine dir getreulich half."

„Nun marsch! heraus, Bengel!" fuhr vo„ Langst jetzt
den Jungen an. Der ließ es sich nicht zweimal sagen,
sondern war schnell draußen.

Fortsetzung folgt.
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Der Hauptmarkt zu Nürnberg unter Wasser.
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Hochwasserkatastrophe in Deutschland:
Die überschwemmte Burkarderstraße in Würzburg.

Vom lieben und sieben.
Skizze von Emil Frank.

(Nachdruck verboten.)

Der Nauhfrost hatte die Erde gar eigentümlich geschmückt.
Sie war zu schauen wie ein Mann in weißen Locken, aus
dessen Augen noch immer Lebensfreude leuchtet. Die mü¬
den Sonnenstrahlen fuhren ab und an mit leisem Kosen über
die weißen Locken, und die Erde mußte dazu lächeln.

Arthur Funker, der Lehrer von Hellenstein, stand vor der
Tür seines kleinen Hauses mit den blanken Scheiben, in deren
Ecken feine Eisblumen schimmerten. Er rüstete sich zum
Ausgehen und setzte nur noch eine kurze Pseife in Brand.
Das hatte er vorhin vergessen, weil seine Gedanken den
Weg vorausgeeilt waren, den Arthur Funker nun gehen
wollte, den Weg durch den schweigenden Bergwald zum Forst¬

haus am Stein. ^
Sonst wäre das ein herrli¬

ches Mandern gewesen durch
den mit funkelnden Eisnadeln
geschmückten Wald, in dem es
zuweilen knarrte und knackte,
ans dessen Hallen hie und da
schüchterne Rehe heraustraten
und verwundert die in Winter-

gcwönder gehüllte Erde be¬
trachteten.

Arthur Funker aber sah nicht
viel davon. Seine Gedanken,
die vorhin zum Forsthaus am
Stein voransgecilt waren, ka¬
men langsam wieder und be¬
drückten ihn, dann gingen sie
müde in die Vergangenheit, wo
die Geschichte spielte, deren
letztes Kapitel er erlebt hatte.
Und nun ging er hin, um ei¬
nem Menschen zu sagen: Dein
Traum von Liebe und Glück ist
zu Ende. Der Tod hat eure
Herzen getrennt. Ja, das sollte
er Elise Wsinhold, der Toch¬
ter des Försters am Stein,
sagen.

Ihm tat es weh.
Und doch, regte sich nicht ir¬

gendwo, im tiefsten, geheimsten
Winkelchen seines Herzens eine

Stimme, die ganz keck riss:
Nun steht er deinem Gluck
nicht mehr im Wege?

Aber diese Summe mußte
schweigen. Ehrliches Mitgefühl
mit dem Freunde, der vor ei¬
nigen Tagen in seinen Armen
gestorben war, erfüllte sein
Herz.

Ja, Heinz Groß war sein
Freund. Ihr Bündnis war
nicht seit gestern und heute, es
hatte Jahre hindurch bestan-
oen. Im Seminar, in einer
Zeit, wo das junge Herz so
empfänglich ist für Freund¬
schaft, hatten sie ihren Bund
geschlossen. Dann halte sie das
Schicksal hingeführt aus zwei
einsame Plätze, in den Bergen
des Sauerlandes. Dreimal wö¬
chentlich kamen sie zusammen,
denn es lag ja nur ein Weg
von zwei Stunden zwischen ih¬
nen. Heinz Groß fühlte sich in
seiner Einsamkeit nicht glück¬
lich. Wohl sah er mit dem
Auge des Dichters die ge¬
heimnisvolle Schönheit des
Bergwaldes, Wohl gab er sich
dem Einfluß hin, den die Ge-
öirgsnatur des Sauerlandes
auf ihn ausübte, aber in

seinem Herzen lebte eine große Sehnsucht nach Entfaltung
und dazu vermißte er hier die Anregungen. Er kannte aas
Leben nur aus seinen Büchern, und ein anderes Leben, als
das mit donnerndem Getöse dahinflutcnde Dasein der Groß¬
stadt schien ibm nicht der Beachtung wert. So übersah er
die schlichten Menschen, deren Kinder er erziehen lollte, deren
Tage so ruhig dahinflossen zwischen Arbeit und Erholung,
zwischen Auf- und Niedergang, die so gar keine Leidenlchaf-
ten zu haben schienen, keine seelischen Kämpfe.. Ware Ar¬
thur Funker nicht gewesen, er hätte diesem eintönigen Leben
ein Ende gemacht, wäre ans- und davongegangen, irgend wo¬
hin. Aber Arthur wirkte beruhigend auf ihn. Er predigte
nicht, er regte an, suchte Frohsinn und freudige Lebensbe-
jahung zu wecken und zu fördern. Er war der einzige, der
liebevoll des Freundes dichterisches Schaffen überwachte, zu¬
gelte. Und dazu war er wohl imstande, denn er kannte das
Leben, es hatte ihn arg heruingeslcheudert, bis er sich ent¬
schlossen batte, Lehrer zn werden. Lehrer ans Liebe zur
Sache. Waren es auch nur sehr untergeordnete Stellun¬
gen, die er draußen in der großen Welt bekleidet hatte, so
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war ihm doch Gelegenheit geboten worden, zu sehen und zn
lernen. Alles, was er erlebt und erfahren, das stellte er
in des Freundes Dienst, weil er sein ehrliches Ringen sah,
das Geheimnis des Reinen, Wahren, Guten und Schönen zu
erfassen, cs schöpferisch zu durchleben.

In dieser Zeit waren die beiden Freunde auch in das Forst¬
haus am Slein gekommen., Sie fanden dort patriarcha¬
lische Gastfreundschaft, jene woklkucnde Gradheit und Of¬
fenheit, die nur selten erkannt wird, weil man sie — so selten
findet. Bon da ab wurde cs den beiden Freunden zur Ge¬
wohnheit, ihre Sonntagnachmittage im Forsthaus am stein
zu verleben. Daß sie noch etwas besonderes anzog, was
allerdings zu dem trauten Kreise des Försters Weinhold
gehörte, verhehlten sie sich gegenseitig, und dieses besondere
war ein schlichtes Mädchen mit lustigen braunen Augen,
die doch so lieb und tief blicken konnten, hinter deren feinen
Vorhängen man ein Herz schimmern sah, von dem jeder
denken mußte: das gibt gar guten reinen Klang, — ein
Mädchen, das nicht nur im Haushalt energlich zugreisen
konnte, sondern auch wie eine Nachtigall sang, als hätte
die Sonne und Liebe all die Töne aus ihrer Brust mit
süßem Kuß gesogen. Dieses Mädchen fanden sie im Forst-
Hause am Slein, Elise Weinhold.-

Wie Funker heute mit festen Schritten durch den mit
weißem Diadem geschmückten Bergwald schreitet, muß er an
jene ersten Stunden denken, die er damals durchlebt, wie so
Plötzlich in seinem Herzen ein Singen und Klingen anhob,
als sei ihm erst jetzt die Sonne in all ihrem goldenen Glanz
ausgegangen, als pulse in seinen Adern Schöpferkraft. Es
war in der Weinlaube, als er Elise zum ersten Male allein
getroffen. Erst waren sie beide ein bißchen verwirrt und ihm
war's, als liefen seine Augen wie ein Fenster an, an dem
ein sehr lieber Mensch nach uns Ausschau hält. Und durch
all das Flimmern und Funkeln sieht er nur sie. Und
durch all das Jubeln und Klingen hört er nur einen Ton:
Zum ersten Male vernimmt er ihn, aber es ist ihm, als
wäre seine Seele seit ihrem Urbcgiun auf diesen Ton ein¬
gestimmt, als habe sie geschlafen wie ein herziges Kindlein,
um mit diesem Ton auf den Lippen zu erwachen: Liebe!
Ein großes Verlangen, das sich nicht niederzwingcn ließ, er¬
stand in ihm, mit starkem Arm das süße Mädchen zu um¬
fangen, ihren kirschroten Lippen das Geheimnis seines Her¬
zens anznvertranen. Und wie er berauscht von Liebe und
Glück seine Hände ausstreckte nach Elise, sah er ihre Augen
fremd und fragend auf sich ruhen, sah er, wie ihre Lippen
hart und ipröde sich aufeinander Preßten. Da ließ er die
Hände sinken, und ein Zittern durchlief seinen Körper, ein
großer, zehrender Schmerz füllte sein Herz aus und schaute
aus seinen Augen, in denen aller Glanz erlosch, als hätte
Gott vom hohem Hummel die Sonne verbannt. Ihn fror,
und er drückte sich scheu in die Ecke, als Elise wortlos an
ihm vorüberging. Tann blieb er allein, und wie er sann,
blickte ihm die Jugend über die Schulter und sah ihn ein
bißchen schelmisch, an, als wollte sie sagen: „Du bist doch
sehr^ einfällig, daß du all' deinen Mut lo schnell von dir
wirfst.Tie Jugend sprach noch mehr, und langsam kam
dis Hoffnung wieder. Dafür war feine Liebe zn groß, als
daß sie so plötzlich hätte sterben können. Aber er verschloß
seine Gedanken ganz^ tief in seinem Herzen »uv sprach nur
mit sich selbst über seine Liebe. Es war das einzige Ge¬
heimnis, das er vor .Heinz Groß hatte, und er konnte und
wollte es ihm nicht enthüllen, weil Hoffnung und Zweifel
noch immer im Kampfe miteinander lagen.

Heinz genoß in dieser Zeit alle Freuden und Leiden des
schaffenden Künstlers. Es war keine leichte Aufgabe, den
spröden Sagenstoff, den er gelegentlich gesunden. dramatisch
zu gestalten, und manchmal wollte er am Vollbringen ver¬
zweifeln. Dann stieg bitterer Unmut auf in ihm, daß er
in dieser trostlosen Einöde sein Leben zubringen mußte,
abgeschnitten von der Welt, die Anregungen giht. Oester
als sonst kam Arthur zu seinem Freunde, und er begnügte
sich nicht nur mit ermunterndem Zistpruch, sondern er
'cbärtte des Schaffenden kritisches Gewissen, nahm Stellung
zu jedem Satz, den er schrieb. Und alsdann das Werk end¬
lich gelungen war, stand er Heinz mit seinem Rat zur
Seite, um die geeignete Stelle zur Prüfung des Dramas
zu finden. Wohl fühlte Heinz, wieviel er dem Freunde in
den letzten Wochen schuldig geworden, aber die bange Er¬
wartung des Urteils ließ ihn alles andere vergessen. Eine
seltsame Unrast kam über ihn. Tie Schule wurde ihm ver¬
leidet, und zum ersten Male, seit er im Amte war, ver¬
nachlässigte er sie. Immer gespannter richtete sich sein Blick

in die Zukunft, wenn er Erfolg hatte! Wenn, ja dann

machte er einen Strich unter sein bisheriges Leben. Mäch¬
tig regten sich neue Gedanken und Entwürfe in seiner Brust.
Wenn die Bahn erst frei war, dann wollte er zeigen, was
er zu leisten vermochte.

Tie Entscheidung ließ lange auf sich warten. Heinz hatte
Arthur in Hcllenstein besucht. Es war Sonntag.. Gemein-
schaiilich wandcrlen sie den Weg durch den Wald, auf dem
die Sonnenstrahlen ruhig lagen, zum Forsthaus am
Slein. Heinz sprach von Elise, und wie er so begeistert
ihren Liebreiz Pries, ging durch Arthurs Seele ein großes
Erschrecken und legte sich auf sein Gemüt wie eine dunkle
Wolke. Und die Blitze der Eifersucht zuckten aus der Wolke.
Er mußte krampfhaft an sich halten, sonst wäre er geflohen,
es trieb ihn sort von dem Menschen, den er Freund nannte,
und der ihm sein Glück, seine Hossnung rauben, sein Leben
zerstören wollte! Die kleinen Föhren am Wege, um deren
Zweige die Sonne goldene Schleier wob, kamen ihm vor
wie häßliche Kobolde, schadenfrohes Gesindel, das ob seines
Herzens Not und Angst spottete. Heinz aber war zn sehr er¬
füllt von Bildern der Zukunft, als daß er die dunklen Schat¬
ten hätte sehen können, die über des Freundes Antlitz zogen.

An diesem Tage achtete Arthur sehr genau ans jede Einzel¬
heit im Verkehr Elisens mit Heinz. Er sah ihr irohcs
Leuchten, wenn sie mit Heinz sprach, er fühlte, wie sie für
ihn. nur für ihn sang. Das alles halte er bisher in seiner
Unbefangenheit nicht wahrgenommen. Eine tiefe Traurig¬
keit kam über ihn. Sturm war in seiner Seele. Leist stahl
er sich fort und schritt de,, Hügel hinauf, an dessen Hang
das Forsihaus stand. Dort oben war eine Lichtung. Ein
feiners Moosteppich bedeckte den Boden. Der Wind strich
kosend über diese unscheinbaren Pflanzen, daß sie sich neckisch
zunickten wie Kinder beim Spiel. Arthur aber sah nichts
davon. Ein feuchter Flor lag vor seinem Auge. Er warf
sich auf den Boden, und seine Hände krallten sich in das
Moos und richtete in dem grünen Teppich große Verwüstun¬
gen an. Wirre Gedanken zogen durch seine Seele, bittere,
unfrohe Stimmen riefen laut und höhnten, was ihm sonst
heilig war. Plötzlich aber verdichtete sich der feuchte Schleier
vor seinen Augen: Arthur Funker weinte der zn Boden
geschleuderten Liebe heiße Tränen nach. —

Im Forsthaust am Stein fand er ein Brautpaar, und seit
jenem Tage trug sein Gesicht einen müden, resignierten
Zug. Tie Liebe war tot, doch den Haß ließ er nicht auf-
kommen.

Die Tage gingen sehr schnell. Zumal für Heinz Kroß.
Bei ihm war das Glück eingekehrt. Er wußte kaum,
worüber er sich mehr freuen sollte: Elist Weingold war seine
Braut, sein Drama sollte in Kastei ausgeiührt werden. Es
brachte ihm einen bedeutenden Er'olg. Tie Kritik rühmte
die fri'che, bezaubernde Ursprünglichkeit der Dichtung und
versprach sich viel von kün'tigcn Werken. .Heinz war stolz
und glücklich. Nun ade, einsames Bergdörscheu. jetzt gebts
mit Sang und Klang dem Leben entgegen! Arthur mahnte
und riet ab, den Lehrerberuf ainzngeben. Er tat cs in
seiner ruhigen Weise, er batte ja allen llebericliwang abge¬
legt, seit seine Liebe von ihm gegangen. Heinz sah ihn ganz
verwundert an: „Nein. Arthur, gib dir keine Mühe, mein
Entichlnß ist unerschütterlich. Und jetzt wollen wir nach
dem Stein geben." So sprach Heinz. Im Forsthaus am
Stein mußte Heinz noch einmal sein Vorhaben energisch
verteidigen. Alle waren dagegen: der alte Förster, der
seine „Dichterei dummes Zeug" nannte, Elise, die Mittler.
Aber es half alles nichts. Jahrelang hatte Heinz sich hiu-
ausgesebnt, jetzt war die Stunde der Erfüllung gekommen.

In der ersten Zeit bekam Arthur noch häufig Nachrichten
von «einem Freunde. Aus allen Briefen klang es wie Heller
Jubel, man hatte ibu in Kassel sehr gut ausgenommen, und
er arbeitete an einem neuen Drama. Daun wurden die
Briefe immer seltener. In einer literarischen Zeitschrift
las Arthur die Kritik über des Freundes neuestes Drama:
Sie lautete vernichtend: „fades Weltanschauungsgefchmnsc"
hatte der Referent cs genannt. —

Drei Jahre später. —
Arthur Funker, der Lebrer von Hellenstein, hatte sie

ruhig und friedlich verbracht. Nach Zerstreuungen lehnte
er sich nicht, er hatte die Schule, die Natur und die Bücher.
Wenn das alles noch nicht genügte, setzte er sich in seine
Laube und pflügte auf dem Acker der Vergangenheit und
modelte cm seinem Herzen. Zum Forstbaus am Stein kam
er selten. Was sollte er dort? Freilich, in letzter 'Zeit
hatte es ihm scheinen wollen, als sei auch dort nicht alles in



Ordnung. Elise schaute so merkwürdig versonnen an ihm
vorbei, und der alte Förster Weinhold war meist übler
Laune.

Äon Heinz hatte Funker in letzter Zeit gar nichts mehr
gehört. Ihm lac das säst weh, denn er hatte nicht aujge-
hört, Heinz als Freund zu betrachten, trotz allem. Schon
wollte er im Forsthause sich erkundigen, aber er. brachte
die Frage nicht über seine Lippen, unv daran erkannte er,
daß sein Herz noch immer nicht vergessen konnte.

Ta kam eine Karte von Heinz. Sie war mit Bleistist
geschrieben. Die Schriftzügc waren fahrig und zitterig,
kaum zu lesen. Eine Einladung enthielt sie und zwischen
den Zeilen zitterte Weh, Enttäuschung. „Ich bin fertig mit
allem, auch mit der Gesundheit. Wenn du kommen wolltest!
Fuji ist es zu vermessen, dich darum zu bitten. Trotzdem
tue ich es! Komme!"

Und Arthur Funker fuhr hin. Es war an einem Sams¬
tag, und im Bergwald war eitel Jubeln und Jauchzen. Das
taten die Bögel, die lieben kleinen Schelme. Arthur schenkte
ihnen heute leine besondere Anfurerkiamkeit. In Gedanken
war er bei seinem Freunde, durchlebte er sein Leben- „Er
geht am Mißerfolg zu Grunde," dachte er. Und als er
dann endlich am Krankenlager des Freundes stand, da war
eine große Liebe und Teilnahme in ihm, wie sie nur jene
keimen, die das Leid gemeistert haben. Heinz Moß war
dem Tode verfallen. Zu deutlich war das seinem Antlitz
ausgeprägt. Er machte auch kein Hehl daraus. „Ich bin
ins Leben hinausgefahren wie ein Mann, der in schwanken¬
dem Nachen sich aufs weite Meer hinauswagt, weil der Wel¬
len Spiel und Losen seine Vorsicht einfchlaierten. Ja, Ar¬
thur, so habe ichs gemacht, in kindischem Unverstand meine
Kraft überschätzt, sie zersplittert und verzettelt. Ich hätte es
schon damals wissen können, als sie mein zweites Stück aus-
psiffen, kalt ablehntcn, daß ich zu Ende war. Aber ich lehnte
mich aus gegen diese Einsicht, zu immer stärkeren Reizmitteln
nahm ich meine Zuflucht, um meine Phantasie aufznrüiieln.
Auf diese Weise habe ich mich geistig und körperlich ruiniert.
Tie Not pochte an, ich mußte arbeiten, und war doch
bankerott. Ta schrieb ich an Else und gab sie frei. Jetzt
kommt das Ende, und es ist gut so."

So hatte Heinz Groß damals gesprochen.

gab ihm gern diesen Namen. Bald aber trat etwas zwischen
sie, etwas Unausgesprochenes, das sie beengte, und das
Arthur beinahe aus ihrer Nähe vertrieben Hütte. Als aber
aus ihren lieben, tiefen Augen ein süßer Schimmer strahlte,
als er sah, wie holdes Erröten über ihre Züge huschte,
wenn er nach langer Pause wieüerkam, da wußte er, daß sie
ihn nun liebte wie er sie. Und daß er diesmal nicht ver¬
geblich fragen würde.

In derselben Laube wars, wo vor vier Jahren seine Liebe
wach geworden war. Da sprach er alles aus, was sein Herz
erfüllte. Während er sprach, hielt er ihre Hand in der
seinen, und als sie unter Weinen und Lachen „ja" sagte,
da zog er sie an seine Brust und küßte sie.

Und über ihnen in den Föhren kicherten die Bögel als
hätten sie eine Ahnung von dem Glück zweier Menschen¬
herzen.

Nützliches fürs Zaus.

Apfclsincnzuckcr. Von zwei schönen Apfelsinen reibt man
die Schale davon auf Zucker ab, schabt dies aus einen Teller,
trockcknet es an einem warmen Ort, stößt es mit 200 Gr.
Zucker im Mörser, siebt denselben durch und hebt ihn in
einer verkorkten Glasbüchse zur Verwendung für Backwerk
auf.

*

— Vorsichtsmaßregeln gegen Hautausschläge bei kleinen
Kindern. Ta die sehr zarte Haut der Kinder zu gewissen
Ausschlägen — Ekzemen — sebr geneigt ist, und diese er¬
fahrungsgemäß dort am häuiigsten austrcten, wo zwei Haut-
stellen an einander liegen, oder wo die Haut oft naß wird,
tut man gut, solche Stellen schon von vornherein mit Reis-
mehl einzupudern, eventuell vor der gegenseitigen Berüh¬
rung durch eingelegte Wattestückchen zu behüten, nachdem
sie sorgfältig gewaschen und getrocknet sind. Statt des ein¬
fachen Reismehles kann man noch mit großem Vorteil das
Salizylstrenpulver benutzen.

»

Und Arthur Funker war häufig wiedergekommen, einmal
hatte er gar die ganzen Ferien bei ihm verbracht. In seiner
ruhigen Weist kämpfte er gegen des Freundes Pessimismus,
er streute Samenkörner in sein Herz — eins ums andere
— aus denen Friede sproßte. Und Heinz Groß starb in
Frieden, mit sich und Gott: vorgestern hatten sie ihn drau¬
ßen in der fremden Welt zur Ruhe bestattet. Nun ging
Arthur Funker durch ocn Bergwald, den der Rauhreif so
seltsam geschmückt hatte, bin zum Forsthaus am Stein, um
Elise den letzten Gruß des Freundes zu bringen. Er schritt'
so langsam und schwer dahin,'als trage er eine Bürde auf
dem Rücken. O, es war nicht leicht, jemandem Weh zu tun,
den man geliebt.

Arthur Funker traf Elise allein- Sie saßen in der gro¬
ßen Wohnstube. Im Ofen prasselten die Holzscheite. Da
erzählte er ihr, wie Heinz von ihm Abschied genommen
hatte, wie er gestorben war. Elise weinte nicht, ganz still
saß sie da und sah an ihm vorbei durch die blanken Schei¬
ben durch den öden Garten. Es war sehr still zwischen
ihnen, uno nur die Gedanken wnnderten ans und ab, gingen
im Kreise. Elise stand aus. Unbewußt hob sie die Hand
vor die Brust. Sie sprach sehr leise: „Ich habe ihn sehr
geliebt, sehr, aber ich mußte die Liebe zu ihn, fortschicken,
denn ich fühlte Wohl, daß ich ihm nicht genügte, daß er
fremde Maßstäbe an mein Westn legte. Das war lange,
bevor wir uns trennten. Als dann die Trennung kam, tat
das sehr weh. Doch ich habe auch das überwunden, wie
man vieles im Leben überwinden kann, wenn man nur
ernstlich will. Heinz ist tot, die Liebe starb schon früher;
aber Sie werden mein Freund sein, nicht wahr?"

So sagte Elise. Sie hob ihre Augen zu ihm auf, und
Arthur Funker sab und fühlte hinter dem schimmernden
Schleier ihr Herz. Doch sprechen wollte er nicht. Tas wäre
ibm wie ein störender Zwischenton in einer erhabenen Me¬
lodie gewesen. Er erfaßte nur ihre beiden Hände, die noch
immer an ihrer Brust lagen. „Auf Wiedersehen!" rief sie
ihm nach.

Arthur Funker sah sie wieder. Nachdem der Winter, der
schier kein Ende hatte nehmen wollen, doch das Feld ge¬
räumt hatte, wanderte Arthur wieder jeden Sonntag nach
dem Stein. Er sprach zu Elise als alter Freund, und Elise

— Putzpulvcr zu Spiegeln und Glasscheiben. 60 Gramm
kölnische Kreide, 80 Gramm Trippel und 15 Gramm Bolus
werden zu Pulver gestoßen und mit einander vermischt. Beim
Gebrauch wird das Glas ein wenig feucht gemacht, ein
leinenes Tüchlein in das Pulver getaucht und das Glas so¬
lange damit gerieben, bis es rein ist.

— Heliotrop-Ricchkissen. Man pulvert und mischt Violen¬
wurzel 64 Teile, Rosenblätter 82 Teile, Tonkabohnen oder
Moschus ein halb Teil, und Bittermandelöl — 5 Tropfen
auf 375 Gramm —. Tas Pulver schlägt man durch ein
großes Sieb und mischt dann das Oel und den mit einer
Probe von dem Pulver angeriebenen Moschus darunter.

— Abgenutzte Feilen und Raspel» wieder zu schärfen:
man reinige sie zuerst von allen anhaftenden Unreinigkeiten
und fremden Körpern und taucht sie dann 2—5 Minuten
lang in eine Mischung von 1 Teil Salpetersäure. Je feiner
das Korn der Feile und je geringer die Benutzung, desto
weniger lange ist das Eintauchen nötig, und umgekehrt. Tie
aus dem Säurebade genommenen Feilen werden sodann mit
Wasser anhaltend gewaschen, durch Eintauchen in Kalkmilch
von jeder Spur von anhaftender Säure befreit und rasch
an einem warmen Ort getrocknet. Um sie vor dem Rosten
zu schützen, reibt man sie mittelst einer Bürste mit einer sehr
geringen Menge einer Mischung von gleichen Teilen Oliven¬
öl und Terpentinöl ab.

*

— Politur für feine Möbel. 60 Gramm Schellack werden
mit reichlich einbalb Liter feinen Spiritus in einer Flasche
aufgelöst. Der Gebrauch ist folgender: Man macht von be¬
liebigen, abgenutzten, wollenen Teilen 'einen ganz runden,
festen Ball von der Größe- eines dicken Ap'els, doch so, daß
ein Griff zum Anfassen entsteht. Darüber spannt man
weiche, einigemal doppelt gelegte, abgetragene Leinwand und
bindet sie unten fest, wischt einige Tropfen gekochtes Leinöl
darüber, gießt etwas Politur darauf, poliert damit die
Möbel, indem man sie strichweise solange rund und stark
reibt, bis Heller Glanz entsteht. So oft es nötig ist, werden
Oel und Politur von neuem angewandt.
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Unsere Bilder.

— Kronprinzessin Cecilie in Uniform. Dre Verleihung
von Kavallerieregimentern an fürstliche Fronen ist in der

il^lchl 'selten. So ist die ^l<liserin A l e x a n v r a von
Ätnßland Chef 'des nach ihr benannten 2. Garide-Dra-
gonerregiments, die Königin Wilhelmine der Nieder¬
lande MM des Hannoverschen Husorenregiments Nr. Ich
die Grobherzogin Alexandra von Mecklenburg-Schwerin
Chef des 2. Grobherzoglich Mecklenburgischen Dragoner-
rcgiments Nr. 18. Die deutsche Krvnprnnzessin Cecilie,
eine -Liebhaberin sportlicher Vergnügungen, besoiiders des
Reitens, zeigt sich (vgl, das Bild Seite 731 gerne zu
Pferde, in der kleidsamen Uniform ihres Dragonerregi¬
ments.

— Der verhaftete Staatsrat Lopuchin (vgl. das Bild
Seite 76). Ein fahr ungünstiges Licht auf die Politische
Polizei werfen die Enthüllungen, die zur Verhaftung des
russischen Staatsrates Lopuchin, des Chefs der russischen
Staatspolizei, geführt haben. Es darf nahezu als sicher
gelten, daß der Polizeiagent Azew, der Beichlingen zur nihi¬
listischen Partei unterhielt, von Lopuchin, zu einer großen
Reihe von Attentaten angestistet worden ist, insbcsontdere
auch zu der Ermordung des Großfürsten Sergius, des Mi¬
nisters von Plehwe und des Generals Trcpow, die im
Jahre 1904 -binnen wenigen Monaten angoblich den Bom¬
benattentaten russischer Nihilisten zmn Opfer fielen. Die
Verhaftung Lopuchins hat den Beweis erbracht, daß er als
Chef der politischen Polizei stets mit den Revolutionären
in engster Verbindung stand, und daß er es gewesen ist, der
ihnen Azews unzweideutige Rolle verraten hat. Azew galt
als überzeugter Nihilist, und seine Politischen Freunde hat¬
ten keine Ahnung, daß er im bezahlten Dienste Lopuchins
stand. Er hält sich verborgen, um nicht von der Rache der
Nihilisten ereilt zu werden.

— Die jüngste Hochwasscrkatastrophe. Mi-t verheerender
Macht ist über Deutschland eine Hochwasserkatastro¬
phe hcreingcbrochen, die zahlreiche Menschenleben ver¬
nichtet und große wirtschaftliche Werte zerstört hat. Be¬
sonders schwer heimgesucht wurden Sachsen, Bayern und
das Rheingebiet. Unsere Bilder zeigen Ansichten der
Ueberiscftwemmnngen in Nürnberg (Seite 76), Würzburg
und HeKigenstadt (Seite 77).

Zur Unterhaltung.

— Münchhausen redivivus. A.: Nun, Sie haben wohl die
gefährliche Augenoperation gut bestanden. B.: O, ich sage
Ihnen, das war einfach gräßlich, man hat mir beide An¬
gen heransgenommen. A.: Nicht möglich! B.: Aber ich
versichere Sie, ich habe doch beide Augen auf dem Tische
liegen sehen!

— Anspruchslos. Dame: Wie ist denn Ihr Lustspiel aus¬
genommen worden? Dichter: Das Publikum hat es abge¬
lehnt und, was mich besonders gefreut hat, ist, daß der
letzte Akt, den ich selbst für den schwächsten hielt, am meisten
durchgefallen ist.

— Der blaue Brief. Erster Hauptmann: Ich begreife
nicht, Herr Kamerad, wie Sie sich nach der vernichtenden
.Kritik des Generals so gleichgiltig mit Lektüre beschäftigen
können — was lesen Sie denn da? — Zweiter Hanptniann:
Ein Preisverzeichnis für Zivilgarderobe.

— Enfant terrible- Der kleine Karl zum ELbonkel (an
einer Wiese vorübergehend): Geh, Onkelchen, iß doch einmal
dieses Gras dahier! Onkel: Aber, warum denn, mein Kind?
Karl: Ja, weil Papa gestern sagte, daß er sich schon so
darauf freut, bis du ins Gras beißen wirst.

— Der Kernpunkt.' Mama: Sieh', Hans, man soll nie
rachsüchtig sein und seinen Feinden stets vergeben. Stell'
dir also einmal vor, ein Junge käme und prügelte dich
durch — was würdest du da tun? Hans (nachdem er eine
ganze Zeit still da gesessen und über dem Problem grübelte,
mit Pfiffiger Miene): Du, Mama, — wie groß "ist der
Junge?

— Scherzfrage. Wie unterscheidet sich ein glücklicher Ehe¬
mann von einem unglücklichen? — Der eine hat ein trautes
Heim, während der andere sich nicht heim traut.

Rätselecke

Vexierbild.

^ "''»F

Hör' artig zu, das Heinzelmännchen sieht uns.

Charade.
Geschöpfen ohne Zahl die ersten sind
Notwendigkeit zum Fortbewegen,
Ob langsam, schneller oder pfeilgeschwind
Im wilden Laufe sie sich regen.

Gefährlich können sie als Waffe sein,
Ertrag als Grund und Boden bringen,
Und nennst du erst mit Stolz nur eine dein,
Mag emsigem Schassen cs gelingen,

Bon meiner Letzten, die mit Recht begehrt,
So viel allmählich zu erwerben,
Daß es nn hoben Alter dir gewährt,
Als Gutsbesitzer einst zu sterben.

Des Körpers Wohlfahrt hatte sich geweiht.Das Ganze, und ob seiner Lehren
Verschollen auch beinah in unserer Zeit,
Lebt sein Gedächtnis doch in Ehren.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
M a g i s ch e s K r e u z: 1. Revolver — Voltige — Ver¬

gebung. 2. Jocaste — Cascade — Tedeum. — 3. Lassalle
- Salbader — Ledevgurt. 4. Mylady — Latona -

Dynamit.

Dreisilbige Charade: Pechvogel.

Versteck-Rälisel: Abrüstungskonferenz.
Rebus: Almosen geben macht nicht arm.

Verantwortlich für die Redaktion Anton Stehle.
Druck and Verlag des Düsseldorfer Tageblatt, A. M. b. H„ beide tu Düsseldorf,
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Die Aknungen
von 1>IarLenwalcle.

Von Theo Liefertz.

sFortsehung.s sNachdruck verboten.!

Der Major nahm wieder seinen Degen, um dessen Griff
zu polieren, denn das konnte ihm niemand gut genug ma¬
chen. Dann sagte er:

„Ich werde nicht nach Marienwalde gehen, wenn ich auch
Christa und dem Mädchen zu liebe gern hinführe. Wo ein
von Echt ist, kann ein von Langst keine Luft bekommen."

„So könnte ja Giesbert mit Cezi-Liese machen, w?.s er
will; denn du weißt doch, deine Schwester sagt nie viel,
die erträgt alles schweigend und verschließt es in ihr sanftes
Herz."

„Äu kannst ja
mit Berta und
mit den Kin¬

dern hinfahren
dann ist we¬
nigstens keine
Gefahr, daß
der Schwager
c>as arme Ding
io mir nichts
oir nichts an
den zweifelhaf¬
ten Menschen
bindet. Ver¬

rückt genug ist
er dazu."

„Gut, wenn
Berta damit

einverstanden
ist, aber der
Junge, Kurt,
meine ich!"

„Was soll
der?"

„Der hat un¬
sere Unterre¬
dung und deine
Kraftausdrücke
über von Echt
gehört, und du
weißt ja, wie
Kinder sind."

Ein schallen¬
des Lachen des
Majors unter¬
brach sie.

„Das wäre ja
ein Hauptspaß,
wenn der ge¬
gen von Echt

deine Attacke

Zum Umzug der königlichen Bibliothek in Berlin.
Die Hnuptfront des neuen Heims in der Dorothcenstraße,

ritt. Fertig bringt der Schlingel es." Eifriger rieb er an sei¬
nem Degenknauf.

„Wie kannst du lachen, Ludo, so ein Junge kann die
dümmsten Sachen machen."

„Laß ihn nur Sachen machen. Vielleicht richtet er mehr
aus, wie wir alten Narren. Komm gib mir einen Kuß:
es wird gut: der Kurt muß nun erst recht mit!"

Der Major rieb weiter an seinem Degengriff und schmun¬
zelte in sich hinein. Er hatte eben seine — eigenen Ge¬
danken.

Achtes Kapitel.

In leichtem Trabe zogen die Pferde den Schlitten in
den kalten und klaren Wintermorgen hinein- Die Glocken¬
töne, die zur Christmette riefen, schmolzen mit dem Hellen
Klingen der Schlittenschellen zu einem melodischen Weih¬
nachtsgeläute.

Neres hatte
es sich auch in
diesem Jahre

nicht nehmen
lassen, selbst
den Schlitten
zurChristmette

, zu lenken. Aus
dem aufgeschla-
gcnen Pelzkra¬
gen schaute nur
seine Nasen¬
spitze heraus,
die durch die
kurze Pfeife er¬
wärmt wurde.

Im Schlitten
saßen Frau v.
Vollmer und

Cezi-Liese dich:
neben einander
und schwiegen.
Heute fuhr der
Gutsherr zum
ersten Male
nicht mit zur
Christmette.

Ob die wohl
daran dachten
und deshalb
schwiegen!

Cezi-Liese sab
zu den Ster¬
nen auf. Ge¬
rade fiel eine
Sternschnuppe
und ihre feu¬
rige Bahn ver¬
schwand hinter
dem Fichten¬
walde. Wo die
niederfallen,da

D



gibt es Brand, sagt das Volk, aber das kann ja nicht sein;
denn sonst müßte es ja jeden Abend tausende Brände geben,
da jeder Beobachter die Sternschnuppe irgendwo anders ver¬
schwinden sieht.

Die Mutter sah still vor sich nieder und suchte schließlich
unter der schützenden Pelzdecke die Hand ihres Kindes und
drückte diese zart.

„Cezi-Liese!"
„Mutter!"
„Bist du craurig, Kind?"
„Wie kann ich froh sein, Mutter! Ohne ihn gibt cs keine

rechte Freude für mich. Nicht einmal dem Andenken Hans
Karls darf ich leben, ohne daß der Vater böse wird. sein
Name ist erstorben bei uns."

„Wozu auch unnütze Kämpfe herausbeschwören, mein
Liebling, die doch zu nichts nutzen. Der Vater hat sich nun
einmal so verändert. Man kennt ihn kaum noch."

„Früher war doch der Vater nicht so."
„Du kennst ja seinen bösen Geist, wer weiß, was der

Herr von Echt noch alles im Schilde führt; ich kann mich
des Gedankens nicht wehren."

„Mich macht das alles so traurig, ich weiß nicht, wie das
enden soll!"

„Wenn du auch nicht weißt, zu was alles frommen soll,
wenn der Gram und die Furcht dich Niederdrücken will,
tröste dich! Gott weiß, warum."

„Ja, Mutter, ich will beten, daß er mir Kraft gibt, das
zu tragen, was er sendet, wenn ich seine Absichten nicht er¬
kennen kann."

Der Nest des Weges wurde wieder schweigend zurückgelegt.
Eben setzte die Orgel mit vollen Tönen ein, als die Guts-
Herrin und deren Tochter ihren Chorplatz einnahmen. Wäh¬
rend der ganzen Zeit betete Cezi-Liese innig und trug Gott
ihr Anliegen vor. Sie fühlte Frieden, Ruhe und Kraft in
ihre Seele strömen. Und eine Mutter betete für das Glück
ihres Kindes ....

.... Stille und ruhig verlief der erste Feiertag im
Herrenhause; der zweite brachte Leben ins Haus, oenn
Berta und die Kinder, die siebenjährige Thea und der Kurt,
waren gekommen. Tante Elli war jedoch zu Hause geblieben,
im offenen schlitten war es ihr zu kalt.

Mit dem schwindenden Tage fuhr auch von Echt im
Schlitten auf Marienwalde vor. Von Volmer empfing
ihn schon draußen am Portale mit zufriedenem Lachen,
half dem Gaste eigenhändig aus dem Pelze und führte ihn
in das behaglich erwärmte große Zimmer, welches leichte
Dämmerung durchfloß und dadurch noch gemütlicher machte.

Bon Volmer stellte dem Gutsnachbar seine Nichte vor.
Dieser begrüßte nach einer Verbeugung die Hausherrin
und zog dann mit seinem eigentümlichen Lächeln die Hand
Cezi-Liesens an die Lippen. Diese ließ es geschehen und
senkte traurig ihr Köpfchen. Es brannte ihr auf der Hand
wie wenn glühende Tropfen darauf gefallen wären. Und
dennoch lächelte sie mit niedergeschlagenen Augen von Echt
an: denn sie fühlte die Augen ihres Vaters auf sich gerich¬
tet. Sie bezwang sich und ihr Herz, weil sie am zweiten
heiligen Tage keinen Sturm haben wollte.

Als der kleine Kurt den Namen von Echt hörte, sah er
sich den Herrn von unten bis oben an, legte die Hände auf
den Rücken und verschwand hinter dem Weihnachtsbaum, um
einmal verstohlen unter das Tuch zu sehen, das wie ein
Vorhang die Gaben barg.

„Gestatten Sie mir, Fräulein Cezi-Liese, daß ich ^ Ihnen
ein kleines Weihnachtsgeschenk zu den Gaben kege," sagte
von Echt.

Cezi-Liese antwortete mit demselben traurigen Lächeln,
und der Mann legte ein kleines Kästchen zu den Gaben.

Tie Zeit ging hin, alles verlief so ziemlich, wie von Volmer
es sich gewünscht hatte. Und nun wurden die Lichter des
Christbaumes angeziindet und die Gaben verteilt.

Zuerst kamen die beiden Kinder an die Reihe. Thea hatte
ihr ersehntes Puppen-Mütterchen bekommen und Kurt ein
Pferd mit wirklichem Fell und zum Reiten geschirrt. Die
Gaben kür die Erwachsenen kümmerten die Kinder wenig
— Kurt überhaupt nicht — denn diese beschäftigten sich mit
ihren Geschenken.

Auch Cezi-Liese fand ihre Gaben auf dem Weihnachtstisch,
konnte sich aber nicht darüber freuen, well sie auch ein un¬
willkommenes Geschenk nehmen mußte. Sie hielt das Käst¬
chen, welches von Echt für sie bestimmt hatte, in ihrer zit¬
ternden Hand. Am liebsten hätte sie es in den Kamin ge¬
worden. ohne den Inhalt zu kennen. Aber der Vater . . .

es ging nicht; denn es war ja Weihnachten ... ein Fric-
densscst.

Endlich öffnete sie das Kästchen, und erblaßte- Eine Kette
mit einem Medaillon leuchtete ihr in mattem Golde ent¬
gegen, so bekannt. Oder war es nur eine Sinnestäuschung!
Erschreckt griff Cezi-Liese nach dem Halse und fühlte, daß
unter ihrem Kleide verborgen das Medaillon noch hing, wel¬
ches einst Hans Karl von Roda ihr geschenkt hatte, und sie
seit dem Tag stets verborgen trug.

Mit aller Gewalt faßte das Mädchen die Erinnerung
an ihn und an ihr Leid. Wo mochte er Weihnachten feiern?
Doch Cezi-Liese konnte den Gedanken nicht folgen; denn
sie mußt dem verachteten Geber noch Lanken. Wie sie es
fertig brachte, weiß sie selber nicht. Und von Echt war er¬
staunt, Tränen in den Augen der Begehrten zu sehen und
verstand sie nicht, weil er keine Ahnung hatte, welchen Sturm
von Gedanken und Gefühlen sein Geschenk im Herzen der
Empfängerin heraufbeschworen hatte.

Währenddessen versuchte Kurt vergeblich auf sein Schaukel¬
pferd zu steigen; es war ihm etwas hoch.

„Großonkel, hilf mir mal auf das Pferd!" sagte er
deshalb.

Aber schon trat Herr von Echt herbei.
„Warte, kleiner Mann, ich helfe dir."
Aber da geschah etwas Unerwartetes. Des Knaben dunk¬

les Auge flammte plötzlich auf, und Kurt schlug mit der
Peitsche nach von Echt, die frische Knabenstimme tönte scharf,
im bittersten Ernst.

„Nein! weg du! Du sollst mir meinen Steigbügel nicht
entzwei schneiden. Du . . . du . . ." Vor Erregung konnte
der Junge nicht weiter, es war ihm heiliger Ernst mit der
Angst um fein Reitzeug.

Zuerst schnellte von Echt empor, wie von einer Tarantel
gestochen. Wenn er auch ein geschickter Spieler mit vielen
Masken war, so konnte er sich doch nicht ganz beherrschen,
als die Worte des Kindes sein schlechtes Gewissen weckten.
Er verfärbte sich. Wenn er auch den Zusammenhang des
kindlichen Gebahrens mit seiner hinterlistigen Tat nicht
sofort ganz erfassen konnte, so sagte er sich doch im blitzar¬
tigen Erkennen, daß ein solcher bestand.

Auch auf die übrigen übten die Worte eine gewaltige
Wirkung aus. Berta, die Mutter Kurts, faßte den beim
Arm und rüttelte ihn heftig.

„Wie kannst du so unartig sein!"
Doch der Knabe fühlte sich im Recht und protestierte heftig,

indem er sein Pferd umfaßte und mit den Füßen stampfte.
„Er soll nicht an mein Pferd, er hat es schon mal getan,

Großvater ..."
Doch weiter kam er nicht; denn von Volmer faßte nun

den kleinen, unschuldigen Uebeltäter beim Wickel.
„Mund gehalten! und heraus mit dir, Schlingel." Aber

der flinke Bursche entwischre ihm hinter den Baum.
„Großvater hat es doch gesagt, und der lügt nie!"
Was half es nun, daß Kurt seine Schläge bekam, die er

streng genommen nicht verdient hatte, und an die Luft ge¬
setzt wurde. Es war gesagt und geschehen, daran ließ sich
nichts ändern. Jeder hatte seine eigenen Gedanken, und
wenn sie auch noch so verschieden waren, sie wechselten eine
Mißstimmung aus. Nur zu begreiflich!

Cezi-Liese halte die Gelegenheit benutzt und war heraus-
gcgangen auf ihr Zimmer. Hier zog sie das Medaillon
heraus und verglich es mit dem, welches von Echt zu den
Gaben gelegt hatte. Beide waren bis auf fast unmerkliche
Unterschiede gleich. Wie sollte sie sich das erklären, sollte ein
Zusammenhang hier doch sein. Sie öffnete es und von Echts
Bild schaute ihr entgegen. Das wagte er! Wie ein Schlag
ins Gesicht traf es sie. Mit Verachtung schleuderte sie das
eine Medaillon in die Ecke und preßte das Bild Hans Karls
an ihre Lippen, schloß den Deckel und ließ das Medaillon
frei auf der Brust hängen. Doch sie konnte nicht länger hier
bleiben, es wäre unschicklich gewesen. Langsani ging sie die
Stufen der Treppe hinunter und betrat wieder das große
Zimmer. Und jeder wunderte sich, daß sic daS Medaillon
trug.

Kurt war von der Mutter zum alten Neres in die Stube
gesteckt worden; denn zu den Dienstboten in die Gesindcstube
wollte man ihn nicht bringen.

Bald batte der Junge seinen kindlichen Zorn und begreif¬
liche Entrüstung ausgeweint und gab sich zufrieden.

„So, Männeke, man muß auch aus Weihnachten artig
sein!"

„Ich b-ib' doch nir getan!"
„Nicht?"



„Nein, nix, es ist doch wahr!" Und Kurt erzählte dem
aufhorchenden Neres seine Heldentat, und der schmunzelte
freudig, er gönnte dem von Sophienhall diesen kleinen Nasen-
stüber.

„Und dafür hast du Keil gekriegt?" Neres blies eine ge¬
waltige Tobakwolke aus, und der Knabe sah dem Durchein¬
ander des blauen Dunstes zu und beantwortete dem Alten
seine Frage nicht. Endlich lachte er.

„Du Neres, das sicht einmal spassig aus mit dem Dampf,
der ist verrückt, der läuft durcheinander wie noch nie."

„Ja, Jung! mit de Menschen is et noch spassiger."
„Was sagst du?"
„Nichts, du verstehst et doch net!" Ein neuer Qualm¬

strahl folgte.
„So! Sag' mal Neres, muß man immer die Wahrheit

sagen?"
„Sicher, bat ist doch einzig selbstverständlich, aber et ist

net immer klug."
„Immer? Ich auch?"
„Kinders müssen immer die Wahrheit sagen.
„So . . . .!"
Es blitzte in des Jungen Augen auf, und ehe der alte

Mann es hindern konnte, war sein Häftling draußen. Als
Neres mit seinem steifen Bein die Tür erreichte, war Kurt
schon im Herrcuhause verschwunden.

Kaum hatte Cezi-Liese sich gesetzt, >'o stand der kleine Rit¬
ter auf einmal im Zimmer. Er spreizte seine Beine, stemmte
die rechte Faust in die Seite und sah von Echt herausfor¬
dernd mit seinen dunklen Trotzaugcn an. Dessen Lächeln
aus den Lippen war unecht, nicht so das erschreckte Erstaunen
der anderen.

„Und du hast es doch getan, den Riemen entzwei geschnit¬
ten. Großvater weiß es sicher."

Tann stürmte der Knabe auf Cezi-Liese zu, warf beide
Arme heftig um sie und schrie, während ihm die Träne über
die glühendheißen Wangen liefen: „Und die Tante bekommst
du auch nicht."

Diesmal war cs Eezi-Liese, welche den Knaben hinaus
brachte: er folgte ihr willig und weinte seinen Kindeszorn am
Herzen der Tante aus. Diese strich liebevoll ihrem kleinen
Ritter die wirren Haare ans der Stirn und küßte den roten
Knaben wiederholt, heftig und innig. Kurt besah sich die
erregte Tante einige Male.

„Du Tante, warum will der böse Echt dich haben?"
„Ich weiß es nicht, Kurt." — „Er kriegt dich doch niebt."
„Nein, Junge! Deine Tante bekommt er nicht! Nun

komm' zu Neres, und dann bist artig. Gelt Kurs."
Den Rest des Abends mußte der Kleine in der Verban¬

nung bei Neres zubringen . . . Drinnen im Herrcuhause war
die Stimmung nun ganz verflogen, und alle -- auch von
Volmer — waren froh, daß der Gast von Sophienhall sich
früh empfahl.

Nun konnte der Hausherr seiner Laune wenigstens auf
seine Weise Luft machen, und das besorgte er so redlich, daß
Bertas Entschluß, am anderen Tage schon zur Stadt zurück-
zufabren. feststand.

Eezi-Liese fuhr mit ihrer Eonsine und den Kindern eine
Strecke weit in die Winternaiur hinaus. Fast geräuschlos
flog der leichte Schlitten über die Schneedecke: man hörte nur
ein leises Rauschen des knisternden Schnees und das Helle
Klingen der Schellen. Das letzte Licht floß glitzernd über
die weiße Hülle der schlummernden Erde und färbte alles
in gelblichen und zartrosa Tönen.

Alle waren froh, draußen zu sein . . .
Kurt und Thea bliesen um die Wette ihren Atem in die

frische Wiutcrluft und freuten sich, wenn die grauen Nebel¬
strahlen einander trafen. Kinderspiel und Kindersinn!
Glückliche Jugend!

Die beiden Eousinen sahen anfangs schweigend in die win¬
terliche Natur hinein, bis Berta das Schweigen brach.

Nun hör' einmal, liebe Eezi-Liese, laß endlich das Grü¬
beln, denn durch Grübeln und die Liebe hat mancher den Ver¬
stand verloren."

„So . . .!" fuhr diese aus ihren Gedanken auf. „ist sicher
nicht schlimmer, als wenn man durch Verstand oder Unver¬
stand seine Liebe und sein Glück verliert." Es klang bitter
und gepreßt.

„Nur nicht so bitter, Cousinchen! . . . Ich glaube, cs war
falsch, von Echt auch nur die geringste Hoffnung zu machen."

„Frau von Bracht meinte aber, dadurch gewänne ich Zeit,
und Zeit gewonnen, wäre viel- Mir widerstrebte es selbst,
Komödie zu spielen."

„Ich kann die Ansicht deiner mütterlichen Freundin nicht
teilen. Du bist vielmehr den Sorgen und Verwicklungen die
Hälfte des Weges entgegengegaugen, und ich fürchte, daß
die größten Sorgen desto schneller kommen werden."

„Wie meinst du das denn, Berta?"
„Einfach! von Echt glaubt, du hättest sein Medaillon ge¬

tragen, und damit hat er nach gewissen Ansichten unserer
Herrenwelt ein Anrecht auf dich."

Eezi-Liese nagte an der Unterlippe und die feinen Nasem
flügcl bebten. Die traurigen Augen sahen starr in den bc-
lchneiten Wald, in welchen der Schlitten eben einbog.

„Tante, ist da was?" fragte da Kurt mit bezeichnender
Gebärde, „du guckst immer dahin."

„Da ist ein weißer Hase!" antwortete die Mutter für die
Tante, und zwei Kinderhälse reckten sich, und vier neugie¬
rige Augen sahen vergebens nach dem weißen Hasen. Die
Zeit benutzte Cezi-Liese, um die halberstarrten Tränen von
ihren Augen zu wischen. Dabei sah sie Berta dankbar an.

Jenseits des Waldes verließ Cezi-Liese den Schlitten, um
Im Walde war cs so still, und violette Schatten huschten

und ihre Cousine und trug Grüße an alle auf.
Fm Walde war es so still, und violette Schatten huschten

allmählich zwischen den Baumreihen durch. Hier und da ent¬
ledigte sich ein Baum der drückenden Schnecmasse und
schnellte befreit empor-

Bei jedem Geräusch des fallenden Schnees schrak Cezi-
Liese leicht zusammen. Hätte sie doch auch die drückenden
Soracn abwersen können!

Fast hatte sie die Hälfte des Waldes durchschritten, da blieb
sie plötzlich ratlos nnd erschreckt stehen und preßte die Hand
auf das mächtig Pochende Herz.

„Mein Gott! es ist von Echt."
Kein Mensch in der Nähe, allein mit ihm, ganz allein mit

ihm dem Verhaßten. Ausweichen konnte sie nicht. Das
Mädchen sah die größeren Sorgen, von der ihre Cousine
Berta gesprochen hatte, schon kommen.

von Echt hate sie auch erkannt und strebte ihr schnell ent¬
gegen. Dasselbe nichtssagende und fade Lächeln auf den Lip¬
pen, das Eezi-Liese schon genügend kannte.

Mit einer raschen Bewegung vereitelte das Mädchen das
Vorhaben des Herrn, ihr dm Hand zu fassen und beant¬
wortete den feurigen Blick mit einem kühlen, verächtlichen
Kopfnicken. Doch von Echt trat dreist an Cezi-Liesens Seite.

„Gestatten Sie mir, liebes Fräulein, Cezi-Liese, daß ich
Ihnen meine Begleitung anbiete."

Noch einmal streifte den Sprechenden ein verächtlicher
Blick und er erhielt gar keine Antwort.

Jetzt gewahrte die Gutstochter, daß das Medaillon sich
unter ihrem Pelz hervorgemacht batte, und wollte cs unbe¬
merkt wieder zwischen Kleid und Pelz schieben. Diese Be¬
wegung entging von Echt nicht, und als er sah, um was es
sich handelte, faßte er plötzlich des Mädchens Hände.

„Liebe Cezi-Liese.!"
Doch weiter kam er nicht: mit einem Aufschrei stieß ihn

Eezi-Liese von sich, daß er einen Schritt znrücktaumelte.
„Unverschämter! Wagen Sie es nicht, mein Hcrr,^ mich

weiter anzurühren. Können Sie es noch immer nicht fassen,
daß ich die Braut eines anderen bin?"

Die Elfengestalt der Entrüsteten reckte sich, stand jetzt
hoheitsvoll vor von Echt und maß ihn mit flammenden
Blicken. Eine tiefe Nöte der Erregung hatte sich in das
blasse Gesicht ergossen. Wie damals auf dem Balle sah Eezi-
Liese fast ans. und das machte sie in den Augen von Echts
nur noch beaebrlicher: denn cs mochte doch Wohl ein heiß-
leidenschaftliches Gefühl für das schöne, reizende Wesen sein
Herz durchglühcn.

Erneut und ziemlich ruhig trat er dem Mädchen entgegen:
denn er war in allen Sätteln fest

„Verzeihen, Sic meine Liebe, ich habe sie durch mein stür¬
misches Wesen wohl erschreckt. Doch ich will meine heftige
Liebe mäßigen und Geduld üben."

„Reden Sie mir nicht von Liebe, ich muß Sie ja verachten!"
Cezi-Liese Stimme zitterte vor Erregung und Tränen traten
in die schönen Augen.

„Wie können Sie sich überhaupt unterstehen, mich anzn
rühren."

„Wirklich! liebes Fräulein!" sagte von Echt nnd nun
sprühten auch seine Augen, Sie. sind eine geschicktere Schau¬
spielerin: sie tragen das Medaillon mit meinem Bildnis und
spielen die Spröde! Ha, ba, ba!"

Das Echo klang spöttisch aus dem stillen Walde wieder.
„Ihr Bild, mein Herr, liegt längst im Feuer!"
„Nein Fräulein, so leicht machen wir das nicht ab: sie tra-
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gen das Medaillon mit meinem Bilde und geben mir da¬
durch ein Recht!" ..... -

„Ihnen ein Recht!" Nun lachte Cezi-Lieje scharf, hohnend
und doch gequält auf.

„Allerdings, das Recht —sich zu entfernen!'
„Erst mein Recht und dann . - . nun! erst dann gehe ich."

Damit trat von Echt zu dem Mädchen heran, um es zu um¬
fassen.

Entsetzt wich Cezi-Liese zurück, nur das nicht. Kein Mann,
außer Hans Karl, sollte sie jemals umfassen und ihre Lip¬
pen mit den seinen berühren.

„Abscheulicher! Elender!" Aber nur der stille, verschneite

Wald hörte den Aufschrei ihres Herzens, und wieder klang
das Echo.

von Echt schien die Herrschaft über sich selbst zu verlieren.
Er stürzte sich förmlich auf das Mädchen und umfaßte cs.

Doch Cezi-Liese wehrte sich mit aller Kraft. Das wagte
ein Edelmann, sie an sich zu reißen; und schließlich sollten
die Küsse eines anderen auf ihren Lippen brennen. Jeder
Nerv des Mädchens spannte sich und sein Innerstes zitterte
vor Erregung und Entrüstung.

Krampfhaft umfaßte Cezi-Liese das Medaillon mit Hans
Karls Bildnis und mit der anderen Hand hielt sie den Fre¬
chen von sich. Sie bog ihr glühendes Gesicht nach der Seite,
und doch fühlte sie den heißen Atem des Mannes ganz nahe,
stoßweise traf er ihre Wange.

In von Echt war plötzlich eine tierische Leidenschaft er¬
wacht und machte ihn fast rasend. Was kümmerte ihn die
zarte Elfengcstalt, was galt ihm die Unverletzlichkeit eines
Mädchenkörpers; ihm galten die Gefühle und Aengste eines
reinen Franenherzcns nichts. Er fühlte nur, daß er ein
Weib umfaßte, und so fest preßte er Cezi-Liese an sich, daß
diese einen starken, körperlichen Schmerz verspürte.

Sie fühlte langsam ihre Kraft schwinden, und die glühen¬
den Lippen des Rasenden berührten schon ihre Wange...

Da geschah etwas Unerwartetes!
„Elender Schuft!" dröhnte Plötzlich eine Stimme.
Gleichzeitig fühlte sich von Eckt rücklings gefaßt. Er

schnellte empor und ließ sein armes, bleiches Opfer los, als
auch schon der kräftige Hieb einer Reitpeitsche seine Schulter
und sein Gesicht traf. Cezi-Liese stand zitternd und bebend
beiseite, als sich die Männer mit ihren Augen maßen. Es
war Leutnant von Dirking, der einen Ritt gemacht hatte.
Die weiche Schneedecke hatte den Schritt des Rosses ge¬

dämpft. Und Ce^i-Liese in ihrer schrecklichen Angst und von
Echt in seiner tierischen Leidenschaft hatten nicht bemerkt,
daß von Dirking herangekonimen war.

(Fortsetzung, folgt.j

Eine neue Waffe geaen den lenkbaren Luftballon:
Das Ehrhardtsche Lnftkrenzer-Panzerantomobil.
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Die Petrolenmexplosion in Blexen an der Weser.

6m Tölpel.
Skizze von E. Steinhäuser.

(Nachdruck verboten.!

Schier endlos war die Reihe der Wagen, welche die Hoch¬
zeitsgäste zur Kirche brachten. In der Kirche selbst drängte
sich eine große Menge Menschen, die alle gekommen waren,
die glänzende Hochzeit zu sehen. Ein solches Ereignis war
in dem kleinen Provinzstädtchen seit Menschengedenken nicht
vorgckommen.

Welche Pracht der Toiletten! Ein Ah der Bewunderung
nach dem anderen entfuhr den Lippen der neugierigen Zu¬
schauerinnen, w.enn die Damen in ihren kostbaren seidenen
Toiletten und Offiziere in Uniform den Wagen entstiegen.

Da kam die Braut. Dicht drängte sich die Menge.
„Wie entzückend schön sie ist!" flüsterten alle.
„Ja, die hat ihr Glück gemacht," meinte eine junge Frau.
„Es ist leicht, ein Glück machen, wenn man selbst reich ist,"

erwiderte ihre Nachbarin.

„Sie hat sich aber auch eine gute Partie ausgesucht, ihr
Bräutigam, der Chef des Bankhauses Wittgenstein, verfügt

Glider Millionen," setzte eine andere Frau hinzu.
Die heilige Handlung der Trauung war beendet. Rau¬

schende Orgelklänge erfüllten die weiten Hallen der Kirche.
Am Arme des Gatten, eines stattlichen Herrn, schritt die
Braut dahin durch die staunende Menge.

Da suchte ein junger Mann am Eingang der Kirche die
Reihen zu durchbrechen.

„Bleibe hier, Edmund," bat ängstlich eine ältere Frau, die
'eine Hand gefaßt hielt.

„Nein, Mutter, ich muß sie noch einmal sehen, noch einmal
den Saum ihres Kleides küssen und sie dann vergessen! Laß
mich!"

Mit einem Ruck entzog er ihr seine Hand. Dann drängte
er vorwärts und es gelang ihm, die Menge zu durchbrechen.

Die junge Frau stand eben im Portal der Kirche, ihr Gatte
hielt die Hand ans den Wagenschlag, um ihr beim Einsteigcn
behilflich zu sein. Enger schloß sich der Kreis der Umstehen¬
den. Da drängte sich hastig der junge Mann heran, er beugte
sich nieder und suchte das Kleid der Dame zu küssen. In
demselben Moment entglitt der Hut seinen Händen.

Die junge Frau wandte sich um. Einen Moment erschrak
sts, dann stieg sie rvsch ein. Ihr Gatte folgte ihr.

„Was war das, Mathilde?" fragte er.
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Der Höhepunkt amerikanischen Geschäftssinnes: Kirche und Geschäftshaus

„Nichts, Max, — — — ein Tölpel!"
Der Wagen brauste davon.

Vor -der Villa Wittgen¬
steins, der flüchtig geworden
war, sammelten sich tagtäglich
große Volksmaen an, die das
Haus- zu stürmen drohten.
Die Polizei war genötigt, ein¬
zuschreiten, und die zurückge¬
lassene Frau und die Kinder
des Bankiers vor Insulten
zu schützen. *

Wieder hatte sich vor der
Villa ein großer Volkshaufen
zusammengeroltet. Mit Stei¬
nen wurde das Haus bombar¬
diert und die Polizei mußte
die blanke Waffe zu Hilfe neh¬
men.

„Laßt uns doch die Bude
stürmen und das ganze Ge¬
züchte vernichten," klang es
drohend aus der Menge.

„Zünden wir das ölest an,"
riefen andere.

Und von neuem drang man
gegen das Haus vor.

Da nahte ein Wagen; ein
Mann sprang heraus und
schritt rasch auf die Polizisten
zu, die ihn nach kurzer Aus¬
einandersetzung eintreten lie¬
ßen. Er eilte die Treppe hin¬
auf, dann blieb er still vor
einer Tür stehen. Er hörte
Kinderstimmen. Nasch trat er
ein. Am Fenster saß eine
bleiche Frau, die ängstlich zwei
Kinder an sich schmiegte. Beim
Eintritt des Herrn erhob sie
sich erschreckt. Starr blickte sie
ihn an.

„Edmund!"
„Mathilde!"
Ein Moment tiefsten Schweigens folgte. Dann verneigte

Edmund Walker hatte noch das letzte Wort gehört.
„Ein Tölpel," nannte sie ihn, sie, die er so innig liebte und

die ihm noch vor kurzer Zeit versichert, daß sie nie aufhören
werde, ihn zu lieben.

Er lachte laut auf. „Vergessen für immer!" Felsenfest
hatte er auf sie gebaut, auf die Jugendgespielin, mit der er
ausgewachsen. Freilich, sie war die Tochter des reichen
Fabrikanten und er der Sohn eines armen Lehrers. Aber
daran hatten sic nie gedacht, nicht als sie noch in frohem
Jugendmute durch den Garten des Lehrerhauses und den
Park der angrenzenden Fabrikantcnvilla sprangen, aber auch
nicht, als sie sich Liebe und Treue schwüren, er ein froher
Student und sie eine blühende Jungfrau.

Da war er nach Ablauf seiner Studienjahre in die Welt
gegangen, um als Ingenieur seine Kenntnisse zu verwerten
und zu erweitern, und als er wiederkehrte, war aus der hei¬
teren Jugendgespiclin eine andere geworden, eine Dame -der
Welt, die ihn nicht mehr kannte. Sie wies ihn zurück, als
er sich ihr näherte und nannte es eine Kühnheit, ihr Leben
an das eines simplen Ingenieurs fesseln zu wollen. Zum
Hohne und Spott sandte sie ihm bald darauf ihre Verlobungs¬
tarte mit dem alternden, aber reichen Bankier Wittgenstein.

Und nun nannte sie ihn, der sic trotz alledem noch heiß
liebte, einen Tölpel!

In -der Industriestadt K. herrschte ungeheure Aufregung.
Das Bankhaus Wittgenstein hatte seine Zahlungen eingestellt,
ebenso die allgemein geachtete Bolksbank, deren Direktor auch
Bankier Wittgenstein war. Der Konkurs war cingelcitet,
und cs hatte sich ergeben, daß falsche Spekulationen und jahre¬
lange Veruntreuungen seitens des Direktors die beiden In¬
stitute vollständig ruiniert hatten. Den Gläubigern blieb
nichts übrig, und enorm waren die Verluste, die Tausende
von Handwerkern und Arbeitern, welche bei der Volksbank
ihre Ersparnisse deponiert, erlitten.

Groß war die Entrüstung über das Gebühren des Chefs
der Institute, der durch sein Auftreten und seinen geradezu
glänzenden Haushalt stets über den wahren -Stand der Bank
hinwegzutäuschen wußte.

sich der Mann.

Kaiserin Taitu von Abessinien.
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„Gnädige Frau, ich komme, Sie aus diesem Hause zu ge¬
leiten."

„Wo soll ich hin, nirgends habe ich eine Zuflucht, seitdem
der Vater tot."

„Gnädige Frau, Sie kennen ein Haus, wo Sie immer will¬
kommen sind-im Schulhause."

Schinerzbewegt brach die bleicbe Frau in heftiges Weinen
aus. Laut weinten auch die Kinder.

„Kommen Sie, gnädige Frau, cs ist keine Zeit zu ver¬
lieren, hören Sie das Toben der Leute?"

„Mein Gott, wie soll ich Ihnen danken, Edmund."
„Lassen wir das; kommen Sie nur."

Rasch wurden die Kinder eingchüllt, Mathilde schlug einen
Mantel über ihre Schultern, dann folgten sie ängstlich dem
voranschreitcnden Herrn.

Kaum waren sie vor die Tür getreten, als die Volksmenge
rief: „Da kommen sie, Iaht sie nicht durch!"

Entschlossen trat Edmund vor.

„Zurück ihr Leute," ries er den Männern zu, „wollt ihr
euch an einer wehrlosen Frau und wehrlosen Kindern ver¬
greifen. Zurück sage ich euch. Kennt ihr mich?" Ich bin
der Direktor der hiesigen großen Eisenwerke."

Bestürzt tuschen die Leute zurück. Me kannten den Direk¬
tor der riesigen Eisenwerke, der sich durch seine Kenntnisse
sowohl als auch durch sein bescheidenes Wesen große Beliebt¬
heit erworben.

Mit Hilfe der Polizisten gelang es, die Frau und die Kin¬
der zu dem abseits haltenden Wagen zu bringen. Doch die
Volksmenge folgte.

Von neuem brachen Rufe hervor.
„Laßt sie nicht entkommen!"

Naich drängte der Direktor die Flüchtlinge in den Wagen.
„Fahren Sie zu, Kutscher!" ries er.
Der Wagen setzte sich in Bewegung und rollte davon.
Einen Moment noch, dann stürzte die Volksmenge wie eine

entfesselte Lawine hinter ihm drein.
Mit ausaebreiteten Armen suchte der Direktor die Toben¬

den zurückzuhalten. Desgleichen taten die Polizisten.
Da fiel ein Schuß!

Der Direktor wankte; im nächsten Moment sank er dem
herzueilenden Polizisten in die Arme.

Er griff mit der linken Hand zum Herzen, dann murmelte
er leise: „Ein Tölpel-!"

6m Abenteuer in franko.
Erzählung von Dr. B.

(Nachdruck verboten.)

Die Republiken Zentral- und Süüamerika's waren seit
ihrer Lvsreißung vom Mutterland in immerwährender Gä¬
rung. L.eils beschränkte sich dieselbe aus das eigene Gebiet,
teils machte sie sich Luft gegen einen benachbarten Freistaat.
Gefahren sind bei diesen inneren Empörungen, bei diesen
auswärtigen Kriegen bestanden Morgen, von denen man in
Europa keinen Begriff hat. Feigheit läuft mitunter, aber
andererseits dokumentiert sich auch ein Hetdenmui, besten
Züge würdig sind, der Nachwelt überliefert zu werden.

Bor einigen Jahren lernte ich einen Mexikaner, einen
Greis, kenne», mil dem wir, nachdem er sich in Berlin nie¬
dergelassen halte, in der Folge viel verkehrten und der bei
den so häufigen Pronunziamentos in Mexiko eine hervor¬
ragende Rolle gespielt hat. Er erzählte höchst anziehend von
seinen Kriegstaicn, die, wie wiederhvit andere versicherten,
nie ausgeschmückl waren oder seiner Person ein besonderes
Relief geben sollten.

Mexiko hat wasserlose Wüsten und der Zug einer Heeres-
Abteilung durch eine solche Wüste war die jüngste Schilderung
des uns bcsreundeien Mexikaners, aus der uns eine Episode
besonders anziehend war. Er war Kapiiän in jener Abtei¬
lung. Die Qualen des Durstes Maren aus dem Marsche durch
diese mexikanische Sahara nach und nach so unerträglich ge¬
worden, daß die Soldaten im Begriff standen, in Meuterei
auszubrechen, als glücklicher Weise eine Zisterne entdeckt
ward. Dieses rettende Wasser befand sich aber in einem von
der Gegenpartei besetzten Gehöft und mußte erst erobert wer¬
den. Als Führer der zu diesem Bchufe abgcschlckken Trup-
Pen-Abteilung wird unser Kapitän beordert und er umritt,
um zu rekognoszieren, bei nächtlicher Weile jenes Gehöft, wel¬
ches am Rande eines tiefen Abgrundes stand. Als er sich
eben an einer Stelle befand, wo ein Ausweichen unmöglich

war, begegnete ihm ein anderer Reiter und zwar von der be¬
freundeten Partei.

Sie kamen überein, zu losen, welcher von ihnen sich in den
Abgrund stürzen sollte. Es fragte sich nun, wie man losen
sollte. Alle im gewöhnlichen Leben gewöhnlichen Methoden
waren in Berücksichtigung der Umstände und besonders we¬
gen der Finsternis unausführbar. Der Oberst ersann ein
Mittel, an welches der Kapitän nicht gedockt hätte.

„Ich will Euch etwas sagen, Sennor Kapitän," sprach er,
„mir fällt ein Mittel ein. Tie Angst entreißt unseren Pfer¬
den dann und wann ein geräuschvolles Schnauben. Derjenige
von uns, dessen Pferd zuerst wieder ichnaubt —"

„Hat gewonnen?" rief ich-
„Hat verloren!"
„Ich weiß, daß Ihr ein Campesino seid, und daß euers¬

gleichen mit den Pferden machen können, was sie wollen. Ich
meines Teils, der vergangenes Jahr noch die Soutane der
Studenten der Theologie trug, fordere euere egucstrische Ge¬
schicklichkeit heraus. Ihr mögt euer Pferd zum Schnauben
bringen können; cs daran zu verhindern, ist etwas anderes."

Wir erwarteten in angstvollem Schweigen, daß der Atem¬
zug eines unserer Pferde sich vernehmen ließ. Dieses Schwei¬
gen dauerte eine Minute — eine Ewigkeit!

Mein Pferd schnaubte zuerst.
Der Oberst verriet durch kein äußeres Zeichen, daß er sich

freute: ohne Zweifel aber dankte er Gott aus tiefster Seele.
„Ihr bewilligt mir eine Minute, um mich dem Himmel zu

empfehlen?" fragte ich den Lbersten mit erloschener Stimme.
„Sind fünf Minuten genug?"
„Ja," antwortete ich.
Der Oberst fing langsam zu zählen an, jedesmal von eins

bis sechzig. Ich sandte ein inbrünstiges Gebet zu dem
sternenbesäten Himmel empor, den lch zum letzten Male zu
betrachten glaubte.

„Die Zeit ist um," sagte der Oberst.

Ich erwiderte nichts und nahm mit zitternder Hand die
Zügel meines Pferdes zusammen.

„Noch eine Minute," sagte ich zu dem Oberst, „denn ich
bedarf meiner ganzen Geistesgegenwart, um das fürchter¬
liche Manöver auSzusührcu, das ich gewinnen will."

„Zugestanden," versetzte der andere.

Ich habe meine Kindheit und meine erste Jugend fast be¬
ständig auf dem Pferde zugcbracht, und ich kann sagen, ohne
mir zu schmeicheln, daß, wenn überhaupt jemand das equestri-
sche Kunststück auszuführcn vermochte, ich es wohl am ersten
konnte. Ich raffte mich auf. und es gelang mir, angesichts des
Todes meine ganze Kaltblütigkeit wieder zu gewinnen.

Als mein Pferd zum zweiten Male wieder seit meinem
Zusammentreffen mit dem Obersten das Gebiß im Maule
fühlte, bemerkte ich, daß es unter mir zusnmmenzucktc. Ich
stelle mich fest an die Steiabügel, um dem geängstigten Tiere
zu zeigen, daß ich, sein Reiter, nickt zitterte. Ich unter¬
stützte es mit dem Zaume und den Schenkeln, wie jeder gute
Reiter auf einem gefährlichen Wege, und es gelang mir, cs
einige Schritte zurfickaehen zu lassen. Schon war sein Kopf
von dem des anderen Pferdes etwas weiter entfernt und der
Oberst ermutigte mich durch Zurufen. Ich ließ das zitternde
Tier, das mir trotz seiner Angst aehorchte, ein wenig ruhen,
dann begann ich das nämliche Manöver wieder. Plötzlich
fühlte ick, daß cs mit den Hinterfüßen auSglitt. Ein Schau¬
der durchrieselte meinen ganzen Körper: — ich schloß die
Augen, als ob ich schon in den Abgrund hinunterrollte, und
drückte mich mit einer unwillkürlichen Bewegung an die
Mauer des GehösteS, deren Fläche mir nicht den kleinsten
Vorsprung, keinen Grashalm darbot. an dem ich mich hätte
festhalten können. Diese Plötzliche Bewegung, verbunden mit
der verzweifelten Anstrengung des Pferdes, rettete mir das
Leben. Es war ihm gelungen, wieder festen Fuß zn fassen.
Sv hatte ich eine Stelle erreicht, wo der Pfad breiter war.
Wäre er nur vielleicht zehn oder fünfzehn Zentimeter breiter
gewesen, so hätte ich uinwenden können; aber cs war zu ge¬
fährlich, und ich unterließ es daher. Ich wollte noch ein Stück
weiter zurückgehen. Zwei Mal bäumte sich das Pferd, und
zwei Mal fielen seine Vorderfüße wieder aus die nämliche
Stelle zurück. Umsonst ermutigte ich es mit der Stimme, mit
dem Zügel, mit den Sporen. Das Tier weigerte sich hart¬
näckig, noch einen Schritt weiter zurück zu gehen. Mein Mut
war indessen noch nicht erschöpft, denn ich hatte keine Lust, zn
sterben. Da fuhr niir plötzlich das letzte und einzige Ret¬
tungsmittel, das mir noch blieb, durch den Kopf: ich beschloß,
es anznwcnden. Ich trug im Stieselschafte ein langes, spitzes

Messer bei mir; dieses zog ich heraus. Ich begann nun zu¬
vörderst mit der linken Hand den Hals des Pferdes zu strei-



cheln, während ich es zugleich durch sanftes Zureden beruhigte.
Das arme Tier antworten? aus meine Liebkosungen durch ein
klagendes Gewieher. Um es nicht zu sehr zu überraschen,
folgte meine Hand langsam der Krümmung seines muskulösen
Halses, bis sie an die Stelle kam, wo der letzte Wirbel an den
Hirnschädel sich anschließt. Das Pferd erbebte unter mir,
aber ich beschwichtigte es durch freundliche Worte, und als ich
unter meinen Fingern gleichsam das Leben im Gehirn fühlte,
beugte ich mich nach der Mauer, zog allmählich die Füße aus
den Bügeln und stieß die scharfe Klinge meines Messers in
den Hauptsitz der Lebcnstätigkeit. Das Tier brach wie vom
Blitz getroffen unter mir zusammen, und ich ritt oder kauerte
vielmehr auf einem Eadamr. Ich war gerettet. Ich stieß
einen Trinmphruf aus, auf welchen ein anderer des Ober¬
sten antwortete und den das Echo des Abgrundes wiederholte,
als hätte dieser erkannt, daß seine Beute ihm entschlüpft war.
Ich stieg aus dem Sattel, lehnte mich mit dem Rücken fest
an die Mauer und gab mit beiden Füßen dem Leichnam des
armen Tieres einen kräftigen Stoß, so daß es in den Ab¬
grund hinunterstürzie. Daun stand ich auf, eilte in vollem
Lause den Pfad zurück bis in s Freie, und kaum hier ange-
kommen, fiel ich unter der unwiderstehlichen Rückwirkung der
so lange unterdrückten Augst ohnmächtig zu Boden.

Nützliches fürs Zaus.

Wirtschaftliche Ratschläge-
Möbel werden am besten mit einem nassen Lederlappen

abgewischt und mit eiuem weichen, trockenen Tuche tüchtig
nachgerieben, bis die Gegenstände ganz blank sind. Allen
Möbeln verleiht man neuen Glanz und entfernt leicht
Schmutzstclle», wenn man ein Wischtuch oder sonst ein Tuch
oder Lappen zu einem faustgroßen, festen Ball zusammenlegt,
darüber glatt ein sauberes Tuch spannt, nun die Ballfläche
mit ein paar Tropfen Spiritus und einigen Tropfen Oliven-
Oel tränkt und damit den betreffenden Gegenstand ordent¬
lich ab- und sofort mit einem weichen Tuche nachreibt. Ist
die Ballflüche schmutzig, so spat,ne man eine saubere Stelle
des Tuches darüber und befeuchte sie wieder mit Spiritus
und Oel, doch nie zu reichlich. — Bronzelcuchter, Ketten der¬
selben sowie ähnliche Gegenstände eeuugl inan durch Ab-
bürsten mit dem Wasser, worin Erbsen, Bohnen oder Linsen
gekocht sind. Dieses Wasser reinigt durch seine Langenieile
ganz rvrzüglich, und genügt nach dem Abbürsten ein Ab¬
spülen mit reinem Wasser und Trockenreiben mit einem wei¬
chen Tuche. — klm neuen Metallkannen für Kaffee oder Tee
den Meiallgeschmack zu nehmen, koche man in der Kaffee¬
kanne eine halbe Stunde lang Kaf'eesatz, in der Teekanne
einige Löffel voll gebrauchter ^eeblälter. — Metallgegen¬
stände, Silber und Alfenide usw. vor dem Anlaufen zu
schützen, überstreicht man dieselhen mittels eines feinen Pin¬
sels mit Kollodium, welche? sehr stark mit Spiritus ver¬
dünnt ist. Die Lösung muß gleich in der richtigen Stärke auf-
getragen werden, da sich bei wiederholtem Ueberstreichen leicht
Flecke und Bläschen bilden. Ter kkeberzug ist durchsichtig
und ganz unsichtbar. Beim Gebrauch der Sachen wäscht
man sie mit warmem Wasser ab und trocknet gut nach. —
Vergoldete Rahmen, Gardinenstangcn und dergleichen werden
mit einer durchschnittenen Zwiebel aögerieben und mit einem
weichen Tuche nachgewischl, wodurch sie von allem Fliegcn-
schmntz gereinigt und schön glänzend werden. Auch einige
Eiweiße mit Salz vermischt — und zu Schaum geschlagen,
ist ein gutes Mittel, um vergoldete Gegenstände zu reinigen.
Man bürstet mit einer in diese Mischung getauchten Weichen
Bürste die Sachen so lauge, bis sie wie neu erscheinen, wischt
schnell mit einem Weichen, in reinem Wasser getauchten
Schwamm die Eimasse von den Gegenständen und trocknet
sie gut ab. Unechte, einfache Bilderrahmen usw. kann man
nach vorsichtiger Reinigung mit Goldlack wieder auffrischen.

Spiegelgläser darf man nicht mit Waller reinigen, ebenso
das Glas der Kupferstiche, ein wenig Spiritus leistet viel
bessere Dienste, doch muß man sich vorschen, daß man die
vergoldeten Nahmen nicht mit Spiritus befeuchtet, weil da¬
durch die Vergoldung leiden würde. — Schmutzige Kupfer¬
stiche reibt man leicht mit halbtrvckener Semmel oder Brot
ab', haben Kupferstiche ihren Glanz verloren, so legt man sie
zwischen Weißes Papier und plättet sie von beiden Seiten
mit einem nicht zu h'eißen Eisen. Will man die Kupferstiche
bleichen, so lege man sie angekench'et zwischen Glasplatten
und sehe sie der Sonne ans. Wirklich wertvolle Kupferstiche
gebe man einem Sachverständigen zur Reinigung. — Oel-

druckbilder reinigt man, indem man das Bild aus dem Rah¬
men nimmt und leichi mit einem in lauem Wasser, dem man
ein paar Tropfen Salmiakgeist beigefügt hat, getauchten
Schwamm llberwischt- Dann mischt man Eiweiß mit etwas
Wasser, Kandiszucker und Gummiarabikum zu gleichen Tei¬
len, gibt einige Tropfen Wermuttinktur hinzu und trägt diese
Mischung mit einem Läppchen gleichmäßig auf das Bild aus.
— Lampeuglocken werden in warmem Wasser, dem man et¬
was Salmiakgeist zufügt, abgeseift und mit klarem Wasser
nachgespült. Man darf die mattgeschlifsenen Glocken nie mit
den bloßen Händen beim Ausstellen anfassen, sondern muß
sich dazu eines Tuches bedienen, weil von den Fingern leicht
Flecken entstehen, welche, besonders bei angezünveten Lam¬
pen, sehr häßlich wirken. — Das Ausbewahren der Pelze, der
wollenen Kleider, Decken usw. muß mit besonderer Berück¬
sichtigung auf die zerstörenden Motten geschehen, und eignen
sich zu diesem Zwecke ganz besonders feste Kisten, wohinein
auch keine Mäuse dringen können. Tie Pelze werden, nach¬
dem sie tüchtig geklopft sind, mit einem weitzähnigen Kamm
durchgekämmt, dann mit Spiritus, welcher mit Kampher und
spanischem Pfeffer einige Wochen destilliert hat, eingesprengt
und fest zusammengelegt, mit Leinwand, welche ebenfalls mit
solchem Spiritus eingejprengt wird, bedeckt und so verwahrt.
Auch zwischen Polstermöbel steckt man mit diesem Spiritus
getränkte Lappen und sorgt außerdem dafür, daß alle gepol¬
sterten Sachen wenigstens wöchentlich einmal geklopft und
täglich gui gebürstet werden, ebenso ichüttele und bürste man
Portieren täglich leicht ab, damit sich zwischen den Falten kein
Ungeziefer sestsetzt. Watdmeisler hält ebenfalls die Motten
fern, und streut man gern solchen zwischen die Sachen, welche
dadurch angenehm riechen. Meist enistehen Mvttenschäden
'durch Unachtsamkeit; die jungen Hausfrauen glauben, wenn
sie dies oder jenes Mittel als Schutz gegen diese unbeliebten
Gäste anwenden, genug getan zu haben. Dies ist aber nicht
der Fall, sondern man muß außerdem gut aufpassen, daß
sjch „die Tierchen nicht erst häuslich niederlassen, Klcider-
Ichranke und Schubfächer müssen hin und wieder auSgeräumt
werden, alle Pvlstermöbel, Decken, Kissen usw. wie schon oben
getagt, täglich gebürstet und oft geklopft werden, denn Licht,
Lust und besonders große Sauberkeit verträgt kein Unge-
zieser. ° , ,

^ ^Wedernen Handschuhen die ursprüngliche Weihe
nach der Watche möglichst zu erhalten, verfahre man sol-
genoermaßen: Die Handschuhe werden in lauem Seijenwasser
eingeweiht und am nächsten Tage gut ausgedrückt. Daraus
ziehe man je ein Paar über die Hände und wasche sie wieder-

in lauem Seifenwasser gut aus, so wie man die Hände
waicht. Dies ist bei allen Handschuhen mit frischem Wasser
zwei bis dreimal zu wiederholen. Zu beachten ist dabei, daß
das Wasser nur mäßig warm ist und daß ihm eine genü¬
gende Menge Seife zugesetzt wird, ehe die Handschuhe hin¬
einkommen, da sie sonst hart werden. Ist nun jedes Paar
rein und gut ausgedrückt, so mache man mit ganz wenig
Wasser ziemlich viel Seifenschaum, setze diesem etwas Wasch¬
blau, Borax und feines Oel hinzu, — letzteres trägt viel
zum Geschmeidigwerden bei, — wende die Handschuhe darin
mehrere Male um, damit sie von der Mischung ordentlich
durchziehen, drücke sie alsdann gut aus und trockne sie, auf
Schnüre gereiht, möglichst rasch. Vor und während des
Trocknens muß man sie öfters in ihres natürliche Länge
Achen. Sind die Handschuhe soweit fertig, so werden sie mit
dem Handschuhweiter geweitet, und ganz weich gerieben, wobei
ein Recken über die Tischkante sehr zweckmäßig ist; endlich
werden sie zwischen reine Tücher gelegt und mäßig warmen
Eisen überplättet.

--- Strümpfe. Alte seidene Strümpfe lassen sich, nach dem
der Fuß abgeschnitten, entweder als Aermelfutter oder, nach¬
dem auch der obere Teil der Länge nach ausgeschnitten und
gesäumt worden» als Wischlappen für Möbel verwenden.
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Unsere Bilder.

— Die Pctrolenmcxplosion in Blexen a. a. Weser. sZu dem
Bilde Seite 84.) In dem vldenburgifchen Dorfe Blexen hat
sich eine Petroleumexplosion ereignet, die einen erheblichen
materiellen Schaden angerichtet hat. Von den neun Tanks,
die in Blexen lagerten, wurden vier vernichtet. Ungeheure
Wolken von Ranch und Flammen stiegen znin Himmel empor,
die Feuersäule erreichte ein-e Höhe von mehr als 50 Meiern.
Die Feuerwehr stand dem entfesselten Elemente machtlos
gegenüber und muht« sich darauf beschränken, die vom Jcuet
nicht ergriffenen Tanks -u schützen. Menschenleben sind nicht
zu beklagen.

— Das Ehrhardt'sche Luftkreuzer-Panzerautomobil. sVgl.
das Bild Seite 84.) Wie zu erwarten war, haben die Erfolge
auf dem Gebiete der Lustschiffahrt die Technik nicht ruhen
lassen, um eine Waffe zu konstruieren, die geeignet ist, im
Kriegsfälle den Kampf gegen das Luftschiff erfolgreich aufzu-
nehmen. Es ist dies ein Panzeroutomobil, das mit einem
verstellbaren Schnellfeuergeschütz ausgerüstet ist. Das Ge¬
schütz erhält Höhen- und Seitenrichtung durch die Bewegung
einer Schulterstütz«, die vom Richtkanonier wie ein Gewehr
in Anschlag geführt wird. Das Geschoß ist mit gezahnten
Messingflügeln versehen, die drehbar sind und das Zerreißen
der Ballonhülle begünstigen sollen.

— Kirche und Geschäftshaus. sSiehe Bild Seite 85 ) Eine
Erfindung echt amerikanischen spekulativen Geschäftssinns!
In Pittsburg im nordamerikanischen Staate Pcnnsylvanien
hat eine der dortigen Kirchengcmeinden ein neues Gotteshaus
erbaut, das mit einem riesigen Geschäftshaus« vereinigt ist.
Das Gebäude hat siebzehn Stockwerke. In der Mitte ist im
gotischen Stil die Kirche eingebaut.

— Kaiserin Taitu von Abessinien. Während seiner Krank¬
heit bat Kaiser Menelik von Abessinien die Negierung in die
Hände seiner Gemahlin Taitu isvergl. das Bild Seite 85)
gelegt, einer Dame, der man ihre 65 Jahre nicht ansieht.
Taitu, dos heißt „die Sonne", hat von jeher einen großen
C.nsluß aus ihren Gemahl ausgeübt und ist seine Vertraute
in allen politischen und besonders kirchenpolitischen Ange-
leaenheiten. Die Kaiserin Taitu ist sebr reich, im Kriegs¬
fälle sendet sie sogar eigene Truppen ins Feld.

Zur Unterhaltung.

— Fatal. Junger Arzt sin der elektrischen Straßenbahn):
Cie, lieber Mann, Sie muß ich schon oft gesehen haben: Sie
sind wohl ein Patient von mir? — Nein, Herr Doktor, ich
bin Besitzer von der Pfandleihe!

— Feine Unterscheidung. Mutter: Arthur, sieh doch einmal
nach, wer jener feine Herr ist, der in unserem Obstgarten
berumläuft. — Arthur: Das ist ja kein „feiner verr", Mama,
das ist ja der Papa!

— Unklare Entschuldigung. Der kleine Paul (zur Haus¬
frau): Eine schöne Empfehlung von meiner Mutter, und sie
läßt sich entschuldigen, sie kann heut mit dem kranken Fuß
nicht waschen!

>— Bestrafte Anmaßung. Zwei Herren nähern sich auf
der Harzreise, in der Absicht, einzusteigen, einem fast leeren
Eisenbahnwagen. Da erscheint im Rahmen des Kupeefensters
die einzige Insassin des Wagens, eine stark verblühte Dame
und ruft in harschem Tone: Besetzt! — Herr szu seinem Be¬
gleiter): Ach so, hier dürfen wir nicht einsteigen, das ist ja
der Wagen nach dem Blocksberg!

— Fatal. Sie sind ja so nachdenklich. Was ist Ihnen
denn passiert? — Ach, denken Sie mal an: Gestern hübe ich
dem Fräulein Hulda einen Antrag gemacht, und jetzt habe
ich ganz vergessen, ob sie „ja" oder „nein" gesagt hat!

— Nicht verlegen. Sie, Kellner, wie kommt denn das: das
heutige Beefsteak ist ja kleiner als das gestrige! — Na, das
von gestern war wahrscheinlich von einem größeren Ochsen!

— Traumverloren. Professor szur Wirtschafterin): Frau
Lehmann, sind nicht noch ein Paar eingelegte Birnen da? —
Wirtschafterin: Nein, Herr Professor, die sind leider äus-
gegangen. — Professor: Ausgegangen? So, wohin denn?

— Endlich. Köchin: August, heut bekommst du einen
Gänsebraten. Gefreiter: Emdlich einmal ein geflügeltes

Wortl

Rätselecke

Wo steckt die Braut, der dieser Strauß geweiht?

Rätsel.

Kennst du im heißen Sommer
Den schönsten Aufenthalt

Mit Bäumen, Moos und Kräutern?
Hast meine Erste bald.

Einst war ich in der Werkstatt
Ein Lehrling arm und klein,

Heut Hab' ich selbst Gesellen
Und kann die Zweite fein.

Das ganze ist ein Kräutlein,
Wächst in der Ersten mein;

Gepflückt legt man es ^erne
In Zucker und in Wein.

Dreisilbige Charade.

Selbständig sei dein 2 und 3,
Äon fremdem Einfluß möglichst frei.
Nur wo dein 1. 3. kommt ins Spiel,
Trau deinem 2. 3. nicht zu viel —
Denn 1- 2. 3., wenn nicht bekriegt,
Zum 3 Verstand und Herz besiegt.

Rebus.

MM k

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Charade: Hufeland.

Rebus: Flottenmanöver.
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Anfangs schien es, als ob von Echt sich auf fernen Angrei¬
fer stürzen wollte. Seine Augen sprühten Funken des Has¬
ses und des Zornes und Schaum einer ohnmächtigen Wul
zeigte sich vor seinem Munde. Doch von Dirking hatte die
Hand an den Griff des Säbels gelegt, und das mochte von
Echt abyalten, anzugreifen.

„Das sollen Sie mir büßen!" knirschte der Herr von
Sophienhall.

„Oder Sie, der sich nicht scheut, eine wehrlose Dame zu...
belästigen."

„Dazu habe ich ein Recht!"
„Das sieht man, wie das Fräulein sich wehrt und ängstigt."
„Ast Ihre Sache nicht, Sie werden mir Genugtuung

geben."
„Ich stehe zu Diensten, die Ehre einer Dame zu vertei¬digen/'
Da kam Leben in die Gestalt der Gutstochter.
„Nur das nicht, kein Blut um mich, es ist schon genug

Elend um mich!"
Flehentlich rang
es sich von den
Lippen Cezi-Lic-
scns: denn diese
begriff augen¬
blicklich, um was
es sich handelte
Aber was konnte
einMädchenwori
tun, den Strom
moderner Eh
renverirrung in
die richtige Bahn
zu lenken. Gar
nichts! von Echt
wandte sich zum
Gehen.
Ganz mecha»!

nisch nahmFräu-;
lein von Vol¬
mer den Arm
des Herrn von,
Dirking, auf den'
sie sich schwer
stützte. Sie ver¬
mochte nicht zu
sprechen, so wirr
und wild stürm¬
ten die Gedan-!
ken auf sie ein
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Das hiilzerne Dorf in Messina. Ein Geschenk Kaiser Wilhelms H

und bewegten ihre erschütternde Seele mächtig. Nun sollte
doch noch Blut fließen. Aufschreien hätte sie können in tief¬
stem Weh. Leutnant von Dirking ehrte das Schweigen des
Mädchens.

Das Forsthaus war erreichte Der Leutnant warf den
Zügel seines Pferdes über eine Gitteripche und führte Cezi-
Liese der Frau von Bracht entgegen. Die war schon draußen;
denn sie hatte das Paar herankommcn sihen. Als die Frau
das blasse Gesicht des Mädchens und das tiefernste des
Leutnants sah, erschrak sie.

„Mein Gott, es hat doch kein Unglück gegeben, was ist dir
Kind?"

„Ein Unglück nicht, aber ich kam eben noch zeitig genug,
ein schwaches Mädchen gegen die Angriffe eines adeligen
Schuftes zu schützen," antwortete stau des Mädchens von
Dirking. Cezi-Liese ging hinein und sank erschöpft in einen
Sessel.

Mittlerweile war auch Eve aus der Küche gekommen und
hörte mit, was der junge Leutnant berichtete. Ihre dunklen
Augen, so tief wie ein Waldsee, begegneten denen von Dir-
kings mehrere Male.

Doch konnte der junge Offizier nicht lange verweilen, da
sein Pferd draußen in der kalten Wiuterluft stand; er ver¬
abschiedete sich. Als er wegritt, folgten ihm ein Paar Mäd¬
chenaugen, bis der Reiter im Walde verschwand.

Frau v. Bracht
trat ins Wohn¬
zimmer ein- Cc-
zi-Liese saß im

.Sessel und hatte
die Augen halb

'geschlossen. Trä¬
nen des Leides
und der Entrü¬
stung perlten un¬
ter den langen,
samtnen Wim¬
pern hervor und
blitzten auf der
dunklen Pelz¬
jacke wie Helle
Diamanten.

Liebevoll um¬
fing die Frau
das Mädchen.
„Gott, Kind,

wer hätte so et¬
was ahnen sol¬
len, da habe ich
dir wohl schlecht
geraten neulich.
Aber es war gut
gemeint."

„Davon sprich
nicht, liebe Mut¬
ter Bracht, wir

IN



Menschen denken eben und Gott lenkt, wer weiß, vielleicht
ist cs gut, daß cs sv kam/'

Dann schüttelte sie sich, wie von einem Grausen erfaßt.
„Mir schaudert's, wenn ich an sein glühendes Gesicht mit

den grünen Augen voll Bosheit dente, unv sein Atem war
so heiß— Meine Kraft war zu Ende, von Dirling kam
noch eben zur rechten Zeit, sonst — nein! ich darf's mir nicht
ausdenken. Schrecklich!"

Cezi-Liese schlug die Hände vor das Gesicht, ein Beben
durchlief ihren ganzen Körper und erschütterte ihn. Frau
von Bracht zog die Gestalt fester an 'ich und strich ihr die
Ichweren Haare zurück.

„Ja, der junge Leutnant scheint ein wackerer, braver
Mensch zu sein."

La drängte Cczi-Licse die besorgte Frau von sich, richtete
,ich aus und sah ganz entsetzt und traurig aus. Abgerissen
jprach sie: "

„Es darf nicht sein — schrecklicher Gedanke — und ich bin
an allem schuld, ich ganz allein. Gott, wann wird das Leidcnüen!'

„Was denn Cezi-Liese, was sollst du denn schuld sein?"
^ E schlagen sich und ich bin es, um die das
B.ut stiegt.

„Das Schlimme wird ein gütiger Gott nicht zugeben, und
wenn cs ,o kommt, so bist du doch, nicht schuld, sondern der
sastche und gottvergessene Begriff, den man von Ehre und
Ehrenrettung hat."

„Aber ich bin doch der Anlaß dazu, und nur ein Tropfen
LUut, um mich ge,losten, würde mir ewig auf der Seelebrennen.

denstn^"^^ ^ wird anders kommen, als wir

„Nein! ich fühle es kommen, ich kenne das Gefühl der bö-
,en Ahnungen zu gut, es drückt einen unsichtbar aber schwer."

Eve brachte die Lampe und setzte sie auf den Ständer.
„Mache einige Tasten Tee", sagte Frau von Bracht zu ihr,

und wandte ,ich da wieder Cezi-Liese zu.
. ^ deine Pelzjacke aus, denn du kannst
doch nicht mehr nach Marlenwalde, es ist schon ganz dunkel,
und der Mond kommt noch nicht."

Herrnhause allein, wenn der
Ichreckliche Menjch noch einmal käme, ich glaube, ich stürbe
vor Angst.

Das junge Mädchen hatte sich aus der warmen Hülle
herausge,chält.

, Frau von Bracht besorgt, „nun lege dich auf

Müdchkest"" Beine zittern ja noch vor Schrecken und
Tot,ächlich durchflog ein erneutes Beben die Gestalt und

Cezi-Lie,e legte stch.
„So, nun gehe ich, und braue dir selbst einen Tee, gelt

Kind, einen guten.
Damit beugte sich die alte Frau zärtlich über die Ruhende,

um einen Ruß auf deren Stirn zu drücken, sie hatte das
Kind za so gern. Doch dazu kam sie nicht. Wie gebannt
hing der Blick der gewaltig erstaunten Frau am Halse des
Mädchens.

„Mein Gott, Hans Karl!" kam es in unbeschreiblichem
Tone über die Lippen der Auffahrenden. Gleichzeitig flog
Cezi-Liese in die Höhe.

Sie begriff nicht, was Mutter Bracht hatte und schaute
die Erregte fragend an, die noch immer wie hypnotisiert
zu ihrem Halse schaute.

„Kind, das Bild im Medaillon!"
„Im Meda .... !". Mitten im Worte brach die Spre¬

chende ob- Unwillkürlich ging die Hand zum Kleinod an
ihrem Halse, dieses war offen gegangen, wahrscheinlich, als
sie sich gegen das Umfassen, gegen den Kuß von Echts wehrte.
Cezi-Liese begriff aber noch immer nicht.

„Kind, wer ist es — das Bild, — mein Gott!"
Da ging diesmal ein freudiges Ahnen durch des Mäd¬

chens Herz.
„Es ist Hans Karl von Roda!"
„ Ha ns Karl von Ro . . . . !" __
Ein freudig auijauzender Schrei rang sich aus dem Munde

der Frau von Bracht, dann sank sie in einen Sessel. Das
war zu viel für sie. Freudig zog sie das Mädchen an ihre
Brust und weinte Tränen des Mutterglückes und auch —
Mutterleides.

Tenn nichts im Leben ist ohne Beigeschmack des bitteren
Wermuis.

„Mütterchen Bracht! was ist dir denn?"

Da schaute die Frau das Mädchen mit glücklichem, seli¬
gem Blicke an.

„Sage es noch einmal, sind beide Bilder die Hans Karl
von Rodas?"

„Es ist Hans Karl oon Roda, den ich in die Ferne trieb."
„Gütiger Gott, — er lebt, er lebt — es ist mein — Sohn.

Welch ein Glück!"
Cezi-Liesens Augen weiteten sich, und ihre feinen Nasen¬

flügel bebten. Asto darum! Darum hatte sie Frau von
Bracht von Anfang an jo lieb.

Darum hatten ihre Herzen so ineinander geklungen —
Sehnjuchtsharmonie!"

„Mein Mütterchen, jetzt bist dn wirklich mein Mütterchen."
Damit flog das Mädchen Frau von Bracht um den Hals, und
beide Frauen weinten Tränen der seligsten Freude.

Der Tee, oen Eve gebracht halte, war längst kalt gewor¬
den, als die glücklichen Menschen wie aus einem schönen
Traume erwachten. Plein! es war kein Traum. So hatte
ihr Hans Karl ausgesehca, als er ihr vor vielen. Jahren
entrißen wurde. Und er war nicht tot, sie sollte schließlich
ihren Jungen wieder haben. Ein wahrer Glücksschauer
durchrieielte sie-

Aber Cezi-Liese senkte auf einmal traurig ihr Köpfchen,
und Tränen traten in die schönen Augen. Nie hatte sie die
schweren Folgen ihres Leichtsinns in jener Nacht so hart
empfunden. Ungewollt und unbewußt halte sie einer Mut¬
ter den Sohn aufs neue geraubt.

„Was wirst Lu auf einmal sv traurig, mein Töchtercheu?"
Damit nahm die freudig Erregte Eezi-Liesens Gesicht in
beide Hände und küßte den zuckenden Mund recht innig.

„Nu,, wirst du mir böse werden und mir nicht verzeihen!"
„Was hätte ich dir denn zu verzeihen? Daß du meinen

Sohn liebst!"
„Ich behandelte ihn damals abscheulich und bin dadurch

schuld, daß Hans Karl nicht mehr hier ist, und das wirst
du . . ."

„Plein, Kind, davon rede nicht! Hattest du denn damals
die Absicht, ihn von hier wcgzutreiben? Doch sicher nicht.
Wer weiß, wozu alles gedient hat, nichts ist ohne Gottes
eckten geschehen."

Da sah Cezi-Liese die Frau voll an mit frohem Aufleuchten
der Augen.

„Nun weiß ich auch, was die sterbende Fei hat sagen wol¬
len, eben^ daß Hans Karl von Rode dein Sohn sei. Aber
darüber starb sie."

„Sicher ist das Geheimnis, welches schwer die Seele
der guten Alten belastete; damit hängt auch ihr einsames,
rätselhaftes Wesen zusammen. Wie kommt aber Hans Karl
zu seinem Jugendbildnis. Sein Bater, der ihn mir nehmen
ließ, hatte keines der kleinen Emaillebilder."

„Er hat mir erzählt, er hätte das Bild, ehe er auf die
Schule kam, in seiner Tasche gefunden, wie es hineingelom-
men sei, wisse er nicht. Er habe es aber immer für sein
Jugendbildnis gehalten. Bestimmtes und mehr wußte er
nicht."

Die alte Frau schwieg und sann nach.
„Vielleicht ist es auch ein Werk der alten Fei. Nu-r den

Zusammenhang der Sache kann ich mir nicht erklären. Kind,
was sind Gottes Wege doch wunderbar!"

„Und manchmal hart für die, welche sie gehen müssen."
„Freilich, mein Töchtercheu, und doch fühle ich, daß alles

noch einmal gut wird."
„Tann würde sich ja erfüllen, was die Fei damals sagte,

daß eine Glückssonne aufgeheu wird. Ganz von fern leuchtet
ja schon ein Stcrnlein."

Cezi-Liese machte eine Pause und schauderte leicht zu¬
sammen.

„Aber dazwischen regiert Falschheit und Hinterlist. O, ich
fürchte den von Echt so, und dann muß ich immer an die
Glut und die Flammen denken und an das Gewimmer der
Tiere, von dem alles Fei sprach."

Da sagte Frau von Bracht auch nichts, und beide Frauen
hingen ihre,, Gedanken nach, die ihre Seele durchzogen.

Einige Zeit später schritt Cezi-Liese an der Seite des
Meisterknechtes nach Marienwalde. Die Eltern hatten we¬
gen des langen Ausbleibens gesorgt und den Mann geschickt.

Ein sehr kalter Wind hatte sich aufgcmachi und wehte eisig
entgegen. Das Mädchen zog den Pelz fester an sich, aber
die Zähne schlugen dennoch aufeinander, und ein Beben
durchlief alle Glieder. Cezi-Liese fühlte es wie Blei in
ihrem Körper und war so müde.

Zu Haust erzählte sie den Eltern den Grund ihres langen
Ausbleibens. Nur sagte sie nicht, daß Hans Karl von Roda
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t der Svh.. der Frau von Bracht war. Dieses blieb auch
t immer Geheimnis der beiden Frauen. Wie nach Verab¬

redung, erzählten sic keinen fremden Leuten etwas davon. Nur
der Mutter sagte die Tochter es später.

Bon Volmer ging, während Cezi-Liese stockend erzählte,
mit großer Schritten auf und ab, bis die Tür schließlich

s krachend hinter ihm ins Schloß flog.
-! War es Aerger über sein Kind oder über — von Echt!

Lange noch saß an dein Abend eine besorgte Mutter an
dem Bette ihres Kindes. Es mußte wohl der körperliche und
seelische Kampf getan haben, der Schreck und die Freude; denn
Cezi-Liese sicherte.

Und als sie endlich erschöpft einschlief, war ihr Schlaf nn-
rnbig. und schwere Träume quälten sie.

Neuntes Kapitel.

Von Echt war den entgegengesetzten Weg gegangen und
schritt durch den Wald, den dunkle Schatten dnrchhuschten.
Er batte keinen Sinn für die majestätische Ruhe des winter¬
lichen Waldes, wo sich Erde und Winterschnce keusch an-

! einander schmiegten.
^ Sein Spazierstvck fuhr in den Schnee, daß dieser zerstäubte,

und traf dann die hängenden Zweige, deren drückende Schnee¬
massen polternd herunterfielen. Er — von Echt — hatte
einen Schachzug fehl gemacht.

Es gibt nun Augenblicke im Leben, die einen zum Nach¬
denken zwingen. Und das tat auch der finstere Mann im
stillen Walde, dem bessere Regungen kamen: Wozu der Laß,
was brachte er ihm ein! Was tat sein .haß von Roda? —

: Was den andern? — Ihn aufgcben? — Nein! Er bättc sich
sonst .. . ! Was würden die im Klub sagen? — Nie! Nur

' nicht blamieren!.und doch.
^ Wie ihn seine Wange schmerzte, und — Elender, Abscheu¬

licher — klana es in seinem Ohre wieder. Und da sollte er
das Spiel auigcben? Nimmermehr!

s Erneut durchianste sein Spazierstvck die Luft, und wieder
s klag der zerstäubte Schnee. Unbarmherzig köpfte der Be-
! sitzcr von Sophienhall eine Reihe junger Tännchen, die ncu-
s gierig ihre dunkle Nase aus der Weißen Hülle streckten. Ver¬

flogen waren die guten Regungen.
Der böse Dämon des Hasses und der Rachsucht hatte wie¬

der die alte Gewalt, und von Echt lachte temlich ans.
„Das erste Spiel habe ich nun verloren." Höhnisch schoß

es zwischen den znsammengebisscnen Zähnen hervor.
„Aber schadet nichts, wenn ich die zimperliche Puppe

nicht bekomme, wäre niir so bald lästig geworden."
Er schnippte verächtlich mit den Fingern, und ein erneutes

Nnflachcn folgte. Sein Herz war ja nicht oder sehr wenig
interessiert.

Wenn aber der Fuchs die Trauben nicht erreichen kann,
'o nennt er sie sauer und ersinnt andere Listen, seinen
Hunger zu stillen. So gebt es der menschlichen Leidenschaft
auch. Sie findet viele Wege, ihre rasende Gier zu befrie¬
digen, braucht aber viele Tropfen, um die heiße Glut zu
löschen, die verzehrend des Menschen Herz dnrchglüht. Wehe

s dem, den Leidenschaften beherrschen, aber auch wehe dem, der
; ein Ziel solcher Giftpfeile der Hölle ist.

s „Jetzt kommt das zweite Sviel!" zischte von Echt weiter,
..das spiele ich mit dem Vater der Zierdame, und da habe ich

^ Trumps-Aß sicher in Händen. Ha, ha, ha!"
He! hi! he! höhnte ein Käuzchen.

Hätte von Volmer das teufliche Lachen gehört und das
von Leidenschaft verzerrte Gesicht von Echts mit den in Bos¬
heit grünlich glühenden Augen gesehen, so wäre ihm die Lust
vergangen, den Mann als Freund zu betrachten. Sicher

^ hätte er den Stimmen, die sich warnend erhoben, mehr
^ Nnnm gegeben. Doch ihm hatte der gefährliche Nachbar stets

die Maske gezeigt, die demselben für seine hinterlistigen
! Pläne brauchbar schien.

, Eine Weile später saß von Echt vergnügt eine Zigarre
l rauchend, an seinen, Schreibtisch und sah blinzelnd den bläu-
! lichen Ringen nach. Dann lief sein Auge üher die Zahlen-
s reihen ans dem Blatte vor ihm. Schließlich sprang er auf
s und schlug mit der Faust auf die Platte,

i „So wird's gemacht, und dann komme, mein lieber Hans
! Karl, und nimm dir die Tochter eines verarmten Narren,

wenn du Lust hast, oder verdinge dich auf irgend einem
! Gute."

s Nach einigen Minuten schritt von Echt durch den dunkeln-
; den Abend der Stadt zu, um zum Lokal des Klubs zu ge-
s langen. Zn diesem gehörten nur Männer, Offiziere, höhere
! Beamten und reiche Besitzer, die gleichen Sinnes — aber

I keiner guten Art waren.

Schon die Ausstattung des Lokales zeigte, daß man es mit
einer Vereinigung „Moderner" zu tun hatte. Die Deko¬
ration hatte Anflüge von dem, was wir heute Jugendstil
nennen. Glieder und Haare der meist unbekleideten Figu¬
ren, welche in die Felder der Wände gemalt waren, verlie¬
fen in unregelmäßigen Linien. Tie Leiber zeigten kühnere
Biegungen wie Regenwürmer. Eine verfrühte Form unierer
heutigen Richtung.

In dem Raume waren Lesetische aufgestellt mit Schriften
des In- und Auslandes. Aber auch keines der pikanten
Witzblätter, die damals den Lebenslauf begannen, fehlte. Und
gerade dieser Absinth der Literatur wurde am meisten ge¬
schlürft, das zeigten die Spuren des Gebrauches der Hefte,
während wirklich gediegene Wissenschaft ungelesen blieb.

Es war eben ein „Klub des Fortschrittes".
Blauer Dunst stieg, Witze floaen und Flaschen wurden ge¬

leert. Eine Anzahl Herren war beisammen.
„Donnerwetter!" wo bleibt doch von Echt, eigentlich müßte

er bluten dafür, so ein Ausbleiben!" schnarrte der dünne
Leerkeld."

„Wird wohl wieder auf Brautschau sein, ich glau . . . - !
der Redner unterbrach sich, denn der Erwartete trat hastig
ein. plötzlich verstummte alles, um dann in ein schallendes
Gelächter auszubrechen.

„Sehr aut. gut der Witz, da fangen unsere Faschings¬
sitzungen früh an. Von Echt hat sich schon 'nen Schmiß
n'-m-lt. Famos!" Leerield strampelte mit seinen dünnen
Bei»che n.

„Gemalt, nein, echt! Aber . . . !
Von Echt wurde vom ganzen Chorus lärmend unterbro¬

chen: „Was? Erzählen!"
lind mit erzwungener Rübe erzählte der Besitzer von

Sovbienhall sein „galantes Abenteuer", mit dem nötigen
Beiwerk ausgeschmückt.

..Sieht dem verschlossenen Westfalen ähnlich, hinterrücks
Menschen anzufallen, lind was geschieht nun?" Leerfeld
sah mit spikbnbigem Lächeln van Echt an, und er machte
mit teuflischem Humor das Abdrücken einer Pistole nach.

W->S, he! doch selbstverständlich!"

Statt des Gefragten erwiderte jedoch ein blutjunger Leut¬
nant: „Ist doch einzig klar. Ebre muß hergestellt werden."

Ehre! Ja, was ist Ehre? Doch wohl die innere Selbst¬
achtung verbunden mit Wertschätzung, die vernünftige und
gesittete Mitmenschen einem zollen. Kann die überbaut das
Wort, die Tat eines anderen rauben?! Kann das Blut
eines Menschen eine Ehre Herstellen!

Von Echt war etwas vorsichtiger. Feige und hinterlistig
wie er war, bangte es ihm doch heimlich vor einem ernst¬
haften Duell.

„Ist der von Dirking ein guter Schütze?"
„Nur keine Bange, der schießt schon aus Respekt an Ihnen

vorbei!" Der Gutsherr kühlte den Spott in den Worten

Leerfclds und kniff die Lippen zusammen.
„So meine ich nicht, ist der Kerl überhaupt eine Knallerei

wert?"

„Der? mein lieber von Echt! Schießen Sie den aus
Versehen tot, so verlliert das Vaterland den tüchtigsten
Mann der Gegenwart, kennt sämtliche strategischen Werke
auswendig von weiland dem Judenführer Moses bis zum
heutigen Jesuiten-General."

Schallendes Gelächter belohnte den Witz- Es war einer nach
Ansicht des Klubs.

Es dauerte nicht lange, so saß die treffliche Gesellschaft
hinter Flaschenbattcrien verschanzt. Unter schlechten Witzen,
üblen Spässen und faden Reden wurde von Echt bestimmt,
die Forderung unter harten Bedingungen zu stellen, welche
der Größe der Beleidigung entspräche.

Es war schon tiefe Nacht, als die Klubmitglieder sich zer¬
streuten, welche vielleicht über ein blühendes Menschenleben
geurteilt hatten.

Welche Verirrung menschlichen Ehrbegriffes. Ein Frevel!
»

Während von halbtrunkenen Männern die Bedingungen
für den Zweikampf überlegt und festgesetzt wurden, lag drau¬
ßen auf Marienwalde Cezi-Liese in schweren Fieberträumen.
Sie lag den Kopf seitwärts ins Kissen, so nabe meinte sic von
Echts Atem an ihrem Gesicht zu spüren. Dann,hoben sich
abwehrend die Hände, um dann wieder schlaff auf die Decke
zu sinken. .

Nach einer Weile fuhr die Hand zum Halse. Ein Damo»
wollte ihr das Kleinod mit seinem, Hans Karls, Bilde ent¬
reißen. Darum ballte sich schützend die kleine Faust.



Dann lag die Gutstochter wieder still und ruhig da; nur
die Brust hob und senkte sich schwer.

Da! Ein gellender Aufschrei!
„Blut! Tot!"
Zitternd fuhr Cezi-Liese auf, und bas fieberglänzende Auge

blickte starr. Es sah von Dirking blutend im Schnee liegen.
Kalter Schweiß perlte der Kranken auf der Stirn.

Den Schrei hatten die Eltern gehört. Beide sprangen
erschreckt auf. Frau von Volmer ahnte sofort, um was es
sich handelte und eilte zu ihrem Kinde. Dieses lag jetzt da
mit weitgeöffneten Augen und schaute bang und starr um sich.

Mutter! Mutter!"
Damit zog Cezi-Liese fröstelnd die Decke hoch. Die Mutter

setzte sich zu ihr und
bettete lorgsam bas
fiebernde Haupt ih¬
res Kindes Höher.
Dieses lag nun ru¬
higer da, die Er¬
schöpfung tat es.
von Volmer trat

jetzt leise ein und
schaute besorgt auf
sein Kind. Es wur¬
de ihm ganz eigen
ums Herz: denn er
war ja im Grunde
genommen ein gu¬
ter Vater und hatte
sein Kind lieb.
Ihm erschien al¬

les jetzt urplötzlich
in einem andern
Lichte. Und er hat¬
te alles so gut ge¬
meint.

Da machte Cezi-
Liese die Augen auf,
sie sah den Vater
an und wurde wie¬
der — unruhig.

„Vater! Vater!"
Wie ängstlich und

bang fragend klang
die Stimme. Es tat
dem Vater tief im
Herzen weh. Und
er war mit schuld!

Er legte feinem
kranken Kinde die
Hand auf die Stirn
und wußte nicht,
was er sagen soll¬
te, und doch hing
der Blick seines
Kindes so bange an
leinem Munde.
Endlich begriff er.
„Nein, mein lie¬

bes Kind, Lu — du
brauchst ihn nun
nicht zu nehmen,
warte nur auf —
Hans Karl!"

Ein glückliches Lä¬
cheln flog über das
blasse Gesichtchen
oes Mädchens, wel¬
ches die Augen
schloß und erschöpft
einschließ. Doch die

Hand, welche die der Mutter umschloß, wurde bald heiß
kalt und zuckte oft. von Volmer setzte sich neben
Gattin an Las Bett des Kindes.

„Unser Kind ist krank, und ich glaube ernsthaft, Gisbert."
„Es wird wohl nicht so schlimm sein, Christa, die Auf¬

regung tut es."
Der Mann glaubte seinen Worten wohl selber nicht, so

fragend sah er seine Frau an, und fast scheu blickte er auf
me Schlummernde, der eine heiße Röte in das blasse Ge¬
sicht stieg.

„Das möge Gott geben, aber ich fürchte . . . Cezi-Liese
hat in den letzten Monaten so viel gelitten, stumm und still,
du wolltest es nicht merken."
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Der Vorwurf war nur zu gerechtfertigt, deshalb schwieg
von Volmer. Er hatte seine eigenen Gedanken. Seine Frau
mochte Recht hohen. Er hatte zwar gemerkt, wie sein Kind
Reicher und bleicher wurde, daß dessen frohes Lachen und
Trällern verstummt war, wie Cezi-Liese kummervoll um¬
herging. Er hatte aber zu viel Pläne gehabt, und es dann
dem Schmerz des ersten Verlustes allein zu geschrieben. Erst
jetzt fiel es ihm wuchtig auf die Seele: Du bist auch schuld,
daß deine Tochter mehr litt und leidet, als nötig war. Und
er dachte an all die Mahnungen seiner Frau, seines Kindes,
seines Schwagers und an — die Ahnungen der verstorbe¬
nen Fei. Es packte ihn mit unsichtbarer Gewalt, er mochte
wollen oder nicht. Und die Gedanken an die Ahnungen ver¬

ließen ihn nie mehr.
Das Fieber schüt¬
telte wieder den
Körper seines Kin¬
des.

Ta litt es den
Mann nicht mehr
drinnen. Kaum wa¬
ren zehn Minuten
^ergangen, und er
sauste mit seinem
Schlitten zur Stadt,
v. Volmer war wie
umgewandelt. Er
saß stumm neben
dem Knechte. Er
hatte nur den Ge¬
danken: Mein Kind
^ die Ahnungen.
Sonst hatte er nur
von seinem Fichten-
waldc geträumt.

Finster wie die
Wiulcrnacht sah v.
Volmer drein. Als
er mit dem alten
Doktor Dahm nach
Maii.-nwalde zu-
riickkeln ". hatte sich
das Gcn.Ak zerteilt
und mattes Mond-
licht floß silbern
iiber die schlanken
Stämme des Fich¬
tenwaldes, mit den
schncegezierten Kro¬
nen. Ter Gutsherr
sah es nicht.

Der alte, erfahre¬
ne Arzt besah sich
die Kranke und
fühlte deren Puls.
Dann wiegte er
nachdenklich seinen
schneeweißen Kopf.
Ein schweres Fie¬
ber war bei Cezi-
Liese ausgebrochen.

Bald jagte v. Vol¬
mer wieder zur
Stadt, um die Arz¬
nei zu holen. Ihn
fieberte selbst. Eine
Minier saß bange
am Krankenbett ih¬
res Kindes.
Die Sorge zog auf

Marieuwalde ein.
lag wie ein Druck,

er alte Neres

rchnepfenstrich. Originalzeichnung von F. Waibel.

Mehrere Tage waren vergangen: es
wie ein Alp über dem Herrenhause,
stampfte brummend umher und rauchte wie ein Schlot. Wäre
nur halb in Erfüllung gegangen, was der Mann von Echt
wünschte, so wäre es dem übel ergangen.

von Volmer fiel es nun wirklich auf die Nerven, so un¬
ruhig fuhr er üherall herum. Wie eine Lawine, die zu stür¬
zen droht, hing es über ihm: Was wird es mit deinem
Kinde und — wie erfüllen sich die Ahnungen? . . .

lFortsetzung folgt.j
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Hochzeit j,n Hanse Zeppelin:
Die Braut. Gräfin Heia von Zeppelin und ihre Eltern fahren zur Trauung,

eben eine gewaltige Finanzoperation
aus. Wieviel hast du denn noch?"
forschte Willy.

„Momentan: Null Komma Null,
doch hoffe ich, nachmittag meine Kasse
auf einen etwas besseren Zustand zu
erheben. Du hast doch natürlich auch
nichts?"

„Wie kannst du überhaupt nur fra¬
gen, heute am 26. des Monats, nach
der gestrigen Sitzung!" —

„Schadet nichts! Also vier von drei
das geht nicht, da müssen wir borgen!"
philosophierte Fritz mit gravitätischem
Ernst.

„Na, da bin ich aber neugierig, wo
du heute Was her bekommst."

„Der kleine Kröger hat immer wüste
Moneten," meinte Fritz.

„Hat, uischt!" erwiderte Willy, „habe
ihn gestern schon anpumpen wollen!"

„Mensch, da besaßest du doch noch
selbst 20 Em," platzte Fritz los.

„Ja, stimmt, aber weißt du, der
kluge Mann baut vor," war die Ant¬
wort.

„Freilich, das ändert die Sache. —
Wie wär's mit dem langen Tibur¬
tius?" meinte Fritz.

„Geld hat er, das ist bombensicher,
aber ob der uns was pumpt, das steht
auf einem anderen Blatt. Weißt du,
ich kann den Kerl nun einmal nicht
leiden, er ist eben eine reine Bet¬
schwester."

Mer Kar reckt?
Erzählung von Emil Frank.

sNachdruck verboten.!
Eine echte Studentenbude.
Bücher und leere Bierflaschen, Bilder und Zeitschriften-

im trautesten Kunterbunt ihren Platz auf dem
Tisch. Was ihn nicht behauptet, liegt auf der Erde neben

^ mib ähnlichen Gingen mehr.
Vom Diwan tönt lang .gezogen ein über das andere Mal:

ahnah cand zur. Willy Bremer, der gegenwärtige Inhaber
dreier Klause, beliebt zu gähnen.

Wer sollte auch nicht gähnen? Es ist noch verteufelt früh,
kaum 10 Ahr, und gestern war wieder einmal ein Abend, der
sich gewaschen batte. Na ja. die ganze Geschichte war auch
geradezu zum Wälzen, z. R., als der lange Tim mit wei¬
nerlicher stimme seine Bierpauke hielt. And die Lene> Ein¬
fach großartig. Doch weiter kommt Willy Bremer in den
Erinneruna"', nicht. Im dichten Nebel wogt alles durchein¬
ander. „Wie mag ich nur nach Hause gekommen sein?"brummte er.

Im Korridor hört man Schritte. Aha, Fritz!
Richtig! Willy verändert seine Lage nicht. Er streckt nur

seine Hand aus.
Fritz drückt sie stumm.
Dann wirft er sich in einen der Sessel, der freilich auf

etwas sanftere Behandlung Anspruch machen kann, denn er
Ok vlt, w etwa, als der Großvater die Großmutter nahm.

Bedenkliches Aechzen und Stöhnen von seiten des Sessels
und des darin Sitzenden.

Dann Pause.
Willy schiebt seinem Gast das Zigarettenetui hin. Fritz

brummt etwas vor sich hin, das alles mögliche bedeuten kann,
zündet dann aber doch eine der Zigaretten an und raucht
'chweigend.

Bom Diwan klingt wieder ein langgezogenes Stöhnen.
Fritz sekundiert.
,.,N' blödsinnigen Brummschädel," brummt Willy und reibt

nun Haupt.
„Ooch," ist die Antwort.

, "Hkbriaens, weißt du, wer mim nach Hause gebracht hat?"
fragt Willy.

„Keinen Dunst," entgegnet der andere, „ich fand mich heuie
auch mit Stiefel und Sporn in der Klappe."

Fritz erhebt sich und geht mit langen Schritten durch das
Zimmer.

„Na, Fritzchen, du schneidest ja ein Gesicht, als führtest du

„Ach, das ist sa schnuppe, wenn wir nur was kriegen;
mein alter Herr ist stark zähe geworden, und der deinige
wird heute am 26. auch nicht so nolens volens anzuzapfcn
sein. Also bleibt nur der lange Tiburtius. Ich nehme ihn
auf mich. Dafür ist er auch mein Landsmann."

Damit warf Fritz sich wieder in den Sessel, streckte seine
Beine weit von sich und entzündete eine neue Zigarette.

„Eigentlich ist es eine wahre Schande, daß wir heute kein
Geld mehr haben," fuhr Fritz darauf fort; „vor 26 Tagen
kam der Monatswecbsel, und der war bei beiden nicht zu
knapp. Weißt du, Willy, wir führen eigentlich doch ein rechtes
Bummelleben. Als alte Häuser müßten wir eigentlich solider
werden." >

„Zeit wär's freilich," entgegnete Willy, man hörte es
ordentlich heraus, wie wenig ernst ihm das war, „aber —
die Welt ist so schön, und die Jugend so sonnig, bald kommt
der Philister, dann ist die Herrlichkeit zu Ende. — Uebri-
gens, wollen wir heute das Kolleg schwänzen? Mit dem
Brummschädel kann man doch nichts anfangen."

„Nee, mein Lieber, geschwänzt wird nicht! Ich muß wüst

Großwestr Hilmi Pascha,
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arbeiten," war die prompte Antwort. „Dann wollen wir
losziehen."

Sie gingen.

Es waren zwei fesche Studenten. Heute leuchtete ihr Blick
nicht so siegesbewußt als sonst, das machte der gestrige
Abend, der doch ein bißchen sehr lange gedauert hatte, so
zirka bjs 4 Uhr.

Sie gingen über die Kaiserstraße.
An der Ecke, dem Bertholdsbrnnnen gegenüber, stand ein

bleiches Mädchen auf seinem Posten. Ein ganzes Körbchen
mit Blumensträußchen stand neben ihm. Instinktiv griffen
sie beide nach der Börse, aber dann fiel es ihnen ein, daß
sie leer war. Ja, der gestriic Abend war heillos teuer ge¬
worden, der Sekt reißt in's Geld.

„Eigentlich ist es eine Gemeinheit, daß man dem armen
Mädel da nichts abkaufen kann," brummte Fritz.

„Ach Gott, es gehen sa noch mehr Menschen hier vorbei,
die werden ihr schon den Korb erleichtern. Uebrigens geht
uns ja das nichts an."

Wieder brummte Fritz etwas vor sich hin. Unterdessen
war man an der Universität angekommen. Es war auch
höchste Zeit.

» » »

Die beiden Freunde waren auf dem Bummel. Es war der
gewöhnliche Weg: Kaiserstraße, Karlsplatz, Schloßberg, Dalt-
ier. An Tattler ging man natürlich vorüber, den konnte
man heute nur von außen betrachten.

„Schön wär's doch, wenn man jetzt auf der Veranda sitzen
könnte, eine Flasche Schorle-Morle würde uns sehr gut be¬
kommen," meinte Willy.

„Das glaube ich," sagte Fritz, „na, wir müssen jetzt etwas
mehr Natur kneipen, es ist ja eigentlich eine reine Assen-
schande, daß man es sonst so blitzwenig tut."

Willy tat beleidigt: „Lästere nicht, mein Sohn! Kennst
du wohl zwei Menschen, die den flüssigen Gaben dieser Erde,
das Wasser natürlich ausgenommen, eine größere Bewunde¬
rung entgegenbringen, als wir zwei? Und dann, denke nur
an unseren letzten Ausflug in den Sternen im Höllental,
wo Tim in höchster Etslaie ein Gedicht nach dem andern
vom Stapel ließ."

„Sie waren auch darnach, Weindusel, sonst nichts!"
brummte Fritz. . , <

„Hör 'mal Fritz, du mußt heute einen Mordskater haben,
diese Galle ist man an dir ja gar nicht gewöhnt, du, sonst
das fidelste Haus in dieser fidelen Musenstadt!"

Fritz fuchtelte nur mit seinem Stückchen in der Luft.
Woran er wohl dachte? Vielleicht an die Jugendzeit, die
sonnige, goldene Jugendzeit. War das damals ein Leben!
Da lag ja für ihn das Glück noch buchstäblich auf der Straße!
Er lachte alles an, ihn lachte alles an; das war zu schön! Es
steckte ein starkes, energisches Streben in ihm, sich betätigen,
seine Kraft proben, das war sein Jugenüsehnen gewesen.
Auf der Universität war er diesem Jugendideal blutwenig
gefolgt; die Kneipe absorbierte gar io viel Kraft, da blieb
für ein ernstes Streben nicht viel übrig. Dafür genoß er
auch den unbestrittenen Nus, das fidelste Haus zu sein. Und
doch konnte es Tage geben, wo ihn die Sehnsucht übcrkam,
mitten im Leben zu stehen, ein ernster, zielbewusster
Kämpfer, wo ihn das tolle Treiben in tiefster Seele an-
widcrte. Es waren Stimmungen, die freilich nicht lange an¬
hielten. Meist kamen sie, wenn er kein Geld hatte. Am
Ersten ging das fidcle Leben wieder los.

Da kam Tiburtius um die Ecke. Willy stieß seinen Be¬
gleiter verstohlen an, um ihn an seinen Plan von vormittags
zu erinnern.

Die drei Studenten begrüßten sich sehr zeremoniell.
Plötzlich erinnerte sich Willy, daß er noch bei Lorenz zu

tun habe und schwenkte ab. „Um sechs Uhr komme ich auf
deine Bude," rief er Fritz zu; dann war er verschwunden.

Fritz schleuderte nun mit Tiburtius durch die herrlichen
Anlagen des Schlvßberges. Sie waren ein ungleiches
Paar. Tiburtius vulgo Kurt Wittmnnd, ein Gutsbesitzcrs-
sohn aus der Nähe von Münster, war hoch aufgeschossen,
etwas linkisch in seinen Bewegungen, säst hölzern. Wer ihm
aber in die Augen sah, der mußte ihn liebgewinnen, soviel
Güte, Festigkeit sprach daraus. Fritz Düring war etwgs
kleiner, untersetzt, von tadelloser Eleganz und Schneidigkeit.
Sie kannten sich schon vom Pennal her, waren damals
gute Freunde, auf der Universität aber etwas anseinander-

gekommen. Tiburtius konnte von Zeit zu Zeit sehr ernste
Moralpauken halten, und da dies just um die Zeit war, wo
Fritz Geld hatte und dementsprechend lebte, so ging ihm
Fritz aus dem Wege.

„Ich gehe jetzt Kaffee trinken, kommst du mit?" fragte
Tiburtius.

„Natürlich, gern!" war die Antwort. Bald saßen die bei¬
den Landsleute in der kleinen gemütlichen Bude^ die nur
durch die Unmasse von StudentenbUdern sich als Studenten¬
bude answies. In der Ecke stand ein riesiger Bücherschrank,
vollgepfropft mit Büchern und Broschüren. Sie alle standen
in Reih und Glied wie Soldaten. Tiburtius liebte die
Ordnung.

„Kurt, ich habe eine Bitte," hob Fritz nach dem Kaffee an
und aualmte einige mächtige Züge aus ocr langen Pfeife, die

Tiburtius gebracht batte- „Wir, d^ h. Willy und ich, sind
wieder einmal vollständig ans dem Trockenen. Heute ist erst
der bis zum 1. sind noch fünf lange Tage. Könntest dn
mir wohl 20 Ein pumpen?"

„Selbstverständlich," antwortete Tiburtius und entnahm
seinem Portemonnaie die gewünschte Summe. Ein warmer
Händedruck war der Dank.

„Wenn es dir nicht zu langweilig ist, kannst du mich ja auf
meinem Ausgang begleiten," meinte Kurt später.

Sie" gingen.

Längst hatten sie das Villenviertel verlaßen, jetzt schrit¬
ten sic über den Bahnübergang nach dem Stühlinger. Fritz
kam nur selten in diese Gegend, wo die armen Arbeiterkin¬
der sich auf der Straße balgten, wo alles so verräuchert war,
so armselig anssah.

Vor einem großen Hause, das schon von außen den Ein¬
druck der Mietskaserne machte, blieben sic stehen.

„Hier soll's hinein?" fragte Fritz zweifelhaft.
„Gewiß," war die Antwort.

„Na, los," brummte Fritz.

Die Treppenstufen knarrten, immer weiter hinauf ging
die Reise; Fritz ächzte mit der wackeligen Treppe um die
Wette.

Endlich waren sie am Ziel.
„Sieh dich vor," flüsterte Kurt, „hier ist es ein bißchen

niedrig."

Kurt klopfte an. Die Tür tat sich auf. Nun waren sie
in der Wohnung. Ein Mansardenzimmer, in dem gekocht,
gewaschen und geschlafen wurde, das war alles. Nnd doch,
Fritz hatte sich die Sache schlimmer vorgestellt.

Aermlich sah es ja freilich ans, aber es war doch alles so
sauber. Auch die bleichen Kinder, die mit Jubel Kurt um¬
drängten, machten in ihren verwaschenen, geflickten Kleidern
einen verhältnismäßig guten Eindruck. Sieh, da war ja auch
das bleicbe Mädchen von der Kaiierstraße, der er schon häu¬
fig ein Blumensträußchen abgekauft hatte.

Kurt mußte hier sehr gut bekannt sein, das bewies schon
die freudige Begrüßung seitens der Kinder. Man mußte es
ibm lassen, er verstand mit ihnen umzugehen. Das kleinste,
ein vierjähriger Knabe, nahm er sofort ans seine Knie und
ließ ihn nach Herzenslust reiten.

Fritz sah sich das alles mit unverhohlenem Erstaunen an.

Schließlich blieb sein Blick an einer bleichen Frau haften.
War das nicht das verkörperte Leiden? Ja, cs mußte ein
b->rbes Geschick gewesen sein, das diese Runen auf das
Franenantlitz unverwischbar aeschrieben, das um die Auaen
die feinen Falten gelegt, in die schwarzen Flechten zahllose
Silbersäden gesvonnen. Mühsam erhob sich die Frau, um
die beiden zu begrüßen, krampfhaft hielt sie sich am Stuhle
fest, um nickst umzitsinken. Ans dem Stuhle neben ihr lagen

sioemden anfgestapelt. „In diesem Zustande arbeiten?" fragte
sich Fritz. —

^Der Besuch dauerte nicht lange. Bald waren die beiden
Lstidenten wieder ans der Straße. Schweigend ninacn sie
nebeneinander her. Endlich begann Fritz: „Kannst dn mir
etwas Näheres über die Familie erzählen?"

..Es ist eine kurze Geschichte, aber überreich an Leid," sprach
Kurt.

„Die Leute waren früher einmal ja nicht gerade reich, aber
sie hatten zu leben. Der Mann war Fabrikansieber, ein bra¬
ver, fleißiger Mensch. Da kamen die raten Apostel und be¬
trieben ibre systematische Aufhetzunasarbeit mit riesigem Er¬
folg. Auch Bentz, so heißt der Mann, ließ sich von ihrer
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Zukunftsmusik betören. Bald war er einer der eifrigsten
Agitatoren. Wie das nun so geht: vom Reden bekommt man
Durst, und der Durst wird vom Löschen nicht kleiner. Bentz
wuroe ein Trinker. Damit begann das eigentliche Leidens-
kapllet der Familie. Der Mann war bei der Arbeit unzu¬
verlässig, er mißbrauchte seine Stellung im Dienste der Par¬
tei, der er mit Leib und Seele angehvrte. Daß man unter
diesen Ainständen von seiten der Faorikteitung ein wachsames
Auge aus ihn warf, war wohl natürlich. Ermahnungen und
Warnungen fruchteten nichts. Eines Morgens fehlte Bentz
in der Fabrik. Am Nachmittage kam er betrunken zur Ar¬
beit. Die Folge war Kündigung. Da stieg ein furchtbarer
Groll in seiner Seele auf. Erst trank er sich einen furcht¬
baren Rausch an, dann lauerte er dem Vorgesetzten auf, dem
er seine Entlassung zu verdauten glaubte. Er halte wohl
selbst nicht geglaubt, daß sein Schlag, den er nach den Kopf
des Fadrikmeislers führte, tödlich iein könne. And doch war
es so, Bentz war ein Totschläger geworden. Drei Jahre
Zuchthaus wainri die Strafe. Er erlebte den Tag der Frei¬
heit nicht, er starb an Schwindsucht. Seine Frau ertrug alle
diese furchtbaren Schläge mit dem Mute einer Heldin. Sie
durfte sich ja nicht beugen lassen, sie hatte für vier Kinder
zu svrgen, das fünfte ward geboren, nachdem der Vater ver¬
urteil! worden war. Sie arbeitete vom frühen Morgen bis
zum sparen Abend, um sich von ihren Kindern nicht trennen
zu muffen. Wie du sahst, näht sie Hemden. Wenn das nur
besser bezahlt würde! Aber es ist ja (in wahrer Hungerlohn,
den sie erhält. Das Armengeld ist ja auch nicht bedeutend,
und Freiburg ist eine teure Stadt. Nun ist sie siech und elend
geworden. Da muß die Caritas helfend eingreifen

Fritz schwieg. Der Eindruck dieses Nachmittages war groß
und bedeutungsvoll.

„Wenn du wieder einen deiner Liebesgänge machst, nimm
mich mlt. za?, damit ich das Leid kennen lerne, die traurige
Schallenselle dieser lachenden Welt, deren Freuden ich bis¬
her uill vollen Zügen genossen, damit ich aber auch lerne,
wie mau der Nol mit Liebe begegnen kann."

So sprach Fritz, und Kurt drückte ihm die Hand. Er ver¬
schwieg ihm, daß er ihn nur zu dem Zweck mitgenommen, um
durch Tatsachen an sein im Grunde gutes Herz zu appellieren.
War erst einmal sein Idealismus entfacht, dann wollte er
ihn schon in das richtige Fahrwasser bringen. —

Die beiden Freunde trennten sich.
»

„Ich habe heute einen Blick in die Not des Lebens getan,"
sprach Fritz, als er seinem Freunde Willy Bremer in dessen
Buüe gegeuübersaß, und ich habe mich geschämt, daß ich bis¬
her wie ein echter Sausewind durch das Leben gegangen bin.
Wir Hallen eben die Augen krampfhaft geschlossen, um uns
im Genuß nicht stören zu lassen, und dann reden wir in hoch¬
tönende» Worum von den wichtigsten Lebensfragen. Das
muß anders werden, wenigstens was mich betrifft. Des¬
wegen gehe ich nicht unter die Mucker und Kopfhänger. Das
ist garnlcht nötig. Ein ernstes, rastloses Arbeiten, dann eine
gesunde Fröhlichkeit, die Kraft gibt, nicht aber Kräfte absor-
bieri, das svlt mein Programm sein. Tust du mit?"

Fritz sah den Freund fragend an. Willy Bremer aber schien
sich recht unbehaglich zu fühlen. Er qualmte ganze Wolken
des blauen Zigarettenrauchs vor sich hin. Dann sgate er:
„Der langen Rede kurzer Sinn ist: Du gehst unter die Phi¬
lister und unser Zirkel verliert sein fidelstes Mitglied. Das
bedaurc ich. Mitmachen kann ich da nicht, denn ich sehe nicht
ein, welchen Zweck es für mich hätte, in muffigen Arbeiter¬
wohnungen hcrumzulungern. Mich würde die Sache höch¬
stens langweilen. Solange ich jung bin, will ich das Leben
genießen, der Philister, die Kandare kommt noch früh genug."

Sie sprachen über andere Dinge. Die Gemütlichkeit aber
war unwiederbringlich verschwunden und als Fritz sich verab¬
schiedete, rief Willy ihm zu: „Na, alter Junge, ich wünsche
dir viel Vergnügen mit auf den Weg, den ich aus Bequem¬
lichkeit, Aversion, nenne es wie du willst, nicht mitgehen mag.
Wir wollen sehen, wer von uns beiden sich Wähler fühlen
wird: ich mit der Theorie des unbeschränkten Auskostens
der Daseinswonnen, du mit der Idee der Indienststellung
aller Kräfte für Zwecke, die uns nur Unannehmlichkeiten
bringen."

Das war der Abschied.

Wer hatte Wohl recht?-

Nützliches fürs Haus.

— Schokoladehcrzen. 2 Eiweiß werden zu Schnee geschla¬
gen, 250 Gramm Zucker, 250 Gramm geriebene Mandeln,
00 Gramm geriebene Schokolade, und 15 Gramm Zimmert
darunter gemengt, mit etwas Mehl zu einem Teig geknetet
und ausgerollte. Man sticht mit Herzformen kleine Kuchen
davon, legt sie auf ein bestrichenes Blech, bäckt sie im Ofen,
gibt Zuckerglasur darüber und läßt diese eintrocknen.

— Waffeln. Man verrührt 125 Gramm frische Butter
mit vier Eiern, wovon das Weiße zu Schnee geschlagen wird,
tuh dann 25 Gramm fein gestoßenen Zucker, drei Kaffee¬
löffel voll Zimmt und zwei Hände voll süßer gestoßener Man¬
deln hinzu, mengt dies wohl durcheinander und tut soviel
schönes Mehl bei, bis es einen festen Teig gibt. Diesen
bäckt man in Wallnußgröße auf einem mit Wachs bestrichenen
Waffeleisen schön gelb.

—- Mandelkonfekt. Man läßt einhalb Kilo süße, fein ge¬
stoßene Mandeln mit einhalb Kilo sein gesiebtem Zucker in
einem Topf bei gelindem Feuer rösten, bis sich der Zucker
aufgelöst hat. Nun läßt man dies erkalten, gibt dann für
3 Pfg. Rosenwassen und soviel Mehl hinzu, daß man die
Masse auswelgen kann. Hierauf wird sie durch Formen be¬
liebig gestaltet und dann auf einem mit Mehl bestreuten Blech
bei gelinder Wärme gebacken.

— Makronen. 625 Gramm süße Mandeln und 125 Gramm
bittere werden geschält, gerieben und mit 150 Gramm feinem
Zucker solange auf dem Feuer gerührt, bis die Masse ganz
beiß und trocken ist. Man nimmt sie vom Feuer, mengt so¬
fort den steifen Schnee von 12—15 Eiweiß dazwischen und
gibt zwei Pakete Vanillen oder die abgeriebene Schale von
zwei Zitronen dazu. Man läßt die Masse erkalten, setzt
kleine Häufchen davon auf ein Backblech, und bäckt sie bei mä¬
ßiger Hitze hellbraun.

— Mohnstriezel. Nachdem man >auf den Mohn kaltes
Wasser gegossen, ihn gut umgerührt und das Wasser wieder
abgegossen hat, läßt man ihn 10—12 Stunden in neuem
kalten Wasser stehen. Dann gießt man kochendes Wasser
darauf, läßt ihn auf einem Sieb abtropfen, und reibt ihn
mittelst einer Reibekeule in einem Neibenapfe fein. Dabei
nimmt man, bei großen Portionen, immer nur einen Teil
Mohn nach dem anderen, weil es so viel schneller geht, als
wenn man den ganzen Mohn auf einmal reibt. Nachdem
der Mohn etwas weich gerieben, gibt man ab und zu wäh¬
rend des Rührens ein wenig lauwarme Milch oder Saline

— Rahm — hinzu, Zucker soviel, daß er angenehm süß
schmeckt, Zimmt, ein wenig Salz und nach Belieben einige
abgezogene, geriebene bittere Mandeln und etwas Nosen-
oder Orangenblütenwasser. Zuletzt fügt man noch würfel-
artig geschnittenes, in Milch ausgewcichtes Weißbrot hinzu
und rührt die Maste damit gut durch, darauf fügt man einige
Lössel sauber gereinigte, gebrühte Korintben hinzu, und rübrt
das Ganze tüchtig um. Es muß ein dicker, lockerer Brei
werden. Nach längerem Stehen quillt der Mohn nach, man
gibt dann noch ein wenig Milch oder Sahne hinzu. Mandeln,
Rosen- oder Orangenblüten können auch ganz fortbleiben.

— Mohnstollen. Man mache einen abgekueteten Hefeteig,
rolle ihn Messerrückendick und viereckig auf, bestreiche ihn
mit Butter und gebe folgende Mohnmasse darauf. Blauer
oder weißer Mohn wird abgebrüht und dann mit etwas
Zucker und Butter recht fein gerieben oder gestampft. Nun
läßt man 60 Gramm Butter in einer Kaserolle zergehen,
tut den nötigen Mohn hinein, sowie 3—1 Eier, etwas Rosen¬
wasser, reichlich Zucker, Zitronenschale, geriebene Mandeln
und Zimmet dazu und läßt die Maste auskochen. Verkühlt
streicht man sie ziemlich dick auf den Kuchen, rollte diesen
zusammen, indem man immer wieder Butter zwischen streicht
und gibt dem Stollen eine ansehnliche Form. Da Mohn
leicht auseinander läuft, backe man ihn in einem länglichen
Blechkasten oder in einer Tortenform. In letztere werden
Teig- und Mohnmaste schichtweise hineingelegt, ersterer zu
dünnen Platten ausaerollt- Den Stollen bestreiche man mit
Eiweiß und streue Zucker darauf. Er muß sehr vorsichtig
gebacken werden. Damit er sich besser aus der Form neh¬
men läßt, legen man ein mit Butter bestrichenes Papier
unter.



Unsere Rilöer.

— Das Hölzer»« Dorf in Messina, ein Geschenk Kaiser Wil¬
helms il. Wie alle Monarchen, so hat sich auch Kaiser Wil¬
helm t.l, au der allgemeinen Hilfeleistung zur Steuerung der
Not im Erdbebengebict Siziliens und Unteritaliens in her¬
vorragender Weise beteiligt. Unmittelbar nach Eingang der
Nachricht von der Katastrophe sandte er ein Kriegsschiff mit
dem vollständigen Material für ein hölzernes Dorf nach Si¬
zilien svergl. das Bild Seite 89s, wo es in Messina von den
deutschen Matrosen in kürzester Zeit zum Staunen der Ita¬
liener aufgebaut wurde,

— Hochzeit im Hause Zeppelin, Die Gräfin Heia v. Zep¬
pelin, die einzige Tochter des berühmten Erfinders, hat sich
in Stuttgart mit dem Grafen von Brandenstcin, der Ober¬
leutnant in einem württemberaischen Ulancnreaiment ist, ver¬
mählt, Der König von Württemberg, der den Hochzeits¬
feierlichkeiten persönlich beiwohnte, verlieh dem Bräutigam
den Namen eines Grafen Zeppelin von Brandenstein. (Berg!,
das Bild Seiter 93>.

— Grosiwesir Hilmi Pascha. Der neue türkische Großwesir
svergl, das Bild Seite 93s, gilt im Gegensatz zu seinem Vor¬
gänger Kiamil Pascha, als deutsch-freundlich. Letzterer mußte
der scharfen Opposition und schließlich dem Mißtrauensvotum
des türkischen Parlaments weichen, das in ihm ein Werkzeug
der Reaktion erblickte.

Zur Unterhaltung.

— Aus der Jnstruktionsstunde. Unteroffizier: Wenn Sie
einer der Herren Offiziere einen Mantel holen heißt, und
es beginnt gerade zu regnen, wie tragen Sie dann den
Mantel? Rekrut: Mit dem Futter nach innen. Unteroffi¬
zier: Richtig, aber warum? Rekrut: Weil es meistens zer¬
rissen ist.

— Aeußerste Not. Hast du eine Zigarre bei dir? — Tut
mir leid, muß mir selbst erst welche holen. — Na, da muß
ich schon von den meinen rauchen!

— Unangenehm. Herr Krahnlein aus eine Provinzialstadt
reist nach Berlin, um Einkäufe zu machen. In dem Kontor
des betreffenden Geschäftes sieht er außer dem großen Tele¬
phon für Stadtgespräche noch ein kleineres. Wißbegierig
fragt er, wozu dasselbe diene und bittet, aus die Antwort,
daß es in das Engros-Geschäft hinunterführe, dasselbe auch
mal benützen zu dürfen. Die Bitte wird gewährt, und Herr
Krahnlein telephoniert hinunter: „Sind die von Herrn
Krahnlein bestellten Sachen schon expediert?" — „Noch
nicht", lautet die Antwort des Ressortchefs, „wir wollen erst
noch die Auskunft abwarten; das scheint ein sehr fauler
Kunde zu sein!"

— Zerstreut. A-: Ich habe gehört, Ihr Papagei kann gut
chrechen, darf ich einmal ein paar Worte an ihn richten? —
Professor: Bedauere, mein Papagei ist fortgeflogen. Viel¬
leicht kann ich die Fragen beantworten!

— Aus dem Gerichtssaal. Verteidiger: Als mildernden
Umstand bitte ich meinem Klienten noch anzurechnen, daß er
so zartfühlend war, sein Opfer im Schlafe auszurauben, ohne
es also di" gräßliche Wirklichkeit merken zu lassen.

— Wißt gierig. Geschichtslehrer: Vom König Knut von
Dänemark erzählt man folgende Geschichte: Als der König
einst mit seinen Hofleuten am Meere lustwandelte, wurde er
von ihnen als Herr des Meeres und des Landes gepriesen.
Da breitete der König seinen Mantel aus, setzte sich auf ihn
und gebot dem Meere, sich feinem Platze nicht zu nähern.
Als sich aber das Meer, da es zur Zeit der Flut war, nicht
daran kehrte und die Füße des Königs überflutete, stand
Knut auf und.bewies den Hofleuten, daß sie Schmeichler
seien, — Der kleine Isidor lSohn eines Kleinhändlers): Und
was machte der König mit dem verdorbenen Mantel?

— Bequemer Wunsch. 1. Gast sdie Speisekarte dnrch-
studierend): Immerfort Fisch, die kommen einem ja bald
zum Halse heraus! — 2. Gast: Na, gestern hätte ich aber
wirklich gewünscht, sie hätten's bei mir auch getan. — 1. Gast:
Wieso denn? — 2. Gast: Ich hatte nämlich eine Gräte
mit verschluckt!

— Aengstlich. Redaktionsdiener: Gehen Sie nur hinein,
Herr Bersmann! — Dichter: Bitte, wollen Sic mir nicht
erst sagen, ob der Papierkorb heut schon gefüttert wurde?
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Oie Ebnungen
von stlarienwaläe.

Von Theo Liefertz.

sFortsetzung.) ^Nachdruck verboten.)
Es war am Tage nach dem Jahreswechsel. Draußen lag

über dem Fichtenwäldchen Heller Sonnenschein, so daß es in
der Schneelast glitzerte und flimmerte. Ein herrlicher, stiller
Wiiuerfrieden!

In diesem Frieden standen sich zwei Männer gegenüber
mit der Waffe in der Hand. Bon Echt hatte dank der Ein¬
wirkung seiner Klubbrüder jeden Vermittlungsversuch zu-
rückgcwiesen und sich tagtäglich im L-chießen geübt. Major
von Langst und ein Regimentskamerad sekundierten Leutnant
von Dirking, während der Besitzer Vvn Sophienhall den dün¬
nen Leerseld und den blutjungen Leutnant als Sekundanten
hatte.

Ernst maß der Majvr die verlangten achtzehn Schritte ab.
Der Moment der „Ehrenrettung" war gekommen! Schnar-

s reud tönte Leerfelds Stimme.
„Eins — zwei — drei!"
Bon Dirking schoß sofort, dagegen von Echt mehrere Se-

i künden später; er hatte eben gezielt — und nur zu gut.

Die rauchende Waffe entfiel von Dirking, und seine Arme

fuhren ins Leere. Schnell sprang von Langst hinzu und fing
i den Wankenden auf. Sanft ließ er ihn auf den Schnee sin-
! kcn, den alsbald der springende rote Lebensquell eines jun-
s gen Herzens färbte. Der Stabsarzt riß die Uniform auf

U und wurde sehr ernst.
> „Die Brust!"

! Dann stillte er so viel wie möglich das Blut. Alle um-
! standen den Bewußtlosen still und ernst, nur von Echt und

- seine Sekundanten entfernten sich ohne das arme Opfer eines
> Blickes zu würdigen.

„So schnell wie
' möglich in ein
> Haus, wenn ei¬

nes nahe ist; ei¬
ne Fahrt hält
v. Dirking nicht
aus. Schnell, er
stirbt uns sonst
unter den Hän¬
den."

Nach kaum fünf
Minuten lag das
bleiche Opfer der
feigen Mordtat
im Forsthause
auf dem Lager.

Eben wollte der

. Major v. Langst
si zur Stadt rei-
' ten, um einen

f weiteren Arzt
s zu holen, als

ihm der alte Doktor Dahm im Schlitten entgegenkam. „Wie
gerufen, Herr Doktor, drinnen liegt ein armer, zerschlissener
Kerl mit etwas viel Blei zwischen den Rippen."

„Was, ein Unglück, wer denn?"
„Bon Dirking. Duell!"

Der Doktor kannte den Verwundeten sehr gut, sprang
schnell aus dem Schlitten und eilte hinein. Kaum nahm er
sich Zeit, dem Major zuzurufen, daß er von Marienwald
käm, wo die Tochter noch immer schwer krank sei.

Da ritt von Langst nach dem Herrenhause, denn im Forst¬
hause konnte er doch nicht helfen.

Hier bemühten sich der Stabsarzt und Doktor Dahm um
den Schwerverletzten. Doktor Dahm sondierte vorsichtig

die W^nde.
„Zwl>chen Herz und Lunge, letztere ist leicht verletzt. Das

Geschoß muß in der Rückenwand sitzen."
„Dann können wir sie nicht entfernen, bis die eigentliche

Wunde vernarbt ist, wenn der arme Dirkung es nur über¬
steht."

„Es ist eine starke Natur, und ich kenne die Holzart, aus
der er geschnitzt ist. Zähe, wie das Wurzelwerk der Heide, ker¬
nig und fest wie die Eichen seiner Heimat. Freilich muß ein
Gott das Seinige tun."

„Wenn die Kugel nur doch nicht in der Lunge sitzt, das
wäre schlimm."

„Nein, Herr Stabsarzt, die sitzt bestimmt im Rücken!"
Doktor Dahm, der gesuchteste Wundarzt, reinigte nun, vom

Stabsarzt unterstützt, die Wunde, konnte es aber trotz aller
Vorsicht nicht verhindern, daß der Ohnmächtigte tief aufstöhnte,
freilich ohne die Augen aufzuschlagen. Endlich war die
schwere, verantwortungsvolle Arbeit getan. Der Stabsarzt
ging bald, da ihn der Dienst rief.

Als er gegangen war, trat Frau von Bracht leise heran
und sah dem alten Arzte fragend in die freundlichen, klugen
Augen.

„Wie steht es
um den Schwer¬
verletzten, Herr
Doktor?"

„Wenn nichts
Unvorhergesehe¬

nes geschieht, so
wird er es viel¬
leicht mit Gottes
Hilfe übcrstehen.
Aber eine lange
Pflege gibt es
auf alle Fälle."

„An einer gu¬
ten soll cs ihm
gar nicht fehlen;
denn ich bin es
dem armen Leut¬
nant schuldig, er
trat ja für . . .
nun ja . . . für
meinen Sohn

Vom internationalen Schachturnier in St. Petersburg:
Der deutsche Schachmeister Teichmann gegen den englischen Schachmeister Blirn.



und dessen Braut ein." Die Frau errötete und erblaßte. Der
Doktor stannte.

„Für Ihren Sohn . . wie verstehe ich das, gnädige Frau?"
„Ich habe es nun gesagt, Herr Doktor, und muß es Ihnen

gestehen: Hans Karl von Roda ist — mein Sohn. Aber —"
„Schon gnt, was mir nur immer gesagt wird, ist Amts¬

geheimnis bei mir. Ich kannte ihn übrigens gut. Prächtiger
Mensch, war seinerzeit um einige Längen voraus und hietr
in seiner Klugheit doch gleichen Schritt mit ihr!"

Die Unterredung wurde nun fortgesetzt, bis Doktor Dahin
merkte, daß die Erinnerung die alte Frau tief bewegte. Er
sprach daher wieder von dem Verwundeten.

„Es wird mit dem Leutnant wohl einige Monate dauern,
ehe er sein Lager verlassen kann; es wird doch eine große
Last für Sie."

„Wenn man Gelegenheit hat, eine Dankesschuld abzutragen,
nuü dazu ein gutes Werk zu tun, soll man nicht zögern."

„Aber bei dem Werke will Gebuld sein!"
„Die habe ich in meinem Leben genug üben können und

hoffe, sie nicht verlernt zu haben."
„Ja, Frau von Bracht, das Schicksal tropft wohl jedem

etwas Wermut in den Lebenstrank, einem wenig, dem an¬
dern viel."

„Selbst bas anscheinend glückliche Leben des Reichen windet
sich zwischen Dornen durch und schreitet durch enge, gefahr¬
volle Hohlwege."

„Uns allen aber bleibt die Hoffnung, gnädige Frau, die mit
jedem Sonnenaufgang neu ersteht . . . Und nun muß ich wei¬
ter, sonst verplaudere ich meine Zeit, und die Kranken warten.
Nach Herrn von Dirking komme ich im Laufe des Nachmil-
tags noch einmal sehen, bis dahin wird er sicher kein Glied
rühren und kein Auge auftun. Hoffentlich geht es gut, aber
man weiß nicht . . ." Er hob seine Schultern.

„Noch ein Wort, Herr Doktor, wie steht es auf Marien-
Walde?"

„Ein sehr schweres Nervenfieber, schlimm! Diese Nacht
kommt wohl die Krisis, wäre die nur glücklich vorüber."

Es gab Frau von Bracht einen Stich ins Herz, doch dachte
sie: Gott, wie du willst, du wirst alles recht machen. Dann
reichte sie dem alten Arzt die Hand. Der ging. Die Frau
setzte sich an das Lager des schwerverwnndeten Leutnants
und sann.

Was sind Gottes Wege wunderbar und manchmal unbe¬
greiflich. Da liegt ein bleiches Menschenkind, daß für ver¬
meintliche Ehre das Leben einsetzte, welches nun an einem
dünnen Fädchen hängt. Auf Marienwalöe tämpft ein Mäd-
chenherz in schwerem Fieber um Liebe, Treue und Hoffnung,
die man ihm nehmen wollte. Und wo mag Hans Karl sein?
Eine fremde Hand muß ihres Sohnes Braut schützen, oder
sollte er wirklich Cezi-Liese vergessen haben. Nein! nur das
nicht, sie hat ja das Kind so gern wie ihr eigenes Töchterchen.

Weiter spann die Frau den Jaden aus der trüben Ver¬
gangenheit durch die einsame Gegenwart in die Zukunft, voll
Hoffen und Zuversicht. Sie drängte das Bangen und Zagen
in die tiefste Falte ihres Herzens, trotz allem wollte sie an
eine Zukunft glücklich und rosig schön glauben.

Ihre Augen hoben sich zum Bilde des Gekreuzigten an
der Wand, die Hände falteten sich, und die Lippen bewegten
sich in leisem, inbrünstigem Gebete: Ein Mutterherz, das
Herz einer edlen Frau flehte zu Gott, daß er alles glücklich
leiten möge, daß auch sie einmal nach all dem Leide, nach
allem Zagen und nach all der ungestillten Sehnsucht ein we¬
nig Glück finden möge. „Doch Gott, wie du willst!" schloß
Frau von Bracht.

Eben wollte Doktor Dahm die Haustür hinter sich zu¬
ziehen, da hörte er hinter sich ein leises, bittendes „Herr
Doktor!"

Verwundert schaute er um und blickte in — Eves dunkle
und traurige Augen. Herr Dahm kannte Evc gut von der
Behandlung der alten Fei her und fragte freundlich: „Nun,
Eve, was soll's denn?"

Die Gefragte senkte das heiß errötende Gesicht und drehte
verlegen den Schürzenzipfel, während sie die aufsteigenden
Tränen herunterschluckte. Der alte Menschenfreund ließ die
Türklinke fahren, trat zu dem Mädchen und hob deren Ge¬
sicht in die Höhe. Da sahen ihn zwei dunkle Augen durch
Tränen hindurch groß und fragend an. Doktor Dahm be¬
griff schon; denn er las in den meisten Menschenherzen, wie
in einem offenen Buche. Das brachte sein Beruf schon mit
sich, den er wie selten einer erfaßt hatte.

„Wem gilt denn deine Sorge, mein Kind, gelt, ihm!" Er
deutete mit dem Daumen nach dem Krankenzimmer.

„Ach, Herr Doktor, er ist so jung und soll schon sterben, es

tut mir so leid!" Daß es Eve wirklich leid tat, verriet ihr
schluchzen.

„Er ivll ja nicht gerade sterben, Eve, es wäre zu schade
um ihn, wir wollen ihn wobt kurieren, wenn Gott etwas
hilft."

Eve wischte eine Träne ab und zupfte hier und da.
„Nun noch ein Wunsch, Mädchen, heraus damit, ein Doktor

verrät nichts." Ein feines Lächeln umspielte den Mund des
Sprechenden.

„Herr Doktor . . . darf ich ihn . . . den Herrn Leutnant,
pflegen? ... ich meine, pflegen helfen? Ich tat es so gern
und kann es von der Großmutter her." Sie faltete bittend
die Hände, und die Lippen zitterten.

Doktor Dahm wiegte nachdenklich den schneeweißen Kopf.
Er sah, daß es neben dem Mitleide — ein gutes, edles unv
feinfühlendes Herz besaß Eve — auch noch etwas anders ist,
was das Mädchen bitten ließ. Freilich war sich Eve dessen
nicht bewußt; tief schlummerte es noch in ihrem jungen Her¬
zen, aber wo ein Keim ist, ist auch bald ein Pflänzlein; lie¬
ber soll man es nicht wachsen lassen, als später verkümmern
oder ausrctßen. Er war ein Edler vom alten Stamme, sie
ein Dorfkind, die Enkelin der alten Fei. Zwar schlug ein
edles Herz in des Mädchens Brust.

Sein Btick ging über der bittenden Gestalt. Hübsch, wirk¬
lich schön war das knospende Wesen. Konnte nicht alles
anders kommen'

lind er dachte an den armen zerschossenen Leutnant und
sagte sich: wenn keimende Liebe ihn pflegt, kann niemand ihn
besser pflegen.

„Gut, Eoe, ich werde mit Frau von Bracht heute nach¬
mittag sprechen," sagte er dann zu dem Mädchen, „wenn die
nichts dagegen hat, so sollst du von Dirking pflegen dürfen."

Ein heiger Dankesstrahl aus den dunklen Augen der Eoe
sagten dem Arzte, wie glücklich diese Aussicht ein Herz machte,
aber auch, wie rasch dessen Gefühle wachsen würden. Darum
legte er seine Hand auf Eves Schultern, schob seinen Zeige¬
finger unter deren Kinn und sprach mit seiner tiefen Stimme,
aus der leise die Rührung zitterte:

„Dein gutes Herz lohne dir Gott, aber du mußt bedenken,
er ist ein Edelmann und du ... ? Vielleicht pflegst du ihn
für einer — andern."

Da huschte zwar der Schein einer augenblicklichen Ent-
lüuichung über Eves Gesicht, als sie antwortete: „Wenn er
nur gesund und glücklich wird, so bin ich reich belohnt."

So ist eben das Mcnschenherz im Erwachen der ersten,
reinen Liebe; es hält sich jeder Opferwilltgkeit fähig, selbst
der entsagungsvollsten.

Als das Mädchen dem Doktor nun i» übcrströmendem Ge¬
fühle dankte, dachte dieser: Die Eve bringt es fertig! Und
ein zufriedene s Lächeln lag in seinen Mundwinkeln.

Kaum war der Doktor gegangen, so weinte ein junges
Menschenkind die ersten Tränen des heimlichen Liebesglückes
und Liebesleides — unbewußt ....

Unterdessen ritt der Major nach^M^enwchde^Je^äher
er kam, desto schneller wurde der Fuchs.

„Man sachte, Fuchs, es ist schon genug Unglück, das andere
können wir noch ,rüh genug sehen, dem Unglück reitet man
nicht so schnell entgegen. Das kommt von selbst."

Vor dem Herrenhause stapfte ihm Neres schon entgegen;
denn er hatte von seinem Stubenfenstcr den Major schon
von weitem erkannt. Während er die Pfeife aus dem rechten
in den linken Mundwinkel schob, grüßte er von Langst mili¬
tärisch; so viel hatte er aus den tollen Jahren von 1848/49
noch behalten.

Ehe der Major dem Alten die Zügel reichte, gab er ihm die
Hand. Diese Ehre freute Neres jedesmal ungemein.

„Nun, Neres, wie steht es?"
„Schlecht, Här Major, mit et Frölein is et en Jammer, et

kennt ratschtich keinen Mensch mehr. Gestern Hab' ich manch¬
mal hereingeguckt, die gnädige Frau hat et mir erlaubt. Gott,
unsereins hängt auch an dat Kind, ja jaj, ein Jammer!"

„Recht so, Neres, Cezi-Liese ist und war ein gutes Ding
gegen alle."

„Und ob, Här Major, en fidelc Krabbe sonst, hat für jeden
en Herz, davon kann et ganze Dorf erzähle. Und da muß
so en elendiger Lumpenkerl kommen, so ein Hundsfott von
Echt, un richten son Unheil an, dä es an allem schuld."

„Neres, du bnst recht, tausendmal recht!"
„Här ich wünsch, ich wör ene gesunde, junge Kerl, ich

tränkt et dem ein. Aber mit menem Barometer!" Zornig
ballte der erregte Neres seine Faust.

„Nun versorge den Fuchs gut, Neres!"
„Nex för ungut, Här Major! et soll Wohl geschehen, aber



dä von Sophienhall wünsch ich mer unter sechs Dreschflegel
des morgens en der ersten Paus, wenn alles bei frischen
Kräften ist."

Den Major freute der Eifer des alten, treuen Mannes;
es. war ihm ganz aus der Seele gesprochen. Wenn doch sein
Schwager so gegen von Echt gesonnen gewesen wäre; es wäre
vielleicht vieles anders.

Von Volmer saß im Wohnzimmer und starrte in die Glut
des Ofens, als sein Schwager unerwartet eintrat. Er schnellte
auf, denn er wußte nicht, was er von dem Besuch halten
sollte. Seit jenem Streit kam von Langst heute zum ersten
Male und das in voller, großer Uniform. Es machte ihn
stutzig, auch der Blick des Majors, nutzt die Rollaugen machte
er, sondern sah ernst, fast wehmütig drein.

Die Schwäger saßen einander gegenüber.
„Wie geht es Cezi-Liese, immer noch keine Wendung?"

Hub der Major an.
Der Gutsherr schüttelte traurig den Kopf.
„Es will sich nicht wenden, und will es nicht. Das sind

für mich Erfahrungen, über die ich nicht leicht hinwegkommen
kann, es frißt am Herzen."

„Danke Gott, daß es nicht noch ärger kam; denn keinem
Schlimmern wie von Echt hättest du dein Kind verschachern
können. Dir war es um Wald, mehr Wald zu tun, blind
handeltest du mit dem Glück deines Kindes, und einem Men¬
schen elenden Schlages wolltest du deine Einzige um Mamon
verkaufen, der Mann kann nur niedrig von Liebe und Frauen
denken, son . . . nun, verstehe ich nichts von Mcnschenseelen."
Die Nollangen waren da.

„Sonst?" fragte von Volmer hastig, „es sollte wohl anders
heißen."

„Sollte es auch!" klanq es erbittert zurück, „so ein
Elender!"

Und der Major erzählte vom Duell, seinem Ausgang und
seiner Ursache: anfangs hörte sein Schwager stumm zu, bis
er schließlich bart auf den Tisch schlug und dann mit beiden
Händen zum Kopfe fuhr.

„Ab! jetzt versteh ich die Angst meines Kindes. Gott sei
gedankt, daß der Mensch seine Maske fallen liest, sonst hätte
ich es noch bitter bereuen müssen. Hätte ich Eezi-Licse eine
vcrfeblte Ehe anfgedrängt, es wäre mir unerträglich gewor¬
den, ietzt merke ich es, wo sie so krank darnieder liegt."

„Du hast jetzt eben nur das, was du dir in Leichtfertigkeit
und blindem Eifer ringelnden hast! die Sorge die sitzt dir
jetzt in> Genick und bist sie noch nicht los; denn, wer einen
ebrlichen Menschen niederschießt, ist meines Erachtens zu
allem Niedrigen und Niedrigsten fähig. Aber ich glaube, ein
gerechter Gott wird ihm diese Tat ankreiden und vergelten."

„Mir brauch er nie mehr unter die Augen zu treten; ich
werde es ihm fchon Mitteilen! denn für solchen Kerl ist mein
Hans zu gut."

Der wird sich auch ohne dies nicht so bald hier blicken
lassen, beleidige ihn nicht, sondern strafe ihn mit nichtachten-
dem Schweigen, solche Menschen sind gefährlicher, als man
denkt — Sollen wir nicht mal zu Eczi-Liese hinauf?"

Doch diese lag oben mit geschlossenen Angen und fieberte
stark, als der Vater mit dem Major leise eintrat. Sie er¬
kannte keinen und duldete nur die Mutter um sich. Alle
übrigen machten sie unruhiger.

Von Langst ging cs nahe; er fuhr hastig mit den Fingern
zwischen die oberen Knöpfe des Rockes, und um Angen und
Mund weiterte es still.

Zehntes Kapitel.
Die Sonne neigte sich schon tief nach Westen, als der Major

wegritt. Der Abendhimmel kleidete sich langsam in lichtes
Gold, und dunkle Schatten dehnten sich diesseits des Fichten-
wäldchcns ans, destm Silhouette sich vom Himmel scharf ab-
hob, wäbrend die ferner, schneebedeckten Gipfel der Eifel noch
hell erglänzten.

Von Volmer saß am Fenster und schaute den Wölkchen
nach, die wie kleine, dnntlc Segler in purpurnen Gluten
schwammen. Allmählich sank der Winterabend nieder und
deckte den Biolettenmantel der Nacht über die Fluren. Der
Gutsherr sah noch immer hinaus, sorgenvoll und bekümmert.

Er sann. Sein Schwager mochte recht haben; er hatte sich
die Sorge eingcladen, sie war erschienen und lastete schwer auf
dem Herrenhansc. Er hätte mehr der öffentlichen Meinung
Rechnung tragen sollen, welche gegen von Echt war; denn
diese ist doch sehr selten ohne tiefer liegenden, wahren Be¬
weggrund.

Erst jetzt sah er seinen Nachbar in der wahren Gestalt, wie
von Volmer wenigstens meinte. Da war an eine Verbin¬
dung mit seinem Kinde nicht zu denken, wenn dieses auch
nicht im Fieber gelegen hätte.

Der Gutsherr stand auf und begann zu wandern, und seine
Gedanken wurden auch stärker und lebhafter. Sein Kind,
sein Kind! Wenn doch die Krisis einmal übcrstauden wäre;
wenn er doch wüßte, was das Schicksal bringen würde. Aber
das offenbart sich niemandem. Und wo doch der Doktor
blieb, er wollte doch zu Abend hier sein.

Von Volmer litt es nicht mehr allein in dem Raume; er
ging hinauf an seines Kindes Krankenlager.

Kaum hatte er die ersten Stufen der Treppe erstiegen, da
ertönte auch schon seiner Gattin Stimme ihm entgegen, er¬
schütternd und angstvoll.

„Gisbert, Gisbert, unser Kind, unser Kind!"
Der Gutsher wußte nicht, wie er die Treppe hinauf kam.

Da stand Cezi-Liese aufrecht im Bett. Die schwache Kraft
der Mutter hatte sie nicht aufhalten können, aufzustehen. Die
Krisis schien schon gekommen. Mit Arm und Bein setzte sich
die Kranke zur Wehr. Schrill und bange, markerschütternd
durchfuhr ihr Aufschrei das Zimmer, gläsern richteten sich die
Augen auf die Tür. Nur mit Mühe gelang es der starken
Kraft des Mannes, sein Kind aufs Lager zu betten. Wie
das den Eltern ins Herz schnitt!

Die Angstanfällc wiederholten sich. Bange Stunden bit¬
teren Leides durchwachte das Elternpaar am Bette des
Kindes.

Endlich scheint die Kranke erschöpft zu sein; wenigstens
versucht sie nicht mehr emporzukommen, wenn auch das Fie¬
ber noch sehr heftig ist. Da sinkt der Vater auf einen Stuhl
neben dem Bette nieder.

„Mein Gott, mein Gott, laß mir mein Kind!" ringt es
sich flehentlich aus der Brust des Mannes, dessen Auge un¬
verwandt auf dem Gesichte des Mädchen ruht.

Dieses hat die Augen geschlossen; schwer ruhen die Lider
ans den eingesunkenen Augen. Die kleinen Fäuste ballen sich
zuckend und greifen suchend in die Decke. Schwerer Schweiß
stellt ans der Stirn, und die feuchten Locken legen sich wie
glatte Schlangen an das todmüde Köpfchen.

Der Gutsherr schaut auf. Seine Frau ist erschöpft von
dem vielen Wachen, mit dem Kopfe ans den Tisch gesunken.
Dem Vater und Gatten krampst sich in bitterem Web das
Herz zusammen. Ach, er konnte so wenig helfen. Nie hatte
er fich so schwach gefühlt gegenüber dem mächtigen Arme
Gottes, der bier nur allein helfen konnte.

Was ist doch der Mensch in seiner Schwachheit!
Ein Federball in der übermächtigen Hand des Schövfers.
Nnd doch ein Gegenstand der Fürsorge eines Gottes!
„Gott! mache mein armes Kind gesund; nimm mir alles,

nur nicht mein Kind!"
Mit zitternder Hand streicht von Volmer sanft die nassen

Haare von dem nun kalten und blassen Gesichtchen, das jetzt
fast gespensterhaft im Kissen lag.

Da erbebt Frau von Volmer müde und schlaftrunken ihr
Haupt. Doch nur ein Blick ans ihr Kind, nnd sie fühlt wie¬
der ganz die bittere Wirklichkeit. Dennoch entfährt ein lei¬
ses „Gott sei Dank!" aus ibrem Munde. Fbr Kind lebt noch, cs
kann sich noch alles, alles wenden! Mit gläubigem Ver¬
trauen betet sie für ihre Cezi-Liese.

Stumm sitzen sich die Gatten am Schmerzenslager ihres
Kindes gegenüber. Langsam rückt der Zeiger der Nhr auf
Mitternacht zu; das einförmige Ticken ist das einzige Ge¬
räusch im Raume. Die Kranke hatte nicht gewollt, daß die
Nhr entfernt wurde.

Beider Eltern Augen sehen weiter in das Gesicht des Mäd-
schens, in dem eine leichte Röte anssteigt. Ein Tierchen,
ein Spinnchen, bat sich sachte auf seine Hand niedergelassen.
Der stille Mann betrachtet sie mit erstaunten Augen, und
langsam erhellt sich sein Blick, und er murmelt vor sich hin.

„Spinne am Abend, erquickend und labend!"
Der sonst durchaus nicht abergläubische Mann klammert

sich an dieses schwache Fädchen, das sich ihm als Rettung ans
dem marternden und wilden Gedankenmeere bot.

Nnd in der Tat liegt sein Kind jetzt ruhig wie in sanftem
Schlummer da.

Von Volmer bringt es nicht über sich, das Spinnchen ab¬
zuschütteln und zu zertreten. Behutsam setzt er es an die
Wand und tritt leise zu seiner Gattin. Diese sicht ihn ver¬
wundert an nnd fragt leise gedämpft! „Gisbert, was hast du?

„Ein Glücksspinnchen war es, Christa, unser Kind wird
sicher gesund."

Sie schauten sich tief in die Augen. Von Volnier beugte
sich nieder und küßte seine Frau.

„Mutter! Vater!"
Cezi-Liese hatte die Angen aufgeschlagen, nnd es mit leiser

Stimme gesprochen.



Da kam ein Ton über die Lippen des Vaters, schluchzend,
tief, und seine Gestalt streckte sich, wie wenn ein Krampf
sich löst. Dann kniete er an das Bett seines Kindes nieder
und drückt seinen Kopf vorsichtig neben den Cczi-Liesens, so
hatte die Freude dem Mann die Ucberlegung geraubt, sonst
hätte er in überströmenden Gefühlen sein Kind an sich ge¬
rissen.

Die Mutter rückte Cczi-Liese die Kissen zurecht, so sanft
und bettete das müde Köpfchen behutsam höher, wie es nur
eine sorgende Mutter kann. Bald lag Cezi-Licse schlum¬
mernd da; die Atemzüge gingen regelmäßig und leichter, und
ein Anflug von Röte schimmerte leicht auf den schmalen
Wangen.

Ein Dankgefühl durchzog das Herz der Mutter- In
stillem Gebet stattete sic Gott ihren heißen Dank ab für die
Gnade, daß er ihr das Kind ließ.

Wortlos nahm sie dann ihres Mannes Hand und zog den
Gatten mit sanfter Gewalt aus dem Krankenzimmer in das
Nebengemach. Dort schlang sie die Arme um ihres Gatten
Hals und sah ihm in die Augen, die sie verwundert anblick¬
ten. So hatte der Gutsherr seine stets ruhige und stille
Frau lange nicht mehr gesehen.

„Christa!"
„Nun ist alles gut, Gisbert?"
„Wie meinst du das, liebe Frau?" Er strich zärtlich die

blassen Wangen.
„Ich meine m't unterem Kind und .... du denkst doch

nicht mehr daran, sie Echt zu geben, und mit uns . . .?"
„Dem!" er lö¬

ste die ihn um¬
schlingenden Ar¬
me, „wie kannst
du so etwas den¬
ken." Er wollte
anffahren.
„Sst, Gisbert!"

seine Frau legte
beschwichtigend

die Hand auf sei¬
nen Arm, „un¬
ser Kind schläft."

„Du hast recht,
liebe Frau, au
den Echt aber
denke nie mehr,
dessen Name ist
nun bei uns
ausgelöscht, mit
ruhiger Hand
kann er kalt ei¬
nen Ehrenmann

niederschießen
und. .

Seine Gattin
unterbrach ihn.

„Wir wollen
das begraben,
Gisbert, und
dem lieben Gott
danken, daß er
uns die Augen geöffnet bat, zwar bitter, aber er ließ uns
doch unser Kind. Ich fühlte, wie es sich schon wie Reif um
unsere Herzen legte, und hätte Gott unser Kind nicht er¬
kranken lassen, ich glaube — — dein Kind und ich hätten
rms dir immer mehr entfremdet. Jeden Tag merkte ich mit
Zittern, wie du immer kühler, unwirscher und heftiger
wurdest."

Von Volmer fühlte es, seine Frau hatte recht, und darum
fchwieg er, bis er mit zärtlichem Anflug in der Stimme
sprach:

„Komm, Chrisic. lege dich ein wenig zur Rübe, du kannst
ja kaum noch aufrecht stehen, ich will dann bei unserem Kinde
Wachen."

„Aber nicht eher, als bis du mir versprichst daß nun
zwischen uns das alte Vertrauen herrschen soll."

„Warst du denn nicht immer meine Vertraute?"
Als von Volmer dies sagte, wandte er den Blick ab; es

drückte ihn doch etwas wie Schuldbewusstsein.
„Früher überlegtest du mit von Roda und mir: in der

letzten Zeit galt nur Herr von Echt etwas, trotzdem alle
vor ihm warnten. Deine Frau galt dir gar nichts me^"-."

„Nicht so bitter, Christa, jetzt mußt auch du alles vergessen.
Wir wollen die letzten Monate aus . . ." Er hielt lauschend
inne.

L/ÄME. --

„Was ist, Gisbert?"
„Hörtest du nichis? ich glaube, Cezi-Liese ist wach ge¬

worden."
Beide traten fast zugleich in das Krankenzimmer. Cezi-

Liese schlief noch, aber der alte Doktor Dahm trat ihnen
entgegen.

„Gerettet! Gott hat ein Wunder getan, ich dachte schon
zu spät zu kommen, ich freue mich mit Ihnen, freilich wird
es eine lange Zeit bis zum völligen Genesen sein. Im
Dorfe ist der Bauer Bergs, als er im Dunkeln einige Bür¬
den Stroh von der Obertenne werfen wollte, auf die Tenne
gestürzt, schlug auf eine Häckelmnschine und hat sich den Kopf
arg übel zngcrichtet. Es hat große Mühe gekostet, ihm den¬
selben wieder zurechtznflicken."

„Die armen Würmer!" unterbrach den Arzt die Guts¬
herrin.

ieser fuhr fort: „Das Leben wird es ihnen nicht kosten,
aber die Leute sind arm ohne jede Hilfe; er besorgte ja
alles mit seiner zweiten Frau allein. Der älteste Sohn
erster Ehe ist ja beim Militär."

„Gisbert, die armen Leute!" Von Volmer verstand den
Tonfall in seiner Gattin Stimme, darum sagte er: „Gut,
Frau, wir haben die Scheune fast leer, und ich kann gut einige
Knechte missen, dem Manne zu helfen in seiner Arbeit."

Ein Dankesblick der Gattin sagte dem Gutshern, daß er
deren Gedanken erraten hatte. Er selbst freute sich, andern
etwas Gutes erweisen zu können; dazu drängte es ihn jetzt.
Dann wandte er sich zu dem Doktor und bat: „Sie, Herr

Doktor, sind so
freundlich, und
lassen es uns
wissen, wenn an¬
dere und weitere
Hilfe nottut."
Cezi-Liese schlief
ruhig weiter.

Prüfend besah
der Arzt noch
einmal die sanft
Schln mmernde
und horchte kur¬
ze Zeit auf den
Pulsschlag.
Dann hob er

befriedigt seinen
Kopf.
„Wirklich über-

üvnndcn! Sic
können sich ru¬
hig schlafen le¬
gen, denn das
Mädchen wird
vor morgen früh
die Augen nicht
öffnen, weil die
Erschöpfung zu

Wintcrsportfreudeii der Söhne und Schwiegertöchter des Deutschen Kaisers:
Ankunft der Kronprinzessin Cecilie sxj in Oberhof in Thüringen.

groß ist. Tann
werden seine Au¬
gen aber auch

tum so Heller
schauen, denn die Gefahr ist um. Nun legen Sie sich aber auch
nieder, gnädige Frau, sonst . . ." Er drvbte mit dem Finger.

Dann gab Doktor Dahm noch einige Verhaltungsmaßre¬
geln und ging.
^Jns Bett zu gehen, war Frau von Volmer unmöglich.
Sie legte sich angekleidet auf den Divan und schlief bald
vor Ermüdung ein, und von Volmer bewachte den Schlaf
seiner Gattin und seines Kindes.

Als die Strahlen der anfstehenden Sonne glitzernd über
den Schnee liefen und die stille Winterwelt wachküßten, da
sah ein glückliches Eltcrnpaar in die Hellen Angen ihres
Kindes, das noch verwichene Nacht mit dem Tode gerungen
hatte.

iFortsetzung folgt.j

Ännsprucb.
In deinen glücklichen Tagen
Fürchte des Unglücks tückische Nähe!
Nicht an die Güter hänge dein Herz,
Die das Leben vergänglich zieren!
Wer besitzt, der lerne verlieren.
Wer im Glück ist, der lerne den Schmerz.



Die bayrische Stadt Eichstätt, die um das Jahr 740 als Benediktincrniederlassung von
Vonisazius gegründet und 000 unter dem Bischof Erchambold zur Stadt erhoben wurde,

begeht ihr tausendjähriges Jubiläum.
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Oer Lebensretter.
Erzählung aus dem algerisch-marokkanischen Grenzleben.

Von Dr. I. F.

sNachdruck verboten).

Der Spahishanptmann de la Porte lag im Schatten seines
Zeltes ausgcstreckt und schrieb eifrig an seinem Ravport.
^chon mehr als zwei Monate lagerte man am Wüstcnrande,
um nach der marokkanischen Grenze hin die unsicheren Bewe¬
gungen der Aufständischen im Auge zu behalten und zugleich
üie Einfälle der raubsüchtigen Tuaregbanden abzuschlagen.
Es war eine trostlose, traurige, endlose Wüstenei; eine furcht¬
bare Glut strahlte vom Himmel aus, als ob man sich im
Vorsaale der Hölle befände. Ein eintöniges, einsames, mü¬
ßiges Leben, in der entkräftenden Erwartung des kommen¬
den Tages, in Ungeduld nach Ereignissen, die niemals kom¬
men. Hier herrschte die drückende Bewegungslosigkeit der
Langweile und Einsamkeit, die nur das laute Schmettern
oer Trompete zu den festggcschtcn Stunden unterbricht, wenn
du- Pflicht zu den täglichen Ucbungcn und Arbeiten ruft.

Plötzlich kommt Moktar, ein eingeborener Spahi erster
Masse, in das Zelt herein, geht mit schnellen Schritten auf
den Offizier zu und bleibt drei Schritte entfernt von ihm
stehen, grüßt mit mechanischer Gebärde und sagt, indem er
mit einem gutmütigen Lächeln seine weißen Zähne sehen
läßt: „Herr Hauptmann, wollen
Sie einen kleinen Löwen?"

Inzwischen hatte er seinen
Burnus geöffnet und ließ auf
dem roten Tuche ein kleines gel¬
bes Wesen, ähnlich einem jun¬
gen Hunde, mit großen Klauen,
sehen, das mit seinen großen,
verwunderten Augen neugierig
um sich schaute.

„Kleiner Löwe ist einen Mo¬
nat alt, Herr Hauptmann; wenn
es Ihnen recht ist, halten wir
ihn bei uns. Ich werde ihn mit
der Milchflasche großzichcn —
oder kann auch Ziegenmilch be¬
kommen. Ganz wie Sie wollen,
— brauchen cs nur zu sagen."

Diese Idee gefiel dem Offi¬
zier; der so unerwartet auftau-
chcnde Gefährte würde wenig¬
stens ein wenig Fröhlichkeit in
diese grauenhafte Langweile
bringen- Er erinnerte sich, daß
man in einem deutschen Regi¬
ment eine Elster besaß, in einem
andern einen Negimentshund,
und in einem schottischen Korps

war der Liebling der Soldaten
und Offiziere ein Bock. Die

Spahis sollten einen prächtigen,
großmütigen Löwen bekommen;
das war das Symbol der Kraft
und des Akutes. Und wie wür¬

den sich alle freuen, wenn er
diese sonderbare Neuigkeit sei¬
nen Kameraden in der Garni¬
son mitreilie.

„Löwenbändiger der Wüste",
— das war ein Titel, der auf
seinen Visitenkarten nicht übel
stehen würde.

„Wo hast du doch das Kerl¬
chen gefunden, Moktar?"

„Ist das Junge der Löwin,
die wir heute Nacht mit Achmed
und Ben Ahmadu getötet ha¬
ben, — hatte das Junge im
Maul, Herr Hauptmann."

„Gut, in Ordnung. Dann
werden wir ihn „Sidi -Quar-
ba" sHcrr Löwe) nennen, und
er wird von heute ab zum drit¬
ten Zuge gehören! Abtreten!"

Der Soldat verließ seelenver-
gnügt das Zelt, und von die¬
sem Tage an gehörte Sidi Quar-
ba in der Tat zum dritten

uge; ja, er wurde selbst nach den Vorschriften auf den
isten der Mannschaften geführt. Allmählich entwöhnte er

sich von der Milchflasche und konnte auf seinen Tatzen
stehen bleiben; sechs Monate später trieb er sich im großen
Lager umher, war wie ein junger Hund mit allen Soldaten
vertraut und ließ sich gerne ihre Liebkosungen gefallen. Er
folgte den Spahis bei den Nebungen, sprang an ihrer Seite
in die Gefcchtslinie und fehlte niemals auf dem Appell, denn
den Schall der Trompete hatte er sich sofort zu eigen gemacht.

„Ouarba?" fragte der Offizier, wenn er mit seiner Ab-
teilung angetreten war, und ein Knurren antwortete:
„Hier!"

Nach Verlauf eines Jahres hatte man den kleinen Posten
noch nicht aufgegeben, aber Sidi Ouarba war ein kräftiger,
junger Löwe geworden, dem man jeden Morgen sein halbes
Schaf geben mußte.

Beim Anbruch des Tages, als alles noch in tiefer Ruhe
lag, sauste plötzlich mit einem dumpfen Klirren ein Kugel¬
regen auf die Zelte herab. Während der Nacht hatten die
Tuarcgs die Vorposten heimlich umzingelt und begannen
nun, hinter Sandhügcln verborgen, vorsichtig aus einiger
Entfernung den Angriff. Eiligst wurde Alarm geblasen. Die
plötzlich aus dem Schlafe aufgeweckten Spahis sprangen den
Säbel zwischen den Zähnen, aus ihren Zelten. Einige knöpf¬
ten noch, während sie ihre Stellungen einnahmen, ihre Uni¬
formen zu.

Die Festungsbrücke der öst-erreichischcn Grcnzfestung Pctcrwardein
an der serbischen Grenze.



„Das ist gut," sprach Moktar bei sich, „aber die Schild¬
wachen hätten doch ein Zeichen geben müssen — vielleicht
schlafen sie wohl für immer."

^In der Ferne bewegten sich die weißen Burnusse wie ein
L-chwarm junger Möwen, die über die See hinstrcichen. Es
war nicht daran zu zweifeln, sie nahten! Man hatte keine
Zeit mehr, den Pferden zu nahen, und man mußte den
Sturmangriff zu Fuß abwehren.

„Donnerwetter!" rief der Hauptmann. „Diese braven
Schurken sollen uns nicht straflos geweckt haben. Wir wer¬
den ihnen die Antwort auf ihre Frechheit nicht schuldig blei¬
ben. Nehmt Eure Revolver, Jungens, und wartet, bis sie
ganz nahe sind, schießt nicht eher. Wieviele sind ihrer wohl?
fünfhundert, sechshundert. Wir haben schon ganz andere
Witze erlebt. Jeder von uns hat sechs Mann auf sich zu
nehmen, und die Sache ist in Ordnung."

Inzwischen kam die Staubwolke mit der Schnelligkeit des
Blitzes näher. Im Lichte des anbrechenden Tages bemerkte
man die grüne Fahne des Propheten, die wie ein Palmblatt
in goldenen Strahlen im Winde flatterte. Die Tnaregs stell¬
ten sich in ihre schweren, bronzenen Steigbügel, stürmten ans
die Zelte los und ließen wütend ihren Kriegsruf erschallen:
„Emchi!" (Vorwärts!! Der Angriff war furchtbar, und' nicht
ein einziger Mann wäre von der kleinen Truppe übrig ge¬
blieben, penn die Spahis sich nicht aus Befehl des Haupt-
manns mit Blitzesschnelle aus den Boden hätten fallen lassen.

Durch nichts in ihrem tolle» Ritte anfgehalten, stürmten
die wilden Reiter über ihre Leiber hinweg.

Hundert Meter weiter sammelten sie sich wieder und kehr¬
ten zurück, aber diesmal erwartete man sie besser vorbereitet.
Nun kam es zu einem furchtbaren Handgemenge.

Die Spahis ergriffen die Pferde der Tnaregs beim Zügel,
schnitten die Riemen durch, hoben die Reiter aus dem Sattel,
packten sie an der Kehle und schlugen sie mit dem Säbel
nieder.

Moktar, dessen Arme hellrot von Blut gefärbt waren, schlug
wie ein Rasender um sich und warf alles zu Boden, was
nur in seine Nähe kam. „Das ist gut, das ist gut", wieder¬
holte er munter. Wie ein wütender Stier sprang er nach
rechts und nach links, hier ein Schlag, dort ein Hieb- er
war in seinem Element, fünf Tnaregs, die mit durch¬
stochener Brust, das Gesicht mit Säbelhieben verstümmelt,
auf der Erde lagen, legten Zeugnis ab von seiner Tapferkeit.

Der Hauptmann war ebenfalls mit einem großen Teufel
von einem Tuareg handgemein geworden, mit dem er jedoch
nicht fertig werden konnte. Da sich sein rechter Arm in den
Falten des feindlichen Burnusses verwickelt hatte, konnte
er seinen Revolver nicht zum Vorschein bringen, und seine
Soldaten waren zu sehr mit ihrer eigenen Verteidigung be-
lchäftigt, als daß sie die gefährliche Lage bemerkten, in der
sich ihr Anführer befand. Er mußte unterliegen.

Als die Gefahr ihren Höhepunkt erreicht hatte, tauchte
Plötzlich eine Gestalt auf, stürzt sich aus den Tuareg, um¬
klammert ihn und lähmt ihn in seinen Bewegungen.

Es war Quarba!

Welchen Beweggründen mochte das Tier wohl Gehör ge¬
geben haben? Hatte es den Zustand begriffen? War sein
Instinkt vielleicht plötzlich durch einen Strahl der Dank¬
barkeit erleuchtet worden? Wie dies auch sein möge, die
ganze Sache bekam durch diese unerwartete Hilfe ein ganz
anderes Aussehen. Dem Hauptmann gelang es, von seinem
Gegner losznkommen. Er ergriff seinen Revolver und schoß
seinen Feind nieder.

Dieser hatte aber vor seinem Falle noch Zeit gehabt, dem
jungen Löwen seine Lanze in den Leib zu stoßen. Dieser
brüllte laut vor Schmerz und fiel plötzlich wie ein schwerer
Sack zu Boden.

Die Tnaregs sind geflohen, die große, ausgedehnte Ebene
liegt wieder einsam und verlassen. Quarba liegt auf einer
Seite, und aus seiner Wunde strömt in dicken Strahlen das
Blut, das der heiße Wüstensand gierig aufsaugt.

In einer Ecks des Lagers wird Novell gehalten.
„Quarba?" fragt jetzt der Unteroffizier mechanisch, wie

er stets gewohnt war.

Nun erhebt der Hauptmann, der neben seinem Netter nie¬
dergekniet ist und mit Tränen in den Augen das letzte Zucken
seines Todeskampfes beobachtet, das Haupt und antwortet in
festem Tone:

„Gefallen auf dem Felde der Ehr!"

Cr kann nickt.
Skizze aus der Gegenwart von F- W. Schön-Schön.

(Nachdruck verboten.j

Ein ernstes, hartes Mahnen an den Tod ist an den reichen
Fabrikbesitzer .Hermann Eßner ergangen. Ein Schlaganfall
bat den noch rüstigen Mann aufs Sterbelager hingestreckt.
Nun liegt er da, — gerade so hilflos, sa noch hililoler, wie er
schon einmal gelegen, als ihn, da er mittellos in der Fremde
weilte, eine schwere Lungenentzündung auf das Krankenlager
warf. Damals, wo er sein arbeitsreiches Leben noch vor
sich hatte, — sein Leben, das seine Arbeit so ausgiebig mit
Erfolgen krönte, — und an dessen Ende er jetzt einieben muß,
daß er selbst nicht weiß, für wen er all diesen Reichtum ge¬
sammelt. Er war nicht danir geschaffen, die Annehmlich¬
keiten seines errungenen Reichtums selbst zu genießen, seine
Lebensgefährtin war bereits io gebrechlich »nd hinfällig, vaß
sie ibm wohl bald folgen würde, und sein Sohn, sein einziger
Sohn-?!

Ein schwerer, angstvoller Seufzer entgnillt der breiten
Brust des Todkranken. O Gott, wo mag der wohl hcrum-
irrcn?! Vielleicht verdorben — gestorben! Fern vom Eltern¬
hause, aus dem ihn des Vaters starrer Sinn getrieben.

Aber warum war .Herbert auch so ungehorsam und so taub

aegeu des Vaters Lieblingswunsch^gcwesen?! Warum nur
steckte nicht des Vaters praktischer sinn und freudige Schaf¬
fenslust in ihm? — Ja, es war wohl die herbste Enttäuschung
für Eßner gewesen, als ihm die Erkenntnis kam, daß Herbert
durchaus nicht taugte für die spätere Uebernahme der väter¬
lichen Maschinenfabrik, die er aus eigener Kraft gegründet
und zur Blüte und zu Ansehen gebracht hatte. Mit Leib und
Seele hing Herbert an der Musik, und er zeigte auch wirk¬
lich viel Talent. Mit seinem Wuwch, sich der Musik zu wid¬
men, kam Herbert jedoch bei seinem Vater übel an. Es gab
sehr oft erregte Szenen zwischen beiden, und auch die stille,
sanfte Mutter vermochte fchließlich einen vollständigen Bruch
zwischen Vater und Sohn nicht zu verhindern.

Eines Tages überraschte Eßner seinen Sohn auf dem
Kontor, wie er, statt dringende Aufträge zu erledigen, eifrig

eine von ihm selbst geschaffene Komposiuon auf der Violine
übte. In sinnloser Wut entriß der Vaier Herbert die Geige
und ließ sic wuchtig aus das Haupt seines Sohnes nicder-
sauscn, daß das Instrument in tausend Stücke zerschellte.

Herbert sank bewußtlos hin; am anderen Morgen aber
war er ans dem Ellernhause verschwunden. So sehr man
sich auch bemühte, eine Spur von ihm zu finden, man erfuhr
nicht das Geringste von ihm. Die Eltern und besonders
die sanfte Mutter glaubten bereits, daß ihr einziger Sohn
nicht mehr unter den Lebenden weile.

Da wurde vor einigen Monaten in deutschen Zeitungen
iein Name genannt als hervorragender Teilnehmer an der
revolutionären Bewegung in Rußland, und zwar zum größten
Erstaunen Eßners als „Kaufmann" Herbert Eßner in Mos¬
kau, gebürtig aus H. in Baden. Herbert halte also seine
„verrückten Neigungen" aufgegeben, dafür aber einen noch
größeren kknsinn begangen, er war unter die Revolutionäre
gegangen. Des Vaters Zorn wurde aufs neue nufgcstachelt,
und heftig wies er seine Gattin zurück, als diese bat, Nach¬
forschungen nach Herbert anzustellen.

Als aber der Tod in Gestalt eines Schlaganfallcs bei ihm
anklopste, da wurde er versöhnlich gestimmt. Jetzt drang er
darauf, daß man Erkundigungen nach Herbert einziehe und
ihn ins Elternhaus zurückrüse. ...

Hinter seiner fiebernden Stirn martert er sich jetzt mit
dem Gedanken ab, ob es auch recht war, seinem Sohn das
zu untersagen, wozu er Beruf in sich fühlte. Reuequaleu
Peinigen ihn und mit tonloser Stimme haucht er jetzt die
Frage:

„Hast — du — die Annonce — besorgt, Agnes?"
Frau Agnes bejaht es. Sie hat die Anzeige, in der

Herbert dringend gebeten wird, zu 'einein sterbenden Vater
zu kommen, telegraphisch bei einigen Moskauer und Peters¬
burger Zeitungen bestellt. Schon mindestens ein Dutzend
mal hat sie dem Sterbenden dies gesagt, und doch fragt dieser
immer wieder danach — angstvoll, als ob er ihren Ver¬
sicherungen keinen Glauben schenke.

„Ob — er — wohl — kommt? — Ob — er — wohl —
kommt?"

Leise, bang, stöhnend klingt die Frage Eßners. Es ist
mehr ein Zwiegespräch mit sich selbst. Eine Weile scheint



er zu schlummern, dann aber ringt es sich Plötzlich quälend
aus seiner Brust:

„Ob — er — mir — verzeiht? — —Frau Agnes will ihn trösten; es ist nicht notig, die bangen
Fragen, mit denen er sein Gehirn zermartert, haben ihn bis
zur Bewußtlosigkeit ermattet. Sie klingelt und schickt eiligst
zum Arzt.

Nach einer Viertelstunde ist Ebner wieder erwacht. Einige
Sekunden lang starrt er seine Gattin an — bang, erwartend,
als wolle er fragen: ist er da?

Frau Agnes versteht ihn; sie schüttelt den Kopf, fügt aber
tröstend hinzu: „Er wird sicher bald kommen. Die Zeitun-
gen mit der Annonce sind sicher schon vorgestern in seine
Hände gelangt; er kann jeden Augenblick eintreffen. Und
er wird kommen — er lieble dich so sehr — so sehr — trotz¬
dem -"

Aus den Augen der zarten, sanften Frau dringen Tränen,
als sie an jenen entsetzlichen Morgen denkt, an dem sie die
Flucht Herberts aus dem Vaterh'ause erfuhr. —

„. . . Er — liebte — mich — so — sehr, — o Gott! —
auch — ich . .

Der Kranke hielt plötzlich inne. Auf dem Flur draußen
werden Tritte vernehmbar. Er versinkst sich mit einer letzten
Anstrengung aufzurichten; gespannt, hoffend lauscht er und
stößt dann schnell die Worte hervor:

„. . . Er kommt! . . , er kommt!" — —
Leise öffnete sich die Tür und — der Arzt steht auf der

Schwelle.
Matt, enttäuscht sinkt Ebner in die Kissen zurück; ganz

leise haucht er:
„Er — kam — nicht, — o — er — wollte — nicht — —"
Ein röchelnder Laut quillt aus seiner Brust; das letzte

Lebenszeichen eines, der auf der Welt nichts mehr zu suchen
hat.-

Soeben ist estie große Versammlung im Aquarium zu
Moskau beendet. Tausende haben den heißblütigen, fana¬
tischen Reden gelauscht und strömen nun haßerfüllt den Aus¬
gängen zu.

Laute Rufe erschallen aus den Menschenhaufen, es sind
die Schreie des geknechteten Volkes nach der Gerechtigkeit.
Rote Fahnen werden hier und da sichtbar. Unter Verwün¬
schungen, Lärmen und Drohungen wälzt sich der Volkshaufe
durch die Straßen Moskaus hin zum Gouvernementsgebäude.

Da sprengen auch schon Kosaken heran, versperren die
Straße,, und beginnen von ihren Pferden herab blindlings
in das Menschenknäuel zu schlagen.

Gellendes Wutgeheul erfüllt jetzt die Straßen und einige
Sekunden später regnen Steine, Holzstücke, Kugeln auf die
verhaßten Kosaken. Heißes Wasser und kochender Teer wird
von den Dächern der Häuser herab in die Reihen der Ver¬
teidiger eines veralteten Regierungssystems geschüttet. Ver¬
ständnislosigkeit auf der einen Seite, irregeleiteter, ver¬
hetzter Sinn und Verzweiflung auf der anderen führen zu
einem blutigen Gemetzel.

Dort drüben an der Mündung der Seitenstraße ist eine
Barrikade urplötzlich aus der Erde entstanden, besetzt mit
todesmutigen Freiheitskämpfern. Hoch oben auf dem Verdeck
eines Straßenbahnwagens steht ein junger Mann und
schwenkt begeistert und begeisternd eine rote Fahne. Dichte,
schwarze Locken umrahmen sein Gesicht, auf das die Peitsche
eines Kosaken eben eine blutige Strieme gezogen hat; die
schwarzen Augen glühen in Freiheitsglut.

Das gebrochene Russisch, in dem er spricht und der eigen¬
artige Akzent lassen sofort den Deutschen in ihm erkennen;
aber trotz der fremden Nationalität stehen die Russen willig
zu ihm.

Eine kurze Pause tritt jetzt in dem Gefechte ein.
„Herbert Eßner, hier ist etwas für Sie!"
Eine in den Reihen der Kämpfer sich befindende junge

Studentin tritt an den Fähnrich heran und überreicht ihm
stne Zeitung, auf eine blau angestrichene Stelle deutend.

Der schwarzlockige junge Kämpfer überfliegt hastig die
bezeichnete Stelle. Aber, was ist das? Sein Gesicht wird
Plötzlich leichenblaß und die Fahne will seiner Hand entsinken,
er will die Barrikade verlassen.

Da knattert von drüben her wieder Gewshrfeuer; die Ko¬
saken rücken mit Verstärkung heran.

Der junge Deutsche — Herbert Eßner, der Sohn des

reichen Fabrikanten, steht wieder aufgerichtet da. Einen tk
Augenblick hat er seine russischen Brüder verlassen wollen,
um dem Rufe des sterbenden Vaters zu folgen, aber jetzt weht
die rote Fahne wieder stürmisch in seiner Hand, wenn auch
Leichenblässe sein Gesicht bedeckt. Das Zeitungsblatt hat er
immer noch in der Linken, und von Zeit zu Zeit starrt sein
Auge auf die Annonce, welche ihn dringend zu seinem ster¬
benden Vater bittet.

Lieben ihm hat das Feuer der Kosaken schon manche Lücke
gerissen; aber die Verteidiger der Barrikade, weichen nicht
von ihrem Platze. Wie magnetisch folgen sie den Befehlen
des jungen Deutschen.

Da — ein leiser Aufschrei; die junge Studentin, welche
Herbert das Blatt überreicht hatte, stieß ihn aus. Die rote
Fahne schwankt plötzlich in der Hand ihres Trägers. Noch
einmal versucht er sie zu schwenken, im nächsten Moment
aber stürzt er hinterrücks die Barrikade hinab.

Eine Kosakenkugel hatte ihm den Kopf zerschmettert.
»Ich — kann — nicht — kommen," — murmelt der zu

Tode Getroffene.
Die Studentin, welche neben ihm niedergekniet ist und ihm

ein nasses Tuch auf die brennende Stirn preßt, schaut ihn
verständnislos an.

„Ich — kann — nicht — kommen," entringt es sich noch
einmal Herberts Brust. Dann finkt das jchwarzlockige
Haupt mait zurück zum ewigen Schlafe.-

Als einige Minuten später die Kosakenpferde über die
Trümmer der Barrikade stieben, spürt Herbert Eher nichts
mehr von ihren Huftritten.

— rotleileu.Schwämme. Weiches Wasser versetzt man mit
etwas verdünnter salzmure und legt die Schwämme einen
Halden Tag hinein. Dann drückt man sie fest aus, wäscht sie
tüchtig mit heißem, scharfem Sodawasser und spült sie zuletzt
in Wa,ser, dem man etwas Spiritus zuletzt, nach Die
Schwämme werden völlig sauber und so elastisch, wie neu.

— Aufzucht junger Hühner. Gut ist es, die ausgeschlüpf¬
ten, bereits trockenen Fungen der Alten zu nehmen, weil
diese dann auf den Eiern, aus denen die Jungen noch nicht
ausgeschlupft sind, besser sitzen bleibt. Während der Nacht
hält man die Jungen in einem mit Werg angefüllten Korb in
einer warmen Stube. Sind sämtliche Küchelchen -usge-
schlüpft, so bringt man sie mit der Glucke an einem warmen
ü-rt. Erst 2-k Stunden nach der Geburt erhalten die Jungen
Futter, und zwar in den ersten b—6 Tagen eine Mischung
von gekochten, feingehackten Eiern, oder Quark mit Brot¬
krume. Sobald der Schnabel zu erhärten beginnt, füttert
man in einem Käfig, dessen Sprossen so eng sind, daß alte
Hühner nicht hindurch können, Weizen und Gerste. Reines
Saufwasser setzt man in einer flachen Schüssel vor, die so zu
befestigen ist, daß sie nicht umgeworfen werden kann. Bei
kaltem und feuchtem Wetter darf man die Küchelchen nicht
ins Freie bringen. Ist aber acht Tage nach dem Aus¬
schlüpfen die Witterung trocken und warm, so kann man sie
mit der Alten ins Freie gehen lassen, muß sie aber vor star¬
kem Regen und Kälte bewahren. Die Glucke führt ihre
Jungen zwei Monate, und während dieser Zeit müssen letz¬
tere dreimal täglich gefüttert werden. Sind die Jungen
ziemlich herangewachsen, so wählt man die schönsten zu Lege¬
hennen und Zuchthennen aus, die übrigen werden verkauft
oder zu Poularden und Kapaunen gemacht.
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Unsere Bilöer.

— Wintersportfreuden in der kaiserlichen Familie. Der
langandauernde Winter dieses Jahres mit leinen starten
Schnecsüllcn hatte anch den Kronprinzen mit seiner Gemahlin
nach dem waldreichem Thüringen gezogen. Hier huldigten
sie bei Oberhof im Verein mit Prinz und Prinzessin Eitet
Friedrich und August Wilhelm dem gesunden Schlittensport
der Bobsleighsahrten, an denen auch der dritte, noch unver-
mahlte Sohn des Kaisers, Prinz Adalbert, teilnahin, der de-
kanntlich Marineoffizier ist. sVergl. das Bild Seite 100.!

— Tausendjähriges Jubiläum der Stadt Eichstätt. Die
in dem bayrischen Regierungsbezirk Mittclfranken gelegene
Stadt Eichstätt, welche um das Jahr 740 durch den HI. Willi¬
bald im Verein mit .dein hl. Bonliazius als Benediktiner-
Niederlassung begründet und 908 unter dem Bischof Ercham-
bold zur Stadt erhoben wurde, begeht in diesem Jahre ihr
tausendjähriges Jubiläum. Zu den Sehenswürdigkeiten
Eichstätts zählen der im Jahr« 1060 begonnen«, doppelchörige
Dom mit ztvei romanischen Türmen und gotischem Schiff
und Kreuzgang, der wertvolle Glasgemälde und Bildwerke
enthält, ferner die Walpnrgiskirche aus dem Jahre 1631 und
die ehemalige bischöfliche Residenz mit dem Marienbrnnnen.
Westlich über der Stadt erhebt sich die Feste Willibaldsburg,
die heute als Museum dient. sVergl. das Bild Seite 101.)

— Die österreichische Grenzfestung Peterwardein. Die ans
dem Liede „Prinz Engenins, der edle Ritter" bekannt«
Festung Peterwardein ist während der jetzigen serbischem
Unruhen in besonders starker Weise militärisch besetzt, da
fortgesetzt serbische Spione sich an der österreichisch-serbischem
Grenze zeigen, die für einen eventuellen Ausbruch des Krie¬
ges Ueberraschungen planen. In der Nähe der Festungs¬
brücke svergl. Bild Seite 101), ist die österreichische Donau-
slotille stationiert, die im Ernstfälle sofort in Aktion zu tre¬
ten hätte.

Zur Unterhaltung.

— Er hat recht. Der Inspektor eines Gefängnisses findet
in einer Zelle einen eben verurteilten Verbrecher vor, der
trübsinnig vor sich hin starrt. „Wofür haben Sie sich Ihre
Strafe zugezogen?" fragte er ihn teilnahmsvoll. — „Ach,
Herr," erwiderte der, „einer Meinungsverschisdenheit wegen
sitze ich hier." — „Meinungsverschiedenheit?" fragte der
Inspektor erstaunt, „wie soll ich das verstehen?" — „Ja,
mein Herr, einer Meinungsverschiedenheit wegen. Ich be-
hauptete unschuldig zu sein, die Geschworenen meinten aber,
ich sei schuldig!"

— Im Kupee. 1. Passagier: „Wollen Sie vielleicht di«
Güte haben, mir für einen Augenblick Ihr Pincenez zu
leihen?" — 2. Paffagier: „Mit Vergnügen, mein Herr!"
— 1. Passagier: „Besten Dank! Und nun, da Sie ohne Glas
doch nicht lesen können, dürft« es für Sie wohl nichts aus¬
machen. wenn Sie mir auch Ihre Zeitung geben?"

— Erfreulich« Ausnahme. A.: „Wo man in die Zeitung
'hinblickt, stehen Unglücksfälle vom Wettrennen und vom
Segeln; ich sag' es ja immer, jeder Sport ist und Reibt ge¬
fährlich. — B.: Das läßt sich doch nicht behaupten; ich huldige
auch dem Sport und bin überzeugt, dah mir dcibci kein
Malheur zu stoffen wird. — A.: Was betreiben Sie beim für
einen Sport? — B.: Den Briefmarben-Sport.

— Der Pantoffelheld. Manu szu seiner Frau): Ich will
-Frau: Ich will — was ist das für eine Redensart?

— Ein abnormer Fall. Kunze sen. szu seinem sechsjäh¬
rigen Spröffiing, der Sextaner fft>: Hör' mal, Fritzchen, der
Storch hat deiner Mama soeben Zwillinge gebracht, zwei
klein« Brüderchen. Wir brauchen dich hier zu verschiedenen
Botengängen. Du wirst jetzt zu deinem OMnarius gehen
und ihm das sagen, damit er dich heut vom Unterricht dispen¬
siert. — Fritzchen sunterwehsj: Das werde ich freilich
etwas schlauer anfangen. Zwillinge, Hurrah! Das gibt ja
sogar zwei frei« Tage! sEr begibt nch zum Ordinarius und
erklärt!: Der Storch hat mir eben ein Brüderchen gebracht,
darf ich heute zu Hause bleiben? — Der Lehrer: Gewiff,
mein Junge! — Fritzchen seine Woche später): Herr
Lehrer, darf ich heut auch zu Hause bleiben,? Der Storch
hat mir noch ein Brüderchen gebracht!

Rätselecke.

Vexierbild

MAE

Wo ist der Schiffer?

Wort-Rätsel-
Die Warnung, die mein Sehcrblick
Mir angab, war nur zu begründet,
Doch welch entsetzliches Geschick
Mich traf, nachdem ich sie verkündet!

Und ach! nicht auf mein Haupt allein
Hat sich der Götter Zorn gerichtet,
Das Teuerste, die Sohne mein
Sah mit mir grausam ich vernichte!. —

Drei Lettern ans der Mitte fort,
So muff die alte Zeit verblassen,
Und du darfst nun dich von dem Wort
An deutsche siege mahnen lassen.

Wie Marschall Vorwärts sonder Scheu
Den Feind im eig'nen Land geschlagen,
So hat es anno siebzig neu
Sich wiederum hier zugetragen.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Magisches Quadrat: Togo, Opal, Gang, Olga.
Rebus: Jeder will alt werden, keiner will es sein.

und «erN>g des TUsseldärser Tageblatt. <». I». d. H. beide tn Düpe!



»ff»

MM
WM

»Ni^r> r»

Skr. 14. Sonntag, 4. April. Jahrgang 1909

Gertruck.
Novelle von Melati van Java.

(Nachdruck verboten.!
I.

Herr van Wenningen, Rentner und Mitglied des Stadt¬
rates in einer mittelgroßen Stadt, kam immer (ehr regel¬
mäßig nach Hause: Punkt zehn Minuten über zehn steckte er
den Schlüstel in das Schloß seiner Haustür.

Dies hatte er schon 25 Jahre hinvurch getan und nur
sechs Wochen war er in all dieser Zeit davon abgewichen; es
war während der Tage, die nach dem Tode seiner Frau folg¬
ten, und in denen ihm zu seiner großen Ungeduld durch die
Etikette verboten wurde, sich in Gesellschaften zu zeigen; je¬
doch seit dieser Zeit waren schon zwölf Jahre verflossen, und
sowohl im Sommer, wie im Winter, bei stechendem Sonnen¬
schein oder heftigem Sturmwettcr, immer wenn die Glocke
tiinfe schlug, stand van Wenninger auf, nahm Hut und Stock,
zog je nach der Jahreszeit den Ueberzieher an und verließ
das Mubgebaude, um den kurzen Weg nach seiner Wohnung
zurückzulegen.

Die Standuhr auf dem Schornsteinmantel in seinem Wohn¬
zimmer zeigte denn a,uch unveränderlich auf viertel über
fünf, wenn er dort eintrat und mit einem „schönes oder
schmutziges Wet¬
ter" seine Toch¬
ter begrüßte, die
vor dem Fen¬
ster oder am
Feuer saß und
arbeitete, und
nachdem sie den
Gruß ihres Va¬
ters ebenso me-

auisch erwidert
alte, aufstand,

um ihm einen
Bittern zu kre¬
denzen.
Gertrud war

nun gerade 23
Jahre alt; man
nannte sie im
allgemeinen so¬
gar HMch und
das wäre sie
auch gewesen mit
etwas mehr Le¬
ben in den hell¬
blauen Augen
und etwas mehr
Farbe auf den
Weißen Wangen,
denn ihre Züge
waren regelmä¬
ßig geschnitten,
ihr Haar war in Zum Präsidentenwechscl in den Vereinigten Staaten: Der scheidende Präsident

Theodore Nooscvelt begrüßt das Geschwader der nordamerikanischen Flotte.

Zöpfe geflochten, ihre Gestalt, obgleich klein, war so gleich¬
mäßig und wohlgeformt, daß man diesen Mangel an Größe
nicht bemerkte, oder ihn vielmehr lobte mit dem Ausruf:
„Welch' ein allerliebstes Figürchen."

Sie war so zart und fein, daß es fast ein Wagestück schien,
sie anzurühren, ein gefährliches Unterfangen, sie festzuhalten,
geradezu ein Verbrechen, sie um die Taille zu fassen.

„Es ist nur ein halbes Kind!" sagte der Vater oft unzu¬
frieden, denn er, obgleich nicht groß, war stark und schwer
gebaut, und schwärmte für Schönheiten, die man sehen und
anfassen konnte, aber Gertrud schien von Glas gemacht zu
sein.

Sonst hatte er über Gertrud nicht im mindesten zu klagen;
sie war ein gehorsames und sanftes Kind; sie führte seine
Haushaltung, ohne ihm viel Last zu machen; sie verlangte
nie zuviel Geld von ihm, noch klagte sie ihm jemals über die
r -eilfilmten, alles ging, wie an einem Schnürchen, regel¬
mäßig und ruhig. Von dem Lärm und der Unruhe, die
gewöhnlich unvermeidlich mit einer Haushaltung verbunden
sind, merkte er nichts, und so sah der alte Herr seine Tage
in stilldr, unveränderlicher Ruhe vorbeieilen, aus der er nur
zuweilen aufschrak, wenn er in der Zeitung etwas von einem
plötzlichen Sterbefall las, oder wenn einer seiner Klubfreunde
zur bestimmten Stunde nicht erschien, weil er krank gewor¬
den war, worauf dann nach längerer oder kürzerer Zeit die

Mitteilung folg¬
te: Er ist ge¬
storben."
Mit Schaudern

dachte van Wen¬
ningen daran,
daß einmals für
ihn auch Krank¬
heit und Tod
eine unwillkom¬
mene Störung
in sein regel¬
mäßiges wohl-
geordnetes Leben
bringen wür¬
den. Er hatte
ein unbestimm¬
tes Bewußtsein
davon, daß die
Glocke wie ge¬
wöhnlich 6 Uhr
schlagen würde,
und daß seine
Freunde dann
noch etwas sitzen
bleiben würden,
aber ohne dies-
mal ihre täg¬
lichen Witze auf
seine unverän¬
derlichen Ge¬
wohnheiten zu
machen: aufrich-



tig gesprochen, konnte er es sich nicht vorstellen, daß noch alles
leinen gewöhnlichen Gang gehen könnte, ohne daß er dabei
wäre, hatte man ihm versichrt, daß nach seinem verschwin¬
den vom Erdboden dieser ats eine nutztose Maschine beiseite
gesetzt werden würde, dann würde er dies besser begriffen
haben.

Daß ihr Vater sich mehr oder weniger als den Mittel¬
punkt der, das heißt, ferner Welt betrachtete, hatte Gertrud
schon lange bemerkt, gber sie fand Las sehr natürlich. Als
vre reiche und liebe Tochter eines bekannten Rentners hatte
fie manchen Heiraisaulrag erhalten, aver ebenso naturuch
patte sie es gefunden, daß ihr Vater den einen unö den an-
öcren Kandidaten abwies, denn wenn Gertrud verheiratet
wäre, würde sie verhindert sein, alle Lage auf ihn zu war¬
ten, feinen Bittern fim Klub trank er nur Mineratwasserf
einzufchenken, seine Pfeife zu stopfen und anzuzünden, bei
Lisch fein Fleisch zw schneiden, und ihm des Abends die Zei¬
tung vorzutefen, und wenn feine Freunde kamen, um mit ihm
eine Whiftpartie zu spielen, was zweimal in der Woche ge¬
schah, die Herren mit Wein und Zigarren zu bewirten, aber
vor allem das unsichtbare Räderwerk der Haushallungsuhr
in Gang zu halten.

Gertrud schien zufrieden mit ihrem Leben; sie war wohl¬
gemut und fröhlich von Art. Wenn Papa nicht zu Haufe
war, spielte sie Klavier, entzifferte die schwierigsten Stücke,
und wenn sie dann die Schwierigkeiten von Bach oder Men¬
delssohn überwunden hatte, glänzten ihre Augen und glüh¬
ten ihre Wangen; dann war sie wirklich schön in der vollen
Bedeutung des Wortes.

Abgesehen von der Musik, verwandte sie ihre Zeit auf
Zeichnen, die Sorge für ihre Blumen und Vögel, schöne
Handarbeiten, und weniger schöne, aber mehr nützliche zum
Besten armer Waisenkinder; Bekannte hatte sie wenige,
Freundinnen keine einzige. Eine Schwester ihres Vaters
leistete ihr mitunter Gesellschaft, wenn diese ihr Häuschen
auf dem Lande für einige Zeit mit der Stadt vertauschen
wollte. Doch Gertrud stieß einen Seufzer der Erteichterung
aus, wenn die Tante wieder Abschied genommen hatte und mit
doppelter Freude kehrte sie zu ihren Lieblingsbeichäftigungen
zurück, die gleichsam ebenso viele Zufluchtsorie waren, welche
ihre Seele, ohne es zu wissen, unbefriedigt durch Las eintö¬
nige, tägliche Leben, sich hochaufgebaut hatte, um eine frischere
kräftigere Luft einzuatmen.

Dann und wann ging Gertrud unter der Hut dieser Tante
nach einem Balle oder einem Konzert; das paßte sich nun

einmal so für junge Mädchen, aber wenn sie fich auch für
den Augenblick amüsierte, so brachte sie doch keine tiefen
Eindrücke davon nach Hause mit, und schon am folgenden
Tage hatte sie es beinahe vergessen, mit wem sie getanzt oder
gesprochen hatte.

Herr van Menningen trat also, wie wir sagten, arglos ein
und dachte vielleicht noch mehr an den Mann im Monde, der
schon über seiner friedlichen Wohnung schwebte, als an eine
Veränderung, welche in seinem Leben eintreten sollte, als
seine Tochter ihm in dem hellerleuchteten Gange entgegen¬
kam mit lächelndem Gesichte:

„Es ist ein Gast drinnen."

„Ein Gast?" fragte er verwundert; so ein Exemplar der
Schöpfung zu dieser Stunde war ihm etwas durchaus
Unangenehmes.

„Ja, es ist der schwarze Hauptmann Hiergegenüber."
„Den kenne ich nicht."

„Ach, du weißt wohl, der aus Ostindien gekommen ist, und
der sich auf einen Stock stützt, wenn er hier vorbeikommt."

"HkÜn, das ist mir gleichgültig. Was willH Mann denn
eigentlich hier?"

„Ein Päckchen bringen von Onkel Heinrich, der es einem
seiner Freunde mitgegeben hatte.aber er wird es di>r
wohl selber auseinandersetzen. Ich habe es dir vorher gesagt,
weil du sonst sehr überrascht gewesen wärest, einen Fremden
hier anzutreffen, und dann noch gar einen, der fast so schwarz
wie ein Neger aussieht."

oan Wenningen seufzte; das war nun gerade etwas für
Onkel Hein, um von Ostindien hier die Tagesordnung seines
Bruders vollständig über den Haufen zu werfen.

„Das ist doch auch eine sonderbare Besuchszeit," brummte
er. — „Er ist noch kaum fünf Minuten hier; er wollte dich
zu Hause antreffen, und wußte aus Erfahrung, daß du gleich
nach fünf Uhr nach Haufe kommst."

Vater und Tochter traten ein; der Gast stand auf, er war
ein stattlicher Mann, stark gebaut, mit breiten Schultern und
dunklem Aeußeren, das durch seinen dunkeln Bart noch bunk-

ler schien; die braune Gesichtsfarbe verriet seine indische
Abstammung, der eigentümliche Schnitt der Nase aber, das
lockige Haar und die hohe Stirn wichen zu sehr von dem-
fcnrgen ab, was man in Holland den orientalischen Typus
nennt, um ihn für ein gewöhnliches „inländisches Kink/' zu
halten.

„Hauptmann Marialvas," so stellte Gertrud den Offizier
ihrem Vater vor.

Als der Rentner auf den Fremden zugetreten war, be¬
merkte er, daß dessen Stirn von einer gewaltigen Narbe zer¬
schnitten war, die sich über die eine Augenbraue hinzog und
sich in dem üppigen Haar verlor; die Angen hatten einen
gulmütigen Blick, aber das fiel Herrn Wenningen nicht auf.

„Ich wouie Ihnen eine Kleinigkeit überreichen," sprach
der Hauptmann in sehr reinem Holländisch, in dem man
nur sehr schwach den indischen Akzent wieüerfinden konnte
„die mein Freund . . . ." nun folgte die Mitteilung, die Ger-
trud schon ihrem Vater überbracht hatte, und das Päckchen
wurde wirtlich überreicht.

„So, sicher indischer Plunder," sagte van Wenningen, mehr
oder weniger verächtlich, „nehmen Sie Platz, Herr Haupr-
mann. Kaltes Wetter, nicht wahr? Ich danke Ihnen auch
sehr für die Mühe. Sie werden es hier auch kälter sin-
den, äks in Indien," um doch vor allem zu verraten, wie
er schon auf den ersten Blick die Nationalität des anderen
erkannt hätte.

„Warm ist es nicht," antwortete der andere, und nahm
von dem Stuhle, den er kaum verlassen haue, wieder Besitz.
Nur einige Schritte mußte er dafür tun und doch war es
zu seben, wie schwer ihm diese fielen.

„Noch nicht ganz wohl? Ich sehe, daß das Gehen noch
nicht-w gut geht, nicht wabr?" fragte van Wenningen.

„O, es geht schon viel besser," beruhigte Ler Hauptmann;
hieraus folgte Gertruds Frage, ob der Herr nicht einen Bit¬
tern wünschte, wofür er mit sehr böslichen Worten dankte.

„Folgen des Krieges?"

„Ja, ein Hieb von einem Atchineien, ein spitzes Holz, das
fie in dem hohen Grase an einem Äergabhange versteckt hat¬
ten; ich fiel mit dem Knie hinein, und nun ist die Wunde
noch nicht ganz geheilt."

„Ihr Gesicht haben sie auch schrecklich zugerichtet."
„O, das ist nicht gefährlich," sagte der andere lächelnd,

„es war nicht viel daran zu verderben."
Und mit einem Uebergang, der nicht viel Takt verriei,

brachte der alte Herr das Gespräch von dem Gesichte des
Kapitäns auf seine Abstammung.

„Ich brauche nicht zu fragen, ob Sie aus Indien gebür-
tig sind," sagte er.

„Doch bin ich lange in Europa gewesen, ich habe hier meine
Erziehung erhalten.

— „Aber Ihr Name klingt so sonderbar, Mar . . . Mar . - ."

„Marialvas? Ja, mein Vater war von portugiesischer
Abstammung. Er war aus Goa gebürtig."

So wurde van Wenningens Neugier allmählich befriedigt.
Gertrud saß still auf ihrem Stuhle; die Lampe ließ ihren
Schein ans ihr blondes Haar fallen und gab den üppigen
Locken einen Hellen Goldglanz; sie sah den schwarzen Haupt¬
mann mit einer Mischung von Interesse und Neugierde an;
er schien aber ihre Gegenwart kaum zu bemerken.

Er sprach nicht viel, nur wenn man ihn etwas fragte,
und dann noch ohne jene Mattigkeit zu verlieren, welche alle
seine Bewegungen kennzeichnete. Um ein wenig Zerstreu¬
ung zu schaffen, stand Gertrud auf und öffnete das Päck¬
chen, aus dem ein paar japanische Döschen, eine Büchse Tee
und einige Fläschchen Rosenöl zum Vorschein kamen. Herr
van Menningen erklärte das ganze für Plunder, die die
Blühe des Mitgebens nicht wert wären, — noch weniger,
daß Herr Mar . . . Mar . . . Marialvas sich deswegen so
viele Mühe gemacht hätte. Gertrud bewunderte die Dös¬

chen mehr, als sie wert waren, und sagte, daß sie sich sehr für
alles, was aus Indien käme, interessierte.

^ Nach wenigen Minuten — das Gespräch wollte nicht recht
fließen und die Pfeife Papas van Wenningen wollte nicht
ziehen — stand der Hauptmann ans, es wäre Essenszeit, er
dürfte die Familie nicht aufhalten, murmelte er, und auf die
Einladung van Wennigens, doch bald einmal zurückzukom¬
men, erklärte er. dies nicht versäumen zu wollen.

Dann hinkte er aus die Tür zu; ihrem mitleidigen Herzen
Folge leistend, eilte Gertrud herbei, und reichte ihm seinen
Stock, eine Gefälligkeit, wofür er herzlichst dankte. An der
Tür hörte sie ihren Vater noch sagen:



„Nun, Herr Hauptmann, kommen Sie bald wieder einmal,
dann aber nach dem Essen, dann habe ich immer frei, ich in¬
teressiere mich auch sehr für Indien, und lese immer mit
Begeisterung die Diskussionen über das indische Budget. Nun
möchte ich von Ihnen einmal Genaueres über die Atjeh-
fraAe hören, woran Sie werktätigen Anteil genommen zu
haben scheinen."

und Gertrud, die die Lampe herabdrehte, dachte inzwischen:
„Sieht ein Held nun so aus?"

H.

Schon die folgende Woche wiederholte der veld seinen Be¬
such: nun erschien er Punkt sieben, in einer mit Sorge ge¬
wählten Abendtoilette: in seinem Knopfloche fehlte jedes Or¬
denszeichen, das ihn nach Gertruds Urteil ganz und gar zu
einem Helden gestempelt hätte.

Er traf es gut, an diesem Abend war keine Whistpartie
und die Zeitung enthielt nach van Wenningens Ausspruch
nichts besonderes.

Das Zimmer sah höchst gemütlich aus, kein Wunder, daß
der Hauptmann mit einem behaglichen Gefühl, endlich den
holländischen Komfort zu genießen, sich in den weichen Lehn¬
stuhl fallen ließ, den Gertrud an den offenen Herd geschoben
hatte.

Ahr Bater saß dem Gaste in seinem Sessel gegenüber, sie
selbst nahm am Tische Platz, vor dem japanischen mit blauen
Porzellantassen beladenen Tablett.

Unwillkürlich machte der Hanptmann Vergleiche mit sei¬
nem Zimmer, wo die Balken des Plafonds so tief herab¬
hingen und einen drückenden Einfluß auf seinen Kopf aus¬
übten, und wo die Petroleumlampe entweder zu hoch brannte
oder die Luft mit ihrem Oualm vervestete.

„Sie tun mir wirklich einen Gefallen, wenn Sie so ganz
ohne Komplimente herüberkommen," sagte der alte Herr, der
jovial sein konnte, wenn er wollte, nämlich wenn seine Ge¬
wohnheiten nicht gestört wurden oder seine einmal gefaßten
Gedanken über den einen oder anderen Gegenstand nicht in
Verwirrung gebracht wurden.

Ich kann es auf meinem Zimmer nicht aushalten. Die
Buchstaben tanzen mir vor den Augen, seitdem das eine
Auae durch diele Wunde in Mitleidenschaft gezogen worden
ist," Krack er.

„Aber haben Sie denn keine Bekannten? Geben Sie

nicht in den Klub?. Ach werde Sie dort schon einführen."
„weh hin schon eingeführt, aber ach, ich kenne ja nieman¬

den hier."

„Dann werde ich Ahnen schon an Bekannte helfen, meine
Freunde hören alle gerne von Indien sprechen, das ver-
nchere ich Ihnen."

Ein ilüchtiaes Lächeln alitt über Gertruds Lippen, und
h>n»er dem mächtigen Vollbarte glänzten Marialvas weiße
Zähne ebenfalls Kr einen kurzen Augenblick.

„Aber ich möchte viel lieber etwas über Holland hören,"
sagte er-

„Nun, das geht auch. Sie erzählen von Indien, wir spre¬
chen genug von Holland, und dann können Sie uns zuhören."

Gertrud war der Meinung, daß ihr Vater sich einen et¬
was zu freien Ton gegenüber seinem Gaste erlaubte, wäh¬
rend van Menningen dagegen dachte, daß er diesem schwarzen
'oogntmann keinen besseren Beweis seines Wohlwollens ge¬
ben könnte, als wenn er ihn in diesem Tone anredete

Dem Hauvtmann war es wirklich höchst angenehm, er fand
etwas Indisches, also etwas Herzliches darin, und das gab
ibm Mut, die Bekanntschaft mit seinen Nachbarn sortznsekcn.

So ging der Abend vorbei: es wurde mehr von dem Gast-

Herrn, als von dem Kaste gesprochen: mit feiner Höflichkeit
widcrKrach Marialvas einigen allzu kübnen Bebnuvtunqer,
des alten Herrn, und gab ibm über andere Punkte Aufklärung,
alles ohne leine eigene Meinung in den Vordergrund zu
stellen.

Gertrud schenkte Tee ein, häkelte Sternchen und schien
nicht viel aüszuseben oder anzuhören: sie wunderte sich al¬
lein darüber, daß jemand, der so kriegerisch anZsab, so ruhig,
st bedächtig und fast abgemessen sprach, mit einem Worte so
still war. Der Hauvtmann blieb nicht länger als bis halb
neun Nbr, und wurde nun viel herzlicher, als das erstemal,
einaeladen, bald wieder zu kommen.

„Ein höchst i iteresianter Mann," sprach van Wenninaen,
nachdem er sich entfernt hatte, und dachte noch einmal über
alles nach, was er gebart hatte, mit dem festen Entschluß, und
der hoffnungsvollen Erwartung, damit maraen am Klubtisch
ßch breitmachen zu können, „er hat viel gesehen und viel ge¬
dacht."

„Ich werde bange, wenn ich ihn vnsehe, sagte Gertrud.
„Und warum, wenn ich fragen darf? . „

Ach, er ist so groß und so dunkel, es war mir, als ob er
die Tasse in Stücke drücken wollte, als er sie m jeme brau¬
nen Finger nahm, und doch sind diese verhältnismäßig nicht
sehr lang."

„Das ist gerade etwas für Frauen, auf solche Aeußerüch-
keiten zu achten. Daran denke ich nicht einmal: es ist mir
ganz gleichgültig, ob der Hauptmann — wie ist sein barbari¬
scher Name auch wieder — weiß oder blond, braun oder
schwarz ist; ich sehe allein nach seinem Verstände und höre
auf seine Unterhaltung." , ^

Gertrud fügte nichts mehr hinzu und spulte die Tasten.

Marialvas blieb etwas länger weg, doch als einmal der
vierte Mann an der Whistpartie fehlte und van Mennigen
entsetzt aufsah, weil er nicht gerne mit einem Blinden
spielte, und noch weniger Lust hatte, sein Spielchen zu ent¬
behren, bekam er einen herrlichen Einfall und schrieb sei-

Der Hauptmann erschien sofort; er war nun noch stiller,
als sonst, aber er spielte so fein, daß die drei alten Herren,
denn sie waren alle schon ungefähr sechzig Jahre, alt, ein¬
ander bedeutungsvoll ansahen, als gäben sie stillschweigend
zu, ihren Meister gefunden zu haben.

Von nun an brauchte der Hauptmann nicht mehr einge¬
laden zu werden: da der vierte Mann nicht zurückkehrte,
nahm er dessen Platz für immer ein, und wenn auch keine
Whistpartie war, dann kam er doch und nahm in dem großen
Sessel Platz, um geduldig auf die Reden des alten Herrn
zu hören, der keine Musik lieber hörte, als seiner eigenen
Stimme zu lauschen und die Tassen Tee zu trinken, die Ger¬
truds Hand so ausgezeichnet zuzubereiten wußte.

Nach dem Mädchen selbst sah er kaum; es waren Abende,
daß sie keine anderen Worte miteinander wechselten, als die
gewöhnlichen Begrüßungen. Gertrud häkelte immer weiter
und schenkte die Tassen oder die Gläser voll. Der Besuch
des Gastes, der mit jedem Tage besser gehen konnte, wurde
ein Teil der gewohnten Tagesordnung: mit der größten
Regelmäßigkeit schellte er aben-ds zur bestimmten Stunde,
und Vater und Tochter meinten, daß ihnen etwas fehlte,
wenn er sich einmal ein paar Minuten verspätete.

Eines Abends, während Gertrud viel mehr ihren eigenen
Gedanken folgte, als dem Gespräche, das ihr Vater meist
allein führte, wurde plötzlich ihre Aufmerksamkeit durch
einige Worte erregt, die der Hanptmann in einem anderen
Tone als gewöhnlich aussprach. Sie blickte auf und sah ihn
gerade aufgerichtet da sitzen; seine Hand machte lebhafte Ge¬
bärden, und erzählte mit einer gewissen Begeisterung die
Einnahme einer atchinesischen Festung. Gertruds Häkel¬
nadel machte unwillkürlich eine Pause, sic hörte zu und die
Finaer blieben ruhen, und die Tassen wurden lange nicht
gefüllt. Die Erzählung fesselte sie, mitunter ballten sich ihre
kleinen Hände vor Aufregung, und biß sie sich auf die. Lip¬
pen, ihre Augen glühten — wie furchtbar, und das hatte
dieser Mann gesehen, nein, erlebt, und sie sah die Krnmm-
säbel geschwungen und sic hörte das Schießen, und mit
Spannung folgte sie den Bewegungen der Soldaten, die von
den Wällen herabgeworfen wurden, und triumphierte still,
als der Hanptmann auf die einfachste Weise erzählte, wie
er zuerst von allen die Höhe erreichte und von seinen wacke¬
ren Soldaten gefolgt wurde, so daß der Feind von zwei Sei¬
ten angegriffen werden konnte.

Es war ihr alles so fremd: wenn sie historische Romane
las, worin Feldschlachten beschrieben wurden, dann überschlug
sie die am liebsten, Kriegsbilder besah sie nie: und nun
lauschte sie doch mit voller Aufmerksamkeit. Das war auch
ganz etwas anders, dieselben Hände, welche jetzt die Sicher¬
heit ihrer Tasse zu bedrohen schienen, hatten den Feldherrn-
dcgen geführt, das Bajonett geschwungen, wer weiß, wie
vielen Feinden den Tod gegeben: sie waren mit Blut befleckt
gewesen — und Gertrud schauderte, aber es war kein unan-
genevmcs Schaudern — diese Stimme hatte seinen Soldaten
den Angriff befohlen und sie zum Siege gerufen.

Der Hauptmann, obgleich durch seine Erzählung ganz be¬
herrscht und hingerissen, sah Gertrud doch einmal an, und
er bemerkte, wie sie atemlos seinen Worten folgte, wie ihre
Augen mit einer Art Mitleid und Bewunderung auf ihn
gerichtet waren, wie ihr halb geöffnetes Mündchen von der
Svannung zeugte, in der sie sich befand, und wie ihre Nasen¬
flügel infolge ihrer Erregung leise zitterten. Hauptmann
Marialvas zählte eher übertriebene Bescheidenheit als Eitel-



keit unter seinen Fehlern, aber welcher Mann bleibt unemp¬
findlich dagegen, wenn er ein liebes Gesichtchen durch den
Einfluß seiner Warte sich ganz verändern sicht, und wie sehr
mutz er alles Menschliche abgelegt haben, um sich nicht ge¬
schmeichelt zu fühlen durch die stumme Bewunderung, welche
die Erzählung seiner Erlebnisse abzwingt?

Der alte Herr lauschte auch, aber in seiner Weise; bald
zog er an seiner Pfeife, dann wieder blies er grobe Rauch¬
wolken aus und machte seinem Erstaunen durch die folgen¬
den Ausrufe Luft:

„Das ist aber großartig!"
„Famose Leistung!"
„Nun, das wird helfen!"

Und endlich als die Festung eingenommen war: „Aber
ich sage Ihnen, Herr Haupimann, daß es eine Schande ist,
daß Sie für alle diese Heldentaten noch keinen Orden er¬
halten haben."

Der Hauptmann zuckte die Achseln und lehnte sich wieder
in seiner nachlässigen, gemütlichen .Haltung in den Sessel.

„Ich bin wohl dekoriert!" sagte er dann kurz.
„lind warum tragen Sie den Orden denn nicht?"

Er machte wieder eine unnachahmliche Bewegung mit seinem
Arme, als er antwortete:

„Ach, warum?"

„Ei, warum? Weil Sie ihn verdient haben. Was, zum
Donnerwetter, werden Dekorationen gegeben, wenn sie nicht
getragen werden? Da ist zum Beispiel dieser Fabrikant,
Tinges: was, zum Kuckuck, hat der Kerl eigentlich getan, und
doch hat er den Löwen. Gott bessere es! Und er trägt ihn
immer und immer; sie sagen, selbst auf seiner Schlafmütze,
aber auf seinem Ucbcrzicher, und seinem Hausrock, und sei¬
nem Frack, das weiß ich sicher, und das sage ich Ihnen!
lind warum sollten Sie ihn nicht tragen? Das ist über¬
trieben, törichte Bescheidenheit!"

Der Hauptmann antwortete nichts, er sah aber an dem
alten Herrn vorbei und die Tochter heimlich an; als ihr
Pater zu plaudern begann, hatte sie, wie aus einer Bezau¬
berung erwachend, eben geseufzt, dann von neuem ihr Stern¬
chen ausgenommen, um ruhig weiter zu häkeln, aber cs ging
doch nicht mehr gut; ihre Gedanken waren in Atjeh und sic
stellten sich den Hauptinann vor, der an der Spitze seiner
Truppen mit dem Säbel in der Hand entschieden eine bes¬
sere, schneidigere Figur machte, als hier neben dem Ofen.
An diesem Abende blieb sie lange wach, und es war ihr, als
ob sie Blut und Pulver röche, und als sie einschlummertc,
träumte sic, daß Hauptmann Marialvas allein über einen

Berg toter Atchinescn kletterte und sie ihm vergebens zu
folgen suchte.

sFortsetznng folgt.j

MS"

Die unterirdische seismographische Station zu Pulkowo (Rußland).
Der Stationsvorsteher Fürst Galyzin (links) am Registrierapparat.

Ein neuer Frauenberuf: Die ärztliche Assistentin.

Die Ebnungen
von ^arienwalcte.

Bon Tbeo Lieferh.

sFortsetznng.j (Nachdruck verboten.!

Knechte und Mägde saßen in der Gesindcstube eben beim
Frühstück, das an den kurzen Wintertagen um halb neun llhr
stattfand. Der alte Neres hatte gerade für die Gesundung
des Gutstöchtcrchcns das Gebet gesprochen, und alle setzten
sich. s

So war es auf Marieuwalde stets gewesen: Die Herr¬
schaft nahm Anteil an den Geschicken, Freuden und Leiden ihrer
Untergebenen, die es dafür an Dank und Treue nicht fehlen
ließen. Wohl selten mag ein Gebet aufrichtiger gewesen sein
als da?, welches seit Erkrankung Cezi-Liesens jeden Morgen
für sie in der Gesindcstube gesprochen wurde.

Dem alten Neres zitterte je-
dcsmal die Stimme, und er
wischte sich mehrmals mit dem
Handrücken über die Augen.

Aebnlich war es bei allen,
vom Meisterknecht bis zum Enk
von der Wirtschafterin bis
zum Spülmädchen. Freilich
sind heute solche Zeiten nicht
mehr; die Welt ist anders ge¬
worden; oder vielmehr werden
die Menschen anders.

Da öffnet sich die Tür und
— der Gutsherr trat ein. War
sein Gesicht auch noch so sor¬
genvoll, so lag doch ein Schein
von Freude und Zufriedenheit
daraus.

Neres entfiel das Messer, so
gespannt sah er von Volmer
au. Leine Hand zitterte merk¬
lich. Alle Angen waren auf
den Herrn gerichtet; jeder
wollte ihm das Wort vom

Munde lesen. Da begann die¬
ser mit bewegter Stimme:

„Leute, unier Kind ist geret¬
tet. Wir wollen Gott danken
dafür!"

Da stapfte Neres heran zum
Herrn und faßte dessen Hand.

„Här, glövt uns, et freut uns
alle von Herze, dat liebe
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Fräulein, dat liebe Ding, et soll so gut wie ein Fierbag sin.
dat et Härentöchterche nit sterven soll."

Mehr brachte Neres nicht hervor; denn dicke Tränen kol¬
lerten in seinen Kinnbart hinein; er mußte schlucken, und
da das nicht half, mußte er den Handrücken und Rockärmel

frei, die er wie Sonntage betrachten kann. Nur die Arbel-
ten fürs Vieh müssen geschehen. Nun noch eins, unten im
Dorf ist der Bauer Bergs schwer gefallen. Ich möchte nun
zwei von Euch, ihm eine Zeillang zur Arbeit schicken, wer
hingehen will, bekommt von mir ein Trinkgeld extra."
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zu Hilfe nehmen. In fast aller Angen glänzte es; von Vol¬
mer stieg es selbst warm in die Augen und seine Stimme
verriet eine tiefe Rührung.

„Es freut mich herzlich, liebe Leute, daß Ihr Anteil nehmt
an dem Geschick meines Hauses. Ich gebe jedem zwei Tage

Alle waren hierzu bereit, und von Volmer beschick» zwei
von ihnen zu der Arbeit. Dann wandte er sich an den Mei-
sterknecht und beauftragte ihn, den Schlitten anzuspannen,
um im Forsthause und in der Stadt zu melden, daß Cezi-
Liese außer Gefahr sei.



Die Ehre wollte Neres sich nun nicht nehmen lassen. Des>
halb trat er vor seinen Herrn.

„Här! 43 Jahr Hab ich hier alles mitgetrage, und ich dient
Eurem Barer und Ihnen, gönnt mir die Freud, mitzufahren
und dat mitzudeilen."

„Meinetwegen, Neres, es ist aber sehr kalt, vergiß drum
deinen Schafpelz nicht und komme noch einmal in mein Zim¬
mer, ehe ihr beide wegfahret."

Nach kaum einer Viertelstunde kam Neres in seines Herren
Zimmer.

„So Här, ich bin fertig und wunderlich, mi Barremeter
macht mir heute ken Last, ob dat de Freud tut?"

„Das ist leicht möglich, Neres; denn Freude wirkt Wun¬
der." Dann gab er dem Alten einen Brief mit der Wei¬
sung: „Den bringe Herrn von Echt!"

Neres wischte sich erst beide Hände am Pelzrock, um dann
das Schreiben mit spitzen Fingern zu fassen, als wenn es
Dornen hätte oder glühend wäre.

„Här! hm! ja, Här!" Offenbar wußte der getreue Alte
nicht, was er sagen sollte; es mangelte ihm an Worten.

„Ja, an von Echt! Du wirst ihn wohl nie mehr hier auf
dem Gute sehen."

Da verzog Neres seinen Mund zu einem befriedigenden
Lachen.

„Da kann de Brief net früh genug ankomme, Här!" Da¬
mit ging Neres hinaus, so schnell es das steife Bein zuließ.

Und noch auf der Fahrt zog etwas um den Mund des Alten.
Vor Mittag war Neres zurück und nun lag wirkliche

Freude, ja sogar etwas von Verschmitztheit in den Mund¬
winkeln des alten Mannes. Sogleich stapfte er ins Her¬
renhaus und trat fast mit dem Klopfen ein. Herr und Frau
von.Volmer sahen verwundert auf, und der Gutsherr sagte
zu Neres:

„Nun, Neres. hat jemand dir eine neue Pfeife geschenkt;
du bist so guter Dinge?"

„Tausend Pfeifen sind mer net so lieb, Här, die kann ich
mir kosen, aber de Freud net."

„Als ob die Freude so ans dem Schnee herumlief!"
„Dat net, aber das is en Freud, die soll dem gnädigen,

lieben Frölein mehr Helsen, als alle Pillen und Tränkches;
ich heb en Pill für et liebe Gutstöchterche, die et op der
Stell gesund macht."

Sprachlos schaute die Herrschaft den Alten an; sollte er
närrisch vor Freude geworden sein. Als Neres nun den ge¬
spannten Blick der Gutsherrin sah, fuhr er mit seinem Er¬
zählen fort:

„In der Stadt begegnete uns der Justizrat Roerhall; der
fragte uns nach dem Fräulein; ich geb ihm Bescheid. Da lacht
der Alte so eigentümlich und ment, ich könnt en Pill für et
gnädige Frölein mitnehmen. „Dat will ich gern tun," sagt
ich. Dann bestellt einen Gruß an dat Töchterche von —
Hans Karl von Roda."

„Von Hans Karl!" Fast gleichzeitig kam es über die Lip¬
pen von Volmers und seiner Frau.

„Ja von Hans Karl von Roda!"
„Was sagt denn der Justizrat sonst von ihm?" fragte eilig

die Herrin.
„Von Roda ist in Amerika überm Wasser, in, in-"

Neres kratzte sich verlegen hinter den Ohren, „na, so en Na¬
men gibt et hier nicht. Und von da hat er geschrieben und
einen Gruß an dat Frölein, sen Braut, ja sen Braut, hat er
geschrieben, sagt der Här Jnstfzrat, und den Gruß soll ich
bestellen!"

Der alte Mann stockte und drehte verlegen seine Pelzkappe
in der Hand. Frau von Vo'lmer merkte es.

„Hast du sonst noch was, Neres?"
„Ja, liebe . . . gnädige Frau, aber . . ." Neres stockte wie¬

der, trat vor Verlegenheit sogar stark auf sein steifes Bein
und zog den Mund nach allen Seiten schief.

„Heraus damit, sag es nur, Neres," ermunterte auch von
Volmer. Doch der Alte drehte nur etwas schneller und ver¬
legener seine Pelzmütze, bis er endlich seine Bitte hervor¬
stotterte.

„Ich möcht dem gnädigen Frölein den Gruß gern selbst
bestellen, ich glöv. et dät mir alten Knaben gut."

Bittend sah der gute Alte auf seine Herrschaft, und es
schimmerte feucht in seinen Augen.

„Komm Neres! Du sollst deine Freude haben," sagte von
Volmer und er half seinem Untergebenen selbst die Treppe
hinauf zu Cezi-Liese. Frau von Volmer war vorausgegnn-
gen und hatte dem Kinde gesagt, daß Neres mit einem Gruß
zu ihr komme.

Zuerst schaute Cezi-Liese die Mutter noch verständnislos
und fragend an. Als sie aber das freudig erregte Gesicht
sah, schloß sie beide Augen. Und ekne beseligende Ahnung

stieg in ihrem Herzen auf. welche die Wange langsam und ^
zart rötete. ?

Unterdessen war Neres behutsam näher gekommen; er ..
setzte fein steifes Bein, mit dem er sonst stapfte, so sachte f
hin, als wenn er auf Glas träte. ;

Da lag das früher so lustige Gutstöchterchen, dessen sil- j
berhelles Lachen ihm, dem alten Knaben, immer so gut getan ^
hatte, still und blaß in den Kissen. Die Wimper schienen -
zu lang für die tiefen Augen und die schmalen Wangen.

Cezi-Liese schlug die Lider auf und sah Neres an. Die
Auge,, waren wie früher, weil eine stille Ahnung, eine Hoff¬
nung sie froh aufleuchten ließ. .

Man hörte nichts im Raume, als das Ticken der Uhr, bis
endlich des Alten Brust sich mehrmals schwer hob und senkte; f
er die schmale Hand des Mädchens so zart anfaßte, als wäre s
es das empfindlichste Gewebe, und die Worte hervorbrachte: »

„Frölein, einen Gruß von Hans Karl an seine liebe
Braut!"

Mehr brachte Neres nicht heraus; die Tränen liefen ihm i
nur so herunter, und er mußte sich setzen, so war es ihm in
seine alten Beine gefahren.

Cezi-Liese schloß die Angen, um ihren Mund zuckte es, und
das Herz sab man unter der Decke Pocken. Es strahlte reines
tv-lück aus ihrem Gesichte. Tränen stahlen sich unter den
gesenkten Lidern hervor und hingen an den langen Wimpern !
wie an Seidenfäden. ;

Dann löste es sich im Herzen der Kranken. Ein Zittern
durchlief den zarten Körper, bis ein Tränenstrom den letzten -
Bann wegschwemmte. Und Cezi-Liese schlummerte wieder
ein mit dem verklärten Lächeln einer beglückenden Hoffnung !
ans dem Antlitz.

Als drunten in der Gcsindestnbe das Mittagessen verzehrt
wurde, konnte Neres mit dem Erzählen nicht fertig werden,
und aß erst seine kalte Suppe, als die andern längst Messer
nick Gabel weggelegt hatten.

Doch die Freude ließ ihn das kaum merken. :

Elftes Kapitel.

Frau von Bracht hatte anfangs nicht einwilligen wollen,
daß Eve die Pflege des verwundeten Leutnants übernahm,
und darum machte sie dem alten Arzt allerhand Einwen¬
dungen.

Sie wies auf die geringe Herkunft, die Armut und den
Bildungsgang des Mädchens hin. Wenn sie auch solche an¬
scheinenden Gegensätze vom Werte des Menschen im Herzen s
nickt acktetc, und für verwerflich erkannte, so sagte sic sich
doch als Frau, welche die Welt kannte, ihre Vorurteile ge-
sehen und ihre Bitternisse gekostet hatte, daß es besser sei, :
wlcken Möglichkeiten vorznbeugcn, als später, wenn die Liebe '
im Herzen des Mädchens erstarkt sei, diese mit rauher Schick-
salsband vernichtet zu sehen.

Sie hielt es für richtiger, eine erwachende Hoffnung und
Neiaung nicht anskeimen zu lassen, als *mß sich ein
junges Menschenberz an nicht erwiderter Liebe verblute
und fick in Hoffnung verzehre, die nie erfüllt würde.

Dok es neben dem Mitleide eine erwachende Liebe war, die
Eve bitten lieb, stand bei Frau von Bracht fest.

Bei all den Einwendungen bntw der Doktor den silbernen
"iinn» Uwes Stockes gegen die Oberlippe gedrückt, leise mit
dem Kopfe genickt und dann gemeint:

„Liebe Fron von Bracht! Heute Morgen kamen mir auch
die Bedenken: ich bin anderen Sinnes. Was der gütige
""tt dem Menschen hier hinein gibt, soll man ruhig wachsen

und reifen lassen; denn es ist ja kein Unkraut." Er klopfte
mit der flachen Hand auf die Brust, und seine Stimme klang
ernst und tief. „Wenn Gott etwas ins Menschenherz hin¬
ein legt, weiß er auch wohl, wozu es frommen soll. Und
dann hat der arme Dirking es nötig, daß die Liebe ihn mit
zarter Hand pflegt. Sein Leben hängt immer noch an einem
sehr, sehr dünnen Fädchcn; ich glaube, daß nichts das schwache
Fädchen stärker machen kann, als Gottes Hilfe und — als
wenn die Liebe mit ihrer wunderbaren Kraft und Ausdauer
es treu sorgend bewacht und hütet."

Da wußte Frau von Bracht nichts mehr einzuwenden. „In
Gottes Namen!" sagte sie.

So hatte Eve den größten Teil der Pflege übernommen
und saß heute am Lager des noch immer Bewußtlosen.

Wie ein Engel der Barmherzigkeit, still und geräuschlos,
das verklärende Leuchten der ersten, reinen Liebe in den
dunklen Angen, die bange Sorge um den Mund und doch
den Schein der Hoffnung auf der weißen Stirn, hatte sie
die Tage um ihn gesorgt.

Gestern hatte der Doktor gemeint, daß sich bald das Be¬
wußtsein einstellen werde, und darauf wartete Eve mit zit¬
terndem Herzen.
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Wie würde er sie ansehen!
Tausend Aengste und Hotfnungen durchzogen ihre Seele.
Es war >o lull im Raume! Ron drangen drang nur ad

und zu das knacken des Eises hinein, welches Das Ufer
deS Finketbaches umsäumte, und die Wassertropfen sielen in
unregelmäßigen Zwiichenräumen oom Lache nieder; denn
tue ^onne lat schon ihre Wirkung.

Und em Strahl drang zwischen den Falten der schweren
Vorhänge durch und leuchlete golden in der beruhigenden
Dämmerung des Krankenzimmers. Der Strahl jpietie zit¬
ternd aus der schneeweißen Decke, auf welcher die Land von
Darlings lag.

Eve >ah dem Scheine nach, der einen sanften, lichten Wi°
oerichein in ihr Äuge zauberte.

Oder taten Lies die Tränen?

Las Mädchen Hörle das Klopfen ihres eigenen Herzens, den
Gang ihres Ätems. Hatte sich da die Hand des Kranken
nicht bewegt? . . .

Eve stand auf und beugte sich über den Bewußtlosen. Fest
preßte sie die Hand aufs ungestüm pochende Herz, um es zu
bezwingen.

Wirtlich! Die durchschossene Brust hob sich ein wenig
höher, und die Wimpern der geschlossenen Augenlider schie¬
nen sich zu bewegen.

Eves Herz strömte über in reichem Gefühle des Glückes,
das doch ;o gering und — unsicher war.

Sie verharrte ui der Haltung über den Kranken gebeugt
und merkte nicht, daß eine Träne niedertropfte und — von
Dirking auf die Stirn fiel. Da — ein leichtes Stöhnen,
und er schlug die Augen auf.

Rur lekuiiLcnlana sah Eve hinein und das genügte, um
ihre Wangen vor Glück und Frenoe röten zu machen. Sie
lsiiue ausiauchzen mögen vor Gtück. Gr sollte nun sicher
genesen, sti hatte das Mädchen wenigstens in den Augen des
xlauten gelesen.

Bezwinge» mußte sie sich, um den blassen Mund nicht zu
küßen! Tiefer beugte sie sich, daß der Atem des Mannes, der
starker und regelmäßiger ging, warm ihre Wange traf und
einen Wvnueiijchauer Lurch Eves Adern trieb.

Roch einmal ichlug von Dirking voll und ganz die Augen
aus und sein Blick traf den der Eve, um einen Augenblick
darin zu ruhen.

Als er dann die Lider wieder senkte, blieb das Bild des
Mädchens in seiner Seele haften und durchwob später seine
Träume; denn statt Rächt und Bewußtlosigkeit umfing seht
ein sanfter Schlummer mit lichten Träumen den jungen
Mann.

Wenn auch schemenhaft und unbestimmt, so mußte doch
etwas den Schlaf durchziehen; denn ein schwaches Lächeln
umspielte die Lippen von Dirkings und seine Rechte fuhr su¬
chend über die Decke; bis schließlich seine Hand die der Eve
traf, und diese die seine mit schwachem Drucke schloß.

Dann schlief der Verwundete weiter, die Liebe bewachte
seinen Schlaf.

Und zwei Seelen klangen leise, ahnend in einander!

Mit dem sinkenden Tage kam Frau von Bracht von Ma¬
rienwalde zurück, wo sie Cezi-Liese besucht hatte. Eve hatte
nicht vernommen, daß ihre Schützerin die Tür geöffnet hatte.
Sie lauschte den regelmäßigen Atemzügen von Dirkings und
hielt noch immer dessen Hand. Vorsichtig zog die Frau die
Tür wieder zu und ging hinaus. Die Gruppe sagte ihr
mehr wie genug.

Nach einer halben Stunde kam der Doktor dahin. Kaum
hatte er den Kranken gesehen, da richtete er seine freund¬
lichen Augen auf Eve, die gespannt und fragend an seinen
Lippen hing.

„Gott hat ein zweites Wunder getan. Eve, pflege ihn dir
nun ganz gesund."

Diese nahm des Doktors Hand und preßte ihre heißen,
zuckenden Lippen darauf. Dann sah sich das Mädchen plötzlich
hilflos um, und ein Laut durchzitterte den stillen Raum, der
schluchzend und befreiend über ihre Lippen kam. Zugleich
überzog eine tiefe Blässe das Gesicht der Enkelin der toten
Fei.

Frau von Bracht umschlang sie liebevoll mit den Armen.
Ohne ein Wort zu saaen, geleitete sic Eve in das Nebenzim¬
mer. Hier zwang sie die Bebende sanft zu sich ans den
Divan, drückte deran müdes Haupt an ihre Brust und strich
begütigend über die schwarzen Haare mit dem kastanienbrau¬
nen Glanz.

Und Eve weinte ihr Glück und Leid ans!

Der alte Doktor trat hinzu und seine tiefe Stimme sank
zum Flüstertöne:

„Lassen Sie das Mädchen sich ausweinen und schlummern,

und sie erwacht wieder mit starkem Herzen; es wa. onvas
viel für ihren Körper und auch ihren Geist. Morgen können
Sie dann zwei glückliche Menschen sehen; denn von Dirking
schläft seiner Gesundung entgegen. Wenn er erwacht, wird
er bei vollem Verstände sein. Doch darf er nicht sprechen,
höchstens einige Worte und muß noch unbedingte Ruhe haben.

Die Eve mag ruhig die Pflege weiter besorgen; sie wird wohl
in ihrer Liebe das Rechte finden und tun, uno — schweigt
der Mund, so werden Augen und Herz schon reden." Der
alte Mann lächelte fein. „Nun bis morgen, Frau von Bracht,
ich komme erst gegen Mittag!" Doktor Dahin ging.

Frau von Bracht ließ Eves Kopf in ihren Schoß sinken
und bettete ihn dort sorglich. Ein Dankgefühl gegen Gott,
den Lenker der Geschicke, stieg in ihr auf. Seine Gnade
hatte zwei Menschenleben erhalten, über denen die Sense des
unerbittlichen Schnitters schon geschwebt. Die liebe Braut
ihres Sohnes, Eezi-Liese, genas, wenn auch langsam, und der
edle Mann, der mit seiner Ehre und seinem Blute ihres
Sohnes Braut verteidigte, schlief auch seiner Genesung ent¬

gehn- In ihrem Schoß lag die Enkelin ihrer alten, treuen
Dienerin, welche, die erste Liebe im Herzen, den fremden
Mann mit einer Geduld und Opferwilligkeit pflegte, die
der eines Engels glich.

Ein stilles Glück durchflutete das Herz der alten Frau,
der so wenig Glück im Leben beschicken gewesen war.

Und doch mischte sich eine ungestillte Sehnsucht dazwischen:
die Sehnsucht der Mutter nach ihrem Sohne!

Fortsetzung folgt.

Nützliches fürs Aaur.

— Karpfen mit Paprika. Geschuppt, ausgenommen, gewa¬
schen, in Ltücke geschnitten und Salz darauf gestreut, wird
der Fisch mit einer fein gewiegten, in Butter gedämpften

Zwiebel weich gedämpft, gleich Paprika darüber gestreut —
oder Cayennepfeffer, etwas weniger —, etwas Essig, saure

Sahne und Fleischbrühe nach einer Weile dazugcgeben. Die
Fischstücke richtet man auf heißer Schüssel an, läßt noch
ein Stück Butter in der Sauce auskochen, rührt diese mit
Eigelb ab und gießt sie über den Fisch.

— Feine Weiße Pfeffernüsse. Zu denselben zerrührt man
vier ganze Eier mit gestoßenem Zucker schaumig und dick, gießt
etwas Orangewasser hinein und fein gewiegte Zitronenschale
nebst einem Lot kristallisiertem Salmiakgeist, dies mit feinem
Mehl — 250 Gramm — gut verarbeitet, dann zu Nüssen ge¬
formt, gebacken und mit weißem oder rotem Zuckerguß über¬
zogen, gibt ein wohlschmeckendes Konfekt, was auch zum Tee
zu reichen ist.

— Sächsischer Mandelstollen. Zwei Kilo Mehl, ein halbes
Kilo süße, 65 Gramm bittere Mandeln, 250 Gramm Zitronat,
eine Stange gestoßene Vanille, 250 Gramm Zucker, 375
Gramm Butter, dreiviertel Liter Milch, 125 Gramm Hefe,
ein halbes Glas voll Rum, ein halber Lössel voll Salz.

— Mohnklößc. Man brüht 300 Gramm Mahnmalen mit
kochendem Wasser, rührt um, schöpft das auf der Oberfläche
Schwimmende ab, gießt das Wasser ab, trocknet den Mohn,
zerstampft ihn mit 150 Gramm Zucker in einem Mörser, tut
ihn mit geschälten und gestobenen Mandeln — 120 Gramm
süßen und 20 Gramm bitteren —, 100 Gramm Korinthen, et¬
was Zimmt und der aus Zucker abgeriebenen Schale einer
Zitrone in ein Liter kochende Milch, und siebt unter Umrüh¬
ren fünf Minuten.

— Gegen Motten emvfiehlt ein Einsender, angeregt durch
die Mitteilungen in Nr. 11, folgendes: Wenn Teppiche,
Tücber nsw. Wasser vertragen können, vertilgt man
die Mottenbrut dadurch, daß man diese Gegenstände mit
heißem Wasser begießt, oder im Winter bei Frostwetter mit
Wasser begossen ins Freie zum Ansfrieren aufhängt. In
beiden Fällen wird die Brnt vernichtet. Kommt die Motten¬
brut mit einer Wärme von 60 Grad und mit einer Kälte von
2 Grad in Verbindung, dann ist sie vernichtet. Im Som¬
mer sollte man den Motten dadurch Gelegenheit geben, sich
ihrer Eier zu entledigen, daß man fern von Tnchstoffen einen
wollenen Lavven in eine dunkle Schublade legt und ihn ab
und zu in heißes Wasser taucht. Die Motte muß ihre Eier
legen. Ist kein Lappen ohne Kampfer vorhanden, dann legt
sie dieselben notgedrungen in Stoffe, die mit Kampfer in
Verbindung gebracht worden sind.
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Unsere Bilder.

— Zum Präsidentschastswechsel in den Vereinigten Staa¬
ten. (Zu dem Bilde Seite 105.) Vor seinem Auszuge aus
dem „Weißen Hause" in Washington begrüßt der ladende
Präsident Theodore Roosevelt das von seiner Fahrt nach
dem Mittelländischen Meere zurückgekehrte Geschwader der
norhamerikanischen Flotte. Die Präsidentschaft RoofeDelts
hatte verfassungsgemäß am 4. März ihr Ende erreicht, Fast
acht Jahre lang hat er die politischen Geschicke der nordame¬
rikanischen Union geleitet. Von einer nahezu beispiellosen
Volkstümlichkeit getragen, hat er sich in seiner Auslands¬
politik besonders Deutschland zum Freunde gemacht.

— Ein neuer Frauenberus: Die ärztliche Assistentin. sZn
dem Bilde Seite 108.j Eine neue Errungenschaft der Frauen-
bewegung ist ein Institut, das in Berlin gegründet worden ist
und junge Mädchen als Assistentinnen für Aerzte ausbildct.
Die Schülerinnen erhalten durch einen Arzt Unterricht in
allen ärztlichen Hilfeleistungen. Nach ihrer völligen Aus¬
bildung vermittelt das Institut ihnen eine geeignete Stellung.

— Die unterirdische seismographische Station zu Pulkowo

(Rußlands. Die russische Wissenschaft widmet sich mit vielem
Eifer seismographischen Unternehmungen. Um die mannig¬
fachen Störungen, denen die Negistrierapparate „über Tage"
ausgesetzt sind, möglichst einzuschränken, ist in Pulkowo eine
unterirdische Station eingerichtet worden. Unser Bild auf
Seite 108 zeigt den Leiter Fürsten Boris Galyzin an dem
großen Erdbebenregistrierapparat.

i
i.

Zur Unterhaltung

— Vcrgaloppiert. Die Maschinenfabrik Ambos u. Cie.
pflegte ihren Angestellten den Lohn alle vierzehn Tage aus¬
zubezahlen. Letzteren paßte jedoch dieser Modus mit der
Zeit nicht mehr, — sie wollten wöchentliche Auszahlung —
und sie beschlossen daher, einen Delegierten zu wählen, der
ihr Anliegen beim Fabrikherrn anbringen sollte. Der Aus¬
erkorene beeilte sich, seine Mission mit größtmöglichster Ge¬
schicklichkeit zu erfüllen und begibt sich schnurstracks in das
Bureau des Prinzipals. — „Was wollen Sie?" — „Ach,"
erwidert der Delegierte mit einer ehrfurchtsvollen Verbeu¬
gung, ich komme im Namen Ihrer sämtlichen Angestellten,
wir wollten uns die ergebene Bitte gestatten, uns unsern
vierzehniägigen Lohn alle acht Tage anszuzahlon,"

— In Galizien. Prinzipal seines Trödelgeschäftes zum
Lehrlings: „Was ist denn wieder los, Moritz?" — Lehrling:
„Das Stempelkissen ist ganz irocken geworden und färb! nicht
mehr ab!" — Prinzipal: „Dann nimm gefälligst mein Hand¬
tuch, das dort in der Ecke hängt und stemple weiter!"

— Prinzipientrcu. Mann (welcher vor kurzem mit seiner
ganzen Familie Vegetarianer geworden, während eines Dis¬
puts ärgerlich): Das ist mir ganz Wurst!" — Frau: „Aber
Gottfried, wie kannst du das entsetzliche Wort auch nur bloß
in den Mund nehmen?!"

— Zu viel verlangt. Der junge Flottmüller hat für
Sonntagnachmittag ein Pferd zum Ausreiten gemietet, da
erhält er hinterher für Sonntag eine Einladung zu einem
geselligen Vergnügen. Flottmüller überlegt hin und her,
wie er denMietskontrakt mit dem Neitstallbesitzer rückgängig
machen könnte, endlich kommt ihm ein guter Gedanke: Er
begibt sich noch am Sonnabend mit vier Freunden zu dem
Pferdeverleiher und bittet, ihm den gemieteten Gaul noch¬
mals vorzusühren. Dem Verlangen wird entsprochen, worauf
Flottmllller genaue Messungen an dem Pferde vornimmt.
„Ich muß entschieden um ein längeres Pferd bitten!" erklärt
er alsdann. — „Aber warum?" fragt der andere verwundert.

— „Ja, lieber Herr, auf dem Tiere haben ja kaum Schulze
und ich Platz, wie sollen aber noch Wagner, Klaus und Pie¬
penberg da hinauf?" — „Was, Sie wollen zu Fünfen auf
einem Pferde ausreiten?" ruft der Mann ganz entrüstet.
„Daraus wird nichts, das sag' ich Ihnen! An Pferdeschin¬
der verborge ich meine Tiere nicht!"

— Notwendig. „Willst du wirklich zum Islam übertre¬
ten? — „Ich muß!" — „Warum denn?" — „Ich muß auf
einmal mehrere Frauen heiraten, damit ich aus meinen
Schulden herauskomme."

Rätselecke

Verierbild

Dort kommt der reiche Baron, der muß mir seine Börse
lassen.

Merk-Rätsel.

Graben — Ständlein — Boudoir Kanne — Bier — Geist
Magd.

Von jedem der vorstehenden Wörter sind zwei nebenein¬
anderstehende Buchstaben zu merken, die alsdann im Zu¬
sammenhang einen Tag des Kirchenjahres bezeichnen.

Wort-Rätsel.

Oft hört man das Erste, wo man marschiert,
Und häufig auch da, wo man musiziert.
Das Zweite sagt man von Menschen nicht,
Man braucht es, wenn man von Tieren spricht.
Die Beiden vereint, kann man nicht entbehren,
Will die Vöglein im Walde man singen hören.

Vertauscht man von Beiden den Anfangslaut,
Das geistige Auge zwei Männer schaut;
Der erste im deutschen Vaterland
Als Dichter und Gottesmann allbekannt.
Der zweite ein Held der Vergangenheit,
Ein Stern, helleuchtend für alle Zeit.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auslösungen aus voriger Nummer.

Worträtsel: Laokoon — Laon.

Rebus: Wisse nicht nur das Gute, sondern tu' es auch.
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Als der Hauptmanu daS nächste Mal zurückkchrte, kostete
cs Gertrud wenig Mühe, ihn durch eine wie zufällig aufge¬
worfene Frage wieder an das Erzählen feiner persönlichen
Erinnerungen zu bringen.

„Tann ziehen wir wenigstens noch Vorteil aus seinen Tas¬
sen Tee", dachte sie mit einem Lächeln. Tie Wahrheit war,
daß sie sich beim Auhören dieser wndcrbareu schauerlichen

Erzählungen noch besser amüsierte, als in ihren eigenen Ge¬
danken, wie sie bis jetzt getan hatte. Marialvas netz tzch
fangen, und erzählte einfach ohne die geringste Eiictiho,eue¬
ren um seinen, Gastsreunde gefällig zu sein, wie er glaubte:
aber allmählich begann er sich bewutzt zu werden, ,da,; das
Verlangen, diese schönen, blauen Augen da vor ihm, strahlend
auf sich gerichtet zu fühlen,, fast ebenso viel Anteil an dem
Vergnügen halte, das er selbst in seinen eigenen Worten fand.

Er hatte ein vielbewegtes Leben hinter sich, viel reicher

an Abenteuern, als die meisten Ljsiziere der ind^ehen
Armee gewöhnlich erleben. Autzer dem atchine,ischen ,vcld-
zuge halte er Expeditionen nach Bali und Borneo mitge¬
macht; hatte im Archipel Schissbruch gelitten, war tagelang
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squillt

Aus Jesu geöffneter Seite I

Hermann Steinhausen.



auf dem Meere hcrumgcfahrcn, war mit Seeräubern zusam-
mengctrosfcn; hatte einen Aufstand schweizerischer Svidaten
nicdergeworfcn, und war mit nur wenigen Mannschaften
einem Blutbadc entgangen, das die Feinde im Fort äuge-
richtet hatten. Im übrigen gehörten Uebcrströmungcn, Cho-
leraepidcmicn, Seestürme und Erdbeben zu den tagtäglichen
Abwechslungen seines ereignisreichen Lebens.

Allmählich und immer in ungesuchter, zufälliger Weise
kam Marialvas dazu, alle diese Erfahrungen und Erlebnisse
seinen aufmerksamen Zuhörern zu erzählen und mit jedem
Tage wurde die Aufmerksamkeit mehr gespannt.

Mitunter vergaß der alte Herr sogar seine Pfeife dadurch,
und die Sternchen Fräulein Gertruds nahmen nur sehr lang¬
sam in Anzahl zu. Sic war es vor allem, die ihm immer
wieder Fragen stellte, und dann erzählte er noch etwes mehr
von seinen wilden Kricgscrlebnissen; mitunter gedachte er
mit kurzen Worten seiner einsamen Jugend, die er erst auf
Java zubrachte, wo sein Pater, ei-n Grundbesitzer, inng ge¬
storben war und ihn einem Freunde anvcrtraut hatte. Die¬
ser sandte den Knaben zu einem Bruder, einem Lehrer auf
einem einsamen holländischen Hcidedorfe. Als der Knabe
fünfzehn Jahre alt war, wurde er nach Kämpen geschickt und
verpflichtete sich dann für den Dienst in der ostindischen
Armee; so war er denn durch Fleiß und Eifer in wenigen
Jahren Offizier geworden.

Das stille Leben der Feldlager kannte er kaum; immer
ans Feldzügen in den Binnenländern, oder in den Forts
abkommandiert, wo man auf Kriegsfuß lebte, war seine Lauf¬
bahn eine ritterliche, die eigentlich nicht mehr so recht in
unser prosaisches Jahrhundert passen will.

Gertrud interessierte sich für alles, was er erzählte; in
ihrer stillen, regelmäßigen Tageseinteilung, worin kein Platz
war für das Ungewöhnliche, Abenteuerliche, wo niemals die
Rede von Entbehrung und Hunger war, hatte sie selten
darüber nachgedacht, daß es auch noch ein anderes Elend
geben konnte als dasjenige, welches sie bei manchen ihrer
Schützlinge antraf.

Aber dieser Mann, der nun ganz ruhig dasaß, von ihrem
me trank und von ihremGebäck aß, wußte von dem uner¬
hörten Elend zu erzählen, das er erduldet hatte, als im Kra¬
ton die Cholera mit unbeschränkter Macht herrschte; als das
Wasser in die Zelte eindrang, den Boden in einen undurch¬
dringlichen Morast verwandelte, in welchem die Leichen auf
das Begräbnis und die Kranken auf den Tod warteten. Und
dieser Feldzug, an dem er teilnahm, als er schwerverwundet
an Bord des Lazarettschiffes gebracht wurde, als an der
anderen Seite des Zeltes ein anderer Kamerad unter einem
furchtbaren Gebrüll, das die höllischen Schmerzen ihm er¬
preßten, seinen Geist aufgab, in der Nacht, die er selbst ster¬
bend neben einer Leiche zubrachte; die Schmerzen, welche er
unter schmerzlichen Operationen erduldete; die Entbehrun¬
gen, welche er in diesem Zustande leiden mußte und die Cho¬
lera, die seine Krankheit noch verschlimmerte.

„Ich sage nur, wie kann ein Mensch so viel ausstchcn,"
sprach van Wenningen und trank sein Glas Wein aus und
freute sich, daß er hier ruhig am knisternden Herde saß und
vor keinem Krummsäbel des einen oder anderen Atchinescn
bange zu sein brauchte.

Er saß mit dem Rücken nach seiner Tochter gewandt da
und bemerkte nicht, wie sie mit dem Taschentuch immer wie¬
der über ihr Gesicht fuhr und wie plötzlich ihr von Tränen
umflortes Auge dem des Erzählers begegnete.

Er sah auf einmal zu Boden und verwirrte sich in seinen
eigenen Worten; sie stand auf und ging an den Schrank, nm
dort eine Tecscrviette zu holen, und kehrte nach ihrem Platze
zurück mit einem Lächeln auf den Lippen und sagte einfach:

„Wie können Sie mit solchen Erinnerungen noch eine
ruhige Stunde haben!"

Die Magd rief sie mitunter für irgend eine kleine Arbeit
aus dem Zimmer; aber daun beeilte sie sich, zurückzukehren,
uni doch nur kein einziges Wort von dem, was er zu sagen
hatte, zu verlieren.

Während der Morgen- und Mittagsstunden verweilten ihre
Gedanken immer bei dem Gehörten; dann dachte sie an alle
jene Gefahren, welche der Hauptmann erlebt hatte, und schau- .
derte sie, wenn sie ihn in ihren Gedanken dem Tode so '
nabe sah.

Eines Tages kam ihr Vater aufgeregter nach Hause, als
sie ihn noch jemals gesehen hatte.

„Es ist ein närrischer Kerl, dieser Marialvas," rief er
zornig au§. Gertrud erschrak und sah ihn fragend an.

„Denke dir einmal, daß er nicht nur den Wilhclmsorden
hat, sondern auch den Ehrensäbcl und die Verdienstmedaille
für Auszeichnung im Kriege dazu, und dann niemals ein
Wort davon zu sagen, und die Orden auch nicht zu tragen!
Ich jage dir, das ist keine Bescheidenheit mehr, das ist nur
dumme Anstellerei!'

„Es spricht für seinen Charakter," meinte Gertrud.
„Und warum, wenn ich dich bitten darf? Ich frage allein,

hat er den Orden verdient oder nicht? Hat er ihn nicht
verdient, dann würde er ihn nicht bekommen haben, und nun
er ihn hat, warum trägt er ihn denn nicht?"

Gertrud konnte sich keinen richtigen Begriff von der Logik
ihres Vaters machen; sie antwortete deshalb auch nichts;
doch als des Abends der Gast kam und van Wenningcn ihn
mit Borwürfen überlud und seine falschen Bcscheidenheits-
begriffe so streng wie möglich tadelte, sah Gertrud ihn mit
fcuchtgläuzenden Augen am, und er las in ihrem Lächeln,
wenn auch keine Billigung, dann doch Sympathie für seine
Zurückhaltung.

Das folgende Mal mußte er seinen Säbel mitbringen, die
Freunde und Spielgenossen waren gerade gekommen; das
prächtige Stück wurde bewundert und der Hauptmann ge¬
fragt, bei welcher Gelegenheit er diese Auszeichnung verdient
hätte; er ging aber nicht ausführlich aus die Sache ein.

Es mar ihm offenbar ein Greuel, in dieser Weise gleich¬
sam als Kuriosität gezeigt zu werden.

Allein, wenn er mit Vater und Tochter allein war, wurde
er recht begeistert; Gertrud bat ihn, seine vielen Erlebnisse
einmal regelmäßig zu erzählen. Ihr Pater fand es eine aus¬
gezeichnete Idee, und der Hauplmaun war selbst erstaunt
darüber, daß er eine solche Freude in dem fand, was er früher
immer mit der tiesstcn Verachtung „Ausschneiden" genannt
hatte. Sie begann schließlich den Tag nur als ein Mittel
anzusehcn, um den Abend zu erreichen.

Was sie auch tat, wo sie auch ging oder stand, immer hörte
sie seine Stimme jene wunderbaren Erzählungen tun, immer
und überall sah sie seinen gutmütigen Blick und immer wie¬
der verwunderte sie sich-darüber, wie man so tapfer und doch
so weichherzig von Gemüt sein konnte; sie erinnerte sich ja,
wie er für das arme Kind eines gewöhnlichen Soldaten sein
Leben lang zu sorgen versprochen hatte, wie er einen kranken
Kameraden eine Stunde lang auf seinen starken Schultern
getragen hatte, um für ihn Hilfe und Heilung zu suchen, und
noch so viel mehr; vor allem aber, daß er alles mit derselben
Einfachheit erzählte, mit der ihr Pater seine Heldentaten am
Whisttische oder am Billard berichtete.

Welch ein herrlicher Genuß war eS, so mit Herz und Seele
bewundern zu können, nicht aus der Ferne, sondern aus un¬
mittelbarer Nähe: etwas zu fühlen, wovon sie bisher keine
Ahnung hatte, daß es in unserer Zeit noch bestehen könnte,
und dann zu wissen, daß fast jeden Abend derselbe Genuß
ihr wieder zuteil werden sollte; lang, endlos lang schienen
ihr die Abende, wenn er nicht da war. Saß er am Spiel¬
tische, dann hörte sie wenigstens noch dann und wann seine
Stimme und sah die Handgebärde, mit der er sonst seine Er¬
zählungen begleitete, und dann war eS ihr zu Mute, als ob
er wieder von seiner gefahrvollen, abenteuerlichen Vergan¬
genheit spräche.

Und er?
Allmählich war auch ihm ein neues Leben aufgegangcn.

Diese Augen Gertruds, dann einmal von Tränen verdüstert,
dann vor Begeisterung funkelnd, ließen ein ungekanntes Ge¬
fühl in seiner Seele erwachen. Bis jetzt hatte sein unruhiges
und unstetes Leben ihn wenig mit Frauen in Berührung
gebracht, aber nun konnte er über ein Franenherz gebieten,
nach Wohlgefallen konnte er sie seufzen oder zittern, lächeln
oder weinen machen; so viel Macht hätte er sich selbst nicht
zugcschricben.

Nun erst begann er seine Abenteuer als etwas zu betrach¬
ten, daS der Bcrmeldung wert wäre: nun erst entstand in
seiner Seele eine Art von Selbstzufriedenheit; er begann
sich selbst durch Gertruds Augen zu betrachten und cs war
ihm, als ob er diesen reinen, unschuldigen Blick nicht mehr
entbehren könnte.

Noch mehr als ihr wurden ihm die Tage lang, welche er
nicht in ihrer Gesellschaft znbrachtc, aber wenn er nicht
sprach, war sie sehr zurückgezogen: noch niemals hatte sie ihm
die Hand gereicht, die weiße, weiche, kleine Hand.

Fürchtete sie den Griff seiner dunklen Finger? War cs
Stol-i oder junofräuliche Zurückhaltung? Und so waren bei¬
der Gedanken immer beieinander.

Eines Abends erhielt Gertrud Besuch von ein Paar Freun¬
dinnen, die von ihren Müttern und Brüdern begleitet wur-



den. Einer derselben, ein Herr von Brauwer, hatte schon
früher mit halben Worten um ihrer Hand geworben; sie
hatte nein gesagt, und ihr Vater fand das ganz natürlich.

Warum mußte seine Tochter heiraten? Dasür war sie
nicht auf der Welt und dafür hatte er ihr nicht solch eine
glänzende Erziehung gegeben. Die Kinder gehören doch an
erster Stelle ihren Eltern, und er sah nicht ein, warum seine
Tochter einem Wildfremden die Haushaltung führen, Tee
bereiten, Pfeifen anzündcn, und, wenn nötig, Musik machen
sollte.

Tante Hanna hatte aber sehr für Herrn von Brauwer
geworben; es war doch ein so ansiändiger Mensch, so vor¬
nehm gekleidet, so in jeder Beziehung ordentlich — kurz, es
war nichts gegen ihn zu sagen.

Vielleicht, wenn Gertrud wirklich einmal ans Heiraten
gedacht hatte, würde sic es nicht ungereimt gefunden haben,
wenn cs mit Gustav von Branwern gewesen wäre.

Nun führte sie die Haushaltung in tadelloser Weise, aber
ohne Begeisterung, ohne Lnst. Waren die Gespräche der
Damen und der jungen Leute immer so matt und unbedeu¬
tend gewesen, oder fiel ihr das nun erst auf? Was fand sie
die Komplimente Gustavs furchtbar kläglich, und er sprach
von der Schncpfenjagd und der nnversländigen Heirat des
Barons v. T. und von den Schwatzereien, die im Umlauf
waren über 0). und auch von dem legten herrlichen Balle.
Sie wollte es nicht anhörcn; wie konnte ein vernünftiger
Mensch daran Freude finden und Zeit darauf verwenden?
Pfui, wie waren seine glatten Haare steif gegen die Stirn
geklebt und wie schrecklich eng saßen seine Kleider!

Der Abend schien ihr endlos; als sie nachher auf ihr Zim¬
mer ging, fühlte sie sich müde und ganz matt. Sie stellte
die Lampe auf den Tisch und ehe sic die Nollgardine hcrunter-
fallen ließ, blieb sie einen Augenblick am Fenster stehen und
schaute hinaus, nach der anderen Seite.

Plötzlich ging sie erschrocken zurück; an einem der Fenster
des gegenüberliegenden Hauses wurde die Gardine in die
Höhe gezogen und ein dunkles Hanoi lehnte sich hinaus, und
nuii fiel ihr ein, daß sie im vollen Lichte stand und nach allen
Seiten hin sichtbar war. Derjenige, der von der anderen
Seite hcrübcrschautc, hatte ihre schnelle Bewegung bemerkt.
O das war eine Schande: schnell und in größter Aufregung
ließ sic die Nollgardine» herab und bedeckte sich das Gesicht
mit den Händen. Was mußte er wohl denken?

^Fortsetzung folgt.)

Oie Ahnungen
von I^arienwalde.

Von Theo Liefert;.

sFortsttzung.) sNachdruck verboten.)
Am anderen Morgen kam der alte Neres schon früh ins

! Verrenhaus. Er hatte vorsorglich etwas mit weißem Sei-
; denpapier umgeben und lachte in sich.

Von Volmer war allein da; denn seine Frau war zur
Messe gegangen und noch nicht zurück.

„Was hast du, Neres? Du bist io vergnügt, als hättest
du das große Los in Aussicht!"

„Ne, Har, so wat kann mich alten Knaben nicht mehr
reizen, he Hab' ich alles, mehr wie genug, für ke Kind und

! Küken brauch ich zu sorgen, Wat soll ich da met enem Haufen
- Geld! Ne Här, ich hätt' bloß wieder eine kleine Freude

für et Frölein!"

^ Damit fing Neres an, von seinem verhüllten Schatz das
's Seidenpapicr vorsichtig zu entfernen, und er präsentierte von
; s Volmer einen prachtvollen Strauß hlübender Kirschzweige,

s „So, Har, diesmal enen Gruß vom Frühling. Diesen
s Morsen früh, als ich von mcncm Kalender en Blatt herun-
! terriA, fand ich en Sprüchschen. Da mußt ich an nein
! Zweig denken en der Wnsscrslasch, die sind heut zuerst so
! ganz auf. Da. Här, sind se, für et gnädige Frölein, dat

I liebe Ding. Mag et sin Freud dran haben."
Von Volmer rührte die Treue und Liebe des Alten, seine

Anhänglichkeit an die Herrschaft, und er nahm die Zweige
an. Wirkliche Blüten im Monat Januar, sogar grüne Blatt-
spiben schauten zwischen dem Schnee der Blüten hervor.

s.Neres, du bist ein Hexenmeister, diese Prachtvollen Zweige
jetzt!"

„Pe, Här! Bloß richtige Neiser am Katharinentaa schnei¬
den, ins Waller, aber jeden Dag frisches, en waryi Plätzchen

) am Ofen. Des Mittags c» der Sonn am Fenster, un dat

Kunststück is fertig! Freilich, man muß et kenne. Doch da
hätt ich .... !"

Neres suchte in seiner Tasche und langte endlich ebnen Zet¬
tel hervor — vom Abreißkalender.

„He is de Spruch! Men alter Kopp versteht ihn net
ganz, ich glöw aber, er paßt."

Der Gulsherr las und nickte mit dem Kopfe.
„Also du schwärmst auch für die schöne Poesie! Neres,

!"

„Wenn Sie damit Gedichtches und Sprüchsches meinen,
Här, dann ja! Jeden Dag les ich meinen Kalender, und dat
klingt och alten Ohren, die an kenem studierten Kopp sitzen,
ganz got, ich Hab' mein Freud' dran."

Der Herr merkte, wie Neres Augen zum kleinen Tisch
gingen. Nichtig,, dort lag der Tabaksbeutel, den Cezi-Licsc
ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. Warum sollte er dem
guten Alten keine Freude machen; es wird Cezi-Liese wohl
recht sein-

Er nahm den Beutel und gab ihn Neres.
„Da Neres! eine Liebe ist der anderen wert, nimm den

Tabaksbeutel, Cezi-Liese hat ihn gemacht."
„Här!" Der Alte sah das Geschenk mit frohen Augen

von "der Seite an.
„Nimm, Neres! und rauch daraus auf die Gesundheit un-

seres Kindes."
„Ja, ja, Här, dat will ich tun, dat ich meinen Ofen vor

Tabakroch net mehr sehen kann!"
Daß Neres so was fertig brachte, bezweifelte sein Herr

nicht; denn er konnte brummen wie ein Bär und rauchen
wie ein Schlot, wenn es nicht nach seiner Mütze ging- Setzte
die Freude ihm zu, so schnurrte er behaglich, wie ein spin¬
nender Kater und verwandelte seine Stube in ein graues
Ncbelreich.

Mit zufriedenem Schmunzeln versenkte der alte Mann
den feinen Beutel in leine linke Tasche, umschloß ihn liebe¬
voll mit der Hand und fühlte, daß er gefüllt war. Von Vol¬
mer wehrte die Dankesworte des Alten freundlich ab und
ging hinauf zu Cezi-Liese, als dieser weg war.

Die Genesende lag noch schlummernd in den weißen Kissen.
Leist huschte" der Vater hinein und betrachtete zärtlich sein
Kind. Dann stellte er die blühenden Zweige in eine GlaS-
vase neben Hans Karl von Rodas Bild' auf das Tischchen.
An ein Zweiglein hing er das Blatt, welches Neres ihm ge¬
geben hatte.

So mußte der erste Blick seines Kindes ans die frühen
Roten des Lenzes fallen. Leise, wie er gekommen, ging von
Volmer wieder hinaus und malte sich in lebendigen Farben

aus. welch freudig, erstauntes Gesicht seine Tochter beim Er¬
wachen machen würde.

Nad wirklich freute sich Cezi-Liese, als sie den sinnreichen
Gruß erblickte. Froh leuchtete cs in ihren Augen auf. und
lle las den Zettel mit den Versen, die dem alten Neres schon
io gut gefallen batten.

Lim Wundereinklang ist das Leben
Der Menschenbrust mit der Natur;
Was lener als Gefühl gegeben
Gebt bier in lichter Farbensvur.
Der Blätter Grün, das „ns in Lenzen
Mit neuer Lebensfülle freut,
Wird bier zu ew'gen Hosfnunaskränzen
Kur Ahnung einer bessern Zeit.
Des klaren Himmels ließe Bläue,
Der Lüste dunkle Harmonie

Du findest sie als heilste, Treue
In deines Herzens Poesie!

Cezi-Liese leate das Blatt auf die Decke und strich zart mit
der Hand darüber. Der innere Widerhall der Dichtcrworte
strahlte aus ihrem Gesicht, und die Tränen, die an ihren
langen Wimn->rn glänzten, waren Zeichen der sehnsüchtigen
Freude und Rührung.

Von Volmer war den aanzen Tag über in der besten
Sstnimung und lobte den Tag, der so schön begonnen batte.Uber man soll den Tag nicht vor dem Abend loben.

Behaglich saß der Gutsherr in seinem Lehnstuhl: denn
die Sarge um lein Kind war aewicben, und er rauchte seine
Hol-vfeste. die er den besten Ziaarren vorzag.

Hatte von Volmer geahnt, daß neue Sorge» im Anzüge
waren, ich glaube, er wäre weniger vergnügt gewest» und
hätte nicht st befriedigt den blauen Raust-walken nachgestben.
Er hatte nämlich von Echt vergessen i Mithin die Rechnung
ohne den Wirt gemacht. .

Daß der Gutsnnchbar ein böwr Gast aewwen war, sollte
von Volmer nur zu bald noch bitter erfahren.

Er war so in Gedanken versunken, daß er das Klopfen

des Briefträgers überhörte und ganz verstört auf'chaute, als
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der Bote die Tür öffnete, eintrat und einen eingeschriebenen
Brief brachte.

Bon Volmer zündete die Lampe an. Ein Brief aus der
Stadt: von wem kann der sein! Er erbrach ihn und las,
bis der Brief seinen Händen entfiel- Schwer stützte der
Gutsherr beide Hände aus den Tisch, und er setzte sich wie
gebrochen in seinen Stuhl.

Minutenlang sah er starr auf das verhängnisvolle Blatt,
und in seinem Gesichte zuckte es nervös. Jetzt war wirklich
etwas aus seine Nerven gefallen, wie er vor Wochen zu seiner
Tochter im Zorne gesagt hatte.

Plötzlich schlug seine ^aust hart auf den Tuch; ein lchrillcs,
höhnendes Auflachcn folgte, vor dem der Erregte wieder selbst
erschrak. Dann sprang er auf, und schlug ein dröhnendes
Lachen an, und seine Augen sprühten -ücuer der Entrüstung.
Drohend ballte
er die Faust,daß
die Finger in
den Gelenken
knackten, v- Vol¬
mers Gang wur¬
de immer schnel¬
ler, gerade wie
ein Raubtier im
Käfig ging er
auf und ab.

Er blieb stehen
und lachte von
neuem ans. Jetzt
glich es mehr
dem Lachen ei¬
nes Wahnsinni¬
gen. Er wan-
dertc wieder!

„Jawohl! Herr
von Echt, das
ist dein Adel!
Ich leichtgläu¬
biger Tor. Da
hatten die an¬
deren recht!"Ein
schuftiger Jude
mit einem Chri-
lstengcsicht.Hals-
abschncider spie¬
len! . . Ha, ha,
ha!" Er machte
die bezeichnende
Bewegung. „Das
könnt dir wohl
gefallen ... Du
denkst den Herrn
Won Marien¬
walde nun ge¬
fangen zu ha¬
ben. Nein! mein
listiger Nachbar,
so weit sind wir
noch nicht. . . .
Doch ein Esel
war ich doch!"
Er schlug sich
mit der Faust
vor die Stirne.

Stillschweigend
setzte er sich wie¬
der, um den
Brief nochmals
durchzulescn

Dann schleuderte er den Brief auf die Erde und
stampfte mit dem Fuß darauf, wie wenn man ein giftiges
Reptil zertritt.

Allmählich wurde der Besitzer von Marienwalde unheimlich
ruhig, schwere Schweißtropfen kamen auf seine Stirne, deren
Adern dick geschwollen waren. Er riß die Halsbinde ab, als
zöge ihm diese die Kehle zu.

Dann sprang er wieder am, um das Wettrennen mit den
neuen/Sorgen zu gewinnen, die einen gewaltigen Vorsprung
über seine Ruhe und Selbstbeherrschung hatten. Fast hätte
er seine Frau umgeran-nt, die unbemerkt eingetreten war.

„Was ist dir, Gisbert'?" Es kam bestürzt über die Lip¬
pen der Frau, welche die Hände zusammenschlug und for¬
schend in ihres Mannes Gesicht sah.

„Nichts ist mir, rein gar nichts . . . doch ... ich bin när-
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risch vor Freude ... ja, kuck nur, vor Freude. ... Da
lies mal den feinen Liebesbrief! Ha, ha, ha!"

„Was du redest, Mann! Das sieht man deinem Gesichte
an, daß cs nicht Freude sein kann. Tu sichst ja ganz
verstört aus. "

Bon Volmer antwortete nur mit einem wahnsinnigen
Auflachcn, bis er jäh abbrach, sich ruhig in seinen Sejscl
setzte und stille vor sich hlnoämmerte.

Die Frau umschlang wortlos den Gatten und strich ihm
die nassen, wirren Haare zurecht. Hätte es nicht dann und
wann in dem Gesichte gezuckt, und es nicht die Nöte vor
Erregung verraten, man Hütte nicht den Sturm ahnen kön¬
nen, der noch vor wenigen Augenblicken des Mannes Brust
durchrüttelte.

Bon Volmer löste die Arme seiner Gattin fast rauh von
seinem Nacken

denund hob
Brief auf.
„Da lies, Chri¬

sta, und du wirst
begreifen!"

Die Gntsher-
rin las, bis auch
ihr Gesicht sich
entfärbte, legte
die Hände in den
Lochoß und sag¬
te nichts. Eine
schwer bcdrük-

kcnde Stille
herrschte, der
endlich die Frau
uittcrlag.
„Sind die For¬

derungen von
Echis denn so
groß, Gisbert,
du sichst ja im¬
mer verzweifel¬
ter drein."
Ter Angcrcdcte
fiibr aus ieinem
finsteren Brüten
auf und sah sei¬
ne Gattin an.

„Forderungen!
. - - Ihm gehört
halb Mnricn-
waldc an!"
Da schrak die

Frau doch zu-
sommen, beugte
sich vor und ih¬
re san'te Stim¬
me zitterte:
„Halb Marieu-

walde! . . . Ich
glaube, Mann,
du fieberst und
redest irre; ich
will dir eine
Tasse zr.ee zu¬
recht machen, du
siehst wohl viel
schwärzer, als es
wirklich ist, wie
soll von Echt . ."

„Ich wollte,
ich träumte oder

redete irre, aber cs ist so, wie ich sagte." von Volmer wich
dem Blicke seiner Frau aus, der etwas vorwurfsvoll auf
ihn ruhte.

„Um Gottes willen, sage mir doch endlich, um was es sich
handelt!

„Um . . . Alles!" Dumpf, hart und bitter gab es der
Gutsherr zurück.
^ „Um Alles . . . .! Mein Gott!" Aengstlich hauchte es die
,vrau. Ihre Augen weiteten sich und die feinen Nasenflügel
bebten vor Erregung.
^ „Ja, ade! meine schönen Aecker und Wiesen und — mein
/Uchtenwald!" fügte von Bolmer langsam hinzu. Dann fuhr
er mit der Hand über die gefurchte'Stirn, als wolle er die
schrecklichen Gedanken bannen. Schließlich stiegen dem star¬
ken Manne die Tränen in die Augen.

Das schnitt der Frau ins Herz; sie trat zu ihrem Manne

---
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heran, legte ihre Hand .fest auf seinen Arm und sah ihn
voll an.

„Nun, Gisbert, Offcnheii, Wahrheit! die kann nicht schlim¬
mer icm als die>c quälende Ungewißheit, jage, wie cs ist!"

Den L.on hatte van Volmer noch nie bei seiner Frau
vernommen, es riß ihn auf. Gr ichlang den Arm um sie
und kühle sie.

„Sv magst du hören! Von Echt besitzt sämtliche — Hypo¬
thekenbriefe uns Schuldverschreibungen von . . . Marien¬
walde!"

„Gott im Himmel, ihm also auf Gnade oder Ungnade aus-
geliefert. Ta mag uns Gvlt Helsen!"

Der gebeugte Alaun nickte und nagte an der Unterlippe.
Noch lange besprachen sich die Gatten miteinander, bis

schließlich von Volmer bat: „Wir wollen morgen weiter spre¬
chen, ich kann heute nicht mehr, Christa, mein Kopf schmerzt
und ist wirr."

Stille und seufzend ging die Herrin von Marienwalde an
dem Abend ihrer Arbeit nach, von Volmer saß noch spül
hinter seinen Akten und Büchern. Größere Sorgen saßen

Augen sich gerade trafen. Fragte sie den Vater einmal, ob
und was thn bedrücke, so hatte der ein Lachen, welches scherz¬
haft klingen sollte. Und doch konnte er Eezi-Liese nicht täu¬
schen: Liese empfand, daß ein guter Teil Bitternis leise, ver¬
halten hindurchklang.

Selbst die Freude, die von Volmer halte, als seine Tochter
zum erstenmale außer Bell war, hatte seine Stirn nichchganz
wolkenlos machen können. Auch die Mutier Halle eine Sorge
und brauchte immer Ausreden, wenn Cezi-Liese etwas von
ihr erfahren wollte.

Heute saß Eezi-Liese am Fenster: die Mutter hatte sie vor¬
sorglich in den bequemen Lehnstuhl gebettet und den ans
Fenster geschoben. Durch die blanken Scheiben drangen die
Sonneiistrahlcn und durchzitlerlen das Zimmer mit golde¬
nem Schein.

Das Mädchen schloß die Augen, weil das Helle Licht ihr
noch etwas wehe tat. Als nach einer Weile Cezi-Liese wieder
aiifschaiitc, sah sie gerade in die Augen der Mutter und war
sicher, daß die Eltern ihr etwas verheimlichten. Der Blick
der Mutter hatte cs ihr verraten. Wie bleich sie war! Sv
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Ocsterreichische Wachsamkeit ans dem Balkan. Azr
Oesterrcichische Offiziere am Grcnzkordon zwischen Bosnien und Montenegro.

neben ihm, denn >e. Und die begleiteten ihn von nun an und
wichen nicht so leicht.

Die Tage vergingen und mehr als eine Woche war ver¬
flossen: jedoch hatte von Volmer noch nicht den Blut aeUindcn,
den Ränken seines Gntsnachbars mit den nötigen Schritten
zu begegnen. Nur seine Frau wußte jetzt alles und teilte
mit dem Gatten die Sorgen, die dadurch zwar nicht kleiner
wurden, aber doch nicht so hart drückten, weil zwei sie tru¬
gen und verbargen: denn Cezi-Liese sollte von allem nichts
merken, damit die langsam fortschreitende Genesung nicht ge¬
hemmt würde.

Und doch siel dem Mädchen die Schweigsamkeit des Vaters
an>, der aus kürzere Zeit und seltener zu Eezi-Liese kam.
Das manchen Kranken und Genesenden eigene sehr feine Ge¬
fühl, mit dem sic Stimmung und Seelenvoruänge der sie um¬
gebenden Personen scharf empfinden, sagte ihr. daß etwas
anderes den Vater drücke, als die Sorge um sein Kind: denn
die war ja gehoben.

Sie merkte Wohl, wie der Vater sie oft io eigentümlich,
fast mitleidig ansah und den Blick wegwand:: wenn ihre

blaß hatten die Nachtwache» während des Fiebers sie noch
nicht gemacht.

Das mußte doch seinen guten Grund haben!
Cezi-Licie faßte die Hand der Mutter.
„Mutter!"
„Kind!"
„Hast du, habt ihr Sorgen, Mutter! Sage mir doch, was

den Vater und dich bedrückt, ich bin stark genug, es zu er¬
tragen."

Das Zittern der Hand und das Zusammenschreckcn der
Mutter sagte Eezi-Liese mehr als Worte. Und als au> drin¬
gendes Bitten Fron von Volmer ihrer Tochter den Grund
der Sorge in schonendstcr Weise mitteilte, sagte diese nur:

„Ich ahnte, daß von Echt der Urheber der Sorgen war,
aber sicher ist cs nicht schlimmer, als wenn ich schließlich,
vom Vater gezwungen, von Echt die Hand gereicht hätte.
Mütterchen, ich will lieber ganz arm mit Euch sein und das
Andenken an Hans Karl im Herzen treu bewahren, als daß
ich einem falschen Menschen wie von Echt angehörte."

Ein Strahl reinen Mutterqliicks leuchtete in Frau von
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Milowanowitsch, der serbische Minister des Acutzern.

Volmers Augen auf, und diese hafteten in inniger Liebe an
dem^Kinde, als sie dessen schmales Gesicht küßte.

„Tapferes Mädchen, der liebe Gott behalte dein Herz stark
in allem Leide, das du schon so jung tragen mußt." Damit
Preßle sie ihr Kind an sich, küßte mehrmals dessen reine
Stirn, und eine innere Stimme jagte ihr, daß es so besser
sei als wenn sie länger geschwiegen hätte.

Von Volmer schritt unterdessen durchs Jichtenwäldchen
über den einsamen Piad, der am Finkelbache vorbcilief, zur
Siadt. Gr scheute sich, die offene Straße zu benutzen, weil
er meinte, jeder sehe ihm seine Sorgen und deren Grund an
und wisse, was ihn bedrücke.

Gr umfaßte mit liebevollem Blicke die schlanken Stämme
keiner Fichten. Seiner Fichten .... Haha! . . . Jawohl
Fichten . . . ! Wie lange noch, und ein anderer erntete die
süßen Früchte seiner langjährigen Sorge, Gmsigkeit und
Hoffnung.

Wieder ein wahnsinniges Auflachen.
Der Gutsherr fuhr erschrocken zusammen und schaute sich

jäh um. Mit brachen und Gepolter war das Eis, das wie

eine Halskrause den silberhellen Bach umsäumte, gebrochen
und euigestürzt.

Der gebeugte Mann schritt weiter bis auf die kleine An¬
höhe- Von hier sah er über den größten Teil seiner Felder.
An einigen Stellen, die nach Süden neigten, halte die kräf¬
tiger werdende Sonne den Schnee geschmolzen, und die grüne
Saat schaute neugierig aus ihrer hier und da zerrifsenen
Schneedecke heraus.

Der Blick des Herrn von Marienwalde blieb an diesen
Stellen hasten, die Ivie kleine Inseln im sonnenbeschienenen
Meere ausfahen. Wie ein Schissbrüchiger kam sich von Vol¬
mer vor,, der vergeblich nach einem Hasen späht. Allmählich
straffte sich seine Gestalt, bis er zornig erregt seine Faust
ballte.

Nach dem Herrenhaus schweifte sein Blick und — in den
Fenstern bricht sich die Sonne, und diese leuchten wie in
Flammen. Der Herr von Marienwalde zuckle wieder zu¬
sammen.

Die Ahnungen der alten Fei stehen vor seiner Seele.
Ahnungen! . . . Verkünden sie unabänderliches Schicksal

- . - . oder nicht!?"
Auch die Stadt mied von Volmer und schritt über den immer

menschenleeren Wall der ehemaligen Festung, um auf diesen
Hinwegen zu seinem Schwager zu gelangen. Was er dort
wollte, hatte der Mann sich noch nicht gekragt, und er stand
starr da, wie der Stumpf einer vom Blitze zersplitterten
Eiche, als der Major ihn plötzlich anrief.

„Hallo! alter Grübler, über welches Problem sinnst du
denn nach?"

Mühsam kletterte von Langst aus dem halb verschütteten
Festungsgraben heraus und reichte seinem Schwager die
Hand.

„Ja, ich Hab' nun meine Probleme, die ich Wohl nie lösen
werde . .-. der elende Schuft! Ich wollte gerade Lu dir . . .
Worum?" Von Volmer zog die Schultern hoch.

„So weiß ich es sicher noch viel weniger; doch du hast
Sorgen, Gisbert, Cezi-Liese ist doch nicht . . . .!"

„Nein! das Kind ist verhältnismäßig wohl, aber . . . ."
er stockte.

„So erzähl doch, was deine Leber drückt; du siehst drein,
wie ein Rekrut, der feine „ersten drei Tage" abreißen soll."
Ungeduldig brachte der Major es hervor.„Sage lieber, ivie ein Mann, der den Ruin vor Augen
sieht."

Da riß von Langst seine Augen sperrangelweit aus und
ließ sie rollen, und die Worte stieß er fauchend hervor^

„Ruin! . . - von Echt! .... nicht wahr, Gisbert! sprich
Mann! wir sind doch keine Jammerlappen, sondern Männer,
und wo ein Angriff ist, gibt es auch Verteidigiingsinittel."

von Volmer berichtete nun, wobei ihn der Major allerdings
häufig unterbrach, der in Krajtausdrücken seinem Grolle
gegen von Echt Luft machte. ^

Schließlich blieb von Langst stehen, faßte seines Schwagers
obersien Rockknopf und drehte diesen.

„Siehst du, alter Es . . . Knabe, wollte ich sagen; früher
wolltest du noch weniger die Wahrheit hören, wie ein ge¬
kröntes Haupt, und dafür mußt du sie jetzt bitter an dir er¬
fahren. Ich glaube, der Echt hätte dir hundert Stöcke Hin¬
halten können, und du wärest getreulich, wie ein Hund,
hinüber gesprungen. Doch, was nun, woher willst du in
dieser geldknappen Zeit genügend Kapital bekommen?" ,

Der Gutsherr sagte nichts; sein Auge irrte umher oder
haftete am Boden. Auch der Major schwieg eine Zeitlang,
bis er sortsuhr:

„Sollen wir nicht einmal zum Justizrat Noerhall gehen,
vielleicht gibts doch noch einen Ausweg aus der Falle. Ho^
fentlich hat der Schuft vergessen, ein Loch zu stopfen, durch
das ein Entkommen möglich ist." .

„Gott gebe es!" seufzte der Herr von Marienwalde und
schritt mit dem Major zum Justizrat.

(Fortsetzung folgt.j

Nützliches fürs Zaus.

— Ostereier. Man wäscht frische Eier rein, trocknet sie
ab, bestreicht sie mit Speck, betegt iie mit ganzen Blättern
von jungen Sauerrampser, Kerbel oder Petersilie, Zwiebel-

schalen und einigen Slückchen Braunholz, wickelt jedes Ei
in mit Wasser angefenchtctes Papier, schnürt Zwirn darum
und kocht sie in Wasser mit etwas Alaun, Ziviebelschalen
und ein wenig Braunholz hart.

— Zeichnungen auf Ostereiern anzubringcn. Schrift¬
zeichen und Zeichnungen stellt man auf Gier dar, wenn man
dieselben mittelst Scheidcwasser — mit Hilfe eines Feder¬
kiels — aus die rohen Eier schreibt, trocknen läßt und die
Gier dann gar kocht.

— Färben der Ostereier. Mit Anilinfarbstoffen lassen
sich die verschiedenartigsten Nüancen Herstellen. Plan be¬
streicht die gargekochten Eier mit Eiweiß, läßt sie abtrock-
ncn und legt sie einige Sekunden in die aus der betreffenden
Ainlinfarbe und Alkohol hcrgestellte Lösung. Je nach der
Konzentration der Lösung und der Dauer des Färbebades
erhält man eine dunklere oder hellere Farbe in schönstem

Glanze. ^
— Ostereis Eine Stange Vanille wird in der Mitte ge¬

spalten, mit 1 Tasse voll Sahne übergossen, fest zugedeckt an
einen kühlen Ort gestellt. Nach 1 Stunde schlägt man 10 Ei¬
dotter mit 125 Gr. gesiebtem Zucker schaumig, gibt einhalb
Liter gute süße ungekochte Sahne, worin die Vanille ausge-
zogen, nachdem man diese herausgcnommen, dazu, mischt dies
alles gut durcheinander, füllt die Masse in die Eisbüchse und
macht es in gewohnter W e ise fertig.
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Unsere Bilder.

— Die Balkankrisis. (Siehe Karte Seite 116.) Aus dem
Wust der fortwährend einander widersprechenden Nachrich¬
ten über Serbiens Widerstreben und Nachgeben wird man
nachgerade wicht mehr klug. Der österreichischen Regierung
geht es auch nicht anders, sie hat deshalb ihren Gesandten,
den Grasen Forgach, beauftragt, klipp und klare Antwort
auf Oesterreichs Fragen wegen der serbischen Rüstungen zu
verlangen. Auf Umwegen hat man indessen erfahren, was
Rußland und Serbien für Kompensationen für Bosnien ver¬
langen. Erstens soll die Türkei bluten und längs der bos¬
nischen Grenze des Sandschak Novibazar einen 2Ü Kilometer
breiten Landstrcifcn an Serbien bezw. Montenegro abtreten,
damit beide Lander in direkte Berührung treten können und
Serbien einen Zugang zum Meere erlangt. Zweitens soll
die Bahnlinie Nisch-Antivari sDonau-Adria-Bahn) errichtet
und österreichisches Kapital an dem Bau beteiligt werden.
Drittens soll quer durch den Sandschak eine Anzahl von
Handelsstraßen sChausseens zur Verbindung zwischen Ser¬
bien und Montenegro angelegt werden, auf welchen die zwi¬
schen den genannten beiden Ländern ausgetauschten Waren
von türkischen Zöllen verschont bleiben sollen. Das sind die
Hauptpunkte der serbischen Wünsche. Es braucht wohl kaum
gesagt zu werden, daß dieses ganze Hoffnungsgcbäude schon
wegen des ersten Punktes niemals Aussicht aus Verwirklichung
hat. Oesterreich würde unter keinen Umständen die örtliche
Verbindung Serbiens und Montenegros und noch dazu auf
Kosten der Türkei dulden. Eine solche Forderung würde die
Balkankonferenz sprengen und den casus belli bilden.

— Auferstehung Ehristi. Gemälde von P. P. Rubens.
Peter Paul Rubens, im Alter von 63 Jahren im Jahre
l610 zu Antwerpen verstorben, gilt als der bedeutendste
Meister der Römischen Schule. Zumal auf dem Gebiete reli¬
giöser Kunst leistete er das Vorzüglichste: Meisterwerke auf
diesem Gebiete sind die Kreuzesausrichtiing und die Kreuzab¬
nahme im Antwcrpcncr Dome, sowie das Altarbild in seiner
Grabkapelle in der Jakobskirche zu Antwerpen. Auf dem
Bilde „Auferstehung Ehristi", Seile 117, ist die maßlose Be¬
stürzung und die bleiche Furcht der römischen Kriegsknechte
packend zum Ausdruck gebracht.

— Ocstcrreichische Wachsamkeit auf dem Balkan. Die von
Rußland unterstützten Machenschaften Serbiens und Monte¬
negros haben dazu geführt, daß Oesterreich gegenüber den
beiden Staaten ununterbrochen aus der Wacht sein muß.
Unser Bild Seite 1l8 zeigt österreichische Offiziere des
Grenzkordons gegen Montenegro, der das zerklüftete Felsge¬
birge, das zum Lande der „schwarzen Berge" sühn, besetzt
hält.

— Milowanowitsch, der serbische Minister des Acußern,
sveral. das Bild S. l!9s gilt als ein ungemein geschickter Di¬
plomat, der es in dem Konflikt mit Oestcrreich-Ungarn lange
genug verstanden hat, der österreichischen Forderung nach
einer klaren Stellungnahme Serbiens zur Annexion Bos¬
niens immer wieder auszuweichen.

Zur Unterhaltung.

— Guter Rat. Sänger (singt): „Ein fahrender Sänger,
von niemand gekannt ..." — Stimme saus dem Publikum):
„Na, dann machen Sie noch mehr Reklame!"

— Neuer Berg. Herr: „Wir haben dies Jahr den Pilatus
bestiegen." — Kommerzienrat: „Und wir den Pontius."

— Ein liebevoller Vater. Frau: Aber Mann, schämst du
dich denn gar nicht, jeden Morgen erst um sechs Uhr nach
Hau>e zu kommen? Was sollen denn bloß die Kinder von
dir denken? — Aüann: Ach, die laß doch ruhig bis sieben
schlafen.

— Der Gezeichnete. Kassierer: Ich bitte um Erhöhung
meines Gehaltes —. Chef: Aber Ihnen scheint's doch sehr
gut zu gehen, — Sie kriegen ja sogar eine rote Weinn-ase!
— Kassierer: Eben deshalb, — ich habe jetzt ein besonderes
Kennseichen.

— Durchschaut. Rekrut: Herr Feldwebel, ich bitte um
Urlaub für beute. Meine beiden Schwestern wollen mich
besuchen. — Feldwebel: Was? Sie dienen erst sechs Wochen
und haben schon zwei Schwestern?

Rätselecke.
i

Verierbild
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Dort kommt ein Herr, er wird uns wohl den Weg zeigen

Wortspiel.

a. b.

1. Werkzeug Kleidungsstück.
2. Kirchen fest — Blnincn.
3- Verwandte — Teil des Gesichts.
4. Uebersicht — Soldat.
b- Baum >— Rückstand.
6. Bauwerk — alte Stadt.

Es sind sechs Wörter zu suchen von der unter a angegebc-
wen Bedeutung. Von jedem dieffr Wörter ist durch Umtausch
des Anfangsbuchstabens ein neues Hauptwort zu bilden von
der Bedeutung unter b. Sind die richtigen Wörter gefunden,
so bezeichnen die Anfangsbuchstaben der Wörter unter b

einen Zeitabschnitt.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Merk-Rätsel: Gründonnerstag.

Wort . Rätsel: Trommel, Fell; Trommelfell; Frommel.
Teil.

Rebus: Jnvalidenheim.

VeranuvvrlUM sur v'.e uscvatnon 'cknlori Stehle,
und Verlag de» DüsseldorferTageblatt, D. m. b. H... beide in Düssetdo^
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Er sagte cs nicht am folgndcn Tage: er sprach wenig, und
da ersann Gertrud eine List: sie brachte das matte Gebrach
ans Musik und fragte den Gast, ob er gerne Musik höre.

„Ach, er kenne fast ausschließlich Mllitärmußk." Und der
Hausherr bat oder vielmehr befahl seiner Tochter, Chopins
Tranermarsch zu spielen, das hörte man immer, wenn ein
Offizier begraben wurde.

Gertrud gehorchte und anher dem Tranermarsch spielte sic
noch andere Stücke, und nun war Marialvas an der Reihe,
um atemlos zuzuhören; solches Singen konnte man ja nicht
für Geld hören, nirgends ans der Welt.

An diesem Abende, als er nach Hanse ging, wagte er es,
kühn zu sein: er hielt ihr seine Hand hin, und ohne sich zu
zieren, legte sie ihr liebes Händchen hinein. Wie er dieses
drückte, vorsichtig, fast frauenhaft, um den Fingern, die so
zaubern konnten, nicht wehe zu tun!

Herr van Wenningen hatte keine besondere Sympathie für
Soldaten: er kannte einige Offiziere im Klub, aber noch nie
hatte einer derselben seine Schwelle überschritten, bis eines
Tages — der Winter war schon halb zu Ende — der Sohn
seines besten Freundes und Vetters, der Leutnant Bergmans,
in seine Heimatstadt, die eine kleine Garnison hatte, versetzt
wurde.

Der junge Mann hatte natürlich freien Zugang zum Hause,
wo er auch bald Marialvas kennen lernte: es war ein heiß¬
blütiger Jüngling, voller Begeisterung, der es nicht liebte,
seine wahre Gesinnung und seine Charaktereigenschaften
lange zu verbergen, und überhaupt lustig und lebensfrisch
war und gerne das Leben genoß. Seine frische, gesunde Ge¬
sichtsfarbe und sein blondes Lockenhaar wachten Hubert Berg-
mans zu einer sehr angenehmen, einnehmenden Erscheinung;
seine fröhlich-aufgeregte Art, zu plaudern, seine Schwärme¬

reien, heute für hübsche Mädchen, morgen für edle Rosse oder
einen schöpfen Hund, dann wieder kür ein interessantes Buch
oder ein lustiges Musikstück mußten ältere Leute manchmal
zum Lachen bringen, aber man konnte nicht lachen, ohne
Sympathie zu fühlen für den offenherzigen, im Grunde ge¬
nommen sehr braven Jüngling, der dem Leben so frisch und
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Frühlingsanfang auf der Alster: Eisbrecher schassen die Hamburger Alstcrboote ans dem Winterquartier.



fröhlich entgegensah. Leichtsinnig war er freilich auch ein
wenig; Schulden verfolgten ihn überall, aber sein größter
Feind war ein Glas Wein oder ein Kognak zu viel; das
machte feine Zunge los und seinen Kopf wild, dann suchte er
Streit, schimpfte wie ein Rohrspatz und schien vollständig das
Gegenteil dessen zu sein, was er in ruhigem Zustande war.

Hanptmann Marialvas fühlte sich vielleicht in dersciocn
Weife zu seinem jugendlichen Bewunderer — denn das
wurde Hubert bald — angezogen, wie er sich schon lange zu
Gertrud hingezogen fühlte. Es kam ihm so sonderbar vor,
in einer so lärmenden Art und Weise angebetet zu werden.
Hubert schwärmte in ganz anderer Weise, als die stille
Gertrud; er wußte sich unter seinen Kameraden aufmerksame
Zuhörer zu verschaffen, indem er alle die Heldentaten von
Hauptinann Marialvas erzählte; er machte sich zu 'einem
Adjutanten und war stolz darauf, daß er zu allen Stunden
des Tages sein Zimmer betreten, mit ihm spazieren gehen
und selbst mit ihm speisen konnte, wobei es Hubert in seiner
Verehrung durchaus nicht unangenehm zu sein schien, daß
sein Held und Freund, was ja übrigens auch selbstverständlich
war, beider Rechnung bezahlte.

Der schwarze Hauptmann und sein Adjutant, so wurden
sie beide genannt, aber doch jeder stihlte Ehrfurcht vor dem
Mann, der so vi I gelitten und gestritten hatte, aber sich
doch nichts daraus einbildete, der, während andere in ihrem
Verlangen nach rdcnsbändern ihr Rückgrat durch fort¬
währendes Krümmen in Gefahr bringen, zu brechen, seine
ehrlich verdienten Ehrenzeichen, ohne sich etwas darauf ein¬
zubilden, in den Schrank legte, und mancher, der über
Bergmans lachte, beneidete ihn heimlich wegen des vertrau¬
lichen Fußes, auf dem er mit dem Fremden umging.

Gertrud konnte Hubert gut leiden, sie kannte ihn von Ju¬
gend aus, und es war ihr eine Gewohnheit geworden, ihm in
ihrem sanften, freundlichen Tone Ratschläge zu erteilen,
welche er ganz demütig annahm. Sie war immer die erste,
die es wissen mußte, wenn er wieder einen neuen Gegenstand
hatte, den er mit seiner Verehrung beglücken wollte.

Mit Vergnügen sah sie, wie ihr Mündel — so nannte sic
Hubert oft scherzend — sich dem Hauptmann anschloß; diese
Bekanntschaft, meinte sie, konnte nur günstig auf den allzu
feurigen, unbesonnenen Jüngling wirken.

Doch, und das verärgerte Hubert, oft schien sie nicht im ge¬
ringsten seine Sympathie für den verehrten Helden zu
teilen.

„Aber bist du denn von Eis? Nein, Eis kann noch auf¬
tauen, aber ganz sicher von Stein, Gertrud, daß alle die
furchtbaren Erzählungen des Hanptmanns nicht den ge¬
ringsten Eindruck auf dich machen?"

Gertrud hielt den Kopf tief über ihre Handarbeit ge¬
beugt, so datz, wenn Hubert auch viel scharfsichtiger gewesen
wäre, er doch nicht das leichte Zucken um ihre Lippen oder
das schelmische Funkeln in ihren Angen hätte sehen können.

„Ich schwärme nicht für solche schauerlichen Dinge. Brr!"
antworetete sie.

„Weil du kein Gefühl hast und nicht weißt, was wirklich
groß und erhaben ist, weil du persönlichen Mut nicht zu be¬
wundern weißt, während du hier immer zwischen vier Wän¬
den sitzest und keine anderen Heldentaten verrichtest, als
mitunter eine Magd auszuschelten oder die Wäsche auf dem
Speicher auszusuchen."

„Das tue ich nie," lachte Gertrud. „Du kennst übrigens
gut die Hanshaltungsarbeiten."

„Nun, es kommt nicht darauf an; es dreht sich doch nur
uin Strümpfe stricken, Handarbeiten machen, Blumen be¬
gießen, ein wenig auf dem Klavier klimpern; aber betrachte
nur einmal einen solchen Mann! Was hat er nicht gesehen
und was nicht erfahren! Man schaudert jedesmal, wenn man
daran denkt, wie nahe er dem Tode gewesen ist. Aber ihr
einfältigen Mädchen schätzt so einen dummen Gustav von
Brauwer höher als einen Mann, wie den Hauptmann, allein
weil seine Haut etwas dunkel und 'ein Haar nicht nach der
neuesten Mode gescheitelt ist."

„Oberflächliche Frauenwelt," deklamierte Gertrud schel¬
misch lächelnd.

„Ja, so seid ihr alle, wahre Verdienste werden verkannt;
ihr Mädchen sitzt immer zu Hanse, macht höchstens einen
kleinen Spaziergang, macht Einkäufe und habt an jedem
Menschen etwas auszusetzen . . . ."

„Aber,^ bester Junge, du willst doch nicht, daß ich als
Kolonialsoldat in die indische Armee eintrete, um die Atchi-
nesen zu bekämpfen."

„Aber Wohl, daß du einen solchen Helden verehrst und nicht
verächtlich die Nase vor ihm rümpfst."

-

„Er ist groß und sv schwarz, und er spricht fast nur über '
furchtbare Dinge; ich schaudere immer und ich halte mein s
Herz fest, daß er unsere Tassen bricht." s

„Du machst mich rasend, Gertrud, wenn du so dumm ;
sprichst. Du willst nicht glauben, wie du in meiner Achtung
sinkst, du, die du sonst so verständig und klug bist, die mir
ellenlange Ermahnungen wegen meines Leichtsinnes geben
kann, und nun gibst du selbst solch' einen häßlichen Beweis
von Leichtsinn. Kannst du denn nicht in den Kern der Sache
eindringen und Hochachtung zeigen für seine Tapferkeit und
feinen ritterlichen Sinn, für fein Mitleid gegen alles, was
klein und schwach ist, seine unbestechliche Treue gegen König
und Vaterland? Sagt das denn gar nichts zu deinem
Herzen?"

„Ach, es ist viel Uebertreibung dabei," sprach Gertrud, so
leise, als wäre sic bange, ihre eigene Stimme zu hören.

„Schäme dich was! Uebertreibung! Vielleicht ist der Haupt¬
mann in deinen Angen gar ein Renommist! Natürlich, ich
kenne ja die Frauen durch und durch und ich weiß ganz
genau, wie töricht du es findest, daß er seine Ehrenzeichen in
einem Schranke verbirgt und niemals seinen Ehrensäbel er¬
wähnte, nun ja, ich würde es allerdings nicht tun . . . ."

„Das glaube ich gerne!" Dieses Wort wurde mit voller
Ueberzeugung gesprochen.

„Aber wenn jemand darüber schweigen kann, dann finde
ich das sicherlich schneidig, verstanden! Willst du es mir wohl
glauben, daß ich cs hier im Lande nicht mehr aushalte? Was
hast du hier zu tun, dumme Rekruten drillen, Märsche durch
die Heide machen, Billardspielcn, Schwätzen, schönen Mäd¬
chen aus Vergnügen, häßlichen aus Langeweile den Hof
machen, während man doch im voraus weiß, daß der Roman
halbwegs wegen der Geldfrage stecken bleiben muß, immer
Papa auf der Tasche liegen, ewig dieses kleine Gehalt . . . ."

„Welch' eine ernste Klage und die wichtigste!"
„Während man da in Indien noch fühlen kann, daß man

Soldat ist, — da ist noch was zu tun, da kann man sich doch
noch auszeichnen im Kampfe mit diesen Rackern von Atchi-
nesen . . . .'

„So hat Marialvas sie nicht genannt, er spricht immer
mit dem größten Lobe von ihrer Tapferkeit."

„Nun ja, alle, die unsere Herrschaft, unfern bildenden
Einfluß nicht anerkennen, taugen nicht, und ich lasse mich
nach Indien versetzen, was sagst du dazu?"

„Nun, daß es deine Erfolge bei den Damen nicht beein¬
trächtigen wird, wenn du mit gebräuntem Gesichte und eini¬
gen Säbelhieben auf den Wangen nach Hause kommst."

„Das sehe ich an dem Hauptinann. Wenn er ein Salon-
Held wäre, wie mit allem Respekt zu melden, dein zukünftiger
Mann, Gustav von Brauwer, dann würde er ganz tolle
Erfolge erringen, aber er macht keine süßen Komplimente,
dazu ist er viel zu ernst; und weil er nicht schmeicheln kann,
deshalb findet er keine Gnade vor den Damen, also marsch,
abmarschiert!"

Hubert verließ das Zimmer, und seine Cousine konnte
nicht umhin, seinen reichen Schatz an Menschenkenntnis ge¬
bührend zu bewundern.

6 .
Gegenüber dem Hauptmann verlcugnete Bergmans seine

wenige Begeisterung für Gertrud ebensowenig. Er konnte
nicht heucheln, was er in diesem Augenblick fühlte, stieg ihm
nach der Kehle. Als er tk> Jahre alt war, hatte er eine sehr
idyllische Schwärmerei gehabt und war toll verliebt gewor¬
den auf seine Cousine, die er in allerlei Hirtengedichten be¬
sang und verherrlichte. Gertrud hatte ihn unaufhörlich mit
seiner Uebertreibung geneckt, und so war er allmählich wie¬
der vernünftig geworden. Jetzt erinnerte sich Hubert dieser
verrückten Launen überhaupt nicht mehr, er hatte deren nach
dieser Zeit so viele gehabt.

Seine Stimmung war nun eine höchst kriegerische; höch¬
stens noch einer Amazone hätte er den Hof gemacht; aber
vorläufig war ihm die begeisterte Schwärmerei für den
Hanptmann mehr als genug.

Wenn dieser sehr vorsichtig und chgernd das Gespräch ans
Gertrud brachte, dann antwortete er mit einer köstlichen Ge¬
ringschätzung gegen dieses Kind, dieses Mädchen, das so ein¬
fältig wäre, eine echte holländische Haushälterin, nicht mehr
und nichts weniger, und er ließ den Hauptmann von fchwar-
zen Prinzessinnen auf Makassar oder Borneo erzählen. Diese
zu sehen, zu lieben und zu entführen, das war erst der Mühe
wert. Der Hanptmann konnte deshalb wenig mit ihm über
Gertrud sprechen, aber mit ihr sprach Hubert desto mehr
über seinen „Heldenmut".
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„Es wird sic wohl langweilen," dachte er, „aber das ist
mir gleichgültig," und der Oberflächliche merkte nicht, wie
er es gerade so ausgezeichnet verstand, immer wieder das
Gespräch aus den Haupimann zu oringen, wie sie niemals
müde wurde, ihn anzuhören, obschon sie stets die größte
Gleichgültigkeit vor ihm an den Tag legte, und immer Hu¬
berts Begeisterung anfeuerte, indem sie Oel auf sein kochen¬
des Feuer warf.

Der Frühling kam und die Whistpartien begannen immer
später und später; der Hauptmann war für ein paa- Tage
verreist, er schien nun wieder ganz gesund zu sein; sein
Gang war kriegerisch und elastisch wie früher geworden.
Schon sprach er davon, so erzählte wenigstens Hubert beim
Essen, im Herbst wieder nach Ostindien zurückzukehren. Hu¬
bert wollte dann seine Eltern um ihre Zustimmung bitten,
um mit ihm nach Indien gehen zu dürfen. Weiter kam er
nicht, denn Gertruds geschickte Finger ließen plötzlich die
Saucenschüssel los, und man begreift leicht, welch' eine gewal¬
tige Störung solch ein wichtiger Vorfall in einer deftigen
Haushaltung, bei einem stillen Mittagessen hervorbringt.

Den ganzen Abend war Gertrud zerstreut, und Hubert
neckte sie mit ihrer Ungeschicklichkeit, die sie so tief zu be¬
trauern schien; voll boshafter Neugierde fragte er sie nach
dem Zustande ihres Kleides, des Teppichs und des Tisch¬
tuches.

Sie antwortete lachend und zerstreut und als sie am fol¬
genden Morgen an den Frühstückstisch kam, fiel es ihrem
Vater auf, daß sic bleich aussah und blaue Ringe um die
Augen hatte, als ob sie nicht geschlafen hätte.

„Es war plump von dir, diese Saucenschüssel fallen zu
lassen, aber nimm es dir nur nicht so zu Herzen; wir müssen
dieses Jahr doch einen neuen Teppich haben." So tröstete
er sie.

Gertrud blieb aber immer matt und gleichgültig, aber
gegen die Mittagszeit, als sie zufällig zum Fenster hinaus¬
schaute, kam Hubert vorbei, tickte wie gewöhnlich auf die
Fensterscheibe und rief ihr zu:

„Der .Hauptmann kommt; ich habe ein Telegramm von
ihm erhalten und gehe ihn am Bahnhöfe abholcn."

Ihr Voter, der den Lärm hörte, »ragte, was eigentlich los
wäre; Gertrud wandte sich um, und es lag mehr Glut in
ihrem Auge, mehr Farbe auf ihrer Wange, als sie ihm die
Worte ihres Vetters mittcilte.

„Nun, Marialvas wird heute abend nicht mehr ankom-
men; er würde es schlecht treffen, denn ich muß zu Spar-
kenhcim, der heute Geburtstag hat und uns auf seinem Zim¬
mer erwartet."

Als ihr Vater das Haus verlassen hatte, setzte sich Gertrud
an das Klavier und phantasierte: es war noch hell, das Hin¬
tere Fenster gab auf den Garten Aussicht, tvo die Frühlings-
sonne das Gras, die Krokus und die Hyazinthen mit ihren
schrägen letzten Strahlen rötlich färbte. Gertrud hatte es
nicht geöffnet, weil sic nicht gerne bei offenem Fenster spielte.

Plötzlich hielt sic ein, sie hörte draußen ein Geräusch und
sah durch den Vorhang, daß der Hauptmann in dem Neben¬
zimmer, still und aufmerksam zuhörend, an dem Schornstein¬
mantel lehnte.

„Ach, was haben Sie mich erschreckt," sagte sie, plötzlich
aufstehend und heftig errötend.

„O, ich möchte Sie nicht stören," sagte er leise.
„Papa ist nicht zu Hause," sprach sie verwirrt, „ich wußte

nicht, ich dachte nicht, daß Sie so bald zurückkehrcn würden."
Er antwortete nichts, stellte sich ans Fenster und schaute

hinaus: er bat sie nicht, im Klavierspiclen fortzufahrcn, und
sie war so über ihre eigene Haltung verlegen, daß sic nichts
Besseres zu tun wußte, als sich an das Klavier zu lehnen und
hinter ihrem Rücken ein paar Tasten anzuschlagcn.

Eine Peinliche Stille herrschte zwischen beiden.
„Aber nehmen Sie doch bitte Platz!" sagte Gertrud, die

Plötzlich -- sie begriff nicht, warum — eine tiefe Wehmut in
ihrer Seele fühlte, welche nicht im mindesten mit seinen
einfachen Worten in Verbindung stand.

„O, ich will Sic nicht aufhaltcn!"
Vielleicht dachte er Wohl, das; es viel leichter und beque¬

mer wäre, allein vor einem feindlichen Walle zu stehen, als
neben einem lieben, holländischen Mädchen, mit dem man
kein Gespräch anzuknüpfen weiß.

Doch entfcrte er sich nicht, noch machte er Anstalten dazu;
er fragte nur: „Bleibt Ihr Vater den ganzen Abend weg?"

„Ja, das kommt bei ihm höchstens drei- oder viermal vor."
Wieder Stille.
„Es ist nicht zum Aushalten," dachte Gertrud, „närrisches

Mädchen, das ich bin, ich würde laut aufweinen, wenn ich

mich nicht bezwänge," und laut sagte sie mehr oder weniger
zögernd:

„Ich bin Ihnen noch viel Dank »chuldig für die schöne Art
und Weise, in der Sie uns die Winrcrabende verkürzt haben
mit Ihren interessanten Erzählungen."

„Aber wie können die eine Dame fesseln?" fragte er, ohne
sic anzusehen.

„O, kein Buch hat mich je mehr gefesselt," erklärte sie jetzt
mit mehr Feuer; „ich hätte sogar fast den Wunsch gehegt,
keine Frau zu sein, um solche Tinge erleben zu können, und
ich kann mir gut vorstellen, daß Hubert es hier nicht mehr
aushält und Ihnen nach Indien folgen will."

„Ich hätte niemals gedacht," erwiderte er. „daß Sic solche
Abenteuer erleben möchten."

„Und ich auch nicht, ehe ich Sie hörte. Ich wünschte, sie
nicht gehört zu haben und doch ..."

„So eingebildet bin ich nicht, daß ich diesen Ihren Wunsch
meiner mangelhaften Erzählungsweise zuschreibe. Es ist
allein ihr Inhalt, der Sie weinen gemacht hat."

„Meinen Sie?" fragte sie mit niedergeschlagenen Augen
und fast unhörbar, „meinen Sie das wirklich?"

„Das Gegenteil würde ich zu vermessen nennen."
„Nun denn," sprach sie, „erzählen Sie denn einem anderen

alles und lehren Sie ihn, die Dinge so schildern, wie Sic
es taten, und er wird, wenn er diese verlangt, meiner . . .
Bewunderung sicher sein."

„Ihrer Bewunderung .... und nichts mehr?"
Da flog das Fenster, das schlecht geschlossen schien, plötzlich

durch einen unvermuteten Windstoß aus, und die milde,
herrliche Frühlingsluft strömte ins Zimmer; oder richtiger,
es war der Frühling selbst mit seinen vom Südwinde getra¬
genen Vlumendüften, seinen roscnfarbencn Sonnenstrahlen,
seinem lieblichen Bogelgesang.

Sic sah mit einem unbeschreiblichen Blick zu ihm auf.
„Sie haben so viele Gefahren bestanden," sprach sie.
„Und Sie haben darum geweint?, o, ich bin Ihnen jo

dankbar!"
Und ihr feines weißes Händchen lag in seiner braunen

Hand, und ihr blondes Köpfchen ruhte an seiner mächtigen,
breiten Brust, noch ehe sie cs selbst wußten.

„Gehen Sie nun!" sagte sie fast unmittelbar danach.
„Gehen Sie nun!"

„Ich lasse dich nicht mehr los," flüsterte er,, sich zu ihr
nicderbeugend und sie mit seinem starken Arm behutsam um¬
fassend, wie einen zerbrechlichen, reinen Schatz, den er durch
jede rauhe Berührung zu brechen oder zu besudeln fürchtete.
„Und nun bist du die »»einige!"

„Für Zeit und Ewigkeit," antwortete sie, "du hast mich
gewonnen durch deinen Mut, durch seine Leiden; alles werde
ich mit dir teilen, aber laß mich nun allein; ich muß Nach¬
denken, denn cs gibt noch so viel, das unserer Vereinigung
im Wege steht."

„Dein Vater, der mich als Freund lieb batte, wird er
mich nicht als Schwiegersohn wollen?"

Zwei Tränen rollten über ihre Wangen.
„Wir müssen schweigen . . . vorläufig; dann kannst du

täglich zurückkommen, wir werden einander sehen und spre¬
chen wie früher, und doch so ganz anders."

Die Ebnungen
von IVlarienwalole.

Von Theo Lieferst.
lFvrtjetzung.j (Nachdruck verboten.>

Zwölftes Kapitel.
Die Zeit war schon gekommen, da Winter und Frühling

um die Herrschaft kämpfen, und die Sachlage auf Marien¬
walde hatte sich noch nicht wesentlich verändert.

Der Besitzer wurde immer stiller und einsamer; der Zorn
gegen von Echt, den Urheber seiner Sorgen und Kümmer¬
nisse, schien verraucht zu sein. Stundenlang konnte von
Volmer vor sich hindämmern und grübeln. Dann starrte
er aus einen Punkt der Wand, als wollte er diese durchboh¬
ren, und ein unheimliches Feuer flackerte sekundenlanq in
den eingesunkenen Augen auf, um jäh zu erlöschen. Manch¬
mal kicherte der Brütende in sich hinein-

Das war gewöhnlich das Ende seines trübseligen Hindain-
merns. Danach ging von Volmer fast stets hinaus und sah
nach den Arbeiten, die jetzt, da der Frühling nahte, ihren
Anfang nahmen. Viel kümmerte sich der .Herr allerdings
nicht um die Wirtschaft.
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Leutnant Shacklcton.

„Ich weitz net", sagte Neres häufig, „der Här hat kene
rechte Appcntit mehr am Schaffen, et is ihm rein alles
egal, er tut, als säh er nix mehr!" Der Alke schob die
Pfeife in die andere Mundecke und stieß eine Wolke blauen
Rauch in die reine, herbe Frühlingslufi, daß die dralle
Trine meinte, so was brächte der große Ofen an Rauch
nicht heraus, wenn der Wind roersch*j stände und der Ofen
weder angehen noch brennen wolle.

So hatte denn Neres wieder einmal das Regiment, und er
lebte wie neu auf, so rasch konnte er mit seinem steifen
„Barrenmeter" Herumstiefeln: Er war in seinem Element.

Auch heute „döst" — so sagte der Major — von Polmer
wieder, und seine Gattin sicht ihn an mit müdem Blick.
Ihr Gatte gefällt ihr auch nicht mehr recht, und immer
schwerer wird ihr das Herz von bangen Ahnungen. Sie
hätte lieber gesehen, wenn der .Herr getobt und gewettert
hätte, wie das seine Art war, wenn der Karren einmal schief
ließ Das Wesen, das Gisbert jetzt zeigte, machte ibr Angst.
„Man ioll den Teufel nicht auf dem Herzen bersten lassen!"
hatte ihr Bruder noch vor einigen Tagen gejagt. Und das
schien ihr Mann zu tun-

„Gisbert, nun sitzt du schon eine Stunde da und siebst den
Brief an, den der Justizrat sandte, und er ist noch immer
ungelesen." Der Brütende sah kaum auf.

„Immer nur Vertröstungen," kam es dumpf heraus, „'lau¬
ter juristische Flunkereien, die mir keinen Pfennig Geld
bringen, dem Blutegel den Mund zu stopfen, den ich mir an
mein liebes Marienwalde setzte."

„Laß doch die Hoffnung nicht ganz fahren, lieber Mann,
reiße doch endlich das Schlingkrant der Mutlosigkeit einmal
aus dem Herzen: es werden auch die böien Zeiten vorüber¬
gehen und bessere kommen. Du machst es dir zu schwer."

„Bessere Zeiten! . . . Jawohl! ... die kommen, wenn
mir das Erbe meiner Väter nicht mehr gehört!"

„Denke doch nicht immer an das Schlimmste: wenn das Un¬
glück schnell gekommen, unerwartet schnell, warum soll denn
nicht das Glück mal über Nacht kommen." Frau von Volmer
glaubte wohl selbst kaum, was sie sagte, sie wollte ihren Gal¬
ten nicht ganz der Verzweiflung anheim'allen lassen.

Dieser erwiderte mit trostloser Rübe: „Unglück reitet
schnell, mit Eile heran und geht weg, lanamm, mit Schnecken¬
schritten, um dem noch langsameren Glück den Weg frei zu
machen. ^-Und dann ist es zu spät, wenn Marienwalde
zu Sovhienboll oder — einem Juden gehört." Von Volmer
studierte wieder die Tapetenmuster.

„Soll ich den Brief lesen? vielleicht bringt er doch etwas
Gutes, ael^en muß er doch werden."

„Tu es, Cbrista, ich glaube an nichts Gutes mehr."
Langsam, Mse eine, die auch nicht recht an ante Nachrich¬

ten glaubt, ö'fnet Iran von Volmer den Umschlag und be-
aann zu lesen. Plötzlich warf sie den Boaen hin. umickisong
den einsamen Gatten und dieser fühlte, daß etwas Nasses
an' keine Hand tropfte.

Da erwachte dieser mit einem Male; denn nur Tränen

*j nach der Roer hin.
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seiner Frau oder auch seines Kindes konnten ihn für kurze !
Zeit ausrütteln. l

„Christa! Christa!"
Er drängte seine Frau von sich, um deren Gesicht zu sehen.
„Siehst du endlich eine Nachricht, die Hoffnung macht?"
„Wirklich!" f
Von Volmer sprang auf. Er hätte eine neue Täuschung

nicht mehr ertragen. Hastig überflog er die Blätter, und !
'ein Gesicht färbte sich lebhafter: Es blieb ihm nun schließlich
doch sein Eigentum, wenn auch nicht ungeschmälert.

„Was doch die Juristen nicht alles finden!" war sein erstes
Wort.

„Und wir verdanken die Möglichkeit, dem Verluste des Gu¬
tes zu entrinnen nur der ahnenden Sorge meines sterbenden
Vaters. Wie gut ist es, daß er dich damals bat, den Wald
aus unser Kind und mich zu übertragen."

Während von Volmer auf- und obging, und den Brief
wieder und wieder las, schickte seine Gattin ein stilles Gebet
zum Himmel und die Tränen, die ihr über die schmal ge¬
wordenen Wangen perlten, galten dem Andenken ihres guten !
Vaters.

Mit der Nachricht, die Roerhall ^esaudt hatte, batte es
diele Bewandtnis: Von Echt hatte wirklich ein Loch in dem
Sacke gelassen. Zwar hatte er alle Schuldverschreibungen von
'Volmers heimlich ackaujt, die er nicht selbst besaß. Ter alte i
Eichseld hatte sie besessen, er starb leider plötzlich, und von
seinem würdigen Erben, einem Mitgliede des Klubs, hatte
Eckit die Papiere erworben.

Aber die Hnpothckcn lasteten nur auf dem gesamten per¬
sönlichen Eigentum des Herrn von Volmer. Der Fichten-
Wald gehörte mithin nicht in die Masse, weil er aus Gattin
und Kind verschrieben war. Nur eine geringe Summe
vom Vater her stand auf dem Walde. Von Volmer hatte
alles nur für leere Form gehalten und behandelt; denn es
war ja nur geschehen, um den Wunsch eines Sterbenden
zu erfüllen.

Frau von Volmer hatte andere Gedanken. Sage nur
keiner, daß nicht Menschen, besonders die, welche dem Grabe
nahe sind, keine Ahnungen haben können. Noch brechenden
Anaes sorgen sie für das Wohlergehen der Ihrigen. Wenn
auch unbewußt, sind sie ein Werkzeug Gottes, um dessen Fü¬
gungen zu verwirklichen.

Durch die Umstände hatte der Gutsherr mehr Bewegungs¬
freiheit bekommen. Der Justizrat legte ihm nahe, den Vald-
bcstand zum vollständigen Abholzcn zu verkaufen, reif war er
ja dazu. Das trug sicher ein Drittel dgr gesamten Schuld¬
summe ein; denn die Direktion der nahen Kohlenbergwerke
suchte gute, kräftige Fichtenstämme als Grubenholz für neue
Schächte und Stollen.

Den Nest der Summe dachte Noerhall dann zu bekommen
als Anleihe auf das ganze Besitztum, den Wal'abodcn einge¬
rechnet.

Um Zeit zu gewinnen und gleichzeitig ans von Echt einen
Druck anszuüben, wollte der Justizrat den Tauschvcrtrag niii
dem Ringofen gegen das Gelände rechts von den Wiesen an-
sechlen, weil der Akt den Satz enih.eli: „Unter Anrechnung
des durch projektierten Bahnbau bedingten höheren Wertes."

UcbersichtSkarte über die Südpolarcxpedition des englischen
Leutnants Shacklcton.

^
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Daß diese Bahn daZ Gelände niemals berühren konnte,
mußte von Echt geivußl haben. Von Volmer hatte es damals
nicht beachtet, weil er einen Mann mit redlichen Absichten
vor sich zu haben glaubte.

Und nur, weil er einsah, daß sein Gutsnachbar hinter¬
listig und falsch gehandelt hatte und noch handelte, entschloß
er sich, dem Justizrat in seinem Sinne Vollmacht und Auf¬
trag zu geben, wenn es auch seinem übertriebenen Ncchtlich-
keitsgefühl widerstrebte und er im Herzen alles als juristische
Drehereien bezeichnete.

Es litt nun den Gutsherrn nicht mehr lange drinnen, er
mußte hinaus auf seine Felder und in seinen Wald.

Ja! lein Wald, sein Wald war es wieder. Als ob ihm
alltzs neu geschenkt worden wäre, so kam es ihm vor; denn
seine Gedanken hatten bis jetzt nur der Möglichkeit gegolten,
sein Besitztum zu verlieren. An eine andere Lösung hatte
er in seiner Kurzsichtigkeit nie gedacht. Und nun freute es
ihn doppelt.

Kaum hatte seine Frau ihm in den Mantel geholfen, so
hatte er schon die Türklinke in die Hände. Er gab seiner
Frau einen Kuß, was er früher immer getan, seit Wochen
aber vergessen hatte.

Frau von Volmer begab sich dann zu Eezi-Licse, bei wel¬
cher die Enkel des Majors waren. Gestern hatte von Langst
sie für einige Wochen gebracht, weil er sagte: „Die Eezi-Licse
vcriaucrt und verkümmert, wenn ich ihr nicht ein bißchen
frisches und junges Leben verschaffe; denn das gehört zum
Gesunden."

Tie Schneeglöckchen, welche die Kinder mitbrachten, setzte
Eezi-Licse gleich vor Hans Karls Bild. Kurt, der ihr zusäh,
hatte gefragt: „Warum setzt du denn die Schneeglöckchen
dahin?"

Da stieß ihn Tbea mit dem Ellenbogen an: „Dummer
Kerl, das wird ja Tantchens Mann, wenn er von Amerika
kommt."

Cezi-Liese hatte dann das Mädchen herzlich geküßt, um
ihre Rührung und Bewegung zu verbergen-

Auf der Treppe stürmten Frau von Volmer die beiden
! Wildtänge entgegen wie die Sausewinde.

„Großtante! wir gehen zum alten Neres," sagte Thea,
„Veilchen holen für Tantchen, der hat ja schon welche im

: Kasten am Fenster." „Und ich hol mir einen Nagel iür
: mein Pferd, dem hält der Schwanz nicht mehr," sprudelte

Kurt hervor. Die Frau lächelte in sich.
Bis die beiden wieder oben waren, hatte sie Zeit, die Wen¬

dung der Dinge ihrem Kinde milzuteilen.
Unterdessen atmete von Volmer die reine, herbe Frühlings¬

luft ein. Wie ihm der Blick auf die grünen Saatfelder
Wohltat. Nur hier und da hing noch an einem samcnlosen

! Abhange ein Fetzen des weißen Mantels, den der Winter
s auf seiner eiligen Flucht in die Berge der Schnceeifel hängen

Erzherzog Franz Ferdinand,der österreichisch-ungarische Thronfolger.

ließ, als Prinz Lenz ihn endlich .rach langem Ringen be¬
siegte.

Das Regiment des Winters hatte in diesem Jahre auch
lange genug gedauert, und der altersgraue, lange Bart flat¬
terte noch vor zwei Tagen, als der fliehende Winter sich
nach seinem Verfolger drohend unrrh, in Gestalt lustiger
Schneeflocken über die Felder. Aber heute morgen hatte sein
letzter Hauch als Nebel im Tale gelagert.

Jetzt schien die Frühlingssonne schon warm. Lerchen tril¬
lerten, und geschwätzige Staare flogen weg, als von Volmer
dem Ackerfelde zuschritt, welches der Meisterknecht gerade
umpflügte.

Fast liebevoll sah der Gutsherr auf die blanke Pflugschar,
welche das dunkle Erdreich auflockerte; er begrub einen Teil
seiner Sorgen unter den leicht umfchlagenden Erdschollen,
uckd mit wahrem Behagen soa er den frischen Geruch der
Ackerkrume ein, der dem umgepflügten Boden reichlich ent¬
strömte-

Es war sein Boden und blieb es hoffentlich nun auch!
Und als der Herr von Marienwalde weiter schritt am

Fichtenwalde vorbei, da rauschten ihm die dunklegrünen
Kronen Hoffnung zu. Das Piepen zweier lustiger Hasel-
Mäuschen klang seinem Ohre angenehm und heimisch, weil
die Tierchen sich — in seinem Walde vergnügten- Von Vol¬
mer besah sich die blanken Stämme in ihrem fahlen, rotbrau¬
nen Nindenlleide.

Sein Herz wurde doch wehmütig wie das Napoleons, der
seine Garde musterte, die ihm
zwar helfen sollte, aber — geop¬
fert wurde.

Zu denselben Stämmen und zu
denselben dunksen Kronen sah die
Eve hin, welche am Fenster des
ForWhauses stand und den Atem¬
zügen des heimlich Geliebten
lauschte. Sie war nicht traurig
und auch nicht fröhlich, aber in
der letzten Zeit mit ihrem Herzen
u»d sich selbst nicht ganz einig.

von Dirking hatte alles aut
überstanden; die Kugel war glück¬
lich entfernt worden; es hranch-
ten nur noch größere Kräfte zu
kommen, der Leutnant ging und
sie — blieb allein!

Was auch anders!
Törichtes Müdchenhcrz mit den

fliegenden Gedanken und Plänen-
— Ein adeliger Leutnant vom
alten Stimme und sie — die En¬
kelin der Hexe Fei!

Etwas, was Eve nicht ganz be¬
griff, naate in ihr, und sie selbst

i an der Unterlippe, bis ihr die
Tränen in die Augen stiegen.

„Fräulein Eve!"
Fast erschrocken wandte diese

sich um und vergaß die Tränen
wegzuwischen, die ihr auf die

4 ^

Die Sitzung der Skupschtina, der serbische» Volksvertretung, in der die Mittel
für die Kriegsbereitschaft bewilligt wurden.
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Wangen gerollt waren. Da sahen sie die blauen Augen des
Leutnants an mit demselben Blicke, der ihr schon öfters lief
ins Herz gegangen war.

„Fräulein Eve! setzen Sie sich ein wenig zu mir!"
Das Mädchen tat es, und sie fühlte, wie ihr das Herz

bis zum Halse schlug. Nun würde es kommen: Er spricht
seinen Dank aus, und — nein! sie durfte, sie wollte nichts
denken, sonst konnten wieder Tränen kommen.

Und er sollte doch nichts merken.
Törichtes Herz mit seinem Hoffen und Meiden! Meiden

und Hoffen!
„Haben Sie schon einmal eine Heide gesehen?" Von Dir-

king fragte so leise und sanft, als sei er nicht der Gepflegte,
sondern das Mädchen.

„Eine Heide? Nein! aber auf dem Gagenbcrge wächst
, Heidekraut."

„Darf ich Ihnen denn von der weiten, weiten Heide er¬
zählen?"

„Aber sie dürfen sich ja noch nicht anstrengen."
„Das ist keine Anstrengung, ich schließe die Augen und

träume ein wenig, ganz leise."
Da nickte Eoe nur.
„Aber Sie müssen mir Ihre Hand geben, dann träumt

es sich besser."
Eve gehorchte wie ein Kind und fühlte, daß trotz aller

Beherrschung ihre Hand in der des jungen Mannes er¬
zitterte, und doch durchrieselte es sie mit tausend Wonnen.

Von Tirking ließ seine Lider sinken und begann.
Und es klang Eve wie ein Lied der Liebe, er sagte es ja

zu ihr; ihr erzählte er die tausend kleinen Wunder der
Heide, die seine Heimat war. Es war der Lauschenden, als
ob der würzige Duit der Heide sie leise umwehte, und sie
sah ihn als Knaben in dem blühenden Kraute liegen, und
sie lag neben ihm als sein Schwesterchen. Als sein
Schwesterchen?!

Nein! als sein — Heideprinzeßchen!
Und um sie war ihr Hofstaat. Da zirpten die Heide¬

grillen ihr einfaches Lied; mehrfarbig schillernde Eidechllm
schlüpften geräuschlos durch das vielfach verschlungene Ge¬
webe des Wurzelteppichs. .Hoch über ihnen eilten die dunk¬
len Wolkenwagcn mit den weißen Vorspannrosscn, während
farbenprächtige Käser und kleine Bläulinge die bedienenden
Elfen ihres Phantasiereiches wurden.

Eve träumte sich ganz glücklich und hatte nicht gemerkt,
daß von Tirking längst nicht mehr erzählte; es echote ja
in ihr weiter, und ihre Augen füllten sich langsam mit
Tränen von Sehnsucht nach solchem stillen Heideglück-
mit ihm.

von Dirking schaute sie schon eine Weile an, und als sie
endlich aufsah, mit den tränenvcrschleierten dunklen Augen
seinen begegnete, zog er das Mädchen an sich.

Und Eoe folgte wortlos, vernahm seine weiche, flüsternde
Stimme:

„So sieht die Heide aus, wie dein Auge so tief; nur müs¬
sen die Nebel weg, die den dunklen Glanz verschleiern, darf
ich ihn wegküssen?" Und er küßte ihr die Tränen von den
dunklen Augen.

Eoe ließ es geschehen und erwiderte heiß und innig den
Kuß, den er ihr auf die Lippen drückte. Dann sahen sie sich
glücklich an.

„Meine liebe, herzige Braut, nun bist du mein, mein!"
Erst als von Dirking sie so nannte, war Eve sich ganz be¬

wußt, was geschehen war und wurde ernst und still.
Plötzlich fing sie an, herzzcrbrcchend zu schluchzen, und es

tropfte durch die Finger — sie hatte die Hände vor das Ge¬
sicht geschlagen — so gewaltig lösten sich ihre Tränen.

von Dirking wartete, bis sie ruhiger wurde und die Hände
trostlos sinken ließ; denn er durfte sich ja noch nicht stark
bewegen, weil die Wunde kaum vernarbt war. Wie gerne
hätte er das inniggeliebte Wesen an sich gerissen und um¬
schlossen, um es nie, nie wieder von sich gehen zu lassen.

„Was ist dir denn, geliebtes Mädchen, ich habe dich ja so
lieb!" Bittend fragte von Dirking es und suchte Eves
Hand zu fassen.

„Es kann ja nicht sein!" Wie ein Hauch kam es hervor,
um den Mund zuckte es wieder, und die Augen hatten den
traurigen Ausdruck.

„Was kann denn nicht sein, Eve?"
„Daß wir uns angehören!"
„Warum denn nicht, mein Herz, hast du mich denn nicht

lieb?" Eigentümlich weich, zitternd klang des Mannes

Geh. Hofrat Dr. Nudolf v. Gottschall st.der bekannte Dichter und Krittler.

Stimme. „Es hat mich ja gesund und glücklich gemacht das
Bewußtsein, daß es Liebe war, die mich pflegte. Sage mir,
daß du mich liebst, sage es!" flehte er, „und ich bin —
glücklich."

Erwartungsvoll und bange hing sein Blick an ihrem
Munde, als wollte er dadurch den Worten eine glückliche Ge¬
staltung geben.

Da schaute Eve den Bittenden an, und durch den Schleier
der Tränen drangen Strahlen der heißesten Liebe, wie sie
nur ein reines, unverdorbenes Herz hat und geben kann,
lind fest klang Eves Stimme:

„Ja! ich liebe dich vom ersten Augenblicke an, da ich dich
sah, aber ich darf es ja nicht; denn ich bin ein armes Kind
des Volkes."

„lind du, ein hochgeborener Edler alten Stammes, willst
du sagen," unterbrach er sie, „was hindert das denn unsere
Liebe?!"

„Man wird mich in deiner Familie nicht haben wollen."
„Ich habe ja keinen, der dich nicht dulden wollte." Es

spielte ein kleiner Schalk um von Dirkings Mund, als er
dies sagte.

Da wurden Eves Augen ganz groß, es schoß heiß in ihr
Herz und strömte warm in ihre Wangen.

„Und du willst mich haben?"
„Ja, muß ich dir das noch einmal sagen, ungläubiges

Mädchen."
Es nab für kurze Zeit nur zwei Lippenpaare zum Küsten

und Augen, die einander ansahen in Liebesglück.
Freilich mußten die Liebenden noch warten, bis sie sich in

den Armen liegen konnten; denn noch durfte von Dirking
sich nicht aufrichten.

Aber mit welcher Sorgfalt schob Eve die Hand unter das
Haupt des geliebten Mannes, das sie zärtlich ein wenig zu
sich anfrichtete. dann rückte sie ihm das Killen zurecht, küßte
ihn noch einmal und bat: „Nun schließe die Augen und ruhe!"
Damit legte sie ihre Hand weich über seine Äugen-

„Wenn meine Braut befiehlt, muß ich wohl gehorchen!"
Von Dirking sagte es scherzend und nbloß die Augen. Tat-
säckilich spürte er keine Spur von Müdigkeit, und wenn er
gehorchte, tat er es nur, weil er so besser und tiefer sein
Glück empfinden und davon — träumen konnte.

Da trat Frau von Bracht ein und wollte wieder geben,
als sie das Paar sah, aber schon war Eve bei ihr und hing
ihr am Halse.

„Mutter Bracht!" Jauchzend, glückverhalten war der Ton
der Stimme.

Doch schnell löste sie die Arme vom Halse der erstaunten
Frau, trat einen Schritt zurück und stammelte verlegen die
Worte hervor:

„Verzeihen Sie mir, Frau von Bracht, . . . ich . . . ver¬
gaß mich, aber .... ich bin so . . . glücklich und habe keinen,
dem ich mein Glück mitieilen kann ... Er liebt mich ja,
ich . . . bin seine Braut . . - und keiner ist, der mich - . .
segnet."

Dieses ging der guten Frau tief in die Seele; sie verstand
die unausgesprochene Bitte, und warm wallte es in ihrem
Herzen auf.

Schweigend führte sie die Enkelin ihrer bis zum Tode
treuen Fei zu dem Lager von Dirkings und sprach: „So
seid denn glücklich!"
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Und indem sie die Hand auf den Scheitel legte, fuhr sie
fort: „Dich segne Gott, Eve, sei treu, wie deine Großmutter
und das Glück soll dir nicht .fehlen." Dann küßte sie das
Enkelkind ihrer einstigen Dienerin ans die Stirne.

In den Augen des Leutnants schimmerte es feucht; sein
Glück und die rührende Szene stimmten ihn jo; aber er dachte
auch an eine, deren Segen ihm jetzt fehlte.

Frau von Bracht ging hinaus und ließ die Liebenden
allein. Nach einigen Minuten kam sie jedoch wieder, stellte
einen prächtigen Blumenkorb auf das Tischchen und legte
— einen Brief dabei.

„Wußten Sie denn, Frau von Bracht, daß wir uns ge¬
rade heut verloben wollten?"

„Das gerade nicht, das Geschenk ist auch nicht von mir,
ein Bursche brachte den Korb soeben. Hier ist die Widmung."

„Uuserm lieben von Dirking! Gewidmet von seinen Regi¬
mentskameraden zum Nastnenstage." So las der junge
Offizier.

„Das ist ein Werk des guten Lander; ich hätte es eigent¬
lich an dem getrockneten Heidekraut merken können, das
zwischen den frischen Blüten steht; denn er kennt meine Vor¬
liebe dafür, weil er auch ein Kind der Heide ist ... . Ist
denn schon wirklich der 27- März?"

Dann wandte er sein fröhliches Gesicht seiner Eve zu
und fuhr in neckendem Tone fort:

„Und meine Braut vergißt meinen Namenstag!"
„O nein, mein Liebster, ich habe mich selbst dir ja heute

gegeben, ist das noch nicht genug?"
Sein Blick sagte ihr, daß es genug sein-
„Und ich allein stehe nur mit leeren Händen da," sagte

Frau von Bracht. Doch schnell ergriff sie den Brief und
reichte ihn dem Namenstagskindc und Bräutigam-

„Möge das mein Glückwunsch sein!"
Dabei huichte etwas über ihr Gesicht, und mit verständnis¬

innigem Blick nickte sie dem Leutnant zu.
Der erbrach mit zitternder Hand den Brief und glücklicher

konnte kein Mensch anssehen, wie er, als er denselben Eve
reichte.

Die las: „Mein lieber, einziger Sohn!" Dann er¬
bleichte sie.

„Lies weiter, mein Lieb!" sagte von Dirking, als sie das
Blatt wollte sinken lassen. Eve geborchte und las weiter.

„Ich danke Gott, der dir das Leben erhielt und segne zu¬
gleich das Mädchen, dem ich nächst Gott meinen Sohn ver¬
danke. Mit Freuden sage ich: Bring sie mir als Tochter,
wenn du ihr Herz besitzest. Ich hin ia selbst einmal ein ar¬
mes Mädchen gewesen. Und der Name macht nicht adelig,
wndern die Gestnnung, das Herz.

Deine alte Mutter sehnt sich darnach, die Hand segnend
auf eure Häupter zu legen, und dann hoffe ich bald nicht
mehr einsam zu sein, sondern mit dem Sohne ein Töchter-
chen zu haben."

Weiter las Eve nicht.
„Tu hast noch eine Mutter!" jauchzte sie auf. „Wie will

ich die lieb haben, und wie werden wir glücklich werden. Aber
warum hast du mir das nicht eher gesagt, du Böser!"

„Weil du Furcht hattest vor meiner Familie, die ist hof¬
fentlich jetzt ganz verflogen, gelt, Lieb!"

„Ja! aber . . . woher warst du denn deiner Sache so ganz
gewiß, daß du schon deiner Mutter schriebest?"

„Weil ich dich liebte, und deine Liebe längst an mir er¬
fahren hatte. Doch ich habe nicht geschrieben, da bedanke dich
bei unserer lieben Frau von Bracht!"

Ein dankbarer Blick leuchtete ans Eves dunklen, seetiefen
Augen zu der Frau auf, und sie versuchte deren Hand zu
losseu.

Diese wehrte jedoch.
Nein, mein Kind, so nicht. Eine junge Braut hat eine

Mutter nötig, und die will ich dir, solange du keine andere
aast, ersehen. Drum küsse mich nur auf die Wange und
deinen Bräutigam auf — den Mund.

Dann ließ Frau von Bracht die Liebenden allein.
Oben vor dem Bilde ihres Sohnes stand sie, welches Cezi-

Liels ihr gegeben baue, mit Tränen der Sehnsucht im Auge,
lind während unten zwei junge Menschenkinder Worte der
Liebe duschten und sich küßten, betete eine Mutter für ihren
Sohn.

„Nein! für ihre Kinder Hans Karl und — Cezi-Liese.
Und das Gehet gab ihr Trost, neuen Mut und neue Ge¬

duld zum Ertragen .... Warten und Hoffen.
sFortsekune, folgt.)

Nützliches fürs Zaus.

— Als ein gutes Oel zum Schmieren der Nähmaschinen
wird flüssiges Paraffin ohne jeden Zusatz gerühmt, jedoch
kann man es auch mit anderen Oclen vermischen- Zu
empfehlen ist eine Mischung von 50 Teilen flüssigem Pa¬
raffin, 25 Teilen Provencer-Oel und 25 Teilen gelbem Vase¬
linöl. , . ^ - i

— Ein vorzügliches Mäusegift ist Chromgelb — chrom-
jaures Bleioxyd — wie es als gelbe Malerfarbe, namentlich
aber auch zum Anstreichen der Etiketten in Gärtnereien ver¬
wendet wird. Man überzieht ein halb Kilo Roggenkörner
durch Kneten mit den Händen mit gewöhnlichem Kleister
und vermengt 125 Gramm Chromgelb mit 50 Gramm Wei¬
zenmehl. In dieses Pulver wirft man die überkleisterten
Körner und läßt sie trocknen.

— Ein gutes Mittel, Mäuse oder Ratten in die aufgestell¬
ten Fallen zu locken, besteht darin, den in der Falle sich be¬
findenden Köder mit einem Tropfen Roscnholzöl zu benetzen.
Der Geruch dieses Oeles, den diese Tiere besonders lieben,
zieht sie so unwiderstehlich an, daß sie unfehlbar an den ge¬
legten Köder gehen und so gefangen werden können. Das
Rosenholzöl erhält man in allen Apotheken und Drogen¬
handlungen.

— Fcncrlöschmittcl. In 30 Liter Wasser löst man unge¬
fähr 5 Kilo Ammoniaksalz — Cblor-Ammoniak — und 10
Kilo Kochsalz. Man gießt die Lösung in Flaschen, die gut
verstopft und in jedes Zimmer an einen passenden Ort gelegt
werden. Es genügt, bei entstehendem Feuer eine lolche
Flasche mit solcher Kraft auf den brennenden Gegenstand
zu werfen, daß die Flasche zerspringt. Die Wirkung soll
eine augenblickliche sein.

— Oclfarbenslecke aus Kleidern zu beseitigen. Es gibt
zwei Mittel, Oeljarbenflecke aus Kleidern zu entfernen. Das
erste ist Terpentin, mit welchem man die heflcckte Stelle
benäßt und leicht reibt. Es muß dies sehr vorsichtig ge¬
schehen, da Terpentin nicht selten Löcher verursacht; man
probiere daher vorher an einem Muster des Stoffes. —
Das zweite Mittel, welches gewöhnlich dem etwas gefährlichen
Terpentin vorgezogen wird, ist reine Eßbutter. Man streicht
ein Stückchen davon auf den Fleck, reibt ihn damit aus, und
entfernt sodann den so entstandenen Fettfleck mit Benzin.

— Gegen Stockflecken in der Wäsche. Wenn man die
Wäsche seucht in einen geschlossenen Schrank bringt, oder
wenn Stärkewäiche zu lange liegt, bevor sie gebügelt wird,
entstehen Stockstccken. Es sind dieses lauter kleine hell- oder
dnnkelgraue Pünktchen, die beim gewöhnlichen Waschen nicht
ausgehen. Dagegen verschwinden sie bei folgendem Mittel:
Man nimmt einen großen Lössel voll gepulvertem Salmiak
und schüttet drei Löste! Wasser daran zum Auslösen. Nun
werden die Stücke gut damit befeuchtet, einige Stunden in
die Lust gehängt und dann ausgewaschen- — Wenn man das
Wäschestück nachher noch ein wenig bleicht, so wird sicher
keine Spur mehr von den Stockflecken zu sehen sein.

— Silberzeug zn reinigen. Das einfachste und billigste
Mittel, auch selbst stark oxidierten Silbersachen in einigen
Minuten den ursprünglichen Glanz wieder zu geben, ist fol¬
gendes: Man nimmt einen Lappen, taucht denselben in eine
gesättigte Lösung von überstbwef'lichsaurem Natron, reibt
damit die silbernen Teile ordentlich ein, taucht dann das
Silber in Waller und bürstet mit einer Bürste, welche man
einige Male über ein Stück Schreibkreide streicht, die Teile
ordentlich ab-

— Vom Anrichten der Speisen. Eine häßlich angerichtete
Speise kann unmöglich den Appetit reizen, wogegen ein
hübsch ausgestelltes und zierlich dekoriertes Gericht noch ein¬
mal so gut schmeckt. Eine tüchtige Hausfrau sollte das nie
außer acht lassen. Ehe sie selbst oder die Köchin das Geschäft
des Anrichtens beginnt, bei dem Reinlichkeit, zierlicher Ge¬
schmack und ein wenig Liebe zur Sache viel ausrichten kön¬
nen, sollte von Nachstehendem immer etwas zur Hand sein.
Petersilie, Brunnenkresse, Kapuziner-Kressenblumen, frische
Lorbeerblätter, Orangenblätter, Weinlaub usw. Mit Hilfe
kleiner, grüner Pfeffergurken, Perlzwiebeln, roter Rüben,
Zitronen, Kapern, Sardellen, Aspic, gehacktem Eiweiß und
Eigelb, Papiermanschetten können manche hübsche Schüsseln
hergestellt werden. Zu feineren Speisen verwendet man
ganze Trüffeln, Oliven und Champignons, und richtet be¬
sonders kalte Speisen über eine reine, zierlich gefaltete Ser¬
viette an.



Unsere Bilder.

— Frühlingsanfang auf der Alster. Das Bild auf S,
121 gibt eine für den ausgehenden Winter in Hamburg cha
rakterist-ische Szene wieder, wie die Eisbrecher daiutt -
schüft igt sind, die Alsterboote aus dem Winterquartier her-
ausznlschaffen. .. . .

— Die Südp-larexpedition svergl. Portrat und Karte
Seite 124j, die der englische Marineleutnant Shackleton -a-m
Neuf-ahrstage 1908 von Byttelton aus Ncuieeland aus äuge-
treten, Hat einen bedeutenden Erfolg gehabt. Wahrend der
von Scott im Jahre 1902 uns der „Discovery erreichte
teste Punkt unter 82 Grad 17 Minuten lag, .'ft Shack eton
mit 88 Grad 23 Minuten dem Südpol bis aus 100 ekglilche
Meilen — also etwas über 150 Kilomeier — nahegelommcn.
Die wissenschaftlichen Feststellungen sind von hervorragender
Bedeutung. Shackleton bestimmte den magnetischen «u.DM
auf 72 Grad 25 Min. sündlicher Breite und 154 Grad östlicher
Länge von Greenwich. Ein Teil der Expedition bestieg den
großen antarktischen Vulkan Erebus. Dann rückte ^ Expe¬
dition in einer 126 Tage dauernden Schlittenreise 1780 Mel-
len weit vor. Die geologischen Entdeckungen bestätigen, daß
um den Pol ein großer antarktischer Kontinent liegt. Koh¬
lenlager wurden nachgewiesen. Weiteren wissenschaftlichen
Forschungen ist ein großes Gebiet erschlossen.

— Die Sitzung der Skupschtina, der serbischen Volksver¬
tretung in Belgrad, in der die Mittel für die Kriegsbereit¬
schaft bewilligt wurden, gibt das Bild Seite 125 wieder.
Inzwischen ist die Kriegsgefahr durch das einträchtige Zusam¬
mengehen Oesterreichs und Deutschlands im Verein mit den
Vorstellungen der europäischen Großmächte in Belgrad glück¬
lich abgewandt worden.

— Erzherzog Franz Ferdinand, der künftige östcrrcichisch-
ungarische Thronfolger, gilt in militärischer Hinsicht als
sehr befähigt und war für den Fall, daß es zwischen Oester¬
reich und Serbien zum Kriege gekommen wäre, als Ober¬
befehlshaber der beiden österreichischen Armeen in Aussicht
genommen. Der Erzherzog svergl. das Bild Seite 125>, der
am 18. Dezember 1863 in Graz geboren ist, hal sich im Jahre
1900 mit der Fürstin Sophie -von .Hohenberg, geborener Grä¬
fin Ehotek, linker Hand vermählt. Seine Kinder sind nicht
erbfolgeberechtigt.

— Rudolf von Gottschall lvergl. das Bild Seite 126>, der
bekannte Dichter -und Literarhistoriker, ist vor kurzem gestor¬
ben. Als Student an der politischen Bewegung der 1840er
Jahre beteiligt, war er später als Dramaturg an mehreren
Theatern tätig und leitete seit dem Jahre 1864 in Leipzig
die Monatsschrift „Unsere Zeit". Als Dichter war er auf
dem Gebiete des historischen Lustspiels mit „Pitt und Fox"
und den „Diplomaten" am erfolgreichsten. Er erreichte das
Hobe Alter von 86 Jahren.

Aur Unterhaltung.

— Nicht gut möglich. Der Taubstumme N. will einen Be¬
kannten in seiner Wohnung,«aussuchen. Um sich der ihm öff¬
nenden Wirtin verständlich' zu machen, schreibt er auf eine
Schiefertafel, daß er taubstumm sei und Herrn Schulze be¬
suchen wolle. Die Wirtin meldet hierauf den Besuch mit dem
Worten: „Herr Schulze, ein Taubstummer will Sie
sprechen."

— Gehorsam: Richter: „Angeklagter, Sie sind beschuldigt,
in zener Wohnung die Flurtüren eingedrückt zu haben —
wie kamen Sie dazu?" — Angeklagter: „Herr Jerichtshof,
es stand za druff: „Bitte zu drücken."

—Immer gründlich. Steuerbeamterr „Was sind Sie?" —
Herr: „Entenhändler." — Steuerbeamter: „Drücken Sie sich

Senauer aus — sind Sie Zeitungsreporter oder
Geflugelhandler?

^ -> n ?euesLandwerk. Richter szu einem Zeugen):
a°^ 7cMben ^ ^ - Zeuge lstolzj: D
bin Sophiste Herr Richter! — Richter: Dummes ZenglA

-.Zeuge: Nein. Herr Richtl
eas stimmt nicht ^ch habe mich ms Spezialität bloß
die Sofas geworfen!

Rätselecke.

Buchstaben-Rätsel.
Ein Wand'rer lst's mit a in nordischen Landen.
Auch in Ostasrika ist es zu schau'n.
Zeigt es ein n, ist's mit Gehölz bestanden,
Auch nennt ein Städtchen es in deutschen Gau'».
Es glänzt mit h, doch laß dich nicht berücken,
Ter inn're Wert ist nicht der Schale gleich.
Mt g sieht man's auf der Gewässer Rücken
Auch gilt's als Maß in fernem Jnsclrcich.
Am liebsten aber Hab' ich's doch von allen,
Seh' ich's mit z, ein holder Blüteukranz!
Bei mmnt'rcm Spiel ich' ich's vorüberwalle.-.
Und auf dem Ganzen liegt per Jugend Gl-an.-,

Zweisilbige Charade.
Meiner ersten Töne schleichen
Wehmutsvoll sich ein ins Herz;
Doch das Leid wird rasch entweiche,:
Bei der zweitem hcit'rem Scherz,
lim das Ganze zu erraten,
Denk' an eines Königs Taten,
Der einst Preußen hat regiert,
Oft sein Heer zum Sieg geführt.

Diamanträtsel.
a

a a a
a a b b d

ck ck ck e e e Z
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Die obigen Buchstaben sind so umzustelle», daß die mittelste
wagerechte und senkrechte Linie gleichtaulend ist und die
wagcrechtcn Reihen folgende Bedeutung haben: 1. Buchstabe,
2. Fluß, 3. Sternbild, 4. deutsche Universitätsstadt, 5. dra¬
matischer Dichter, 6. Wissenschaft, 7. Waffe, 8. Gedichtart,
9. Buchstabe.

Rätsel.
Im Deutschen Reiche liegt eine Stadl.
Die viele rauchende Schlote Hat;
Im Jahre Siebzig, im großen Krieg,
Ward bei ihr erkämpft ein blutiger Sieg.
Nimmt man den Kopf und den F>iß von ihr fv>
Dann nennt bas neu entstandene Wort
Ein stattliches Bauwerk im Schweizerland,
Das sich über schäumendes Wasser spannt.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer

Auflösungen ans voriger Nummer.
Wortspiel: a. Hacke, Ostern. Base, Plan, Eiche, Dom.

b. Jacke, Astern, Nase, Ulan, Asche, Rom. Januar.
Rebus: Wo Vögel sind, fliegen Vögel zu.

Verantwortlich tür die Aedaktiov Aatou Stehle.
Druck und Verlag de« DlBjeldorter Tageblatt. Ä. ar. d. beide tu DÜsteldort,
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lLs war ganz anders; alles hatte nun eine andere Be¬
deutung, jeder Händedruck, jedes lächeln, jedes Wort. Herr
van ^k.'inunüeu, wic Äl.enich^n, die nur nnt lich stivit
bejchafligl jind, jah nicht, daß sich irgendetwas verändert
Hane. Hanpnnann Marialvas kam zur gewohnten Zeit,
Hörle ihm zu, sprach, vbjchvn nicht mehr soviel wie ^früher,
und sah an ihm vorbei Gertrud an. In der ichvnen Jahres¬
zeit wurde nun im Garte» Lee getrunken, das gehörte ,v zur
Eoiumerregelung. Auch Hubert kam oft ans Buten Ger¬
truds Hane Marialvas ihn mit ihrem Berhainns bekannt
gemacht. ^

Tie Verwunderung des guten Zungen kannte kerne
Grenzen. . ........

Aber ich habe gar nichts davon bemerkt, du hattest >v
viel gegen ihn und aus meine Heldenverehrung zu sagen:

Gertrud lächelte. . ... .
„Man darf nicht zuviel Bertranen in die Worte von

Franc» sehen," antwortete sie. . . . .. , . ..
„Nun ja, wie das auch sein mag, du steigst um hundert

Prozent in meiner Achiung, und nun gehst du mit nach In¬
dien i zu dreien, wie herrlich! Und ich, der ich glaubte, dosz du
schon dreiviertel mit diesem närrischen Hanswurst Gustav
verlobt wärest! ÄÄer hätte auch !v viel verstand oei einer
Frau erwarten können?" .

„Aber du wahrst das Geheimnis, nicht wahr? Marialvas
und ich haben uns verabredet, den geeigneten Augenblick ab-
znwarten, um Papa alles zu erzählen, denn du begreifst, wie

sonderbar es Papa sein wird, die Neuigkeit zu hören. Er
wird auch dagegen sein, daß ich nach Indien gehe und es ist
kein Wunder, es fällt auch mir hart genug."

Wirklich bildere Gertrud sich das ein, aber cs war doch
nicht so; mit ihrem geliebten Helden nach einem andern Pla¬
neten zu gehen, wurde ihr nicht schwer geworden sein."

„Das ist selbstverständlich; und ich werde schweigen, schwei¬
gen, du hast keine Idee davon, wie ich schweigen kann; und
übrigens stehe ich ganz zu deiner Verfügung. Hast du ein
Briefchen oder eine Nachricht mitzugeben, oder willst du ihn
einmal besonders sprechen, so kannst du ruhig ans mich
rechnen!"

Es wurde ein sehr bescheidener Gebrauch von Huberts
freundlichem Anerbieten gemacht; die beiden Verlobten hat¬
ten einander wenig zu sagen, sie verstanden einander viel zu
gut.

Marialvas fühlte sich stolz" und hocherfreut über seinen
Steg und war dabei namenlos bescheiden, weil er nicht be¬
griff, wie eine Frau, wie Gertrud, schön, begabt und gefeiert,
sich für das Schicksal eines Soldaten wie er interessieren
konnte, ja ihn noch lieben konnte mit ihrer reinen, alles
umfassenden Liebe, denn Gertrud gehörte zu jenen Wesen,
welche nur einmal ihr Herz wegschenken und dann ist es
für das Leben! Langsam hatte Marialvas cs gewonnen; nun
besaß er es allein und für immer.

Mitunter aber erfüllte Hubert die Pflichten eines Liebcs-
posll'llons; er tat es mit dem besten Willen der Welt, so gut
er es konnte, aber auf eine so eigentümliche Weise, daß Ger¬
trud jedesmal vor der Entdeckung ihres süßen Geheimnisses
zitterte.

Schon bei selneni Eintritt sah Gertrud immer, daß er ein
Briefchen hatte; er fand einen Genuß darin, ein Geheimnis
zu bewahren und hätte es laut aufschreien mögen, wie gut
er es wahrte. Es war ein Glück, daß sein Onkel für solche
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Eine neue englische Kolonie: Brani, die Hauptstadt der Malaicnstaaten.



Kleinigkeiten kein Auge hatte; andere merkten es aber bald
genug, daß etwas im Spiele mar und einige, die die An¬
wesenheit eines Geheimnisses bei ihm errieten, beschlossen
einmal ernstlich, nach der Art desselben eine Untersuchung
vorzunehmen.

Marialvas offenherziger Natur, die jede Entstellung oder
Verdrehung der Wahrheit verabscheute, fiel aber das Ge¬
heimnis, unter welchem Gertrud ihre Liebe verbarg, sehr
schwer. Sobald er ihres Herzens sicher war, wünschte er
nichts lieber, als öffentlich um ihre Hand zu werben, aber
Gertrud fürchtete einen tragischen Schluß; sie hatte Hoch¬
achtung vor ihrem Bater, oder richtiger, sic fürchtete einen
Zusammenstoß mit ihm; es gab so viele Punkte, worin sie
ihre verschiedenen Ansichten hatten, und der Bater duldete
keinen Widerspruch, darum war Gertrud immer so klug, zu
schweigen.

Der alle Herr hatte eine eigentümliche Art und Weise, um
über alles, was nicht in den kleinen Kreis seiner sonderbaren
Gedanken und Begriffe Paßte, seine Verachtung auszuspre¬
chen, und das schmerzte seine Tochter außerordentlich.

Um sich selbst also den Kummer zu ersparen, immer wie¬
der den Unterschied zwischen den Auffassungen ihres Vaters
und den ihrigen zu fühlen, schwieg sie mit einer Art krank¬
hafter Angst bei allen Dingen, über die sie im voraus wußte,
daß sie nicht mit ihm in derselben Weise dachte, und da dazu
nun einmal alle Gemüts- und Herzensangelegenheiten ge¬
hörten, war es nicht zu verwundern, daß von einem innigen
Verhältnis zwischen Vater und Tochter keine Rede sein
konnte.

Von ihrer Seite wenigstens; Herr van Wenningen dachte
durchaus nicht daran, daß jemals eine Meinungsverschie¬
denheit zwischen ihm und Gertrud entstehen könnte. Sic
war gerade, wie eine gute Frau sein muß, still, bescheiden,
sittsam; sie hatte alles, was ihr Herz wünschen konnte, bei
ihm zu Hause; er sagte ihr niemals ein hartes Wort, machte
niemals Ausstellungen an ihren Ausgaben oder an ihrer
Haushaltung. Sie war unbeschränkte Herrin zu Hause und
frei, lote kein anderes in der Stadt; welche-Ursache konnte sie
haben, sich ein anderes Schicksal zu wünschen?

Der Vater fand es höchst natürlich, daß sie alle Heirats-
anträge abschlug; denn wo konnte sie es besser haben, als bei
ihm zu Hause? — Wenn er einmal nicht mehr da war?

Torheit, dann war die Welt ja dazu bestimmt, ihr Ange¬
sicht zu verändern!

In diesem Punkte hatte Gertrud immer einstimmig mit
ihrem Vater gedacht; sie war höchst zufrieden mit ihrem
Schicksal, bis sie fühlte, daß es ihr selbst nicht inehr gehörte
und es ganz von dem Manne äbhing, der ihr Herz erobert
hatte. Doch fürchtete sie nun mehr als jemals mit ihrem
Vater Meinungsverschiedenheiten zu bekommen; ihre „Kräut¬
chen, rühr' mich nicht an-Natnr" schrak instinktiv vor der
rauhen Hand zurück, womit ihr Vater das zarte, feine Blüm¬
chen ihrer Liebe berühren würde, und sie schob auf von Tag
zu Tag, und es fiel ihr je länger je schwerer, ihm zu ge¬
stehen, daß sie über ihr Leben verfügt hätte.

Inzwischen drängte die Zeit. Narialvas Urlaub ging
langsam zu Ende, Hubert beeilte sich und traf alle möglichen
Vorbereitungen; er nahm alles auf sich, er wollte mit seinem
Onkel sprechen, und Gertrud trieb ihn zur Geduld an. Der
geeignete Augenblick sollte bald kommen und dann sollte sie es
selbst sagen, niemand konnte es als sie, die ihren Vater so
gut kannte, aber der Augenblick blieb aus; Gertrud hoffte
von einem Tage zum andern, und so ging es immer.

Tante Hanna kam auf Besuch; es war eine güte Seele in
einem beweglichen Leibe; sie sah alles und riet alles, und man
konnte nichts vor ihr geheim halten; keinen Augenblick war
Gertrud mehr mit ihrem Bräutigam oder Hubert allein. Sic
mußte jeden Blick, jedes Wort studieren. Tantcs Einsicht
war viel schärfer als diejenige ihres Vaters, und schon nach
dem ersten Besuch des Hnuptmanns während ihres Aufent¬
haltes, sprach sie bei Tisch:

„Ich begreife nicht, Fritz, daß du solch' einen schwarzen
Neger im Hause empfängst, bah! Ich wäre bange, daß er
mit Teufelskünsten umginge."

Tante zählte Aberglauben unter ihre liebenswürdigen Ei¬
genschaften: Gertrud aber, die sie früher immer sehr gut
hatte leiden mögen, fand sie von heute an unausstehlich.

Am folgenden Morgen kam Hubert, aber er sah ganz an¬
ders als gewöhnlich aus: er war bleich, still und schien allen
Mut verloren zu haben.

„Du hast gestern abend zu lauge Fest gefeiert," sagte Tante
ihm direkt ins Gesicht.

„Aber, Tante!" und der Lockenkopf errötete tief.
„Lieber Junge, leugne nur nicht. Du kannst jedem etwas

weis machen, aber deiner Tante nicht. Man kann mich
unmöglich täuschen, ich sehe alles, alles, sowohl bei dir wie
bei anderen, aber ich sage nicht alles, was ich denke. Ich
beobachte scharf und vergleiche, und dann muß der Knabe oder
das Mädchen noch geboren werden, das mich betrügt."

Gertrud fühlte, daß sie leichenblaß wurde und ihre Finger
zitterten. Mehr als jemals war es ihr deutlich, daß es
höchste Zeit wurde, alles zu sagen, aber so lange Tante hier
war, ging das nicht; sie würde Papa aufhetzen. Nein, so¬
bald diese beschränkte Frau weg sein würde;'aber dann auch
an demselben Tage.

Hubert antwortete nicht, er schlich von dannen, ohne Ger¬
trud in die Augen zu sehen und an diesem Tage besuchte er
auch seinen Helden nicht.

„Er schlägt den verkehrten Weg ein, der Junge," meinte
die Tante kopfschüttelnd, „es ist etwas geschehen, das ist
sicher! Glaubst du nicht auch, Gertrud? Was bist du still,
Kind? Fehlt dir was? Du weißt wohl, Tante merkt es so¬
fort, komm, sei einmal aufrichtig!"

Gertrud hütete sich aber wohlweislich, die allwissende Dame
zu ihrer Vertrauten zu machen.

Des Abends mußte sie aus, sie ging zu einer Freundin,
hieß es, und unterwegs begegnete sie wie zufällig ihrem
Hauptmann; sie gaben einander den Arm und machten einen
herrlichen Spaziergang, ohne einem einzigen Bekannten zu
ücgcgnen; der Besuch wurde allerdings nicht abgestattet, aber
Gertrud kam glücklicher nach Hause, als sie seit langer Zeit
gewesen war.

7.
Herr van Wenningen meinte, nicht gut gelesen zu haben.

Er wischte seine Brillengläser ab und setzte die Brille wieder
auf, um noch einmal den Brief, den man soeben in sein Haus
gebracht hatte, zu lesen.

„Paß auf!" so stand darin, „paß auf! Mißtraue dem
schwarzen Freunde! Schwarz und Blond suchen einander!
Frage deine Tochter, was ihre Lieblingsfarbe ist, frage, wo
sic gewesen ist, und sieh ihr in die Augen, wenn sie ant¬
wortet!"

Tante Hanna las danach, zog die Augenbrauen in die
Höhe, und nach einigen Minuten, während deren ihr Bruder
sie starr ansah, sagte sic:

„Es wundert mich nicht im geringsten."
„Und du begreifst es?"
„Ei, natürlich."
„Nun, was ist es denn?"
„Was ich vom ersten Augenblick an, wo ich den Neger sah,

gefürchtet habe; er und Gertrud sind miteinander einig!"
„Einig, du willst nicht sagen verlobt!"
„Was anders!"
„Aber Hanna, das ist nicht möglich, es kann nicht fein."
„Nichts ist einem solchen Zauberer unmöglich! Ich habe

einen Bekannten gehabt, der viele Jahre in Ostindien ge¬
wesen ist, und der hat mir alles davon erzählt; von Liebes-
tränken und Zaubermitteln, die sie in den Tee der Mädchen
schütten, welche sie bezaubern wollen. Infolgedessen werden
die schönsten holländischen Frauen in häßliche schwarze Ja¬
vaner verliebt, und das hat er auch getan, denn wie kann ein
liebes, verständiges Mädchen wie Gertrud, die so viele Par¬
tien abgeschlagen hat, ihr Auge auf diesen schwarzen Haupt¬
mann fallen lassen!"

„Aber, ich glaube nichts davon!"
„Ich wohl; ich habe cs schon lange gemerkt," und so fuhr

sie fort, und beteuerte bei allem, was heilig war, daß es ganz
sicher wäre, daß hier Zauberkünste im Spiele wären.

Inzwischen kam Gertrud nach Hause mit frisch geröteten
Wangen, lächelnd und fröhlich.

„Wo bist du gewesen?" redete ihr Vater sie barsch an. Da
begriff sie Plötzlich, daß keine Heuchelei mehr helfen könnte,
daß nun alles entschieden werden würde; ihr Gesicht wurde
bleich, ihre Lippen zuckten, aber ihre Stimme klang fest und
mutig.

„Ich bin mit meinem Bräutigam, dem Hauptmann Ma¬
rialvas. spazieren gegangen," war ihre Antwort.

Da fuhr der alte Herr auf.
„Aber, wie kannst du dir das in den Kopf setzen! Bist du

wahnsinnig! Hast du die Ehrfurcht vor deinem Vater aus
dem Auge verloren, um hinter seinem Rücken eine geheime
Bekanntschaft anzufangen?"

„Ach. Fritz," piepte Tante Hanna dazwischen, „sei nicht zu
strenge gegen das Kind! Sie kann ja nichts dafür, es ist



Zauberei, sonst nichts. Laß lieber den Mann rufen, er muß
sich verantworten!"

„Laß ihn kommen!"
Und die Tante schlich hinaus und ließ den Hauptmann

rufen: wegen wichtiger Angelegenheiten müsse er sofort er¬
scheinen.

Inzwischen überhäufte der Vater seine Tochter mit bit¬
teren Vorwürfen, die sie schweigend anhörte bis ihr Ver¬
lobter eintrat.

„Und nun mußt du wählen!" rief der erboste Vater aus,
„wem von uns beiden hast du am meisten zu danken? Wem
ist es deine Pflicht, zu gehorchen?"

„Vater," sagte sie entschlossen in Ton und Blick, „bis jetzt
bin ich stets deine gehorsame, folgsame Tochter gewesen,
aber fortan werde ich dem Hauptmann Marialvas folgen,
wohin er auch gehen möge, und ihm eine ebenso treue, lie¬
bende Frau sein, wie meine Mutter cs einmal dir war!"

„Aber er hat sie bezaubert, er hat sie belogen," fuhr die
Taute in wachsender Erregung fort.

„Ist das wahr, Betrüger, den ich gastfrei aufnahm und
der mir dankt, indem er meine Tochter verführt! Sprich und
verantworte dich! Welche Mittel hast du dazu gebraucht?"

„Mein Herr," erwiderte Marialvas, den Arm um feine
Braut schlingend, „möge Ihr Zorn auf mich allein fallen.
Es ist wahr, ich habe die Liebe Ihrer Tochter gewonnen, aber
icki gebrauchte dazu keine verbotenen Mittel, keine Teufels¬
künste. Ich schwöre es Ihnen!"

„Wie ist es möglich, daß solch ein bescheidenes, sanftes Kind
jemanden lieb, wie Sie, der Sie viel älter sind, von ganz
anderem Stande, anderer Farbe, anderem Volke. Sie, die
über alles errötete, sucht jetzt Hilfe und Stütze in Ihren
Armen: ist das keine Zauberei?"

„Nichts anderes als Zauberei!" erklang wie im Echo Tante
Hannas Stimme.

„Niemand war mehr darüber verwundert als ich selbst,"
sprach Marialvas mit edler Bescheidenheit, „doch Sie haben
selbst gehört, wie ich von meinen Feldzügen und dem grim¬
migen Kampfe erzählte, den ich bestanden, von meinem ein¬
samen Leben und meinen schweren Wund-en. Sic haben es
gehört, und sic gewann mich lieb wegen all der Leiden, die
ich getragen hatte, und ich liebte sie, weil sie mich beklagte.
Das ist das einzige Geheimnis meiner Zauberkunst ,das ist
der einzige Liebestrank, womit ich sie angelockt habe."

„Ist das wahr?" fragte Herr van Wenningen.
„Ja, Vater, das ist wahr, und noch mehr, er wagte es

nicht, mir seine Liebe zu gestehen, und da bin ich ihm halb¬
wegs entgegcugekominen."

„Nun denn, Herr Hauptmann! Nchmrn Sie sie, ich gebe
sie Ihnen mit Freude, iveil ihr Herz Ihnen schon gehört.
Die ganze Stadt weiß es — da, lies diesen Brief!"

Kaum hatte Gertrud einen Blick auf die Schrift geworfen,
als sie ausrief: „Von Gustav!"

„Ich kann nicht anders handeln, deshalb gebe ich Ihnen
jetzt, was ich Ihnen sonst aus aller Macht verweigert haben
würde: ob Sie töricht oder weise handeln, das beurteile ich
nicht! Tie Zukunft wird cs lehren, und du, Gertrud, ich
danke dcni Hnnmel, daß er mir nicht mehr Töchter gab,
denn ich würde ihnen nicht mehr die Freiheit gönnen, die
ich dir gab und von der du einen so schlechten Gebrauch ge¬
macht hast."

„Vater, vergib mir," schluchzte Gertrud.
„Ich habe dir nichts zu vergeben, Kind! Du bist groß¬

jährig, du kannst dir zum Gatten wählen, wen du willst, aber
Lie, Herr Hauptmann, seien Sie vorsichtig, sie hat ihren
Vater betrogen, passen Sic auf, daß sie nicht auch Sie
betrügt."

„Meine Ehre verpfände ich für ihre Treue!" rief Marial-
vas, „also sie darf mich begleiten?"

„Als Ihre Frau ist es ihre Pflicht; mein Haus wird sie
so lauge bewohnen, bis sie es wird, aber danach betritt
sic cs nicht mehr."

„Vater, Verzeihung!" rief Gertrud nochmals.
„Ich werde dich nicht strafen, Kind, aber ein anderer wird

es für mich tun. Und nun ist es getan, schon morgen werde
ich Maßregeln nehmen, um die Hochzeit so bald wie möglich
stattfinden zu lassen."

Tante Hanna vergoß Tränen, als ob ihre Augen Gieß¬
bäche geworden wären und seufzte:

„Armes Kind, es ist ganz und gar bezaubert, o weh, wenn
der Zauber weicht!"

Gertrud und Marialvas lächelten über die geschwätzige
Alte, stark wie sie durch ihre Liebe gegen alle Zauberei

waren. (Fortsetzung folgt.)

Die Ebnungen
von I^arienvalcie«

Von Theo Lieferst.

sFortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
Dreizehntes Kapitel.

Ungestüm wurde die Tür aufgerissen und herein stiirmic
Kurt und Thea. .

„Tantchen, Mama ist schon unten, du sollst gleich^ kommen;
wir wollen spazieren gehen und Blumen pflücken.Hastig
sprudelte Kurt es hervor, und als Cezi-Liese bezweifelte, daß
es draußen schon Blumen gäbe, fügte Thea ernsthaft hinzu-.

„Gewiß, Tantchen, auf dem Gagenberge blüht ichon eine

ganze Herde, Neres sagt auch, da müßten welche sein, in
leinem Kasten ist alles verblüht." ,

„Blumen sind doch nicht in der Herde, das sind doch
keine Schafe!" verbesserte Kurt. Und Cezi-Liese küßte beide
Kinder.

„Geht schon zu Mama, ich komme gleich nach!
- Kurt und Thea sprangen vergnügt die Treppe hinunter
und der Knabe rief noch: „Großonkel geht zum Fichtenwäld¬
chen mit, er geht zu den Kohlenbergwerken."

„So, jetzt weiß ich es besser!" widersprach beim Herunter¬
gehen Thea, „er fährt gefälligst mit dem Zuge hin."

Als Cezi-Liese nach einer Weile hinunter kam, stand ihre
Cousine Berta mit den Kindern zum Spaziergang bereit.
Der Vater wartete draußen auf dem Platze und war wenig¬
stens äußerlich wieder der alte. Er wollte nach den Kohlen-
bergwerken an der Wurm; dort sollten seine Fichten ange¬
kauft werden. Gestern hatte er Nachricht bekommen, und
Roerhall hatte Aussicht zum Termin Anfang Juli, den er
erzwungen hatte, das übrige Kapital zu bekommen.

Es war ein wundervoller Frühlingsmorgen, durch den
man schritt: die Kinder liefen immer eine Strecke vorauf, um
dann wieder umzukehren. . . „ , ,

Wie einem so der goldene Sonnenschein ins Herz lachte,
mußten all die Sorgen, alles Leid und all der Harm ver¬
schwinden. Die linde Luft, des Lenzes belebender Hauch,
strich sanft über Flur und Hain, und es war eine Lust, sic
zu atmen.

Unterdessen war man zum Fichtenwalds gekommen, wo
die Kinder schon warteten. .

„Mama!" sprang Kurt herbei, „es war schon ein leibhaf¬
tiger Schmetterling da, ich Hab' ihn gesehen!"

„Glaub nicht, Junge!" . „
„N'doch!" pflichtete Thea nun auch bei, „es war ein gelber.

Und wirklich schwebte ein Zitronenfalter herbei und breitete
wohlig seine zarten Flügel der Sonne entgegen.

„Sieh' 'mal, Berta, meine Fichten, was für schlanke, kräf¬
tige Stämme!" sagte stolz von Volmer.

„Bringen die Fichten denn so viel auf, Onkel?

„Das will ich Wohl meinen, ich hoffe, mehr zu bekommen,
wie ein Drittel der Schuldsumme, in so 'nein Holz steckt
Kapital; freilich werden meine Fichten alle bluten müssen!"
Der Ton verriet, wie leid es dem Gutsherrn tat, den ganzen
Bestand abholzen zu lassen. Aber die Not zwang, und da
hcißt's: gehorchen!

Zärtlich blickte Cezi-Liese den Vater an, aber, sie konnte
ihm den Wald auch nicht erhalten, oder — Marienwalde
wurde verkauft. Jetzt drängte sich der wißbegierige Kur,
zu von Volmer heran.

„Was glänzt dort oben so hell in den Baumen, Großonkel?
„Wo, mein Junge?"

„Da oben!" Kurt wies mit dem Finger in die Baum¬
krone, wo die Tropfen im Sonnenschein glitzerten.

„Das sind Tränen, die den armen Fichten an ihren lan¬
gen, dunklen Wimpern glänzen!"

„Die können doch nicht weinen!" Ungläubig lächelte Kurt.

„O ja, o doch!" sagte von Volmer sehr ernst und schaute
düster drein, „wenn sie alle umgehauen werden sollen, müssen
Fichten weinen."

„Dann laß sie doch einfach stehen, ist auch viel netter!"
„Geht aber einfach nicht, Junge!"
„Warum denn nicht, Großonkel?"

„Ich habe kein Geld mehr, und da muß ich meine Fichten
verkamen." Die Kinder merkten nicht die Bitterkeit die
durch die Worte klang, wohl aber Berta und Cezi-Liese.
Deshalb wehrte die Mutter Kurts. „Junge, laß deine Fra¬
gerei: man muß nicht alles wissen wollen!" ^ .

„Och!" entgegnctc er beleidigt, „sonst beim Fräulein wll
ich alles wissen, warum jetzt nicht? Weiß! d' Mnkel, du
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kannst meine ganze
Sparbüchse bekom¬
men, so laß nur ein
Stückchen Wald ste¬
hen/'

„Reicht nicht aus,
mein Junge!"

„So kann Thea die
ihre ja auch herge¬
ben, und sonst ver¬
kauf ich mein Pferd
dem der Schwanz
doch nicht mehr
hält."

„Dafür kriegst du
dann noch keine 10
Bäume," fiel Thea
ein.

Man war am
Pfade angckommen
der am Finkelbache
vorbei zum Ga¬
genberge führte.

Hier wartete der
Wagen auf Herrn
von Volmer; der
nahm kurz Abschied
und fuhr dann znm
Bahnhof der Stadt.

Es war ein herr¬
licher Gang am
Bache vorbei zu
der strauch- und
blumenreichen An¬
höhe. Das silber¬
helle Wasser mur¬
melte, nmd ließ die
weihen glatten Kie¬
selsteine wie Perlen leuchten, während Fischlein lustig die
Wurzeln der alten Weide umschossen, die ins Wasser hingen.
Am Bachrande sproßte das junge Gras, und Blumen erho¬
ben neugierig ihre Köpfchen.

Kurt war schon auf den Höhe, schwenkte seinen Hut, und
Thea beeilte sich, ihm beizukommen.

„Ich glaube, Berta, cs quält den Vater doch noch sehr,
daß er den Wald lassen muß!"

„Da ist nur sein leichtfertiges Vertrauen und seine Kurz¬
sichtigkeit schuld, sieh mal, was der Echt für ein Heidengeld
verdient mit der Ningofenziegelei."

„Ter Vater kannte doch nichts davon, ich bins eigentlich
ichuld."

„Unsinn, Kousinchen; er konnte sich einen Inspektor neh¬
men. Warum hing er sich gleich an den Kerl? Mit dem

—
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hat er sich ein Holz gespitzt und ins Fleisch getrieben. Das
kam aber so: den Onkel hatten lange keine Dorne» mehr
gestochen und da .... !"

„Dafür haben wir auch jetzt Leid genug gehabt. Und wer
weiß, was die Zukunft bringt."

„Vielleicht was sehr gutes!" Berta tat sehr wichtig.

„Kennst du denn die Zukunft?"
„Das nicht! Ahnung, nur Ahnung! Und — übrigens

muß man nicht gleich alles sagen, sonst hat man hernach

nichts mehr zu verzapfen. So, da wären wir ja schon.
Man.war auf dem Gagcnberge angckommen. Mit Jubel

sprangen die Kinder von Blume zn Blume. Schlüsselblu¬
men, Maßliebchen und Veilchen standen beieinander, und
hier' und da steckte schon eine dickköpfige Butterblume da-
-wischen- EUrig ging es ans Pflücken, auch Berta beteiligte

' sich lebhaft.
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Eezi-Liese war von dem Wege
etwas ermüdet und setzte sich
ins weiche Gras neben einem
Hasclstranch, der feine zartgrü¬
nen Kätzchen lustig in der lin¬
den Frühlings!,nt baumeln ließ.

Träumerisch sab das Mädchen
in das weite Tal, in dem un¬
ten friedlich das Städtchen lag,
vom frischen Lcnzcskranze zau¬
berhaft umwoben; zwischen den
Bäumen glänzte hier und da
das silberne Band des Flusses,
und von der Höhe drüben
winkte Kirchbcrg mit 'einen ro¬
ten Dächern und der weißen
Kapelle. Sonnenstäubchen flim¬
merten im Licht und hüllten die
Ferne in leichte, zitternde
Lchlcier, durch welchen zart
über den dunklen Streiten der
Wälder die Berge der Nifcl
blauten.

Ein wundervolles Bild!
Dazu das Werden und Er¬

stehen rings umher, der Son¬
nenstrahl, der sich ins Herz
stahl, die Drossel, die im Eisten-
stranch sang, Amiellieder, das
Trillern der Lerche hoch in
der Luft vom Schlag des Fin¬
ken unterbrochen; es stimmteDie Familien-Kompaguie.



zum himmlischen Hoffen, zum sehnenden Träumen, wie es
nur der Frühling vermag.

Dann macht unbezwiugliche Sehnsucht das Herz weit und
läßt die Augen tiefer erglänzen — daß alles, aues gut wird!

Cezi-Liese merkte nicht, daß Kurt hinter sie geschlichen war
und langsam ein Weidenzweiglein ihrem Oyre näherte,

bis er sie mit dem Weichen Palmbiischchen über die Wange
rieb.

„Kiddel, kiddel, Tantchen!"
Cczi-Liest sprang auf aus ihren Träumen und Kurt lachte.
„Du sollst mit pflücken helfen, wir haben schon 'nen Berg

Blumen."
„Sofort, Kurt, tue ich mit!"
Da stieß Thea einen freudigen Ruf aus.
„Kommt mal hier, hu . . . u . . h! Sieh' mal, Mama,

Tantchen! eine weiße Kitzelblume, nix Gelbes drinn!"
Schnell bildete sich um das weiße Wundcrblümchen ein

Kreis. Wahrhaftig! Da stand das kleine, weiße Ding, sonst
wie seine vielen Schwesterchen aussehend, nur daß Las Blü-

Ein feines Lächeln umspielte Bertas Mund, als diese sort-
fuhr: „Sollten wir dich trotz allem, trotz Echt, trotz Amerika
und trotz Balers Unglück in diesem Jahre als glückliche Braut
sehen?!"

Heiße Purpurröte übergoß Cezi-Liesens Gesicht, und diese
sah stille und nachdenklich vor sich hin.

„Tantchen, das wird aber fein, ich bring dir dann nen
Kranz," meinte treuherzig Kurt. , , < .

„Dummer Kerl!" eiferte Thea, „das tue ich, du bekommst
einen Sammetanzug an und trägst Tantchen die Schleppe,
dann bist du ein Page." , ^ ^

Cezi-Liese richtete ihre traurig gewordenen Augen voll auf

^s,Für°mich*'w>rd es so leicht dieses Glück nicht mehr geben,
das weiht du doch. Berta." Sie sagte es flüsternd.

Dann war es mit ihrer Fassung zu Ende; sie um'chlang
bmtig ihre Kousine und brach in ein leidenschaftliches Wer¬
nen aus. Die Kinder schauten verwundert auf die Gruppe.
Was kannten sie von einem solchen Schmerz!

1
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tcukorbchcii weiß war, wie der Strahlenkranz, der es um¬
gab, und selbst diesem fehlten die rötlichen Spitzenrändcr.

Kurt mußte wieder tragen: „Sag, warum heißen die Din¬
ger Kitzclblumcn, kitzeln die immer, wenn man sie pflückt?"

„Probier mal, Junge!" sagte Cezi-Liese.
„Nein! nein!" wehrte Thea, wir wollen cibzählen, wer sie

Pflücken darf, stellt euch mal auf!" Es geschah.
Und Thea begann: „A! sa! je! suff, druff, draus, drin,

dran!" Jedesmal tippte sie dem betreffenden auf die Brust.
„Tu, Tantchen! Du bist dran!" Damit umfaßte sie

jauchzend die Tante, welche sich bückte, um das weiße Maß¬
liebchen — es führt mancherorts den sonderbaren Namen
„Kitzclblom" — vorsichtig zu pflücken.

Da klatschte das Mädchen ausgelassen in die Hände und
umsprang Cezi-Liese jubelnd.

„So, nun weiß ich was, nun weiß ich was . . . jetzt kriegt
Tantchen in diesem Jahre einen M . - . a. . . ann, einen
Mann! Sicher, ganz sicher! lind Kurt tanzte mit.

„Du, was soll das, soll es ein Wink des Schicksals sein?"

Kurt zog Thea am Arme fort. „Komm, weinen tun
Bräute immer, Grrßvatcr sagte es neulich, unt:n stehen noch
mehr Veilchen, die wollen wir holen." .

Endlich nach langem Zureven beruhigte pch Cezi-Liese wie¬
der, doch hielt sie die Arme um den Hals ihrer Cousine ge¬
schlungen und fragte, indem sie noch mit den Tränen kämpfte:

„Sag' Bert:, ou weißt etwas von ihm, sage es mir doch!"
„Ich" Weib nichts, lieb Cousinchcn!"
„Du kommst doch so häufig zu Justizrats, und mit Roer¬

ball verkehrt Hans Karl brieflich, das weiß ich."
„So! Dann weißt du mehr wie ich: denn bei Justizrätcn

ist alles Amtsgeheimnis, da wird selbst die Frau nichts ge¬
wahr: milhin kann ich auch nichts wissen."

Bei den Worten neigte Berta den Kopf zur Seite, schloß
ein Auge, blinzelte mit dem anderen, und der lose Schalk saß
ihr im Nacken..

„Du weißt Wohl etwas von ihm, sei nicht grausam, sag'
es mir!"
Die Wangen röteten sich heiß, selbst die Stirne zeigte eine
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leichte Färbung, der Atem flog und der Mund war dürstend,
erwartungsvoll geöffnet. Jeder Faser, jeder Nerv war Er¬
regung.

„Sei ruhig, bleibe ruhig mein Kind! fa, lieber Zagefritz,
ich weiß was von — ihm."

Cezi-L'ese trank förmlich fedes Wort von den Lippen der
Sprechenden.

„ococh im Juli denkt Hans Karl von Roda nach Deutsch¬
land zurückzukehren, er hat dann sicher seine Aufgabe gelöst,
die du, kleiner Bösewicht, ihm einst aufgabest." Berta drohte
in komischem Ernst mit dem Finger und fügte gewichtig hin¬
zu: „Und er kommt zu — dir."

Cezi-Liese küßte heftig ihre Cousine, sagte aber nichts und
blieb auch aus Sem Heimwege schweigsam.

Als sie das Herrenhaus fast erreicht hatten, blieb sie plötz¬
lich stehen und schüttelte ihren Kopf, daß die losen Locken
flogen.

„Was ist doch der Mensch für ein egoistisches Geschöpf; er.
denkt nur an sich selbst, an seine eigenen Freuden und
Schmerzen, und er vergißt alle andern darüber: mein erster
Ausgang hätte eigentlich von Dirking gelten müssen oder dem
— Marienbaum."

„Der Leutnant hat seine Braut, und wir können morgen
zum Forsthause, du wirst doch müde sein, Cezi-Liese!"

„Aber zum Marienbaum muß ich heute noch, es drängt
mich dahin "

„Es ist;a heut' sehr warm für April, wir können bis zum
Abend warten. Dann gehe ich mit!"

Es wurde auch wirklich ein schöner Frühlingsabend, der
den Weg zum Marienbaum noch lohnte,, so still und verträumt
lag die dvitige Frühlingslandschaft da. Das Leben drängte
kraftvoll aufwärts. Tief und reich genossen Cezi-Liese und
Berta den wunderbaren Zauber, und selbst Thea, welche un¬
bedingt mitwollte, ahnte in ihrer reinen Kiudcrseelc, daß
Gott hier umging mit segnender offener Hand.

Und wie einfach, urwüchsig und doch seelencrhebend, tief
war dos Ave, daß unter dem Marienbaume gesprochen wurde.
Leise, vom beoenden Ton der Abendglocke getragen, schwang
sich inniger Dank heißes Flehen unsichtbar himmelwärts.

Um dieselbe Zeit schritt v. Bolmer von der Stadt Marien¬
walde zu leichi und zuversichtlich. Wider Erwarten war der
JichienbestanS hoch, >ehr hoch bewertet worden, und er würde
das Geld schon zum Juli erhalten, wenn auch erst im Spät¬
herbst das Schlagen beginnen sollte.

Wie mußte er Gott danken! Und als der Ton der Abcnd-
gtocke die reine Luft durchzitterte, schickte auch er ein Gebet
zum Lenker der Geschicke empor. Dann schritt er weiter
und kan. in seine Felder.

Die Winterfrucht stand gut und dicht, und alles versprach
ein gutes Jahr. Tiefe Nebelschwaden zogen auf und lager¬
ten über den frischen Wiesen. Der blühende Schlehdorn
umläumte ste, und die Obstbäume an der Straße glichen
stackenbehangenen Sträuchern.

Tie Natur redete zum Gutsherrn, der ein Land- und Forst-
n r: w:r er fühlte die intimsten Schattierungen dieser
Abenüst.mmung.

Bald hätte er Wiese, Wald und Feld — Heimat und er¬
erbte Scholle verloren mit all ihrer Schönheit, ihrem Trost.

Sein leichtsinniges Vertrauen zu seinem Gutsnachbar kam
ihm jetzt vor, wie Verrat an sich stlbst. Wozu hatte ihn
dieser Mensch fast gebracht! Er hatte seine Seele vergiftet,
seine Wünsche und Gedanken durch die Sucht nach immer
mehr, ihn losgerissen von seinem inneren Halt, um ihn
hineinzustürzen in den See habgieriger Gewohnheiten. Selbst
seiner Familie hatte er ihn fast entfremdet, in der doch alle
guten Eigenschaften am tiefsten und kräftigsten wurzeln sol¬
len. War das ein Freund gewesen? Nein!

Solche Freunde treiben uns über Maß und Ziel hinaus
und richten uns zugrunde_ Und dann?_ Ja! dann
kennen sie uns nicht mehr.

Wenn wir dann einsam und verlassen sind, allein dastehen,
was bieten uns dann solche Freunde?

Nichts! . . . Verachtung! . . . Höchstens das Mitleid
der Schadenfreude! .

Die beiden Cousinen und Thea schritten wieder zurück. Der
beginnende Abend zog sein strahlendstes Hochzeitskleid an,
zuerst rosig schimmernd, um dann zum tiefsten Purpur über-
zugeheu.

Abendwolken ballten sich im Westen zu grauem Gewölk zu¬
sammen, hingen über dem Fichtenwalde, und dahinter ging
die Sonne unter: rot und groß, fern und — geheimnisvoll.

„Ist das nicht ein gewaltiges Schauspiel der Natur, Cezi-
Liese!"

„Das schon, der neigende Tag hat seine große Stunde, jene
Stunde, wo alles schweigen muß, wenn er den Hymnus ewi¬
ger, unvergänglicher Schönheit anstimmt, der alles übertönt!"

„Ja, es schießen die purpurnen Strahlengarben förmlich
über den Himmel, wie ungeheure Flammenzeichen von ragen¬
den Felstürmen. Wie die glühende Schmiedeesse eines ge¬
waltigen Gottes sicht es aus! Wirklich eine große Stunde
ist das."

Bertas Augen versenkten sich in das erhabene Spiel der
flammenden und wogenden Purpurtöne — dagegen sah Cezi-
Liese still vor sich, und ein Schatten begann sich über ihr
Gesicht auszubreiten.

„Cousinchen, schau doch in das flammende Gewoge!"
„Es ist mir zu gewaltig!"
„Und ich liebe gerade das Gewaltige des Anblicks."
„Ich nicht!" Schweigen herrschte dann.
Und ee kroch etwas langsam in Cezi-Liesens Herz hinein,

eine Anast such'? ihre Seele zu umklammern mit unsicht¬
barer, geheimnisvoller Wucht, und sie kämpfte dagegen —
vergebens!

W>c ein graues Gespenst, uui.st ' ar und doch deutlich, stand
es hinter der GutStochter. — Es t ir das Gesicht der alten
Fei.

Die Ahnunge-st-Gibt es solche?
Plötzlich bli b Thea stehen. „Der Fichtenwald brennt!

Sieh 'mal, Tante!" Mit einem Aufschrei fuhr Cezi-Liese aus
ihren Gedanken auf, und in ihren entsetzten Augen flackerte der
Widerschein der flammenden und wogenden Purpurwolkeu.

„Kind! es tut die Sonne, die dort hinten untergegangen
ist. Du sollst Tante nicht so erschrecken!" Berta sah ihre
Cousine von der Seite an und trotz dem Hauche der Abend¬
röte inerkte sie, >wie blaß deren Gesicht geworden war.

*

Wochen waren dahin gewandelt und wieder ein goldener
Sonntag zur Neige gegangen. Aus den letzten feurigen
Strahlen der Sonne wob sich ein tüuner Schleier, der die
müde Erde zum Schlummer einhüllte.

Es war die Dämmerung!
Düsterer wurde der Schatten der Nacht, welcher bald wie

ein schwarzes Gespenst durch den stillen Wald kroch und
Baum und Strauch umfaßte. Die Blumen senkten ihre
Köpfe und schlossen ihre Augen, um nichts von dem Treiben
der Nacht zu sehen. Die Vögel verschlafen sic im Nest, und
nur hier und da singt einer einen abgerissenen Satz iiu
Traume, der sein kleines Vogelherz durchzittcrt.

Nur das tagcsscheue Getier kommt aus seinen Höhlen und
Verstecken, hält spähende und verschwiegene Umschau nach
der Außenwelt und geht auf Raub aus -- im Frieden der
Nacht.

Und doch ist es schön zur Nachtzeit im Walde, wenn es so
überwältigend, geheimnisvoll rauscht in dem hohen, schwarz
verhüllten Blättcrdomc, wenn das leiseste Knacken und Bre¬
chen so beängstigend weithin vernehmbar ist, und der einsame
Mensch sein eigenes Herz heftig pochen hört.

Eine beklemmende, schaurige Schönheit!
Und Gott schreitet durch die Nacht, geht in feiner unfaß¬

baren Majestät durch den Wald.
Wenn der Mensch cs nur verstehen will!
Der einsame Mann, der durch den nächtlichen Wald schrei¬

tet, kann und will den schaurigen Zauber nicht verstehen. Er
bleibt plötzlich stehen: gebückt wie ein bcutesuchendes Raub¬
tier lauscht die Gestalt und doch wie einer, der sich fürchtet
vor der Waldeinsamkeit zur Nacht. der Menschen
fürchtet und — sich selbst.

Doch es war nichts oder nur das Brechen eines dürren
Zweiges, auf den der Fuß eines Tieres trat.

Aus der Ferne tönt Höhnend der Schrei eines Nachtvogels.
Der Mann schreitet weiter und tritt aus dem Walde in

das wilde Wcidcugcsträuch, das ein grauer Nebel umwebt,
welcher unheimlich das Düster der Nacht durchflattert. Da¬
hinter recken sich die Türme von Sophienhall in das graue
Düster hinein.

Vor einem umgcstürzten Wcidenbaum bleibt der Mann
stehen. Er stößt mit seinem Stocke in den modernden
Stamm, dessen fauliges Holz einen fahlen Schein verbreitet.
Die schwachleuchtendcn Späne fliegen umher; es scheint den
Einsamen zu erfassen .... immer wilder stößt er zu.

So flogen ja auch einst die Späne seines Wohlstandes und
die Splitter seines zertrümmerten Glückes.

Ein wildes Auflachen erfolgt, und einige erschreckte Rohr¬
dommeln fliegen davon, die den Mann wieder beängstigen.

Der lauscht wieder, setzt sich schließlich auf den Weiden¬
stamm und brütet finster vor sich hin.
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Die Minuten verrinnen, der Mann fährt fröstelnd zusam¬
men und schaut nach dem HcrreNhaufe Sophienhall zu, das

schweigend und undeutlich aus dem Dunkel der Nacht auf¬
taucht.

Der Brütende springt auf, nimmt eine Flasche aus der
Tasche, setzt sie an den Mund und klucks! klucks! klucks!
läuft es in seine Kehle — Branntwein — der vermeintliche
Beleber und Tröster.

Jetzt schüttelt der Mann seine geballten Fäuste nach So¬
phienhall, die hohe, aber verfallene Gestalt beugt sich vor,
die Augen sprühen unheimlich im Dunkel und zwischen den
Zähnen kommen wilde Flüche knirschend und stoßweise
hervor.

Sie gelten Gott, den Menschen und — sich selbst.
Und was tat Gott ihm? ... Er ließ ihn nur seinen

eigenen Willen tun!
Und die Menschen?.Sie taten, was er wünschte

und sagten ihm, was er gerne hörte.
Und er selbst?.Er war seiner blinden Leidenschaft,

seiner rasenden Begier, dem verzehrenden Hange, dem wil¬
den Tiere im Menschen gefolgt — der Liederlichkeit und
Trunksucht — bis an den Abgrund, dem finster gähnenden,
der sich vor ihm auftat.

Unten watet er im Sumpfe der Verirrung und Verworfen- -
heit, und keine rettende Hand hilft chm den steilen Abhang
zu erklimmen. Je mehr und wilder er um sich schlägt, desto
liefer sinkt er ein, und desto mehr Kot bespritzt ihn.
Und langsam kriecht ein Sumpfreptil heran — die Schlange
der Verzweiflung, welche ihn zu umfassen droht.

Plötzlich springt der Unglückliche, der sich wieder gesetzt
oatte, abermals auf, und zivei Schritte vor ihm steht — von
Echt. Der Mann hatte die Nähe eines Menschen instinkt-
mäßig gespürt, wie das Wild das Raubtier wittert und das
Raubtier das Wild.Der Herr von Sophienhall kam
von einem Gelage, das der Klub des Fortschrittes veran¬
staltet hatte.

Der Unbekannte hat seinen derben Stock umfaßt; das
merkt von Echt trotz der Dunkelheit.

„Keine Angst unü Ruhe, werter Freund, ich bin be¬
waffnet!"

Der Fremde murmelt knirschend etwas Unverständliches.
„Wer sind Sie und was suchen Sie hier zu dieser Zeit?"

Tagte vou Echt und seine Stimme suchte fest zu klingen.
„Wer ich bin! Dasselbe könnte ich von Ihnen fragen, doch

ich kenne Sie." Die hohe Gestalt reckte sich und stellte sich
breitspurig hin. „Wer ich bin, ist schwer zu sagen. Was
,ch war, sind Sie jetzt; klingt sehr komisch, was? und doch
ist es wahr."

„Ich bin nicht gestimmt, mich von einem Herumstreifenden
verhöhnen zu lassen. Wer sind sie, Mensch?"

„Passen Sie mal gut auf!" Der Mann tat einen tiefen

Zug aus seiner Flasche und überlegte einige Augenblicke.
„Ich bin eigentlich der Mann, der alle Menschen haßt,^aber
nein Freund ist der, der mich bezahlt, und ich bin ein Feind
nssen — gegen den ich bezahlt werde."

In den Augen von Echts leuchtete es auf, und dieses grün¬
liche Feuer sagte dem Manne mit dem Menschenhasse mehr,
als von Echt ahnte. Ehe der Herr von Sophienhall etwas
erwidern konnte, fuhr der Mann in einem anderen Tonan-
fluge fort:

„Vielleicht bin ich der richtige Mann für Sie, was, heh?"
Der Ton frappierte von Echt. Er fühlte eine Wut gegen

d-m rätselhaften Menschen, der seine geheimsten Rachepläne,
seine innersten Gedanken zu ahnen schien. Und doch bannte

a ihn an den Mann; denn in Bosheit verwandte Seelen
Zehen sich auch an.

Bald schritten die äußerlich verschiedenen, innerlich aber
Teichen Männer mit derselben rachsüchtigen Gesinnung im
Terzen durch das Schweigen der Nacht dem Herrenhause zu.
erst am Hinteren Parktore kehrte der fremde Mann um,
tritt der verlassenen und verfallenen Wiesenhütte zu und
"rkroch sich darin.
Hinter ihm flüsterten die Weiden und steckten die Köpfe

zusammen, aber keine von ihnen hatte etwas vernommen. Die
Nacht hatte verschlungen, was die ungleichen und doch glei¬
chen Männer verabredet hatten.

Und ein Nachtfalter flog über die Hütte — ein Toten¬
kopf ....

Nach einigen Tagen wunderten sich die Leute, daß die alte
Hütte in dem gemiedenen Weidengestrüpp in eine bessere
Verfassung kam und doch anscheinend nicht benutzt wurde.

lFortstkung stlgt.s

Nützliches fürs Ams.

— Angenehmes Niechwasser. 4 Gramm feines Damas-
kener Rosenöl, 20 Tropfen Zimmetblütenöl, 15 Tropfen
Mandelöl, 12 Tropfen Nelkenöl, 10 Tropfen Lavendelöl,
10 Tropfen Rosmarinöl, 8 Tropfen Thvmianöl, 40 Tropfen
Rosenholzöl, 30 Tropfen Muskatenblütenöl, 15 Tropfen Veil¬
chenwurzelöl, 250 Gramm Jasminspiritus, 200 Gramm
Melissenspiritus, 130 Gramm Myrtenblütenwasser, 200 Gr.
Orangenblütenwasser, 8 Tropfen Anisöl, 10 Tropfen Sal¬
beiöl, 12 Tropfen Pomeranzenblütenöl, 2 Gramm Berga¬
mottöl, 50 Tropfen Zitronenöl, 200 Gramm Resedawasser,
30 Tropfen Vanilleöl, 25 Tropfen Ambratinktur, 25 Tropfen
Moschustinktur, 3 Liter höchst rektifizierten Weingeist. Diese
MOckunc, muß man acht Tage lang an einem nicht zu war¬
men Ort digerieren. Man achte, daß bei der Mischung der
einzelnen Ingredienzien alle Quantitäten im richtigen Ver¬
hältnis zu einander stehen und von guter Qualität sind.

— Ein Fischmenu. Daß die Aufgabe, ein abwechslungs¬
reiches und schmackhaftes Menu allein aus Seefischaericbten
herzustellen, nicht unlöslich ist, beweist folgende Sveisen-
folge, die im vorigen Jahre den Teilnehmern der parlamen¬
tarischen Marine-Informationsreise im Geestemünder Fi¬
schereihafenrestaurant von desten in der Fischzubereitung
berühmten Inhaber, Herrn Hollmever, vorgesetzt wurde, als
sie die Anlagen für den Hochseeiischverkebr in Geestemünde
und Bremerbafen besickitiaten. Das aus billigen, zur Volks-,
Nahrung geeigneten Seefischen beraestellte Esten umfaßte
folgende warme Gänge: Fischkraftbrühe in Tasten — Gecste-
münder Salzdorich mit Senibutter sunter Island an Bord
lebendfrisch gefahren! — Rotbarsch mit Seemannstunke --
Karbonade von Langfisch, Schollenfilet mfit Remoulade und
Kartoffelsalat, Fiscbvudding — Isländer Kabeljau, geivickt,
Katfjscb mit verschiedenen Gemüsen. Aus der reichen Aus¬
wahl kalter Schüsseln, die den Herrn Abgeordneten vor-
geletzt wurden, sind zu erwähnen: Kabeljauzungen in Alvic,
eingemachte Schollen, Salat von Taschenkrebsen, Filets von
geräuichertem Hering in Oel istw. Man.be Hausfrau wird
überrascht sein von dieser groben Auswahl von Gerichten,
die man aus dem billigen Seefisch machen kann.

— Napfkuchen mit Rosinen. Schlag ein Pfund Butter
schaumig und rühre sie mit 8 Eiern, einviertel Liter Hefe,
ebensoviel lauwarmer Milch, 2 Pfund Weizenmehl, 125 Gr.
Mandeln, Muskatblüte, 125 Gramm kleinen und 50 Gramm
großen Rosinen so lange, bis der Teig Blasen scksiägt. Auch
muß man an die Hefen vor dem Einrübren drei Löffel Kognak
gießen, was den Kuchen treibt. Schütte den Teia in eine
ansgeschmierte Form, laste ibn aufgehen und im Oien gar
backen. Der Teia darf die Form nur bis zur Hälfte an¬
füllen, damit er Raum zum Aufgeben hat.

— Pudding. Man läßt 125 Gramm Butter auf gelindem
Feuer schmelzen, gibt dann 200 Gramm feines Mehl, dann
einhalb Liter — 2 Obertassen — Milch hinzu, rührt diese
Masse zusammen solange über dem Feuer, bis sie sich leicht
vom Topfe ablöst, läßt sie dann etwas abkühlen und rührt
nach und nach 12 Eidotter, 125 Gramm Zucker, worauf
man die Schale einer Zitrone abgerieben, etwas feinen Ka-
neel und zuletzt das zu Schaum geschlagene Eiweiß hinzusetzt
und läßt den Pudding in der Form eineinhalb bis zwei
Stunden kochen. — Schaumsauce. —

— Kuchen. 65 Gramm Butter, 35 Gramm Zucker, schau-
mia gerührt, 8 ganze Eier, 1 Gläschen voll Rum, Mus¬
katblüte, Zimmt und soviel Mehl, bis er die gehörige Festig¬
keit hat; dann ausgerollt, runde Kuchen aus-gestochen, auf
stark mit Mehl bestäubte Bleche gesetzt, mit Butter bestrichen
und mit Zimmtzucker bestreut.

ist.,ein zartes/ reines Gesicht, rosiges, jugendfrisches A«-seherr, weiße;
Haut. und,, schöner Tei»^ Alles dies erzeugt die echteWWWMÄ »WenipM - Seilr

Na d«b etil,!--D lück so Pf! überall zu haben.
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Unsere Bilder.

— Bram, die Hauptstadt der Malaicnstaaten, die das Bild
auf Seite 129 zeigt, weckt durch ihre auf Pfahle erbauten
Häuser die Erinnerung an die alten Pfahldörfer. Lurch
einen Vertrag mit dem Kaiser von Siam hat sich England
den Besitz eines Teiles der Malaienstaaten als Kolonie ge¬
sichert.

— Zur Reise des Kaisers nach dem Süden. Kurz vor Ostern
hat unser Kaiser die Reise nach der Insel Korfu angetr^
ten, wo er u. a. das englische Königspaar als Gast bei sich
sehen wird. Die Kaiferjacht „Hohcnzollern" hatte den tele¬
graphischen Befehl erhalten, die Reise nach dem Mittelmeer
durch den Kaiser-Wilhelm-Kanal anzutreten und unterwegs

Gibraltar anzulaufen. Das Depeschenboot,, Sleipner" hatte
schon vorher die Fahrt angetreten. Für die Reise nach Vene¬
dig, wo auch der Reichskanzler Fürst Bülow in Ferien weilt,
sind zwölf Tage in Aussicht genommen. Im Anschluß hieran
bringen wir heute im Bilde Gibraltar (Siehe Bild S. 132s.

— Eine Familien-Kompagnie gibt das Bild auf Seite 132
wieder. Der dort abgebildete Werkführer Schröder in
Schierstein und seine sieben Söhne haben nämlich bei der
1. Kompagnie der Kasseler Pioniere gedient. Unser Bild
zeigt die acht Vacerlandsverteidiger, in ihrer Mitte die Gat¬
tin und Mutter.

— In der St. Peterskirche in Rom (Bild Seite 133s findet
am 18. April durch Papst Pius die Seligsprechung der
Jungfrau von Orleans statt, eine Feier, an der die
ganze katholische Christenheit lebhaften Anteil nimmt. Jeanne
d'Arc, wie der eigentliche Name der Jungfrau von Orleans
lautet, wurde am 6. Januar 1412 zu Domremy in Lothrin¬
gen als Tochter wohlhabender Landleute geboren. In der
Not Frankreichs, das zum großen Teile von den Engländern
erobert war, erhielt sie im Traum durch übernatürliche Er¬
scheinungen den Auftrag, das belagerte Orleans zu befreien
und den König nach Reims zur Krönung zu führen. Sie ent¬
setzte Orleans im Jahre 1429, schlug die Engländer unter
Talbot bei Patay und führte den König Karl VII. nach
Reims, wo dieser gekrönt wurde. Trotz weiterer Siege
wurde sie von dem unfähigen König und der friedenslustigcu
Adelspartei im Stiche gelassen. Nachdem sie schließlich den
Engländern in die Hände gefallen, wurde sie am 30. Mai
1431 in Rouun als Zauberin und Ketzerin verbrannt. Sie
starb mit größtem Mut und Gottvertrauen. Bereits im
Jahre 1450 ward ihr Prozeß revidiert und sie für völlig un¬
schuldig erklärt. Bereits vor einigen Jahren wurden ihre
heroischen Tugenden durch Dekret des heiligen Stuhles an¬
erkannt. — Die Peterskirche in Rom, die Grabkirche
des Apostels Petrus, wurde in den Jahren 1506 bis 1629 er¬
baut. Der ursprüngliche Plan rührt von Bramante her,
nach ihm waren Raffael und Michelangelo als Baumeister
tätig, welch' letzterer den herrlichen und kühnen Aufbau der
Kuppel schuf. Maderna vollendete den Dom, an den in
den Jahren 1655 bis 1667 Bernini die riesenhaften Kolon¬
naden anfügte. Der klare und einfache Aufbau stempelt die
Peterslirche zu einem der bedeutendsten Kunstwerke aller
Zeiten.

Zur Unterhaltung

^ Der kleine Berliner. In einer Berliner Gemeindc-
schule bemüht sich der Lehrer, seinen Zöglingen den Unter-
Ichied zwilchen gleichlautenden Substantiven und Adjüktiven
klar zu machen. Er schreibt die Wörter „Weise" und „weise"
an die Tafel. „Nun, Fritz, welches ist der Unterschied zwi¬
schen diesen beiden Wörtern?" fragte er einen pausbackigen
Jungen. — „Ja," antwortete Fritze mit Sclbstbewußtsein,
„det ist 'ne große Weiße und det is 'ne kleene!"

— Gemütlich. Herr: Sie haben meine Geduld auf eine
harte Probe gestellt! — Hausierer: Das muß ich zugeben . . -
ich hätte Sie schon längst hincrusgeschmisseni.

— Netter Trost. Student (der bemerkt, daß er gar kein
Geld mehr hats: Na, so schlimm ist's nicht — cs ist ja
heute schon der Zweite!

— Natürlich. Heiratsvermittler: Sehen Sie mal diese
s^ine junge Dam« hier! Der fehlen nur die Flügel, dann
wäre sie ein Engel! — Herr: Untsinn, 50 000 Taler fehlen ihr.

Rätselecke.

Wo ist nun mein Kamerad geblieben?

Ketten-Nätsel.
drei go ho hu kel ker ker kur le le lei les

man ne Pal se ten va Win zi-
Mit Hilfe obiger 20 Silben sind zehn Wortpaare zu bil¬

den, bei denen die Schlußsilbe des ersten Wortes mit der
Ansangssilbe des zweiten übereinstimmt, z. B. Emma, Marie.
Zu suchen sind die zehn je zwei Wörtern gemeinsamen Silben,
deren Anfangsbuchstaben ein Land im südlichen Europa nen¬
nen. Die Wörter bezeichnen:

1. Einen Dichter des Altertums und einen Planeten.
2. Einen Berg in Palästina und einen männlichen Ver¬

wandten.
3. Einen Fluß in Wen und ein Sinnesorgan.
4. Eine Stadt in Thüringen und einen der sieben grie¬

chischen Weisen.
5. Eine veraltete Münze und eine Verzierung an Häusern
6-Einen deutschen Dichter und einen römischen Kasicr.
7. Ein Musikinstrument und einen Vornamen.
8. Einen Vornamen und ein germanisches Volk.
9. Einen römischen Kaiser und eine Prosadichtuna.

10. Einen Vornamen und einen Edelstein.
Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auslösungen aus voriger Nummer.
Buchstaben - Rätsel: Tana (Fluß in Norwegen uuo

Ostafrikaj; Tann (Tannengehölz und Städtchen in Hessens!
Tang (Wasserpflanze und Flächenmaß in Japans; Tanz.

Zweisilbige Charade: Mollwitz.
Diamanträtsel: W, Ain, Adler, Marburg, Wilbrandt,

Botanik, Lanze, Ode, T.
Rätsel: Saarbrücken — Aarbrücke.
Rebus: Dem Glücklichen schlägt keine Stunde.

Äerantwortlich für die Redaktion Anton Stehle.
Druck und Ber'ag deS Düsseldorfer Tageblatt, G. m. b. H., beide tu Düsseldorf.
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Gertrucl.
Novelle von Melati van Java.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
8.

Auf einem hohen Berggipfel, tief in den Binnenlanden
von Sumatra, liegt ein kleines, aber starkes Fort, das auf
ein wohlhabendes Städtchen herabsieht; alles ist hier ver¬
einigt, um den Aufenthalt dort zu einem Vorhoie des irdi¬
schen Paradieses zu machen.

Das Klima ist srlsch und doch trocken. Europäische Ge¬
müse und Blumen rufen in uns den Eindruck wach, als lebte
man noch immer im lieben Baterlande, aber einem Bater-
landc, so schön, so gesegnet, wie diejenigen, die darin Zurück¬
bleiben, sich niemals in ihren Träumen vorstcllcn konnten.
Hier war es, wo Hauptmann oder vielmehr Major Marial-
vas neben seiner lieben jungen Frau die schönsten, die seligsten
Stunden zubrachte; er war Kommandant des Forts gewor¬

den und bewohnte in der eigentlichen Stadt eine herrliche,
malerisch gelegene Wohnung. Aus der Vorgalerie genoß
man ein stolzes,, unvergleichliches Panorama über die Ebene,
die sich am Fuße des Berges ausstreckte. In vollen Strö¬
men goß der strahlende Matahari — das fuchtelnde Auge des
Tages — sein Licht über die Fluren und Wiesen mit ihrem
saftigen Grün, zwischen denen das zu ihrem Unterhalt er-
wrderliche Wasser spritzend, spielend und sprudelnd sich einen
Weg bahnte, bald trübe und farbig, dann wieder hell und
durchsichtig, aber immer fröhlich plätschernd und murmelnd;
Gruppen von Kokospalmen rauschten fast feierlich mit ihren
riesigen Blättern; die Kampongs schoben ihre braunen Dächer
friedlich zusammen unter dem Schatten reich beladener Obst¬
oder Blumeubäume; ein Bergstrom schlängelt sich ungestüm
durch das stille, friedliche Tal, die gewaltigen Steine und
Lavablöcke mit seinem Schaum bespritzend, um bald danach,
wenn der Banjir — die Sturmflut — seine Gewässer auf¬
peitscht, sie in seiner Wut mitzureiben; der Horizont wird be¬
grenzt durch wilde Urwälder, worin ein üppiger Pflanzen-

.v.V

Zur Kaiserreise nach Korfu: Der Gols von Neapel.



wuchs das Dack und den Teppich bildet, der Tiger, Rhi¬
nozerosse, Hirsche und Tapirs beschützt und ihnen als Ruhe-

^Der'große Weg schneidet die Ebene und die Wälder wie
sin Band, das die Wildnis mit der gebildeten Welt verbindet,
als ein Beweis, daß die Menschheit auch hier ihren Sitz aus-
geschlagen hat und sich zum Kampfe mit der unbefeelten Na¬
tur rüstet, welche sie nach ihrer Niederwerfung lieben und
bewundern kann. „

Dieses unvergleichliche Schauspiel goß alle Tage neue
Freude in Gertruds Herz; sie genoß die Fülle des Glucks,
eines so großen Glücks, daß ihre Seele manchmal vor dem
Umfange desselben zurückschrak, als von etwas Unendlichem,
das sie nicht fassen konnte, ohne zu brechen oder zu sterben.
In Marialvas sah sie noch immer ihren Helden, ja ihren
Halbgott; seine zärtliche Liebe und nachsichtige Sanftmut
gegenüber allem, was schwach war und also ihr gegenüber an
erster Stelle, verlieh ihm in ihren Augen eine Anziehungs¬
kraft, die noch immer neu, immer unverändert blieb.

Es war so sicher, sich auf seinen starken Arm zu stutzen,
zu fühlen, daß diese Hand, welche so kräftig den Säbel schwin¬
gen konnte, sich alle erdenkliche Mühe gab, um bei jeder Be¬
rührung der ihrigen so zärtlich und sanft wie nur möglich zu
sein, zu wissen, daß er jeden Blick ihrer Augen beobachtete,
um zu erraten, nicht allein, was sie wünschte oder betrauerte,
sondern vielmehr nur daraus zu lernen, was sie gut und edel
nannte oder als niedrig und roh brandmarkte; er war die
Kraft, sie die beseelende Macht.

Ec konnte sie durch Sturm und Brandung tragen; sicher
curfte sie dann die Augen schließen und das Köpfchen an
seiner breiten Brust ruhen lassen; so lange sein Arm sie um¬
schlang, so lange sein Blick die Gefahren maß, die ihr droh¬
ten, brauchte sie nichts in ihrem Leben zu fürchten.

Sie aber gab den Ton von beider Seelenleben an, sie zeigte
ihm den Weg zur Selbstüberwindung, zur Veredelung des
Geistes und Herzens; sie eröffnete ihm durch ihren süßen
Gesang oder ihr Klavierspiel eine ganz unbekannte Welt, sie
leitete ihn, den großen, starken Mann, den unerschrockenen
Helden durch das Labyrinth seiner eigenen Gedanken, sie
lehrte ihn glauben, hoffen, lieben; sie suchte die scharfen
Ecken seines auf dem Schlachtfelde und in den Feldlagern ge¬
bildeten Charakters zu mildern, ohne ihn aber dasjenige ver¬
lieren zu lassen, was sie über alles in ihm liebte und be¬
wunderte, seine starke, männliche Persönlichkeit.

So lebten sie denn in- und füreinander, er scheinbar ihre
Elfenfigur stützend, sie unsichtbar, doch nicht weniger stark
seine Seele emporhebend. Die Bewohner des Moritz sahen
mit Bewunderung und Sympathie das eigenartige Ehepaar
an; niemand, der nicht das sanfte Frauchen verehrte, das den
Löwen mit ihren zarten Fingern beherrschte, oder den Rie¬
sen beneidete, dessen gewaltige Kraft schließlich doch gegen
so viel Anmut und so viel klaren Verstand unterlegen war.

Sie hatte noch keine Minute Reue gefühlt über die Wahl,
die sie zwischen Vater und Bräutigam getroffen hatte, und
wie sollte sie auch? Da drüben — und schaudernd wunderie
sie sich darüber, wie sie so lange zufrieden und selbst glück¬
lich gewesen war mit solch' einem Schein von Leben — war
sie ja ersetzt.

Tante Hanna schenkte ihrem Vater seinen Bittern ein,
las ihm die Zeitung vor, drehte das Radwerk seines Hauies
ebenso regelmäßig auf, und ohne Zweifel, er verfaß oft, daß
es seine Schwester und nicht seine Tochter war, die es in Be¬
wegung setzte. Daß er ihnen nicht verziehen hatte, brachte
mitunter eine dunkle Wolke auf Gertruds reine Stirn, doch
nur für einen Augenblick; sie hatte nicht anders handeln
können, und ihres Vaters Zorn schien in ihrem Auge nichts
als der düstere Hintergrund, wogegen ihr unvermischtes Glück
sich scharf abhob, als der braune Schatten, der Marialvas
Liebe um so Heller strahlen ließ, als das bittere Kraut, das
die süße Speise so duftig und stärkend schmecken ließ. Nun
erst wußte sie, wie schön das Leben, wie herrlich die Liebe
war, und wenn mitunter unwillkürlich ein Gefühl von
Heimweh sie ergriff, so war hier doch noch einer, mit dem
sie über Heimat und die Familie und die Freunde in Hol¬
land ruhig sprechen konnte.

Hubert Bergmanns befand sich auch auf Fort Moritz un¬
ter dem Oberbefehl seines Helden, für den er noch immer
dieselbe Bewunderung, noch stets dieselbe Verehrung hegte.

Es war Marialvas angenehm, den lustigen, aber doch zu¬
weilen etwas unbesonnenen, leichtlebigen jungen Leutnant un¬
ter seinen Befehlen zu haben; er gab ihm manchen Rat, man¬
chen Wink, der ihn vor vielen Dummheiten und Unüber¬
legtheiten bewahrte; Hubert war dankbar und bezeigte so¬

wohl seinem Vorgesetzten, wie dessen angebeteter Frau eine
ritterliche Huldigung.

Eines Nachmittags saßen Gertrud, Hubert und einige an¬
dere Gäste in der Vorgalerie; der Major war für einige
Tage -abwesend, um einen kleinen Aufstand, der tiefer im
Gebirge entstanden war, zu unterdrücken.

Gertrud war still in sich gekehrt; ihre Gedanken verweil¬
ten bei ihrem abwesenden Helden. Sie bedauerte es unaus¬
sprechlich, ihm nicht folgen zu können, die Gefahren von sei¬
nem geliebten Haupte mit ihrem Leibe nicht abwenden zu
können.

Die anderen suchten sie zu trösten und zu ermuntern. Da
war der Sekretär des Gouverneurs und seine Frau, ein
gutmütiges indisches Frauchen, das viel, aber sehr schlechtes
Holländisch sprach; zwei unbedeutende Damen, Töchter eines
Pensionierten Stabsoffiziers, die beide sehr für Hubert
schwärmten und jedes seiner Worte als ein Orakel betrach¬
teten obschon ihnen die nötige Beredsamkeit fehlte, um die¬
ser Bewunderung in Worten Luft zu machen, und dann
noch eine gewisse Frau Dolmer.

„Aber, gnädige Frau," sagte die Sekretärsfrau Minchen
Hovius, „wie ist das, wenn Ihr Mann nach Atjeh geht!
Nun schon so still, warum gucken Sie jetzt schon so traurig
drein?''

„Ach, liebe Frau Hovius," antwortete Gertrud, „ich kann
nichts daran tun, aber ich bin so unruhig. Wie es mir zu
Blute sein wird, wenn Marialvas wirklich einmal einen Feld¬
zug mitmachen muß, kann ich nicht im voraus sagen, aber
wenn ich immer so ängstlich sein muß, wie nun, daun wird
es ein unglückliches Leben sein."

„Nein, Gertrud!" rief Hubert aus, „du mußt nicht so
ängstlich sein, der Major läuft keine Gefahr; nichts kann ihm
schaden, er hat schon so viel mitacmacht, und was er nun er¬
lebt, ist nur Kinderspiel. O, daß ich nun gerade im Lazarett
sein mußte, als er mit unseren Jungen aömarschierte!"
^ Das jüngere Fräulein Beerveld lchlug die Äugen zum
Himmel empor, als wollte sie diesem danken für den will¬
kommenen Zufall, der Hubert im Fort zurückgehalten hatte;
das ältere sah recht kriegerisch drein, zum Beweise, Laß sie
seine heldenmütige StKumung teilte. Gertrud lächelte, aber
antwortete nichts Frau Dolmer zuckte verächtlich die Achseln
und ließ ein dumpkes Murmeln hören. Der Sekretär lachte.

„Weshalb lachst du so?" fragte sein Minchen.
„Weil ich mir vorstelle, wie angenehm du es finden wür¬

dest, wenn ich einmal nach Atjeh müßte."
„Ö pfui, Frau Hovius!" rief Gertrud aus, „das ist doch

sicher Verleumdung."
„Ich bin ganz froh, wenn er weggeht; wirklich, dann ist

auch kein Zank mehr.
„Und ich höre keine Schimpfworte mehr; glauben Sie mir,

Frau Marialvas, wenn Sie einmal so lange verheiratet sind,
une mein Minchen und ich, dann werden Sie Ihr Glück nicht
kennen, wenn die Regierung Ihnen ein paar Tage Ferien
gibt, und der Major wird es seinerseits auch tun?

„Ich weiß, daß Sie im Scherz sprechen, darum nehme ich
es Ihnen nicht übel," sagte Gertrud in solch' einem kühlen
Tone, daß es Hovius deutlich sein mußte, wie wenig seine
Witze nach ihrem Geschmack waren-

Huberts Augen flammten vor Entrüstung: seitdem seine
Kusine die Gattin seines Lieblingshelden geworden war,
hatte er seinen vertraulichen Ton von früher ganz fahren
lassen und behandelte sie mit einer Ehrfurcht und Hoch¬
achtung, daß sie manchmal kaum ihr Lachen unterdrücken
konnte.

„Sie sprechen über Dinge, mein Herr, wovon Sie nicht
d"s mindeste verstehen; es gibt Dinge, worüber man selbst
mit lachender Miene nicht spotten darf, und dazu gehört das
Eheglück von Herrn und Frau Marialvas."

Die beiden Nymphen sahen voll tiefer Entrüstung den Se¬
kretär und wohlwollend und seliglächelnd den stolzen Leut¬
nant an.

„Mein guter Herr Leutnant," sprach Frau Dolmer, „darf
ich Ihnen meinerseits etwas sagen, so ist es dies: Warten
Sie damit, solche Dinge zu beurteilen, bis die holländischen
Staubteilchen Ihre Poren verlassen haben, und Sie besser
wissen, was Indien und das indische Leben bedeutet. Ehe¬
glück gedeiht eben so wenig in den Wendekreisen, wie Frauen¬
tugend und Männertreue."

„Sehr schmeichelhaft für Frau Hobius und den seligen
Herrn Dolmer."

„Wir kennen einander, Freundchen, nnd wissen, was jeder
von uns wert ist: Frauen sind Katzen, die eine mehr,, die
andere minder, doch alle verbergen ihre scharfen Krallen
unter Handschuhen, bis die Nägel durch das Glac^ hin-
durchdringen," sprach Hvvius, immer scherzend, „und in In-



Lien gehört das Tragen von Handschuhen zu den Selten¬
heiten/'

Die Schwestern warfen ängstliche Blicke auf ihre kurzen,
dicken Finger mit den weist bespritzten Nägeln.

Minchen sah ihn böse an.
„Warte nur, wenn ich mit dir zanke, dann sollst du was

erleben," und dann zu Gertrud: „gnädige Frau, warten Sie
mal, Sie werden später auch froh sein, wenn Ihr Mann ins
Feld must."

„Hört mal" rief Gertrud mit glänzenden Augen, „die
Militärmusik."

Sie eilte nach der Balustrade und lehnte sich darüber,
um zu sehen, ob sie auf dem zickzackförmigen Wege die Trup¬
pen nicht gewahren könnte.

Minchen Hovius schüttelte den Kopf,
„Zu arg, diese njonja toktok "I, so närrisch mit ihren Män¬

nern," sagte sie zu den beiden Mädchen, die aber .Hubert,
dessen Neugierde ihm geradeso wie seine Kusine zum Aus¬
schauen zwang, schmachtend ansahen, als fänden sic cs gar
nicht ärgerlich, für ihn und für ihn allein der Holländerin
nachzufolgen.

„Da sind sie," jubelte Gertrud.
In einem Sprunge war Hubert über das Gitter und eilte

»ach vorne, wo ein hübsch angelegtes Nosenbeet das Haus
von der Straße trennte.

„Die Gesellschaft verzeiht mir?" sprach Gertrud mit ei¬
nem allerliebsten Erröten und einem glücklichen Lächeln, und
ohne ihre Antwort abzuwarteu, ging sie die Stufen hinab
und folgte Hubert nach vorne.

Die Damen standen auch auf. Hovius ging ganz gemüt¬
lich, in Gedanken versunken, hinter den dreien her.

Marialvas erschien bald an der Spitze seiner Mannschaf¬
ten: lächelnd grüßte er die Gesellschaft mit einem Kopfnicken
und wechselte einen Blick voll unbeschreiblicher Freude und
Liebe mit seiner Frau, die ihn mit Tränen in den Augen
betrachtete.

Eine halbe Stunde später kehrte er vom Fort zurück.
Hubert und Gertrud kamen ihm entgegen und sie warf sich in
seine Arme, ohne in ihrer Unschuld daran zu denken, wie
ibrc Liebesbezeugung verspottet, beneidet ja selbst verdächtigt
werden würde: aber sie hatte nur Augen >ür ihren Helden.

„Meine Heldin, mein Liebling!" sagte Marialvas mit Rüh¬
rung in der Stimme-

„Bist du verwundet, bist du müde, sind es ichwere, barte
Tage gewesen?" sragte sic zärtlich.

„Alles ist schon vergessen, nun ich dich wiedersebe: aber
es ist mir, als ob ich weniger tapfer wäre, nun ich wußte,
welch' ein Empfang meiner wartete."

„Aber die Aufständischen sind doch unterworfen, nicht wahr,
Herr Major?"

„Gewiß, Hubert, alles ist nach Wunsch gegangen, und die
a'tidelssührer sind in unserer Gewalt."

Nun begrüßte Marialvas mit seiner Frau am Arme die
as" laeu Gäste, und lud sie zum Bleiben ein, aber Hovius
und Frau Dolmer erklärten, dieses süße Zusammensein nicht
''ören zu wollen: die Dame machte ein höchst ernstes Gesicht,
und niemand bätte im Ernst behaupten können, daß sie spot¬
tete. Hovius nahm mit seinem Minchen Abschied, und auch
die beiden Mädchen, Johanna und Jakobine, sagten Herrn
und Fra» Marialvas gine» Tag und hielten Ausschau nach
Hubert, der aber die Absicht zu haben schien, noch eine Weile
,u dem trauten Heim des Majors zu bleiben.

Marialvas erzählte die Einzelheiten seiner Expedition,
während Gertrud ihm Erfrischungen versetzte, hu n'i Auf¬
merksamkeiten überlud und nicht müde wurde, ihm -uz-nhS-
ren und sein gutes Aussehen zu bewundern.

Als er sein einfaches Mahl beendet hatte, entfernte Huber,
sich, und nun erst konnten sie sich so recht von Herzen aus¬
sprechen. , , ^ ^ ^

„Also du hast doch immer an mich gedacht wahrend des
Kampfes und des Blutvergießens?" fragte Gertrud, glück¬
selig lächelnd.

„Eigentlich viel zu viel, mein Herz! Ich war bange, Ger¬
trud, ich, der ich noch niemals in meinem Leben Furcht ge¬
kannt habe!"

„And wovor denn, mein Held?"
„Weiß ich es? Bor dem Tode vielleicht, nun das Leben io

herrlich, so süß ist und doch .... und doch .... es gibt
Augenblicke, wo ich zu sterben wünschte, denn ich glaube nicht,
Gertrud, daß ich noch glücklicher werden kann, als ich es
nun bin."

„Aber ist es denn notwendig?" fragte sic schelmisch lächelnd,

*1 Holländische Damen.

„Es kann nicht lange dauern, es ist zu viel des Glückes;
was das Leben uns auch bringen mag, nichts kann dem
gegenwärtigen gleichkommen; darum wäre es vielleicht bes-
>er, jetzt zu sterben, nun wir beide auf Erden gar nichts
mehr zu wünschen haben. Meinst du denn nicht auch?"

„O pfui, nein, sprich doch nicht so! Gott behüte uns davor!
Warum sollte er uns dieses Glück mißgönnen, wir sind ihm
ja dankbar dafür? Ich habe so innig und andächtig gebetet,
während du dich in den gefahrvollen Kämpfen befandest, und
mein Gebet ist ja erhört worden, warum sollte man sich
denn den Tod wünschen!"

„Ich wünschte -ihn ja auch nicht; ich wünschte nur, daß
nach deni Sturm immer eine solche Rühe kommen möchte,
daß er noch einmal so wild tobte, und mich mit größerer
Gewalt angriffe, damit ich mein Glück teuer genug erkaufen
könnte."

„Lieber Mann, möge denn unsere Liebe immer zuneh¬
men, das erhöbt auch unser Glück."

„Möge das so sein, Gertrud! O, ich kann es gar nicht be-
greifen, daß nun gerade mir ein solches Glück zuteil wird;
ich habe niemals so etwas gesehen, das ihm nahe kommt, ich,
der ich doch so viel gesehen habe. Warum mußte ich, der
ichwarze Soldat, ich, der ich nichts anderes verstand, als
meinen Degen zu führen, eine solche Liebe antreffcn? Es
ist zu viel der Freude, zu viel des Glücks für mich, und das
kann ein Mensch nicht tragen."

„Ei, wenn er es verdient?"
„Nun denn, mein Engel, möge dies der einzige Gegenstand

sein, worüber unsere Herzen nicht einig werden können."
Die Sonne war schon lange untergegangen und der Mond,

der einer silbernen Sichel gleich über den Bergen schwebte,
goß sein stählernes Licht über die TrEten und die Wälder,
drang zwischen den Gewässern und den Bäumen hindurch und
verwandelte die Tropfen in Perlen, das Gras in einen Blu¬
menteppich.

Marialvas und Gertrud hielten einander fest umschlungen
und landen die Welt schön und den Himmel un-endlich wie
ihre Liebe.

9 .
Hovius, der Sekretär, war einer jener Menschen, welche

in allen Landstrichen gefunden werden, deren Eigentümlich¬
keiten aber vor allem in der indischen Gesellschaft zu voller
Blüte gelangen: die tropische Sonne läßt die feinen Blätt¬
chen, .die an unseren Bächen wachsen, zu riesigem Farnkraut
emporschießen, sie verwandelt die lieblichen Champignons
in unaeheuerlichc Pilze, unsere kleinen Nattern werden durch
ibre Wärme gewaltige und nicht weniger gefährliche
Schlangen.

Er konnte sich nichts vorstellen, das einen Vergleich mit
seiner eigenen, unübertroffenen Person aushalten konnte:
wirklich hatte er auch viele Talente, ein vorteilhaftes Aeußere
und den nötiaen Takt, um Gebrauch davon zu machen: wie
er auch geschätzt wurde, immer bildete er sich ein, daß dies
noch viel weniger wäre, als dasjenige, worauf er mit vollem
Recht Anspruch machen könnte.

Doch konnte mau Jahre und Jahre mit ihm umgehen, ohne
die geringste Spur von dieser erstaunlichen Eigenliebe zu
entdecken: er hatte den guten Geschmack, diese Vorliebe und
Verliebtheit in seine eigene Person zu verbergen und nie¬
mand wußte, wieviel Streit, wieviele Mühe ihn dies kostete:
in der einen oder anderen Weise rächte sich die Natur denn
auch für die Gewalt, die er ihr ohne zu ruhen antat.

Da diese Liebe sich nicht frei offenbaren konnte, so verriet
sie ihre Anwesenheit doch durch eine innige, nicht zu verber¬
gende Geringschätzung und selbst Verachtung vor allem, was
nicht das seinige war oder mit dem seinigeu in Verbindung
stand, vor dem, was er nicht begriff oder begreifen wollte,
und vor allem, das über sein niedriges Herz erhaben war.
Bis jetzt hatte er für diese Antipathie auf Fort Moritz noch
keinen Gegenstand gefunden: die gefährlichste Schmeichelei ist
die Minderheit der Personen, die uns umringen, und bis an
die Ankunft des Majors Marialvas, dessen Frau und Hu¬
berts, war Hovius unbestritten der erste in Gesellschaften,
auf Bällen und selbst im Klub gewesen.

Nun aber hörte er nichts als Lobreden auf Frau Marial¬
vas: andererseits wurde Hubert Bergmans von jung und alt
als der angenehmste Kavalier, der liebenswürdigste Tänzer,
der glücklichste Billardspieler und der fröhlichste Sänger ge¬
rühmt.

Er fühlte, daß man ihn, den Mann in mittleren Jahren,
der dabei das zweifelhafte Vorrecht hatte, unglücklicherweise
verheiratet zu sein, bei weitem geringer schätzte als den jun-
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gen, lebenslustigen, begabten
Leutnant; er sah ein, daß bis¬
her sein Königreich aus Blinden
bestanden hatte und sein König¬
tum das des Einäugigen gewe¬
sen war; nur Mangel an etwas
Besserem hatte ihm zum Mittel¬
punkte der Gesellschaft aus Fort
Moritz gemacht und selbst Mün¬
chens Eigentümlichkeiten ertra¬
gen lassen.

Bittere Eiseriucht erfüllte
Hovius' Seele; nichts fand er
lächerlicher als die Komödie,
welche Frau Marialvas nach
seiner Ansicht mit ihrem schwar¬
zen Neger jpielte; sie hatte ihn
geheiratet, warum — nun ja,
wegen irgend etwas, jo wie er
an Minchen gekommen war.
Tie einen erzählten dies, die an¬
deren das, niemand wußte das
Richtige davon, allein stand cs
fest, daß sie reich, sehr reich war,
und daß das Geld bei ihm den
Ansschlag gegeben hatte. Bei
Marialvas hatte sicher seine
Stellung reichlich die Lange¬
weile ausgewogen, die die echte
holländische Haushaltung, worin
Gertrud lebte, bot.

Liebe, es gab nichts, worüber
Hovius so bitter spotten konnte;
um Liebe zu sehen, kauft man

Romane oder geht ins Theater, da wird Liebe für Geld gezeigt,
aber im wirklichen Leben besteht sie nicht. Es war ihm hin¬
derlich, dies anzusehcn, ohne daß er etwas dafür bezahlte,
das brachte seine Begriffe in Verwirrung und was er dachte,
was er meinte, war und blieb wahr; eS war eine unverzeih¬
liche Vermessenheit, in diese Tinge Veränderung zu bringen
und wer daran schuldig war, mußte bestraft werden; dieses
lächerliche sogenannte Glück stand ihm im Wege und am lieb¬
sten hätte er demselben ein Ende gemacht.

Iran Marialvas und Minchen, er und der Major! Zlvei
Kontraste, o, daß sie nur nicht zueinander gehörten; solch'
eine Frau paßte nicht an ihre Seite, ebenso wenig wie solch'
ein Mann neben Gertrud; das Schicksal war grausam, aber
konnte er nichts ändern daran?

Auf Bitten Gertruds brachte Marialvas täglich oder fast
täglich ein Stündchen im Klub zu, er war nicht gerne dort,
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seine Gedanken blieben doch zu Hanse bei seiner Frau, er
trank seine Flasche Mineralwasser dort, sprach mit diesem
und jenem einige Worte, las die Zeitung durch und stand
ans, um wieder nach Hanse znrückznkchren. Gewöhnlich hörte
er am Billard Huberts fröhliche Stimme, die alle anderen
übcrtönte, heute aber schien der Leutnant nicht da zu sein.

In Begleitung des Sekretärs verließ Marialvas den Klub
und ging den ziemlich kurzen Weg, der nach seinem Hanse
führte; es war eine Stunde nach Mittag, also stand die
Sonne am höchsten.

Gefällt es Ihrer Frau hier noch immer gut?" war Hovius'
'chcinbar gleichgültige Frage.

„O ja," antwortete MarialvaS, der allein seiner Gertrud
gegenüber wortreich, ja selbst beredt zu sein wagte.

„lind vermißt sie nicht viel, entbehrt sie nichts von dem,
vas sic verlassen hat?"

„Sie gewöhnt sich
sehr gut."

„Welch' ein Glück
für sie und für Sie
selbst, Herr Major,
daß dieser junge
Bergmanns auch
hierher verletzt wor¬
den ist! Sie kann¬
ten einander ja
Wohl von zartester
Jugend an?"

„Bergmanns ist
mit meiner Frau

verwandt: ich dach¬
te, das wäre Ihnen
ibcknnnt gewesen!"

„Ach so! Ja, ja,
es ist ein hübsches
Pärchen; geben Sie
diesen Weg?"

„Ich habe noch et¬
was bei Frau Tol-
mer zu bestellen."

„Ei, dann aebe ich
so weit mit! Eine

schneidige Dame,
diele Frau Dolmer."

Wenige Augen¬
blicke danach lang¬
ten sie dort an.

Forts, folgt.
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Hofschanspielcr Adolf von Sonnenthal'

Oie Ebnungen
von IVlarienxvalcle.

Von Theo L i e s e r tz.

sFortsetzuug.j Nachdruck verboten.)

Nichts auf der Welt ist hartnäckiger im Wiederkommen und

Neiden, als die Sorge, die man sich einmal eingeladen hat.
. ie geht für kurze Zeit — das heißt, man vergißt sic vor

>uter anderen Gedanken — — und Sorgen — und dann
n sie wieder da. Ucbcrall meint man sie zu sehen, wenn

ich keine wirkliche da ist.

So ging es auch dem Herren von Marienwalde. Wenn
an leinem Fichtenwalds vorbei ging, saß die Sorge hin-

vr jedem Baume und sah den Gutsherrn schadenfroh grin-
; nd an. Der Wald war ja eigentlich sein Eigentum nicht

lehr und doch seine ganze .Hoffnung, sein einziger Rettungs¬
anker. Und darum bangte er unbewußt um ihn wie Leute,
ne nur ein Kind haben und eine Hoffnung.

Auch von Volmer hatte nur ein Kind, dessen heiterer Sinn
och immer nicht recht znrückkchren wollte. Und es war
>ch schon Juni; die Rosen fingen an zu blühen, nur nicht
nf den Wangen seiner Eczi-Liese.

Friedlich ruht die ganze Wiesen- und Fcldlandschaft um
ie elfte Abendstunde. Der Wald steht schwarz und schweiget:
mm hörbar rauscht der Nachtwind durch die Kronen. Weiße
iebel steigen ans Len Wiesen wunderbar und huschen dun-
>g über die Roggenfelder, in dessen Gewoge sich sanftes

Nondlicht schaukelt.

Ueber nah und fern sendet die volle Scheibe nun ihr nn-
ncheres Licht; in Sinnen steht

non Volmer am Fenster und
schaut traumverloren hinaus zu
-ein blauen Nachthimmel. Zu
um herüber leuchten die ge¬
wannten, weißen Schirme des
Flieders, und die roten Bliiteu-
'hramiden der letzten Kastanien.

Aber nicht, um den Zauber
uner Juninacht zu bewundern,
üeht der Gutsherr am Fenster
und schaut hinaus. Er konnte
nicht schlafen; etwas in ihm
trieb den Schlummer weg und
brachte Unruhe in seine Seele.

Es muß wohl der Nachhall der
Unterredung tun, die er heute
nachmittag mit dem Major und
von Dirkinci gehabt hatte. Die
Gespenster des zweiten Gesichtes
haben die beiden ihm in allen
-formen noch einmal vor sein gei¬
stiges Auge geführt, von dem sie

schemenhaft stehen blieben und ihn geheimnisvoll umschwe¬
ben. Aus dem Zweifler am zweiten Gesicht ist ein Gläubi¬
ger geworden, der unbewußt selbst eine hellsehende Stunde
hat.

Oder hat etwas anders die unruhige Bewegung über von
Volmer gebracht?

Vielleicht tut es der schwere Duft, der jept, vom leichten
Nachtwinde getragen, stark zu ihm berüberschlägt. Auch der
Gedanke an seine Cezi-Liese kann cs tun. Diese soll ja
morgen von ihm, das heißt: nur an die See soll sein Kind
für einige Wochen. Dort sollte es die Sehnsucht in den
Augen verlieren, und dafür wieder Lebensfreude und <ue
Wangen finden. So hatte der Major von Langst gesag:,
der auch der geistige Urheber des ganzen Planes mar. Berta
und die Kinder sollten mitreiseu und bis Münster von Dir-
kinq und Eve auch . . .

Alles mögliche durchzieht die Seele von Volmers, die flie¬
henden und springenden Gedanken rasten nimmer, die auf¬
tauchenden und wieder erlöschenden Bilder der erregten Phan¬
tasie wollen nicht aufhören und wechseln eine immer größere
Unruhe im Innern des Mannes ans, dessen sie sich einmal
bemeistert hat.

Von den Türmen der Stadt schlagen die Uhren, und eine
neue Stunde löst die entschwundene ab. Summend und
klingend durchdringt es die Nacht und hallt eine Weile nach.
Ein Luftzug bewegte die Voihänge, und Mondlicht fließt
hinüber.

Groß richtet sich etwas vor der Seele des Mannes ans
und umklammert diese fest mit unsichtbaren Armen.

Es war das Forttönen der Ahnungen der alten Fei im
Herzen des Gutsherrn, der Bann, in den unbewußt seine
Seele geschlagen war.

Fester heftet er den Blick auf den Fichtenwald, dessen fahl¬
rote Stämme zu ihm herüber winken. Es kam ihm sonder¬
bar vor, wie ein Gruß vor dem Abschiednehmen. Wohl,
weil sein Kind morgen ging!

Von Volmer zuckte plötzlich zusammen. Flammt da nicht
etwas im Walde auf! Mit einem Schreckenslaute springt
er vom Fenster, wendet sich, und — vor ihm steht seine Frau.

Dicht vor seinem Gesichte zuckte der Feuerschein der Kerze,
welche seine Frau hält, und er mit ängstlich blitzendem
Anne betrachtet.

„Du, Christa, bist du es?"

„Ja, ich! ich konnte ... ich mochte nicht länger allein
' 'eiben, ich habe auch noch nicht geschlafen . . . Doch, was
ist dir, Gisbert, du zitterst ja förmlich!"

„Ich ... ich habe es ... deutlich gesehen; es mag
Wahnsinn sein, aber gesehen habe ich es!" Unruhig sieht
von Volmer zum Fenster hinaus, dessen Riegel er mit zuk-
kcuder Hand umklammert. Frau von Volmer fährt auch
ein Schrecken durch die Glieder.

„Du hast geschlafen und schwer geträumt, oder Geister ge¬
sehen. Sprich doch, Mann!" Drängend spricht die Frau cs.

„Es ist fort, weg, Christa, ich saß so einsam und sann und
dachte, bis ich plötzlich meinte, eine Flamme — im Fich¬
tenwalds zu sehen."

Damit öffnet seine Gattin das Fenster vollends. Still und
ruhig, schwarz und einsam steht der Wald da; nur Mond¬
lichter huschen zitternd hinüber und versilbern ihn schwach.

„Aber gesehen habe ich doch!" beharrt eigensinnig der
Gutsherr.

„In deiner Phantasie; du hättest mit meinem Bruder und
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Herrn von Dirking nicht mehr von dem zweiten Gesichte
anfangen sollen; es erregt dich, und du hast keine Ruhe!"

Ein Windzug schließt das geöffnete Fenster wieder halb,
Frau von Volmer sieht hinein und — und erschrickt auch,
doch nur für einen Augenblick.

„So, Gisbert, nun komme einmal hierher, und du hast deine
Flammen im Walüe, die dich so erschreckten!" Von Volmer
sieht hinein: es ist der Widerschein der Kcrzenflamme, der
sich mehrfach in dem halb geöffneten Fenster und einem Glase
bricht. „Da hast du die Flammen deiner Phantasie!"

Und doch schüttelt der Gutsherr ungläubig seinen Kopf, und
ein eigentümliches Lächeln umspielt seinen Mund.

„Aber meine innere Unruhe, die nicht von mir will!"
„Das ist das anhaltend heiße Wetter schuld, alles schaut

nach der grauen Wand im Westen, die wie eine Mauer steht,
und nicht höher steigt. Alle Leute sehen mit Unruhe nach
Westen, wo sich noch immer keine Regenwolken zeigen
wollen." ^

„Nein, nein! eine geheimnisvolle Lvrge schleicht mir nach
seit einigen Tagen, und ich kann ihr nicht answeichen, weil
ich sie nicht sehe."„Weil du keine hast, du machst dir Sorgen und grübelst
zur Unrechten Zeit, daher das ganze."

„Kämpfe mal'gegen innere Unruhe; es ist vergebene
Mühe, Frau. Ich kann bald mein liebes Marienwalde „Gut
Unruhe" taufen. Die weicht nicht mehr, seit von Echt ein¬

mal seinen Fuß hierhin gesctzt^hat." ^

Cezi-Liesens Augen hingen Abschied nehmend am Gesichte
der Mutter; es fiel ihr so schwer, zu gehen, und doch sollte
es nur für wenige Wochen sein. Die Empfindungen ihrer
Seele waren geteilt; trotz dem eigentümlichen Gefühle, das
ihr den Abschied erschwerte, drängte eine namenlose Sehn¬
sucht, ein unbezwingliches Etwas sie fort.

Unverstandene, aber bewußte Seelenschwingungen.
„So, mein Liebling, nun reise mit Gott und kehre ganz

gesund und heiter zu uns zurück: ich werde dich entbehren,
Kind, aber --- es ist ja gut für dich."

Damit küßte Frau von Volmer ihre Tochter und fühlte,
daß deren warme Lippen zuckten, Ihre Tränen tropsten
auf des Mädchens Wangen.

Bald schritt der Gutsherr und seine Tochter dem Forst¬
hause zu. Von hieraus sollte der Wagen sie und Eoc zur
Bahn fahren.

Ein wundervoller Morgen in der Vorsommerzeit. Alles

war so taufrisch. Noch lag die Erde verträum^ va, wie einvergessenes Märchen.
Die beiden schwiegen!
Durch den Fichtenwald zog ein frisches Morgenlnsichen,

und es säuselte wie ein Abschiedsgruß in den Wipeln. An
der Waldecke stand die alte, mazestätische Fichte, weiche ihre
Zweige schwermütig zur Erde senkte. Cezi-Liese liebte die¬
sen Baum am meisten; liebevoll strich sie mit zarter Hand
über die lange, dunkle Mähne des gutmütigen Riesen. Und
sie mußte an Hans Karl denken, mit dem sie >o o>t unwr
dem Baume auf dem weichen Nadelpolster gesessen hatte.

„Was tust du, Kind?"
„Ich sage meiner Fichte „Lebewohl", Vater!"
„Fichte . . . lebe wohl . . . ja . - Von Volmer sah seine

Tochter an, die Erinnerung an die Nacht kam ihm, und sein
Lächeln war bitter.

Cezi-Liese merkte es nicht, weil sie zum Finkelbache hin¬
übersah, wo gelbe Dotterblumen mit ihren glänzenden Blü¬
ten winkten, flockige Binsen blüten wie verblassende Sterne
wehten und das Vergißmeinnicht in blauen Streifen das
Wässerlein entlang wanderte ....

Im Forsthauie nahm Eve von ihrer mütterlichen Sorgerin
der Frau von Bracht, Abschied- Sie trat in eine neue Le¬
bensphase ein und fühlte es.

„Sorge nicht, Eve, du gehst zwar in ein anderes Leben,
ohne es zu kennen; aber es erwartet dich eine Mutter als
Töchterchen."

„Ich gehe auch gern ins stille Westfalenland mit seiner
Heide, doch die Heimat verläßt man immer ungern oder mit
gemischten Gefühlen."

„Die Hauptsache ist, daß man seine neue Heimat mit an¬
deren Menschen verstehen lernt; das kann man nur durch
Liebe, und ich glaube, deine Liebcsfähigkeit ist groß genug,
um es fertig zu bringen."

„Was in meinen Kräften steht, will ich in der neuen
Heimat tun."

„Eins muß ich dir noch sagen; denn ich habe mehr gelebt
und gelitten und bin dir in der Lebenserfahrung weit voran:
kein Leben ist schattenlos; hier und da faßt Gottes Hand

derb in unser Glück, herbe Ueberraschungen und Enttäu¬

schungen birgt der Lebensernst im Schoße. Wenn wir et¬
was mit unserm schwachen Verstände nicht begreifen, und
etwas in uns sich auflehnen will, so halte still, beuge dich,
und es frommt dir. Dann vergiß auch mich in der neuen
Heimat nicht!" Nun gehe, und Gott segne dich und sei dein
Hort!" Es kam der Frau von Herzen und ging auch wieder
zu Herzen.

„Sie sind so gut, liebe Frau von Bracht, ich nehme Ihr,
Worte und Ihr Bild im Herzen mit, und . . ." Tränen
verhinderten Eve am Weitersprechcn. Frau von Brach
fühlte, wie heftig ihre Hände ergriffen wurden, und zwei
zuckende Lippen sich in abschiedswehem Weinen auf ihr-
Wangen preßten.

Bald fuhren Cezi-Liese und Eve der Stadt zu. Es war der
Gntstochter, als hätte des Vaters Stimme etwas Unsiche¬
res und Angstvolles gehabt, als er Abschied nahm. Sic
verstand es nicht, und lehnte sich in die Wagentür zurück
eigen war es ihr, da der Wagen ins Dorf einbog, und sic
noch einmal dem Vater znwinkte.

Der schritt nach Hanse unter von Strahlen gewecktem
Vogelgesang, — und die Unruhe schlich wieder leise Hinte:
ihm her ....

Nach kaum einer Stunde saß die ganze „Reisekarawane" -
eine Bezeichnung des Majors, — im Abteil, und der Zu.
trug sie hinaus, Cezi-Liese, Berta und die Kinder nach de:
weiten, unermeßlichen See und Eve und von Dirking naä
der stillen Heide.-

Seit zwei Stunden war Klaus mit dem Korbwagen zn>
Bahn und noch war nichts ans der Landstraße zu sehen. So
bald sich nur ein, Staubwölkchen zeigte, hielt die alte Fra:
ani Fenster die Hand über die Äugen und spähte hinaus
Noch immer nichts!

Sie schüttelte den weißen Kopf mit dem aknratcn Schei¬
tel, strich mit beiden Händen über das nebelgraue Kleid, uni

zog das weiße Spitzentuch an einer Seite etwas tiefer.
Es war Frau von Dirking, welche auf ihre Kinder war

tcte. Rupert hatte geschrieben, daß er mit dem Zuge be¬

stimmt kommen wollte, und nun sah sie noch immer nichts
Wie sehnte sie sich nach ihrem Kinde, das seit Januar ver¬
wundet, krank in der Fremde gelegen hatte. Sie freute sich,
dessen geliebte Braut zu begrüßen, und beide in die Arme zu
schließen.

Noch einmal hob die Sinnende ihren Blick. Nichts! Da
mußte doch wenigstens Klans zurück sein!

Jetzt huschte Plötzlich ein feines Lächeln über die Züge de:
Herrin von Dirkingshorst. Ja, so war es, sie kannte ihren
Jungen.

„Annette! Annette!"
„Gnädige Frau! Gnädige Frau!"
Aus dem Nebenzimmer kam die Gerufene, welches stet;

in der Nähe der Herrin war.
„Hilf mir herunter in den Stuhl und fahre mich in den

Wildrosenkamp!" Bald saß die Mutter von Dirkings unter
dem blühenden Geranke der wilden Rosen, welche den Gar¬
ten von Dirkingshorst nach der Heide zu abschlossen. „So.
Annette, nun gehe an deine Arbeit, ich will allein hier
warten!"

Von ihrem Sitze aus konnte Frau von Dirking die Heide
teilweise übersehen, aber nicht gesehen werden.

Der Leutnant und Eve schritten durch die Heide, von deren
Wundern er dem geliebten Mädchen so oft erzählt hatte. Wie
die Mutter geahnt hatte, so war es geschehen, von Dir¬
king hatte, Klans befohlen, später mit dem Wagen nach
.Hanse zu fahren; er selbst ging mit Eve durch die Heide, um
die Mutter zu überraschen.

Ein herrlicher Gang! lieber ihnen im glänzenden- blaß-
blauen Acther standen Lerchen und sangen ein Lied der
großen Lebensfreude, das kleine federleichte Wölkchen über
die Heide trugen. Dazwischen klang das Geigen, Zirpen und
Singen der unzähligen Heidetierchcn, deren Reich der viel¬
verschlungene Wurzelteppich ist. Und der würzige Duft der
frühen Tymiankränter wob sich in den zitternden Schleier
goldenen Lichtes. Ein Kleid von Sang und Klang, Licht und
Duft floß um die Erde, und in seinem Saume verloren
Torfhanfen und Ginstcrbüsche ihre bestimmte Form.

„Sieh, das ist die Heide!" von Dirking sah seine Liebste
an und trank mit durstigen Augen die frische Kraft ihrer Be¬
wegungen, die reine edle Linienführung der jugendlich-schlan¬
ken Gestalt, in der trotz der Jugend etwas Vollendetes lag.
Zwei Augen strahlten ihn an, so dunkel und tief wie ein
Waldsee.

„Hier soll ich das Glück und das Leid des Lebens mit dir
teilen?"
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„J-a, Eve, und mit meiner Mutter. Aber warte mal erst
bis zum Frühherbst, wenn die Heide ihre große Blüte hat;
dann zieht sie ihr Hochzeitskleid au und du wirst Wunder
erleben, das ist jetzt nur ein leises Vorahnen davon."

„Kann es denn noch schöner hier werden?" Beide stan¬
den am Wildrosenkamp, und Eve sog den herrlichen Duft mit
tiefem Behagen ein, sie nahm den einfachen Resiehut ab, daß
die dunklen Haare mit dem kastanienbraunen Glanz lose
wallten. Da strich ihres Liebsten Haupt eine Blüte, und
die rosafarbene Blätter flogen Eve ins Haar.

„Der Schmuck der Braut von Dirkingshorst!" rief der
Leutnant begeistert, umfing seine Braut und küßte die
schwellenden Lippen, „so, mein Lieb, der erste Kuß auf Lein
Boden meiner Väter, wir sind in Dirkingshorst. Was wird
meine Mutter überrascht sein und sich freuenn Es klang er¬
regt im starken Gefühl der Heimatliebe.

Da hielt es die Frau hinter der Hecke Vvn Heideröschen
nicht mehr, ihr Herz wallte über und — „Kinder, Rupert!"
Glückverhalten rang es sich über Frau von Dirkings Mund.

Die gegenseitige Ueberraschung war gelungen. Mutter
und Sohn hielten sich einander umfaßt. Dann kam Eve
an die Reihe!, und zuletzt kniete das glückliche Paar zu
Füßen der Greisin nieder. Drei Menschenherzen klangen in¬
einander, eine Mutter segnete ihre Kinder. Heideröschen
streute neckisch lose Blätter auf die Gruppe.

Cezi-Liese stand am Strande von Borkum. Das sonnen¬
beschienene Meer rollte seine Wellen sanft heran und netzte
ihre Füße. Ein Schwarm schneeweißer Möven flog um sie
her; die Tiere fingen im Fluge geschickt die Weißbrotstückchen
auf, welche das Mädchen ihnen znwarf. Sie kannten Cezi-
Liese gut und überhaupt jeden Gast, der Futter für sie hatte;
denn damals besuchten noch wenige Gäste Borkum. Die
grüne Insel war noch nicht der besuchte Badeort von heute,
wo man von der hohen, festen Strandmauer auf eine große,
bunte Zeltstadt schaut, bis zu deren Fundamenten die Mee-
reswellen ichlagen, und in der es von Gästen wimmelt.

Wie der Major prophezeit hatte, so schien es zu sein.
2rst eine Woche war Cezi-Liese auf Borkum und schon
llänzte ein anderes Feuer in ihren Augen. Auf den Wangen
Ingen Rosen an, verstohlen zu blühen.

Ungefähr da, wo heute die großen Treppen sind, saß Berta
!M Sande der Dünen und schaute Kurt und Thea zu, welche
Burgen aus Sand bauten.

„Tantchen, nun hilf doch einmal, meine Burg fällt schon
wieder ein."

„Da kann ich auch nicht helfen, Kurt, das ist die Sonne
schuld, die den Sand zu trocken macht. Komm, bauen wir
hier eine neue, hier ist der Sand noch naß." Die Arbeit
sing wieder von neuem an.

Und die nassen Sandkörner gewannen bei Cezi-Liese Le¬
ben. Sie mußte an Menshen denken, welche von Einigkeit
und Liebe durchdrungen waren, wie das Meerwasser die
Sandkörner bindet. Dann kommt die Gluthitze der Leiden-
,haft, dörrt Einheit, Liebe und Treue aus den Herzen fort;
es geht wie bei der Sandburg am Meere: das schöne Ge¬
bäude, das Einheit, Liebe und Verstehen baute und hielt, sinkt
in tausend einzelne Körner auseinander, und diele werden
sich fremd, die nächste Flut schwemmt sie fort.

Die neue Burg war fertig.
„Nun ist Tante müde und setzte sich oben zu der Mutter."

Damit kletterte Cezi-Liese die Dünen hinauf und setzte sich
neben Berta auf die Bank. Ihre Cousine empfing sie mit
schalkhaftem Lachen.

„Tu, Cousinchen, du hast eine großartige Aussicht dieses
Bahr, noch nichts gemerkt?"

„Was soll ich gemerkt haben, als daß das Meer ein gro¬
ßes Wunder Gottes ist, an dem man sich nicht satt sehen
'ann."

„Da sieh mal, wer da kommt!" Cezi-Liese schaute den
Weg entlang.
. „Was hat denn der alte Kapitän Niklas mit meiner Aus¬

sicht zu tun?"
„Wirst du sehen, wenn du einmal Seemannsliebchen bist."
„Seemannsliebchen? Erkläre mir deinen Unsinn mal,

Berta!"
„Ist kein Unsinn, bitterer Ernst!" Aber über den Ernst

mußte Berta lachen und lachen, und mittlerweile kam „Ka¬
pitän Niklas" heran. Er setzte sich auf die nächste Bank
und grllßie nach Seemannsart freudig wie zu alten Bekann¬
ten herüber, obwohl er bis jetzt noch kein Wort mit den
Damen gesprochen hatte.

Der Kaptein war der Sonderling der Insel, freundlich ge¬
gen jedermann, aber im allgemeinen wortkarg. Auch jetzt
redete er Berta und Cezi-Liese nicht an, sondern zwinkerte
nur ab und zu mit den Augen herüber, und sein breites Ge¬
sicht, das ein Kranzbart wie eine Kxauje umrahmte, verzog
sich zu einem vergnügten Lachen.

„Das ist der Anfang deiner neuen Liebe," scherzte Berta
aus dem Wege ins Dorf. Mehr war aus ihr nicht heraus¬
zubringen.

Spätnachmittag! Die Sonnenstrahlen trafen schräg die
leicht bewegte Fläche des Meeres und überschütteten es mit
flüssigem Silber und Gold. Cezi-Liese saß da, wo heute die
Sturmecke ist, beide Hände um ein Knie gespannt und schaute
über die Fläche. Oben zogen leichte Wölkchen, unten plät¬
scherten leise die Wellen, wo Berta und die Kinder Muscheln
und Seesterne suchten.

Das Mädchen sann und ihre Gedanken waren glückliche.
„Ju'n Dag, Fräulein!"
Erschrocken fuhr Cezi-Liese auf. Einige Schritte von ihr

entfernt stand Kaptein Niklas mit dem breitesten Lachen um
seinen Mund.

„Guten Tag, Herr Kapitän! Ich habe Sie gar nicht kom¬
men hören."

„Glaub well, so Ren wecken Teppich giwt et net an Land
wie de Sand; herrlichen Sunnenschin op et Water heut."

Niklas setzte sich eine Elle von Cezi-Liese ab in den Sand
und blies in zarter Rücksicht den blauen Knasterrauch nach
der entgegengeietzten Seite.

„Ja das Meer und seine Luft ist herrlich; ich fühle mich
viel gesunder."

„Dat well ik meenen, ühr Backches fangen schon bannig an
te blühen. Ellver op dat Water is et wat veel Herrlicher-Wie
wär dat, wenn ik üch mal metuehmen dät op et Water."

„Ich war ja auf See bei der Üeberfahrt; es war wirklich
schön."

„Op en Dampfer is nix, Fräuleinche, pur Stooten un
Spektakel; ein Seigelscheep is allein en Fahrtuch, dat geilst
so wie en Fisch- Ik mag se nich, de Dampfers. Nix geilst
üvver Seigel.

„In einem kleinen Segler führ ich auch einmal gerne, so
ganz allein auf See; es muß doch etwas Erhabenes sein, so
allein zwischen Himmel und Wasser."

„Un op, da is man nix ge'n unfern Herrgott, en kleen
Lcvachfigur is man op sein bannig groot Schachbrett, da
speelt Gott mit ons arm Kreatur. Wulln ühr metfahrn?
drunner leit min Seigler an de Moolekopp; morgen namen-
dag is hä seekloor."

Unten an der einzigen Mole schaukelte sich ein kleiner,
schmucker Segler in neuen Farben glänzend. Die Segel wa¬
ren freilich abgenommen. Wie ein Schwan lag das Fahrzeug
auf oem Wasser.

„Da haben Sie ein hübsches Schiff, Herr Kapitän, darin
soll ich mitfahren? Wie gerne!"

„Na, ik denk ooch, ik hebb' ei schmuck un sei upfijohlt, en
ganzen Winter Arbeit is dran, alle Schmuck un Zierat ei¬
gens gemaakt, un ik kann stolz daruup sin. Also ik kann
mi drup verlaaten, morg'n namendag Punk twei Uhren?"

Damit reichte der alte Seemann Cezi-Liese die schwielige
Hand, und diese schlug herzhaft ein. Die Aussicht, eine Se¬
gelfahrt zu machen, freute sie.

„Sie können sich drauf verlassen, Herr Kapitän; ich bin
pünktlich zur Stelle."

„Ju'n Abend, Fräulein! ik darf nu nich länger bleiben,
ik he'bb noch wat to besorgen für morg'n. De Sak is abmakt."

„Guten Abend, Herr Kapitän!"
Niklas strebte zur Düne hinauf und bald war seine breite

Gestalt verschwunden.
„Siehst du, nun bist du Seemannsliebchen," sagte Berta,

die mit den Kindern herankam, das macht der Kapitän
Niklas jedes Jahr so; er wählt sich unter allen weiblichen
Badegästen einen erklärten Liebling aus. Nach welchen
Grundsätzen er das macht, verrät er nie, aber einen schlechten
Geschmack kann man ihm nicht vorwerfen. Jetzt wird mein
Cousinchen ein halber Seemann nach der Schule des alten
Niklas. Doch komm, Seemannsliebchen, mein Magen rebel¬
liert." Damit hakte Berta unter, und plaudernd schritten
sie durch die Düne ins Dorf.

Abends saß Cezi-Liese noch lange mit Berta auf der
Veranda seewärts, und hinter Rottum verschwand eine
Sternschnuppe in ihrem blaßschimmernden Zuge.

Fortsetzung folgt.
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Unsere Bilöer. Rätselecke.

— Zur Kaiscrreise nach Korsn. Auf der Rückreise von sei¬
ner Osterjahrt nach Korfu wird das Kaiserpaar auch den
Golf von Ne'apel berühren, dessen Bild, mit dem Vesuv im
Hintergründe, wir ans Seite t87 bringen.

— Die Fernfahrt des Reichsluftschiffes „Zeppelin l" nach
München. (Vergleiche die Karte und das Bild Seite 140-j
Die Fahrt des „Zeppelin I" mit seinem genialen Erfinder,
dem Grafen Zeppelin, an Bord, bedeutet einen außerordent¬
lichen Erfolg. Troß des starken Sturmes, der während der
ganzen Fahrt herrschte, blieb das Luftschiff vollständig unbe¬
schädigt. ^ Die Fahrt von F-riedrichshafen bis München dau¬
erte fünf Stunden. Zur Begrüßung des Grafen Zeppelin
waren auf der Thcresienwiese in München vier Generationen
des bayerischen Königshauses anwesend. Der greise Prinz¬
regent umarmte und beglückwünschte den siegreichen Eroberer
der Lüfte. Auch die Heimfahrt nach Friedrichshafen erfolgte
ohne Zwischenfall, trotzdem das Luftschiff durch Regen eine

Mehrbelastung von MO Kilogramm erfahren hatte. Die
Fahrt nach München ging über Ravensburg, Biberach, Mm
und Bruch von den beiden Landungen erfolgte die erste be¬
kanntlich bei Dingolfing zwischen München und Straubing.

— Adolf von Sonnenthal. Vergleiche das Bild Seite 141.)
In Prag, wo er gastieren sollte, starb im Alter von 74 Jah¬
ren der österreichische Hosschauspielcr Adolf von Sonncn-
thal, der berühmte Charakterdarsteller des Wiener Burgthea-
tcrs. Mit ihm ist einer unserer größten Menschendarstcller
aus dem Leben geschieden, dessen geniale Gestaltungskraft
ihm den Weg vom armen SchneidcrlehLling zum Ritter deS
Ordens der Eisernen Krone gebahnt hat-

— Zum Fußball-Städtewettkampf Berlin-Wien. Ver¬
gleiche das Bild Seite 141.> Unsire Abbildung gibt die stäm¬
migen Gestalten der in diesem Wettkampf siegreichen Wie¬
ner Mannschaft wieder, deren Sporthemd der österreichische
Doppeladler schmückt.

Zur Unterhaltung.

— Zuversicht. Male: Dir glaubst also, daß dein Emil
ernstliche Absichten hat? — Hanne: Na, natürlich, erst gestern
ging er mit mir am Standesamt vorbei!

— Guter Rat. Tochter: Ach, Mama, ich glaube, ich
würde in Ohnmacht fallen, wenn mir ein junger Herr einen
Heiralsantrag machte. — Mutter: Dann vergiß aber um
Gotteswillen nicht, vorher „Ja" zu sagen!

Ei, ei! Lehrer: Also „transparent" nennt man einen Ge¬
genstand, der durchsichtig! ist. Anna, nenne mir nun einmal
einen transparenten Gegenstand! — Anna: Das Schlüsselloch.

— Empfehlenswerter Mensch. Baron: Sie sind also erst
seit fünf Monaten als Diener tätig — da fragt es sich doch,
ob Sie schon mit allen ihren Obliegenheiten vertraut sind?
Diener: O, gewiß, Herr Baron, ich war ja bereits bei sieben
Herrschaften!

— Die höchste Zeit. Kandidat seinen Tag vor dem Exa¬
mens: Donnerwetter, heute muß ich aber doch anfangen zu
arbeiten!

—^ Poesie und Prosa. Frau: als Bräutigam sagtest du
so oft zu mir: „Amalie, wenn du erst mein Weib bist, werde
ich mit dir auf Rosen wandeln!" lind nun muß ich hier in
einem fort sitzen, und Strümpfe für dich stricken! — Mann:
Aber, ich bitt dich, du wirst doch nicht etwa verlangen, daß
ich ohne Strümpfe mit dir auf den dornigen Rosen wandte!
^— Einspruch. Sänger sbriillts: Mein Liebchen liegt nn
Traume! — Stimme von der Galerie: Na, dann wecken Sie
sie doch nicht auf!

>— Finte. Frau: Sie meinen also, Herr Doktor, Kognak
sei ein vortreffliches Mittel gegen Leibweh? — Arzt: Ent¬
schieden! Sie scheinen das zu bezweifeln? — Frau: Jawohl,
denn früher litt mein Mann nie an Leib-weh, seitdem ich ihm
aber zwei Flaschen Kognak geschenkt habe, wird er die Leib¬
schmerzen nicht los!

Schwerlich. Unteroffizier: Wiedenholen Sie mal, was
ich eben sagte! — Rekrut: Das ist schon schwer, Herr Unter¬
offizier -Unteroffizier: Was? Zn schwer? Ihr
DLmelköppe, verlangt wohl schließlich noch, daß die ganze
Instruktion auch von Aluminium ser» soll?!

^ ^ -

Flock, snch's Herrchen!

Zweisilbige Charade.
Dem Ersten wird im Wald und ans dem Feld
Von seinem Feinde tückisch nachgestellt.
Das Zweite kann bald Mann, bald Weib auch sein.
Es winkt und lockt mit wunderbarcm Schein.
Doch trau ihm nicht! Es scheint nur still und null
Leicht wird's erregt, und es verschlingt dich wild.
Und wer allein am Ganzen träumend steht,
Fühlt von des Schöpfers Odem sich umweht.

Rätsel-
Zwei liebliche Schwestern verbanden sich,
Und sind dann als eins nur bekannt:
Als zwei in Deutschland geboren, als Eins
Gestorben an deutschem Strand.

. Und wird dem Einen ein anderes Herz,
Ein fleißiger Mann wird genau»!.
Im dürftigen Heim oft für kärglichen Lohn
Schafft nützlichen Stofs seine Hand.
Und Einen auch nennt's, dem der Muse Gunst.
Den >Kraip des Ruhmes wand,
Ein Meister im Reich ber Töne, der
Viele holde Weisen erfand.
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j Frau Dolmer kannte Marialvas schon von früher her:
hatte sic ihn nicht geliebt oder gehofft, daß seine Wahl ans

- sie fallen würde? Man wußte es nicht; war in Indien
von europäischen Eltern geboren, einige Jahre hatte sie ir
Holland Angebracht, machte ihr Examen als Lehrerin und er¬
hielt eine Stelle als Gouvernante bei einer Familie zu
Soerabaja, welche der Major, damals noch Leutnant, häufig

: besuchte.
, ..Sic heiratete den Plantagenbcsitzer Dolmer, der reich, aber
, ochst unbedeutend, außerdem Witwer, Schwager ihrer

Herrin, und Vater von zehn Kindern war.

Agathe Dolmer hatte gerade ihr dreißigstes Lebensjahr
erreicht; schön war sie nie gewesen, wohl sehr geschickt und
schlau; ihre Ehe war nicht glücklicher oder unglücklicher ge¬
wesen als tausend andere. Mit ihren Stiefkindern hatte sie
vielleicht Unannehmlichkeiten, doch die Außenwelt vernahm
nie etwas davon. Dolmer verdiente viel Geld, er spielte in
der Finanzwelt eine gewisse Rolle, sie lebte auf großem Fuße
und war stolz darauf, die erste Dame am Platze zu sein, da
der Gouverneur nicht verheiratet war und der vorige Major
ebenfalls nicht, während Frau Hovius gar nicht in Betracht
kommen konnte; nach Dolmers Tode führte sie das Geschäft
weiter, und jedermann bewunderte die Art und Weise, wie
sie sich ihrer Aufgabe entledigte.

Als Marialvas mit seiner jungen Frau auf Fort Moritz
ankam, zuckte Frau Dolmer die Achseln und sagte nur:

„Ich höre, sehe und schweige .... vorläufig."
Sie machte der jungen Majorsfrau einen Besuch, und diese
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suhlte sich durch ihre höhere Bildung und ihr reiches Wissen
ein wenig zu ihr hingezogen und wenn der Mazor abwesend
war, stattete sie ihr oft Besuchend.

Mit grau Dolmer konnte ,ie über mehr Gegenstände
frechen als mit Minchen Hovius und den Mädchen Beer-
«w; nur war ihr der spöttische, verächtliche, fast zynische Ton
Listig, in dem Agathe über Dinge sprach, welche Gertrud als
heilig und ehrwürdig betrachtete; es schien, als ob diese noch
verhältnismäßig junge Frau alles gewogen und zu leicht be¬
funden hätte, als ob sie allen Dingen und allen Menschen
mißtraute und nichts mehr hochschätzte.

Gertrud, ganz und gar mit ihrem häuslichen Glück erfüllt,
sah oder vermutete nicht, daß sie, ohne es zu wissen oder zu
wollen, die Stelle eingenommen hatte, welche grau Dolmcr
seit langer Zeit als ihr unveräußerliches Eigentum äuge-
jenen hatte; daß sie durch ihre Liebenswürdigkeit und Bildung
allgemeine Bewunderung erregte, daß viele den Major Ma-
rialvas beneideten wegen des Schatzes, den er sich in Holland
erobert hatte, und den er nun so ganz und gar sein Eigen¬
tum nennen konnte.

Die Plantagenbesitzerin verabscheute alle Indier, sie ver-
barg diese Antipathie vor niemand und nur diejenigen, die
sich der Gouvernante noch erinnerten, wußten, daß sie nicht
immer so gedacht hatte und vermuteten, daß dieser Haß dem¬
nach der einen oder anderen schmerzlichen Erfahrung zuzu¬
schreiben wäre.

Deshalb verwunderte es manchen, daß sie die Freundschaft
mit Marialvas und seiner Frau unterhielt und sogar juchte.
Niemals ließ sie sich ein Wort der Mißbilligung oder Ver-
wunderung entfallen, wenn Hovius oder ein anderer sich
einen Witz über die schöne holländische grau erlaubte, die
so öffentlich mit ihrer Liebe zu diesem „Schwarzen" renom¬
mierte. Freundlich behandelte sie auch Hubert Bergmans,
der sie eine ausgezeichnete schneidige grau nannte und bei
ihr oft Stunden lang von seinem Beiter, dem Hcldenmajor
und seiner Cousine, diesem lieben, sanften Frauchen, und die
Art und Weise erzählen konnte, wie sie einander liebgewon¬
nen hatten.

Sie empfing jetzt die Herren äußerst freundschaftlich, nahm
Kenntnis von der Bestellung, welche der Major ihr machte,
ersuchte sie, ihren ausgezeichneten Wermuth zu kosten, der
soeben von Batavia gekommen war und lud sic in so dringen¬
der Weise zum Sitzen ein, daß Hovius, der durchaus keine
Eile nach Hause hatte, es sich im Lehnstuhle bequem machte
und Marialvas, obschon ungern, seinem Beispiele folgte.

„Der Major hat große Eile, natürlich," sprach sie lachend,
„wer solch ein famoses Frauchen zu Hause läßt, langweilt sich
schnell," und dann den Ton ändernd, fuhr sie fort: „Welch'
ein Glück für Sie, daß es"Ihrer Frau Gemahlin hier so gut
gefällt."

„O ja, gewiß," antwortete der Major.
„Es muß doch eine große Veränderung für sie sein, so aus

eineni echten, holländischen, häuslichen Kreise nach diesem Eck¬
chen von Sumatra versetzt zu werden, wo ihr alles so fremd,
alles so sonderbar Vorkommen muß."

Marialvas war zu bescheiden, um zu gestehen, daß er allein
ihr alles ersetzte, was sie verlassen hatte; Hovius sagte es
für ihn.

„Wie kann Sie das in Erstaunen setzen, liebe Frau Dol-
mer, würden Sie nicht dasselbe für Ihren Gatten getan
haben, den Sie so innig betrauern'?"

Die Dame zuckte die Schultern mit einer Bewegung, die
viel, sebr viel ausdrückte.

„Es ist jedenfalls eine schwere Aufgabe für Herrn Marial¬
vas," fuhr sie fort, „ihr alles zu ersetzen: es ist nur ein Glück,
daß er nicht ganz allein vor dieser Aufgabe steht."

„Nicht allein?" fragte er.
„Nein, Sie haben eine tüchtige Hilfe, meine ich, an Leut¬

nant Bcrimans; es ist ein Glück nir die gnädige Frau, aber
auch für Sie, daß er nach hier abkommandiert worden ist;
er steht ja auch in Familienbczichungen zu ihr?"

„In, ein Vetter . . . ."
„Es ist ein prächtiger, liebenswürdiger, lustiger, junger

Kerl, der großen Takt hat, mit Damen nmzugehen; wenn sie
ihn nicht hier hätte, würde sie schon lange Heimweh nach
Holland bekommen haben."

„Dms alaube ich nicht."
„Ach. Herr Major, ich will ja nicht im geringsten alle Ihre

guten Eigenschaften unterschätzen, aber sehen Sie, es ist so
ein großer Unterschied der Erziehung zwischen Ihnen beiden;
Sie haben beinahe nichts gesehen als Expeditionen und Ka¬
sernen, während Ar liebenswürdiges Frauchen ein stilles,

vornehmes Haus verläßt, das ich nur ,ehr gut vorstellen
kann."

Marialvas sagte noch nichts. .
„Natürlich, L>ie lieben einander innig und das scheint

Ihnen genug, aber fragen Sie Herrn Hovius nur einmal,
er ist auch mit einer Jndierin verheiratet und weiß also, wie¬
viel Ecken abgeschlisfen werden müssen, ehe die z.wef Steine
zusammenpassen, wie es in einer Ehe notwendig ist."

Der Vergleich mit Minchen Hovius enthielt für Marialvas
nichlS besonders Schmeichelhaftes, aber er war zu höflich,
um mehr als mit einem schwachen Lächeln davon Notßz zu
nehmen.

„Liebe tut bei dem Major und seiner Frau als Schleifstein
Dienst," sprach Hovius lachend, dem blauen Rauche seiner
Mauilazigarre nachstarrend, „und diese haben wir nicht als
Ballast auf unserer Hochzeitsreise mitgenommen; das Beste
ist, so zu leben, daß man sie im Notfälle entbehren kann."

„Nun ja, und darum finde ich es ein großes Glück, daß
Hubert Bergmans da ist, um .... uni .. . ."

„Als Schleifstein zu dienen?"
„Vielleicht, Herr Hovius, jedenfalls aber, um Frau Möa-

rialvas au ihre Familie und ihr Land zu erinnern, und ihr
wenigstens die Jllussion von dem zu geben, was sie entbeh¬
ren muß."

„Sollren Sie denn vielleicht der Meinung sein," fragte Ma¬
rialvas in abgemessenem Tone, „daß meine Frau sich mit mir
allein langweilt?"

„Gott bewahre mich, nein! Aber Sie sind so oft aus; was
sollte das liebe Frauchen doch so allein unter allen diesen
Schwarzen anfangen: ich will sagen, unter allen diesen Die¬
nern, deren Sprache sie kaum versteht?"

„Hat sie mit Ihnen darüber gesprochen?"
„O nein, wie kommen Sic dazu? Es ist nur meine Mei¬

nung; sie ist immer begeistert für ihren Helden und schwärmt
in allen Tonarten für ihn, vojchon sie^ es andererseits auch
sehr angenehm findet, daß ihr Vetter Hubert hier steht und
sie mit ihm musizieren kan», wobei Sie so gerne zuhören."

„Es ist >n jedem Falle eine ganz allerliebste Musterhaus¬
haltung zu dreien," sprach Hovius, „seit Mcnschengedenken
hat Fort Moritz etwas so anziehendes noch nicht gesehen."

Frau Dvlmer brachte das Gespräch auf etwas anderes, und
nach einigen Augenblicken ging Marialvas nach Hause.

Er dachte kaum mehr an die Worte, die getzprochen worden
waren; seine Gertrud wartete auf ihn und stand gewiß unter
der Galerie und hielt Ausschau nach ihm, das war ihm ge¬
nug; nur eine gewisse, unbestimmte, unangenehme Empfin¬
dung war ihm beizeblicben.

Sie war aber nicht da; er trat in die Galerie ein und
hörte, wie dr.nnen ein paar Musiklöne angeschlagen wurden,
zwischen denen der Helle Gesang Huberts erschallte. Er trat
langsam ein' der Leutnant saß vor dem Klavier, Gertrud
stand daneben mit einem Blatt Masikpapier und einem Blei¬
stift in der Hand. Ertzchrocken blickten sie beide auf und Hu¬
bert sprang in die Höhe.

„Ach, was kommst du heute früh nach Hause!" rief Ger¬
trud aus. ihni entgegeneilend, indem sic das Papier hinter
sich verborgen hielt.

„Störe ich dich?" fragte er in einem Tone, der scherzend
kling, sollte, cs aber nicht war.

„5. nein, im Gegenteil, .... wir üben ein Musikstück ein,
ein S'ock für . . . ."

„Ja >ew ß, gewiß, wir üben . . . ."
„Eine schwierige Arbeit, wir müssen immer zn zweien sein."
„O, ich w we Euch nicht stören, ich werde schon znhören."
.Hast du itnas gehört? Du hast aber gar nichts daran,

wir wollen de'.,alb aushören, Hubert. Bist du bei Frau
Drlmer gewcse. und was sagte sie?"

„Sie würde alles gut besorgen."
.Dann ist cs gut. Nun, Hubert, jetzt muß ich für meinen

Mann sorgen: adieu, auf Wiedersehen!"
Sie hing an Marialvas Arm, so zärtlich wie immer. Hu-

bir» suchte seine Papiere zusammen, warf seiner Cousine
einen geheimnisvollen Blick zu, den der Major sehr gut be¬
merkte, gab ihm die Hand und eilte weg, ganz und gar mit
dem Aussehen und der Haltung eines ertappten Schuljungen.

Gertrud war ruhig und zufrieden: fröhlich lachend und
scherzend brachte sie ihren Mann nach der Hintergalerie, strich
liebevoll über seine Stirn und fragte ihn, warum er so zer¬
streut drein iahe: er liebkoste sie, aber nicht so wie sonst, und
plötzlich richtete er die Frage an sie:

„Verlannst du nicht nach Holland?"
„Nach Holland?" wiederholte sie verwundert, „warum

denn?"



„Weil es hier so fremd ist, wir sind dir alle so unbekannt,
selbst mich kennst dn kaum."

„Sage lieber gar nicht; ich kenne hier niemanden als Hu¬
bert, und wenn ich ihn nicht hätte . . . ."

„Ist es doch wahr?" fragle Marialoas plötzlich; sein Ge¬
sicht verdüsterte sich, seine Augen rollten; so hatte sie ihn noch
nie gesehen.

„O Manuel!" rief sie erschrocken aus. „Mache doch nicht
solche Augen. Warum tust du das? Ich necke dich ja nur
ein wenig, es ist mir ja nicht Ernst. Wo ich mit dir bin,
da ist cs mir gut; ach, schaue nur wieder freundlich drein!"

Er lächelte schon wieder.
„Ich kann nicht Klavier spielen, ich weiß wenig von Hol-

land, ich bin so bange, meine Gesellschaft möchte dir lang¬
weilig sein '

„Pfui, du närrischer Mann! Und warum habe ich dich
denn gewählt? Ich wußte gar nicht, daß du eiferstichlig
sein könntest. Hätte ich das gewußt!"

„Nein, das bin ich auch nicht, wenn ich wüßte, daß du mir
einen anderen vorzögest, dann würde ich einfach . . . nun,
das ist gleichgiltig, . . . aber ich fürchte, daß du dich lang¬
weilst. Willst du Bücher oder Bilder haben oder >oll ich
neue Musik . . .?"

„Darf ich denn Hubert nicht kommen lassen, uni mit ihm
zu spielen . . . wenn mein lieber, bester Mann im Felde
ist?"

„Du darfst alles tun, Gertrud, wenn du mich über alles
liebst."

„Habe ich das denn nicht bewiesen?" fragte sie mit Tränen
in Stimme und Augen.

„Mein Engel, ich kann dir nicht genug danken, nicht ge¬

nug Liebe beweisen; wenn ich aber weiß, daß dn jemand
anders nötig hast, um glücklich zu sein, dann ist mir das
ein Zeichen, daß ich dir nicht in jeder Hinsicht genüge."

„Sei nicht bange, bester Mann ich werde es dir mittcilen,
wenn ich Hubert nötig habe zu meinem Lcbensglück."

Mit Liebkosungen wurde die leichte Wolke vertrieben, am
folgenden Tage dachte man nicht mehr daran,

Fortsetzung folgt.
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Fünfzehntes Kapitel.

Am andern Tage noch vor der bestimmten Stunde schritten
Cezi-Liese und ihre Cousine über den Dünenkamm. Berta
hielt die Hand über die Augen; denn die Helle Sonne und der
glitzernde Schein auf dem leichtbewegtcn Meere blendeten die¬
selben.

„Da ist Kapitän Niklas ja schon bei seinem Boot; mit den
weißen Segeln ist es wirklich ein hübsches Fahrzeug; wenn
der „Herr Kaptein" mich nur mitnimmt!"

Bertas klingendes Lachen war scherzhaft.
„Warum sollte er nicht! Wenn zwei seinem Segler die

Ehre antun, wird ihn noch mehr freuen."

„Ist auch Scherz, fahre mit, und wenn so ein alter Seebär
was lagen wollte, lache ich ihn einfach an. Aber du, Cou-
sinchen, hast dich heute wirklich fein gemacht, reizend sichst
du aus und strahlst wie eine, die sich frisch verlobt hat,"

„Mir ist auch ganz leicht ums Herz, so leicht und froh wie
seit langem es nicht mehr war: es muß wohl der einzig
schöne Tag tun!"

„Kann sein, oder , , . da sind deine Möwen, die wollen ihr
Diner haben."

Eine Schar kreischender Möwen umflog die beiden: bis aus
die Fläche des Wassers schossen sie herunter, tauchten die
Spitzen der Flügel hinein und hoben sich in elegant ge¬
schwungenen Linien in die Luft-

Cezi-Liese öffnete ihre Tasche und warf den Tieren ihre
Bröckchen zu.

Kapitän Niklas hatte gerade den Segler etwas von der
Mole abgeschoben und legte eine Planke an, als die beiden
herankamen.

„Guten Tag, Herr Kapitän!" rief Berta vergnügt, „hier
erhalten Sie einen ungerufenen Fahrgast."

„Ju'n Dag! man tu, et geiht grab en frische Brie!', »n
sonen Oogenblick muß man waaren, um van de Mol' avte-
kommcn. 'Schön dat ühr pünktlich seid, mar enstaagcn!"

Das war eine herrliche Fahrt! Sanft durchschnitt der Bug
des Seglers die grünen Fluten der See, und in dem breiten
Streifen des Kielwassers führten die Sonnenstrahlen einen
Tanz auf, daß es so glitzerte und sprühte. Cezi-Liese und
Berta saßen vorne im Boote und lehnten sich gegen die nie¬
dere, weiß gestrichene Reeling. Niklas stand am großen Se¬
gel und freute sich, wie das Fahrzeug so vor dem leichten
Winde flog, schnell und elegant wie eine Silbermöwe.

Eine halbe Stunde segelte man; immer folgten noch einige
Möwen dem Segler, bis Cezi-Liese die letzten Wcißbrotstück-
chen gegeben halte.

Jetzt tauchte aus dem Schleier, den Sonne und Wasser
vor den Horizont gespannt hatten, ein Streifen auf, der sich
zusehends vergrößerte.

„Wohin fahren wir denn eigentlich, Kapitän, da ist ja
Land!?" fragte Berta.

„Nar Rottum, dat is ken Land, cn Insel."
Wenn Niklas am Segel stand, schwieg er meist ganz, und

auch jetzt sagte er nichts mehr.

Cezi-Liese hielt eine Hand in die kühle Flut, und lichtgrün
und verheißungsvoll floß es zwischen den gespreizten Fingern
durch wie die Hoffnung, die all unser Leben und Mühen
durchzieht. Bald konnte man Rottum mit dem einsamen
Strandwärterhaus deutlich sehen. Nördlich von der Insel
lag ein großer Dampfer, dessen riesiger Leib sich dunkel und
scharf vom lichten Grunde abhob.

„Wie kommt denn der Dampfer dahin, Berta?"
„Festgesahren! Wird wohl eine Untiefe sein, ist in den

Watten nichts seltenes."

Niklas konnte man nicht fragen; denn der mußte seine
ganze Aufmerksamkeit dem Segel zuwenden. Der Wind war
stärker geworden, und die Wellen schlugen hier zu einer
leichten Brandung ineinander.Nach einer genußreichen Fahrt
lief der Segler knirschend im Sande auf, fest vor der primi¬
tiven Landungsbrücke, welche aus einigen starken Pfählen und
drei Gangbrettern bestand. Niklas Gesicht zeigte das breite
Lachen der Zufriedenheit ob des gelungenen Kunststückes: denn
nicht jeder kann mit dem Segler so leicht und sicher anlegen.

Ucbermütiy sprang Berta über die Bohlen, daß sie bald
das Gleichgewicht verlor.

„Frauken, Fräuken! en betchen .langsam, suns giwt et
enen Klatsch in et Water, un dat is och hei natt." Niklas
drohte mit dem Finger.

„Och wat!" lachte Berta, komm Cousinchen, wir streifen da-
Eiland ab und suchen uns einen Robinson."

„Tat geiht nit, Madämken, is nix to finden."
„Irgend ein Mensch muß doch auf der Insel sein."
„Min Fründ Keppen is König op sin Insel, suns is kei

Mensch nich hier, stich, da kommt de Keppen!"

Ans dem Strandhause trat der alte Wärter mit Stange
und Segel auf der Schulter und kam den dreien entgegen.

„Ju'n Dag, Keppen!"
„Jn'n Tag, Niklas, freut mik."
„Jk brcng di Besök mit, die Damens' wnlle sich og . die

Reich enen Robinson op tun."

Keppen begrüßte nun Cezi-Liese und Berta. „Na, dann
wön'ch ick üch vööl Glück, augenblicklich.wär so Wat möglich."

Niklas horchte auf. „Wie meenst de dat, olle Fründ?"
fragte er schnell.

Der Wärter lachte und iah bald Niklas, bald die Damen
an. Jk hebb enen Robinwn hei gefangen, wull grad en
Seigelfahrt maken mit ihm. duert nit lang, so kommt er,
maakt bloß 'neu frischen Mensch ut sich. Is cn feiner
Kerl, de Danmns scind direk Füer und Flamm!" Kepvcn
kniff die Lippen zusammen und drehte die Augen schief.
Niklas machte große Angen.

„De Sank ward noch gut, wat ik di segg!"

Da erschien in der Tür des WarthaiCes der Gast des alten
Keppen, eine hohe Erscheinung in leichtem Leinenanzun und
kam mit elastischem Schritt aus die Gruppe zu. Die-brei¬
ten Gestalten der beiden Seemänner machten es unmöglich,

daß Berta und Cezi-Liese den Herankommenden sahen.-Ebewo
wc"- cs umgekehrt.

Erst als die feinschaliacn Muscheln unter dem Tritt des
Mannes knirschten. w"ndtcn''sich Kevven und Niklas um.
Der Fremde war ziemlich' nahe gekommen: '

Da hemmte er plötzlich seinen Schritt und starrte ans
Cezi-Liest. wie auf eine überirdische Erscheinung. Und die

kräftige Gestalt schien sich zu rechen: die breite Brust dehnte
sich. Dann lief es wie ein inneres, glückliches Erschauern
"t'er das Gesicht, dessen bronzefarbener Ton im Sonnen¬
lichte freudig anflenchte-tr. ,

Cezi-Liese aber stand wie angewurzelt da: eine selstame
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König Karl von Rumänien beging seinen 70. Geburtstag.

Macht bannte ihren Fuß. Noch einmal stieg all
die verhaltene Sehnsucht in ihre Augen, dür¬
stend nach Glück ösfnet sie sprachlos den Mund,
die feinen Nasenflügel bebten in freudigem Er-
schreckien. Das Herz pochte ihr bis zum Halse.

Sie machte dann einige Schritte dem Fremden
entgegen mit ausgebreitelen Armen, wie ein
Kind, das lange, lange seine Mutter entbehrt
hat, wie eine Braut, deren liebedürstend durch¬
glühte Seele Lm Geliebten nach langer Tren¬
nung cutgegenfliegt.

„Hans Karl!"
„Cezi-Lieje!"
Eine Welt von Inbrunst und Sehnsucht lag

in dem Ruf. Dann aber verließ das Mädchen
die Kraft, und der starke Arm Hans Karls —
er war es wirklich — umschloß die Sinkende.

Sein Mund flüsterte ihr Worte zu, so innig
und süß, voll von belebender und überzeugender
Kraft, wie sie nur ein liebendes Herz nach so
langer Trennung empfinden kann, daß Cezi-
Liese ein Glücksschauer durch die zitternden
Glieder rann.

Und Mund lag auf Mund in langem, seligen
Kusse, bis sie sich eins wußten, wiedergeninden
zu haben zu neuem Glück und neuer Lebens¬
freude.

„Mein Hans Karl, Du!"
Das war das erste Wort, welches Cezi-Licse

zu stammeln wußte.
„Mein süßes Lieb! Zum zweiten Male

mein?" fragte er mit verhaltenem Jubel.
„Ja!" antwortete sie fest und freudig.
„Hast du mich noch immer, trotz allem lieb?"
„lieber alle Maßen!"
„Obwohl ich von dir ging?"
„Meine Schuld war es ja!"
Er aber zog sie erneut an sich und küßte sie

unbekümmert um die andern.
Keppen und Niklas waren anfangs starr von

Überraschung, und in Bertas Augen drangen
Rührung und Freude.

„Ne, ne,"-sagte der Strandwärter, „Niklas,
so Wat giwt et nit mehr; dunnerschlag! so ban¬
nig flott seigeltman suns nit; ick hebb mal
g'lesen: „Kam, sah und siegte", aber nie ge-
glövt, jetzt glöwen ik et, ik bin bekeihrt."

Niklas aber schüttelte seinen grauen, mächtigen
Kopf: Hast nie verbellen hören, Keppen, von den
wandelbare Lieb, von Menschen, die sich verlie¬
ren un wiederfinden: it segg die, so is die Ge¬

sicht, un ik hebb sei beieinanner bratt, dat freut den ollen
kiklas."

Und die Wahrheit seiner Aeußerung stand in den grauen
Angen unter den buschigen Brauen geschrieben und zuckte
um den breiten Mund, verhalten und doch innig.

Dann traten die beiden Liebenden Hand in Hand zu den
andern, und drei frohe Menschen empfanden das Glück der
Langgetrennten mit.

sierzlich willkommen und gegrüßt, Hans Karl; ich freue
mich über das unerwartete und überraschende Zusammentref¬
fen, es ist auch Zeit, daß das Glück mal wieder kommt. Und
du, Consinchen, nun hast du deinen Robinson, halte ihn fest
nnd laß ihn nicht mehr entwischen."

„Un ik freue mi bannig, dat ik mit to dat Glück bidragen
hebb," sagte Niklas nnd reichte den beiden Glücklichen seine
icbwere Hand, „dat will ik nie vergctcn: ik hebb ewwcr
jcstern so wat von Glück ahnt, min Papagei wor so beson-
ncrs munter."

Auch Keppen schmunzelte-
„Hebb jo gsiagt, dat ik einen Nobinso hält', un die Da-

mcns wöi'n glick Fücr un Flamm, der Keppen versteiht
so Wat."

Dann saß die Gesellschaft am Strande des Meeres, und
unter Fragen und Antworten verging die Zeit im Fluge, bis
Niklas nach der Sonne sah.

„Nu is et bald Tiet, dat mer nar Hnse seigcln, sunst
giwt et nix mehr, de Wind geiht eben reiht."

Hans Karl, der auf dem aufgefahrenen Dampfer gewesen
war, entschloß sich, mit nach Borkum zu segeln, da das Schiff
doch erst in einigen Tagen loskommen würde.

Es gab einen herzlichen Abschied von dem alten Strand-
^ iirtcr. Knirschend schob er den Segler aus dem Sande
von den Planken ab: die Segel blähten sich vor dem Winde,

Seltenes Weidmannsheil einer österreichischen Försterstochter:
Fräulein Bohuslav mit einem von ihr erlegten Wolf.



der jetzt landeinwärts zog, und das Fahrzeug glitt sanft
durch Las Wasser.

Hans Karl patte seinen Mantel ans die Bank wider die
niedere Reeling ausgebreitet, und den Arm um die Taille

i seiner Cezi-Liese geschlungen, die glücklich und selig ihr
Köpfchen an seine Schulter legte und mit strahlenden Augen

! zu ihm empor schaute.
! Und er sah hinein in die leuchtenden Sterne voll Klarheit
^ und Reinheit. Ein Glücksschauer drang durch des Mannes
! L>cele; er beugte sich tiefer und strich mit der Hand durch
s die goldig glanzende Haarfülle der Liebsten, deren starken
! Herzschlag er vernahm. Zwei Seelen tauchten sich in un°
^ aussprechliche Wonne, welche die aneinander geschmiegten
i Körper durchrieselte- Zwischen den rosig-srischen Lippen des
i Mädchens blitzten die weißen Zähne; das Köpfchen beugte
s sich leicht rückwärts, und lange und heiß war der Kuß, den
s Hans Kar! dem entgegenstrebenden Munde aufdrückte.

Niklas lachte vergnügt hinter dem Segel, Berta sah ge¬
flissentlich den Möwen narb.

l Dann schlang Cezi-Liese ihre Arme um Hans Karls Hals,
i „Liebster, und auf dieses Glück mußte ich ein langes, lan¬

ges Jahr warten in Reue und Seelenqual, wo nichts mein
Sehnen und Hoffen stillte, nichts meine innere Pein linderte!"

derbeugte, ihr in die glänzenden, sinnenden Augen sah und
bat: „Sprich, meine Liebe!"

„Ja, du Böser, du Lieber, da frage nur die Vöglein, denen
ich es anvertraute. Aber nur einen winzigen Teil meines
Jammers trugen sie auf leichten Flügeln ins Aeiherblau
über Berg und Tal. Dort ging mein Leid für kurze Zeit
in tausend Atome, aber — am anderen Tage brachten mir
die kleinen Sänger das Leid — doppelt zurück."

„Ta hättest du es den Wolken mitteilen sollen, die hätten
deinen Schmerz über alle Welt getragen übers Meer und
— hineinfallen lassen."

„Auch die Wolken zogen bald von anderer Richtung und
brachten mir meine Klagen wieder."

„Dann hättest du zu Menschen gehen müssen!"
Da blickten den Sprechenden zwei tiefe Augen erstaunt,

fast erschreckt an.
„Zu Menschen gehen ... mit meiner Seelenpein,,! Nein!

die haben nur Spott und Hohn dafür. Ich Hab es einzig
meinem Gott und — der Himmelsmutter geklagt."

„Und — deiner Mutter!"
„Ja! und dei . . .! Nein, du Böser!" Damit schlang

Cezi-Liese die Arme heftig, stürmisch um ihres Liebsten Hals
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„Es ging nicht anders, mein Herz, nach dem Geschehenen
mußte es jo sein."

„Warum denn?"
„Verzeih, du Liebe, daß ich dir noch weh tun muß, du

warst es selbst schuld. Ich hatte den Glauben an dich und
deine Liebe verloren an jenem Abend, und du mußtest mir
de» erst wieder geben. Du hast cs voll und ganz getan, nun
kann ich dich ohne Zweifel doppelt fest besitzen- Es war gut
so, unsere Seelen sind reiner und geläuterter ans dem
Schmerz hervorgegangen ,nnd das Leiden und Meiden har
unsere Herzen gestählt und fester aneinander geschmiedet. Zu¬
dem habe ich die Aufgabe gelöst, die du mir unbewußt stell¬
test und auch das war aut — ich habe meinen Vater lvieder-
gefnnden und — sein Herz."

Hans Karl hielt inne, er sah die Tränen in den schönen
Augen seiner Braut und wie ihr Mund zuckte.

„Mein Lieb!"
„Du sahst und fühltest meinen Jammer nicht und hörtest

nicht meine Klagen."
„Du hast alw um mich gesorgt und geklagt, mein Herzlich?"
Zuerst antwortete Cezi-Liese nicht, bis Hans Karl sich nie-

und sah zu Berta herüber, welche zum Zeichen des Einver¬
ständnisses nickte.

„Was hast du, Liebste?"
„Nein! du sollst nun auch noch was warten; ich habe mich

ein langes Jahr in Sehnsucht verzehren müssen."
Jetzt war das Verwundern an Hans Karl, er löste den

einen Arm seiner Braut vom Halse, schlang den seinen um
ihren Nacken und sah ihr in die Augen, die leuchteten so tief
und dunkel wie ein Bergsee, der ein Geheimnis verwahrt.

„Du wolltest etwas sagen, mein Herz!"
„Ick, sage nichts." , Der Schalk und der Ernst stiegen in

der Sprechenden Gesicht.
„Du verschweigst etwas, sprich doch; ich fühle es, daß du

mir etwas zu sagen hast."
„Nein, ich sage gar nichts!"
In dem Herzen des Mannes klangen Saiten, die lange

nicht io stark geklungen, ein Etwas, ein Verlangen und eine
Sehnsucht, die er nicht voll zu deuten wußte und doch so tief
empfand, nahm seine Seele gefangen, llnd er bat Cezi-Liese
mit einer Weichheit und Innigkeit in der vibrierenden
Stimme, daß es der zu Herzen ging.



Das Mädchen schaute übers Meer und wandte sich dann
zu Hans Karl.

„Erzähle mir etwas von — deiner Mutter.'
„Bon meiner Mutier? ich kenne sie, habe sie kaum ge¬

kannt, ich war noch ein Kind, als ich von ihr gerissen wurde.
Seine Summe klang eigentümlich weich wie eine stille

Klage. Cezi-Liese sah ihn voll an, und auch ihre Stimme
zitterte.

„Eine Mutter vergißt man doch me; ihr Bild ist doch un°
auslöschbar."

„Ihr Bild steht auch noch immer licht vor meiner Seele."
„Dann zeichne es mir!" Bittend sah sie zu ihm auf.
„Das vermag ich nicht, oder nur unvollkommen, ich bin

kein Dichter."
„Für die Mutter muß jeder ein Dichter sein oder werden."
Hans Karl atmete schwer und seine Brust hob sich. Wie

aus der Ferne tönte es.
„Damals — ein Kind war ich — als ich von ihr sollte-

Ihre feinen, weißen Hände, die nimmer für mich geruht hat¬
ten, legten sich auf meine Schultern zum letzten Gruß; ich
schaute hinauf in ein blasses, edles Gesicht; Las leicht er¬
graute Haar -- meine Mutter war aber noch jung — rahmte
es ein und legte sich in leichten Wellen an die Schläfe. Die
mattblauen Augen standen voll Tränen, die Wände der fein-
geschnittenen Nase bebten, und die sanft strebenden Lippen
regten sich in bitterem Lächeln zum . . . letzten . . . Kuß.
Den fühle ich noch heute, ebenso wie ihr sanftes Wesen, das
weich in mein Herz gleitete und sich dort anschmiegte mir
unvergeßlich. Und . . . ." Hans Karl schwieg, eine innere
Bewegung hatte sich seiner bemeistert und es schimmerte feucht
in seinen Augen.

Da kam es wie ein Hauch von Cezi-Licsens Lippen:
„Ja, so muß sie gewesen sein, so ist — deine Mutter!"
Aber Hans Karl hatte es vernommen; ein Moment war

er still wie gelähmt; dann sprang er mit einem Jubelrufc auf.
„Du kennst meine Mutter? sprich! mein Lieb, martere

mich nicht!"
„Ja!" Dies einfache Ja fiel wuchtig, erschauernd in des

Mannes Seele.
„Sie lebt?"
„Ja, mein Liebster, im — Forsthause."
„Sie ist die Fremde, von der mir Justizrat Roerhall

schrieb?"
Cezi-Liese nickte nur, sprechen konnte sie nicht mehr.
Das doppelte Glück strömte aber überwältigend in das Herz

von Rodas; er kniete vor Cezi-Liese nieder, barg sein Gesicht
an deren Herz und — ein Mann weinte vor Glück, doch
noch eine Mutter zu haben. Berta ehrte diesen Ausbruch
der reinsten Freude und sie wischte selbst die Tränen fort.

Cezi-Liese ließ Hans Karl, bis er von selbst sein Gesicht
erhob, sie küßte und sprach:

„Und das sagst du mir jetzt erst?"
Cezi-Liese lächelte fein.
Einige Stunden ist noch lange kein Jahr, so lange ließest

du mich warten."
„Uns alle ließest du warten," fiel Berta ein, und die kleine

Strafe ist nicht mehr wie gerecht."
Dann erzählte Cezi-Liese von Frau von Bracht — es war

deren Mutter Mädchenname gewesen. Mit keinem Worte
unterbrach Hans Karl seine Braut. Jetzt schwieg sie.

„Dann fahren wir mit dem nächsten Dampfer nach Emden
und dann weiter zu meiner Mutter, o das Glück!"

„Der Dampfer fährt aber erst in drei Tagen," sagte Berta.
„Biel zu lange für meine Sehnsucht."
„Und zu mir konntest du dein Sehnen ein Jahr bemeistern."

Schmollend zog Cezi-Liese die Lippen kraus und sah Hans
Karl von der Seite an.

„Dafür erzählt er jetzt seine Erlebnisse, gelt Cousinchcn,"
neckte Berta, und er darf nicht eher ruhen, bis wir das letzte
Wort vernommen haben, man hört von ihm fast nichts. Na
— also!"

Damit rückte die Sprechende den beiden näher. Und Hans
Karl begann:

„Ueber meine Jugend brauch' ich wohl nicht zu berichten;
denn meine Mutter wird das besorgt haben. Ebenso werdet
ihr deren Leiden und Bitternisse kennen, die jenes unselige
Weib verschuldete, meiner Mutter raubte sie den Gatten,
dann mich und ihr so das halbe Leben. Daß ich mit zwölf
Jahren zum Bater nach Amerika kam, wißt ihr. Hier ver¬
folgte mich dann der Haß meiner Stiefmutter und später auch
der ihres Sohnes. Dieser war bereits sieben Jahre alt, als
ich in Amerika ankam. Mir wu-rde gesagt, meine rechte Mut¬
ter sei tot, und so kam es, daß ich nie nach ihr suchte, als ich

mit meinem Stiefbruder später eine deutsche Hochschule be¬
zog. Hier verliebte sich mein Bruder anscheinend ernstlich
in ein Mädchen, das aber nichts von ihm wissen wollte. Hier¬
für machte er mich verantwortlich, wie überhaupt für alles,
was ihm nicht gelang. Die Feindschaft und der gegenseitige
Groll wurden immer größer. Bon da ab suchte mein Bruder
meine Pläne zu kreuzen, mein Leben zu vernichten, wie seine
Mutter das der meinen. In meinem Regimente verdächtigte
er mich, so daß ich vorzog, zur Landwirtschaft überzugehcn,
was mir durch Vermittlung des Majors von Langst gelang.
Den weiteren Abschnitt meines Lebens bis zum Rennen kennt
Ihr."

„Und von deinem Vater hörtest du nichts mehr?" fragte
Cezi-Liese.

„Nein! Mein Vermögen hatte er mir beim Eintritt ins
Regiment gegeben, und oamii mein.e er, von seiner zweiten
Frau gehetzt und getrieben, mehr wie genug getan zu haben.
Jetzt kannst du am... i.^^ie», mein Lieb, warum ich nie
von meinen Eltern und Geschwistern sprach."

„Und dein Bruder?"
Diese Frage Bertas schien von Roda überhört zu habe»;

denn in dem Augenblicke flatterte das Segel um; er antwor¬
tete nicht, sondern fuhr fort:

„Der Gedanke an Vater und Mutter hatte mich nie ver¬
lassen, und mein Herz hatte auch für den Vater nie ganz
geschwiegen. Da kam jener Ballabend und — verzeih, mein
Lieb — dein hartes Wort. Eine neue Lebensaufgabe hatte
ich; ich reiste nach Amerika, um den Bater zu suchen. M-"u.
Irrfahrten bei der Arbeit will ich nicht beschreiben; endlich
fand ich meinen Vater aus seiner Farm im Süden Nord,
amerikas als einen elenden, gebrochenen Greis. Das Weib,
um dessentwillen er eine edle Frau unglücklich gemacht hatte,
war mit einem andern davon gegangen. So war sein Herz
mir offener denn je. Nach verhältnismäßig kurzer Zeit
kannte ich alle Intrigen jenes Weibes und das — Geheim¬
nis meines Lebens. Ich erfuhr, daß meine Mutier vielleicht
noch lebe.

Durch Werkzeuge meiner Stiefmutter wurde die Frau,
eine treue Dienerin meiner guten Mutter, welche mich nach
Amerika begleitete, gezwungen unter einem fürchterlichen
Eide zu einer Tat, die zwei Menschen lange trennte. Mir
sagte man. meine Mutter wäre tot, und meiner Mutter mel¬
dete man meinen Tod."

Hans Karl machte eine Panse, bis Cezi-Liese fragte:
„Und weißt du, wer jene Dienerin war?"
„Nein, sie reiste nach Deutschland nnd war verschollen."
„Es war die alte Fei in jenem Häuschen eingangs des

Dorfes."
Und nun erzählte Cezi-Liese kurz deren Geschichte. Dann

fragte sie:
„Warum kamst du dann nicht sofort zurück nach Deutsch¬

land?"
„Mein Vater wurde zu krank, und ich konnte ihn nicht ver¬

lassen; ich war der einzige, der sich um ihn kümmerte von
seinen Angehörigen. Er war so einsam, und da bereute er
sein Leben voller Irrungen. Sein letztes Wort war: „Suche
deine Mutter und bitte sie, daß sic mir verzeihe. Dann
schloß er seine Augen für immer."

Nach einem tiefen Seufzer fuhr Hans Karl im Sprechen
fort: „Für mich folgte dann eine Zeit vieler Arbeit und
Mühe, bis ich endlich die Heimreise antreteitz konnte. Alles
in Amerika ist verkauft; nur acht wertvolle Pferde behielt ich,
die sind auf dem Dampfer. Nun kehrte ich heim, um meine
Mutter zu suchen nnd — euch zu helfen, denn wie ihr wißt,
hielt mich Roerhall über alles ans dem Laufenden."

„Nur nicht über das Leid und die Sehnsucht deiner Braut,"
unterbrach ihn Berta.

„Einigermaßen doch, aber nichts von meiner Mutter wußte
er zu ermitteln, weil mein Vater mir keine Anhaltspunkte
gab."

„Und nun ist alles so glücklich gelöst!" Strahlend sah
Cezi-Liese zu ihrem Verlobten aus, und ein neuer Kuß
brannte aus ihren Lippen.

„Nur noch deinem Vater den Wald retten und . . -"
„Euch ein Nest bauen!" vollendete Berta!"

* * *

Die Fahrt war gut verlaufen, am Strande warteten Thea
und Kurt. Mit Heller Freude wurde Hans Karl von den
Kindern begrüßt und mit tausend Fragen bestürmt.

„Wo warst du so lange, woher bist du so braun, wird Tant¬
chen nun deine Frau?" In diesen Tönen ging es weiter.

Veranüglich ging es nun zur Villa „Strandlnst", nnd eben
so fröhlich war es beim Essen, bei l em alle einen regen Appe¬
tit zeigten.



I Eine Stunde später wandertcn Cezi-Licse und Hans Karl
- über den Dünenkamm zur Slurmecke, wo cs sich, der Ver-

sicherung Bertas gemäß, so wunderschön plaudern und träu¬
men lasse zu zweien allein. ^ ^ , ... . ,.

' Wie Sammet so weich ist der Sandteppich, über den die
- beiden lauttos schreiten. Bald ist der Ort erreicht; Hans
l Karl breitet den Mantel über den Sand und zieht mit fanf-
' ter Gewalt sein Lieb neben sich.
' Hinler ihnen erheben sich die Dünen und halten den Wind
i ab. Oben auf dem Düueiikamme wächst das breite schilfartige
- Gras. Die leichte Brise fährt hindurch, und flüsternd stecken
! die halbtrockenen Blätter ihre Köpfe zusammen. Sie haben
: cs den beiden weltvergessenen Liebenden abgelauscht.
s Schweigend genossen diese ihr gegenseitiges Glück. Vor

ihnen lag das Meer und bespülte träumerisch den weißen
l Strand. Die grünen Fluten glitzerten im letzten Lichte. Mit
l leisem Hauche kühlte ein Lüftchen ihnen die warmen Schläfen,
i Tiefer neigt sich die Sonne und drückt auf den reinen Spiegel
i des Meeres ihr golden-glitzerndes Siegel. Unter der Sonne
> erscheinen Wolken; wie ein langer, violetter Strich sehen

sie aus.
.! „Sieh, mein Lieb, den langen Strich von Wollen unter
' der Sonne, auch wir wollen einen Strich ziehen unter das

Leben und dann ein neues, glücklicheres beginnen."
„Ja, Liebster! Wir tauchen all unsere Sorgen und die

l Mühen des Alltags ins Meer, daß sie in nichts zerfließen."
^ Dann sahen beide übers Meer. Der Wind war stärker ge-
; worden und die See, die sich vorhin so lächelnd und sacht ge¬

regt hatte, schickte sich an, im Abendgolde einen Reigen tan¬
zender Wellen aufzuführen.

! Um die Sonne ballten sich purpurne Wolkenmassen, durch
welche Strahlen schossen und den Kristall der schimmernden
Wogen purpurfeurig erhellten. Cezi-Liese sprach kein Wort
mehr; ihr Auge hing wie gebannt an dem herrlichen Schau-

^ spiel. Gott ließ ein Feuerwerk abbrennen über der bewegten
Szene des Meeres, dessen Wellen immer höher schlugen.

Und immer höher schlug auch Cezi°L7esens Herz, ohne daß
sie selbst den Grund kannte. Heftig hämmerte das kleine Ding
wider die Rippen. Dann lief ein leichtes Beben durch den
Körper des Mädchens, das sich inniger an Hans Karl an-
schmiegte.

Von Roda schrieb es der kühlen Abendluft zu, obwohl der
Wind sie hinter der hohen Diinenwand kaum traf. Besorgt
legte er das Tuch um die Schultern seiner Braut.

„Du frierst, mein Herz!"
„Nein, es ist nicht zu kühl."
„Du zittertest doch so eben."
Cezi-Liese antwortete nicht, sondern starrte weiter in den

sterbenden Tag und auf das erleuchtete Meer, dessen schaum-
gekrönte Wogen sich wie im wilden Kampfe nachjagen: ein
großes, wildes Flammcngewoge! In tausend Flocken zer¬
stiebt der Schaum der Wogen, rotes Licht durchglüht die
Schaumteilchen. Wie ein Funkcnregen sicht es ans. Von
den rolgolden-glühenden Wellenbergen beben sich die Wellen¬
täler wie dunkle, ausgebrannte Massen ab. Darüber hingen
gigantische Blassen der Wolken, die als des Himmels riesige
Brandfackeln glühten und flammten.

Dazu nahm die Luft etwas Drückendes und Schweres an;
lauernd lagerte es sich über die Natur. Es war so still, so
ganz still geworden. Nur das Brausen des Meeres scholl

; gedämpft herüber, und ab und zu raschelte es in den trockenen
Blättern des Dünengrases.

Wieder schauerte das Mädchen zusammen, heftiger wie vor¬
hin. Das Angstgefühl im pochenden Herzen war größer ge¬
worden. Es war Cezi-Liese wie damals am Marienbaum.

Unbewußt preßte sie sich fest und stster an Hans Karl, wie
> wenn ein Kind in der Angst bei der Mutter Schutz sucht

„Was ist dir, Cezi-Liese?" Besorgt schaute Hans Karl ihr
in das Gesicht, und zwei Augen sahen seltsam, ängstlich in die
seinen.

„Es ist mir so angstvoll ums Herz geworden, gewitterschwül
und zentnerschwer legt es sich auf meine Seele, und ich kenne
nicht den Grund meiner Angst.

„Vielleicht tut es das großartige Naturschausplel, es ist
' auch überwältigend; wir wollen nach der „Strandlust" zü-

rückkehren!"
„Das ist es allein nicht, ich weiß nicht . . . .!"

' Zum Aufstehcn rührte sich Cezi-Liese nicht, dichter drängte
! sic sich an von Roda, der ihren Körper schützend umschlang.

Etwas Flüchtendes und schrecklich Ahnendes hatte ihr ganzes
Wesen. Die starren Augen und die zitternden Lippen waren

f weit geöffnet, die Nasenflügel gedehnt. Und merkwürdig!

Die sonderbare Beklemmung, das Gefühl einer unerklär¬
lichen Angst teilte sich auch von Roda mit.

Seltsam! Gleichzeitig nahm die drückende Stimmung beide
mit aller Beacht gefangen.

Jeder schien die Seelenschwingungen des andern zu spüren.
Wie in Erwartung einer kommenden Gefahr, von einer un¬
sichtbaren, zwingenden Kraft gehetzt und getrieben, kauerten
sich ihre Gedanken erschauernd in die Tiefen ihrer Seelen,
und die angstvoll zitternden Töne klangen in einen Seelcn-
akkord zusammen.

Keiner sprach ein Wort mehr. Ein bedrückender Alp war
in die Seelen gekrochen.

Zwingend kam das Gefühl der Zusammengehörigkeit über
die Liebenden. Stumm küßten sie sich. Noch einmal fühlte
Hans Karl, wie ein zitternder Mädchenkörper sich schutz¬
suchend an ihn drängte.

Nun war der Lag ganz gestorben. Als ein grauer Schleier
legte sich die Dämmerung über Erde und Meer, um sie zu
verbergen, wie vor etwas Furchtbarem.

Erst als das große Schweigen ganz niedersank und ein
Stern nach dem andern erschien, traten Cezi-Liese und Hans
Karl den Heimweg zur Villa an. And auch jetzt sprachen sie
über ihre Gefühle kein Wort; die Angst, die Beklemmung
wollte nur langsam weichen.

Fortsetzung folgt.

Nützliches fürs Kaus.

— Ueber das Abschneider! der Rosen. Es herrschte die
Ansicht, man schone dadurch seine Rasenstücke, daß man die
einzelnen Rosen verblühen lasse. Das ist eine irrige An¬
sicht, denn gerade in der Zeit des Abblühens entzieht die
Blume ihrem Stocke die meiste Nahrung. Es ist daher zu
raten, die Rose so bald abzuschneiden, als sie ihre schönste
Form zeigt, und sollte man sie nur zur Zimmerzierde usw.
benützen können. Eine abgeschnittene Roienblume hält sich
stets länger, wenn sie ordentlich gepflegt wird, als wenn sie
am Stocke belassen wäre. Der Rosenstock aber entwickelt,
wenn fleißig die erblühenden und erblühten Blumen abge¬
schnitten werden, eine Menge neuer Knospen.

— Bereitung von warmflüssigem Baumwachs. Nach¬
stehend die Verhältnisse zu einer Menge von 10 Kilogramm:

4 Kilogr. schwarzes und 4 Kilogr. weißes Pech, 1 Kilogr. Harz
— Kolophonium —, 500 Gr. gelbes Wachs, 500 Gr. Ham¬
meltalg. Man schmilzt zuerst besonders den frischen Ham¬
meltalg aus, um alle Unreinlichkeiten — Abfälle, Griefen
etc. — daraus zu entfernen; hierauf schmilzt man auf mil¬
dem Feuer und auf einer Herdplatte —womöglich nicht über
dem freien Feuer -- das Pech, setzt alsdann, wenn dieses
bis zur Shrupdicke flüssig geworden ist — wobei man Sorge
tragen muß, daß das Pech nicht überschäume —, erst das Pech,
dann das gelbe Wachs, dann den Talg hinzu, und rührt die
Mischung gut um, bis alles wohlzcrfchmolzen und gemengt
ist. Hierauf gießt man das Gemenge in dünnem Strahl und
in verschiedenen Partien in Kübeln mit kaltem Wasser, um
dasselbe abzukiihlen, und macht dann Kugeln von der Größe
einer Billardkugel daraus, welche man tüchtig ansdriicken
muß, damit kein Wasser mehr darin bleibt. So znbereitet,
hält sich dieses Baumwachs viele Jahre hindurch. Vor dem
Gebrauch schmilzt man es entweder in einem kleinen Topf
— Tiegel — oder in der sogen. „Pfropflampe" mit Oel- und
Weingeist-Feuerung. Es verhärtet sich schnell und springt
nicht ab.

— Rosensträucher und andere Pflanzen vor Ungeziefer zu
schützen. Man bereite ein Gemisch ans zwei Teilen gekochtem
und einem Teil ungekochten Leinöl und bepinsele die zu
schützenden oder bereits von Ungeziefer besetzt en Ste llen.
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Unsere Bilder.

— Die Ausstellungshalle der großen internationalen Gar-
tenausstellung in Berlin wird uns im Bild auf Seite 145
vorgeführt; in der Mitte erstrecken sich Hyazinthen- nnd
Tulpengrpppen, während die beiden Seiten von Rhodvdendren
eingenommen werden.

— Qönig Karl von Rumänien svergl. das Bild Seite 1-18>.
Wenn Rumänien, das in früheren Jahren von Partei¬
kämpfen zerrissen war, nach schweren inneren und äußeren
Känrpstri zur Unabhängigkeit und zu einer angesehenen Po¬
litischen Stellung unter den Staaten Europas gelangt ist,
so ist das sicher in erster Linie seinem Könige Karl zu
danken. Mehr als einmal hat er während seiner dreiund-
vierzigjährigen Negierung mit dem Entschlüsse gerungen, die
Krone niedcrznlegen, seil ihn, den damals im 28. Lebensjahre
stehenden Prinzen von Hohcnzollern, im April 1866 das ru¬
mänische Volk zum regierenden erblichen Fürsten von Ru¬
mänien wählte. Seine Stellung tvar ungemein schwer, zu¬
mal Rußland fortgesetzt gegen ihn intrigierte. Eine Wand¬
lung zum Besseren trat erst ein, als er im Russisch-Türkischen
Kriege von 1877/78 zu Gunsten des starkbedränigten russischen
Heeres mit großem Erfolge eingrisf. Vor Plewna, das durch
Osman Pascha heldenmütig verteidigt wurde, mit dem Ober¬
befehl über die dort versammelten russischen und rumänischen
Truppen betraut, gelang ihm am 10. Dezember 1877 die Ein¬
nahme der Festung. Der Lohn des Sieges war die An¬
erkennung der Unabhängigkeit des Fürstentums Rumänien
durch Rußland und die am 26. März 1881 erfolgende Er¬
hebung des Fürstentums zum Königreiche. So vermag König
Karl heute von der Höhe seines Lebens auf einen reichen Er¬
trag seiner Arbeit zurückzublicken. Was durch ihn und unter
seiner Leitung in Rumänien geschaffen worden ist, genießt
die Anerkennung der ganzen gesitteten Welt. Rumänien ist
ein zu steigender Wohlfahrt fortschreitendes Gemeinwesen
geworden. Nach außen hin hat es eine hohe Geltung als
Glied der europäischen Völkerfamilie, die es nicht nur seiner
militärischen Macht, sondern auch seiner weisen, auf die Er¬
haltung des Friedens gerichteten Politik zu danken hat.

Seltenes Weidmannsheil wurde, wie die Abbildung auf
Seite 148 zeigt, einer österreichischen Försterstochter, Fräu¬
lein Bohuslav, zuteil, indem sie einene Wolf erlegte. In
dem ausgedehnten Waldlande der Karpaten haust nicht allein
noch der Wolf, sondern auch der Bär, der Luchs und die
Wildkatze.

— Die Projektierten deutschen Motorlnftschisslinien izn der
Karte Seite 149s. Die deutsche Aerostationsgesellschaft in
Frankfurt a. M. wird die ersten ständigen Motorluftschiff-
linicn in Deutschland einrichten. Sie beabsichtigt zunächst
rund 30 Städte miteinander zu verbinden. Die Gesellschaft,
die bereits Patente für ihre drehbare Halle für Motorballons
erhalten hat,^wird die ersten drehbaren Hallen in München,
Berlin und L-traßburg i. E. erbauen. Die finanzielle Durch¬
führung des Unternehmens erscheint bereits gesichert. Die
in erster Linie geplanten Verbindungslinien sind folgende:
1. München-Dresden, über Nürnberg, Plauen und Chem¬
nitz. 2. München-Kassel, über Ulm, Stuttgart, Mannheim,
Mainz, Koblenz, Köln, Düsseldorf, Elberfeld und Paderborn.
3. Berlin-Lübeck, über Bremen und Hamburg. 4. Berlin-
Königsberg, über Stettin und Danzig und 5. Straßbnrg-
Berlin, über Metz, Trier, Mainz, Frankfurt a. M., Erfurt,
Leipzig, Halle und Magdeburg.

Zur Unterhaltung.

— Nein. Er sbedeutungsvollj: Emma, ich frage dich,
kannst du ein Geheimnis bewahren? — Sie: Weiß nicht,
— hab's noch nie probiert.

— Erfreuliches Geschenk. Frau: Wenn ich nur wüßte,
was ich dir zum Geburtstag schenken soll! Du hast ja schon
alles! — Mann: Weißt du was? Gib mir das letzte Wort,
das Hab' ich noch nie gehabt!

— Kulturgeschichtlicher Rückblick. Studios Bummel saus
dem Leihamt kommend!: ,Lch möchte nur wissen, wie sich die
Studenten vor Erfindung der Taschenuhr halfen. Die alten
Sonnenuhren konnte man doch nicht versetzen."

Rätselecke

Wo steckt denn der Torwächter?
Dreisilbige Charade.

Die ersten zwei — 's ist nicht zu sagen,
Was sie verbreitet schon umher,
Was Böses sie und Gut's getragen
Von Land zu Land, vom Fels zum Meer;
Sie lebten schwer oft unterm Drucke,
Sind gar verschiedentlich begehrt,
Oft dienen sie zu buntem Schmucke,
Sind wertlos bald, bald reich an Wert.
Die Silbe 3, du kannst sie schauen
In Haus nnd Hof, in Dorf und Stadt,
Bei Knaben, Männern, Mädchen, Frauen,
Bald klein, bald groß, bald rauh, bald glatt:
Sie dienet gar verschied'nem Streben,
Ist auch verschieden an Gewicht;
Doch wenn sie dir einmal gegeben,
So hebt sich dein Empfinden nicht.
Nun füg' die 1, 2, 3 zusammen
lind denk an einen schlimmen Ort,
Der Hölle denk' mit ihren Flamme»,
An Dante's oft zitiertes Wort:
Mitleidig aber denk' an jene,
Die dorten ruh'n in enger Hut.
Und widme ihnen eine Träne —
sie meinten's „meerschtenteels" jo gut!

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Zweisilbige Charade: Wildste.
Rätsel: Weser saus Werra und Fuldaj — Weber.
Rebus: Adlerhorst.
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XI.

Kurz danach kam Marialvas mit ein wenig sorgenvollem
Gesicht nach Hause.

„^ehlt dir etwas?" fragte seine Frau.ich bin in einer traurigen Notwendigkeit gewesen",
antwortete er.

„Wieso?"-a, habe Hubert 14 Tage Stubenarrest geben müssen."
.Vierzehn Tage Stubenarrest!" rief Gertrud erschrocken

aus, „und warum denn?"
„Er hat gestern abend im Klub zu viel getrunken, und ist

sodann mit einigen Freunden ausgegangen; sie sind schließ¬
lich auf einer sogenannten Hundenhochzeit einer inländischen
Familie angelandet, und haben dort allerlei Unsinn ge¬
trieben."

„Ach, das tut mir aber sehr leid," sagte Gertrud mit dem
traurigsten Gesichte der Welt.

„Mir nicht weniger, aber ich muß natürlich strafen, ohne
Ansehen der Person."

„Das ist selbstverständlich."
„Gerade weil er ein Vetter meiner Frau ist, muß ich den

Vorwurf vermeiden, als ob ich ihn mit belonderer Nach¬
sicht behandelte."

„Vierzehn Tage
sind eine lange, _
Zeit." >
„Er kann zufrie¬

den sein, daß er
nicht vor dem
Kriegsrat zu er¬
scheinen braucht;
er hat seiner Uni¬
form Schande ge¬
macht."
„Vierzehn Tage

und gerade nun!"
Marialvas sah

seine Frau an; es
war nicht schwie-
rrg, zu bemerken,
daß sie enttäuscht
schien; er fand
dies unangenehm,
aber sagte nichts.
Einen Augenblick

nachher stand sie
auf und ging aus
ihr Zimmer: Ma-
rialvas blieb in
der Hintergalerie
sitzen, las die Zei¬
tung und dachte
bald nicht mehr
au Hubert noch

an seinen Stubenarrest. Nach einer Viertelstunde war Ger¬
trud zurückgekehrt und setzte sich mit der Handarbeit ihm
gegenüber.

„Hast du etwas von Sidin nötig?" fragte seine Frau,
„kann Ketjil es nicht tun?"

„Warum?"
„Sidin muß einen Gang für mich tun."
„Wird er denn bald zurückkehren?"
„Ich hoffe ja, in einem Viertelstündchen."
Marialvas fragte nicht, wohin der Bursche geschickt wor¬

den wäre, er interessierte sich wenig dafür.
„Er müßte diese Zeitung zu Hovius bringen," antwortet

er. „Es wird gleich noch Zeit genug sein.
Wenige Augenblicke nachher kam Frau Dolmer unerwartet

auf Besuch.
„Ach, Herr Major", so begann sie, was ist nun doch

eigentlich wahr an dem Spektakel in der Stadt. Bergmanns
ist doch nicht in die Angelegenheit verwickelt?"

„Jawohl", antwortete Marialvas, der nie gerne mit
Fremden über Dienstangelegenheiten sprach, trocken und ziem¬
lich gleichgiltig.

„Ach, das tut mir aber wirklich leid. Also ist er doch
dahei gewesen, ich habe davon sprechen hören, konnte es aber
nicht glauben. Sie haben mir selbst erzählt, daß er acht
Tage Stubenarrest hätte."

„Vierzehn Tage!" verbesserte Gertrud.
„Vierzehn! O pfui, Herr Major, ist das nicht zu streng

von Ihnen? Liebe Frau Major, dann wird aus Ihrem
Klavierfpiel nicht

_.__ mehr viel wer¬
den."

„Wir werden es
dann einfach un¬
terlassen/ sagte
Gertrud mit ei¬
nem leisen Seuf¬
zer.
Der Major sag¬

te nichts.
„Und können

Sie denn nichts
daran tun, gnä¬
dige Frau? Soll¬
ten Sie nicht io
viel Einfluß auf
Ihren Major ha-
ben, um eine ge¬
ringere Strafe für
Ihren lustigen
Vetter zu erhal¬
ten?"
„Ich habe nicht

daran gedacht, es
zu tun," antwor¬
tete Gertrud, „ich
habe mich noch

Das deutsche Motorboot „Prinz Heinrich", das am zweiten Tage des internationalen angels^nh^ten
Motorboot-Rennens in Monaco unterging. bekümmert."
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„Aber das sind keine Dienst-, sondern Familienangelegen-
hciten." , , .

Der Major stand auf und ging in der Valerie auf und ab;
seine Frau sah an seiner gerunzelten Snrn, daß das Ge¬
spräch ihm nicht gefiel. ,

Gerade kehrte Sidin zurück und überreichte >einer Ge¬
bieterin ein Briefchen, sie fühlte, daß sowohl ihr Mann wie
Frau Dolmer scharf das Auge auf sie gerichtet hielten und
sie errötete bis hinter die Ohren. Schnell verbarg sie das
Briefchen in ihrer Tasche.

„Bevorzugtes Papierchen," neckte Frau Dolmer, „aber ge¬
nieren Sie sich vor mir nicht, lesen Sie ruhig."

„Ach nein, es hat nichts zu bedeuten; nachher kann ich es
gerade so gut lesen!"

„Wenn keine indiskreten Augen in der Nähe sind, nicht
wahr?" . , „

„Hier kann von Indiskretion absolut keine Rede sein,
aber selbst weniger scharfen Augen als denjenigen der Frau
Dolmer würde es schon aufgefallen ein, daß die Majorsfrau
sich in großer Verlegenheit befand.

Marialvas gab Sidin seine Befehle und schien auf das
Briefchen kaum zu achten.

„Der arme Bergmans," fuhr Frau Dolmer fort, „was
wird die Zeit ihm lang werden, vierzehn Tage Stubenarrest!
Ist kein Pardon möglich?"

„Jedes Vergehen muß bestraft werden, vor allem beim
Militär."

„Gewiß, Herr Major, aber Gnade geht vor Recht. Bitte,
gnädige Frau, versuchen Sie mal Ihre Beacht bei dem gestren¬
gen Herrn Gemahl, jedermann sagt, daß Sie alles bei ihm
fertig bekommen."

„O, wenn Marialvas es nur einigermaßen tun könnte,
weiß ich bestimmt, daß er Hubert sofort die Strafe erlassen
würde."

„Haben Sie schon danach gefragt?"
„Nein, ich fürchte eine Weigerung."
„Aber Sie sind doch auch der Meinung, daß vierzehn Tage

zu lange sind?"
„Meine Frau ist viel zu verständig, um sich darüber aus¬

zusprechen," erklärte Marialvas kurz.
Das Gespräch nahm nun eine andere Wendung: Frau

Dolmer blieb bis halb sieben; es war vollkommen dunkel und
als sie Abschied nehmen wollte, schlug der Major seiner Frau
vor, sie wegzubringen. Gertrud entschuldigte sich aber unter
einein Vorwände, der eigentlich kein Vorwand war, und des¬
halb bot Marialvas der Dame allein seine Begleitung an.

„Die gnädige Frau hat Eile, ihr Briefchen zu lesen," sagte
Frau Dolmer, als sie den Garten durchschritten, wie unab¬
sichtlich.

Der Weg führte unter dem Abhange des Hügels vorbei,
auf dem die Wohnung des Fortkommandanten stand, und
so konnte man deutlich die anmutige Gestalt Gertruds sehen,
wie sie vor dem Tische der Vorgalerie stand, ganz beschienen
von dem Lampenlicht und offenbar ganz und gar in die Lek¬
türe ihres kostbaren Briefchens vertieft.

„Ihre Frau Gemahlin war ein wenig ungeduldig; ich bin
zu lange geblieben," sagte die Dame mit einem höflichen
Lächeln.

Marialvas antwortete nicht.
„Könnte die Strafe Bergmans in seiner Karriere scha¬

den?" fragte sie nach einer Pause.
„Ich denke nicht."
„Es würde mir leid tun, er ist jo ein prächtiger Kerl, er

spielt so herrlich Klavier und hat eine sehr gute Stimme;
die Gesellschaften werden still sein, während er seine Strafe
verbüßt."

„Daran kann ich mich nicht stören."
„Nein, gewiß nicht, es ist energisch von Ihnen, und es

macht einen ausgezeichneten Eindruck, daß Sie sich durch
keine Familienbande abhalten lassen, einen Schuldigen ge¬
bührend zu bestrafen. Kannten Sie ihn schon vor Ihrer
Heirat?"

„Ja gewiß!"
„So, schon im voraus?"
„Warum stellen Sie diese Frage?"
„O, darum! Ich dachte mir nämlich, daß Sie erst nach Ih¬

rer Hochzeit dem Vetter Ihrer Gattin vorgestellt wurden.
Hatte er denn damals schon die Absicht, nach Indien zu
gehen?"

„Wann meinen Sie?"
„Vor Ihrer Verlobung."
„Ja, .... wenigstens ehe sie öffentlich bekannt gemacht

wurde."

„O so, ehe sie bekannt gemacht wurde."
„Aber, Frau Dolmer, was bezwecken Sie mit diesen sonder¬

baren Fragen?" i
„Was ich bezwecke? O, absolut nichts, Herr Major. Ich

interessiere mich allein so sehr für den armen Bergmann und
für Sie beide; diese drei sind nun einmal unzertrennlich von¬
einander."

„Das sehe ich durchaus nicht ein."
„Ach, jedermann denkt es doch."
„Wer ist dieser jedermann?"
„Aber, Herr Major, was drücken Sie auf meinen Arm?

Jedermann ist jeder, der es interessant findet, daß solch ein
Held wie Sic das Herz und die Hand eines solchen zarten, i
lieben Frauchens erobert hat. Ich finde cs recht hübsch von ;
dem General, daß er Sie drei nicht getrennt hat." ^

„Frau Dolmer, nun ersuche ich Sie, mir aufrichtig zu sagen,
was Sie denken."

„Was ich denke? Herr Major, mau kann es Ihnen ansehen,
daß Sie gewohnt sind, über Offiziere und Soldaten zu be¬
fehlen, aber hätten Sie auch das Recht über Leben und Tod
Ihrer Untergebenen, ein Ding wird Ihnen unmöglich sein,
sie ihre Gedanken aussprechen zu lassen, und was Sie von i
Ihren Soldaten nicht einmal verlangen können, das verlan- !
gen Sie von mir?"

„Sagen Sie mir gerade heraus, was Sie denken, das ist
besser, als solche halb ausgesprochene Meinungen."

„Aber ich habe keine Meinung halb oder ganz ausgespro- ^
chen; alles, was ich sagte, ich weiß kaum, was es ist, ich !
meine es Wohl so, aber Sie müssen nicht darauf achten. Ich >
habe einen sonderbaren Fehler, den kennen Sie schon von
früher her, ich weiß nicht, ob mehr Menschen ihn haben, aber
ich sehe immer tiefer als ein anderer, und finde oft etwas,
wo kein anderer es vielleicht suchen würde. Wollen Sie
glauben, daß das ein lästiges Leiden ist?"

„Gnädige Frau, was haben Sie hier denn gefunden?"
„Warum müssen Sie das wissen, Herr Major. Achten Sie

doch nicht auf diese vielleicht törichten Vermutungen und Be¬
rechnungen einer einfachen Frau, sie könnten vielleicht Ihre
Ruhe stören. Sie sind nun gerade in voller Glückseligkeit,
nichts fehlt an Ihrem Glücke, und dann könnte ich Ihnen
vielleicht Unruhe machen mit meinen kindischen Ideen. Das
wäre zu töricht!"

„Aber, was meinen Sie denn?"
„Ach, es ist viel besser für Ihre Ruhe, daß Sie es nicht

wissen."
„Gnädige Frau." und Marialvas Stimme zitterte vor müh¬

sam bezwungener Erregung, „wenn Sie ein Mann wären,
würde ich Sie auf andere Weise zum Sprechen zwingen."

„Wozu sollte das dienen, Herr Major? Es fällt Ihnen
doch hoffentlich nicht ein, eifersüchtig zu werden. So verstän¬
dig werden Sie doch wohl sein, um sich nicht lächerlich zu
machen; ich weiß, was Eifersucht bedeutet, es ist das furcht¬
barste Ungeheuer, die elendeste Krankheit. Alles zu beobach¬
ten, alles auszulegen in einem Sinne, allen zu mißtrauen,
alles zu fürchten, o, es ist nicht zu ertragen! Nein, Sie dür¬
fen nicht eifersüchtig werden, niemals, niemals, es wäre unter
Ihnen!"

„Eifersüchtig werden? Ich eifersüchtig werden?" Frau Dol¬
mer erschrak über den entsetzlich dumpfen Ton, in dem er
sprach, „seien Sie nur ruhig, Frau Dolmer, das geschieht
so schnell nicht! Ich habe keine Zeit und keine Lust dazu, und
ich verlange nicht, daß Sie den Namen meiner Frau mit die¬
sem Worte verkünden."

„Aber das tue ich ja auch nicht. Wir sind von unserem
Thema abgeirrt; ich sprach allein von diesem guten Berg¬
mans und von der Lücke, die Ihre Frau infolge seines Stu-
benarrests fühlen wird; ich finde es nicht schön von Ihnen,
dem Muster der liebenden Gatten, daß Sie sie seiner Gesell¬
schaft berauben."

„Muß ich deshalb denn meine Pflicht versäumen?"
„Ach, wer wird Ihnen einen Vorwurf daraus machen?

Die arme, gnädige Frau ist hier so ganz allein, sie kann mit
niemand über ihr Land und ihre Familie sprechen, weil alle
ihr hier sozusagen vollständig fremd sind. Natürlich fühlt sie
sich glücklich bei und in Ihnen, aber ich möchte doch gerne
einmal wissen, wenn Sie beide miteinander allein gewesen
wären, ob sie sich so gut in Indien geschickt haben würde. Aber
Sie haben ja ein bequemes Mittel zur Hand."

„Und das wäre?"
„Warum sollte ich es Ihnen angeben? Vielleicht nehmen

Sie es mir übel, daß ich mich, ohne dazu aufgesordert zu
sein, um Ihre Angelegenheiten bekümmert habe?"



„Ich bitte Sie doch darum."
„Ist es Ihnen ernst, es zu wissen?"
„Gewiß."

„Was wird es Ihnen eigentlich helfen? Ist meine Be¬
hauptung richtig, werden Sie dann ein folge«des Mal viel¬
leicht nachsichtiger gegen den armen Kerl sein?"

„Das muß ich wissen."

„Nun, wenn das die Folge ist, dann gewinne ich wenig-
stens etwas mit meinem Rat; denn Huberts Arrest hat viel
von einem öffentlichen Unglück."

„Was ist Ihr Rat?"

„Ich rate Ihnen ganz allein, einmal gut zuzusehen, wie
Ihre Frau sich während dieser vierzehn Tage hält; bis zum
heutigen Tage konnten Sie sich kein häusliches Leben vor¬
stellen ohne Hubert als Dritten dabei, nicht wahr? Nun, jetzt
bietet sich eine Gelegenheit dazu, einmal eine Probe zu
nehmen."

„Sollten Sie glauben, daß meine Frau."

„Ich denke nichts; nur bin ich überzeugt davon, daß Ihre
Frau innig viel von Ihnen hält; sie hat Sie vor allen an¬
deren Männern ihres Standes, ihres Volkes, ihrer Farbe
auserwählt und hatte dazu gewiß allen Grund, oder richti¬
ger, sie hatte keinen anderen Grund dazu, als daß sie verliebt
wurde, und in diesem Zustande ist man so blind, — das wird
wenigstens immer behauptet. Später gehen einem die Augen
wieder offen und sieht mau dann erst die Dinge manchmal
deutlich. Wir sind nun an meiner Wohnung, Herr Major!

Ich danke Ihnen für Ihre Begleitung; Sie sehen aus, als ob
Sic mir für meinen Rat gar nichn dankbar wären."

„Es wird wohl nicht nötig sein, den zu befolgen."

„Desto besser, Herr Major, dcstck besser! Ihre Frau ver¬
steht ausgezeichnet die Kunst, ihre Gefühle zu verbergen; die
Jugend ist sonst nicht sehr geschickt darin, nur die Jahre kön¬
nen das lehren. Hubert hat mir oft erzählt, wie gut sie ihre
Liebe verborgen hielt, und wie sie ihm gegenüber heuchelte,
daß ihr nichts an Ihnen läge. Auch vor ihrem Vater wußte
sie cs verborgen zu halten; also kann es sehr gut möglich sein,
daß sic ihre Enttäuschung, wenn sie diese wenigstens fühlt, gut
zu verbergen wissen wird. Betrachten Sie deshalb meine
Worte als nicht gesprochen, Herr Major!"

„Ich wünsche Ihnen guten Abend, gnädige Frau!" Mit die¬
len Worten machte der Major kehrt.

Fortsetzung folgt.

Die Ebnungen
von l^arienwalcie.

Von Theo Liesertz.

sFortsetzung.s sNachdruck verboten.)
Sechzehntes Kapitel.

Am selben Abende zu etwas späterer Stunde ging Neres
im Garten des Herrenhauses auf und ab und qualmte mäch¬
tig aus seiner Pfeife, um die lästigen Mücken fern zu halten.
Ab und zu sah der Alte nach Westen, wo nun schon zwei
Wochen lang eine graue Wand hing, welche aber nicht höher
steigen wollte, wenn auch noch so viele Menschenaugen sehn¬
süchtig danach schauten.

Und doch tat stiegen so not. Schon mehrere Wochen dauerte
die Hitze und Trockenheit; rings um den Horizont hatte sich
ein grauer Dunstschleier gezogen, der die Ferne nebelhaft er¬
scheinen ließ.

lieber all dem stand tagaus, tagein das Tagesgestirn und
sandte seine versengenden Strahlen hernieder. Das Ge¬
treide drohte zu notreisen; die Erde sprang auf vor Trocken¬
heit, und im Fichtenwald fielen die dürren Nadeln nur so
herunter, den Waldboden mit einem Teppich überziehend.

Die gefiederten Sänger verstummten allenthalben; das
lustige Fiedeln der Heimchen wurde durch das immer stärker
werdende, melancholische Gequak der Frösche ersetzt. Aus
dem morastigen Weiher trieben sich einige Gänse und Enten
müde herum.

Bedrückung bei Tier und Mensch in der ganzen Natur!
Wieder sah Neres nach Westen und sein mürrisch Gesicht

erhellte sich ein wenig. Die dunkle Mauer schien sich zu
heben; einige Wölkchen, handgroß, lösten sich los und schwam¬
men am abendlichen Himmel.

Die Uhren der nahen Türme hatten schon die Mitternacht
verkündet, da saß Neres noch im Garten; denn schlafen konnte

er doch nicht. Auf einmal leuchtete es hinter dem Walde auf,
wie der Widerschein eines fernen Gewitters.

„Nu soll et Wohl kommen, erst Wetterleuchten, dann Ge¬
witter und Regen; is auch nötiger wie Brot."

Doch der Schein wich nicht; er wurde immer Heller.

Neres sah mit seinen alten Augen angestrengt hin und er¬
schrak plötzlich zusammen. Die Pfeife entfiel seinem Munde.

War es Täuschung! Ueber dem Fichtenwalde zogen graue
Rauchwölkchen auf; dadurch loderte Heller Schein, und nun
leckte eine Helle Flamme gierig gegen Himmel.

Der Fichtenwald brannte!
Einen Moment bannte das Grausen den alten Neres; dann

stürmte er trotz seines steifen Beines in wilder Hast zu der
kleinen Glocke. Gellend, wild und schauerlich durchheulte der
Ton des gesprungenen Metalles die stille Sommernacht, und
schnell trug der linde West den wimmernden Schall zum
Dorfe.

Die meisten im Herrenhause schliefen noch nicht, alles fuhr
auf; die Hunde zerrten heulend an der Kette; das Vieh in
den Ställen wurde unruhig. In einigen Minuten war aus
dem Gute alles lebendig und ein wirres Durcheinander und
Fragen herrschte.

Nach einigen, weiteren Minuten stürmte eine Schar Knechte
mit Aexten und Beilen, Spaten und Schaufeln zum Fichten¬
wald e.

Oben am Fenster erschien das geisterhafte, fahle Gesichl
des Herrn von Volmer. Wie vom Blitze getroffen prallte
der Gutsherr zurück.

Der Wald! Seine einzige Rettung!
Schon schlugen die Flammen haushoch und sprangen gierig

von Ast zu Ast, von Baum zu Baum.
Halbbekleidet stürzte von Volmer davon; wie ein Wahn¬

sinniger rannte er quer feldein. Keuchend und atemlos er¬
reichte er noch mit den Knechten den Wald. Auf einen Stein
am Wege sank er zusammen.

Seine zitternden Nasenflügel weiteten sich und sogen statt
Ozonduft den Brandgeruch des Waldes ein. Stieren Auges
sah der gebeugte Mann in die Flammen, die das Bcrnich-
tungswerk besorgten.

Die Männer und Frauen, die aus dem Dorfe zu helfen
kamen, sah der geschlagene Mann nicht, am Ncttungswerkc
beteiligte er sich nicht.

Tiefes, hoffnungsloses Weh schaute aus seinen Augen; eine
seelische und körperliche Niedergeschlagenheit hatte sich seiner
bemächtigt; einem Steinbilde gleich saß der Gutsherr da!

Nie war er ein rechtes Kind des Glückes gewesen, auf viele
Wünsche im Leben hatte er verzichten müssen, durch Dunkel¬
heiten und Bitternisse war er gegangen, und nur eine große,
mächtige, irdische Lebenshoffnung hatte er gehabt. Jahrelang
hatte er sie im Herzen getragen. Es war sein Wald.

lind nun durchrasten den die unersättlichen Flamme»!
Etwas bohrte sich in das Gehirn des Mannes und fraß
nagend an seinem Herzen. Es war der Wurm des verzwei¬
felnden Wahnsinns. Ohne sich zu rühren, sah der Herr von
Marienwalde dem schauderhaft schönen Schauspiele zu.

Wie niit Ucberlegnng besorgten die Flammen ihr Vernich-
tungswerk. Von einem Stamme kroch die Feuerschlange
durch den trocknen Teppich dürrer Nadeln zum andern, um
dort emporzuklettern. Die Nadeln, Spinngewebe und Bor¬
kenteile fingen Feuer und bald loderten die Flammen aus dem
dunklen Haupte der Fichte zum Himmel und schossen wie eine
leuchtende Strahlcngarbc in die Luft.

Mit versengtem Haar und Kleid stand der Baum da. An

allen Enden der Fichte leuchtete es rot; unheimlich fraß sich
das feurige Element tiefer in die Glieder und den schlanken
Fichtcnleib.

Und das rüttelte mächtig in und an dem Manne. Aus
ihm konnte das Schicksal nichts Ungewöhnliches schaffen. Er
war keiner, den ein jedes Stürmlein zerbrach, kein ausge-
svrochener Selbstling, aber auch keiner, aus dem das Unglück
Stahl und Eisen macht.

Das große Unglück war das Grab seiner letzten Hoffnung.
Jetzt konnte er seine Heimat, die angestammte Scholle nicht
mehr retten. Er sah sich schon vertrieben von Hans und Hof:
ihm dröhnte der Hammerschlag bei der Versteigerung schon
ins Ohr. Es kamen über ihn Gespenstergransen und Wahn¬
sinn. Verzweifelnd sprang von Volmer auf und rang die
Hände in wilder Angst. Dann brach er in die Knie, und
sein Kopf schlug hart auf den Stein, auf dem der Guts¬
herr gesessen hatte.

Die Flammen fraßen weiter, und weiter starrte von Volmer
in die Gluten. Wie in der Schmiedeesse unsichtbaren,



schrecklicher Gewalten glühte es. Ein verzehren¬
der Hauch strich über die Felder; näher und naher
fegte das Feuermeer.

Schrecklich zerriß das schmerzgequälte Piepen
der Haselmäuse und sonstiger kleiner Tiere die
Herzen der arbeitenden Männer. ^ Eichhörnchen
mit brennendem Fell und Busch flüchteten von
Baum zu Baum, bis die brandwunden Füße nicht
mehr trugen, die armen Tiere mit Schmerzlau¬
ten zu Boden fielen und, sich krümmend und
windend, starben.

Der Geruch verbrannter Tierleiber verband
sich mit dem der Fichten.

Plötzlich brach ein Rudel Rehe aus dem Walde,
gehetzt und geängstigt, den Tod hinter sich, auf
von Volmer zu, an ihm vorbei- Da! — vor dem
Manne bricht ein Tier mit verbrannten Läu¬
fen, versenktem Felle und blutenden Nüstern zu¬
sammen. Ein Wehlaut des Rehes durchzitteri
die Luft, und übertönt das Fauchen, Knistern unü
Prasseln.

von Volmer springt aus; ein ächzender Laut
entfährt seinem Munde; wie ein mächtiger Keu¬
lenschlag trifft es ihn. Er sinkt zusammen und
umschlingt im Falle den Hals des sterbenden
Tieres. Warmes Blut aus dem Munde des
Rehes läuft über Gesicht und Hände.

So fanden den Herrn seine Gattin und Neres,
die mittlerweile auch h'erangekommen waren.

„Barmherziger Gott, er ist tot!" Die Frau
kniete neben dem Gatten nieder und Tränen
stürzten aus ihren Augen.

„Gott, er ist tot, Gisbert! Gisbert!" Angstvoll
stöhnte die Herrin.

Neres lief wieder ein Grausen über den Leib.
Zitternd suchte er den Puls des Ohnmächtigen,
der schlug noch.

„Gnädige Frau, dö Här lebt, er is mau bloß
bewußtlos."

Mit Hilfe des alten Mannes bettete die Guts¬
herrin den Kopf ihres Gatten in den Schoß.
Eine große Mutlosigkeit und ein unermeßliches
Leid schlich sich in ihr Herz. Was hatte das

Leben ihr nicht schon alles Bitteres gebracht: stets hatte
sie die^ erzieherische^ Hand Gottes über sich gespürt und an
sich ernähren. In früher Jugend nahm sein Wille ihr etwas
scheinbar Unentbehrliches, die Mutter. Damals als Kind
hatte sich ihrer nach dem Fortgang der Mutter eine uner¬
meßliche Traurigkeit bemächtigt. Dann kamen die tausend
kleinen Entbehrungen, die jedes mutterlose Wesen treffen.
All dieses und die Sorgen und Mühen ihres Gatten hatten
ihr nie unüberwindlich in den Folgen geschienen. Zudem
hatte sie gelernt, daß es vergeblich ist, sich gegen Unvermeid¬
liches aufzulehnen.

Die Thronsolgcr-Wicge.

Geschenk der Einwohner vom Haag an Königin Wilhelmiua
von Holland.

Gatte und Kind, ihre Familie, war ihr Lebensinhali ge¬
wesen. Für diese hatte sie gelebt und gestrebt. Und nun!
Wie ein Toter lag der geschlagene Mann in ihrem Schoße,
und ihr Kind würde, wenn es zurückkehrte, keine Heimat mehr
finden; denn der Verkauf des Gutes war nun gewiß. ^

Licht und farblos schien der Frau plötzlich alle Welt; sie ,
fühlte keine Kraft mehr im Herzen. Eine Verwirrung, eine
trostlose Vereinsamung und Lebenstäuschung überkam stc. Es
packte sie, etwas Tiefes und Fressendes schlich sich in ihr Herz
und gewann Macht über sie. Sie iühite den Boden des un¬
erschütterlichen Gottvertrauens unter ihren Füßen langsam !
schwinden. Es lehnte sich etwas in ihr auf gegen das er¬

drückende Geschick.
„Mein Gott!" seufzte sie, „halte ;

ein mit deiner furchtbaren Hand;
es ist genug, es ist genug, ich kann
es nicht mehr ertragen. Mein Mut
sinkt, und mein Herz will sich auf- '
lehnen gegen dein Tun. Hilf mir,
Herr, starker Gott, sieh an meine ;
Not. Gib mir Kraft in meiner Ent¬
mutigung, sonst muß ich verzagen." !

Die Tränen strömten der Frau >
über die Wangen und glänzten im s
Widerschein der Flammen. Ihr s
Blick richtete sich auf zu den Ster- l
neu, die am geröteten Himmel ver¬
blaßten, und sie beiere weiter zu
Gott, lautlos aber eindringlich
sandte sie ihre Notschreie zum Him¬
mel.

„Ich weiß es, Gott, das Leben
mit all seinen zerschmetterten Hoff¬
nungen, seinen bitteren Enttäuschun¬
gen seiner Angst und Not, ist dein
Befehl; es muß der Mensch deinen
Befehlen gehorchen, und sich beugen
deinem Arme. Keiner darf sich den
Forderungen des Lebens entziehen,
und Leben heißt kämpfen und auch
wrgen.Aus unseren Kolonien:

Eine Hochzeit kultivierter Eingeborener in Dentsch-Südwestafrika.
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Gott und Vater! nimm es von mir, laß mir den Gatten,
laß meinem einzigen Kinde die Heimat; es ist zu schwer für
meine Schultern, zu bitter ist der Kelch, ich kann ihn nicht
trinken, ohne zu murren, Herr, hilf mir!"

Neres stand neben der Frau rat- und tatlos. Er sah das
tiefe hoffnungslose Weh in ihren Augen; er fühlte deren Leid
und innere Niedergeschlagenheit und es ging ihm sehr zu Her¬
zen. Wortlos stampfte er auf und ab, bis er wieder vor der
Herrin stand. Sonst kümmerte keiner sich um die Gruppe;
die Verwirrung, Unrast und die Hast zu retten war zu groß.

Endlich fand der treue Alte ein Wort.
„Gnädige Frau, et kann nex nutze dat Jammern. De

Kreuzweg is jo Wat lang und de Offerker) Wat groß, aber et
muß getragen werd'n. Der Herrgott Christus hat noch mehr
gelitten."

Neres stockte, aber die wenigen Worte rissen Frau von Vol¬
mer ans.

„Wir müssen meinen Mann hier fortschaffen, der Rauch
und Qualm wird zu mächtig!"

Jetzt erst merkte Neres, daß ihm schon die Augen liefen vor
beißendem Qualm, und in seinem Herzen wogte es auf, daß

„Gott, der Gutsherr! Wie sieht er ans! Er ist tot!"
Solche und ähnliche erschreckte Rufe ertönten. Es mußte
auch jedem nahe gehen.

Sofort trugen einige von Volmer aus den Qualm und
legten ihn auf den Rasen am Feldrande. Nach wenigen
Minuten ächzte und stöhnte der Bewußtlose. Er schlug die
Äugen auf, aber nichtssagend, geistesabwesend und starr war
der Blick. Bis in die tiefste Seele erschrak die Gutsherrin
davor, und heftiger krampfte sich ihr das Herz zusammen.

Wie sollte das noch enden!
Wo war der Weg aus der Wüste des Leidens, wo der Kom¬

paß in dem pfadlosen Meere voll Wirrnissen, Schrecken und
Schmerzen.

War kein Gott mehr, der Erbarmen hatte.
Sie schlug die Hände vor das Gesicht; ein Schrei aus

tiefster Seele gellte in die Nacht hinein und übertönte den
ganzen Lärm. Dann brach die Frau zusammen: eine wohl¬
tätige Ohnmacht umfing sie.

Von Volmer kümmerte sich nicht um den brennenden Wald;
er sah seine- bewußtlose Gattin nicht an. Sein Fühlen und
Denken war wenigstens jetzt erloschen. Aus seinen Augen
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ihn eine innere Wut faßte, und er die Fäuste zornig ballte.
Schimpfend und fauchend stampfte er fort.

„Kein anderer, wie so'n Halunke, so'n Elendiger is das
ganze Unglück schuld. De Echt war überall im Spiele, hier
hat er auch sen Finger drin, angcsteckt word'n es de Busch."
Damit trat der Wetternde zu einer Gruppe müßiger Männer,
die nicht arbeiteten, weil es an den nötigen Geräten fehlte.

Die Leute fingen die Worte des zornigen Alten teilweise
auf, und sie pflanzten sich fort, wie das Feuer. Einer raunte
cs dem andern zu, und hernach ging es von Mund zu Mund:
„Da ist von Echt mit im Spiele;" denn es war kein Geheim¬
nis mehr im Dorfe, daß der Herr von Echt auf Marienwalde
ausgetan hatte.

Neres fuhr fort: „Dort hinten liegt der Här halbtot bei
seiner Frau, mer müssen ihn wegschaffen, sonst »erstickt er."

Jetzt wurden die Männer erst auf die Gruppe aufmerk¬
sam, welche das Feuer gespensterhaft beleuchtete und die vom
ziehenden Qualm eingehüllt wurde.

starrte stiller — Wahnsinn. Willenlos ließ er sich nach dem
Herrenhause geleiten. *

In dem brennenden Walde arbeiteten die Knechte und die
wackeren Männer aus dem Dorfe vereint, um wenigstens
einen Teil der Fichten zu retten. Jetzt zeigte es sich, daß
von Volmer bei den Leuten beliebt war. Er hatte Samen¬
körner ausgestrent, die nun keimten und aufgingen, ohne daß
er es ahnte. Viele kleine Bauern waren durch Pachtungen
von ihm abhängig; auch war er Gutsherr des Bezirks und
hatte Rechte als solcher. Aber niemals hatte er den Willen
eines Abhängigen grausam niedergehalten oder ihn für seine
Zwecke dienstbar gemacht. Manchen Armen hat er geholfen,
wenn Futternot eintrat. „Wo fünfzig Kühe fressen, finden
zwei oder drei auch noch was," pflegte er dann zu sagen.

Von einer Seite lief in den Fichtenbusch eine breite
Waldwiese; da war ein Ueberspringen des Feuers leicht zu
hindern. Hier hin ordnete der Schmied des Dorfes die



Frauen, Mägde und alleren Männer. Sobald die dürren
Gräser und Kräuter Feuer singen, wurde es mit Stangen,
Ginsterbesen und Brettern, die an langen Stielen befestigt
waren, ausgeschlagen.

Die Hauptarbeit blieb den Männern, und die leisteten fast
unmenschliches.

„Alles mit Aexten und Beilen hierher!" tönte die Kom¬
mandostimme des Schmieds, „von hier bis zur Wiese muß eine
Gasse gehauen werden; losgeschlagen, daß die Späne wie
Funken fliegen! Die mit Spaten müssen einen Wall auf¬
werfen!"

Jetzt galt es dem rasenden Feuer, das in seiner Gier alles
verschlingen wollte, zuvorzukommen. Die Aexte sausten und
die Beile blitzten. Unter den wuchtigen Hieben erzitterten
die Stämme, bis sich die ersten Fichten neigten und in die
Reihen ihrer Brüder stürzten.

Schnell entstand eine Gasse, die ein Wall feuerseits deckte,
aber noch schneller war das verheerende Element: mit Rie¬
senschritten eilte es näher. Bald übertönte das Rauschen,
Prasseln und Knistern der Flammen und das Knacken des
Geästes, an dem die Glut zehrte, die Arbeit der Männer.
Zeitweise zog ein dichter Qualm herüber, der den Atem
raubte und die Augen beißend quälte.

„Ersatz heran! Reserve her!" brüllte dann förmlich der
Schmied, „die Gasse muß fertig, sonst ist der ganze Wald ver¬
loren!"

Und andere griffen zu den Aexten und Beilen. Die Abge¬
lösten eilten zur Windseite, um Atem zu bekommen und sich
den perlenden Schweiß abzutrocknen; denn nach kurzer Rast
geht es wieder an die Arbeit, in den Kampf mit dem Feuer.
Weiter folgte Schlag auf Schlag, weiter zieht sich die Gasse,
aber viel zu langsam geht es dem Schmied.

„Los, los!" Und er schwingt die Axt, als wollte er den
Wald allein umhauen. Er hat die Hcmdürmel ganz aufge¬
rollt und nur seine „Lederne" an; mehr wie zwei leistet er.

„Dafür hat der Gutsherr diesen Winter dem armen Bergs
geholfen, und manchem von uns." Krach! lag schon wieder
eine Fichte.

Doch der Brand rückte näher; unheimlich rasch kroch die
züngelnde Fcuerschlange heran. Schon war die Luft mehr
ein feuriger Brodcn, in dem die.Männer fast erstickten. Es
regnete Funken und Asche; schwarz waren Gesicht, Hände,
Arme und Kleidung von fallendem Staub und von dem
Aschenregen. In die schwarze Patina zeichnete der nieder¬
rinnende Schweiß Helle Streifen. Die Adern lagen finger¬
dick auf den unmenschlich^ angestrengten Muskeln, in den
Augen flackerte der rote Schein der Flammen; keuchend schoß
der Atem zwischen den zusammengcbissenen Zähnen hervor,
und d,e,e leuchteten wiederholt zwischen den dürstend auf¬
geworfenen Lippen, während die Flügel der geweiteten Nasen¬
löcher bebten. So glichen die Gestalten mehr wühlenden Teu¬
feln auf deren geschwungenen Äxten und Beilen sich glitzern-
der Schein blutig malte.

Nur noch Minuten konnten die Leute es aushalten, dann
losten andere sie ab. Noch standen einige Fichten, und das
Feuer war —da! Schon brannte die Mähne des schlanken
Rie,en lichterloh und alle Mühe schien vergeblich. Wie ein
Wahnsinniger schlug der Schmied, und einige wollten es
ihm gleichtun.

„Nicht hier hin ziehen!" rief der Schmied, „die Fichten
müssen über den Wall stürzen, sie brennen ja schon, sonst . ."
Damit fielen krachend die letzten Bäume nieder über den
Wall.

Weit über die Hälfte des Waldes war gerettet.
Die braven Männer konnten nun von der anstrengendsten

Arbeit ein wenig ausruhen. Es galt nur noch, die hier und
da sich hinschlängelnden Feuerschlangen, die den Brand heim¬
lich weitertragen wollten, zu töten.

Neues stand bei dem Schmiede im Kreise der Männer. Es
wurde, da die eigentliche Gefahr des Ueberspringens besei¬
tigt war, über die Ursache des Brandes gesprochen. Zuerst
sing der Schmied an, der vorsichtig war und ein wenig son¬
dierte.

„Vielleicht so'n lausiges Schwefelholz schuld, das einer weg¬
warf; warum blieb nicht die törichte Menschheit beim guten,
jetzt seligen Stahl, Stein und Schwamm, da war so was
unmöglich."

„Wat, Unglück!" brauste Neues auf, „Brunvstiftung! An
die Kant, wo der Brand anfing, kommt um die Zeit lein
Christenmensch hin; Brandstiftung! sage ich noch einmal."

Dabei schaute er unwillkürlich nach Sophienhall hin, und
wie ein Zauberer zog er alle Blicke mit sich.

„Vielleicht so ein Vagabundus, der herumstreift, aus
Wolfshof hinterm Königsforst hat es auch vorige Woche ge¬
brannt," sagte ein Bauer.

Dann sprach wieder der Schmied. „Mein Junge will
dieser Tage ein verdächtiges Subjekt gesehen haben, das im
Wald von Sophienhall herumstreifte, ein großer Kerl mit
dunklem Bart."

„Und in der alten Wiesenhiitte soll es auch nicht geheuer
sein," sagte der Bauer, „man hört so allerhand."

„Das ist ja so'n recht Quartier für Brandstiftergesindel!"
„Gesindel, Subjekt!" fuhr Neres auf und tipte dem

Schmied mit der Pfeisenspitze auf die Brust, „der von
Sophienhall selbst steckt hinter der Geschicht mit seiner im-
famichten Hinterlist. Gesehen Hab ich nix, aber ich möcht
beschwören, dat . . ."

Ein fürchterliches Krachen erschütterte die Luft; alle fuhren
erschrocken auf. Bei dem Brande hatte niemand gemerkt, daß
die Wand im Westen immer höher gestiegen war und die
handgroßen Wölkchen gewachsen waren, welche jetzt am Him¬
mel zogen, wie riesige schwarze Ungeheuer, die Blitze spuckten.

„Der Brand hat et Gewitter angezogen." Damit wandte
sich Neres und schritt zu dem Herrenhause hin.

Mitten in den Regen hinein ritt der Major von Langst;
Hans Karls Fuchs mußte die Sporen spüren und griff aus,
daß die Spritzer so flogen.

Da lag der Nest des Waldes müde und verschüchtert da,
als ob er bange sei, das feurige Element möchte auch ihn
fressen. In den Kronen flatterte cs nebelhaft und grau.

Und wie sah der vom Fcner abgcraste Teil aus!
Von manchen Fichten ragte nur noch der verkohlte Stamm

stumm in die Luft, während andere, noch halb verbrannte
Acste ausrecktcu. Aus dem heißen Boden stieg infolge des
Regens Wasserdampf auf und umhüllte teilweise Stämme
und Acste. Ein düsteres, gespcnsterhaftes Granen ging über
die Brandstätte.

Der Major schauerte zusammen. Da lag die letzte Hoff¬
nung von Volmers in Asche!

Von Langst ließ dem Pferde die Zügel, und dieses fand
seinen Schritt zum Herrenhause, Während der Reiter still
vor sich hinbrütete.

Der Regen hörte nun auf, die grauen Massen rissen aus¬
einander, und die Sonne blickte trübe und blaß durch ihren
Schleier. Ta ritt der Major auf Marienwalde vor, aber
keiner zeigte sich. Mißmutig schlang er den Zügel um den
schweren Riegel der Fcusterlade und trat in den gewölbten
Flur mit den bunten Fliesen. Hart erklang ihm sein cige-
nerTritt, und dasKlirren seiner Sporen machte ihn nervös.

Vor der Türe des Wohnzimmers blieb er zögernd stehen,
bis diese sich öffnete und Frau von Volmer, seine Schwester,
vor ihm stand.

„Ludo! Bruder!" Wie ein wilder Seelcnschrci rang es
sich aus dem Munde der Frau, „nun ist alles verloren!"

Und sie warf sich schluchzend und weinend ihrem Bruder
an den Hals.

„O Gott! Gisbert! mein Gott habe Barmherzigkeit mit
ihm und meinem Kinde! Mein Kind, mein Mann! "

Ein solcher wilder Ausbruch tiefsten Schmerzes war dem
Major bei seiner Schwester fremd und machte ihn deshalb
stutzig. Trotz seiner rauhen Soldatennatur war er weich
wie ein Kind und fürchtete den Schmerz bei sich und andern.
Zum Trösten war und fühlte er sich nicht geschickt.

„Nun laß das Weinen und Lärmen, Christa, es nutzt
nichts und ... ich kann es einmal nicht vertragen! Wo
ist von Volmer?"

„In seinem Zimmer."
Der Major ging zu ihm, während Frau von Volmer sich

in einen Sessel setzte und still vor sich hinweinte. Nach we¬
nigen Minuten trat ihr Bruder wieder zu ihr. Er legte sei¬
nen Arm um ihre Schulter, und seine Stimme bebte, als er
sprach.

„So also steht es, liebe Schwester, jetzt muß ich wohl zei¬
gen, daß ich dein Bruder bin, ich werde vorläufig das Ganze
in die Hand nehmen müssen, vertraue auf mich!"

„Was hältst du von Gisbert, ist es bloß der momentane
Schreck, oder ..."

„Wer kann es wissen, möge ein gütiger Galt gnädig sein,
daß es vorübergeht in einigen Tagen; ich will aber doch so-



fort mit Doktor Dcchm Rücksprache nehmen. Und was auch
kommt, Christa, werde dn im Schicksal nicht haltlos!"

„Aber . . . unser Kind, ich habe ein Kind, und das soll
arm

„Eben deshalb mußt du fest stehen, du hast ein braves
Kind, ein Goldmädel und, ich sage es noch einmal, einen
Bruder. Doch jetzt muß ich zur Stadt, die nötigen Schritte
müssen getan werden, ich hoffe, vor Mtitag wieder hier zu
lein."

Damit ging der Major, sein Schnurrbart zuckte, und
etwas Glänzendes fiel hinein. Bald darauf sprengte er der
Stadt zu . . .

Als die Glocken von den Türmen zu Mittag tönten, ritt
von Langst wieder auf den Fichtenwald zu. Unter der alten,
mächtigen Fichte an der Waldecke saß eine gebeugte Gestalt
zwischen den vorspringenden Wurzeln gekauert und starrte ins
Leere- Die Rechte fuhr liebkosend durch das hängende Mäh-
nengelock des Baumes, wie Cezi-Liese es zum Abschiede ge¬
tan hatte, und das Tun begleitete ein eigentümliches Lachen.
Es war von Volmer.

Der hörte nun den Hufschlag des Rosses, schrak zusammen,
wandte mit einem Ruck sein Gesicht und sah den Major mit
wahnsinrbefangenem Blick an, still und verständnislos.

Wie eine kalte Hand griff es nach dem Herzen des alten
Soldaten: er sprang vom Pferde und grüßte seinen Schwager,
dessen Gesicht starr und ruhig blieb; auch die Stimme klang
ohne Erregung.

„Willst du zu mir, Ludo, was schwitzt das Tier so?"
„Ich Hab' den Waldbrand am Gericht angezeigt und war

bei Noerhall."
„So, so! . . . Sag mal, was ist das denn hier?"
„Fichten, es ist dein Fichtenwald."
„Also habe ich noch Fichten! . . . Und das da?" Er wies

auf' die schwarzen Waldreste und fixierte den Major.
„Es sind ein paar verbrannte Fichten, freue dich, der

größte Teil deines Waldes ist doch gerettet."
„Unsinn! Fichten ... es gibt keine mehr ... ich Hab

keine Fichten mehr. Was soll ich auch damit tun?"
Dann versank von Volmer in ein stilles, brütendes Hin¬

dämmern und kehrte mit dem Schwager nach Marienwalde
zurück.

Im Laufe des Nachmittages kam das Gericht heraus und
nahm den Tatbestand auf. Zu von Echt begab sich auch eine
Kommission: den Neres hatte seinen Verdacht auch hier ge¬
äußert. Aber dieser schien ungerechtfertigt; denn von Echt
war schon gegen Abend zur Stadt geritten und bis lange
nach Mitternacht im Klub geblieben.

Ein Absuchen der Gegend nach verdächtigen Personen blieb
auch ergebnislos; nur in der Wiesenhütte mußte eine Per¬
son noch vor kurzem gehaust haben, darauf deuteten die Um¬
stände hin.

Nur eins stand vorläufig fest: der Wald war angezündet
worden: denn von zwei Herden aus hatte sich das Feuer
fortgepflanzt, und — das Gesicht der alten Fei hatte sich
erfüllt. Wort für Wort hatte sie es gesagt, wie es gesche¬
hen ist: sic hätte voraus geschaut, was nach Monaten erst
eintraf.

Von Volmers Hoffnung war vernichtet. Gegenwart und
Vergangenheit schwanden aus seinem Gesichtskreis, aus sei¬
ner Erinnerung. Für die Zukunft hatte er kein Empfinden
und Wollen mehr, er störte sich an nichts. Jeden Tag ging
er zu der alten Fichte an der Waldecke, als ob ihn eine un¬
sichtbare Macht dorthin getrieben hätte. Hier verlor sein
Gesicht einen Teil des Starren und Bedrückenden, fast hei¬
ter, kindlich vertrauend schaute sein Auge, während die Hand
die Fichtenzweige strich, und der Mund lächelte.

Doktor Dahm hatte gemeint, man solle den Gutsherrn in
Ruhe lassen, allmählich werde er sich mit dem Geschehenen
abfinden. Sein Geist sei augenblicklich etwas verwirrt und
seine Schwermut nur zu begreiflich. Etwas Unvorhergese¬
henes, eine Freude, würde ihn aus der Lethargie aufwecken
und gesunden lassen.

Auf diese Freude wartete wohl von Volmer so oft an der
Waldecke. Warum sollte auch nicht nach all dem Unglück,
nach allem Leid und Schmerz, die Freude und das Glück
folgen!

Fei hatte ja auch von einer Glückssonne gesprochen!
(Schluß folgt.)

Nützliches fürs Zaus.

— Blumen frisch zu halten- Ein russischer Gelehrter hat
ein Mittel erfunden, sowohl Form als Farbe der Blumen
zu konservieren. Es wird in ein Gefäß — ein Glas mit
weiter Oeffnung — Naphtalin gebracht und mit Benzin so
lange begossen, bis das Naphtalin gelöst ist. In dieser Lösung
werden die Blumen nicht länger als 20 Sekunden, was nach
der Uhr zu bestimmen ist, eingelegt. Nach der Herausnahme
löst man etwa zusammengeklebte Blättchen sorgfältig und
hängt sie zum Trocknen an dünne Bindfaden befestigt, frei¬
hängend auf. Die Blumen haben dann das Aussehen wie
überzogen mit krystallisiertem Glas, aber dieses verschwindet
nach 10 bis 12 Stunden und die Blume ist ganz konserviert.
Dieses Verfahren ist namentlich für bunte Blumen anzuwen¬
den, dagegen kann es nicht für Weiße Blumen benutzt wer¬
den, weil die Farbe derselben nachdunkelt und halbdurchsitig
wird, besonders gut geraten rote, blaue, violette, lila und
orangefarbige.

— Glaskugeln in Gärten. Schwarze Glaskugeln werden
hergestellt durch Leinöl mit Kienruß, zu dicker Flüssigkeit ein¬
gekocht, indem man nach dem Erkalten dieses in die Kugel
gießt und sie so lange schwenkt, bis die innere Glaswand ganz
damit überzogen ist. Zum Versilbern nimmt man eine Le¬
gierung aus gleichen Teilen, Blei, Zinn und Wismut, die mit
zwei Dritteilen des Gewichts Quecksilber zusammen gearbeitet
in die etwas erwärmte, ganz trockene Glaskugel gegossen und
tüchtig geschwenkt werden müssen. Dieselbe Masse in gelbe
Glaskugeln gebracht, gibt ihnen das Aussehen von Vergol¬
dung.

— Anstrich für Gartenbänke und anderes Holzwerk im
Garten. Man nehme gereinigten Graphit, Kautschuk und
Schellack, verbinde diese Stoffe mit etwas Bleizucker und
reibe diese Masse schließlich mit Lein- und Terpentinöl zu¬
sammen. Dieser Anstrich hat sich gegen alle Witterungs-
einflüsse bewährt und ist besonders wegen seiner langen
Dauerhaftigkeit sehr beachtenswert.

— Vertilgung der Spargelfliege. Eine große Anzahl eiw¬
einhalb bis zwei Fuß langer Stückchen werden weiß geschält,
mit Fliegenleim bestrichen und in Spargelbeete in zwei Rei¬
hen in kleinen Zwischenräumen eingesteckt, ;o daß es aus¬
sieht, als wären lauter weiße Spargelpfeifen da. Das Mit¬
tel ist billig und gut und empfiehlt sich ganz besonders bei
jungen Anlagen, welche nicht abgeerntet werden dürfen. In
kurzer Zeit sind die Stöcke schwarz von Ungeziefer und man
hat nur nötg, erforderlichenfalls mit dem Pinsel an abge¬
laufenen oder trocken gewordenen Stellen ein wenig nach¬
zuhelfen.

— Insekten in Glashäusern. Es ist bekannt, daß Tabaks¬
saft und Tabaksrauch sehr wirksame Mittel gegen Blattläuse
und anderes Pflanzenungeziefer sind. Die Erfahrung hat
aber gelehrt, daß manche zarte Pflanzen die Anwendung
dieser Mittel, ohne zu leiden, nicht vertragen. Stellt man
dagegen durch Uebergießen von Tabaksblättern mit heißem
Wasser eine Tabaksbrllhe her, und läßt diese dann im Glas¬
hause über einem Wärmbecken verdampfen, so hat man ein
Mittel, wodurch nicht nur alle Insekten getötet werden, son¬
dern auch die zartesten Pflanzen in keiner Weise leiden.

— Kitt für Glas, Steingut, Porzellan und dergleichen.
In ein kleines, Irdenes Gefäß schabt man von gewöhnlicher
weißer Kreide einige Messerspitzen voll und mengt dieselben
tropfenweise mit Gummi arabikum, bis die Masse dickflüssig
geworden ist. Der zu kittende Gegenstand wird erst auf den
Rand des Bruches dünn mit Gummi arabikum bestrichen,
alsdann, sobald er ein wenig getrocknet, mit dem beschriebe¬
nen Kitt; zuletzt legt oder stellt man das gekittete Gefäß so,
daß beide Teile fest aneinander bleiben und läßt sie trocknen.
Falls der Kitte übergetreten ist, und somit das Gefäß schlecht
aussieht, kratzt man ihn, wenn er trocken, mit einem Feder¬
messer behutsam ab. Hat man sehr viel zu kitten, so streue
man zu der Kreide noch ein wenig Stärkemehl. Ist ein
Gegenstand in viele kleine Teile zerbrochen, so kitte man
erst einen Scherben an, dann, wenn dieser trocken, wieder
einen, und so fort. Zum Gebrauch für nasse und feuchte
Sachen eignen sich die so gekitteten Gefäße nicht, aber
trockene Gegenstände kann man gut darin aukbewahren.
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Unsere Bilder.

— ^uleruinloilates M»t»roi>i)t°Re.iüueu »u Rtonaco. Un¬
sere Abbildung Seite 153 zeigt das deutsche Motviboot
„Prinz Heinrich", das am zweiten Tage des Rennens Ha¬
varie erlitt und unterging. Sieger in dem Rennen wurde
das deutsche Motorboot „Lieselotte", das in einer Stunde
etwas über 50 Kilometer zurückle'gie. Das Bild zeigt wei¬
terhin eine Ansicht des herrlich an dem Gestade der Riviera
im Fürstentum Monaco gelegenen Städtchens Monte Carlo,
dessen im Renaissancestil gebautes Kasino — das Gebäude
mit zwei Türmen auf der Terasse über dem Meere gelegen —
bekanntlich der Sitz der einzigen europäischen staatlich kon¬
zessionierten Spielbank ist, di« mit einem Kapital von 4SK
Millionen Mark arbeitet.

— Die Thronfolger-Wiege. (Siehe das Bild Seite 150!
Gleich vielen anderen holländischen Städten und Körper¬
schaften hatten sich in Erwartung des Thronfolgers auch die
Bürger der königlichen Residenzstadt Haag vereint und
derKönigin Wilhelmina als Geschenk eine Wiege
dargebracht. Diese ist in sehr eleganten Empire-Formen

gehalten und macht dem holländischen KunstgewerHe alle
>— Eine Hochzeit in Deutsch-Südwestafrika. (Siehe das

Bild Seite 156.) Gin freundliches Bild aus unserer Kolo¬
nie Angra-Pequena und Lüderitzland, die so lange vom
Aufruhr der Eingeborenen durchtobt wurde, bringt unsere
Darstellung: eine Hochzeitsgesellschaft kultivierter Eingebo¬
rener, die in ihren europäischen Festkleidern einen recht
stattlichen Eindruck macht und ein Beweis dafür zu sein
scheint, daß nunmehr wieder ruhige und friedliche Zustände
in Deutsch-Südwestasrika oingekehrt sind.

Zur Unterhaltung.

— Anspruchsvoll. Kerkermeister (zum Gendarmen,
welcher ihm zwei verwahrloste Verbrecher ins Gefängnis ein-
li.fert): Müssen Sie denn immer nur mit solchem Gesindel
kommen? Bringen Sie mir doch auch einmal ein paar an¬
ständige Menschen.

— Strohwitwer-Hnmor. Gatte sau seine im Bade wei¬
lende Frau schreibend): Liebes Dorchen! Schreib' mir doch
'mal eine recht hübsche Gardinenpredigt, ich kann abends.so
schlecht einschlafen!

— Bitte sehr! Herr: Schwärmen Sie auch für Natur,
mein Fräulein? — Junge Dame: Täglich von 3 bis 4
Uhr nachmittags am Goldfischteich.

— Woher das Meer schwarz ist. Der kleine Alex:
Pava, heute hatten wir in der Geographie das schwarze
Meer. Sag' mal, darin baden sich wohl die russischen Schorn¬
steinfeger?

— Verfehltes Mittel: Bauer: Ach, Herr Doktcr, wissen's
net a Mittel gegen Schlaflosigkeit? — Arzt: Gewiß, Mi¬
chelbauer! Man legt sich in's Bett und zählt ganz langsam
bis dreißig. Mine Woche später.) Arzt: Nun, Mi¬
chelbauer, hat das Mittel geholfen? — Michel bauer:
'S is net gangen, Herr Do'kter, die kleine Annemarie kann
ja noch gar nicht bis dreißig zählen.

— Verrasselt. A. szu B.): Tun Sie nur nicht immer so mit
Ihrer Bildung. Die wahre Bildung protzt nicht mit sich.
Mit mir könnten Sie zehn Jahre täglich verkehren — Sie
würden mir gewiß nicht anmcrken, daß ich ein gebildeter
Mann bin.

— Malitiös. „Weißt du, wenn ich 'mal helrate, meine
Frau muß mindestens ebensoviel Verstand haben, wie ich!"
— „Meinst du, daß du eine solche Dumme findest?"

— Auch ein „Ton"künstler. Pvlizist szu einem aufgegris-
fenen Subjekt): Was find Sie? — Bummler: Tonkünst¬
ler. — Polizist: Aus welchem Instrument? — Bumm¬
ler: Ans gar keinem. — Polizist: Also Sänger? —
Bu mmler: Auch nicht. — Polizist: Himmelkrcuz, sagen
Si« endlich, was Sie find! — Bummler: Bauchredner.

— Ei« Frrneukenner. Richter: Wie alt find Sie, Müt¬
terchen? — Greisin: Ach, schm» ziemlich hundcrt Jlchrl —
Richter: 'Sagen wir als«: hundertzwanzig!

Rätselecke. M

Wo ist der Robbenjäger?

Homonym.
Sei mir gegrüßt, du Schönste der schönheitreichen Gefährten!
Weisiheitspredigerin, zart wie das Fraucugemüt!
Freude bringst du in Herz und Haus, wo immer du einkehrst
Und es belebt sich an dir jegliches Auge mit Lust.
Unsere Herzen zu ihm zu erziehn, durch Reines zum Reinen,
Uns zu veredeln, erschuf dich der allliebende Gott.
Scharf sind deine Waffen, bereit zum Schutz und zur Abwehr;
Aber zum Angriff nie ziehst du das rächende Schwert. —
Dich, mein Töchterchen, nenn' ich nach ihr; o daß mit dem

Namen
Auch ihr göttlicher Hauch ewig durchsonnte dein Herz!
Wer ist jene Gestalt, so tückisch finster? Ihr Anblick
Wandelt in Nebel und Nacht plötzlich die Tage der Lust.
Grausam! Bleibe mir fern, und fern bleib' all meinen Lieben.
Schmerz nur bringst du, du bringst Seufzer und Klagen ins

Haus.
Doch nun schirrt mir ein mutiges Roß vor unserer

Freundin
Lieblichen Namen. Es gilt einen verwegenen Flug!
Weltumsegelnd durchnxessen die wildaufbrausenden Meere,
Eines Führers bedarf's selbst für den kundigsten Mann.
Nie Wohl würde sein Auge die heimatlichen Gestade
Wiedererblicken, der stolz solch' einen Führer verschmäht.
Wiewohl ohne Gott keiner des Lebens Gefahren
Glücklich entgeht und froh grüßt das errungene Ziel! —

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger N»«««.
Dreisilbige Charade: Papierkvrb.
Rebus: Tagedieb, der schlimmste Dieb.

verantwortlich für die Red-tt>o» Anton Stehlc. .
Druck und Ber'.og drS Düsseldorfer Tageblatt, G. m. b» beide tu Düsseldorf.
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Gertrud schritt zwischen den Rosenbeetcn in ihrem Garten
einher, hier ein von Raupen verzehrtes Blättchen, dort ein
dürres Zweiglein abschneidend und die schönsten Blumen ab-
psliickcnd, um ein Bukett daraus zu machen.

Sie sah so frisch aus wie die herrliche Morgenstunde; ihre
blonden Haare, noch feucht von dem soeben genommenen
Bade, lagen wie ein Mantel über dem weißen Ueberwurf,
den sie mit einer den indischen Damen abgesehenen Anmut
trug; unter dem feinen Gewebe ichimmerten ihre Schultern
und die schön gcfvrinlen Arme hindurch, deren Aermcl mit
leinen Spitzen besetzt waren; ihre Füße staken in goldbestickten
Pantoffeln; die indische Toilette stand Gertrud herrlich, sie
war eine malerische Erscheinung.

Eine Reihe glänzende Bluilvrallcn umschloß ihren Hals,
dessen Mariuvrmeiße, die noch durch keine Tropensonue ge¬
bräunt war, sie scharf hervorhoben.

Marialvas stand in der Galerie und beobachtete alle Be¬
wegungen seiner Kran; er sah, wie sie bald das Haupt beugte
nach der einen oder anderen Rose, die frischer oder großer
war als die anderen, und ihren Tust eiuanncte, daun die
Hand ausstreckie, um die auserwühlte Blume zu brechen.

Bielleicht wußte der Major es nicht in Worten auszu¬
drücken, aber er sah und fühlte es, baß nichts lieblicher sein
konnte als diese
Beugung des
lchlanken Hal¬
ses, als die schö¬
nen Hände, die
sich so graziös
nach den Präch¬
tigen Rosen aus-
streckcn konnten.
Er hatte niemals
die Schönheits¬
lehre oder das
Verhältnis der
Formen studiert,
aber daß seine
Frau schön und
anmutig war,
wie sie auch ge¬
hen oder stehen
mochte,das wuß-
te er schon lan¬
ge und das emp¬
fand er jetzt bes¬
ser als je zu¬
vor. Da fiel sein
Auge auf seine
rauhe Hand, die
durch das Füh¬
ren der Kriegs-

Waffen mit Schwielen bedeckt war, die Hand, die so viel Blut
vergossen, so viele Leben äbgeschnttten hatte, ohne daß jemand
bei diesem Gedanken schauderte, da üie Eitelkeit des militäri¬
schen Ruhmes einen Zauberschein darüber geworfen hatte.

Aber diesen Zauberschein schätzte Marialvas höchst gering
ein; er bemerkte diesen nicht einmal mehr; unwillkürlich
wandte er sich um und sah, wie sein dunkles Gesicht sich in
einem Spiegel der Binnengalerie abspiegeltc. Es war ihm,
als ob er plötzlich einen riesigen Affen darin bemerkte.

„La belle et la böte" — Die Schöne und das Tier.
Dieses Wort hatte er aufgefangen, als er, mit seiner juw

gen Frau am Arme, in Paris auf dem Boulevard spazieren
gegangen war.

sie hatte furchtsam zu ihm aufgeblickt, als ob sie fürchtete,
daß auch er es gehört hätte; stark durch ihre Liebe, lächelte
er und flüstertet

„Welch' ein glückliches Tier, lieber ein solches Tier zu sein
als der schönste Mensch."

„Schreckliche Menschen!" antwortete sie und drückte zärt¬
lich des geliebten Mannes Hand.

Nun kam es ihm wieder in die Gedanken, und er gab zenem
Unbekannten recht; ja, sie paßten nicht zusammen, sie alles,
was zart, lieblich und rein war; er grob, häßlich und rauh.
Warum hatte sie ihn denn gewählt?

Warum sprach Frau Dolmer in diesem Tone, wenn ste
nicht davon überzeugt war, daß sie ein zu ungleiches Paar
waren, jeder würde es sagen, jeder es einiehen, mußte denn
allein Gertrud blind Lavor sein? Das Gespräch vom vorige"
Abend, dessen Einzelheiten ihm entgangen waren, spukte ihm

durch den Kopf
wie ein gar bö¬
ser Traum, was

Frau Dolmer ei¬
gentlich alles ge¬
sagt hatte, des¬
sen erinnerte
er sich jetzt nicht
mehr. Das wuß¬
te er, daß sie
Gertrud in den
Verdacht zu ha¬
ben schien, sich
zu langweilen,
allein in Gesell-
schaft ihres Ge¬
mahls, und daß
er fortwährend
all' die Zeit, wo
die Dame ge¬
sprochen hatte,
furchtbar ärger¬
lich und auch
böse gewesen
war.

Und warum

denn eigentlich?
Eitelkeit war
niemals einer
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seiner Fehler gewesen; nie hatte er begreifen können, warnin
Gertrud ihn geliebt nnü ihm selbst zuerst ihre Liebe erklärt
haue. Er fühlte sich so tief unter ihr in allen Dingen, und
wie kam eS nun, daß er vor Zorn schauderte bei Dem Ge¬
danken, daß sie zu ihrem Glücke noch einen anderen nötig
haben könnte als ihn?

klm dieses lästige Gefühl abzulenkeu, trat er auch in den
Garten ein und ging ihr entgegen.

„Ach," war ihr erstes Wort, „wie mag eS dem armen Hu¬
bert wohl zumute sein; vierzehn Tage im Hause so zu sitzen,
welch' eine Zeit, während es draußen sv herrlich ist.

Als Hauptinann Marialvas mit dem Kuie in das spitze
Holz fiel, womit die Atchinesen den Bcrgabhang bepflanzt
hatten, fühlte er nicht halb so viel Schmerz wie bei Vieser
arglosen, unbedachten -Bemerkung seiner Frau.

„Er hat die Strafe verdient," sag:e er kurz.
„Daran zweifle ich natürlich nicht, mein lieber, bester

Mann; ist diese Aussicht denn nun nicht Strafe genug sür
den armen Jungen, und wird ein gutes Wörtchen von mir
durchaus nicht helfen, um seine Strafzeit abzukürzeu?"

„Ach Gertrud, quäle mich doch nicht!" .
„Nein, ich habe gerade die größte Lust, dich zu quälen, und

ich werde dich quälen, bis du deine Zustimmung gibst. Be¬
denke einmal, Manuel, jedermann meint, daß ich alles von dir
getan bekommen könnte, Frau Dolmer auch, und ich hielt mich
gestern gut in ihrer Anwesenheit, aber nun wir allein sind
. . . „ach, lieber Mann, tu mir doch den Gefallen."

Sic stand neben ihm, ihr liebliches Lockenköpfchen zu ihm
aufgehoben, die sanften veilchenblauen Augen voll innigen
Ausdrucks auf die seinen gerichtet, ihre Hand ans seine Schul¬
ter gedrückt, alles Liebenswürdigkeit, alles Anmut, alles echte
Weiblichkeit.

„Die Schöne und das Tier," klang es wieder in Marialvas
Ohren; „dieser blonde, weiße Jüngling Hütte besser zu ihr
gepaßt," und er bedachte nicht, der Tor, daß sic durch ihren
gegenseitigen Kontrast doch ein viel interessanteres Paar
bildetcn, als wenn Hubert neben Gertrud gestanden hätte.
Er begriff nicht, wie gerade diese sanfte, zarte Glut, welche
von Gertrud ausging, mildernd auf seine starke, mächtige Per¬
sönlichkeit wirkte, die nur törichte Berblendung häßlich nennen
konnte, während ein Abglanz seiner stärke und Männlichkeit
ans sie überging und damit nur das Liebliche ihres Wesens
erhöhte.

„Kannst du es denn keine vierzehn Tage ohne deinen Vet¬
ter anshalten?" fragte er in einem Ton, dessen Schürfe Ger¬
trud nicht fühlte, weil sie so etwas nie an ihrem Manne be¬
merkt hatte, „was wirst du denn nur machen, wenn er ver¬
setzt wird?"

„Dann muß ich mich wohl daran gewöhnen, und dann habe
ich die Zeit dazu. Wirklich, Manuel, wenn Ln Hubert nicht
seiner selbst wegen in Freiheit setzen willst, tu cs dann mei¬
netwegen. Du weißt nicht, Manuel, wieviel mir daran ge¬
legen ist."

„Es geht nicht."
Und Marialvas wandte sich um, mehr sagen konnte er nicht,

wenigstens nicht in diesem Augenblick.
„O Pfui, was bist du barsch und unfreundlich! Darf ich

mich nun wirklich nicht ein einziges Mal um deine Angelegen¬
heiten bekümmern? Es ist das erste Mal, und nun ergeht es
mir schon so schlecht."

„Aber, was kann dir denn daran liegen?"
„O, das weißt du nicht! Ich kann dir nicht sagen, welches

Interesse ich dabei habe, daß Hubert in Freiheit kommt."
„Hat er dich ersucht, mich um Gnade zu bitten?"
„Und wenn das nun so wäre?"
„Dann begreife ich es besser."
In der Tat, nun wußte er, daß das Briefchen von Hubert

kam, und auch zugleich, daß sie ihm zuerst eine Mitteilung
gesandt hatte; er fühlte sich beengt, obwohl er mitten in der
freien Luft stand.

„Laß uns hineingehen," sprach er barsch.
„Und nun wird er böse! Ach, Manuel, sei nun doch freund¬

lich, laß Hubert frei, er bereut sein Vergehen so innig."
„Aber Frau," und nun klang seine Stimme scharf und

bitter, „das sind Dinge, wofür du nicht das geringste Ver¬
ständnis hast. Seine Reue hat hier gar nichts zu machen;
er har sich ein militärisches Vergehen zuschulden kommen las-
;en, und das muß auch in militärischer Weise bestraft
werden."

„Und nun kannst du es nicht leiden, daß ich mich nm mili¬
tärische Angelegenheiten bekümmere. Bin ich denn so dumm,
lieber Mann, so dumm, das wußte ich ja gar nicht?"

Noch immer an seine Schulter gelehnt, trat sie mit ihm in
die Vvrgalerie ein; der Spiegel warj ihr Bild zurück, sie, in
Marialva's Augen voll reiner, strahlender Schönheit, er,
dunkel, rauh, ablchreckend.

Er fühlte Zweifel an ihrer Liebe, eine Art von Verzweif¬
lung, sie je noch einmal ganz die seine nennen zu könne»,
und das weckte seine schlummernde Tigcrnatur, noch ehe er¬
es selbst wußte.

Marialvas schien der ruhigste der Männer; selten wurde
er zornig, eine gewisse Apathie kenuzeichnete jede seiner Be¬
wegungen. Die Narben in seinem Gesichte, die Ovdcn aus
seiner Uniform wäre» aber da, um zu zeigen, daß diese Ruhe
nur au der Sberslüche war, daß er mit Löwenmut streiten
konnte und, sobald cs nötig war, seine scheinbare Gleich¬
giltigkeit abzuschütteln wußte.

Nur einmal hatte Gertrud einen Ausbruch seines Zornes
gesehen, gegen einen Diener, der ihr eine freche Antwort zu
geben wagte; sie schauderte davor, und war zwischen die
beide» getreten, um den gewaltigen Sturm zu beschwören.

Aber daß sie selbst der Gegenstand jdin konnte, gegen den
solch ein Wutausbruch sich richtete, das war ihr niemals in
die Gedanken gekommen; sie wußte, daß sie über ihn herrschte
tvie eine Uvnigin, und dieses Bewußtsein machte sie über¬
mütig; sollte sie nun eine Niederlage erleiden?

Gestern war sie während der Anwesenheit der Frau^ Dol¬
mer wirklich nicht gewillt gewesen, sich um Huberts strafe
zu bekümmern, aber sein Brief hatte diesen Plan »mgestvßen.

„Nein," fuhr sie fort, „ich finde cs nichts weniger als
hübsch von dir, 'mir diese eine Bitte abznschlagcn. Glaube
mir, cs ist in deinem Interesse."

„Das ist nicht nötig," antwortete er fast böse.
Nun schwieg sie, wirklich verstimmt, und ließ die Lippe

hängen, nichts anderes erwartend, als daß Marialvas sie
streicheln nud, wenn er unmöglich ihre Bitte erfüllen konnte,
ihr dies durch seine zärtlichen Liebkosungen und süßen Worte
deutlich machen würde, welche sic noch ebenso hoch, wenn
nicht höher schätzte, als während ihrer kurzen Verlobung.

Er trat aber keine» Schritt näher und sah säst finster vor
sich hin, sic blieb mit halb äbgemandlem Haupte sitzen, in
der sicheren Hoffnung, gleich wieder umschmeichelt und ge¬
streichelt zu werden, und dann vielleicht unter einer Tränen-
slut zu erklären, daß ihr eigentlich nicht jo viel daran läge,
obichvn cs ihr sehr leid täte ans .... ans Gründen, welche
sic ihm zu ihrem Bedauern nicht jagen dürfte.

Aber sic wartete und wartete, ihr Man» sprach nichts:
er ging aus und ab, die Hände auf dem Rücken, und nachdem
er dies einige Male getan hatte, verließ er schweigend die
Galerie.

Zum erste» Male schlug er ihr eine Bitte ab, zum ersten
Male küßte er eine» unzufriedenen Zug nicht von ihren
Lippen weg.

Gertrud fühlte sich sehr unglücklich; sollte das denn der
Anfang eines Ehelcbens, wie das w vieler anderer, sein,
wovor sie immer zurück,geschrocken war?

Ihr Verstand sagte ihr, daß sie nun ihren Mann aussu¬
chen und ihm sagen müßte, daß sie nicht böse wäre, daß cr
recht hätte, aber das wäre so; die Schuld läge an ihm, er
müßte sie zufrieden stellen, nicht sie ihn.

Sie ging an ihre häusliche Beschäftigung, ohne noch nach
ihm umzusehen: er 'kleidete sich an und verließ das Hans,
ohne sie zu grüßen. Sie konnte ihren Augen und Ohren
nicht glauben, als der Diener auf ihre Frage: „Mana Toe-
wan?"*j zur Antwort erhielt: „Soeda pigie!"**l

War es schon so weit gekommen? Und warum, allein,
weil sie sich zum ersten Male um seine Angelegenheiten be¬
kümmerte, das war doch erniedrigend, sie fühlte große Lust,
laut äufzuweinen, ober sie bezwang sich. Nein, das wäre
kindisch, lieber schmollte sie weiter, und machte sich selbst
weiß, daß Marialvas heute unvernünftig wäre und ihr nicht
das geriuste von seinen Angelegenheiten auvertraute, daß
er sie wie ein einfältiges Kind behandelte.

Sie begann mit ihrer Näharbeit, unaufhörlich mit dem
großen Ereignis beschäftigt, daß ihr Mann ausgegangen
war, ohne sie zu küssen, oder selbst zu grüßen; sonst konnte
er sie wohl finden, selbst im Vorratszimmer. An Hubert
dachte sie kaum mehr, als gegen 12 Uhr ihr ein Briefchen
des folgenden Inhalts gebracht wurde:

*! „Wo ist der Herr?"
**j „Schon weggegange»!



„Beste Gertrud!
Ist denn nichts daran zu tun? Sage Deinem Manne,

daß ich furchtbare Reue darüber habe, daß ich nie mehr
solche Dummheiten begehen werde, daß ich , - kurz, sage
ihm alles, was Dir Dein gutes Herz eingibt. Er müßte
einmal wissen, warum ich so leidenschaftlich wünsche, in
Freiheit zu kommen; ich verlange ja nur deshalb so dar¬
nach, um wieder mit Dir üben zu können. Ach, lieber
Engel von einer Frau, ich halte es nicht ans, vierzehn
Tage, und gerade nuim hast Tu nicht sv viel Einfluß auf
Deinen Mann? Ich dachte bis jetzt immer, daß er nur
ans Deinen Augen sähe, Suche es bei ihm getan zu be¬
kommen; Du allein weißt, warum ich mich so heiß uacy
meiner Freiheit sehne; hätte ich nur Flügel!

In rasender Erwartung Dem treuer H,"
Sie legte das Briefchen in ihr Arbeitskorvchen und seufzte

tief.

Wenige Augenblicke später kam der Masor nach Hause;
er war infolge seiner Arbeiten besser und ruhiger gestimmt
und ebenso wie Gertrud bedauerte er es, ihr keinen Ab¬
schiedskuß gegeben zu haben. Nun umarmte er seine Frau
zwar innig, aber doch mit einer gewissen Verlegenheit,

„Fühst du nun doch das Bedürfnis,, mir guten Tag zu
lagen?" fragte sie mit einem vorwurfsvollen Blick.

„Ich iah dich nicht," antwortete er unterwürfig,
„Sonst suchst du mich doch wohl zu sehen! Sage mir die

Wahrheit, Marialvas, du siehst mich für ein Kind an, das
sich nicht um deine Angelegenheiten bekümmern darf; bin ich
noch unmündig?"

„Du bist ein gutes» liebes Frauchen,"
„Pfui, was sagst du das so gezwungen, ich frage dich doch

auch nicht nach deinem Urteil; ich weiß nicht, was dir fehlt,
Du bist so ganz anders,"

„Ich habe Kopfschmerzen,"
„Dann will ich dir die Stirn etwas mit Eau de Cologne

einreiben,"

Er ließ sich alles von ihren zarten Händen gefallen und
dann setzten sich beide zu Tisch; der Major tat sein Bestes,
um freundlich und munter zu sein,

Gertrud sah, daß er ganz anders schien, und glaubte nicht
an die Kopfschmerzen.

„CE denkt an Hubert," dachte sie, „er weiß nicht, was er
tun 'oll."

Beim Nacht'sch schnitt si dm Annanas in Stücke,
„Soll ich dir ein leckeres tsückchen mit Wein zurecht

machl'u?" fragte sie, „du verdienst es zwar nicht, du böser
Manu, aber ich wette, daß du mir nun auch wieder einen
Gefallen tun wirst."

„Und das wäre?"
„Bekennen, daß du Strafe verdienst. Heute morgen weg-

zulanfen, ohne mich zu grüßen, pfui, pfui, wer hat das je
gehört? Wirst du mir nicht etwas bewilligen, um dies gut
zu machen?"

„Was denn?" fragte er mit einem gemachten Lachen, inner¬
lich vor ängstlicher Spannung zitternd.

Sie gab ihm die Ananas, schlang den Arm um seinen
Hals, hielt ihm eine Stückchen an die Lippen und bat in
ihrem süßesten Tone:

„Das weist du wohl, erlaß dem armen Hubert den Stu¬
benarrest!"

„Beginnst du schon wieder damit?" und er sprang auf,
w daß ihr Arm gegen den Stuhl anschlng, und die Ananas
auf den Tisch sieh „schweige, ich will davon nichts mehr
hören,"

Und er ging in sein Zimmer; sonst folgte Gertrud ihm
immer dahin, um ihm Gesellschaft zu leisten; nun aber sah
sie ihm nach, leichenblaß, mit zusammengeprcßtcn Lippen,
nicht begreifend, was ihn so heftig machen konnte; sie war
tief unglücklich,

Sic schloß sich in ihre!» Toilcttezimmcr ein, warn sich ans
den Divan und begann zu weinen, so lauge, und so heftlcp
wie nur Frauen tun können, die ihren Nerven freien Lauf
lassen; sie konnte sich gar nicht mehr beruhigen; sie weinte
so lange, bis sic keine Stimme und keine Tränen mehr
hatte, und dann schluchzte sie noch, mit dem Kopfe in den
Kissen verborgen, -

Danach lag sie halb ohnmächtig da; der ihr etwas Beruhi¬
gendes hätte bringen können, ihr Mann, ihr Held,, ihr ange-
gebeteter Gatte hatte sie mißhandelt: aus ihrem weißen Arme

fühlte sic das Merkmal der heftigen Berührung, mit dem
Stuhle und warum? Allein, w'eil sie es wagte, sich in das

zu mischen, was sie, mehr oder weniger verächtlich, seine
Angelegenheiten nannte.

Es kam ihr nicht in den Sinn, daß ihr wiederholtes Ein¬
treten für Hubert ihm zuwider war; er war ja ihr Vetter,
und Marialvas konnte ihn selbst gut leiden-

Es schlug halb vier, sie hörte deutlich, daß Marialvas
in der Hinteren Galerie war; nun stand sie auf und wollte
sich fertig machen, um wie gewöhnlich Tee für ihn zu berei¬
ten, aber als sie vor den Spiegel trat, schrak sie vor ihrem
geschwollenen, feuerroten Gesicht zurück; ihre Augen inachten
ihr brennende Schmerzen, ihr Haupt schwindelte ihr und ihre
Stimme war infolge des langen Weinens ganz heiser; sv
durfte sic sich selbst nicht den Dienstboten zeigen, und als ihr
Zimmermädchen an der Tür anklopfte mit der Mitteilung,
daß der Tee fertig und der Herr Major schon auf wäre, bat
sie das Mädchen, ihr eine Tasse Tee zu bringen, weil sie
Kopfschmerzen hätte. Als Marialvas dies hörte, nahm er
selbst eine Tasse und brachte sie ihr. Sie lag auf dem Divan,
vielleicht ganz zufrieden, ihm einmal zeigen zu können, in
welch traurigem Zustand seine Roheit sie aebracht hatte.

Er wußte nicht, was er sah! Gertrud sprach kein Wort;
mit geschlossenen Äugen lag sie da und öffnete sie selbst nicht
einmal, als er eintrat. Sein Zorn erwachte wieder anstatt
seines Mitleides, ohne ein Wort zu sagen, stellte er die Tasse
auf den Tisch und verließ sofort wieder das Zimmer, Wie
ein Wahnsinniger ging er im Garten auf und ab.

Gertruds bitteren Kummer noch einer anderen Ursache
zuzuschreiben, als ihrem Leid über Huberts Stubenarrest
fiel ihm nicht ein,

„Wenn ich für fünfzehn Monate nach Atjeh gehen müßte,
dann könnte sie nicht betrübter sein," dachte er zitternd vor
Wut; das wilde Tier war in seinem Gcmüte entfesselt, noch
tat er sein Bestes, um cs im Zwange zu halten, nicht ahnend,
wie bald ihm die Leidenschaft zu mächtig werden sollte.

Fortsetzung folgt.

Die Ldinrngen
von j^anenvatiiL.

Von Theo Liefert),

fSchlnß,! (Nachdruck verbotenst

Siebzehntes Kapitel.

Am ersten der Tage, die bis zur Abreise geblieben, segelte
Hans Karl mit Niklas zum festgefahrencn Dampfer, um die
Sorge für die Pferde, die er von Amerika mitgcbracht hatte,
einer geeigneten Person zu übertragen. Die beiden übrigen
Tage widmete von Roda ganz seiner Braut, Berta und den
Kindern. Er hatte Kurt ein kleines Pferd versprochen, ein
wirkliches, lebendiges. Und da hatte der Junge tausend
Fragen in einem Atem,

„Ist es so groß, kann ich allein darauf kommen, beißt es,
frißt es auch Zucker, ist es schwarz, braun, ist es wild?"
So ging es bunt durch einander in ewiger Fragerei,

Cezi-Liese merkte man trotz der Freude, die rosig auf ihren
Wangen lag, eine zeitweise nerisie Unruhe an, die bald mäch¬
tig, bald weniger mächtig über sie kam.

Es ist die Sehnsucht nach Hause, Cousinchen, du hast
Heimweh," sagte Berta,

„Das ist es nicht, wenigstens nicht allein; ich kann es mir
selbst nicht erklären, ich fühle es nur. Von Marienwalde
haben w'ir auch schon tagelang nichts mehr gehört. Ich weiß
cs nicht , , , ,"

„Purer Unsinn, Hirngespinste, Heimweh!" lachte Berta,
Zu all dem sagte Hans Karl nichts. Er malte sich in

leuchtenden Farben das Wiedersehen mit seiner Mutter aus,
der sein Herz in Sehnsucht entgegenbebte. Dazwischen klang
daun noch immer etwas von den Empfindungen nach, die
er an jenem Abend beim Sonnenuntergang gehabt hatte.

Vor der Abreise brachte Kapitän Niklas ein kleines Segel¬
schiff zum Andenken, Es maß kaum einen Fuß in der Länge;
die ganze Ausstattung war aber in Anordnung, Stoff und
Farbe natürlich,

„Jk denk, et würd üch freue, ik hcbb et eigens maakt, uu
et soll mich bannig freuen, wenn et gefallen tut,"

Auch als der Dampfer abfnkir, stand Niklas ans der Reede
und winkte ebenso eifrig, wie Berta, Kurt und Thea,

„Op 't Wiedersehen iu't annere Johr!" rief er nach . , .
Haus Karl und Cezi-Liese benutzten den Nachtzug und
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kamen morgens lehr früh auf der Station an. Kaum
hatte sich der Tag aus düsterem Schatten frei gemacht, die
Sonne stieg in purpurner Majestät empor und flocht die
ersten feurigen Strahlen in den trauten Dämmerschleier, der
die erfrischte Erde noch einhüllte.

Die Ankunft war nicht angemeldet worden, es sollte viel¬
mehr eine Ueberraschung im Forsthaüse und auf Marieu-
walde geben. Aber es war noch sehr früh, darum erfrischten
und stärkten sich die beiden erst, ehe sie den Weg zu Fuß
antraten.

„Wir gehen durch den Wald und genießen die Herrlichkeiten
des Morgens darin, ja Lieb!"

Cezi-Liese drückte nur den Arm Hans Karls etwas fester,
und sah ihn zum Zeichen des Einverständnisses mit froh leuch¬
tenden Augen an. Bald war der Wald erreicht, und langsam
durchschritten ihn beide.

Ein hehrer Friede durchflog den hohen Blätterdvm. Vor
der majestätischen Stille mußte die geräuschvolle Welt mit
all dem Lärm, dem Hasten und Jagen fliehen. Die Stille
der Natur tat wohl.

Allmählich stieg der Glutenball höher an der blauen Au
des Himmels, und es wurde lebhafter in der grünen Blät¬
terhalle. Die Vögel schütteten den Morgentau vom Gefieder
und gingen an Gesang und Nahrungssuche, während das
übrige Getier auch seine Schlupfwinkel verließ.

Leise fuhr der Wind durch das Gezweig; ein Flüstern ging
von Stamm zu Stamm, von Ast zu Ast und Halm zu Halm.
Die Blumen, die die düstere Nacht verschliefen, wurden wach,
ne schauten neugierig mit ihren farbigen Blütensteruen durchs
Laubdach und blinzelten die Sonne an.

Ein weihevoller Zauber erfaßte die Seele des Wandern¬

den. Die stille Abgeschlossenheit, die große Natur und der
ernste Wald lösten reine Harmonie, xjue selige Herzeusstim-
mnng aus, aber auch der Ernst und das große Schweigen
teilte sich den Liebenden mit.

Plötzlich blieb das Mädchen stehen und lauschte.
„Was ist dir, mein Lieb?" fragte von Roda.
„Hast du nichts gehört, war das nicht ein Klagelaut?""
„Ein kleiner Piepmatz hat Wohl seine Liebste verloren und

klagt der nach."
„Ich meinte aber . . . doch du kannst recht haben!"
„Ja, hör' nur, der Buchfink ist's: Hast meine Frau nicht

geseh'n?!"
Weiter ging es, bis zur Mitte des Waldes waren sie ge¬

kommen auf die Kuppe des Waldhügels, wo früher einmal
ein Absturz des steinigen Bodens erfolgt war. Wieder blieb
Cezi-Liese stehen und horchte. Fester griff sie Hans Karls
Arm und sah von Roda erschreckt au.

„Hörst du? es ist ein Mensch, wenn nur kein Unglück ge¬
schehen ist, ich hörte ganz deutlich den Ton einer klagenden
stimme.
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„Diesmal ist es eine klagende SingdrostU mit ihrem: Mein
Lieb, mein Lieb! wo bist du?!"

Wieder klang es vom Abhange her aus dem Gebüsch.
„Hörst du es jetzt, Liebster? Gott, ein Verunglückter!"
„Der Schrei einer Eule, die ihren Schlupfwinkel verspätet

hat, und nun von den Tagvögeln verfolgt und gehetzt wird."
Da war es wieder, Hans Karl horchte nun auf. Und es

klang lauter und wirklich, bittend und winselnd, als ringe
einer in Todesangst, in Nöten und Schmerzen, als sammle
jemand seine letzte Kraft zu einem Hilferufe. Noch einmal
klang cs herauf klagend, lang gezogen und unheimlich. Cezi-

Liese erblaßte und griff nach
dem Herzen.

„Eh! siehst du, meine Angst.
Gott schickte uns Lurch den
Wald, es zu hören. Es ist ei¬
ner den Abhang hinunter ge¬
stürzt in die Dornen und die
gräßlich spitzen Steine."

Vorsichtig gingen beide den
Abhang entlang, damit der Fuß
nicht auf ein Rasenstück trete,
das nicht hielt. Cezi-Liese beugte
sich vor, während von Rodas
starke Hand sie faßte und
spähte hinunter.

„Unten unter dem Gestrüpp
zwischen dem Gestein liegt et¬
was Dunkles."

Aut dem kürzesten Wege nicb-
tcu sie nun den Abstieg und
fanden einen —' mit dem Tode
Ringenden, der mit geschlosse¬
nen Augen da lag. Das Gesicht
war von dem Fall zerschnei¬
den und blutig, grünliches, halb¬
helles Licht beleuchtete gespen-
sterbast das Antlitz mit dem
blutbesudelten Barte. Aus derZu den Ereignissen in der Türkei: Jungtürkische Offiziere.



Brust war Blut geflossen, so daß sich ein kleiner See gebildet
hatte.

Hans Karl schnitt die hindernden Zweige ab, und Cezi-
Liese beugte sich nieder über das verzerrte Gesicht des Man¬
nes, der eben die Augen anfschlng. Mit einem Schrei fuhr
die Gutstochter auf.

„Mein Gott, Hagenfeld Sie! welch ein Unglück, die Hand
Gottes!"

Sie suchte das Haupt des Mannes etwas aufzurichten, um
seine Lage zu erleichtern; aber neues Blut floß aus der Brust,
und sie legte den Kopf wieder zurück, unter den von Roda
den Mantel schob. Verbinden und reiten war unmöglich,
doch schien die Gegenwart von Menschen dem unglücklichen
Manu Kraft zu geben; er sprach stöhnend:

„Helft mir ... ich darf ... ich will nicht sterben . . , beten
. . . Priester ... a ... ha .. - mein Gott!"

Ein lebendiger Strom herzlichen Mitleids mit dem ver¬
irrten Mann, mit dem Sünder an der Pforte der Ewigkeit,
überkam das Mädchen. Eltern, Marienwalde und auch das
Forsthaus waren in dem Augenblicke vergessen.

„Soll ich den Pfarrer rufen, einen Priester holen?"
„Schnell, ehe es . . . zu Ende geht, ... o ... ha . - .

die Angst!" würgte der schwer Verletzte heraus.
Die Gutstochter lief in atemloser Hast zum Dorfe, den

Pfarrer zu holen. Währenddessen laß Hans Karl neben dem
Mann und hörte dessen Selbstvorwürfe, Klagen und Wünsche.
Es lief ihm grausig durch die Seele und erschütterte ihn.

„Ich habe meine Seele . . . dem Teufel verkauft . . . hah
er will sie holen . . .!" Der Mann duckte sich in Todesfurcht
und Angst.

„Erst beten . . . Gott! . . . mein Gott!"
Der Beängstigte suchte die Hände zu falten und zu beten;

aber hier schien Himmel und Hölle um eine Seele zu kämp¬
fen, und letztere wollte siegen. Die Hände faßten ins Leere.

„Schnaps, Schnaps! — Hölle und Teufel! — ich verbrenne!
Huh -- da kommt es — das schwarze Ungeheuer — fort,
fort! — meine Seele bekommst du nicht!"

Schwerer Schweiß trat auf das fahle, zerschundeue Gesicht,
den von Roda sorglich trocknete.

„Seid ruhig, gleich kommt der Priester, und Ihr könnt
Eure Seele erleichtern." Diesen Worten Hans Karls folgte
eine lange Pause. Der Erschöpfte lag ruhiger da. Gott mußte
wohl Erbarmen mit der zerrissenen und reuigen Seele haben.
Hagenfeld, der frühere, heruntergekommene Besitzer von
Sophienhall öffnete die Augen.

„Ich muß beichten -- der Pastor kommt vielleicht — zu
spät . . .In Spiel und Trank verlor ich alles . - . für Lie-
bcsleidcuschaft gab ich Geld und Ehre, für Wollust Hab und
Gut . . . Mein Weib habe ich langsam gemordet . . . für
Wein, Spiel und Hochmut gab ich mein Gut ... es wurde
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verkauft . . . mein Weib starb . . - Dann kam der Schnaps.
Ich stahl - . . und — zündete den Fichtenwald an. Er wollte
mich dafür bezahlen . . . und tat es nicht."

Ein neuer Blutstrom kam aus der Brust; denn das Tuch,
das Hans Karl auf die Wunde gedrückt hatte, färbte sich rot.
Von Roda war aufgesprungen; jeder Nerv an ihm war
Spannung und Erregung. Hier waltete ein fürchterliches
Geheimnis, von dem der Sterbende, dessen erschütterndes
Lebensbekenntnis er vernommen hatte, den Schleier lüften
wollte. Hastig kam es über Rodas Lippen.

„Der Fichtenwald von Volmers ist abgebrannt, und Sic
haben ihn.angesteckt; wer wollte bezahlen dafür?"

Schwerer röchelte es in der Brust Hogenfelds, der mit
Riesenanstrengung weiter sprach.

„Ja! . . ich steckte den Wald an - . . für — von Echt!"
Wie ein Keulenschlag traf es Hans Karl von Roda, wessen

Gesicht am fahlsten war, ob seins, ob das des Unglücklichen,
ist schwer zu sagen. Jetzt kann er sich die Angst, die Unruhe
und Hast seiner Braut erklären. Eine Vorahnung kommen,
den Unglückes war es, was die Seele des Mädchens tief
erbeben ließ, weil eine unleugbare Verbindung besteht zwi¬
schen Menschen, die einander lieben und deren Herzen in¬
einander klingen. Geheimnisvoll und übersinnlich.

„Von Echt forderte Sie dazu auf, das Ungeheuerliche zu
tun?"

„Ja! . . er bezahlte nicht . . .da wurde ich zum — Mör¬
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der ... ich erschlug ihn . .,
Oben an der großen Eiche liegt
er . . . im Fallen schoß er nur
die Kugel in die Brust . - -
oh . . . ha! . . . Bis an den
Abhang taumelte ich . - - und
schlug hinunter . . - Helft mir,
ich muß — sterben . . . Gott,
meine Sünden! . . . Hah! die
Riesen und Teufel an meinen
Füßen ... sie ziehen mich in
den Sumpf . . - beten, beten,

Stier und wild schaute Ho-
genfeld um sich. Hans Karl
erstarrte fast das Blut in den
Adern. Plötzlich wurde der
Mann ruhiger.

Und horch! ein Glöcklein
cklang durch den Frieden des
Walhes, hell und klar. Gott
kam zum reuigen Sünder, der
Heiland zum Sterbenden, die
beleidigte, ewige Majestät zum
Menschen, dem Beleidiger.

Das weiße Gewand des
Priesters schimmerte durch das
Grün: der Sterbende sah es,
und schon flogen Glück und
Freude über sein fahles Gesicht,
aus dessen Zügen Furcht und
Starrheit schwanden.



Um den Unglücklichen knieten neben dem Priester der
Meßner, Hans Karl, Cezi-Liese und einige Leute, die init-
gekommen waren, die zitternde Hand des ehrwürdigen Pfar¬
rers winkte, die Anwesenden entfernten sich, nnd ein Sünder
schloß im Frieden des Waldes die Rechnung mit seinem
Schöpfer und Herrn ab, so viel die schwachen Kräfte noch
znließen. Bald winkte der greise Diener Gottes wieder. An¬
dächtig knieten die Anwesenden mit dem Priester, dessen wei¬
ßes Gewand sich mit dem Blute des Verwundeten netzte.

Es wurde so ganz stille im Walde; selbst die Natur hul¬
digte der Gcgcmvart Gottes; in den Wipfeln säuselte cs
süß und lind; leise und zart sang der Chor der Vögel; im
Wurzelwerk saßen einige schillernde Eidechsen nwd flinke
Hcilselmänschen und staunten das Wunder der Güte nnd
Barmherzigkeit Gottes an.

Mit Gott kehrte Ruhe und Friede in die zerrissene Seele
des sterbenden Menschen, der selig die Augen schloß.

Feierlich klangen die Sterbegebete durch den Wald und
verhallten leise.

„Tragt mich aus dem Gestrüpp in den . . . freien Wald
. . . dort . . . möchte ich . . . sterben."

Behutsam trugen starke Arme den Sterbenden aus dem
Gesträuch nnd betteten ihn sorglich ins weiche Moos unter
das grüne Blättergewölbe.

Dann fuhr ein Rauschen durch die Kronen, ein letztes
Zusammenkrampfen nnd Strecken — es war vorüber.

Die Majestät des Todes durchschauerte alle.
„Ein unglückliches Leben, ein erschütterndes Sterben und

doch ein seliges Ende durch Gottes übergroße Barmherzig¬
keit," sagte der Pfarrer, „lasset uns für seine Seele beten!"

So hatte der ehemalige Besitzer von -Lvphicnhall nach einem
Leben voll Leidenschaft und Zügellosigkeit geendet. Alles hatte
Hochmut, Spiel nnd Karten, Trunk und Liederlichkeit fertig
gebracht.

Wie groß war die Schuld des Mannes!
Doch größer war das Erbarmen Gottes mit seiner

Kreatur.
Wie klein ist dagegen meist unser Erbarmen.
Ter Schöpfer verzeiht!
Das Geschöpf nicht!
Der Knecht, dem sein Herr großmütig die Schuld nach¬

ließ, geht hin, würgt seinen Mitknecht und läßt ihn mit
allem, was er hat, ins Gefängnis werfen.

So sind die Menschen! —
Mit einigen starken Männern schritten von Roda und

Cezi-Liese zur großen Eiche. Dort lag von Echt wirklich, re¬
gungslos, als ein Toter. Quer über den Kops lief die
klaffende Wunde, aus der das Blut über das geisterhaft
bleiche Gesicht gelaufen war.

Alle erschauerten bis in Mark und Bein, Hans Karl
erzitterte, eisig kalt faßte es nach seinem Herzen, und doch
haftete sein Blick auf dem Antlitz des Toten. Ein unter¬
drücktes Schluchzen erschütterte ihn — dann bückte er sich und
hob einen Zettel auf. Kaum leserlich tanzten die ungelen¬
ken Buchstaben, die die Hand des zu Tode Getroffenen auf
das Blatt geschrieben hatte, vor seinen Augen. So viel
entzifferte er, daß von Echt doch an Gott und Reue gedacht
hatte, nachdem er in dem schrecklichen Duell mit Hogenfcld die
gerechte und rächende Hand eines mächtigen Wesens an sich
erfahren hatte.

Da lief sogar eine Träne über Hans Karls Wange. Cezi-
Liese, deren Augen längst übergegangen waren, sah ihn mit
unaussprechlichem Blick an, und ihre Blicke begegneten sich.

„Wir wollen ihm verzeihen .mein Herz, möge Gott ihm
gnädig gewesen sein; er hat noch Reue gehabt, che er starb.
Ich vergebe ihm alles!"

„Du Guter, du Edler! ich habe auch verziehen! Komm,
Liebster, wir haben nun genug Unglück geschaut, im Forst-
Hause wartet deine Mutter auf uns, und' dann gehen wir
nach wtarienwalde."

„Wo neues Unglück wartet," dachte Hans Karl bei sich.
Tic Männer trugen aui einer Notbahre von Echt »ach

Sophicnhall, während Hans Karl und Cezi-Liese nach dem
Forsthanse schritten.

Da lag das Forsthans noch still und verträumt von der
lachenden Morgensonne beschienen, die das Unglück heute
morgen mit gesehen hatte. Schon wehte es vom Finkelbache
feucht kühl herüber, und darein mischte sich der würzige Ge¬
ruch der Nadeln. Auf dem Dache lärmten und tobten die
übermütigen Spatzen.

Die beiden standen am Gittertore.
„So, mein Lieb, gehe hinein und bereite meine Mutter

in etwa vor; den» die Freude könnte ihr schaden, wenn
ich so plötzlich unerwartet vor ihr stände."

„Aber, wo soll ich die Worte hernchmen, um . . ."
Da öffnete sich die Tür und auf der schwelle stand Frau

von Bracht, das Gebetbuch in der Hand, um zur Messe
zu gehen. Einen Augenblick, nur sekundenlang, starrte sie in
das Gesicht von Rodas. Mit einem Jnbclschrci breitete sie
die Arme auseinander.

„Mein Sohn, Hans Karl!"
„Mutter!"
Sie hielten sich umschlungen nnd küßle» sich, nnd sie sah

ihm in die Augen leise schluchzend.
„Ja, du bist cs, eine süße Qual, jetzi die höchste Wonne

meines Lebens, das sich !n Sehnsucht nach dir verzehrte.
Jetzt wird mein Weg endlich licht und freudig zu wandern
sein."

„Meine liebe Mutter, durchs Leben wollen wir dich
tragen nnd cs dir leicht und froh gestalten, wie es nur Gott
zu läßt."

Und die weiche, zitternde Mutterhand strich zärtlich über
seine Wangen und fuhr durch das dunkle Haar. Alle Zärt¬
lichkeit, die jahrelang in dem Herzen der alten Frau ge¬
schlummert hatte, von der nur Cezi-Liese ihren Teil bekom¬
men hatte, brach mächtig hervor und strömte wie eine quel¬
lende Flut anS. Die Augen leuchteten in Klarheit; denn die
Qualen der verzehrenden Sehnsucht nnp Hoffnung waren
erstorben, nnd nur die Wonne reinsten Mntterglückes strahl,
ten daraus. Wieder nnd wieder küßte die Mutter ihren
Sohn.

Darüber streute die Sonne ihr Glanz-Gold ans und ließ
ihr Licht zittern. Hans Karl umfing seine Marter, trug
sie in die Laube und setzte sic ans die Bank.

Dann kniete er neben ihr nieder und sah ihr in die teuren
Augen. In Cezi-Liescns Herz nnd Augen war cs aufge¬
stiegen, als sie dem Glücksrausche zu'chante. Nun klang
ihre Stimme leise bittend.

„Mutter Bracht, Hans Karl, ich möchte auch mein Teil¬
chen haben!"

„Komm, liebes Kind, an mein Herz!" Damit umschlang
die Frau das Mädchen nnd preßte ihre Kinder an sich.

Mit einem Daukblick nach oben legte Fra» von Bracht
den Beiden die Hände ans den Scheitel, und der Mund
einer treuen Mutter und das Herz einer edlen Frau fleh-
ten Gottes Segen hernieder auf die jungen Menschenkind---,,
die vor ihr knieten.

Hell und klar, traut nnd verheißungsvoll klangen vom
Dorfe her die Glocken, im blauen Aetber standen Lerchen
als körperloser Sang, unsichtbar dem Schöpfer singend, der
Fink schlug und lieblich flötete die Amsel. Licht und Sang
umwoben die drei glücklichen Menschen, und Hans Karl
erzählte.

Als er von dem Tode des Vaters berichtete, schluchzte die
Frau leise, und ihre Lippen bewegten sich im Gebet, sic
hatte den Verirrten, den falsch geleiteten Mann doch noch
immer geliebt.

Hans Karl schwieg, er sah seine Mutter an, die immer
ernster wurde und tief scnszte.

„Was ist dir, Mutter, du wirst traurig!" entfuhr es
gleichzeitig Cezi-Liese und Hans Karl.

Nur noch ratloser schaute die Frau das Mädchen an, alle
Freude war von ihrem Antlitz gewichen.

„Armes, liebes Kind, du bringst mir mein höchstes irdiich
Glück, und ich .... ich kann dir nur ..."

Erschreckt sprang Cezi-Liese aui, wie ein jähes Verstehen
durchzuckte es sie; denn sic hatte in den Augen der Frau
von Bracht eine neue Unhcilkundc gelesen.

„Gott, was ist geschehen, sprich, Mutter Bracht! Meine
Ahnung, mein Herz sagte cs mir. Ein Unglück ist geschehen."

Mitleidig strich die Frau über Cezi-Liescns Haar und
streichelte sanft und beruhigend die erblaßten Lippen.

„Arme, liebe Cezi-Liese, du weißt es also noch nicht?"
Die GutZtochter zuckte zusammen.
„Mutter sprich!" hastete sic, „es tötet mich, ist's der Vater,

die Mutter, sage es nur, ich muß cs ja doch tragen."
Da umfing Hans Karl die zitternde Braut und zwang sic

sanft zu sich. Aber er konnte auch nicht das richtige Wort
sofort finden, so brannten ihm Cezi-Liescns Auge in dem
weiß gewordenen Gesicht entgegen, und die Lippen bebten.

„Beruhige dich, mein Lieb, es kann so schlimm nicht sein."
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„Du weißt es und sagtest es mir nicht, Hans Karl, sprich

du doch!" ^
„Hogenfeld sagte es mir, der vordere -veil des Fichten¬

waldes sei . - .
Jäh schnellte Cezi-Liese aus, ein neuer Schreck durchzuckte

sie.
„Ist abgebrannt — und mein Bater? sagt es!" schrie sie

aus, „Gott! seine einzige Hoffnung! Ist er tot, lebt er . - .
was ist mit ihm'?"

„Nein, Cezi-Liese, er lebt, — aber .... es hat ihm arg
zugesctzt," sagte Frau von Bracht unv sah ratlos umhör.

„Er ist schwer, schwer trank, mein armer Barer!"
„Plein, nein! der Lchreck, der Kummer, die Angst, mach¬

ten ihn . . . -" ^
„Wahnsinnig!" Als ein Lehre, rang es sich aus der Spre¬

chenden Munde.
„Auch das nicht, es zehrt nur an seinem Gemüt, an sei¬

nem Herzen umd setzt .... augenblicklich seinem Kopfe ein
wenig zu, er ist so merkwürdig still und tcilnahmlos."

Da schlug Cezi-Liese die Hände vor das Gesicht und
weinte bitterlich, daß ihr ganzer Körper erzitterte.

„Tröste dich doch, armes Kind! Die Freude, dich und
— Hans Karl wiederzusehen, kann ihn plötzlich gesunden
lassen, so meint auch der Arzt."

Rasch stand das Mädchen aus, mit ihr Hans Karl.
„Ich muß zu dem Barer, der Mutter!"
„Und ich gehe mit!" sagte Hans Karl mit einem fragen¬

den Blick aus die Mutter.
„Geht mit Gon!" jagte diese, „der möge euer Werk gelingen

lassen, mein Geber begleitet euch." Damit küßte sie beide.
Daß doch kein Glück ungetrübt 'ein kann, überall mischt

das Leben Wermut in den Freudeutelch, bei jedem Röslein,
das man bricht, stehen Dornen: wohl singen jütze Nachtigallen
im Gebüsch, dort lauern aber auch Nattern und haust Unge-
lier. . . .

An der Waldecke unter der Riesenfichtc saß von Bolmer;
wieder strich er durch die hängenden Zweige und blinzelte
teilnahinlos ins flimmernde Sonnenlicht.

Aus einmal horchte er auf: von ferne drang zu ihm herüber
Dichclklang und Scnsenwetzen zum ersten Male in diesem
Jahre. Die frühe Gerste wurde gemäht. Eni leichter Fren-
denschein flog über sein Gesicht, der bald wieder schwand und
dein starren Blick Platz machte.

Plötzlich tönte ein Schrei und hallte von den Stämmen
wieder.

„Bater, Bater!"

Ter riß von Bolmer ans ans seiner Schwermut und drang
ihm ins Herz. Er reckte sich, wandte sich jäh lim, und vor
ihm standen seine Tochter und Hans Karl.

„Mein armes Kind, Hans Karl!"

Damit umfing er die ihm enigcgcnfliegende Cezi-Liese,
lösende Tränen schossen ihm in die Angcn, als er sein Kind
an sich preßte und heftig küßte. Dann ließ er sie los und
setzte sich in das Wurzelwerk der Fichte. Zwischen den Fin¬
gern liefen die Tränen durch: cS erschütterte seinen ganzen
Körper. Die beiden ließen die Tränen den Bann wcgschwem-
incn, der von Bvlmers Geist und Seele gefangen gehalten
batte. Endlich ließ der Herr von Marien Walde die Hände
sinken, stand auf und trat zu Hans Karl.

„Sich mich alten, geschlagenen Mann an, Hans Karl, und
mein armes Kind: du bist edel und gut und nimmst meine
Einzige als deine Frau, nicht währ, du machst drei Menschen
glücklich auf Marienwaldc, aber meine Cezi-Liese — ist bet¬
telarm. lind du nimmst sie doch."

Bittend und flehentlich streckte er von Roda die Hand ent¬
gegen, der herzhaft cinschlug und 'prach:

„Ja, Bater! wir haben meiner Mutter Segen schon und
warten nur noch ans den deinen. — Aber meine Braut ist
nicht arm."

„Doch, lieber Sohn, der Fichtenwald brannte . . ."
Wir wissen es, Bater, laß es dir nicht so zu Herzen gehen,"

nnterbrach ihn Cezi-Liese bittend, „Hans Karl ist ja hier, und
nun wird alles gut!"

von Bolmer schüttelte doch ungläubig den Kopf.
„Aber er bekommt alles, mein ganzes Gut — von Echt,

ich kann ihn nie bezahlen!" sagte er bitter und zagend.
„von Echt ist nicht mehr -- er ist tot!"
„Was - tot - von Echt? er ritt doch gestern abend noch

über mein Feld!'! Groß und fragend wurden des Guts¬
herrn Augen.

„Ja, er ist toi," bestätigte ernst von Roda, „er lag erschla¬
gen unter der großen Eiche im Walde von Svphienhall: Ho-

genfcld >ras ihn mit seinem Knüttel nur zu gut, den fanden
wir auch mit durchschossener Brust im Gebüsch am Abhange."

Und nun erzählte Hans Karl dem gespannt und erschüttert
lauschenden Herrn von Marienwaldc das Geschehene.

„Gott! wie mahlen deine Mühlen langjam, aber furchtbar
klein." Bon Bolmer sprach gedehnt und ernst.

„Möge sein Richter ihm gnädig 'ein doch meine Schul¬
den — bleiben, wenn nicht ihm, so muß ich sie seinem Erben
abiragen."

„Und wenn der deine Schuld nicht anerkennt?" sagte von
Roda.

„Warum sollte der nicht das Geld nehmen?"
„Weil er nicht kann und darf."
„Was, wie wäre denn das möglich?"
„Sein Erbe bin - ich!"
„Du?!" gleichzeitig fragten es von Bolmer und Cezi-Liese.
„Ja ich, er war mein -- Bruder!"
„Tein Bruder?!" Wieder kam es wie aus einem Munde.
„Mein Stiefbruder! mein Bater hieß von Rodaecht, ich

nahm den ersten, mein Stiefbruder den zweiten Teil seines
Namens an."

Bon Rodas Stimme bebte. Stumm reichte ihm der Guts¬
herr die Hand, Eczi-Liesc umschlang seinen Hals und küßte
ihn.

„Nun kommt nachMarienwalde, was wird meine Christa,

eure Multer sich freuen, inan kann aber auch mal ein bißchen
Freude und Glück brauchen."

Damit wischte sich von Bolmer über die Plagen.
Die drei schritten nach dem Herrenhause.
Und hinter ihnen stieg die Sonne höher am Himmel, glän¬

zend und verheißungsvoll stand sic an ihrer blauen Au und
wob ein Flut von.schimmerndem Licht und ein Meer von süßen
Hoffnungen über die Erde und ihre Kinder.

Und der Glücksstern, von dem Fei sprach!
Ist er gekommen?
Kam das Glück und blieb?

Es sagen ja die Menschen: das Glück ist wie eine Wolke,
die wcgzieht, oder wie das Abendrot, purpurn und gleißen)
aus Wolkcnsciumcn loht.

Es zerfließt in nichts.
Andere sagen: Glück ist eine Sternschnuppe, sic taucht aus,

zieht eine leuchtende Bahn am Himmel und fällt.
Wo findet inan sie?"
Und die dritten sagen: Glück ist ein Nordlicht: selten ge¬

bären es geheimnisvolle, unbekannte Kräfte, die cs leuchten
lassen, daß es in den Farben des Regenbvgens spielt.

Es erblaßt und schwindet.

Aber dennoch kommt das Glück zu Menschen, nur viele,
wohl die meisten, sehen und empfinden es nicht oder suchen cs
da, wo cs nicht zu finden ist.

Alle aber, denen der Glaube kein Märchen, denen Liebe
kein leerer Wahn und Hoffnung keine Torheit ist, alle, die
Barmherzigkeit üben, Wahrheit reden, Frieden halten, die

stark sind im Leide und im Unglück nicht zagen und zweifeln:
die sehen das Glück und empfinden es groß und hehr.

Als der August gegangen war mit seinem Sichelrauschcn,
das die Hoffnung weckt, standen abends zwei Neuvermählte
am Fenster Schulter an Schulter und lehnten Wange an
Wange; ihre Herzen schlugen aneinander, die Seelen klan¬
gen in eins zusammen, ihre Lippen vereinigten sich, und
zwei Augenpaare tauchten ineinander.

„Bist du glücklich, Herzlieb?" fragte Hans Karl-
Und schlicht und einfach klang cs: „Ja!"
Weiter wanderte der Schein der, linden, lauen Som¬

mernacht nach Osten, um dort am andern Morgen neu zu
erglühen zu Hellen Fluten goldenen Tageslichtes.

Und der Glückstage kamen viele.

«
Leite ruf
ki-lisltung
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Unsere Bilder.

— Zu dcn Ereignissen in der Türkei. Unsere Abbildung
Seite 164 gibt das 'Bild des bisherigen Sultans Abdul
Hamid, der auf Grund eines Gutachtens der obersten geist¬
lichen Behörde — Fetwa — des Thrones für verlustig erklärt
wurde. Er ist mit einem kleinen Gefolge nach L-aloniki ge¬
bracht worden, wo ihm eine Billa zum Aufenthalte ange¬
wiesen wurde. — Tensfik Pascha, dcn das Bild Seite
162 zeigt, ist von dem neuen Sultan Mohammed V. mit der
Bildung des Ministeriums beauftragt wordeni er hat schon
zweimal das Großarchivat bekleidet und war auch bereits
türkischer Botfchaster in London. — Ans Seite 161 unten
wird uns Ed Ham Pascha im Bilde oorgeführt, der unter
der ersten Herrschaft der Jnngtürten KricgSministcr war
und dieses auch nach dem reaktionären Staatsstreich blieb. Er
ist der Sieger in dem lebten Kriege der Türkei mit Grie¬
chenland. — I u n g türsischc Offiziere sehen »vir ans
dem Bilde Seite 161. In der Türkei kämpften seit längerer
Zeit zwei Parteien um die Herrschaft: die Jungtürken, die
die politische Freiheit des türkischen Volkes anstrcben und
deshalb die Wiederherstellung der Verfassung vom Sultan
Abdul Hamid erzwungen haben, und die Alttürken, die unab¬
hängig von allen politischen Bestrebungen das starre Fest¬
halten an der mohammedanischen Religion als ihre Ausgabe
betrachten. Zu dcn Jungtürken gehören hauptsächlich die
Gebildeten und die Offiziere des türkischen Heeres, während
die Anhänger der Alttürken vorzugsweise in den unteren
Kreisen des Volkes und in der niederen Geistlichkeit zu suchen
sind. Nachdem durch die neuesten Ereignisse in Verbindung
mit der L-Hronbesteigung Mohammdbs V. die jnngtnrkische
Partei wieder zur Herrschaft gelangt ist, wird es ihr^ vor¬
nehmste Aufgabe sein, die zumal in der asiatischen Türkei
noch starr an den alten Uederlicferungen hängenden, christen-
fcindlichen Moslem mit der Kultur Europas zu versöhnen,
dies aber vorerst durch eine geordnete, tüchtige Verwaltung
des weitansgedehnten Reiches anzubahncn. — Das Bild
Seite 162 unten gibt das Parlamentsgebändc in Konstanti¬
nopel wieder, gegen das sich der erste Ansturm der Alt¬
türken in ihrem Kampfe gegen -die Jungtürken richtete. Kam¬
mer und Senat flüchteten nach San Stefano und kehrten,
nachdem die mazedonischen Truppen Konstantinvpel genom-
rnen, als Nationalversammlung wieder in die Hauptstadt
zurück, wo sie die Absetzung des rän-kevollcn Abdul Hamid,
dem die eigentliche Schuld an dem reaktionären Staats¬
streiche nachgewietsen werden konnte, aussprachen.

Zur Unterhaltung.

— Sein Glück. „Haben Sie in Ihrer Jugend viel Glück
bei dem schönen Geschlecht gehabt?" — „Sehr viel!" — „Na?"
— „Mein Gott, Sie wissen ja doch, ich bin unverheiratet ge¬
blieben!"

— Schrecklich! Dame: „Sie armer Mann, hier schenke ich
Ihnen eine Mark. Wie viel Kinder haben Sie denn?" —
Bettler sschluchzendj: „Ach, liebste Madam', wenn noch elfe
kommen, is's Dutzend voll!"

— Bewiesen. A.: „Womit wollen Sie denn beweisen, daß
der Mesch vom Affen abstammt?" — B. sMusikfreundj: „Na,
z. B., das vierhändige Klavierspiel ist doch Beweis genug!"

— Bescheiden. Frau serregtj: „Einer von uns beiden niuß
doch der Vernünftigere sein!" — Mann: „Na, mich laß ge¬
fälligst ungeschoren!"

— Guter Trost. Mietherr: „Was? Das nennen Sie
hier ein Zimnier mit Gartenanssicht?" — Wirt: „Warten
Sie nur, wenn der Schutt hier forlgeränmt ist und Anpflan¬
zungen gemacht sind, da hat das Plätzchen hier entschieden
Aussicht, ein -Garten zu werden!"

— Pfiffige Frage. „Karlchen, man muß gegen alle Men¬
schen höflich sein!" - - „So, Papa? Warum seid ihr dann
aber, du und der Herr Lehrer, so oft gegen mich grob?"

-- Erkenntlich. Hausfrau: „Ich habe Ihnen ein gutes
Zeugnis ansgestellt, obwohl ich eigentlich wenig zufrieden mit
Ihnen war." — Abziehende Köchin: „Ach, Madame, da Sic
so gut sind, so will ich erkenntlich sein und Ihnen sagen, daß
der Küchenschlüssel auch die Speisekammer schließt."

Vexierbild.

Ich höre Schritte, das wird wohl meine Freundin sein!

Worträtsel.

Nassau und Württemberg, beide verschieden das Räiselwort
bergen,

Lockt dich der köstliche Wein vdcr die Stätte der Nnh'?
Die ans -dem Gipfel der Macht mitten im Strudel des Lebens
Frieden und Krieg einst bestimmt, weite Gebiete beherrscht,
Liegen im ewigen Schlaf, so still hier, als ob nie -die Sorgen,
Niemals die Last sic bedrückt, welche den Kronen gestellt.
Stellen die Zeichen sich anders, mußt du im Steinreich es

suchen,
Und wie so manches Produkt, das ihm die Forschung entrang,
Nützt es -bei weisem Gebrauch in vielfach wechselnder Weise,
Wird von dem Arzte geschätzt und im Gewerbe verwandt.
Reißt.du dem früheren Wort nun ohne Erbarmen das Herz

ans.

Ist es der Wesenheit bar, wandelnd sich zu einem Nichts,
Aber sich rächend, vermag's jetzt Aer-ger und Müll' zu be¬

reiten,

Ja, selbst mit Schmerz und Gefahr steht cs nicht selten im
Bund.

Muß auch das zweite der Worte von seinem Kerne sich
trennen,

Gibt ihm der Wechsel des -Seins Anlaß zur Klage doch nicht:
Wie es des Baumeisters Hand an heiliger Stätte errichtet,
Kann es in Tönen uns dort und an profaner erbarm.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.
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M Pfingsten m

urch Flur und Wald ein heimlich Raunen geht,
Ein innig-trautes, leises Preisgebet,-
Doll Andacht ihm des Maien Kinder lauschen.
Blaublümlein beugen sich zur klaren Well'
Und mit dem sonnumflirrten, raschen Quell'
Sie wißbegierig Frag' und Antwort tauschen.

„O Quell, wir sind an diesen Ort gebannt,
Du aber wanderst durch das weite Land,
Vernimmst auf deinem Wege viel des neuen.
O deute uns das Tönen zart und lind,
Das durch die Lüfte trägt der Morgenwind,
Damit sich möge unser Herz erfreuen."

Und weiterhüpsend über Moos und Stein
Vertraut die Quelle es den Blümelein:
„Man feiert heut' des heil'gen Geistes Liebe.
Gott selber heute Wohnung bei uns nahm,-
In's Erdental die sel'ge Kunde kam,
Daß er für alle Zeit bei uns verbliebe."

Vergißmeinnicht nun ihre Krönlein hold
Zum Himmel aus, in's lichte Sonnengold
Mit Zuversicht und stiller Wonne lenken.
Ein Lispeln dringt empor vom Quellensaum:
„Wer möchte nicht in dieses Lebens Traum
Des besten Trösters Liebe gern gedenken."

Münster i. W. Hermann Steinhaufen.

Gertrucl-
Novelle von Melati van Java.

(Fortsetzung.! (Nachdruck verboten.!13 .

Gertruds Schmerz dagegen nahm noch mebr zu nach sei¬
nem übereilten Vorgehen, mit einer Liebkosung, einem Kusse

; hätte er alles gut gemacht, sie schmachtete geradezu nach Ver¬
söhnung: wenn nötig, wollte sie ihm ja Verzeihung schenken,
obwohl sie sich keiner Schuld bewußt war.

An diesem Mittage blieb sie in ihrem Zimmer, zu traurig,
zu krank, zu entstellt, um sich draußen sehen zu lassen.

: Marialvas kleidete sich an und nahm wie gewöhnlich in der
! Vorgalerie Platz, wo aber das hübsche Schaukelstühlchen sei¬

ner Frau leer blieb; er tat sein Bestes, .im ruhig zu bleiben,
: als Besuch erschien. Es war der Sekretär Hovius mit seiner

unbedeutenden Frau, die sich anmeldeten.

i , Natürlich wurde mit äußerster Teilnahme nach dem Be-
s finden der gnädigen Frau gefragt. O so, hatte die Frau
s Major Kopfschmerzen, kein Wunder auch, sie war erst so kurze
U Zeit in Indien, daß sie sich nur schlecht an das Klima gewöh-

neu konnte, aber im übrigen war es außerordentlich, wie gut
sic sich in die neuen Verhältnisse schickte. Da war zum Bei¬

sls (viel die Frau des vorigen Residenten gewesen, die fühlte
ft sich hier tief, tief unglücklich.
ft Marialvas zog wieder seine Augenbrauen zusammen, er
ft saß wie ans glühenden Kohlen da, es schien, als ob sich alles
U

oerschworen haue, ihn in die äußerste Aufregung zu bringen;
was bedeuteten doch alle diese ewigen Anspielungen, die Be¬
sprechung der Frage, ob sie sich hier gut oder schlecht ge¬
wöhnte? Vielleicht hatte Hovius keine Hintergedanken, als
er dies sagte, vielleicht hatte er mit Frau Dolmer gesprochen
und sich zu ihrer Anschauungsweise bekehrt.

Der Major antwortete nicht viel, und da er sonst auch nicht
gerade wortreich war, fiel dieses Schweigen weiter keinem aus.

„Ja, Sie haben eine tüchtige Frau, Herr Major," fuhr
der Sekretär fort, „daß mancher Sie beneidet."

„So," war die Antwort, die von einem Grinsen begleitet
war, das, so gut es eben ging, ein Lächeln darstellen mußte.

„Wie haben Sie das liebe Frauchen nur bekommen? Ist
es wahr, was Leutnant Bergmanns erzählt, daß er sie vor
Jhnen umworben hat?"

„Was? Ich verstehe Sie nicht."

„Nun, Bergmanns, der sonst den Mund wohl ein bißchen
voll nimmt, behauptet, daß sie ihre Zuneigung zuerst ihm
zugewandt hätte, aber dann lernte er Sie kennen und he-
gann für Ihre Heldentaten zu schwärmen und hat dann so
schön geschwätzt, daß sie cinzusehen begann, daß es besser wäre,
einen ordengeschmückten Hauptmann zu begünstigen, als einen
jungen Leutnant, — ein Beweis für seine Bescheidenheit und
Selbsterkenntnis."

„Das ist nicht wahr!" klang es kurz und entschieden von
Marialvas Lippen.

„Nun ja, das dachte ich Wohl, Hubert ist an seiner ersten



Lüge nicht gestorben, er schwätzt mehr, als er verantworten
kann; aber in dieser Sache könnte er doch vielleicht der Wahr¬
heit nahe gekommen sein."

„Nein."
„Nun, mir ist das gleichgültig. Nicht, daß ich es so svnder-

bar finde; ich habe auch in den Augen vieler eine sonderbare
Wahl getan . . -"

Plötzlich wandte Frau Hovius, die mit einem einfältigen
Ausdruck immer vor sich hin gestarrt hatte, sich um und sagte
scharf:

„Für mein Geld hast du mich geheiratet, ja gewiß.
Toktok und anak Djawah Z Passen nicht zusammen. Auch
umgekehrt nicht. Herr Major, warum haben Sie eine Hol¬
länderin geheiratet, Sie. hätten besser getan, ein Mädchen
von hier zu nehmen."

„O, Frau, Frau, was übertreibst du wieder! Du scheinst
säst zu meinen, Herr Major Marialvas wäre mit seinem

Frauchen nicht vollkommen zufrieden?"
„Ich bin auch zufrieden mit dir, aber der Holländer ist

bald der Jndierin überdrüssig."
Marialvas wurde je länger je bleicher; er hatte ein Ge¬

fühl, als ob ihm aller Grund und Boden unter den Füßen
wegglitte; war das eine Verschwörung, dieser allgemeine
Zweifel an seinem Glück, an seiner Fähigkeit, Gertrud glück¬
lich zu machen?

„Es wäre besser," antwortete er mit scharfer Betonung,
„wenn man das vor der Heirat einsähe."

„Dann sind die Menschen närrisch," versicherte Frau Ho-
vius philosophisch, „darf ich nun die gnädige Frau einmal
sehen?"

„Sie schläft nun gerade," murmelte Marialvas in einem
Tone, der deutlich genug verriet, daß es nur eine Ausrede
war.

„Frau Marialvas hat doch keine Kopfschmerzen vor Kum¬
mer?" fragte Hovius mit einem boshaften Lächeln.

„Kummer, worüber?"
„Weil ihr treuer Ritter Stubenarrest hat . . . Ach, ich

meine nichts besonderes damit, nichts anderes, als daß es der
gnädigen Frau so still sein wird, -aß sie es eintönig findet,
und das wirkt auf die Nerven. Meine Frau hat keine Ner¬
ven, nur dann und wann Launen, dann muß unser Service
es entgelten. Selbst unsere Kissen, nicht wahr, Weib? Bor
kurzem, in einem Wutanfalle, schnitt sie ihre Kissen auf und
ließ den Kapok nach allen Seiten hinausfliegen, das ganze
Zimmer war voll davon, — meine und ihre Kleider, und ich
weiß noch nicht sicher, ob von diesem verräterischen Zeug
nichts mehr übriggeblioben ist.

Mit einem wütenden Blick sah Frau Hovius ihren Gatten
an und schrie ihn an:

„Du weißt auch, warum ich das tue, aber ich erzähle nichts."
Marialvas zeigte übrigens auch wenig Lust, um in die Ge¬

heimnisse dieses Ehestreites einzudringen; ein unbestimmtes
Bewußtsein, das schon lange in seiner Seele geschlummert
hatte, wurde nur allmählich wach in ihm, diese Holländer
erlaubten sich viel mehr ihm, einem JinjoZ, gegenüber, als sie
sich gegenüber einem ihresgleichen erlauben würden, und das
Bewußtsein, zu einer niedrigeren Rasse zu gehören, erwachte
in ihm.

Bis jetzt hatte er niemals über Geringschätzung zu klagen
gehabt; in der Schule war er oft als Morian, Schwarzkopf,
Japanese ausgeschiiifpst worden, aber seine starken Fäuste hat¬
ten die Bengels bald zur Ruhe gebracht und ihnen etwas
mehr Respekt vor ihm beigebracht.

Sehr gut erinnerte er sich noch, wie ein junger Taugenichts
ihn wegen seiner kleinen Hände auslachte und herausfor¬
dernd rief:

„Orientalische Händchen tun nicht Weh!"
„Das will ich dir zeigen," und der Junge mußte bald unter

schmerzlichem Stöhnen bekennen, daß diese kleinen, zarten
Fingerchen noch wegen etwas anderem bewundert zu werden
verdienten.

Später beim Militär war Marialvas niemals jemand in
den Weg getreten; ruhig und gemessen durchlief er alle Rang¬
stufen, tat seine Pflicht und selbst mehr als seine Pflicht,
ohne sich im geringsten aufzudrängen, nahm seine Orden dank¬
bar, aber ohne Erregung in Empfang. Er fand vielleicht
eine Anspornung darin, bei wiederkehrender Gelegenheit wie¬
der dasselbe zu tun, doch er begriff nicht, wie andere darauf
stolz sein konnten, wie sie damit renommierten, während er
nichts langweiliger fand, als durch irgend etwas aufzufallen
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und die Aufmerksamkeit zu erregen. Am liebsten ging er
ohne Ordensabzeichen im Knopflvche heraus und trug dre
Ehrenzeichen nur auf seiner Paradeuniform, wenn es Vor¬
schrift war, freilich zur Enttäuschung und heimlichen Unzu¬
friedenheit Gertruds.

Durch diese Bescheidenheit hatte Marialvas es wenigstens
fertig gebracht, daß man ihm seine glänzende Laufbahn und
seine große militärische Tüchtigkeit verzieh; er hatte immer
wenige Neider gehabt, er merkte wenigstens nicht, daß er sie
hatte und er vermochte auch nichts aus seinen Lebenslauf;
man gönnte ihm von Herzen die ehrlich verdienten Auszeich¬
nungen, so lange sie seine Person schmückten, aber als man
sah, daß der Fechtmajor, so wurde er wohl einmal genannt,
damit — denn womit sonst? — ein schönes, liebes holländi¬
sches Frauchen erobert hatte, da schien es, als ob man auf
einmal alles in einem ganz anderen Lichte betrachtete. Nun
hieß er der Sinjo, der eines solchen Schatzes nicht wert war,
der Mohr, ja selbst der schwarze Neger; das Paar wurde der
Gegenstand der Gespräche auf dem kleinen langweiligen Fort.
Die Herren schwärmten für Frau Marialvas, die Damen
fanden dies natürlich sehr unverständig und, da sie nichts
in Gertrud zu tadeln fanden, rügten sie aufs schärfste ihren
schlechten Geschmack in der Wahl eines Gatten.

Marialvas fühlte gleichsam instinktiv, daß er in seiner
Umgebung nicht mehr so hoch angeschrieben stand wie früher;
tväre er weniger bescheiden gewesen, dann würde er den wah¬
ren Grund gefunden und ihn dem Neid zugeschrieben haben,
aber das kam ihm nicht in den Sinn.

Er dachte an keine Mißgunst, dafür stand er zu hoch, aber
seine Farbe begann ihm lästig zu werden, er hätte weiß und
schon sein wollen, nicht seiner selbst, sondern seiner Frau
wegen, um ihr Ehre zu machen, um sie zu erheben, wünschte
er selbst in jeder Beziehung vollkommen zu sein. Der Ge¬
danke, daß sie einmal mit Geringschätzung nach ihm sehen und
denken würde: „Warum ist er doch nur ein Sinjo?" machte

ihn halb wahnsinnig, und er bedachte nicht, daß er zwar in
Indien geboren war, aber den Schimpfnamen Sinfo nicht
verdiente, daß seine Tapferkeit, seine Bildung, sein edles Herz
ihn viel höher stellten, als die meisten seiner holländischen
Waffenbrüder.

Hovius lächelte, als Marialvas, ohne ein Wort zu sagen,
anfstand und einige Schritte in die Galerie tat.

„Sind alle so die Holländer?" brummte seine Frau.

„Ich hoffe, daß meine Frau morgen besser sein wird," sprach
Marialvas nach einem äußersten Versuche, sich selbst mit
Ruhe niederzusetzen.

„Es ist wenigstens nicht zu hoffen, daß sie, so lange Berg¬
manns' Arrest dauert, unwohl sein wird, das würde doppelt
einsam und still für Sie sein."

„Herr Hovius," und stotternd entfielen die Worte seinen
Lippen, „ich fordere Rechenschaft von Ihnen . . . Was mei¬
nen Sie . . . was haben die Kopfschmerzen meiner Frau mit
dem Stubenarrest eines meiner Offiziere zu machen?"

„Hovius war durchaus kein Held; er war einmal im Be-
griff gewesen, sich zu duellieren, und die Erinnerung an die
Angst, welche er damals ausgestanden hatte, machte jetzt noch,
daß ihm der kalte Schweiß ausbrach. Es war denn auch keine
Kleinigkeit, sein kostbares Leben in Gefahr zu bringen.

„Nehmen Sie Ihre Worte zurück!" drängte der Major.
Seine Augen rollten, seine Hände waren geballt; der Tiger
erwachte.

Professor Eberhard Schwickerath. Aachen.
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„Aber da ist dach nichts zurückzunehmen. Herr Maiar. nicht?,
nichts! Ich babe nicht im geringsten eine böse Absicht ae-
babt. wahrhaftig nickt. Ist es denn zu verwundern, das; Ibre
Iran Kopfschmerzen Kat und daß sie es nicht anqcnekm findet,
>nenn ikr Mann sick aenötiat liebt, ikren Vetter zu bestra¬
fen? Wie können Sie dach Böses ans einer nnschnldiaen
Bemerkung sannen und mich sa anreden in Ibrem Hause, das
ick freundschaftlich betrete, sa etwas bin ich nicht gewohnt!"

Marinlvns fand seine Besinnung wieder, er fühlte. dass er
sich lächerlich gemacht batte und dieses Bewusstsein erhöhte
»ach die unangenehmen Empfindungen, die seine Seele er¬
füllten.

Frau Hovius sah den beiden mit einem dummen Lachen
zu, aber mischte sich nicht in den Streit.

..Nehmen Sie cs mir nicht übel." sagte Marialvas, nach
Luft schnappend. „das; ich mehr hinter Ihren Worten suchte,
als Sie offenbar hineinlegen wallten; nun Sie mir das
Gegenteil versichern, bin ick zufrieden, aber Sie begreifen —
es ist eine sehr Peinliche Sache!"

„Durchaus nickt, ich begreife diese plötzliche Erregung nicht;
vielleicht haben Sie Gründe dazu, welche Sie mir lieber nicht
erzählen; aber oberflächlich betrachtet, muss ich sagen, daß
Sic mich nichts weniger als angenehm in Gegenwart meiner
Iran behandeln."

Hovius bekam mehr Mut. als er sah. das; der Masor gleich
wieder so nachgiebig war: Marialvas batte viel auf dem Her¬
zen. aber gerade darum kannte er nichts davon äussern.

„Nun sa," fuhr der andere fort, „Sie sind unangenehm ge¬
stimmt, weil das brauchen unwohl ist. Ich bin dies niemals
gewesen, wenn auch mein Minchen drei Monate ununter¬
brochen krank wäre —"

Minchen warf ihm wieder einen grimmigen Blick zu,
worin deutlich ein „Warte nur bis gleich" zu lesen war und
der bearündete Augst vor dem Wohlergehen der Kissen ent¬
stehen lies;.

..Aber Minchen ist auch nicht Iran Marialvas. wenn
sie auch sehr viel Gutes hat — ich verzeihe Ihnen deshalb
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den Ausfall. Wir haben einander verkehrt verstanden. Lassen
Sie nur ein Glas Bier kommen, um auf das Verschwinden
unseres Missverständnisses zu trinken."

Marialvas sah ein, daß er nichts Besseres tun konnte, als
auch fernerhin Ruhe vorzuwenden und so viel wie möglich
über gleichgültige Din^e zu sprechen, aber auch der schlechteste
Beobachter hätte deutlich sehen können, wie weit seine Gedan¬
ken vom Gespräche waren.

^ Kurz danach stand das ungleiche Ehepaar auf und wünschte
Iran Marialvas aufs herzlickiste Besserung.

„Ohne Hintergedanken." So drückte Hovius dem Major
beim Abschiednehmen die Hand; Marialvas antwortete nichts
und begleitete ihn bis an die Straße; zusammen gingen
Manu und Iran einige Schritte nebeneinander dahin, daun
wan'dte der Sekretär sich allein nach links ab. Dieser-Weg
führte nach den; Klub.

Astet sein schlechtes Gewissen ihm, ein Tete-a-tete mit sei¬
nem beleidigten Minchen zu vermeiden, der aber hatte er
solche Eile, seinen Bekannten und Freunden am „Schwätz¬
tische" Zn erzählen, daß Frau Marialvas krank wäre vor
stummer wegen des Stubenarrestes ihres Vetters?14.

Beim Abendessen erschien Gertrud, noch bleich und mir
rotgeweinten Augen; doch sie saß ihrem Manne gegenübcr
in tief traurigem Gemütszustände und der schmerzlichsten Un¬
sicherheit.

Wer kennt nicht diese Augenblicke voll schmerzlicher Span¬
nung, wenn wir wissen, daß von uns ein Wort verlangt wird,
ohne daß wir erraten können, wie dieses Wort lauten muß-,
wenn wir gerunzelte Augenbrauen, zusammengepreßte Lip¬
pen sehen, die auf eine Tat oder ein Wort von uns warten,
um einen anderen Ausdruck anzunehmen, oder um Zorncs-
strahlen zu schießen, oder bittere Vorwürfe auszusprechen?

Es ist, als ob wir vor einer geschlossenen Tür stehen, hinter
der ein mächtiger Brand wütet; öffnen wir sic, dann bahnt
das Feuer sich unmittelbar einen Weg zu uns; zaudern wir.
dann bricht das Holz durch die Flammen zusammen und wir
siud doch verloren.

So etwas war es, was jetzt Gertrud fühlte; ihr Groll gegen
Marialvas bestand nicht mehr, sie dürstete danach, an seiner
Brust von neuem in Tränen auszubrechen, aber mit der Ge¬

wißheit, daß er sie dann wegküssen würde.



Generaloberst von der Goltz.

Kein Wunder, er war ihr Landsmann, ihre Farbe, ihr
Vaterland war das seine. Warum hatte sie ihn denn gehei¬
ratet? Vielleicht weil Hubert damals noch keine Lebensstel¬
lung hatte, weil sie sich langweilte, weil ... ja vielleicht, weil
sie sich mehr von ihm vorgestellt hatte, von ihm, dem Helden,
der im täglichen Leben nichts weniger als ein Held war:
gerade diese Bescheidenheit, dieses geringe
Sclbstbcwußtsein, das Marialvas kenn¬
zeichnete und bas mancher Sittenmeister
als die, höchste Tugend bezeichnen würde,
machte 'ihn klein in seinen Augen und
darum auch, wenigstens nach seiner Mei¬
nung, in denjenigen Gertruds.

Und doch verbitterte es ihm außeror¬
dentlich, es machte sein Blut in ohnmäch¬
tiger Wut kochen; und das Mißverstän.d-
nis^wucherte weiter auf beiden Seiten.

„L>o böse sein, allein, weil ich für mei¬
nen Vetter die Freiheit erbeten habe!"
dachte Gertrud.

„eso zu weinen, als ob ich nicht ihr
Mann wäre, oder als ob es niemanden
aut der Welt gäbe, als diesen Vetter, die¬
len Milchbart, diesen leichtsinnigen Ben¬
gel. Sie ha trecht, ich bin nur wert, ihr
jchwarzer Diener zu sein, nichts anderes."

Weder der Major noch Gertrud aß
viel, aber der Major trank das eine
Glas Wasser nach dem anderen aus: --- ^

^dieselbe ^ h^te, wie auf anderealtoholiiche Getränke.
Endlich konnte Gertrud es nichl länger mehr aushalten
„Vabe ich denn einen so schweren Fehler begangen, Ma¬

rialvas? fragte sie, „daß du so böse bist'?"
„Ich böse? Sage lieber, daß .... daß .. . aber ich will

Doch wenn sie liebkosend den Arm um
einen Hals schlang, würde er sicher wie

an diesem Morgen die Umarmung ab-
wehren, auf die Gefahr hin, ihr weh zu
inn: wenn sie etwas sprach, konnte er
nicht anders, als rauh antworten, und so
groß war ihr Vergehen doch nicht!

„Nein, ich bin seine Frau und nicht
seine Sklavin; ich habe nichts zu sagen,
an ihm ist es, den ersten Schritt zur Ver¬
söhnung zu tun."

Und auf seinen Lippen brannte die
Frage:

„Sage mir die Wahrheit, Gertrud,
trauerst du so um Huberts Abwesenheit?"

Aber warum sollte er diese Frage
stellen! Wußte er es denn nicht zur Ge¬
nüge? Jeder sagte es ja und ihre Hand¬
lungsweise bestätigte dieses Urteil: es
ichien nur allzu wahr, sie war seine Frau

schätzte einen anderen höher als ihn.
nicht zuviel davon sagen, es ist eine
mals von dir gedacht.

Aber Mann! Kennen wir einander denn so schlecht?

und

Mahmud Schesket Pascha.

Schande; ich hätte es nic-

Nicht dafür?

neue Sultau

es schien, als ob

„Mußt du es mir so übel nehmen, ich kann doch nicht dafür,
daß . . . ." , . ,

Es ist gut, dann kann ich auch nicht
dafür.

Er dachte, sie spräche von ihrer Trau¬
rigkeit über Hubert; sie aber wollte sa¬
gen: „Ich kann doch nicht dafür, daß du
dich wegen einer Kleinigkeit so böse
machst."

Wenn Marialvas heftig erregt war,
dann konnte er seinen Gefühlen keine
Worte verleihen: er suchte nach Worten,
aber fand sie nicht; in der Unmöglichkeit,
Gertrud etwas zu sagen, von dem vielen,
das durch seinen Kopf ging, verließ er
die Galerie und ging im Garten auf und
ab, in der Hoffnung, etwas Ruhe zu fin¬
den; aber die Ruhe kam nicht- - im Ge¬
genteil, es wurde noch schlimmer.
, Es klang ihm Plötzlich wieder in den
r.hrcn, was ihr Vater ihm beim Abschied-
nelimen getagt hatte:
..Sie hat ihren Vater betrogen, geben Sie
acht, daß sie nicht auch Sie noch einmal
betrugt.'

Sollte sie unwahr sein, dieses zarte, liebe Geschöpf, an dem
er nun mehr als je mit abgöttischer Liebe hing, 'hatte sie denn
gelogen, als sie ihm ihre Liebe gestand, sollte Bergmans die
Wahrheit gesprochen haben: hatten sie einander einmal lieb
gehabt?"

«HM- „Könnte er doch nur einmal nach
dic>em allein fragen?"

Türkei.
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„Sie hat ihren Vater betrogen," klang es ihm in den
Ohren.

Ja, sie hatte geheuchelt vor dem alten Manne; Monate
lang hatte sie ihre Verlobung verborgen gehalten und auch ihn
zur strengsten Geheimhaltung veranlaßt; es lag ein Zug in
ihrem Charakter, eine Hinneigung zur Geheimniskrämerei
in ihren unschuldigsten Handlungen.

Gewalt, aber er verwarf ihn sofort wieder als seiner un¬
würdig. Wenn er handelte, dann sollte es auch in Aufrichtig¬
keit, gerade heraus sein, wie ein eHter Soldat; seine aufrich¬
tige ritterliche Seele haßte alle Umwege; er kannte nur einen
Weg, den geraden, der sofort auf das Ziel losgeht.

Wie sauste es in seinem Kopfe, wie brannte und klopfte
es in seinem Herzen! Nein, es half nichts, wenn er auch niit
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Vielleicht war dies der geringen Sympathie zuzuschreiben,
die zwischen ihr und ihrem Vater bestand, ihrer Furcht, von
ihm nicht verstanden oder gar verspottet zu werden; aber
nun war sie weit von ihrem Vater entfernt, und gestern
hatte sie heimlich ein Briefchen emvfangen und gelesen; kurz
zuvor war Sidin mit einer Botschaft weggeschickt worden.

Der Gedanke, den Jungen auszusragen, erfaßte ihn mit

seiner Frau sprach. Wie konnte er in ihr Gefühl für Hubert
Veränderung bringen! Nirgendwo sah er einen Ausweg, er
konnte Bergmans versetzen lassen, aber was half dies noch;
dann würde sie tief unglücklich werden, denn ihr Glück hing
nicht von ihm allein ab. Wie hatte er das nur einmal
denken können! Sie, die Schöne, und er, das Tier! Was
taten sie nebeneinander! Fortsetzung folgt.



Rita j>Ioorlanä.
Bon Hans Gisbert.

sNachdruck verboten.!

Rita Moorland war keine glückliche Frau; sie war nicht
einmal eine glückliche Braut gewesen. Weltfremd und weltfern
im stillen Kloster unter frommen Klosterfrauen aufgewachsen,
kam sie mit siebzehn Jahren ins Hans der stolzen, zielbewuß-
len Tante, die in stark ansgepräzrem Familiensinn die Er¬
ziehung des mittellosen, gänzlich verwaisten Kindes über¬
nommen hatte, ohne sich mehr als unbedingt nötig, um es zu
kümmern, ohne dem darbenden Kinderherzen ein liebevolles
Wort, eine wärmere Anteilnahme zu zeigen. Sie hatte es
in der ersten Erziehungsanstalt des Landes untcrgebracht, wv
cs eine gute Bildung erhallen und gute Connaissaucen machen
würde; später würde sie es elegant kleiden, in die erste Ge¬
sellschaft führen und bald gut verheiraten.

Das Programm hielt sic auch aufrecht, als sie das junge
Mädchen in ihr Hans brachte; nur, daß ihr kühles Herz vor
dem sanften, liebevollen Benehmen der blonden Klvsterschii-
lerin schmolz, daß ihr Auge sich nicht satt sehen konnte an
den wunderschönen Formen des zarten Gesichtchens, das an
Eigenart alles iibertraf, was sie je gesehen, daß sie überrascht
war von der ungezwungenen Grazie ihres Benehmens, dem
selbst die Verlegenheit einen neuen Zauber verlieh, ohne das
Linkische anderer junger Mädchen, daß sie gerührt war von
der dankbaren Liebe und Bewunderung, die die Nichte ihr
so offen entgcgenbrachte. Zum ersten Male in ihrem Leben
empfand sie eine warme Zuneigung für ein Mitgcschvps, be¬
wunderte sie neidlos die Schönheit. Ihre wärmere Empfiu
düng äußerte sich ihrem hvchfahrenden stolzen Sinn entspre¬
chend in hochfliegenden Plänen für die Zukunft ihres Pro-
tegees. Das junge Mädchen wurde mit der raffiniertesten
Eleganz gekleidet, mit Schmuckstücken und Geschenken über¬
schüttet, Gesellschaften wurden gegeben und mitgemacht, vor¬
nehme Verbindungen ansgekramt, locker gewordene Fäden
wieder fester geknüpft, alles in Hinblick auf Ritas Zukunft.
Insofern hatte das Programm eine Aendcrnng erfahren als
eine gute Heirat Tante Amaliens Plänen nicht mehr genügte.
Rita mit ihrer ungezwungenen Vornehmheit, ihrer berücken¬
den Schönheit, ihrer hinreißenden Liebenswürdigkeit mußte
unbedingt eine glänzende Partie machen.

Zuerst fühlte das junge Mädchen, an das ruhige Kloster¬
leben gewöhnt, das rauschende Treiben der Welt als ver¬
wirrend und bedrückend, empfand unter den vielen lebhaften
Menschen mit ihren vielen kleinlichen Interessen, mit ihrer
Medisancc und Vergnügungssucht, mit ihrer Selbstüber¬
hebung und Selbstüberschätzung eine innerliche Leere und
Vereinsamung, die ein Gefühl von Heimweh nach jenen sanf¬
ten Frauen wachrief, die ihre Kindheit so liebevoll beschützt
hatten. Aber Tante Amaliens starte Hand wußte sie so sicher
durch die hochgehenden Wogen der ""eselligkeit zu steuern,
daß sie bald den ersten Plag unter den inngen Mädchen ein¬
nahm, trotz ihrer Schüchternheit und Besche.derheit. Ihre
sanfte, mädchenhafte Schönheit, die durch den auffallenden
Gegensatz der märchenhaften dunkeln Augen mit den fein-
gezeichneten, fast schwarzen Brauen ;n dem schimmernden
Blondhaar und der schneeigen Haut einen pikanten Beige¬
schmack hatte, hatte eine wirkungsm-lle Folie an dem Reich¬
tum^ und der gesellschaftlichen s cllnng ihrer Verwandten.
Diese lockte die Bewerber an, jene fesselte und bezauberte sic.
Rita in ihrer gänzlichen Unbefangenheit erfreute sich an
jeder dargebrachten ^ Huldigung, war dankbar für jeden
Beweis von Freundschaft und Lieve. Harinlos erfreute sie
sich der schönen, heiteren Tage, um so harmloser als ihr Herz
noch nicht gesprochen hatte. Gleichmütig fügte sie sich dem
Urteilssvrnch der Tante, die einen Bewerber nach dem an¬
deren abwies; nur als Baron Moorland, einer der reichsten
Grundbesitzer der Gegend, von Ritas S^önheit und Liebreiz
hingerissen schien, änderte diese ihre Taktik. Sie wurde nicht
müde, Moorlands vornehme Gesinnung, seine edeln Chnrak-
tm eigenschasten, seine Ritterlichkeit und Herzensgute zu prei¬
sen, bis Rita in heimlicher Bewunderung zu dem stillen
ernsten Mann emporsah, dessen brennende Blicke sie oft im
Tanzaewükil verfolgten. Und als er durch die Tante um
ihre Hand werben ließ, fügte sie sich wieder widerstandslos
deren Entscheidung. War nicht eine frühe Verlobung, die

Sehnsucht aller der Mädchenherzen, die mit ihr im Kloster
von künftigem Glück geträumt hatten? Und setzte Moorland
nicht seiner Ritterlichkeit die Krone auf, daß er um sie, die
mittellose, unbedeutende Waise warb, während ihm die ersten
Häuser des Landes offen standen? Wenig ahnte Rita, welchen

Reiz ihre junge, lebensvolle Schönheit auf den verschlossenen,
kränklichen Mann ausübte; nur schauerte sie als Braut vor
seinen Liebkosungen zurück, errötete unter den bewundernden
Blicken, womit er ihre Gestalt, ihr Kingemeißeltes Antlitz
mit den verträumten Augen und dem blühenden Munde
umfing. Nur machte sich langsam eine dumpfe Enttäuschung
in ihrer Seele geltend; ihr Herz blieb so leer trotz seiner
glühenden Liebesbetenerungen. Die Tante munterte sie auf;
wenn sie erst verheiratet sein würden, fände sie sich schon
zurecht.

Als sie verheiratet waren und die Enttäuschung sich in Ver¬
zweiflung verwandelte, erkannte Rita, woran der Mangel in
ihrer Ehe lag, daß es an ihr selbst, an ihrem Herzen, an der
Liebe gebrach, die sie ihrem Gatten vor dem Altar zuge¬
schworen. Seine leidenschaftlichen Liebkosungen erfüllten sie
mit Abscheu, mit Furcht; aber demütig und pflichtgetreu litt
sic, um die Schuld abzubüßen, die sse in kindlicher Uner-
fahrcrihcit auf sich geladen. Allmählich gewöhnte sie sich auch
in die Verhältnisse und wußte der Freundschaft und Dank¬
barkeit den Platz in ihrem Herzen einznräumen, der der Liebe
gebührt hätte. Moorland hätte sie am liebsten ans Händen
getragen, ihr jeden Wunsch an den Augen abgelesen, ihr, die
soviel Sonne auf seinen Lebensweg warf. Ihre Zurückhal¬

tung glaubte^ er in ihrem Charakter begründet; er ahnte
nicht, daß sie sich nach ihren Mädchentagen znrückschnte,
jenen Tagen, da die Rätsel des Lebens ihr noch durch ge¬
heimnisvolle Schleier verhüllt gewesen. Aber als sie Mutter
geworden war, als sich die verhaltene Zärtlichkeit ihres We¬
sens in leidenschaftlichen Liebkvsungen des schutzlosen Gc-
schvpfchcns äußerte, das ihr eigen Fleisch und Blut war, trat
ihr gegenseitiges Verhältnis in eine andere Phase. Moor¬
land, der sich in der ersten Zeit ihrer Ehe mit
ihrer ruhigen Freundlichkeit begnügt hatte, begann sich nach
den Zärtlichkeiten zu sehnen, die sie in seligem Mutterglück
dem Kinde zuteil werden ließ: er war eifersüchtig auf das
Kind. Dazu kam, daß er mehr und mehr kränkelte; seine
Stimmung wurde ungleichmäßiger; je mehr sie sich mit ihrem
Schicksal auszusöhnen begann, desto unzufriedener, launischer
wurde er. Auch die Gehurt des zweiten Kindes verbesserte
ihr Verhältnis nicht. Wohl suchte Rita ihn nach Möglichkeit
zu verstehen; sie zeigte die größte Rücksicht für sein Leiden,
die größte Teilnahme für sein Befinden, aber das demütigte,
reizte ihn fast noch mehr. Während sie auf dem besten Wege
war, ihn als den Vater ihrer Kinder wirklich zu lieben, ent¬
fernte er sie durch seine Anfälle von übler Laune, durch Un¬
gerechtigkeit und Mißtrauen immer mehr von sich. An man¬

chen Tagen konnte er die beiden süßen, kleinen Mädchen, die
sie soviel beanspruchten, nicht vor Äugen sehen: er war hart
und lieblos gegen sie, ohne daß Rita damals geahnt hätte,
das- Eifersucht die Ursache seiner Verstimmung, seiner Ge¬
reiztheit war.

Da traf sie ein furchtbarer Schicksalsschlag. Das Aelteste
der beiden Mädchen, das das dunkle Kolorit und die Angen
des Vaters geerbt hatte, erkrankte in den Weihnachtstagen.
Sorglos schrieb Rita dies den vielen Süßigkeiten, die das
kleine Lcckermäulchen genascht hatte, zu, und schickte erst, als
ihre Hausmittelchen nichts halfen, zum Ärzt. Zu spät! Alle
Hilfe, alle Mittel, das entfliehende Leben zurückznhaltcn, nutz¬
ten nichts mehr; schwächer und schwächer wurde der Puls;
man telegraphierte an eine Autorität nach der Universität.
Vergebens! Es war nur der Tod des Kindes festzustellen.

Rita war außer sich; sie tobte gegen sich selbst, die durch
ihre Nachlässigkeit das Entsetzliche verschuldet habe, obschon
der Arzt ihr bewies, daß die Krankheit, wie sie ausgetreten,
von vornherein eine Rettung unmöglich gemacht habe. Ruhi¬
ger geworden, blieb eine tiefe Trauer, eine matte Schwer¬
mut in ihr zurück. Die kleine Gerta, ihr eigenes Ebenbild,
war die einzige, die sie ans ihrer Apathie anfwecken konnte;
als ihr erster, wilder Schmerz nachgelassen, widmete sic sich
nur mehr ihres kleinen Lieblings Pflege; sie konnte keinen
Augenblick ohne sie sein, nicht schlafen, wenn sic sie nickt selbst
nebettct hätte, gleich als ahnte sie das Entsetzliche, was kommen
sollte. Auch das zweite Kind wurde ihr durch den Tod jäh
und plötzlich entrissen! Wieder war es um die Weihnachtszeit,
wieder hatte das Hans sich mit Allem gefüllt, was zärtliche
Liebe ersinnen kann, zu erfreuen und zu beglücken, da zog der
Engel mit der Sichel in das reiche Haus und brach die zarte,
junge Blume.

Diesmal hatte niemand sich Vorwürfe zu machen; man

hatte sofort den Arzt gerufen, als das fieberheiße Köpfchen
Besorgnis erregte; alles war geschehen, was menschliche
Sorge und menschliche Hilfe zu leisten vermag. Rita hatte



sich nicht genugtun können in nimmermüder Liebe und hin¬
gebender Pflege; sie hatte keine Nahrung zu sich genommen,
war nicht von dem Krankenbette gewichen, sondern hatte der
Kleinen gewartet mit stockendem Herrschlag und brennenden
Angen, bis ihr Gatte sie fast mit Gewalt gezwungen hatte,
sich für einige Augenblicke auf der Chaiselongue wenigstens
auszuruhen. Da, gerade da, hatte sie mit grausamer Deut¬
lichkeit vernommen, wie die Autorität zu dem behandelnden
Arzte sagte: „Ich teile ganz Ihre Ansicht; es ist genau wie

s bei dem anderen Kinde. Es ist ein von vornherein ver-
! lorener Fall; das kranke Blut des Paters! Ich fürchte nur
! für die junge Frau!"
l Man konnte auch für sie fürchten, sowohl jetzt in ihrer
; wahnsinnigen Angst, die sie wie eine Löwin, eine Tigerin
> auf die Herren losstürzen, und sie um den Lnnn ihrer Worte
; befragen ließ, wie auch später, als sie kalt, steinern, wortlos
; vor der kleinen Leiche saß. Oder wenn iie das starre, leblose
^ Körperchen vor den halbgeschmückten Weihnachtsbaum

schleppte und ihm von den Herrlichkeiten vorerzählte, die
! Christkindchen bringen würde. Nur, wenn ihr Mann zu ihr
! trat, sie zu trösten, konnte ein Ausdruck von Haß in den fast

erloschenen Augen aufglimmen, daß man sich entsetzte . . . .
Man fürchtete für ihren Verstand, für ihr Leben. . . .
Tante Amalie, die Egoistin eines halben Jahrhunderts, ließ

Behaglichkeit und Wohlleben im Stich, um das verzweifelte
Weh ihres Lieblings, das ihr selbst fast das Herz brach, lin¬
dern zu helfen, obwohl diese ihr im öittern Schmerze die ent¬
setzlichsten Borwürfe über ihr verfehltes Leben entgegen-
scyleuderte. Sie reiste mit ihr von Ort zu Ort, von Arzt zu
Arzt, die Melancholie zu heben, die auf die tobsuchtähnlichen
Anfälle gefolgt war. Angenehme Eindrücke und Luftverän¬
derung wurde überall empfohlen. So reiste man von Bad
zu Bad, bis fast ein Jahr vorübergegangen war. Da endlich
an der Niviera, unter den kräftigenden Einflüssen der See-

j luft, unter einem herrlichen, südlichen Himmel, begann die
^ Schwermut langsam zurückzuweichen; es kam wieder Leben

in die starren, schwarzen Augen der schönen Deutschen, die
iiherall Aufsehen erregte. Nach einem weiteren Monat wagte

! man, ein Wiedersehen der Gatten herbeizuführen. Ritas Herz
! wurde weich beim Anblick ihres Gatten; bleich, hager, fast noch
! größer ausschend als sonst, mit eingefallenen Wangen, mit
! nach Liebe darbenden Augen stand er ihr gegenüber. Wei-
! nend sank sie in seine Arme. Wer war sie, daß sie richten
! wollte? Trug er nicht selbst schwer daran, daß er krank war,
! unheilbar krank; hatte nicht auch er seine Kinder verloren?
l Eine kurze Weile hielt es Tante Amalie noch bei den Wie-
; dervcreinten aus; dann zog es sie mächtig nach den häuslichen
- Bequemlichkeiten, während Moorland seine Frau weiter nach
! dem sonnigen Italien führte. Die milde Luft tat seinen

kranken Lungen wohl, die eingefallenen Wangen füllten sich,
: die eingesunkenen Augen bekamen wieder Leben. Auch Rita
! blühte auf und ihr Geist genas vollends unter dem Eindrücke

all des Schönen, das Kunst und Natur boten. Auf der
Flucht vor dem Winter, der sich selbst in Italien bemerkbar
machte, schifften sie sich über das Mittelmeer ein nach Tunis
und Algier, selbst bis Marokko. Tanger war Ritas ganzes
Entzücken, die herrliche, eigenartige Natur, die fremden Völ¬
kerstämme in ihren originellen Trachten, die lohnenden Aus¬
flüge am Meere entlang oft zu Pferde, das ganze internatio¬
nale Leben und Treiben, alles fesselte und beschäftigte sie und
ließ die traurigen Erlebnisse der Vergangenheit zurücktreten.

Der Frühling stand schon in voller Pracht in deutschen
Landen, als sie langsam in die Heimat zurückkehrten. Ein
schroffer Klimawechsel hätte Moorland gefährlich werden
können und Ritas Zustand verlangte Schonung und Ruhe.
Lange Stunden gingen der Heimkehr in das stolze Herren¬
haus voraus, in dem sie ihre beiden holden Kinder verloren
hatte. Eine frohe Hoffnung half sie ertragen; eine frohe
Hoffnung, auf die die trüben Erinnerungen aber düstere
Schatten werfen. Sie sollte wieder ein Kind haben, ein sü¬
ßes, liebliches Kind, das sie mit ihrem Herzblut nähren und
mit aller Kraft ihrer Seele lieben würde; sollte es ihr wie¬
der genommen werden und sie ärmer und verzweifelter zu¬
rücklassen als vorher?

Beinahe schien es, als ob der Geist der jungen Frau sich
wieder umnachten wollte; aber ihre Energie half ihr, die
drohende Schwermut bekämpfen. Ein Hauptzug ihres Cha¬
rakters war Pflichtgefühl: die Pflicht half ihr sich aufrichten,
sich zu schonen und zu pflegen des Kindes wehen, das sie
unter dem Herzen trug; was an ihr lag, sollte geschehen, ihm
da? Leben, die Gesundheit, eine sonnige Zukunft zu sichern.

Die Geburt des prächtigen Knaben, der spielend gedieh,
schien der jungen Mutter erst die Vollendung ihrer Frauen¬

schönheit zu geben. Sie hatte die Mitte der Zwanzig über¬
schritten, ihre Gestalt begann sich zu runden; ihre zuweilen
zu ernsten Züge verjüngten sich im Glücke. Dagegen schien
es mit Moorland zurückzugehcn. Die alten Schmerzen über¬
fielen ihn wieder, trübe Ahnungen peinigten ihn, und Hand
in Hand damit ging eine Energielosigkeit, die ihn verhinderte,
die von den Aerzten angeratcnen Schritte zu seiner Besserung
zu tu». Auch die nagende Eifersucht kam wieder über ihn,
wenn er sie in ihrer Frauenblüte io liebreizend und gesund
dasitzcn sah, den holden blondlockigen Knaben auf dem Schoß,
mit ihm jauchzend und spielend. Wie der weiße Hals so
zart und stolz aus der Spitzenkrause des Hauskleids aufstieg!
Wie das flimmernde Blondhaar im Sonnenlichte bald rot,
bald golden aufstrahlte, wie die nachtschwarzen Augen, die oft
so ernst und kühl an ihm vorübergesehen hatten, um die Wette
mit den vollen Lippen lachen konnten!

Stundenlang konnte er mit faktisch geröteten Wangen im
Lehnstuhl sitzen, mit düsterem Blicke vor sich hinstierend, sich
an ihrer Schönheit weidend und doch wieder von der verzeh¬
renden aufreibenden Angst erfaßt, daß es nicht lange mehr
mit ihm währen könnte, daß seine schwachen Kräfte bald auf-
gezchrt seien, daß er sie zurücklassen müsse, so berückend
schön, so jung und so begehrenswert.

In herzlicher Teilnahme nahte sich Rita dann Wohl dem
Kranken, der hüstelnd und in sich zusammengekaucrt, kaum
mehr seinem früheren Ich ähnlich sah, mit einem freundlichen
Trosteswort, suchte seine Besorgnisse zu zerstreuen und be¬
schwor ihn, endlich einmal Mut zu einem entscheidenden
Schritte zu fassen. Gerne wolle sie mit ihm fortgehen in ein
wärmeres Klima, da ihm die nordischen Nebel so zusetzten.
Dann stieß er sie mit kränkendem Mißtrauen von sich — ob
sie es nicht abwarten könne, bis er tot sei, ob sie die Krank¬
heit durch die Reise beschleunigen wolle. Oder er witterte
einen Grund, eine Absicht darunter. Sie wollte jemand tref¬
fen, jemand kennen lernen, sie habe eine Neigung zu einem
anderen. Sein Argwohn machte nicht einmal vor dem Arzt,
dem Geistlichen Halt; er machte ihr Vorwürfe über jeden
Blick, jedes Wort, das sie ihnen gegönnt. Oder er konnte
sie an sich reißen und sie küssen, küssen, daß sie zu ersticken
vermeinte; sie mußte sich dann mühsam beherrschen, um kei¬
nen Abscheu vor diesen leidenschaftlichen Liebkosungen eines
Kranken zu zeigen, der zum größten Teil durch eigene Schuld
so geschwächt war, daß sein früher fast herkulischer Körper
keine Widerstandskraft mehr hatte. Wohl machte sie sich Vor¬
würfe, daß sie seine Liebe so wenig erwidere; aber was war
das auch für eine Liebe? Tyrannisch, launisch, selbstisch und
nicht einmal treu . . . Eifersüchtig war Rita nicht; aber
ein bitteres Gefühl verletzten Stolzes, demütigender Ernie¬
drigung war in ihr aufgestanden, als sie bemerken mußte,
daß der Mann, der jeden ihrer reinen Gedanken mit Miß¬
trauen verfolgte, selbst als Schwerkranker nicht von den Ver¬
irrungen seiner Jugend lassen konnte. Sie ertrug alles
schweigend, weil sie sich bewußt war, ihm niemals eine rechte
Liebe cntgegengebracht zu haben, sie überbot sich an Geduld und
Aufmerksamkeit; aber die beständigen Aufregungen verdarben
ihr jede Lebensfreude, beeinträchtigten ihr Mutterglück.

Manchmal quälte er sie und sich selbst mit Aufzählung aller
ihrer Verehrer und Bewerber auS der Mädchenzeit; was
aus denen jetzt geworden? Einer Ivar Rittmeister, der andere
Landrat; die konnte sie nach seinem Tode ja heiraten; die
würden sich wieder einstellen, denn sie war ja jetzt reich. Und
schön und begehrenswert war sie auch noch! Dann würde sic
vielleicht doch noch an ihn denken, den kranken Mann, dem sie
ihre Jugend zum Opfer gebracht hatte. So ging es ins Un¬
endliche. Jede Freundlichkeit, die ihr während der Reise er¬
wiesen worden war, wurde unter die Lupe genommen; jeder
bewundernde Blick, der sie traf, ihr zum Vorwurf gemacht.
Ob sie denn mit den Liebeleien nicht warten könne, bis er
unter der Erde sei.

Müde und gequält versicherte sie chm, daß sie niemals wie¬
der heiraten würde, wenn er vor ihr sterben sollte; er hatte
nur ein spöttisches Lächeln dafür. Da schwor sie es ihm zu

nur um Ruhe zu haben. Seine Züge hellten sich auf.
Wenn sie schwor — o! er mußte, sie war zu gewissenhaft,
einen Schwur zu brechen — dann konnte er ruhig sterben,
dann würde kein anderer besitzen, was er nicht mit sich ins
Grab nehmen konnte. Und er ließ sie schwören, noch auf
seinem Sterbebette ließ er sie schwören, daß sie niemals
einem Anderen zugehören, niemals einen Anderen lieben
werde. Sie schwor, was er verlangte. Wäre es nicht um
ihren Knaben gewesen, sie hätte sich auch willig mit ihm be¬
graben lassen, wie die Witwen der indischen Rajahs, nur
Ruhe, nur Frieden- Fortsetzung folgt.



Unsere Bilder. Rätselecke.

— Drei rheinische Musikdirektoren. sVergi. die Porträte
Seite 170 und 171j. Alljährlich zu Pfingsten findet ab¬
wechselnd in einer lxr Städte Aachen, Düsseldorf und Köln
das N i e d e r r h e i n i s ch e M u s i k f e st statt. In diesem
Jahre ist Aachen a» der Reihe, wo Professor Eber-
hardt Schwickerath als städtischer Musikdirektor seil
vielen Jahren wirkt. Eine Aeitlang war es ungewiß, ob
der vorjährige Ausfall des Niederrheinischen Musiksestes
(veranlaßt durch den Rücktritt des Düsseldorfer städtischen
Musikdirektors Julius Buths und des solidarisch zu
ihm haltenden Musikvereins-Choresj das Aufhören dieser
Musikfeste der drei rheinischen Städte überhaupt nach sich
ziehen würde- Die Krise ging aber vorüber, und so dürfte
den Niederrheinischen Musiksesten — das diesjährige ist
das 86. — wohl noch die Feier des Zentenariums in Aus¬
sicht stehen. In Köln werden die Musikfeste von Generai-
Musikdirektor Fritz Steinbach, dem bekannten Brahms-
spezialisten und früheren Dirigenten der Meininger Hof¬
kapelle, geleitet, in Düsseldorf von Professor Karl

Panzner, der hier seit dem 1- Mai ds. Js. als Nach¬
folger von Julius Buths wirkt. Es geht ihm ein großer
Ruf als Orchesterdirigent voraus, den er sich als Dirigent
der Panzner- (Blüthnerj-konzerte und als Musikdirektor in
Bremen erworben hat.

— Das Ende -es türkischen Despotismus. (Siehe Bilder
Seite 172j. Die beiden Armeekorps der jungtürkischen
Truppen, die sich mit sehr großem, taktischen Geschick nach
dem Staatsstreiche Abdul Hamids wieder in den Besitz Kon¬
stantinopels gesetzt haben, verdanken die heutige Höhe ihrer
Ausbildung und Schlagfertigkeit der reorganisatorischen
Tätigkeit des deutschen Generalobersten von der Goltz,
der vom Jahre 1883 an längere Jahre in der Türkei tätig
war. Von der Goltz, der bereits 1877 in Deutschland für die
zweijährige Dienstzeit eingetreten war und längere Zeit
als Lehrer an der preußischen Kriegsakademie wirkte, ist
auch der Vrefasser vieler bedeutender militärischer Schriften,
so des berühmten Buches „Das Volk in Waffen"; die jung,
türkische Regierung hatte ihm übrigens nach Berliner Zei-
tungsnachrichten nach der Absetzung Abdul Ham-ids sogar
das Großwezierat angeboten. Der neue Sultan M a-
homed V., bisher Prinz Reschad, ist der gesetzmäßige Nach¬
folger Abdul Hamids, da nicht der Sohn des regierenden
Sultans, sondern das älteste Mitglied des Herrscherhauses
zur Thronfolge in der Türkei berufen ist. Prinz Reschad,
ein Bruder des abgesetzten Sultans, mußte bis zu seiner
im vorigen Jahre durch die Jungtürken erfolgten Befreiung
als Gefangener leben; er gilt als ein kluger Mann, von
einfachen Lebensformen. Mahmud Schefket Pascha,
der bisherige Korpskommandeur in Saloniki, war währen¬
der militärischen Operationen gegen den Sultan Abdul
Hamid der. Generalissimus zu Lande und zu Wasser mit un¬
umschränkter, diktatorischer Gewalt. Sein Vorrücken gegen
die^Hauptstadt und ihre Einnahme durch umfassenden An¬
griff von allen Seiten war nach dem Urteil militärischer
'Kreise eine strategische Meisterleistung Ju kurzer Zeit ge¬
lang es ihm, äußerlich in Konstantinopel Li« Ruhe wieder
herzustellen. Das untere Bild zeigt den I i l d i s - K i o s k,
die bisherige Residenz Abdul Hamids, in der auch feine Ge¬
fangennahme erfolgte und seine Absetzung durch ein« Abord¬
nung der Nationalversammlung ihm mitgeteilt wurde. Auf
der Abbildung sieht man rechts vom Palaste die Moschee, in
der bisher alle Freitage der Selamlik stattfand, Las heißt
der Gottesdienst, den der Sultan als Kalif abhält.

Zur Unterhaltung.

— Variante. „Nun, wie ist Ihnen denn das Bad bekom¬
men?" — „Gut. Das Moor hat seine Schuldigkeit getan
.und ich kann gehen!"

— Sehr richtig. Unteroffizier: „Was hat ein Soldat zu
tun, der mit seinem Schatz am Arm einem Vorgesetzten be¬
gegnet?" — Rekrut: „Nichts." — Unteroffizier: „Was —?!
Nichts?" — Rekrut: „Na ja, sonst würde er doch nicht spa¬
zieren gehen!"

Vexierbild.

Wo ist der Gärtner?

Buchstaben-Rätsel.

Mit „ern" nennt es der Städte Rand,
Mit „ren" ein Volk im kernen Land.

Glcichklang.

Als durch den finstern Wald wir x
Umgaben uns gar viele x.

Scherz-Rätsel.

Bon den Propheten mein' ich einen,
Nicht von den großen, von den kleinen.
Nimmst du das letzte Zeichen fort,
So hast du mich. Wie heißt das Wort?

Rätsel.
Mein Rätsekwort zwei Silben hat,
Es steckt in jedem Wagenrad;
Berschen noch mit einem Fuß,
Es manchen Vorrat bergen muß.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Worträtsel: Lorch, Chlor, Loch, Chor.

Rebus: Mutterwitz.

Verantwortlich für die Redaktion Anton Stehle.
Druck und Verlag des Düsseldorfer Tageblatt, «, m. b, H„ beide In Düsseldorf
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Gertrud.
Novelle von Melati van Java.

^Fortsetzung.j 'Nachdruck verboten.)

Wenn Hubert versetzt würde, würde sie ihn vielleicht ver¬
lassen, um ihrem Vetter, dem Holländer, zu folgen. Armer
Marialvas, er krümmte sich in unerträglichem Schmerze;
endlich ging er in sein Zimmer hinein; ermüdet vom Weinen
war Gertrud eingcschlafen, er warf sich auch aufs Bett und
die Natur machte ihre Rechte geltend,^ wie mit Blei wurden
seine Auge» zugedrückt, er schlief ein, aber eS war ein Schlaf
voll ängstlicher Träume, voll furchtbarer Visionen.

Als er am folgenden Morgen erwachte, war Gertrud schon
ausgestauden; er fühlte sich über alle Beschreibung müde und
erschöpft; seine Wut hatte einem Gefühle bitterer Mutlosig¬
keit Platz gemacht. Allein die Erinnerung an seine Pflicht
ließ ihn aufsteheu und sich ankleiden, um an der Spitze seiner
Truppen auszuziehen und die vorgeschriebene Felddienstübung
zu leiten.

In der Galerie saß Gertrud vor dem Frühstückstische; sie
war noch etwas bleich, aber doch viel frischer als am vorigen
Abend.

„Manuel," sagte sie und streckte ihm beide Hände hin.

Ohne kaum zu wissen, was er tat, drückte er sie leidenschaft¬
lich in seine Arme.

„Lieber, bester Mann," flüsterte sie mit vor Glück strah¬
lenden Augen, „Pfui, laß uns doch nie mehr solche entsetzliche
Tage erleben, wie gestern."

Aber er war schon wieder zu sich selbst gekommen, mit einem
tiefen Seufzer nahm er Platz! Was sie auch sagte, wie liebe¬
voll er sie auch umarmte, sie stellte doch ihren Vetter über
ihn, über ihre Gefühle, über ihr Herz konnte er nicht befehlen;
er mußte sich allein mit dem Schein zufriedenstellen.

Erstaunt sah Gertrud ihn an, weil er immer schwieg, selbst
nun nach dieser leidenschaftlichen Umarmung; er wollte eine
Frage an sie richten, aber seine Mutlosigkeit flüsterte ihm zu:

„Wozu? Wenn sie auch hundertmal leugnet, ich weiß es
besser, sie kann so gut betrügen."

Sie sprach nun über hundert Kleinigkeiten und der Major-
bemühte sich nach besten Kräften, munter zu scheinen, aber
ihrem geübten Auge entging es nicht, wie viel Mühe ihn dies
kostete.

„Ruhig bist du nicht, Manuel," iagte sie in ihrem liebsten,
herzlichsten Tone, „das kommt davon, weil dein Gewissen
nicht ruhig ist. Nein, ich will nicht mehr davon sprechen, ich
bin viel zu bange vor einer Wiederholung von gestern, aber
du fühlst, daß ich recht hatte, als . . . ich nicht drängte."

Eine neue monumentale Zierde Groß-Berlins:
Die von der Stadt Charlottcnbnrg erbaute Brücke über den Landwehrkanal.
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Ihres Sieges und seiner Liebe ncher, begann es Gertrud
nun wieder hinderlich zu sein, dass er ihre Bitte, die sie
gestern in ver Hitze ihrer Erregung beinahe schau vergessen
hatte, nicht erfüllen wollte; o, wenn er nun ja sagte, welch'
ein Triumph!

„Mutzt du nun aus Marsch?"
„Ja, unbedingt."
„Ach, wie langweilig ist das, gerade jetzt, wo wir so gemüt¬

lich unsere Versöhnung feiern könnten, denn wir sind ja ver¬
söhnt, nicht wahr?"

Er drückte ihre Hände an seine Lippen, während sie sich
vertraulich ans sein Knie setzte.

„Und vermissest du Hubert nicht sehr?"
Er schüttelte verneinend den Kopf.
„Ich hoffe, daß du ihn sehr, sehr vermissen wirst. Das

darf ich doch Wohl sagen, nicht wahr?"
„Gertrud," fragte er in dumpfem Tone, „ist meine Gesell-

schaft dir denn so wenig wert?"
„Wie kommst du dazu? Besonders, wenn du so lieb bist,

wie gestern, dann ist sie mir schrecklich viel wert, o so viel,
so viel!" . .

Sie scherzte aus der Fülle ihres Herzens, aber er verstand
den Scherz nicht. ,

„Warum hast du mich denn geheiratet? rief er in einem
so schmerzlichen, bitteren Tone aus, daß sie ihn erschrocken
anstarrte.

„Warum ich dich geheiratet habe," wiederholte sie noch
immer scherzend, „ei, weil ich ein unerfahrenes, törichtes
Mädchen war!"

„Und du mich nicht zu gut fandest, um mit mir zu spiejen,
um mich zu betrügen, um mich zu.ich verachte dich!"

„Manuel!"
Wie eine anfgeschrcckte Taube fuhr sic zurück.
„Was ist dir doch, Manuel, bist du krank?"
„Wäre ich das nur! Krank sein ist das Borspiel vom Tode,

nicht wahr, und dann würdest du frei sein, frei sein, um
einen Holländer, einen Weißen zu heiraten, um deinen ^rr-
tum zu vergessen! O, ich weiß es . . - ."

„Aber, Manuel, habe ich denn je durch ein Wort oder
Blick mir etwas entfahren lassen, was dir das Recht gegeben
hätte, mich in dieser furchtbaren Weise zu beschuldigen?"

„Also du gibst zu, daß es so ist, du gestehst, Reue über deine
Wahl zu empfinden?"

„Gewiß, wenn du dich mir gegenüber wie ein wildes Tier
anstellst!"

„Aber das bin ich ja auch und nichts anderes, ich kann nicht
heucheln, ich kann nicht lachen, wenn es in meinem Innern
kocht, ich kann nicht schmeicheln, wenn ich rasen müßte, ^ich
kann nicht dulden und ertragen, wo ich mich rächen müßte."

„O Gott, er ist wahnsinnig!"
„Das bin ich einmal in meinem Leben gewesen, als ich

deinen Worten glaubte, als ich der Meinung war, daß ich
deinen Liebeswvrten vertrauen könnte, aber nun weiß ich es
besser!"

„Aber, was weißt du noch, Manuel, sage es mir denn;
wie kann ich mich entschuldigen, wenn ich nicht einmal weiß,
was du mir zur Last legst?"

„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich weiß alles,
du hast es soeben gesagt."

„Was sagte ich? Scherze, sonst nichts!"
„Ich verstehe keine Scherbe; willst du lachen, lache dann

mit deinem Vetter, der ist Mig, der ist fröhlich, der kann
lachen; der kann alles, was ich nicht kann, der ist alles, was
ich nicht bin."

„Manuel, ich werde bange vor dir."
„Und dazu hast du allen Grund! So lange du mit deinen

Gedanken allein bei deinem Vetter bist, kann ich nichts tun,
als mich in Wut und Grimm verzehren; du brauchst nur ein
einziges Wort zu sagen und ich werde dich freigeben. Selbst
sehe ich ein, daß du nicht zu mir Passest, meine Augen sind
jetzt erst anfgegangen .... nun kann und will ich noch gut
sein, aber Hubert betritt mein Haus nicht mehr, und wenn
du ihn doch sprichst, doch siehst, .... dann werdet ihr beide
erfahren, wozu ich imstande bin. Verstehst du mich, Ger¬
trud?"

„Ich habe dich verstanden, Manuel!"
Dies wurde in so ruhigem, würdigem Tone gesagt, daß

Marialvas sie unwillkürlich anstarrte; wäre er nicht so durch
leine Leidenschaft verblendet gewesen, dann würde er durch
die reine Unschuld gerührt worden sein, die ihm aus ihrem
stillen, vorwurfsvollen Blicke entgsgenleuchiete.

XV.

Hube« Bergmanns langweilte sich furchtbar; er blieb lange
im Bett liegen, empfing ein paar Freunde, schlug einige
Roten ans dem Klavier an, durchblütterte einen französischen
Roman, spielte mit seinem Hunde und führte allerlei andere
Dinge ans, die man nur tut, wen» man nicht weiß, was man
mit seiner ireien Zeit anfangen soll.

Auch der Sekretär Hovius stattete ihm mitunter einen Be¬
such ab.

„Teuflisch, langweilig, erbärmlich! Und dann zu denken,
daß noch keine zwei Tage um sind und dieses Vergnügen
noch siebenmal so lange Lauern muß."

„O, Sic sind nicht der einzige, der darum trauert; das
ganze Fort Moritz sitzt in Sack und Asche wegen Ihres
Arrests und tut Buße."

„Ja, das kann ich mir leicht vorstellen; es ist eine elende
Geschichte."

„Sie brauchen sicher keine Freude daran zu haben, Las ist
sicher; ich soll Sie übrigens herzlichst von Ihrer schönen
Cousine, das heiß! von der Gemahlin Ihres grausamen
Kerkermeisters grüßen."

„Grausam ist.diese Strafe durchaus nicht, nur strenge,
aber auch verdient. Er müßte einmal wissen, wie er sich
selbst schadet durch meinen Stubenarrest und was er dadurch
verlieren wird."

„Ter Major etwas verlieren, v, das ist Unsinn! Was
sollte er durch sie denn verlieren! Wenn es noch seine Frauwäre!"

„Nun ja, sie auch. Arme Gertrud! Ihretwegen tut es
mir eigentlich am meisten leid."

„Ich glaube, daß sie sich Ihre Abwesenheit sehr zu Herzennimmt."

„Das tut sie, es ist auch kein Wunder."
„Nein, das wundert niemanden! Sie war gestern wirk¬

lich ganz krank davon!"
„Es tut mir furchtbar leid, aber daß sic gar keinen Par¬

don für mich bekommen kann!"
„Ja, das wundert mich auch."
„Wenn ich ein so liebes Frauchen hätte, wie meine Cou¬

sine, wenn ich Major wäre und meine ganze Kompagnie
hätte Arrest, dann würde ich auf einen Blick ihrer schönen
Angen sie alle begnadigen."

..Bester Freund, es sind da zu viele „wenn" vorhanden
und Sie wissen, „wenn" ist ein häßliches Wort; aber wer
versichert Ihnen, daß Frau Marialvas ihre schönen Augen
nicht schon hat wirken lassen?"

„Ei, das hat sic mir geschrieben."
„So, korrespondieren Sie mit ihr, um die Einsamkeit zu

vertreiben?"
„Gewiß, und zwar recht lebhaft! Könnte ich sie nur ein¬

mal sprechen?"
„Das ist doch leicht genug."
„Wieio?"
„Nun, heute zum Beispiel, der Major hält ja eine Feld-

dienstübnng ab."
„Am Hellen Tage, das wage ich doch nicht."
„Schreiben Sie ihr und besuchen Sie sie heute abend; ich

will den Major schon in den Klub mitnehmen."
„Wenn Sie mir das versprechen wollen, Herr Hovius, ich

würde Ihnen mein ganzes Leben dankbar sein; Sie wissen
nicht, was für uns davon abhängt, Sie wissen es wirklich
nicht."

„Ich brauche cs nicht zu wissen, ich sehe nur, daß ein tüch¬
tiger Kerl und ein liebes Frauchen das Bedürfnis haben,
einander etwas zu sagen, der Teufel mag es wissen, was es
ist, — und daß ein grimmiger Zerberus da ist, den wir be-
trügen müssen. Ans meine Hilfe können Sie immer rechnen."

„Dann schreibe ich ihr sofort,"
„Wo und wann können Sie sie am besten sprechen?"
„Heute abend gegen sieben Uhr, in ihrer Galerie; ich liebe

nicht diese stillen Stellen, es sieht immer so ans, als ob
etwas besonderes dabei wäre."

„Gerade so denke ich auch darüber; soll ich das Briefchen
durch meinen Jungen besorgen lassen?"

„Ich werde es Ihnen schicken"



„Ach, am besten ist es, wenn Sie es sofort schreiben, dann
kann ich es mitnehmen."

Und Hubert schrieb ein paar Zeilen:
„Beste Gertrud!

Es scheint, daß Du keinen Einfluß auf Deinen Mann
hast, selbst nicht einmal zu Gunsten Deines vielgelieb¬
ten einzigen Vetters; es sei so, ich ergebe mich in mein
Schicksal; sprechen muß ich Dich über unsere Lebens¬
sache, wie Du siehst, bin ich ohne die geringste Bosheit
gegen Deinen unbarmherzigen Gatten.

Ich verzeihe ihm, wie er mir, wie ich hoffe, verzei¬
hen wird; erwarte mich heute abend um halb sieben in
Deiner Galerie.

Ich zähle die Stunden, o, wenn Du wüßtest, wie bii-
ter ich leide!

In Gefangenschaft und Tod
Dein Dich liebender Märtyrer."

„Sv, so das genügt, nicht wahr? Nun noch ein Kuvert,
so nun ist die Sache perfekt. Sie sind ein wahrer FreunD,
Herr Hovius, daß Sie mir diesen Dienst erweisen."

„Ach, ein jeder zu seiner Zeit, vielleicht tut einmal ein
anderer in derselben Weise meinem guten Minchen einen Ge¬
fallen. Ha, von wem ist das Armband?"

„Ja, das müßten Sie einmal wissen," sagte der andere
mit einem geheimnisvollen Gesichte, und versteckte das Ding
mit großer Umständlichkeit, „das ist mein Geheimnis."

Der Sekretär begab sich auf sein Bureau, das er gegen
zwölf Uhr verließ, uni in den Klub zu gehen; Marialvas
saß zu seiner größten Verwunderung da und trank, was er
früher niemals gesehen hatte, einen Kognak.

„Ich bin bei Ihrem Vetter gewesen," so begann Hovius,
„was sitzt der arme Kerl in Nöten, er kommt mir vor wie
ein gefangenes Schaf in einem Käfig."

„Das ist mir ganz gleichgültig," sagte Marialvas in ver¬
bissener Wut; überall, wohin er kam, mußte er auch von
Bergmanns hören.

„Ich habe eine Kommission von ihm an Ihre Frau oder
richtiger ein Briefchen. Ich könnte es ja Ihnen geben, aber
da ich habe versprechen müssen, es direkt abzugeben, werde
ich es ihr bringen."

Marialvas sah ihn wie versteinert an.
„Ich weiß, was darin steht," fuhr der Sekretär wrt, „wenn

Sic mir Ihr Ehrenwort als Offizier geben, sich nichts mer¬
ken zu lassen, daß Sie etwas davon wissen, will ich es Ihnen
lagen."

„Das ist nicht nötig, Herr Hovius, geben Sie mir den
Brief, ich werde ihn dann selbst meiner Frau sofort nach
meiner Heimkehr geben."

„Nein ,das darf ich nicht zngeben. Bergmanns hat ihn
mir anvertraut, aber da wir nun einmal Freunde sind,
Herr Major, halte ich es für meine Pflicht, Sie zu war¬
nen. Es tut mir Ihretwegen sehr leid, aber sie müssen Ihr
Unglück wie ein Mann tragen, bester Herr! Es ist viel
besser, daß wir alles wissen, als daß man uns betrügt:
heute abend um halb sieben Uhr wird Bergmanns in Ihr
Haus kommen, um seine Cousine, Ihre Frau, zu sprechen."

„Ich danke Ihnen," war alles, was Marialvas Hervor¬
bringen konnte.

Er stand auf und wankte ans die Türe zu; Hovius lä¬
chelte boshaft.

Ministerpräsident a. D. Freiherr von Mittnacht f,
der verdienstvolle württembergische Staatsmann.

Dr. Franz Josef von Stein f,
Erzbilchos von München-Freising.

„So, so, nun kommt Leben in die Bude," murmelte er, „es
begann auch hier sehr eintönig zu werden."

„Soll ich den Brief an seine Adresse besorgen?" fragte er,
an des Majors Seite tretend.

„Ja, gewiß!"
„Gehen sie nach Hause?"
„Noch nicht gleich."
„Sagen Sie mir noch etwas, Herr Major, hat Ihre Frau

vielleicht ein Armband in der Form einer Schlange?"
„Ja, was >oll das?"
„Nichts, ich sah ein solches Armband bei Bergmanns auf

tcm Tisch- liegen. Adieu, Herr Major, auf baldiges Wie¬
dersehen."

Marialvas schlug den Weg nach der Kaserne ein; Hovius
gab den Brief aus der Majorswohnung ab und stattete Frau
Dolmer einen kurzen Besuch ab; er erzählte ihr alles, mit
Ausnahme dessen, was er Marialvas.mitgeteilt hatte.

Die Dame lächelte und versicherte, daß sie dem feinen,
liebenswürdigen Frauchen niemals getraut hätte; Menschen
mit einem so außerordentlich schlechten Geschmack taugen sel¬
be: nicht; heute mittag wollte sie die Dame aber einmal
besuchen.

Marialvas kam nach Hause; seine Frau empfing ihn kühl
und gemessen; einen Augenblick dachte sie daran, ihm den
Brief Huberts zu zeigen, aber die Ausdrücke, in denen er
verfaßt war, fand sie so übertrieben und töricht, Laß sie es
für besser hielt, diese Absicht nicht zur Ausführung .zu brin¬
gen; sie hatte ihm einige Worte geantwortet und ihm den
wohlgemeinten Rat gegeben, seinen Arrest nicht zu brechen
und die andere Sache nur ruhen zu lassen. Dafür wäre
jetzt keine Zeit.

Während des Mittagessens saß der Major bei Tisch, den
Kops in die Hände gestützt; er tat nur so, als ob er äße,
ohne sie anzureden, oder ihr eine Frage zu stellen.

Beim Nachtisch stand er aus, ein icyauerlicher Glanz lag
in seinen Augen.

„Gertrud," fragte er, ihre Hand in der seinen pressend,
„wo ist das Armband, das ich Dir gegeben habe, mein er¬
stes Geschenk."

„Ich habe es reparieren lassen."
„Und sagte ich dir nicht, daß es Leinen Arm nicht ver¬

lassen dürfte?"
„Aber die Diamanten waren losgegangen."
„Es war von meiner Mutter und ich habe Dir verboten,

es abzulegen, das macht nichts; wer im Großen sündigt,
warum sollte der sich noch um Kleinigkeiten bekümmern!"

„Manuel, sei doch vernünftig, ich kenne dich nicht mehr."
„Laß mich ruhig gehen, ich bin nun auch nicht mehr der¬

selbe, nicht mehr der Tor wie früher."
Er ließ sich mit dem Kopfe auf den Tisch fallen und brach

in lautes, furchtbares Schluchzen ans.
„Manuel, was fehlt dir denn doch, warum weinst du so

entsetzlich? Bin ich daran schuld, ach, sage mir doch alles!
Du darfst doch keine Geheimnisse haben vor mir, deiner
treuen, dich von Herze» liebenden Gertrud "
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„Treu, das ist wirtlich ,o, kannst du
mir das auf Ehre und Gewissen ver¬
sprechen?"

„Warum denn nicht? Ach, beruhige
dich doch, bester Mann, was bringt
dich jo in Aufregung; Verkennung dei¬
ner Vorgesetzten, Unannehmlichkeiten
mit deinen Untergebenen, — aber was
auch geschehen sein mag, ich bleibe dir
treu zur Seite."

„Weg, weg, laß mich allein."
„Nun, du mich nötig hast, nun Pu

leidest? Bedroht dich etwas in deiner
Karriere? Hast du finanzielle Ver-
tuste erlitten? Was sollte das . . .7"

„Nein, das wäre freilich nichts,
wenn auch der Himmel alles erdenk¬

liche Elend über mein Haupt gebracht
hätte, wenn ich verstümmelt, arm,
verleumdet aus dem Dienste entlassen
worden wäre, — ich würde dennoch
Kraft gefunden haben, alles mit Ge¬
duld zu ertragen, aber das ist zuviel,
das kann ich nicht, es ist der Quell
meines Lebens; mein alles!"

„Wie kann ich Dich nur trösten,
wenn ich nicht weiß, was du leidest."

„Nicht wissen? O Gertrud, und du
versicherst mir, daß du treu und also
auch wahr seiest, — warum hast du
mich denn erwählt, warum hast du

mich nicht behandelt, als ob du eine Königin wärest und ich
ein Sklave, warum hast du mich erst glücklich gemacht und
danach .... Nun kann ich cs nicht tragen."

Wilhelm t!l., König der Niederlande,
der Vater der Königin Wrlhelminn.
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Und er riß sich aus ihren Armen los und warf sich aus
den Divan nieder, worauf er wie verzweifelt liegen blieb.

„Mein Gott, ich beginne es zu begreifen," rief die unglück¬
liche Frau entsetzt aus, „er hat Opium
genommen; diese glänzenden Augen,
diese bleiche Gesichtsfarbe, diese Auf¬
regung, — dies alles sagt mir genug.
Er ist ein Opiumraucher, o Gott,
wie kann es nur möglich sein, daß
er von diesem furchtbaren Leiden,
diesem Fluche Indiens, ergriffen ist.
Aber wenn ich es nur einmal mit
Bestimmtheit weiß, dann werde ich
ihn schon wieder heilen, ich muß
stark bleiben für uns beide. Unheil¬
bar nennt man diese Krankheit, aber
es kann nicht sein, ich werde den tüch¬
tigsten Arzt zu Rate ziehen und alles
tun, um ihn zu retten, zu retten vor
sich selbst."

sSchlnß folgt.>

Rita 1>IooriancL.
Von Hans Gisbert.

Schluß statt Fortsetzung.

sNachdruck verboten.)

Als der Tod ihn von seinem in
letzter Zeit unerträglich gewordenen
Leiden erlöste, fühlte Rita sich wie von
schwerem Druck erleichtert. Sie schalt
sich selbst darüber, suchte alle liebens¬
werten Züge von ihm auf und suchte
sein Bild so vor sich selbst zu verklä¬
ren. Hätte sie ihm für seine Liebe
wenig wiedergebcn können, so wollte
sie ihm wenigstens ein ehrendes An¬
denken bewahren, wollte ihm ein blei¬
bendes Denkmal im Herzen seines
Sohnes setzen, dessen Wartung und
Pflege sie sich nun mit voller Aufopfe¬
rung hingab. Es war ein rosiges, blü¬
hendes Kind, unähnlich den zarteren
Schwesterchen; ein strahlendes, heite¬
res Gcschöpfchen, ans dessen holden
Antlitz ein Abglanz jener sonnigen
Tage zu liegen schein, die seinem Wer¬
den vorangegangen.

lieber die Vorgänge bei dem Tode
der kleinen Gerta lag noch ein un¬
durchdringlicher Schleier gebreitet, den
Rita nicht zu zerreißen vermochte.
Als einzige Erinnerung war ihr eine

unüberwindliche Abneigung gegen Tannendufl und Lichlcr-
schein geblieben, eine grenzenlose Scheu, beinahe Furcht vor
den Weihnnchtstagen. Als der Herbst sich raub und kalt

Verwitwete Königin Emma der Niederlande,
Mutter der Königin.

anlieb, zog sie daher mit den Wandervögeln nach dem mil¬
deren Süden; mochte das herrliche Stückchen Erde, das ihr
schon einmal Heilung und Vergessen gebracht hatte, auch dies¬

mal lindernd auf die Leiden ihrer
seele wirken; mochte vie frische See¬
luft die Wangen ihres Lieblings bräu¬
nen, mochte die strahlende Sonne sein
junges Körperchen stählen und krä'-
tigen und ihm Herz und Sinn mit
heiteren Erinnerungen anfüllen. Die
junge Mutter konnte sich nicht satt
sehen an seinem Anblick, wenn er am
Strande spielte mit Sand oder Mu¬
scheln; sie war seine stete Begleiterin,
sie machte die Wärterin fast entbehr¬
lich. Kein Gedanke galt der Gesell¬
schaft, dem Treiben der Welt, den
Huldigungen der Kavaliere, denen die
auffallend schöne Frau, die noch der
Nymbus des Neichstums umgab, mm
so begehrenswerter erschien, je abwei¬
sender sie sich verhielt; ihr Herz war
ganz erfüllt von der Sorge uni ihr
Kind, um ihr geliebtes Kind.

Wilhrlmiiia, Königin der Niederlande.

Heinrich, Prinz der Niederlande,
der Gemahl der Königin Wilhelmina.



Daheim hielt Tante Amalie die Zügel der Regierung mit
strammer Hand; mochten die beiden Wandervögel sich drau¬
ßen tüchtig aussonnen! Aber allmählich klang doch die
Sehnsucht nach der Nichte durch; sie wurde doch älter, es
wurde ihr beschwerlich, so vieles allein zu leiten; es mußten
auch Aenderungen getroffen werden, und Rita war jetzt bei-
nahe zwei Jahre fort! Das half; die Wandervögel kehrten
wieder heim ins epheuumrankte Herrenhaus, und der kleine
Klaus lernte zum erstenmale einen deutschen Sommer,
einen deutschen Herbst kennen, den kleinen Mann, der jetzt
ins fünfte Jahr ging, entzückte alles, der Springbrunnen
jm Garten, das Obst auf den Bäumen, das Spielen mit
den Dorfkindern, die unter Mamas Aufsicht zum jungen
Herrn zugelassen wurden, ja, selbst die langen, dunkeln
Gänge und die glänzend gewichsten Treppen, die man, sehr
zum Schaden der Sammethöschen, so gut Herunterrutschen
konnte. Klaus war auf dem besten Wege, ein rechter Stra¬
ßenjunge zu werden; aber seine Mutter erfreute sich an
seinem Uebermut; er sah so frisch und gesund und über¬

mütig aus, und überragte alle seine Altersgenossen. Fast
machte sie sich Vorwürfe, daß ihre Sorge ihn so lange von
der Heimat ferngehalten hatte. In der Fremde war er

doch meist ans sie angewiesen gewesen. Und jetzt sah sie erst,

angenommen, der Nachfolger des bisherigen Verwalters
müsse ebenfalls ein gesetzter Mann sein, nur tatkräftiger und

gesunder. Man war gewöhnt, ihn Sonntags zur Tafel zu
ziehen; bei einem so viel züngeren Manne war das kaum
angängig; aber warum nicht; es war eben der Verwalter.
Mochte es immerhin beim alten bleiben! So kam Herr
von Krössingk allsonntäglich zum Diner und entzückte Tante
Amalie, die ebenfalls häufig Sonntagsgast war, durch seine
tadellosen Formen und seine Courtoisie. Rita hielt sich sehr
zurück; sie war überhaupt für Fremde schwer zugängig; nur
allmählich wurde ihr gegenseitiger Verkehr zwangloser. Der
Verwalter nahm regen Anteil am geistigen Leben der Haupt¬
stadt; er ließ sich in seine Einsidelei, wie er das nannte,
die neuesten Erzeugnisse der Literatur senden und widmete
sich nach des Tages Last und Mühe gerne den schönen Kün¬
sten, malte, spielte und sang. Anfangs sprach er nur davon,
um eine Unterhaltung aufrecht zu erhalten; als er aber
Interesse an der jungen Frau bemerkte, wurde er wärmer,
schließlich brachte er ihr die neuesten Werke mit und bat
sie um ihre Ansicht. Sie nahm wirklich Stellung dazu. Sie
hatte noch so wenig gelesen. Als Klosterschnlerin hatte sie
natürlich die Klassiker studiert oder das, was die frommen
Schwestern ihr in die Hände gaben, als junges Mädchen

Die Parade der Veteranen im Haag.Ovationen für das Haus Oranien

oie ihm knabenhafte Lust und übermütiges Spiel ein wah-
es Bedürfnis, hörte sie sein herzliches Lachen den ganzen

Lag, wenn sie als getreuer Schutzengel alle seine Schritte
überwachte.

Ter Herbst brachte einen Wechsel in den Verhältnissen,
der langjährige alte Verwalter hatte seinen Dienst quittieren

müssen, hatte aber noch selbst seinen Nachfolger empfohlen,
einen früheren Offizier, der vor Jahren eines Duells wegen
seinen Abschied hatte nehmen müssen, und seit der Zeit erst
ein kleines, dann ein großes Gut mit viel Umsicht und Er¬
folg geleitet hatte. Rita hatte -Herrn von Krössingk ans
Tante Amaliens Rat, die überall Erkundigungen über ihn,
seine Persönlichkeit und seine Kenntnisse, eingezogen, noch
-wn Italien aus engagiert, ohne sich allzu viel über die
Auskünfte zu kümmern. Jetzt, als er sich zum erstenmale
verstellte, war sie erstaunt, einen noch sehr jugendlichen
Mann, anfangs der Dreißig, zu sehen, eine hochgewachsene,
kräftige Erscheinung, die in Haltung und Auftreten an den

früheren Offizier und Kavalleristen erinnerte. Kaum merk¬
lich zog er das rechte Bein nach; wohl eine Folge des un¬
glücklichen Kugelwechsels.

Rita war erstaunt und einen Augenblick unangenehm be¬
rührt. Mit anderen Dingen beschäftigt, hatte sie gedankenlos

hatte sie ein paar Romane verschlungen, ein paar Schau¬
spiele gesehen; aber seit ihrer Ehe mit all ihrem Leid und
ihrem Elend hatte sie kein Buch mehr zur Hand genommen,
nichts gelesen als höchstens die Feuilletons in der Zeitung.
Moorland batte auch immer so viel Ansprüche an ihre Zeit
und ihre Person und gar keinen Sinn für andere als
wirtschaftliche und Politische Fragen, wie die Mehrzahl sei¬
ner Nachbarn.

Jetzt fesselte die interessante Lektüre ihren unbeschäftigten
Geist. Sie besprach mit Krössingk die einzelnen Konflikte,
die schwebenden Fragen, ereiferte sich für und gegen und
zeigte so viel Verständnis und Gefühl, daß er mit Bewun¬
derung zu der geist- und temperamentvollen Frau emporsah,
die er zuerst im Verdacht hatte, nur schön zu sein. Zuwei¬
len brachte er auch Noten mit; er spielte meisterhaft die
Violine, die unter seinen Händen sang, jubelte und schluchzte;
manchmal ließ sie sich bestimmen, ihn auf dem Klavier zu
begleiten. Nur zum Singen konnte sie sich nicht mehr ent¬
schließen, seitdem sie so viel Leidvolles erlebt; aber sie hörte
ihm gerne zu, wenn er mit seinem zu Herzen gehenden Ba¬
riton mit viel Verständnis fang, ob es nun die Loeweschen
Balladen oder empfindsame Weisen waren. Am liebsten
hörte sie Franz Schuberts „Der Tod und da? Mädchen". —



„Seit guten Muts, ich bin nicht wild, sollst sanft in meinen
Armen schlafen," dann dachte sie an ihre geliebten Kinder,
die unter dem rosengeschmückten Grabhügel schlummerten, und
preßte den herzigen Knaben doppelt zärtlich an sich.

Nach und nach kam Krössingk häufiger, auch in der Woche,
wenn er etwas von Interesse mitzuteilen, ein neues Werk
zu bringen hatte. Es war so natürlich. Man hatte doch
das Bedürfnis, sich mit einem gebildeten Menschen auszu¬
sprechen, so einsam auf dem stillen Gute; im Winter war
man fast abgeschlossen von der Außenwelt. Im Tage hatte
Rita vollauf Beschäftigung mit dem wilden Bengel, der
Men unbewachten Moment benutzte, irgend einen Unfug zu
treiben: aber abends empfand sie ihre Einsamkeit. Ohne
es sich einzugestehen, begann sie sich, nach des Verwalters
Besuchen zu sehnen, etwas zu vermissen, wenn er ausblieo.
Sie begann auch, mehr Wert auf ihre äußere Erscheinung
zu legen. Daß sie schön war, wußte sie; sie hatte es zum
Ueberdruß gehört in den letzten Jahren ihrer Ehe. Nun
pflegte sie diese Schönheit wieder. Sie legte die Witwen-
-schnebbe und den Schleier ab und wählte kleidsamere Stoffe
als das ewige stumpfe Schwarz. Die Zofe erstaunte jetzt
oft, daß sie es der sonst so gleichgiltigen Herrin gar nicht
recht machen konnte. . . -

Es wurde winterlicher: der Spätherbst hatte lange ge¬
dauert. Nun kam der Winter gegangen. Rauh und kalt
blies der Nordost über die Stoppelfelder; Bach und Fluß
lagen in eisigen Banden; aber der Schnee blieb aus, der
die Erde vor dem tödlichen Hauche des Frostes schützen
iollte. Trotzdem machte Rita täghich ihren Spaziergang
mit Klaus, um ihn an jede Temperatur zu gewöhnen. Nur
keine Verweichlichung! hatten ihr alle Aerzte gesagt, bei
denen sie sich wegen seiner Pflege Rat geholt hatte. Auch
darin stimmten alle überein, daß er ein kerngesundes Kerl¬
chen sei, alle Organe tadellos ausgebildct: man könne seiner
Zukunft nur das beste Prognostiken stellen.

Heute war die Luft rauher als sonst und schneidend. Rita
hüllte den Knaben warm und sorglich ein zur Nachmittags-
Promenade. Der Park war öde und leer; der Wind trieb
die raschelnden welken Blätter zu Scharen und gespenstig,
fast nnheildrohend ragten die kahlen Zweige und Aeste in
die Luft, in den trüben, weißgrancn Himmel, der Schncefall
zu verkündigen schien. Die Frau erschauerte innerlich; aber
sie schüttelte die schwermütige Stimmung ab und suchte ans
die Scherze des Knaben einzugehen. Am großen Spring-
brnnnen vor der Terrasse mußte der Gärtner den Wasser¬
kranen ansdrehen; es war Klaus immer die größte Freude,
zu sehen, wie der Strahl mächtig emporsprang und sich in
Milliarden von Tropfen auflöste, im Herniederfallen. Be¬
sonders jetzt, wenn sie sich an die Strohmatten hefteten, wo¬
mit die Eisenteile des Frostes wegen umwickelt waren und
prächtige Blumen und Gebilde mit lang herniederhangenden
Eiszapfen und Kristallen formten, als wären sie dem Palaste
der Eiskönigin entnommen- Klaus war des Jubels voll;
er rieb sich die kleinen Fäustchen in den Pelzhandschuhen und
stampfte mit den kalten Füßchen ans- Das Bassin war fast
bis zum Rande gefüllt;, am liebsten hätte er sich daraus
getummelt, wie die Burschen des Dorfes auf dem Rücken des
Flusses. Aber Rita erlaubte es ihm nicht. Die Eisdecke
war schwerlich stark genug, das Gewicht seines Körperchens
zu tragen. Der Gärtner stimmte ihr bei; auf des Kleinen
Frage, ob er morgen denn darauf schlittern dürfe, meinte er
mit einem Blicke zum trübweißen Himmel: „Bis morgen
liegt hier dichter Schnee." „Nur mal eben mit dem Füßchen
versuchen, wie glatt.es ist?" Aber Rita zog ihn weiter; da¬
für durfte er an ihrer Hand auf den schmalen Eisbahnen
schleifen, die die Dorfjugend in den Rinnsteinen glatt geschla¬
gen hatte. Auf dem Rückweg gab es allerhand zu fragen.
Weshalb der Himmel nicht so schön rot und golden sei wie
sonst, ob Christkindchen genug gebacken habe, und ob sein
Herdseuer ausgegangen sei. Rita belehrte ihn, daß die Engel¬
chen droben im Himmel ihre Federbettchen ausgeschüttelt
hätten, und nun alles in der Luft voll Federn wirbele. Die
flögen in der Nacht herunter und deckten alles mit weißer
Schneedecke zu. „Und dann kann man die Eisbahnen nicht
mehr sehen?" frug enttäuscht das rote Mäulchen. Rita zog
den großen Jungen, der sich ihr schon in den Arm hängen
konnte, wenn sie ihre zierliche Gestalt herniederbog, zärtlich
an sich. „Dafür kommt auch das Christkindchen bald und
bringt artigen Kindern, was sie wünschen. In ein Paar-
Tagen ist's da!"

Bescheidenheit gehörte nicht zn Klaus Moorlands Vorzügen.

Seine Wünsche gingen ins Endlose: „ein Christbaum, eine
Peitsche, Schlittschuhe, Bleisoldaten, Schokolade, ein Reit¬
pferd". Das Mäulchen stand nicht still. Lachend erklärte
die Mama, da müsse man schon einen Wunschzettel schrei¬
ben; sonst könne das Christkind nicht alles behalten. Ihr
war wieder so froh und so leicht. Diesmal sollte das Weih¬
nachtsfest wieder ein glückliches, ein frohes werden! In der
großen Halle sollte wieder eine mächtige Tanne aufgestellt
werden, wie in den ersten Jahren ihrer Ehe. . . .

Es war schon dämmerig geworden, als man zu Hause an-
kam- Der Diener brachte ihr ein Billet von Krössingk, ob
er heute zum Musizieren recht käme; einen Augenblick
schwankte Rita. Dann ließ sie bejahenden Bescheid sagen
und setzte sich mit Klaus ins angenehme, durchwärmte Wohn¬
zimmer; er stellte so drollige Fragen, daß sie sein rosiges
Gesichtchen ein über das andere Mal lachend abküßte. Der
Verwalter kam und wurde von Klaus mit lautem Jubel
empfangen; der große ritterliche Mann war sein guter
Freund; er durfte ihm einen Tropfen seines Wernes ins
Glas geben bei Tische, ihn ans seinen Schultern reiten lassen,
oder ihn einen Augenblick auf den Sattel seines Pferdes
setzen. Heute war er enttäuscht, daß er sich >o wenig mit
ihm beschäftigte, sondern Mama so viel zn erzählen hatte;
da suchte er sich mit dem Inhalt des Nähtischchens zu ent¬
schädigen. Rita brachte noch glücklich Nähnadel- und Scheren¬
etui vor seinen gierigen Fiiigerchen in Sicherheit; da hatte
die Sache weniger Reiz für ihn. Das glatte Parkett der
Zimmer lockte znm Bahnschlagcn; besonders nebenan im
Eßzimmer, um den großen Tisch herum konnte man so herr¬
lich schlittern.

Der Verwalter war heute anders wie sonst, ungleich¬
mäßiger; aus seinen dunklen Augen brannte es der jungen
Frau verzehrend entgegen, und brachte sie auch um ihre
Unbefangenheit. Verwirrt blätterte sie in den Noten und
fragte, Gleichgiltigkeit heuchelnd, ans ein Notenheft zeigend.
„.Haben Sie das Lied schon einmal gesungen? Ich erinnere
mich nicht."

Krössingk warf einen Blick darauf; „Schön Rothtraut".
Schwieg und setzte sich ans Klavier und sang mit Empfin¬
dung und Leidenschaft das reizende Lied. Bis Mt hatte er
nnt feinem Gefühl alles Erotische in der Musik zn vermei¬
den gesucht; jetzt übermannte ihn seine Stimmung, und ein¬
schmeichelnd schlich sich die wundervolle Weiche Männerstimme
in ihr unberührtes Herz. In ihrer Seele klangen die Möri-
kefchen Verse nach: „Was schaust mich an, so wunniglich,
wenn du das Herz hast, küsse mich."

Sie schloß die Augen. Vor ihrem Geiste standen seine
zärtlichen, glühenden Blicke, und es wurde ihr zur Gewiß¬
heit, daß sie ihn wiederliebte, geliebt hatte alle die Zeit, ohne
es zu wissen — ohne es wissen zn wollen.

Beglückend empfand sie diese reine, warme Empfindung für
den edlen schönen Mann, der untadelig in jeder Beziehung
war, obwohl ihr die Szene am Sterbebett ihres Gatten mit
erschreckender Deutlichkeit im Gedächtnis stand, wo sie ihm
feierlich zngeschworen hatte, nie einem anderen anzngehören,
nie einen anderen lieben zu wollen- War ein Versprechen,
in einer solchen Notlage erpreßt, einer halb Verzweifeltem
halb Besinnungslosen abgerungen, denn giltig? Sollte sie
sich freiwillig zum Entsagen verdammen, wo ihr Herz znm
erstenmale die berückende Seligkeit der Liebe empfand?

„Ihr tausend Bäume im Walde wißt,
Ich Hab' schön Rothtrauts Mund geküßt. . .
Schweig still, mein Herze!"

So drang des Sängers Stimme lockend und schmeichelnd
an ihr Ohr; jetzt wandte er sich nach ihr um und stand
einen Augenblick Auge in Auge mit ihr, in weltvergessenem
Anschauen in sich selbst verloren, sein Arm schlang sich um
ihren bebenden Leib, und sein Mund suchte die blühenden
Lippen, die sich ihm nicht verweigern wollten — da drang
jä und grell ein entsetzter Schrei aus dem Munde eines
Kindes zu ihnen herauf, aus dem Munde ihres Kindes.
In wahnsinniger Angst riß sie sich los, verzweifelnd nach
dem Knaben ausspähcnd. Krössingk riß die Verandatürc
auf und stürzte hinaus; vom Springbrunnen her drang ein
leises Weinen — dann war alles still. In Gedankenschnelle
war der Verwalter dort und zog das starre, eisige Körper¬
chen aus dem weiter und weiter abbröckelnden Eise. Äatz
Wasser war nicht tief genug, als daß Klaus darin hätte er¬
trinke! können, er stand aufrecht bis zum Halse, aber toten¬

blaß, mit blauen Lippen und stierem Blick. Nur wenige Mi¬
nuten waren vergangen, feit die schwankende Eisdecke unter



der Last des kleinen Körpers zusammengebrochen war, aber
sie hatte genügt, ihm alle Lebenswärme zu entziehen. Nur
schwach mehr schlug das Herz, unmerklich ging der Puls,
als man den kleinen Ungehorsamen entkleidete.

Sicher hatte er, sich selbst überlassen, immer beschäftigt mit
den Gedanken an die Eisbahn, heimlich die glänzende Eis¬
decke prüfen wollen, ehe der herniederfallende Schnee sie ver-
beraen würde.

Still und steif und kalt und blutleer lag er in den wollenen
Decken, bis die Tücher gewärmt waren, mit denen Rita seine

zarten Glieder unaufhörlich rieb, bis das fast entflohene
Leben wieder znrückzukchrcn schien, las die Augen sich wieder

öffneten, die junge Brust wieder atmete. Rita war wie hell¬
sehend. Mit beinahe unnatürlicher Kraft leistete sie das Un¬
mögliche, bis der Arzt kam, der mit lehr ernster Miene seine
Anordnungen traf. Alles wurde getan, was Menschenwitz
und Menschenverstand eingeben konnte, das drohende Unheil
abzuwenden. Bergebens! Trotz der peinlichsten Aufmerksam¬
keit in Befolgung der ärztlichen Ratschläge wurde man des
bald darauf ausgebrvchenen Fiebers nicht Herr. Der Geist
des Kindes wurde von den schrecklichsten Fieberphantasien ge¬
quält, während das zarte Körperchen sich unter einem rauhen,
trockenen Husten wand, die Lungen nur mühsam und pfeifend
atmeten. 'Der Arzt brauchte das 'urchtbare Wort nicht aus¬

zusprechen; sie las es in seinem Blick: Lungenentzündung.
Rita weinte nicht, sie klagte nicht; aber unermüdlich tat sie

ihre Pflicht. Niemand ahnte, wie sie litt, mit welcher Seelen¬
qual ihr tränenloses Auge an dem kleinen Kranken hing. Mit
Freuden würde sie ihr Leben für das seine hingegeben haben;
aber leben zu müssen, ohne ihn zu sehen, ohne sein herziges
Lachen, sein strahlendes Gesichtchen zu sehen — sie konnte es
sich nicht ausdenken und stöhnte in unsagbarem Schmerze
tief aus.

Kein Gedanke galt Krössingk. Nur als er das gerettete,

leblose Kind in ihre Arme gelegt, hatte sie sich mit Schrecken
und fast mit Abscheu von ihm abgewandt. Zu danken ver¬
mochte sie nicht; ihr war, als verkörpere er eine Schuld, um
derer willen sich die Hand des toten Gatten verlangend aus
dem Grabe gestreckt hatte nach ihrem letzten Schatz, ihrem
Kleinod, ihrem süßen, geliebten Knaoen. Hatte sie nicht ge¬
schworen, freiwillig geschworen, mit heiligem Eide, auf jedes
spätere Liebesglück zu verzichten, und war sie nicht im Be¬
griffe gewesen, diesen Schwur leichtsinnig zu brechen; hatte
sie nicht um des fremden Mannes willen zum erstenmale der
Sorge für ihr Kind vergessen? Konnte sie weiterleben, be¬
laden mit der doppelten Schuld, wenn ihr der holde Knabe
genommen wurde? — Nur das nicht, o Gott! Nur das nicht.

Ein freudloser Weihnachten unter halbgefchmücktem Baume
zeigte, wie sehr das ganze Personal, von Tante Amalie be¬
schenkt, an dem jungen Herrn hing. Aber alle Wünsche, alle
Gebete schienen nichts helfen zu wollen; Tag verging um
Tag, Nacht um Nacht; des Kindes Zustand verbesserte sich
nicht. Das Fieber blieb auf beängstigend hohem Stand, der
Atem kam rasselnd aus der wunden Brust, der Puls ging
rasend. Bald wurden dem Kranken kleine Gaben Cham¬
pagner gereicht, bald legte man das glühende Körperchen
in Eispackungen, bald wurden ihm Kampfereinspritzungen
gemacht. Umsonst; der Tod schien seine Beute zu fest gefaßt
zu haben!

Es war die letzte Nacht im Jahre, wenn sie nicht eine
Wendung znm Besseren hrachte, gab der Arzt die Hoffnung
vollständig auf. Länger konnte der Körper das Fieber nicht
ertragen.

Rita hatte alle Hilfe abgewehrt; pe wollte allein sein mit

ihrem Knaben: was diese Nacht ihr - uch brachte, sie wollte
keinen Fremden dabei haben! Schwn.a'am tat sie ihre Pflicht,
mit steinerner Miene, aber fast vcriagendem Herzschlag. Jede
Miene des sich unruhig herumwcrfenLcn Kindes beobachtend,
saß sie an seinem Bettchcn und hielt die brennend heiße,
trockene Kinderhand, strich ihm die wirren Löckchen aus der
glühenden, geröteten Stirn, oder benetzte ihm die brennenden
Lippen. Ihr ganzes säußerlichs glänzendes Leben mit seiner
inneren Qual, seiner Verzweiflung, seinem Elend, zog an
ihrer Seele vorüber. Von ihren beiden toten Mädchen gin¬
gen ihre Gedanken zu dem Knaben, der jetzt ganz ruhig »nd
stille lag und wieder klang es lockend und einschmeichelnd
in ihre Gedanken: Sei guten Muts, ich bin nicht wild, sollst
sanft in meinen Armen schlafen!

Tot! O Gott! Er konnte doch nicht tot sein! Den Wahn¬
sinn im Auge betastete sie das schlafende Kind; nein, sein
Puls ging noch, leise und unruhig. War das ein schlimmes
Zeichen? Vielleicht versagte er?

Schluchzend sank sie an deS klünen Kranken Bettchen

nieder, und zum erstenmale seit jenen schrecklichen Tagen
sammelten sich ihre Gedanken zu einem innigen, aus tiefsten
Herzen cmporsteigenden Gebete. Die frommen Erinnerungen
ihrer Mädchenzeit kehrten zurück; unter deren Einfluß machte
sie ein feierliches Gelübde; die Liebe, die sich so plötzlich in
ihr unbewachtes Herz geschlichen, mit allen ihren Wurzeln
ausrcißcn zu wollen, koste es, was es wolle, und nur mehr
dem teuren Kinde leben zu wollen, wenn k>er Herr es ihr
erhalten werde; nur mehr das zu sein, was sie so von ganzem
Herzen war — Mutter.

Inbrünstig drang ihr Flehen aus der gequälten Brust und
ihr war, als ränge ihre Seele mit dem Höchsten, als müsse
auch sie zu ihm sprechen: „Ich lasse dich nicht, ehe denn du
hättest mich gesegnet!"

Da warf sich der Kleine unruhig herum. „Wasser", stöhn¬
ten die versengten Lippen. Rita reichte ihm den kühlenden
Trank, beglückt, zärtlich.

Er nahm hastig einen Schluck und sah sie wieder mit irrem
Blick an; der Augenblick des Bewußtseins war vorüber.

Voller Sorge legte sie ihre eisigkalte auf seine fieberhafte
Stirn, sie zu kühlen. Und da war es, als ginge von dieser
Hand Ruhe und Frieden aus; die Atemzüge wurden regel¬
mäßiger, der Schlaf ruhiger. Gleichmäßig hob und senkte sich
die Brust. Die unnatürliche Röte des Gesichtchens ließ nach;
die Hitze verminderte sich in dem Grade, als Ritas Hand sich
erwärmte. Eine frohe Hoffnung beseelte sie; ein jähes
Glücksempfinden machte sie stark.

Sie fühlte ihre Hand feucht werden; langsam begannen sich
kleine Schweißtropfen auf des Schläfers Stirn zu bilden.
Der über alles Maß erregten Frau drohten die Sinne zu
vergehen; mühsam beherrschte sie sich, um sich nicht über ihn
zu werfen, den fieberheißen Mund zu küssen. Jetzt nur Ruhe
für den wohltätigen, erquickenden Schlaf!

Frohbewegt führte sie die Hand, die scheinbar dem Kinde
die Besserung gebracht hatte, an das Herz. Diese Hand, die
sich nach einem verbotenen Glücke auSgestreckt hatte, die aber
fernerhin nur dem Wohle des Herzblatts geweiht sein sollte!

War diese Wendung ein Zeichen, daß ihr Opfer angenom¬
men worden, daß ihr Kind gerettet Kin würde?

Wie eine Antwort auf ihre Frage schien es, daß des kleinen
Klaus Augen sich zu liebevollem Erkennen öffneten: „Mutti".

Im selben Augenblicke dröhnte es laut vom Turm der
Dorfkirche; das neue Jahr hatte begonnen. Der Turmwäch-
ter rief vom Kirchturm her laut den althergebrachten Glück¬
wunsch über Dorf und Land, und vom Flusse her, wo die
Schisse des Eisgangs wegen festlagen, läutete und klang es
von Glocken und Glöckchen und trugen die frohe Gewißheit
in die Seele der einsam bangenden Frau, daß sie eine glück¬
liche Zukunft begrüßten.

Der dämmernde Neujahrsmorgen beleuchtete ein friedliches
Bild: eine junge Mutter, eingeschlafen am Bettchen des
sanft schlummernden Kindes. Auf beiden Gesichtern derselbe
Ausdruck von Ruhe und friedlichem Glück.

Die Hand der Mutter hält die des Knaben fest umklam¬
mert. Der Erbe von Moorland hat keinen Nebenbuhler im
Herzen seiner Mutter mehr.

Nützliches fürs Haus.

— Glas zu schneiden, speziell anzuwenden für Glas von
großer Dicke oder von röhren.'örmiger Gestalt: man bespannt
das Glas an der zu trennenden Stelle mit einem Hanssaden,
der mit Terpentin getränkt ist, zündet ihn an und be>pritzt>
das Glas mit kaltem Wasser, worauf es bei geringem Druckes
der Richtung entlang des ursprünglich aufgespannten Fadens!
abspringt. j

^ 2 5te:k SO Mg. ode^s'l ru iisben._
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Unsere Bilder. Rätselecke.

— Brücke über den Landwehrkauak i,n Eharlottvnburg.
(Siehe das Bild Leite 177-1 Die von der Stadt Charlot-
tenburg erbaute Brücke über den Landwehrtanal ist eine
neue monumentale Zierde Groß-Berlins; mit ihren Sän-
lengängen, ihrem ornamentalen Schmuck und ihren Bild¬
werken stellt sie ein vornehmes Kunstwerk dar.

— Erzbischof Dr. von Stein. (Siehe das Bild Seide 179.)
Der kürzlich im Alter von 77 Jahren verstorbene Erzbischof
Dr. Franz Josef von Stein von München-Freisinn war vom
Jahre 1871 an Professor für Moral- und Pastoraltheologie
in Würzbnrg, von 1878 bis 1897 ebendort Bischof und. wurde
in dem letzteren Jahre auf den Stuhl des heiligen Cor-
binian erhoben. Franz Josef von Stein, der auch der Ver¬
fasser einer Reihe theologischer Schriften ist, war ein edler,
vornehmer Charakter und ein Gelehrter von tiefer Frömmig¬
keit. In seiner bischöflichen Tätigkeit, in der er besonders
in Würzbnrg große Erfolge aufzuweisen hatte, betonte er
das religiöse Innenleben, die christliche Einkehr und war
als eine irenische Natur, überall für den konfessionellen
Frieden tätig. Sein Andenken wird ein gesegnetes sein.

— Ministerpräsident a. D. Freiherr von Mitt,nacht 7 .
(Siehe das Bild Seite 178-1 Der am 17. März 1825 zu
Stuttgart geborene Hermann von Mittnacht war zuerst im
Richterdienste tätig und befand sich seit den Mer Jahren
an der Spitze der konservativen Landespartei Württem¬
bergs- Als Justizminister (1867—18781 führte er die neue
Gerichtsorganisation durch und war seit dem August 1870,
nach dem Rücktritt Barnbülcrs zugleich Minister des Aus¬
wärtigen und als solcher an den Versailler Verträgen her¬
vorragend beteiligt. Seit dem Jahre 1876 Ministerpräsident,
zog er sich im Jahre 1900, nach stark demokratischen Neu¬
wahlen, aus dem politischen Leben zurück und lebte seitdem
im stillen Friedrichshafen. Mittnacht war Katholik; mit
dem Fürsten Bismarck verbanden ihn freundschaftliche Be¬
ziehungen, denen er in seinen „Erinnerungen an Bismarck"
1904 einen Denkstein setzte. Unbestritten sind seine Ver¬
dienste um das große Zustandekommen der deutschen Einheit:
den Kulturkampf wußte er von Württembergs Grenzen ab¬
zuhalten.

— Die Geburt einer Thronfolgern» im Königreich der
Niederlande. (Siehe die Bilder Seite 180 uno 181-1 Durch
die Geburt einer PrinzeMn ist die Thronfolge im König¬
reich gesichert, da nach den gesetzlichen Bestimmungen des
Landes auch die älteste Tochter der Königin zur Thronfolge
in den Niederlanden berechtigt ist, sofern kein männlicher
Thronerbe vorhanden ist. Die Thronfolgern! wurde unter
dem Titel einer Prinzessin von Oranje-Nassau, Herzogin
von Mecklenburg, in das Zivilstandsregister der Stadt Haag
in Anwesenheit des Justizministers eingetragen- Königin
Wilhelmina, die im 29. Lebensjahre steht, vermählte sich mit
dem Herzog Heinrich zu Mecklenburg am 7. Februar 1901.
Wäre die Ehe kinderlos geblieben, so wären für die Erb¬
folge zwei deutsche Throuanwärter in Betracht gekommen,
und zwar der regierende Herzog Karl Eduard von Sachsen-
Koburg-Gotha und Prinz Heinrich XXXI11. von Reuß, die
beide mit dem Hause Oranten aus früherer Zeit verwand!
sind.- Prinz Heinrich entstammt dem großherzvglichen
Hause von Mecklenburg-Schwerin- Wilhelm lll., König der
Niederlande, der Vater der Königin Wilhelmina, starb im
Jahre 1890 ohne männliche Erben. Nach dein Hausgcsetz
folgte ihm in der Regierung seine einzige Tochter Wilhel-
mina. Bis zu deren Großjährigkeit führte die Mutter, die
Königin Emma, die Regentschaft. Die Königin-Witwe steht
fetzt im 51. Lebensjahre.

Wo ist das zweite Schwein?

Rätsel.
Der ist überall willkommen, kann zur sprödsten Lchönen

kommen!
Die wird, durch ihr sanftes Drücken, zarte Liebe hoch be¬

glücken !
Das zu finden ist oft schwer, mancher trifft's von uiigefäbr.

Wechsel-Rätsel.
Mit „ 0 " ist'Z eines Königs Haus.
Mit „u", da heißt es — jetzt ist's aus-

Biichstabcu-Nätscl.
Mit K auf Köpfen werden sic getragen,
In Farbe sehr verschieden und Gestalt-
Mit L den Volksstamm kannst du nur erfragen
Im Norden von Europa, rauh und kalt.
Mit M zur Schule trägt sie jung und alt,
Mit R zieb'n feurig Schlitten sie und Wagen.

Rebus.

Auslosungen in nächster -Nummer

MVH Zur Unt-rhaitung.
Ans einem Roman. „ . . Plötzlich öffnete sich die

Tür -— ein Mann trat eilig herein, in der Hand einen
Brief und auf dem Kopfe nur wenig Haare : : :"

— Kasernenhofblüte. Wachtmeister (zum Rekruten, der
wiederholt vom Pferde fälltj: Sie sind ja das reine Börsen¬
papier! Sic steigen und fallen!

Auslösungen ans voriger Nummer.

B n eh st a b e n - R ä t f e l: Mauern — Mauren,
Gleichklang: Gefahren.
Scherz-Rätsel: Micha.
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Des Mittags, während Gertrud im Bade war, erwachte

Marialvas, aus seiner Betäubung; er war schauerlich anzu-

sehen; seine Augen traten aus den Höhlen, sein dunkles Ge¬
sicht halte eine mattblaue Farbe angenommen, wogegen das
gelbliche Weiß seiner Augen furchtbar abstach, wie machtlos
blieb er auf dem Divan sitzen.

Plötzlich kam Leben in seinen erloschenen Blick; er sah ihr
Schlüsselkörbchen auf einem Tischchen stehen und daraus
Papiere hervorragen, nur sei¬
ne Hand brauchte er auszu-

strecken. Ja, da lagen Huberts
beide Briefe. ,

Gr las sie, oder richtiger, er

buchstabierte sie, Buchstaben
jür Buchstaben, als ob er
Mühe Hüne, den Sinn zu ver¬
stehen; die Adern seiner Stirn
schwollen an, seine Hände ball¬
ten sich, seine Lippen zuckten.

„Geduld, Geduld, bis heute
abend, dann treffe ich sie
beide," murmelte er, „ich bin
nicht eifersüchtig, aber ich will
»nein Eigentum nicht einem
andern abtreten; ich bin blind

gewesen, aber sobald ich sehend
bin, ist es aus mit Liebe und
Eifersucht- O, warum habe ich
geheiratet, o, warum habe ich
glauben können, daß die
„Schöne" sich mit dem „Tier"
paaren würde; ich bin rauh
und habe keine glatte Zunge,
wie dieser Schwätzer Berg¬
manns, aber sie hatte Augen,
und sie hatte mich erwählt.
Meine Gertrud, ich glaubte,

daß du glücklich wärest, und
ach, diese Briefe, sie sagen es
mir deutlich genug, er ist ihr
alles, ich bin der grausame
Kerkermeister. Ha, ha, ha!"

Dann sank er wieder zurück
und schien entsetzlich ruhig, ei¬
nem Schlafwandler gleich.

Gertrud kam ins Zimmer.
Tiefes Mitleid erfüllte sie,
als sie ihn so matt und elend,
so traurig und io hinfällig da
sitzen sah.

„Manuel," sagte sie, ihn sanft streichelnd und seinen Kops
an ihre Brust drückend, „ich werde dem Arzte einen Boten
schicken, du bist krank."

„Nein, keinen Arzt, nichts, ich werde mir selbst helfen,
Betrügerin! . . ."

Sie sagte kein Wort mehr; sie ließ seinen Kopf los, nahm
ihr Körbchen in die Hand und entfernte sich schweigend.

„O, wie soll das enden, mein armer, edler Held," seufzte
die arme Frau, während sie ihre langen Haare flocht; „ich
bin „eine Betrügerin", o Gott, worin habe ich ihn denn be¬
trogen?"

Ohne ein Wort zu sagen, zog Marialvas seine Uniform
an und verlieb das Haus; mit einem Buche in der Hand

setzte Gertrud sich in die Vor¬
galerie; es dauerte nicht lange,
so erschien Frau Dolmer, die
ihr etwas Gesellschaft leisten
wollte; sie konnte nicht denken,
nicht weinen, kaum noch
sprechen.

„Sind Sie wiever vollstän¬
dig hergestellt, Frau Major?"
fragte die Dame interessier:.

„O, vollständig, ich bin nie¬
mals lange krank, Ich hatte nur
leichte Kopfschmerzen, aber
mein Mann ist gar nicht wohl,
er ist aufgeregt, nervös."

„Und ohne Grund?"
„Natürlich, welchen Grund

sollte er denn haben, vielleicht
Dienstangelegenheiten?"

„Darf ich Ihnen etwas sa¬
gen, gnädige Frau, werden
Sie es mir verzeihen und diese
scheinbare Indiskretion auf
Rechnung meines Interesses
für Sie und meiner größe¬
ren Kenntnis indischer Men¬
schen und Ansichten setzen?"

Erwartungsvoll sah Gertrud
Frau Dolmer an; sic fühlte
sich so verwirrt, so aus dem
Felde geschlagen, daß es ihr
recht willkommen war, etwas
zu fühlen, das einem Lichte,
einer Hilfe glich, woher biille
denn auch immer kommen
mochte.

„Sie haben einen Mann,
wie er unter Tausenden nicht
zu finden ist," begann sie.

„Ja, gewiß,, das wußte ich
schon lange, tonst batte ich
chn nicht genommen."

Zwei Töchter des Kaisers von Japan: Links die Prinzessin
Fnsaka Kancnomiya, rechts Prinzessin Tsune.
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„Ein Held, ein edler Mann, doch jedermann hat Fehler;
haben Sie nie bemerkt, daß Major Marialvas eifersüchtig
ist?"

„Eifersüchtig? Auf wen?"
„Ei, auf alles, auf den Windhauch, der mit ihren Haaren

spielt, auf die Blume, die Sie an Ihre Lippen drücken, auf
jeden Menschen, mit dem Sie sprechen,"

„Das ist nicht so, Frau Dolmer, ich kann es wenigstens
nicht glauben."

„Haben Sie nichts ans Ihrem Gewissen, keine einzige
Sünde, kein Vergehen?"

„Frau Dolmer," und das Feuer stieg der jungen Dame
ins Gesicht, „welche Frage,"

„Wie kann ich Heilung bringen, wenn ich die Krankheit
nicht kenne? Gibt es irgend einen Menschen, gegen den
Sie scheinbar freundlicher gewesen sind als gegen ihn?"

„Freundlicher gegen einen andern, wie könnte ich das nur
sein? O, Frau Dolmer, ich weiß nicht, wie andere Frauen
denken oder handeln, aber ich kann nichts, ich bin nichts
ohne meinen Mann; mein erster und letzter Gedanke ist
für ihn; ich stecke keine Blume in mein Haar, oder an mein
Kleid, ohne zu denken: sollte er das schön finden? Er ist
dieser Tage sehr sonderbar, aber bei Gott, der mich hört, ich
weiß nicht den Grund davon- Ich würde Ihnen kein Wort
davon gesagt haben, aber Sie scheinen alles zu wissen, wie,
das kann ich nicht vermuten, vielleicht haben sie es erraten,
vielleicht wissen Sie mehr als ich."

„Ich begreife alles, eine häusliche Streitigkeit, wie es
solche überall einmal gibt, ein „Liebesstreit", würde Herr
Hovius sagen."

„Der erste Streit dann ganz gewiß, sonst sind wir nie¬
mals uneinig gewesen! Sehr sonderbar, ich kenne ihn nicht
mehr! O, was soll ich nur tun, um ihn zu versöhnen? Wie
hart er auch gegen mich sein möge, ich werde ihn immer
lieben; wenn er unfreundlich gegen mich bleibt, würde ich
mich vielleicht darüber zu Tode grämen, aber meine Liebe
würde nicht dadurch beeinflußt werden."

Frau Dolmer fühlte sich fast gegen ihren Willen gerührt;
Liebe, eheliche Treue hatte sie in Indien kaum für möglich
gehalten, sie hatte darüber gelacht, wie man wohl einmal über
Märchen lacht; aber nun begann sie eine schwache Ahnung
zu haben, daß es in der Tat Menschen gab, die nicht nur
allen Ernstes daran glaubten, sondern es auch ernst damit
nieinten.

„Seine Liebe ist mein einziger Schatz; meinen Vater,
mein Vaterland, meine Familie habe ich ihm aufgeopfert,"
nihr Gertrud fort, „aber er kann nicht aufhören, mich zu
lieben, nein, es ist nur vorübergehend, morgen wird er wie¬
der derselbe sein."

„Hören Sie einmal, Frau Major!" und die Besucherin
keuchte, als ob sie keinen Atem bekommen könnte, „ich will
Ihnen einmal etwas sagen, ich will Sie warnen. Sie met-
ncn es gut, aber Sie sind unvorsichtig, und' man hetzt zwi¬
schen Ihnen und Ihrem gutmütigen, leichtgläubigen Gatten."

„Zwischen uns, zwischen meinem Manne und mir?"
„Ja, man gönnt Ihnen Ihr Glück nicht, es bringt unsere

Erfahrungen hier in Indien ein wenig in Verwirrung und
darum beneidet man Sie; man mißtraut Ihnen, und hetzt
deshalb bei Ihrem Manne. Nehmen Sie sich deshalb in
acht!" — „Aber, vor wem denn?"

„Vor Ihrem Vetter."
„Vor meinem Vetter?" „Ja, vor ihm."
„Vor Hubert Bergmanns? Sollte er denn Marialvas

gegen mich aufhetzen? Dann kennen Sie ihn nicht, er ist
so gut, so aufrichtig."

„Sie verstehen mich nicht. Mein Himmel, ist das nun
wirklich kindliche Unschuld oder .... etwas anderes? Ihr
Mann ist ganz eifersüchtig auf Bergmanns; merken Sie
das denn nicht?"

„Auf Bergmanns . . . ., das ist unmöglich. Hubert ist
noch ein junger Bursche, ich habe ihn niemals für etwas
anderes angesehen. Ich würde darüber lachen, wenn ich
nicht so betrübt, so furchtbar betrübt wäre."

„Und haben Sie ihm nichts gegeben?" — „O nein."
„Und halten Sie keine Geheimnisse mit ihm?"
„Durchaus nicht."
„Bedenken Sie sich nur gut. Bestehen keine Geheimnisse

zwischen Ihnen beiden?"
„Ach, nur eine Kleinigkeit, eine Ueberraschung zu Manuels

Geburtstag."

„Ei, scheu Sie nun, das genügt schon! Für den Eifer¬
süchtigen sind Kleinigkeiten, leicht wie Rauch, oft stärkere
Beweise, als die heilige Schrift. Wenn Ihr Mann nach'
Hause kommt, sprechen Sie dann offenherzig mit ihm; sagen
Sie alles, alles, was zwischen Ihnen besteht, wenn Sie
Briefe von Hubert erhalten haben, lassen Sie ihn daun die¬
selben lesen und glauben Sie mir, wenn er daun nicht über¬
zeugt ist, dann . . . dann verdient er eine solche Liebe nicht."

„O, gnädige Frau, daun kennen Sie ihn nicht, meinen
edlen, guten Mann! Aber ich danke Ihnen für Ihren Rat;
ich werde denselben befolgen, ich werde ihm alles, alles sagen:
o, nun wird mir so viel klar und deutlich. Ich habe ihn
gebeten, ihn angefleht, er möchte Hubert den Stubenarrest
erlassen, aber nicht um Huberts selbst willen, o nein, aber
ich habe ein Gedicht gefunden, das gerade auf ihn paßte,
und nun wollte ich es komponieren, aber ich kann das allein
nicht, und darum kam Hubert, wenn Marialvas aus war,
zu mir und half mir, und nun liegt es halb fertig da, und
über acht Tage ist schon sein Geburtstag. Ach, daß ich mir
noch solche Dinge in den Kopf setzen konnte, während mein
armer Mann . . ."

Frau Dolmer, die harte, kalte Weltdame, strich mit der
Hand über ihre Augen; es war ihr, als ob sie alles durch
einen Schleier sähe, es waren doch keine Tränen?

Mit ausgestreckten Händen kam Frau Marialvas ihr ent¬
gegengeeilt.

„Sie dürfen mich nicht mehr Frau Major nennen, sagen
Sie einfach Gertrud zu niir, und ich werde Sie dann Maria
nennen. Sie erweisen sich als meine aufrichtige, wahre
Freundin. O, ich bin Ihnen so von Herzen dankbar!" Und
sie küßte sie; es war Frau Dolmer fast, als ob dieser Kuß
hr auf den Wangen gebrannt hätte.

„Gertrud", sprach sie fast atemlos, „Du kennst mich nicht;
tonst hättest du mir nicht die Ehre gegeben,deine Freundin
zu werden, aber ich danke dir noch mehr, ich werde mein
Bestes tun, von heute an deiner würdiger zu sein."

Gertrud vermutete nicht im entferntesten, welche gewaltige
Veränderung sie in dem düsteren Gemüte dieser Frau zu¬
stande gebracht hatte.

17.
„Wir müssen darauf Verzicht leisten, Hubert, es ist das

einzige, was uns zu tun übrig bleibt, ich werde meinem
Manne alles sagen, aber gehe nun soiort nach Hause, ich
bitte dich darum."

Aber, Gertrud, es ist schade, dieses Leitmotiv ist so hübsch
erfunden, könnte ich es nur fertig stellen! Es tut mir
»urchtbar leid.

„Es ist 7 Uhr, Marialvas kann jeden Augenblick kommen,
ich bitte dich, gehe sofort."
, „Ach, Gertrud, es ist so langweilig, dort allein zu sitzen!
Hast du so wenig Einfluß auf deinen Manu, daß du absolut
keinen Pardon für mich armen Sünder bekommen kannst?"

„Höre einmal, Hubert, ich kann dich ganz gut leiden, vor :
allem, weil du mein Vetter bist; aber mein Gatte ist mir s
natürlich unendlich mehr wert, und ich will um deinetwillen :
keine Unannehmlichkeiten mit ihm haben. Du hast einen !
Fehler begangen, trage deine Strafe mit Geduld und laß !
dir die 14 Tage eine gute Lehre für die Zukunft sein. Aus !
dieser Ueberraschung zum Geburtstag kann nichts werden, s
in Gottes Namen denn! Auch ohne dies werde ich meinem
Manne Wohl Glück wünschen können."

„Es tut mir furchtbar leid."
„Eine gute Lehre für später, Freundchen, und nun gehe

in Frieden. Die Frau des Majors darf dir den Arrest, den
ihr Mann dir gegeben hat, nicht durch ihre Bitten erlassen."

„Gib mir die Musik mit, vielleicht gelingt es mir doch, noch
etwas davon zu machen."

Sie standen in der Galerie, Hubert in seinem Hausrocke,
und ohne Säbel: Gertrud holte die Papiere und überreichte
sie ihm, während das volle Licht der Hängelampe beide
beleuchtete.

„So, nun mag aber auch schnell, daß du wegkommst, es
ist die höchste Zeit."

Es war nun gerade eine Eigentümlichkeit von Hubert,
wenn er ebenst gut durch die Tür Abschied nehmen konnte,
über das Gitter zu klettern: so tat er auch nun, er sprang
über die Balustrade.

„Bleib stehen, Nichtswürdiger!" donnerte ihm eine Stimme
in die Obren.
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Und mit einem Kris*) in der Hand flog Major Marialvas
die Stufen hinauf: er sah entsetzlich ans, sein Uniformrock
hing offen; sein Weißes Hemd war zerrissen und ließ seine
dunkle Haut sehen; der Schaum stand vor seinen Lippen,
seine Haare waren in Unordnung, in der Hand glänzte der
Dolch.

„Mata glaß, toean mata glaß, Amok!**) hörte Huber'
irgendwo rufen, es war sicher Sidin, der Hausbursche, der
es aber für geraten fand, seinen eigenen, kostbaren Leib
in Sicherheit zu bringen.

Gertrud eilte ihm entgegen.
„Manuel!" schrie sie mit herzzerreißender Stimme.
Aber Hubert hatte sie schon erfaßt und deckte sie mit sei¬

nem eigenen Leibe.
„Ich will nicht mehr betrogen werden, sie muß sterben,

sie muß und auch du, ehrloser Räuber! Elende", keuchte der
wütende Manu und ergriff seine Frau.

„Laß sie los," brüllte er mit fürchterlicher Stimme, „sie
ist die meinige."

„Manuel, ich werde dir alles, alles sagen; o, nimm doch
Vernunft an."

„Zu spät, zu spät, Du hast nichts mehr zu sagen, du hast
allein zu sterben."

„Herr Major, werben Sie ruhig! Um Gotteswillen,
Ihre Frau hat nicht die geringste Schuld," flehte Hubert.

Und sie rangen mit einander; Hubert wollte dem rasenden
Manne die gefährliche Waffe entreißen, aber wer. durfte den
ungleichen Kampf mit einem wilden Tiere aufnehmen? Blut
strömte, Gertrud wußte nicht, von wem, sie klammerte sich
in ihrer Todesangst an Marialvas Arm fest.

„O Manuel, laß den Dolch fallen, ich bitte dich darum;
hast du mich denn nicht mehr lieb, mich, deine Frau, deine
Gertrud?" stöhnte sie.

„Ich bete dich an, und gerade darum gönne ich dich keinem
andern."

Schnell wie der Blitz hatte er sich den Armen Huberts
entwunden; Gertrud sah und hörte nichts mehr, sie sank
zu Boden, ober Hubert fing sie auf.

„Ungeheuer, du hast deine Frau ermordet," rief Hubert
mit tonloser Stimme aus.

„Ich habe sie gerichtet," grinste er.
„Ich bin unschuldig", lispelte sie.
Tie Diener kamen näher; Bergmanns war nur an einem

Arm verwundet, mit dem anderen stützte er die blutende
Gertrud.

Geistesabwesend starrte Marialvas beide an; dann warf
er sich auf seine Frau, schleuderte Bergmanns von sich weg
und bedeckte sie mit Küssen.

„O mein Engel, meine Frau, mein Schatz!" rief er aus,
„verzeihe cs mir, aber hast du mich denn auch betrogen, mich
irregenihrt?"

„Bringe mich ans mein Zimmer. Vielleicht werde ich
sterben, laß mich dann erst beten, ich kenne nur eine Schuld,
ich habe dich zu lieb gehabt; ich habe von einem Menschen
einen Abgott gemacht, Gott verzeihe es mir!"

Er trug sic weg: Bergmanns stand zitternd vor Erregung
abseits, seine Hand war mit Blut befleckt, aber mit dieser
blutigen Hand nahm er das Päckchen Musik und gab es
einem i» der Nähe stehenden Diener.

„Da, bringe das dem Herrn Major," sagte er, „und er¬
zähle keinem Menschen etwas von seiner Raserei. Er be¬
kommt solche Anfälle häufiger. Es ist schon -wieder vorbei!"

Inzwischen war Gertrud, erschöpft durch Blutverlust, in
Ohnmacht gefallen; ratlos stand Marialvas neben ihr.

„O Gott, laß sie leben!" betete er, „sie darf von mir den¬
ken, was sie will; kann sie eine Betrügerin lein, o meine
Gertrud!"

Langsam öffnete sic ihre Augen:
„Es war eine Ueberraschung zu deinem Geburtstage! Ich

meinte nichts Böses und Hubert auch nichts. Sage, daß du
mir verzeihst, Manuel."

„Dir verzeihst,? O, ich habe dich ermordet, aber du wirst
nicht sterben. Schnell den Arzt ..."

„Kein Arzt," seufzte sie, „kein Arzt! Ich^habe mich selbst
verwundet, durch einen unglücklichen Zufall."

Marialvas suchte das Blut zu stillen; er verstand es gut,

*) Maleiischer Dolch, eine gefährliche Waise.
**) Der Herr ist wahnsinnig, Unrat!"

mit Wunden umzugehen; der Dolch war in ihre Brust ge¬
drungen, und die Wunde sah drohend, gefährlich aus.

„Keinen Arzt, sage ihm nichts," bat sie.
Endlich kam der Stabsarzt.
„Ich werde mich morgen in Arrest begeben," sprach Ma¬

rialvas ruhig, „ich habe meine Frau ermordet."
„Das können Sie noch immer," sagte der Arzt ruhig, „die

Hauptsache ist vorläufig, daß wir Ihre Frau besser machen."
„Ist denn noch Hoffnung?" fragte der Major, zitternd

in ängstlicher Spannung.
„Wenn Sie so sehr für ihr Leben fürchten, hätte ich sie

lieber nicht verwundet," bemerkte der Arzt trocken. „Ich
kann noch nichts davon sagen, wir müssen abwarten."

„Es ist seine Schuld nicht, ich habe es getan, ich allein!"
erklärte die Kranke mit kaum hörbarer Stimme.

Eine furchtbare Zeit brach nun für Marialvas an; wie ein
Hund wachte er vor dem Lager seiner Frau, weder bei Tag
noch bei Nacht wich er von ihrer Seite, ;eden Augenblick die
geringste ihrer Bewegungen beobachtend.

Aus seiner Anzeige am Gericht wurde jedoch nichts.
„Sie tun besser, das Uebel wieder gut zu machen, als noch

mehr Lärm zu verursachen," hatte der Arzt gesagt, „damit
betrüben Sie die arme Kranke noch viel mehr!

Soviel er vermochte, bekämpfte der Arzt aber alle Rede¬
reien; Frau Marialvas hätte einen Blutsturz bekommen, er¬
zählte er, und da Gertrud immer zart und durchsichtig ausge¬
sehen hatte, verwunderte dies niemanden.

Hovius allein grinste boshaft und fragte, ob die Frau
Major sich etwa zurückziehen wolle, weil ihr Vetter Stuben¬
arrest hätte. Frau Dolmer dachte das ihre darüber, aber
beobachtete ein unverbrüchliches Schweigen. Bergmanns
konsultierte auch einen Arzt wegen seines Armes; der Stabs¬
arzt besuchte ihn aber aus eigener Bewegung und vernahm
von ihm den genauen Hergang der Sache.

Niemand hatte das Angstgeschrei der Opfer des Majors
gehört, als die Diener, und diese fanden cs nicht der Mühe
wert, den Tobsuchtsanfall ihres geliebten Herrn und Mei¬
sters zum Gegenstände ihrer Gespräche oder von Klatschereien
zu machen; so blieb das häusliche Drama denn zwischen den
drei Hauptpersonen und dem Doktor verborgen.

Lange schwebte Gertrud zwischen Leben und Tod; endlich
siegte ihre jugendliche Kraft; sie begann zu genesen und das
erste Mal, wo sie wieder in der Galerie erschien, kam Hu¬
bert, der in der letzten Zeit viel ernster geworden war, sie
besuchen.

Marialvas ging ihm entgegen.
„Verzeihe mir!" war alles, was er jagte.
„O Herr Major! Wie können Sie so etwas sagen! Es

ist alles teuflische List gewesen: ich wollte Gertruds Armband
zurückbringen, an dem ich die kleinen Diamanten bei dem
Juwelier van Arcken zu Batavia habe festmachen lassen."

„Auch das noch, Gertrud!" sagte Marialvas nach Huberts
'Aufbruch.

Voller Zärtlichkeit fuhr sie mit ihrer kleinen Hand durch
seine vollen Locken, worin nun manches Weiße Haar zu be¬
merken war, und schmeichelte:

„Lieber Manuel, ich verspreche dir, daß ich nie mebr solche
Kleinigkeiten geheimnisvoll behandeln werde; ich begreife,
daß dies deiner großen edlen Seele beschränkt und klein Vor¬
kommen mußte."

„Und ich werde versuchen, dich nicht weniger, sondern ver¬
nünftiger lieb zu haben," sagte er ernst und setz.

„Laß das unsere Buße sein," lispelte sie.
Kurz darauf schrieb Herr van Wenningen seiner Tochter

und seinem Schwiegersohn endlich eine Antwort auf ihre
wiederholten Briefe; Tante Hanna wurde kindisch und seine
Haushaltung hatte darunter zu leiden. Warum blieben sie
länger in dem fremden Lande? Ihre Heirat wollte er ihnen
verzeihen. Marialvas spielte so gut Whist und ein Mit¬
spieler wäre gestorben; ob sie nicht nach Holland zurückkehrcn
könnten?

Und Marialvas nahm seinen Abschied; nur die holländische
Luft würde seine Frau wieder vollständig Herstellen. Er
schwärinte nicht mehr für das Soldatenlebcn, denn er hatte
nunmehr eine Abneigung vor Waffen.

Sie reisten also nach Europa ab, niemand betrauerte ihre
Abreise mehr als Hubert; sie ließen sich in derselben Stadt
und selbst in demselben Hause ihres Vaters nieder, ohne daß
der Friede gestört wurde. Ter alte Herr war glücklich, daß
alles regelmäßig von statten ging; Marialvas gibt seine
Kriegsabenteuer in Buchform heraus, und arbeite! immer,
wenn er nicht mit Gertrud beschäftigt ist oder mit dem alten



Herrn eine Partie Whist spielt.
Er widmet sich ferner der Er¬
ziehung der Kinoer, welche -eine
Frau ihm schenkt, und die so weit
wie möglich von Großpapa ent¬
fernt, ihre Schrei- und Zwing¬
periode zubringen.

Ein einziges Mal im Winter
fahren Marialvas und Gertrud
nach Amsterdam, um etwas von
den Freuden einer Großstadt zu
genießen; so besuchten sie dor'
zusammen das Theater, und hör.
ten erst an der Kasse, daß Othello
anstatt Hamlet von einem deut¬
schen Künstler dargestellt werden
sollte.

Atemlos schweigend hörten sie
zu; schwer ging Marialvas Brust
auf und nieder; der kalte Lchweiß
tropfte auf seiner Stirn.

„Es ist unsere Geschichte," flü¬
sterte er Gertrud zu.

„Vor 300 Jahren wurde dieses
Paar schon besungen," antwortete
sie, „und noch in unserer Zeit
lebt cs unsterblich weiter."

Sie hatte vor tiefer Rührung
geweint in dem ersten Auftritts
als Othello erzählte, wie er seine
Tcsdemona gewonnen hatte, doch allmählich wurde auch sie
bleich und kalt.

„Hovins," hörte sie ihren Mann sagen, „und auch FrauDolmer?
„Nein, nicht ganz, zuerst vielleicht, aber zuletzt nicht mehr,"

erwiderte ste.
Aber als Othellos Eifersucht mehr und mehr zunahm,

ais er endlich in das Schlasgcmach seiner Frau eingetreten
war und seinen furchtbaren Monolog beendigt hatte, stand
Marialvas ans.

„Ich kann es nicht länger anhören," stieß er fast keuchendbervor.

Draußen angekommen, in der kalten Winternacht, zog er
den Arm >einer Frau fest in den seinigen.

„Warum hatte ich dieses Stück nicht eher gesehen, nicht
eher gelesen?" murmelte er.

„Freue dich lieber," sagte Gertrud mit einem ruhigen Lä¬
cheln, „daß du es nun noch sehen durftest, neben deiner
Dcsdemona!"

An das schöne Indien, wo die beiden bei bösen Menschen
io viel Elend und Unglück kennen gelernt hatten, dachte
Marialvas nur noch wie an einen bösen Traum.

,
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Es war ein klarer Heller Wintermorgen, fast ein wenig
zu warm für den Anfang Februar, so dachte wenigstens
Graf Ulrich von Hohentrvß, der, anscheinend in heiteren
Gedanken, langsam durch die belebten Straßen der Residenz
schleuderte.

„Hallo!" rief er plötzlich, als ein schwerfälliger, bunt be¬
malter Omnibus langsam vorüberfuhr; der Rosselenker hielt
einen Augenblick, um den neuen Passagier aufzunehmen.

Der junge Graf blickte erstaunt umher. Er war ganz al¬
lein — doch nein! dort in der äußersten Ecke saß ein jun¬
ger Mann mit feinen, aristokratischen Gestchtszügen, der
aber sanft eingeschlummert war und den neuen Ankömm¬
ling nicht bemerkt hatte.

Das Haupt des jungen Schläfers war müde auf seine
Brust herabgesunken; in der Hand hielt er ein weißes Stück
Papier, welches jetzt langsam den Fingern entglitt.

„Da liegt es," flüsterte der Gras leise, und ein schelmi-
sches Lächeln glitt über seine Züge. Dann von Neugierde

und Uebermut getrieben, bückte
er sich, hob das Papier auf und
las die mit Bleistift geschriebe¬
nen Worte:

„Erwarten Sie mich nicht am
Dienstag um 5 Uhr im goldenen
Löwen; denn ich werde unter
keiner Bedingung kommen. H. U."

„H. U.", dachte der junge Graf,
und wieder erschien das über¬
mütige Lächeln auf seinem schö¬
nen Antlitz, „welchen Namen mö¬
gen diese Buchstaben bedeuten?
— Helene, Hildegard — oder wie
sie sonst heißen mag, willigt nicht
in ein vorher geplantes Rendez¬
vous ein, denn um ein geheime?
Stelldichein handelt es sich doch
gewiß; nun, das ist edel von ihr,
aber wissen möchte ich doch, wer
sie ist."

Kurz entschlossen nahm er sei¬
nen Bleistift, und die Schrfft, ko
gut wie möglich nachahmend,
schrieb er unten an der Ecke
nerte" und auf der anderen
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8. Nach reiflicher Ueberlegung willige ich ein, zur
festgestellten Stunde in der Nähe des goldenen Löwen zu
lein. H. U."

Der goldene Löwe war ein einsames mitten im Walde ge¬
legenes Wirtshaus ungefähr eine halbe Stunde von der Re¬
sidenz entfernt, das sich nicht des besten Rufes erfreute.

„So, jetzt vorsichtig!" murmelte er leise und steckte dem
Schläfer behutsam das verhängnisvolle Papier in die Rock¬
tasche, ohne zu ahnen, daß dieser übermütige Streich für iein
ganzes Leber entscheidend werden sollte.

Endlich war es gelungen; der harmlose junge Mann hatte
noch immer die Augen fest geschlossen, und seine gleichmägi-

gen ruhigen Atemzüge bezeugten hinreichend, daß er von dem

den; dann faßte er in die Tasche und zu seinem Erstaunen
fand er dort das Gesuchte.

„Ha!" rief er überrascht, während Purpurröte seine blei¬
chen Wangen färbte, „wie war es nur möglich, daß ich das
Wörtchen „verte" nicht sah!" Dann fiel sein Blick auf die
Mitfahrenden, die erstaunt seinen Bewegungen folgten.

„Gott sei gedankt, daß er kommen will, oh! wenn doch schon
morgen Dienstag wäre," dachte er weiter, als er ahnungslos
die Nachschrift gelesen hatte.

Der Tag neigte sich zu Ende; ein eisig kalter Ostwind pfiff
durch die kahlen Bäume; der volle Mond warf sein sil¬
bernes Licht auf die schneeige Landschaft und erhellte hinrei¬
chend die ganze Gegend, als Graf Ulrich von Hohentroß
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Aorgefallenen keine Ahnung hatte. Graf von Hohentroß
lächelte still vergnügt, dann öffnete er behutsam die Tür und
sprang auf die Straße.

„Es ist doch ein schlechter Scherz," dachte er bei sich selbst,
als er dem schwerfälligen Omnibus nachschaute, „der iunge
Manu sah so edel und hochherzig aus, ich möchte wohl wissen,
wer er ist."

Wieder wurde der Omnibus angehalten. Jetzt stiegen
mehrere Damen und Herren ein, die sich so munier una
lebhaft unterhielten, daß der junge Mann in seiner Ecke
jäh erwachte und erschrocken umherblickte. Schnell sprang
er auf; seine suchenden Blicke irrten angsterfüllt auf dem Be¬

setzt langsam in der Nähe des goldenen Löwen auf und ab
schritt. Bier Tage waren vergangen, seitdem er dem Schlä¬
fer im Omnibus den Streich gespielt hatte; oft hatte er im
Stillen seine Tat bedauert, aber da er geschehene Dinge nun
nicht ungeschehen machen konnte, wollte er doch wenigstens
zusehen, wie sehnsüchtig der junge Mann auf seine Dame
warten würde.

Doch, er sah Niemand! Schon wollte er umkehren, als
plötzlich eine ältlich vornehme Dame im schwarzen Seiden¬
kleide eilig durch den Wald kam, und als sie jetzt den jun¬
gen Grafen erblickte, in augenscheinlicher Erregung auf ihn
zukam und ihm die Hand entgegcnstreckte.



„Sind Sie Herr Ulrich?" fragte sie vor Aufregung
zitternd.

Der junge Graf blickte überrascht auf. Wie konnte diese
fremde stolze Dame seinen Namen kennen und noch dazu
ihn so vertraulich anreden?

„Ich heiße Ulrich," versetzte er erstaunt, aber seine Erre¬
gung wuchs, als sie mit Tränen in den Augen seine Hand,
die sie noch fest in der ihrigen hielt, drückte und ausrief:

„Wie kann ich Ihnen danken? Wie glücklich bin ich, wie
dankbar sind meine Kinder, daß Sie gekommen sind; oh!
es wäre schrecklich gewesen, wenn Sie unsere Bitte nicht er¬
füllt hätten."

Sie schwieg und bedeckte ihr bleiches Antlitz mit ihren
Händen.

„Was kann ich tun? Befehlen Sie über mich," bat der
Graf.,

„Kommen Sie; lassen Sie uns keinen Augenblick verlieren,"
fuhr die alte Dame bewegt fort. „Bedenken Sie, wie wir
leiden, wie mein Sohn und meine Tochter in Angst und
Sorge sind, bis die Frage entschieden ist; kommen Sie, der
Weg ist nicht so weit," und dann schritt sie rüstig voran
durch den einsamen Wald."

Graf Ulrich folgte gezwungen.
„Hier muß ein Irrtum vorliegen," stammelte er endlich

verlegen.
„Das glauben wir auch," entgegnete sie, ohne ihren eili¬

gen Gang zu unterbrechen, „darum sind wir Ihnen so
dankbar, daß Sie gekommen sind, wir konnten den Zeit¬
punkt gar nicht erwarten."

Bald lag der Wald hinter ihnen; in geringer Entfer¬
nung erhob sich ein Prächtiges Herrenhaus mit parkähnlicher
Umgebung; die voranschreitcnde Dame schien ihren Schritt
noch zu beschleunigen, als sie es erblickte.

„Lassen Sie mich den Irrtum erklären," bat Graf von
Hohentroß und versuchte seinen Gang zu mäßigen.

„Nicht hier, nicht hier," flehte die Dame. „Ich kann hier
kein Wort hören; kommen Sie!"

Bald war das Ziel erreicht. Sie wurden augenscheinli b
erwartet, denn ein alter Diener in reicher, prächtiger Livree
öffnete bereits vor ihrer Ankunft das schwere Portal. Die
Herrin des Schlosses stieg eine breite Treppe hinan und
winkte dem Fremden, ihr zu folgen. — Der Graf konnte
jetzt nicht mehr zurück, zwar schlug ihm Herz und Gewissen,
als er gleichsam wie im Traum der voranschreitenden Dame
folgte.

Vor einer breiten eichenen Flügeltür am äußersten Ende
des geräumigen Korridors wartete die Dame, dann, als der
Graf sich ängstlich näherte, öffnete sie hastig und betrat
mit ihm das Gemach. Der unerwartete Anblick, der sich hier
seinen Augen bot, blieb dem Grafen für sein ganzes Lebe»
unvergeßlich. — Ans einem kostbaren Lager mit schweren
seidenen Vorhängen lag ein bleicher, abgezehrter Mann, des¬
sen Augen in wilder Fieberglut leuchteten. Eine Kranken¬
pflegerin mit breiter weißer Haube stand am Fuße des Bet¬
tes; ein junges, liebliches Mädchen von ungefähr achtzehn
Jahren stand an ihrer Seite, und im Hintergründe stand ein
junger stattlicher Mann, den der junge Graf zu seinem Ent¬
setzen sofort als den ruhigen Schläfer erkannte, dem er vor
wenigen Tagen im Omnibus den unverzeihlichen Streich
aeipielt hatte. Aller. Augen richteten sich gespannt auf den
Ankommenden: die Mutter ging ihren Kindern entgegen
und flüsterte ihnen zu:

„Hier ist er endlich, meine geliebten Kinder," dann trock¬
nete sie die Tränen, die sich wider Willen in ihre Augen
drängten, als sie jetzt den Fremden bei der Hand nahm und
ihn tief bewegt an das Lager führte.

„Sehen Sie ihn genau an", flüsterte sie leise. „Jede
Krankheit verändert die Züge, und dann sagen Sie uns, was
Sie denken."

Eine peinliche Pause entstand. Der jüngere Graf blickte
verwirrt in die durch Fieber verstörten Züge; dann begeg¬
nete er dem ängstlich fragenden Blick der alten Dame, sah
die gespannte Erwartung in den Augen des lieblichen Mäd¬
chens und wagte nicht einmal, den jungen Mann anzusehen,
der jetzt erregt fragte:

„Ist er Ihr Freund?"
Fast hülfesuchend blickte er umher, als die beiden Damen

fast zu gleicher Zeit dieselbe Frage an ihn richteten. — So
gerne er auch offen die Wahrheit gestehen wollte, so war es

ihm hier doch im Beisein des Leidenden nicht möglich, denn
das Gefühl seiner Schuld und die Scham über den unziem¬
lichen Scherz erstickten ihm die Worte in der Kehle.

„Antworten Sie mir," fleht jetzt die Dame, „ist er Ihr
Freund? Sie wissen doch, was ich Ihnen geschrieben habe
— erkennen Sie ihn wieder? Ist er Ihr Freund?"

„Sie zögern?" fragte jetzt die klangvolle melodische
Stimme der jungen Dame, als sie auf den fremden zutrat.
„Deshalb wünschen wir so sehr, daß Sie kommen sollten,
denn wir mußten Gewißheit haben- Sehen Sie ihn genau
an, unser ganzes irdisches Glück hängt von Ihrer Antwort
ab; Ist er Ihr Freund?"

„Meine Schwester spricht mir ganz aus der Seele," begann
jetzt der junge Mann. „Verzeihen Sie uns, daß wir Sie
so empfangen, aber wir sind alle so erregt."

Erregt! oh! Graf von Hohentroß war erregt, beschämr,
liefe Reue fühlte er über seinen unüberlegten Streich im
Omnibus.

„Hier kann ich es nicht erklären," stammelte er endlich
bewegt und erfaßte die Hand des jungen Mannes; dann
deutete er auf das Lager: „Ich habe den Mann noch nie
gesehen!"

Die Anwesenden sahen erstaunt auf.
„Wissen Sie das bestimmt?" fragte die junge Dame- „Sie

allein haben ihn doch da drüben in Amerika gesehen. —"
„Wir haben ihn als den rechtmäßigen Erben dieses

Schlosses ausgenommen," unterbrach die Mutter, „denn er
legitimierte sich als solchen, und die Anwälte fanden seine
Papiere in bester Ordnung. Wir mußten schon zufrieden
sein, obgleich uns der Gedanke schwer wuroe, unser liebes
Erbe zu verlassen. Dann kam vor einigen Wochen diese
Krankheit —" die alte Dame stockte.

„Während seiner Krankheit", fuhr der junge Mann leise
fort, „schöpfte Anrelia" — auf seine Schwester deutend, —
„zuerst Verdacht, daß wir betrogen würden. Seine wilden
Ficberfantasien deuteten daraus hin, daß er gar nicht der
rechtmäßige Erbe sei, daß er fürchte, entdeckt zu werden,
und daß vielleicht eine Schuld seine Seele belastete. — Ha¬
ben Sie von ihm unsere Geschichte nicht gehört? Seit länger
als achtzig Fahren ist unsere Familie im Besitz dieses Schlos¬
ses und seiner reichen Güter. Damals war der letzte Sproß
und Erbe als junger ungestümer Mann nach Amerika ans¬
gewandert, und mein Großvater hatte, als einziger, weit
entfernter Verwandter, Besitz von den verladenen Gütern
ergriffen. Nach seinem Tode erbte mein Vater die Besitzung,
die jetzt auf mich übergehen würde, wenn nicht dieser Fremde
sich als rechtmäßiger Nachkomme des vor achtzig Jahren ans-
gcwandertcn Erben legitimiert hätte. Wundern Sie sich
daher, daß wir so ängstlich Ihren Ansspruch erwarteten,
da Sie ihn doch gekannt haben? Als Sie zuerst unsere
Einladung ausschlngen, waren wir fast verzweifelt, auch
unsere zweite Bitte schien anfänglich unerfüllt zu bleiben,
glücklicherweise schrieben Sie aber die Nachschrift, daraufhin
eilte meine Mutter Ihnen entgegen und brachte Sic hierher."

Graf Hohentroß hatte mit gemischten Gefühlen dieser Aus¬
einandersetzung gelauscht. Oft hatte er unterbrechen wollen,
doch die Gegenwart des Kranken hinderte ihn. Plötzlich
richtete sich der Leidende aui; seine Augen funkelten, seine
wilden Neben waren ganz verständnislos. Die Wärterin
gab ihm beruhigende Tropfen, die er widerstandslos nahm,
worauf er einen kurzen Augenblick in die Kissen zurücksank.

„Ha, ha," rief er dann deutlicher, „niemand wird es ahnen;
niemand kennt mich! Wer sagt, was früher geschehen ist?
Ha, ha, niemand ahnt die Wahrheit!" und ein unheimliches
heiseres Lachen folgte den wilden Phantasien.

„Was sagen Sie dazu? flüsterte Aurelia's Bruder leise,
„wir glauben bestimmt, daß er ein Betrüger ist, aber die
Advokaten legen auf irre Fieberreden keinen Wert, und er
hat das Recht aus seiner Seite." Wieder richtete sich der
Kranke empor; seine glänzenden Augen irrten suchenv
umher.

„Niemand kennt meinen Namen," murmelte er jetzt fast
unhörbar. „Ich bin Baron Edgar von Steineck! Wer sagt,
daß ich es nicht bin!? Der Advokat glaubt es, warum
glaubt Ihr es nicht? — Wer seid Ihr alle?" fuhr er jetzt

heiser auf, „und wo bin ich hier? Wer kennt mich? Ist
dieses der Gerichtshof? Wer leid Ihr? sagt es mir!"



- 191 —

Der junge Mann legte seine kalte Hand auf die fieber¬
hafte Stirn des Unglücklichen und sagte beruhigend:

„sagen Sie uns die Wahrheit, wer Sie sind, und ich gebe
Ihnen die Versicherung, daß keine Strafe Sie treffen soll."

Einen Augenblick schienen sich die wirren Gedanken des
Leidenden zu erhellen, dann zuckte es wieder wild in seinen
Augen, und wieder erscholl das unheimliche Lachen durch
Las Gemach.

Der junge Graf konnte den Anblick nicht länger ertragen.
„Um Gotteswillen," flüsterte er dem jungen Manne zu,
„lassen Sie mich dieses Zimmer verlassen, ich ertrage es
nicht länger."

„Sie wollen uns doch nicht verlassen?" bat die alte Dame,
dann verließ sie das Krankenzimmer.

so sehr der junge Graf auch hoffte, daß die Damen nicht
Zeuge seines Geständnisses sein möchten, so sah er doch, wie
sie dem jungen Manne folgten, der jetzt den Gast in ein
anderes Gemach führte.

„Hier können wir ungestört überlegen," begann er, dann
senkte er beschämt den Blick zu Boden.

Der junge Mann blickte überrascht auf.
„Sie sprechen zu mir, wie zu einem Bekannten", fuhr er

fort, „und dennoch bin ich überzeugt, Laß wir uns noch nie
gesehen haben."

„Gewiß nicht," warf der junge Mann ein, „aber die
Umstände zwangen uns, Sie zu bitten, uns diese Unter¬
redung zu gewähren. Wir sind Ihnen alle aufrichtig dank¬
bar, Herr Ulrich —"

„O, kein Wort weiter," unterbrach der Graf. „Ich ver¬
diene nichts weniger als Ihren Dank; ich bin gar nicht der
Mann, für den Sie mich halten!"

„Wie ist das möglich?" rief die junge Dame. „Heißen
Sie nicht Herr Ulrich? Haben Sie nicht in Ihrem Briefe
in der Nachschrift geschrieben, daß Sie kommen wollten?
Wie können wir uns also irren?"

„Hören Sie die einfache Tatsache," bat reumütig der junge
Graf. „Zufällig traf ich Sie vor einigen Tagen im Omni¬
bus. Sie waren eingeschlafen, und ein Briefchen, welches Sie
in der Hand hielten, fiel zu Boden. Ich nahm es auf und

so unverzeihlich es auch ist — erlaubte mir, die verhäng-
usvolle Nachschrift hinzuzufügen. Wie sehr ich diese Tat
,etzt bereue, wie aufrichtig ich Ihre Verzeihung erflehe, kann
ich kaum in Worten ausdrücken."

„Wie? Sie sind nicht Harold Ulrich? der Mann, mit
dem Edgar Steineck in Amerika bekannt war?"

„Ich heiße Ulrich von Hohentroß," versetzte oer Angeredete
,iit niedergeschlagenen Augen.

Ein Blick tiefster Verachtung tra> den Schuldigen, der
dicht wagte, seine Augen zu erheben.

„Habe ich recht verstanden?" rief jetzt der junge Manu,
zornig von seinem Sitz aufspringend. „Sie, ein vollständig
-iremder, haben sich in unsere Familienangelegenheitenge¬
mischt. Ist das wirklich so?"

„Es war nicht meine Absicht, glauben Sie mir —"
„Glauben?" unterbrach der andere mit wildem Tone, „kann

ich einem Manne glauben, der so schändlich handelt? Sie
baben die Erregung meiner Mutter gesehen, aber Sie haben
efchwiegen, bis Sie Ihre Neugierde befriedigt hatten! Bei

Gott! Sie sollen nicht ungestraft hier fort!"
Zornig erhob er seinen Arm, und mit einem kräftigen

Schlag warf er den Fremden zu Boden, daß sein Haupt
gegen eine Marmorsäule fiel, und er besinnungslos fliegen
blieb. sFortsetzung folgt.)

HD. Sür tle «ind-rw-lt.
lieber japanisches Kinoerleben

weiß ein Beobachter, der viele Jahre in Japan zugebracht
hat, viel Interessantes zu berichten. „Während in China
die Knaben seitens der Eltern einen großen Vorzug vor
den Mädchen haben, genießen in Japan beide gleiche Liebe
und Sorgfalt. Mit Vergnügen habe ich stets den niedlichen
japanischen Kindern bei ihren Spielen zugeschaull Niemals
begegnet man in den javanischen Straßen dem wilden Kna¬
benspiel mit Balgerei, Streit und Geschrei. Harmloses, fröh¬
liches Spiel einer lachenden, munteren Kinderschar begrüßt
uns vor den Türen der Häuser. Kuß und Händedruck sind in
der japanischen Familie gleichwie in der chinesischen unbe¬

kannte Zärtlichkeits-Aenßeruugen. Dennoch wird Japan mit
Necht „das Paradies der Kinder" genannt. In reichem
Maße sorgen die Eltern für Spielzeug und Kinderfeste; sie
werden im Umgänge mit ihren Kindern selbst wieder Kinder
und freuen sich mit ihnen an ihren Spielen, sehen aber an¬
derseits auch streng auf pünktlichen Schulbesuch und häus¬
lichen Fleiß. Die Mädchen lieben es wie bei uns, mit Pup¬
pen zu spielen, während als Lieblingsspiel der Knaben Krei¬
sel, Reifen und Papierdrachen gelten."

Der Fährmann.
Bor vielen Jahren war ein Fährmann, ud der sollte eines

Tages eine Ziege, einen Wolf und einen Korb Kohl über
den Rheinstrom fahren. Allein sein Schifflein war so klein,
daß er von den dreien auf einmal nur eines aufnehmen -
konnte- Zu seinem Tröste wußte er jedoch, daß ihm keines
entweichen werde; denn die Ziege hätte den Kohl gefressen
und der Wolf die Ziege; der Kohl aber hatte keine Beine
und konnte also nicht fortlaufen.

Zuerst lud der Fährmann den Wolf ins Schiffchen; allein
da machte sich die Ziege sogleich an den Kohl, und der Schif¬
fer mußte wieder umkehren. Nun nahm er den Kohl ins
Schiffchen, aber o web! Der böse Wolf packte alsbald die
Ziege an, und der Fährmann mußte abermals zurückkehren.

Hierauf lud er die Ziege ins Schiffchen und führte sie
über den Strom. Der Wolf machte große Augen und sah ihr
nach, den Kohl aber ließ er unberührt. Was jetzt der gute
Fährmann tun sollte, wußte er nicht, und er kratzte sich im
Haar. „Hole ich nun den Wolf," sagte er zu sich, „so frißt
er mir die Ziege; hole ich aber den Kohl, so ist der nicht
sicher vor der Geiß."

Endlich fiel ihm ein, er müsse nun den Kohl holen, lind
er fuhr über den Strom, lud den Kohl ins Schiffchen und
setzte mit ihm ans andere User. Die Ziege ließ er aber nicht
beim Kohl, sondern nahm ste mit sich zurück. Dann lud er
den Wolf ins Schiffchen und setzte mit ihm hinüber zum
Kohl. Auf der letzten Fahrt holte er die Ziege, die schon ein¬
mal drüben gewesen war. Und so brachte der Fährmann
alle drei: den Kohl, die Ziege und den Wolf ohne Schaden
über das Wasser.

*

Hansl und der Raubvogel.
Des Försters Cöhnchen Maxl hat ein zahmes Stärlein.

Das ist ein gar drolliger Kauz. Und wie er reden kann!
„Guten Morgen, Euer Gnaden!" „Wie ist's Befinden?"
„Spitzbub! Faßt den Spitzbub!" „Ist kein Gendarm da?"
— Solche Reden kann Hansl gar prächtig plappern. Einmal
sitzt Hansl am Brunnentrog und schaut zu, wie der Raub¬
vogel pfeilschnell auf ihn niedersaust. Ehe er sich's versieht,
ist er am Halse gepackt, und dahin geht's hinauf ins Blaue.
Da schreit der Star in seiner Not: „Ist kein Gendarm da?"
und wehrt und sträubt sich. Doch der böse Raubvogel hält
ihn fest zwischen den scharfen Krallen. Der Förster aber
hat das Stärlein schreien hören. Er reißt die Büchse von
der Wand. Jetzt heißt es haarscharf zielen. Puff! Mitten
durchs Herz ist die Kugel gegangen. Den Rauovogel hat's
umgedreht; dann ist er tot niedergesunken. Der Hans'l hat
sich geschwind losgemacht, ist auf den Brunnen geflogen
und hat in der größten Wut geschrien: „Ist kein Gendarm
da?!" Dann ist er ins Haus gelaufen und hat sich auf die
Ofenstange gesetzt. „Wie ist's Befinden, Euer Gnaden?"
sagt der Förster und lacht. „Danke, schlecht!" sagt Hansl
und dreht sich um. Den Raubvogel haben sie ausgestopft
und auf ein Hirschgeweih gesetzt. Hundertmal im Tage stellt
sich Hansl davor, schlägt mit den Flügeln und schimpft zornig:
„Spitzbub!" Faßt den Spihbub!"

Nützliches fürs Haus.

— Ganz vorzüglicher Kitt. Man weicht Leim mit starkem
heißen Essig, einviertel Liter Spiritus und ein wenig Alaun.
Diese Flüssigkeit wird in einer Flasche verwahrt und je nach
Bedürfnis verwendet zum Kitten von Horn, Holz, Porzellan,
Glas usw.

— Bierflaschen vor Zerspringe» zu sichern. Man stecke
mit dem Kork in die Flasche einen 2 Finger langen Stroh¬

halm ohne Knoten. Durch den Halm entweicht somit, trotz¬
dem, daß er fast gequetscht ist, die fixe Luft, die eben bewirkt,
daß die Flaschen zerspringen.
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Zur Unterhaltung.

— Er kann sich's leistem. „Eie sitzen den ganzen Tag
in der Weinstube und essen Austern; ftrrchlen Sie' denn
gar nicht, von diesäm aber jenem Ihrer Gläubiger hier
angetrvffen zu werden?" — „Nein, — di« können sich das
nicht leisten, hierher zu gehen!"

— Vorschlag zur Güte. Schneider: Wieder kein Geld —
wegen der lumpigen Hose komme ich nun schon zum neunten
Male zu Ihnen!" — Student: Ra, da machen Sie mir
doch einen ganzen Anzug, damit sich's wenigstens lohnt!

— Uebergalant. Dame: Sie halten mich wohl gar nicht
mehr für so ganz jung? — Herr: Na, doch, — wenn ich
Eisenbahnbea-rntrr wäre, würde ich Sie ans ein Kinderbillet
fahren lassen-

Günstige Gelegenheit. Studiosus Schwips-: Weißt du,
ich möchte einmal erproben, ob mein Zimmerkollege ehrlich ist.
Wie fange ich das bloß an? — Studiosus SchwvpS:
Ganz einfach. Leg' mal abends 16 Mark auf den Tisch —
wenn es am anderen Morgen noch da liegt — Sudiosus
Schwips: Famose Idee! Du, da pnmp mir doch gleich
'mal 10 Mark!

— Was er sich dachte. Bauer sin» Theater): IS dös a
Schiwindel! Da heißts auf dem Theaterzettel: „Der flie¬
gende Holländer!" Net einmal is der Mensch — rum¬
geflogen!"

Zukunftsbild. Hausfrau szu ihrem Mädchen): Lene,
wenn Sie Ihr Tagebuch weitergeführt und die Morgenzei¬
tungen gelesen haben, bitte ich Sie höslichst, nach dem
Markt zu fahren. Sie können sich ja gleich die Equipage
nehmen!"

— „Schon ist ein Zilinderhnt." „Mer um Himmelswil¬
len, -Kinder, was macht Ihr denn mit Papas Zilinder?" —
.„Wir machen es wie gestern der Zauberkünstler, wir wol¬
len Eierkuchen drin backen."

— Auch. Tante: „Was machst du denn für ein mürrisches
Gesicht, Mäxchen, du bist doch nicht etwa — zeig' mal Leine
Zensur her." — Mäxchen: „Ach, liebe Tante, sei mir nicht
böse; auch ich bin sitzen geblieben!"

— Jedem das Seine. Kommis: „Wie soll ich diesen Brief
unterschreiben? „Mit vorzüglicher Hochachtung" oder . . ."
— Prinzipal: „Nein, nur „Hochachtungsvoll", der Kerl ist
ein ganz gemeiner Lump!"

— Das schlechte Gedächtnis. „Ich habe ein sehr schlechtes
Gedächtnis für historische Daten. Ich kenne nur noch die
Zahl 843. Aber was sich damals ereignete, ist mir vollstän¬
dig entfallen."

— Taxierung. „Ihr Kassierer ist Ihnen durchgebrannt,
wie ich höre; hat er was mitgenommen?" — „Gewiß hat er
was mitgenommen, meine Frau hat er mitgenommen!" —
„Hm, ich meine, etwas von Wert?"

— Bei der Schmiere. Schauspieler: „Herr Direktor, ick
bin heiser." — Direktor: „Schön, dann soufflieren Sie und
der Souffleur kann Ihre Rolle spielen!"

— Verdächtiger Eifer. Vater szu seinem „studierenden"
Sohn, den er besucht): Du dein Wecker zeigt ja ans 12, du
stehst wohl erst um Mittag auf? — Sohn: Was Lenkst du
von mir, Papa! Nein, der Wecker soll mich bei der Arbeit
an die Mahlzeit mahnen!

— Vorsichtig ausgedrückt. Fürst: „Nun, Herr Förster,
was sagen- Sie zu meiner Jagd?" — Förster: ,Durchlaucht
schießen ganz ausgezeichnet — nur schade, daß das Wild
immer im Moment des AbfeuernS von Hochdero Gewchr
nach rechts und links abschwenkt.-

— Gut augenäht. Bekannter: Haben Sie diese Nacht
was vom Erdbeben gemerkt? — Kleiderhändler: O ja, mir
sind im Laden sämtliche Knöpfe von den Kleidern gefallen!

— Schreckmittel. Vater: Du solltest doch unseren Gästen
ein Liedchen singen, Toni! — Toni: Mer, es ist ja schon
Mitternacht, Papa! — Vater: Eben drum —Ich möchte gern
schlafen gehen und kann doch keinen hier hinauswerfen.

— Keinerlei Zwang. -Seitdem der Herr Major, der sich
an der Kafimotafel immer als Witzbold auffp-ielte, pensio¬
niert Ist, lasten die Offiziere des Kasinos ans ihre Tischkarte
drucken: „Kein Weinzwang, und kein Lachzwang."

Rätselecke.

Vexierbild.

ist nun mein Führer geblieben?

Dreisilbige Charade.
Zum Hauptwort sei ernannt du Erste voll edlem Klang!
Wie treulich hältst du Wacht den schönen Wald entlang.
Wie freundlich ladest du den müden Wand'rer ein,
Wohin du selbst nie kommst: zum schattenreichen Hain!
Wie prächtig, wenn dein Kranz in Purpur und in Gold
Umschmeichelt der Wolke Dräu'n, die der Abendsonne grollt!
Da richten Aug' und Herz bewundernd sich nach oben,
Und wieder tritt dein Bild anmutig uns entgegen,
Wenn kunstreich sich für dich der Hausfrau Hände regen,
Wie zum Notwen-d'gen sie das Schöne sinnig fügt,
Und immer Schöneres, wie's ihr im Herzen liegt.
Was soll ich aber nun von den zwei nächsten sagen?
Ein- Glück bezeichnen sie, zu groß, hier zu ertragen.
Wie nur das hohe Wort zum Sterblichen gekommen? —
Von Glückberauschten ward's dem Paradies entnommen.
Mein Ganzes? fragt ihr noch? O Hauptwort steige nieder!
Von deiner Höh' und sei ein -schlichtes Beiwort wieder!
Zu schlimm, auf wen das Wort, das unheilvolle, paßt.
Da laden Armut sich und Schande gern zu Gast.

Rebus.
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^ Als Gras Ulrich erwachte, befand er sich in einem ganz

fremden, prächtig eingerichteten Schlafzimmer. Große,
! kunstvolle Gemälde zierten die Wände; im Kamin brannte
j ein lustiges Feuer; eine silberne Astrallampe erleuchtete man
> das Gemach. Erstaunt blickte er umher, und glaubte im
^ ersten Augenblick zu träumen, doch bald fielen ihm die Er-
! eignissc der letzten Stunden wieder ein; schnell richtete er sich
^ empor. „Ich bin verwundet," flüsterte er halblaut und fuhr

mit zitternden Fingern nach der Stirn, üm die eine feste
! Binden gelegt war — di«

große Wanduhr schlug ge¬
rade die dritte Stunde.

„Drei Uhr?" rief er er¬
staunt, „ich muß lange ge-
ichtasen haben, denn es war
lauf Uhr, als ich auf so son¬
derbare Weife hierher kam,"

Der erquickende Schlaf
hatte ihn bei seiner Jugend
und besonders feiner guten

; Konstitution nach dem Fall
wieder vollkommen gestärkt;
feine Wunde mußte nur un¬
bedeutend sein, denn er

! fühlte sie kaum, selbst nicht
! bei leiser Berührung. Er
! schloß die Augen, und jetzt

traten die Ereignisse im
Krankenzimmer wieder leb¬
haft vor seiner Seele; er
sah den Kranken, der sich
ruhelos auf seinem Lager
wälzte; er hörte die ängst¬
liche Frage: „Ist er Ihr
Freund?"

„Wie soll vas noch en¬
den?" stöhnte er, „wird
man mir jemals meinen
Leichtsinn verzeihen?"

Er stand auf und schritt
leise der Tür zu. Sie war
verschlossen. — Er war ein
Gefangener.

„Es ist meine gerechte
Strafe; ich verdiene es gar
nicht besser," murmelte er.
„Jetzt muß ich die Folgen
meines jugendlichen Leicht-
nuns tragen."

Er näherte sich dem Fenster, zog die schweren Damast-
Vorhänge auseinander und schaute in die Nacht hinein. Es
war total finster, hin und wieder blinzelte ein Sternlein
am schwarzen Firmament.

Wo bin ich nur hier?" dachte er weiter und schritt lautlos
über den Weichen Teppich. „Ich bin gefangen, Las ist sicher,"
fügte er mit mattem Lächeln hinzu. Er fühlte nicht die ge¬
ringste Lust, sich wieder schlafen zu legen, und um sich die
Zeit zu vertreiben, prüfte er sorgfältig das Zimmer- Ein
großes, dichtgefülltes Bücherregal erregte zuerst seine Auf¬
merksamkeit. Er nahm ein Buch nach dem andern hervor.
Sie waren fast alle sehr alt, mit festem ledernen Einband,
italienische und spanische Werke, die der junge Graf gar nicht
oder nur wenig verstand; andere Bücher in ,einer Mutter¬

sprache waren Reisebeschrei¬
bungen, die, da sie sehr alt
waren, seinem Geschmack
wenig zusagten.

„Selbst die Bücher sinv
hundert Jahre alt," mur¬
melte er verdrießlich, als
er eins nahm und sich da¬
mit an das Feuer setzte,
denn die Nacht war bitter
kalt. Ich hoffe, dieses wirp
interessant sein, denn ich
muß noch oiete Stunden
warten, ehe ich ans meiner
Gefangenschaft hier erlöst
werde," grübelte er weiter,
indem er das Buch auf¬
schlug. „1768," las er, hun-
dertundzwanzig Jahre!

Was für eine lange Zeit,
und es scheint fast, als sei
das Buch tn der ganzen
Zeit gar nicht von seiner
Stelle gekommen, denn die
Blätter kleben fast aufein¬
ander.

Er prüfte den ledernen
Einband sorgfältig. Kaum
drehte er ihn einige Male
in den Händen herum, als
er merkte, daß die äußerste
Umhüllung nur ganz lose
aufgelegt war. Er konnte sie
leicht entfernen und fand
nun zu seinem größten Er¬
staunen ein ganz vergilbtes
Schriftstück, welches seit
länger als 100 Jahre dort
gelegen haben mochte. Er
entfaltete es und las:

Großmutters Freude. Nach dem Gemälde von F, Jannarvs.



„Meinem lieben Neffen Waldemar Horley.
Ach will es dem Zufall anheimstellcn, ob du jemals Liefe
Zeilen finden wirst, oder nicht. Da ich fühle, daß mein
Ende herannaht, will ich dir als meinem einzigen Ver¬
wandten und Erben gestehen, daß ich während der letzten
Jahre meines Lebens ein Geheimnis in meinem Herzen
getragen habe, welches ich jetzt nicht einmar wage, dir zu
gestehen. Tu wirst nach meinem Tode Besitz von meinen
Gütern, auch von Schloß Steineck nehmen. Dort unten
iin getäfelten Speisezimmer wirst du in vcr Nische eine
geheime Feder finden, die ein Fach verschließt, in welchem
ich mein Geheimnis verborgen habe. Weiteres wage ich
nicht, dir zn sagen. Gott schütze dich!

den 8. Mai 1787.
Deine Tante

Irmgard von Sleineck."

Der junge Graf sprang von feinem Sitz. War das
Schriftstück bis jetzt noch nicht entdeckt, und war es ihm
Vorbehalten, es aufzusinden? Zerstreut nahm er einige Pa¬
piere vom Kaminsims, die teils zerrissen da lagen, und zu-
chllig fielen seine Augen auf ein Bricfkouverl: „Fräulein
Anrelia Horley, Schloß Steineck", las er. „Aurelia Horley"
flüsterte er leise. „Das ist zweifellos der Name des lieb¬
lichen Mädchens, und hier ist sicherlich Schloß Steineck. Oh!
wenn ich doch das Geheimnis entdecken könnte, >o würde man
mir meinen Leichtsinn gern verzeihen!"

Diese und ähnliche Gedanken durchzuckten blitzschnell sein
Herz und erfüllten ihn mit neuen Hoffnungen. Ruhelos
durchmaß er das große Gemach, dann warf er sich auf lein
Lager und wartete ungeduldig den Anbruch des neuen Tages.
Kaum hatte er sich niedergelegt, als ein leises Geräusch im
Korridor seine Aufmerksamkeit erregte. Einem augenblick¬
lichen Impulse folgend schloß er die Augen und stellte sich
schlafend. Langsam wurde der Schlüssel gevreht, die Tür
geöffnet und herein trat — nicht der junge Herr, wie er
gehofft hatte, sondern die Krankenschwester mit der breiten
weißen Haube, die er am Bette des Leidenden gesehen hatte.

Vorsichtig entfernte sie die Binde, untermchte behutsam die
ganz unbedeutende Wsinde an seiner Stirn und flüsterte
leise: „Es ist besser, er wird am Morgen ganz gut sein,"
dann entfernte sie sich ebenso leise, wie sie gekommen war.

Der junge Graf lauschte atemlos. Richtig! die Tür wurde
nicht mehr geschlossen! er war nicht länger ein Gefangener.
Er wartete gespannt noch eine geraume Zeit. Es shlug
bereits vier Uhr, dann erhob er sich vorsichtig, zündete eine
Kerze an, die auf dem Tisch stand, und trat vorsichtig in
den geräumigen Korridor.

Vorsichtig spähte er umher: tiefe Stille yerrlchte in dem
ganzen Hause!

Jung und übermütig wie er war, wollte er selbst den
ersten Versuch machen, das getäfelte Speisezimmer auszu¬
suchen, wo in der Nische ein Geheimnis verborgen 'ein
sollte.

Lautlos stieg er die Treppe hinab, öffnete ein Zimmer
nach dem andern, bis er endlich ein geräumiges Gemach be¬
trat, das er mit dem ersten Blick als das gesuchte erkannte.
Ja, es war kein Zweifel, dort war eine große, breite Nische,
aber, o weh! an der entgegengesetzten Seite befand sich eine
in ganz derselben Größe und Form.

Es wäre ein hoffnungsloser Versuch gewesen, gleich jetzt
nach der verborgenen Feder zu suchen, denn beide Nischen
waren bis hoch an die Decke mit venetianischen Vasen, kost¬
baren Bildern und mancherlei Statuen ungefüllt.

Ein längerer Aufenthalt war unter diesen Umständen ganz
nutzlos, aber dennoch verweilte er und erschrak heftig, els
Plötzlich die Tür sich öffnete und der alte ergraute Diener
stirnrunzelnd eintrat.

„Es ist doch höchst sonderbar, mein Herr, daß Sie zur
Nachtzeit hier im Hause herumspazieren, in dem Sie doch
ein Fremder sind und in das Sie sich unter ganz zweifel¬
haften Umständen Eingang verschafft haben," begann er
finster. „Ich habe nicht Lust, den jungen Herrn in seinem
Schlafe zu stören, um Sie mit seiner Einwilligung an die
Luft zu fetzen, muß es aber tun, wenn Sie nicht augen¬
blicklich in Ihr Zimmer znrückkehren! Mas suchen Sie
hier eigentlich?"

„Ich — ich wollte nur das getäfelte Spmjezimmer an-
sehen, von dem ich eine Beschreibung gelesen hatte," stammelte
der Graf verlegen, denn er wußte wohl, daß diese leere Ent¬
schuldigung keinen Glauben fand.

„Wirklich?" höhnte der Alte. „Warum warteten Sie
nicht damit bis am Tage? Es ist kaum vier Uhr, das ist
eine schlecht gewählte Zeit. Gehen Sie schnell in Ihr Zim¬
mer zurück, das ist mein Rat."

Der junge Gras hatte sich in den 24 Iayren seines Le¬
bens nie so unbehaglich gefühlt, wie in diesem Augenblicke.
Beschämt trat er den Rückzug an, von dem Diener miß¬
trauisch gefolgt. Plötzlich wandte er sich um:

„Sagen Sie mir, bin ich hier auf Schloß Steineck und
heißt die Familie Horley?"

„Gewiß," versetzte der Alte. „Doch hier sind Sie vor
Ihrem Zimmer, legen Sie sich wieder schlafen und machen
Sic keinen weiteren Versuch, das Haus durchsuchen zu wol¬
len! ich bleibe ganz in der Nähe." Mit diesen Worten ver¬
schwand er in einem anstoßenden Gemach.

Der Graf stand allein im Korridor, unzufrieden mit sich
selbst, unschlüssig, was zu tun. Da öffnete sich lautlos die
Tür des Krankenzimmers, und Aurelia, die die Pflege über¬
nommen hatte, trat heraus. Sie warf einen fragenden, er¬
zürnten Blick auf den Grafen, der schnell auf sie zutrat.

„Um Gottes willen, zürnen Sie mir ntcyt," flehte er,
„ich habe so viel zu erklären, Ihnen so viel zu sagen.

Aurelia erhob stolz ihr Haupt.
„Es ist nicht nötig ,mir irgendwelche Erklärungen zu

machen," versetzte sie stolz. „Mein Bruder oder meine Mut¬
ter werden Ihre Entschuldigungen anhören: hier ist weder
der rechte Ort, noch die passende Zeit. Bitte, lassen Sie
mich vorbei gehen."

Der Graf stand wie versteinert, beschämt lenkte er den
Blick.

„Verzeihen Sie mir," flüsterte er, doch die junge Dame
war bereits seinen Augen entschwunden, und enttäuscht
kehrte er in sein Zimmer zurück.

Ungefähr vor einem Jahrhundert, ehe unsere Geschichte be- ;
gfnnt, herrschte im Schlosse Steineck tiefe Trauer und schwere s
Sorge- Tie großen prächtigen Festsälc waren fest verschlos¬
sen, die Fenster verhangen, alles Leben und Treiben Ujien s
ausgestorben^ Erst vor wenigen Wochen war der junge, hoff- s
nungsvolle Schloßherr durch einen Sturz vom Pferde jäh '
vom unerbittlichen Tode dahingerafft, und jeyi ichwebte schon
seit mehreren hangen, schweren Tagen die junge früh ver- !
lassene Gattin zwischen Tod und Leben, ohne zu wissen,
daß ihr der Herr in ihrer schweren Krankheit einen Sohn ^
und Erben geschenkt hatte. So waren drei Wochen in Angst
und Sorgen vergangen; noch immer schüttelten die herbeige¬
rufenen Aerzte bedenklich das Haupt, denn das Bewußtsein
der jungen Mutter kehrte noch immer nicht zurück, während
das Kindlein von der Wärterin gut gepflegt wurde.

Es war ein schwüler, drückender Augusttag. Glühend heiß
hatte die Sonne ihre sengenden Strahlen auf die Erde ge¬
sandt, kein kühles Lüftchen wehte Erfrischung auf die lech¬
zende Erde, kein Wölkchen am klaren, blauen Firmament
verkündete erquickenden Regen. Langsam kam der große,
altmodische Wagen vor das Portal des Schlosses gefahren,
um, wie alltäglich, die Wärterin mit dem Kindlein zur Spa¬
zierfahrt zu holen. Kaum eine Stunde vom Schlosse ent-
'ernl, fuhr die Alte erschrocken auf. War es nicht das Grol¬
len des fernen Donners gewesen, der sie aus ihren Träu¬
mereien geweckt hatte? Sie sah den veränderten Himmel
mit angsterfüllten Blicken an. Schwere bleierne Wolken
hingen tief herab und zogen sich unheilverkündend von allen
Seiten zusammen. Das Kindlein lag ruhig schlafend in
ihrem Arm, unbewußt der Gefahr, die ihm drohte.

„Es ist ein Gewitter im Anzüge: werden wir noch vor
dem Regen heimkommen, Franz?" rief die Wärterin dem
Kutscher zu. „Sind die Pferde auch ruhig?"

..So fromm wie die Lämmer: aber — ich fürchte, wir wer¬
den gänzlich durchnäßt werden," lautete die Antwort.

Da! ein blendender Blitzstrahl, ein laut krachender Don¬
ner! dann folgte Blitz auf Blitz, und die erschrockenen zittern¬
den Pferde standen wie angewurzelt, ohne sich durch gütiges
Zureden oder die Peitsche zum Gellen bewegen zu lassen.

Dunkler und drohender zogen sich die Wolken zusammen;



schaurig erdröhnte das Rollen des Donners, der im nahen
Walde ein tausendfaches Echo fand; grell zuckten die Blitze,
aber kein Lüftchen wehte, kein Tropfen Regen milderte die
erstickende Schwüle! Der Kutscher sprang vom Sitz, um
die Pferde anzutreiben, aber, o weh! mit dem oerzweiflungS-
vollen Schrei: „Ich bin blind! ich bin blind!" stürzte er
besinnungslos zu Boden; der letzte, zuckende Blitz war ver¬
hängnisvoll für ihn geworden.

Warum rührte sich nicht die Wärterin mit dem hilflosen
Kinde? Bewegungslos, vom selben Blitzstrahl getroffen, saß
sie in dem Kissen, das tote Kind fest am Arme haltend.

Das Unwetter schien ausgetobt zu haben; nur noch leise
grollte der Donner, aber schwere Tropfen fielen hernieder,
die sich bald in strömenden Regen verwandelten.

Da schlich aus dem nahen Walde ein armes, in Lumpen
gehülltes Weib, in den Armen ein kleines Kind haltend. Von
ihrem Schlupfwinkel ans hatte sie den Schrei des Mannes
gehört. Jetzt trat sie vorsichtig an den Wagen und nickte
befriedigt, als sie die Insassen, wie sie richtig vermutet hatte,
tot fand. Schnell entkleidete sie ihr eigenes, dann das tote
Kind, hüllte ersteres in die feinen Spitzen und legte es
in die Arme der Wärterin, während sie das andere in die
Lumpen einhüllte und es eilig in ihrem Versteck verbarg.
Niemand war Zeuge ihrer Tat: sie war allein mitten im
Sturm und Regen. Nun kehrte sie nach dem Schauplatz des
Unglücks zurück, rüttelte kräftig den Kutscher, der durch
leises Stöhnen Zeichen des Bewußtseins gab, aber plötzlich
laut aufschrie: „Ich bin blind! Ich bin blind!"

Durch die bekannte Stimme ihres Herrn schienen auch
die Pferde wieder zur Besinnung zu kommen; sie bäumten
sich, schnaubten wild und eilten dann in rasender Eile ohne
Führer nach dem Schlosse zurück.

Das pflichtvergessene Weib nahm die tote Bürde und schritt
langsam dem naben Dorfe zu. Hin und wieder warf sie einen
wehmütigen Blick auf die kleine Leiche: Fieberfrost schüttelte
ihre Glieder, dann aber leuchteten ihre schwarzen Augen in
wilder Freude.

„Ihm wird es gut sein, meinem armen Jungen," flüsterte
sie kaum hörbar, „er wird jetzt nicht mehr hungern, wie täg¬
lich seine arme Mutter!"

Der Schrecken der angsterfüllten Dienerschaft war unbe¬
schreiblich, als die rasenden Pferde durch den Schloßhof jag¬
ten und ohne Führer, sich wild aufbäumend, vor dem Portal
stehen blieben. Das Kind'Iein war laut schreiend vom Arm
der Wärterin gefallen und lag gänzlich durchnäßt am Boden.

Der Kutscher, der bald ausgesucht wurde, konnte nicht die
geringste Auskunft geben: er erholte sich nicht wieder und
starb schon nach wenigen Tagen, ohne seine volle Besinnung
wieder zu erlangen.

In den folgenden Tagen las man in den Zeitungen, daß
das furchtbare Unwetter mehrere Opfer gefordert habe, die
Kinderwärterin auf Schloß Steineck sei vom Blitz getroffen,
aber glücklicherweise sei der letzte Sprosse und Erbe ver¬
schont geblieben. Außerdem sei das Kind einer armen,
hungernden Frau zur selben Zeit vom Blitz getötet; die
Frau habe Obdach im Armenhausc gesucht, das Kindlein sei
auf dem Friedhofe des Domes bestattet worden.

Als nach geraumer Zeu d .- Schloßberrin sich erholte, ruh¬
ten ihre Augen mit Stolz und Freude auf dem blühenden
Kindlein, welches in Spitzen gehüllt in einem seidenen Bett-
chen lag.

„Welch' prächtiger Knabe," hauchte sie matt und drückte
ihn fest an sich. Sie ahnte nicht, was während ihrer schwe¬
ren Krankheit geschehen war.

Dies war hundert Jahre vor der Zeit gewesen, da unsere
Geschichte spielt, indessen die Folgen traten erst jetzt zutage.
Au dem Tage, nachdem Graf Ulrich von Hohentroß, wid'er
seinen Willen gezwungen war, die Nacht auf Schloß Stein¬
eck zuzubringen, >aß Aurelia Horley in trüben Gedanken
versunken allein in ihrem eleganten Boudoir. Sie gedachte
mit stiller.Wehmut des Fremden, dessen Bild sich so tief in
ibre Seele ciugcprägt hatte, der aber von ihrem Bruder
Erich so hart und streng zum Verlassen des Hauses gezwungen
worden war.

„VerlassenSie augenblicklich dieses Haus," hatte Erich zor¬
nig geboten, „wenn Sie imstande sind, während der Nacht
umherzuspionieren, so werden sic auch Wohl stark genug 'ein,
von hier fortzugeheu. Gehen Sie!" wehrte er heftig jede

Ansprache ab, „unü hüten Sie sich, jemals die Schwelle dieses
Hauses zu betreten. — Kein Wort — keine Silbe!" schnitt
er die Entschuldigungen des Grafen ab, „schätzen Sie sich
glücklich, so leicht davon zu kommen; wahrlicy, ich könnte
strengere Maßregeln gebrauchen."

Aurelia hatte die strengen Worte des Bruders gehört,
hatte von ihrem Zimmer aus gesehen, wie der junge Gras,
von zwei Dienern begleitet, gesenkten Hauptes das Schloß
verließ, und tiefes Weh durchschnitt bei diesem Anblick ihr
Herz. Warum wollte er auch keine Entschuldigung anhören?
Doch jetzt war nicht die Zeit zum grübeln, oenn Erich trat
zu ihr und legte sanft seine Hand auf ihre Schulter.

„Aurelia", begann er und sah liebevoll in das traurige
Gesichtchen, wir müssen handlen. Ob nun der Mann in der
Krankenstube stirbt oder wieder gesund wird, ist für uns
gleich; denn ich bin fest entschlossen, das Schloß meiner Vä¬
ter zu verlassen, es sei denn, daß wir beweisen können, daß
er ein Betrüger ist. Und wie können wir das beweisen?
Der einzige Mann, Harold Ulrich, von dem der Mann in
seiner Krankheit sprach, wird wahrscheinlich wieder auf dem
Wege nach Amerika sein, und wer weiß »ann, ob dieser
Ulrich, der vor den Advokaten die Jdentitai dieses Edgar
von Steineck bezeugt hat, nicht ebenfalls ein Betrüger ist.
Nein, nein, Schwesterchen, weine nicht; gib aber die Hoff
nung auf Schloß Steineck vollständig auf. Sieh her, es ist
mir eine sehr einträgliche Stellung in Indien angeboten,
die ich fest entschlossen bin, anzunehmen, aber vorher wollen
wir zusammen nach der Residenz fahren, und uns noch ein¬
mal von dem Rechtsanwalt Rat holen."

So geschah es, am nächsten Tage saßen die Geschwister
im Arbeitszimmer des Advokaten, der geduldig, aber kopf¬
schüttelnd den Auseinandersetzungen gelauscht hatte.

„Nun hören Sie mir ebenso aufmerksam zu wie ich Ihnen,"
begann der väterliche" Freund, als Erich schwieg, „ich würde
mich freuen, Ihnen Ihren Besitz erhalten zu können, aber
wie Sie selbst wissen, sind die Papiere des Baron von
Steineck in bester Ordnung. — Sie wissen doch aus den
Annalen des Stammbaums genügend, daß vor geraumer
Zeit, ungefähr vor achtzig Jahren, der letzte^ Sprosse des
Stamms nach Amerika auswanderte; nun, dieser Mann ist
im Besitze der Legitimationspapiere seines Großvaters, sei¬
nes Vaters und seiner eigenen; es unterliegt nach meinem
Urteil keinem Zweifel, daß wir es mit dem rechtmäßigen
Erben zu tun haben: außerdem bezeugte mir lein Freund.
Harold Ulrich, die Identität des Barons aufs bestimmteste.
Was nun die wilden Ficberphantasicn anbckangt, nun, da
können Sie mir als Advokat doch nicht znmntcn, daß ich
irgend welchen Wert daraus lege. Wein Sic meinen Rai
hören wollen, so gehen Sie getrost nach Indien, eine bessere
Laufbahn wird Ihnen so leicht nicht wieder eröffne!"

„Sv ist die Sache entschieden!" rief Erich und reichte dem
alten Herrn die Hand, dann folgte er seiner Schwester, die
seufzend den Rückweg antrat.

„Ich kehre nicht mehr nach Steineck zurück," sagte er trau¬
rig, als sic allein waren, „ich habe doch noch viele Sachen
"i erledigen, ehe ich meine Reise antrete, und die Mutter
wird gern hierhin kommen, damit ich Abschied von ihr neb-
men kann." Zn seiner Ueberraschuug fand Erich nicht den
geringsten Widerstand von seiten seiner Mutter, ja, sic fand
es sogar weise, sich im fremden Lande eine Existenz zu grün¬
den, ohne daran zu denken, daß sie selbst dadurch ihre ein¬
zige Stütze verlor. Mebrere Tage blieben sie in der Rest'
denz zusammen, bis Erichs Frist abgelanfen war und er die
Reise in die fremde Welt antreten mußte.

Bei der Rückkehr der Damen auf Schloß Steineck fanden
sie den Kranken ganz bedeutend besser; das Fieber hatte
nachgelassen, die Besinnung war zurückgekehrt, nur eine große
Schwäche war zurückgeblieben, die nach Auslage des Arztes
bei guter Pflege recht bald weichen würde.

Die alte Dame war von der Aufregung der letzten Wochen
so erschöpft, daß sie sich gleich in ihre Gemächer znrückzog.
während Aurelia die Briefe musterte, dae mährend ihrer
Abwesenheit angekommen waren. Es fiel ihr einer von
unbekannter Handschrift chlort ins Auge, sie erbrach ikm
hastig und las chlgende Worte:

„Ehe ich auf lange Zeit diese Gegend verlasse, wo ich
gegen meinen Willen so viel Leid verursacht habe, halte
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lich. Die junge Dame stutzte; sie hatte in ihrer Aufregung
den Diener gar nicht bemerkt.

„Alle diese Sachen gehören meiner Mutter und mir,"
versetzte sie, sich schnell besinnend, „sie sollen eingepackt wer¬
den, denn da wir doch bald das Schloß verlassen, ist es
besser, daß wir vorher unsere Sachen in Sicherheit bringen."

„So will ich Ihnen helfen," erwiderte bereitwillig der
Diener, und mit seiner Hilfe waren in kurzer Zeit beide
Nischen völlig geleert.

Mit Argusaugen folgte Aurelia jeder Handbewegung, sie
wagte nicht, auch nur einen kurzen Augenblick das Gemach
zu verlassen, aus Furcht, der Diener könnte während ihrer
Abwesenheit zufällig die geheime Feder finden; erst als jedes
Bild, jeder Schmuck von den Wänden entfernt war, atmete
sie erleichtert auf.

„ Soll ich Ihnen einen guten Rat geben, Fräulein
Aurelia?" fragte der alte, treue Diener. „Sie sind voll¬
ständig erschöpft: die Abreise des jungen Herrn, das selt¬
same Benehmen des zudringlichen Fremden und ganz beson¬
ders die Aufregungen der letzten Wochen waren zu viel für
Sie. Legen Sie sich schlafen, und versuchen Sie, auf kurze
Zeit Ihr Leid zu vergessen."

Aurelia nickte dem guten Alten freundlich zu, dann ver¬
ließ sie das Gemach, um keinen Argwohn zu erwecken.

„Mutter, bist du noch wach?" flüsterte sie leise, als sie
das Schlafgemach der Mutter betrat.

„Wie könnte ich schlafen, mein Kind!" versetzte sie vor¬
wurfsvoll, „o Aurelia, warum hast du mich lo lange allein
gelassen?"

Aurelia legte schmeichelnd ihren Arm um den Hals der
geliebten Mutter und flüsterte ihr leise das Vorgefallene in?
Ohr, doch sie erschrak heftig, als bei den letzten Worten die
alte Dame erregt aufsprang und mit unruhigen Schritten
das Zimmer durchmnß.

„Ich erinnere mich noch deutlich der Worte deines Groß¬
vaters, der als kleiner Knabe im Sterbezimmer der letzten
Herrin des Schlosses Stcineck war. Sie soll mit der Hand
nach einer bestimmten Richtung gedeutet und sich vergeblich
bemüht haben, ein Wort über ihre Lippen zu bringen. Doch

ich es für meine Pflicht, Ihnen eine Entdeckung mitzu¬
teilen, die ich während einiger Stunden der Nacht unter
Ihrem Dache gemacht habe. In der Hoffnung, mir die
schlaflosen Stunden zu verkürzen, nahm ich zufällig ein
Buch, welches ich absichtlich auf dem Tisch tiegen ließ, und
fand darin zwischen dem ledernen Einband einen Brief,
der jedenfalls an einen Ihrer Ahnen gerichtet wurde und
höchst wahrscheinlich noch nicht aufgefunden wurde. Nach
Durchsicht des vergilbten Schriftstückes werden Sie am
besten wissen, welche weiteren Schritte Sie zur Ent¬
deckung des Geheimnisses tun müssen. — Es bleibt mir
nur noch übrig, Sie wegen meines leichtsinnigen Streiches
um Verzeihung zu bitten; glauben Sie, daß ich das Ge¬
schehene ernstlich bereue.

Ulrich von Hohentroß."

„Sonderbar! höchst sonderbar," murmelte Aurelia, als
sie nachdenklich die Zeilen zum zweiten Male durchlas.
„Wäre es möglich, daß der Fremde die Spur eines Ge¬
heimnisses während seines kurzen Aufenthaltes entdeckt ho¬
hen könnte!" Dann eilte sie klopfenden Herzens nach dem
bezcichncten Zimmer, ergriff mit zitternden Händen das
Buch, welches auf dem Tisch lag, und durchflog mit fieber¬
hafter Hast das schnell gefundene Schriftstück.

„Es hat niemand von uns weder von einem Geheimnis
noch von einem verborgenen Fach im Speisezimmer gehört,"
dachte sie bei sich selbst, „oh! was werden wir dort entdecken!
Wie schade, daß gerade jetzt Erich seine Reise nach Indien
antreten mußte!"

In fliegender Eile und mit glühenden Wangen betrat
sie das Speisezimmer, dann stand sie atemlos vor den wohlge¬
füllten Nischen. Doch hier nützte kein Zögern! Schnell
entschlossen begann sie, ein Bild nach dem andern, eine Vase
nach der anderen zu entfernen. Schon war ein großer Tisch
voll von den verschiedensten Sachen bunt durcheinander ge¬
stellt, als der alte Diener eintrat, der erstaunt und ver¬
wundert zuschaute.

„Warum tun Sic das, Fräulein Aurelia?" fragte er end-
Die neue Uniform der deutschen Kapellmeister:
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so sehr sic sich auch anstrengte, war keine Silbe deutlich zu
verstehen; und dennoch meinte der Großvater das Wort Nische
verstanden zu haben, ohne daß die Umstehenden die Bedeu¬
tung des Wortes verstehen konnten. Dann starb sie und
nahm ihr Geheimnis mit in die Gruft."

„Liebe Mutter, laß uns nicht mehr dem Fremden zürnen,
der auf so sonderbare Weise sich Eingang bei uns verschaffte;
vielleicht hat er uns die Spur eines Geheimnisses gezeigt,
welches wir ohne seine Hilfe nie entdeckt haben würden.
Er bittet so aufrichtig um Verzeihung und scheint seine
Fehler aufrichtig zu bereuen."

„Ich habe auch einen Brief von ihm erhalten, worin er
demütig um Verzeihung bittet," sagte die Mutter, „und wenn
wir ihn jemals im Leben wieder treffen, wollen wir wieder
gut machen, was Erich an ihm verschuldet Hai. Aber laß
uns keinen Augenblick verlieren, Kind, komm, es ist alles
still im Hause, wer weiß, was wir entdecken."

Lautlos und vorsichtig stiegen die Damen die Treppe
hinab, geräuschlos betasteten sie jedes Fleckchen der Nische,
und als die Bemühungen dort erfolglos blieben, untersuchten

mitgeteilt, und alle zusammen folgten lautlos der Herrin,
sobald diese um die Mitternachtsstunde ihr Schlafgemach
verließ und in unerklärlicher Weise die Wände betastete.

„Die arme Frau hat den Verstand verloren," murmelte
die Köchin, „und das ist kein Wunder, denn die Sorgen der
letzten Zeit sind ihr zu viel gewesen, dazu kommt noch die
plötzliche Abreise des jungen Herrn."

So verging Woche um Woche, bis die Schneeglöckchen die
zarten Köpfchen aus der Erde steckten. Der Kranke war
Rekonvaleszent und Erich bereits in Indien angekommen.
Doch so sehr sich auch Aurelia bemühte, ihre Gedanken abzu¬
leiten, so mußte sie doch immer und immer wieder an den
Fremden denken; warum konnte sie ihn nicht vergessen, und
warum erglühten ihre Wangen, wenn sie seinen Brief wie¬
der und wieder las, das einzige Andenken, welches sie von

, ihm hatte. „Werde ich ihn je wieder sehen?" fragte sie sich
^ oft, und ein leiier Seufzer entrang sich ihrer gepreßten

Brust.
(Fortsetzung folgt.!
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sie jeden Zoll breit die Wände, bis endlich der Morgen däm¬
merte, und sie seufzend mit schwerem Herzen ihre erfolglose
Arbeit einstellen mußten.

„Laß uns aufhören, liebe Mutter," bat Aurelia, die schon
bedauerte, die Enthüllungen noch am selben Abend gemachi
zu haben. Wer weiß es auch, vielleicht ist das Geheimfach
längst vor unserer Zeit entdeckt."

Mehrere Nächte hindurch untersuchten Mutter und Tochter
die Wände des Speisezimmers, doch stets erfolglos, bis end¬
lich Aurelias Mut sank und sie die Mutter inständig an-
stehte, die fruchtlosen Nachforschungen bei Nacht zu unter¬
lassen. Doch je mehr die Arbeit vergeblich schien, desto fester
glaubte die schwer geprüfte Frau, endlich das gewünschte Ziel
zu erreichen.

Jetzt wartete sie geduldig, bis auch Aurelia eingeschlafen
war, dann begann sie allein die nächtliche Arbeit, betastete
mit zitternden Händen die Nischen, dann die ganzen Wände
des Speisezimmers, und kehrte dann mit schweren Seufzern
nach erfolgloser Arbeit in ihr Schlafgemach zurück. Sie
ahnte nicht, daß sie schon seit vielen Abenden scharf von
der ganzen Dienerschaft beobachtet wurde; die Kammerzofe
hatte das nächtliche Treiben ihrer Herrin zuerst bemerkt, es
geschwätzig dem Verwalter, dieser der übrigen Dienerschaft

I^omöctie Lies 8ebicdsLis.
Novelle von Frida Tilger.

jNachdruck verboten.!
Langsam schleuderte er aus der Fabrik über die Straße

nach Hause.
Ein tiefer Atemzug hob seine Brust.
„Wer einmal der Liebe seine Hand gereicht, der ist ihr

rettungslos verfallen," flüsterte er.
Ja, seine Seele war auf ein Zusammenleben gestimmt,

denn die Liebe war ihm schon in reichem Maße zuteil ge¬
worden auf seinem Lebensweg.

Er fühlte ein reiches Material in sich, ein ihn liebendes
Weib zu beglücken, und die Frauen hatten aus einem unver¬
siegbaren Borne geschöpft, als er ihnen sein Inneres öffnete-
Das Wachstum seiner Seele bis zum heutigen Tage war
wunderbar.

Darum vertraute er ferner dem gütigen Geschick: wenn die
Gunst des Augenblicks ihm ein Glück bescherte, griff er zu
ohne Zaudern-

Er war einem gewissen Typus von Frauen gefährlich
wegen der Weichheit und lächelnden Güte seines Charakters,
welche ein reiches Seelenleben vermuten ließen.



Hoch aufgerichtel schritt er dahin. Eine glänzende Zu¬
kunft winkte ihm, denn schon in nächster Woche trat er den
vakanten Posten in der Fabrik an, der ihn mit einem
Schlage zum wohlhabenden Manne machte.

Nun standen ihm die Häuser vornehmer Familien offen.
Aber er hatte schon gewählt.
Zwar war sie spröde, doch er verstand sich auf die Weiber.
Er kannte das! —
Uebrigens hatte er in Lenas Mutter eine mächtige Bun¬

desgenossin
Lena Stuhlmann war ein Parentmädel mit ihren vollen,

roten Wangen, den frischen Lippen und dem ewigen Froh¬
sinn.

Wenn sie auch oft das wunderfeine Gewebe seiner Psyche
vorläufig mit unsanften Händen verletzte: er wollte sie er¬
ziehen! Seine Herzenstiefen würden ihr Einblick gewähren
in eine ungeahnte Welt der Schönheit. Eine starke Sehn¬
sucht würde sich ihrer jungen Seele bemächtigen und sie an¬
spornen, ihm nachzustreben.

„Tag, Benno!"
Ein großes, dunkelgekleidetes Mädchen stand vor ihm und

blickte ihn erwartungsvoll an.
Lässig lüftete Müller den Hut und erwiderte:
„Ach, sieh da. Bald hätte ich dich garnicht gesehen. Wie

geht's, Amanda? Willst du zur Stadt?"

Sie antwortete nicht, sondern stand stillschweigend vor ihm,
während eine tiefe Röte ihr langsam Stirn und Wangen
bedeckte. Ein ihr unerklärliches Zittern befiel sie und
raubte ihr die Unbefangenheit.

Sie überflog seine Gestalt. Da war ein Etwas, das sie
früher nie an ihm bemerkt. Und doch lag kein greifbarer
Unterschied vor. Tadellos war sein hellgrauer Anzug, tadel¬
los seine weiße Weste mit der breiten, goldenen Uhrkette
darüber, tadellos seine amerikanischen Lackstiefel, tadellos
auch saß ihm der Panamahut auf dem wohlfrisierten Blond¬
haar, und koketter denn je war der rötliche Schnurrbart
nach oben gezwirbelt.

Ihn aber langweilte ihr Stillschweigen und der leuchtende
Glanz ihres Auges.

Er wunderte sich, daß dieses Mädchen ihn einst hatte be¬
geistern können. Das leidenschaftliche Temperament einer
Carmen dünkte ihn groß! Im Geiste verglich er Amanda
mit Carmen und Amanda mit Lena.

Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht, dann sagte
er eilig:

„Leb wohl, Amanda! Habe nicht viel Zeit!"
„Ich begleite dich, Benno!"
Wohl oder übel mußte er sich die Begleitung des schwarz¬

haarigen Mädchens gefallen lassen.
Sogleich begann er im Gesprächston:
„Las da eine Geschichte über „alles oder nichts". Das

Weib, dem die Hauptrolle zufiel, verlangte vom Manne ein
solch' feines Eingehen auf jede ihrer psychischen Regungen,
daß ich tatsächlich in eine große Wut geraten bin. „Alles
oder nichts" ist eine verrückte Forderung. Man muß Kon¬
zessionen machen."

„Wie", meinte Amanda, seltsam von seinen Worten be¬
rührt, „in der Liebe zwischen Mann und Weib soll die Rück¬
haltlosigkeit der Ganzheit fehlen!"

„Liebe Amanda, nichts ist vollkommen. Du strebst hoch
und höher, und was du suchst, findest du nimmer. Du wirst
dich in der Einsamkeit verlieren."

„Ich fürchte mich nicht!"
„Ich aber fürchte die Einsamkeit. Darum brauche ich eine

Freundin, ein Weib! Aber — seine Stimme nahm einen
wehmütigen Klang an — ich verliebe mich oft, verlobe mich
selten und heirate nie."

Amanda blickte ihn forschend an. Da lachte er — ein lie¬
benswürdiges, offenes Lachen, das jeden entwaffnete. Sie
liebte ihn — sein Lachen machte alles wieder gut.

„Seltsame Scherze erlaubst du dir. — Sag, Benno, warum
kommst du nicht mehr?"

„Geschäftlich viel zu tun, vorläufig kann ich über keinen
Tag frei verfügen."

„Vielleicht kommst du nächste Woche?"
„Möglich, Amanda! — Findest du nicht, daß man es zu

genau nimmt mit dem Leben? Sei 'mal zehn Jahre älter,
dann siehst du ein, daß ich recht habe."

„Ich denke anders!" entgegnete Amanda und glühte, in
seinem Gesicht einen Funken ihrer eigenen Begeisterung
übertragen zu sehen. „Kann man das Leven je zu ernst
und genau nehmen?"

Müllers Gesicht blieb unbeweglich.
Da verabschiedete sie sich und rief scherzend:
„Ich glaube, daß du dich bessern mußt!"
„Sich bessern oder schlechter werden, welcher Reiz liegt

darin? Rechne es mathematisch aus und sage mir die Lö¬
sung!"

Tief verstimmt, ohne sich eigentlich klar zu sein, warum,
ging Amanda nach Hause.

Er war ihr ein Rätsel.
Und dieser Mann hatte sie leidenschaftlich geküßt und ihr

süße Worte zugeflüstert.
Da hatte ihr unberührtes Herz sich ihm geöffnet, und eine

große Liebe war für ihn erblüht.
Fünf Jahre kannten sie sich nun schon. Damals lagen die

Verhältnisse nicht günstig für sie, jo daß ihr Verkehr eine
bloße Freundschaft geblieben war.

Aber jetzt hatte er doch die bessere Stellung.
Woher auf einmal die Veränderung.
Zwei schwere Tränen rannen ihr langsam über die Wan

gen, als sie an der Haustür klingelte.
Mechanisch las sie den Namen auf dem kleinen, weißen

Schild: F. Steuter, Architekt.
Das war ihr Vater, die Mutter war längst tot. Sie ge¬

dachte des alternden Mannes, und wieder rannen zwei
Tränen herab.

Nun wußte sie, daß sie sich eben erniedrigt hatte, sie dürft.
Müller nicht mehr entgegen gehen.

Das öffnende Mädchen meldete ihr: ..Fräulein Lena ist
da, sie wartet oben in Ihrem Zimmer!"

„So!"
Das war eine Freude sonst, aber jetzt ging sie langsam

die Treppe hinauf. Wie Blei lag es ihr in den Gliedern.
„Was hast du," war Lenas erste Frage.
„Ich bin ihm entgegengegangen," entgegnete Amanda leise.
„Na — und!"
„Es hat mich traurig gemacht."
„Da haben wir's!"
Lenas energische Stimme nahni einen drohenden Klang an.
„Ich ahnte es schon längst. Soll ich dir offen meine Mei¬

nung sagen? Ich glaube, daß er deinen Wert nicht erkennt
und garnicht zu dir paßt. Du bist nicht objektiv genug. Er
scheint ein blasierter und eingebildeter Mensch zu sein!"

„Ach, Lena, du kennst ihn nicht!"
„Mehr als mir lieb ist! Es ist ihm langweilig, immer so

ernst zu sein. Er will sich amüsieren. Dazu sei dir zu gut,
Amanda. Deine eigene schöne Seele legst du in ihn. Du
dichtest ihm Hohes und Gutes an, davon seine Natur nichts
ahnt!'

„Kind, Kind", lächelte Amanda schmerzlich, „deine Phan
tasie geht mit dir durch. Woher willst du das alles wissen?"

Lena wandte sich ungestüm ab. Sie knirschte mit den
Zähnen und rief:

„Es ist eine verzweifelte Geschichte. Ich muß dir einen
Schmerz antun, dir eine schöne Illusion zerstören, Amanda.
Glaubst du, daß es nur schwer wird?"

Sehr bleich, doch mit großen, ruhigen Augen hört.
Amanda Lenas Bericht.

„Als Mama und ich vorgestern aus dem Konzert kamen,
folgte der Mensch uns wieder!"

„Ach, dein neuer Verehrer! Aber, inwiefern steht das im
Zusammenhang mit meiner Geschichte?"

„An einer Straßenbiegung, wo wir ans die Elektrische
warteten, kam er zu uns. Sich verneigend, murmelte er
seinen Namen und entschuldigte sich. Ich trat Mama heim
lich auf den Fuß, aber sie ignorierte meine Entrüstung.
Das Ende vom Lied war, daß er die Erlaubnis erhielt, bei
uns vorzusprechen!"

Amanda lachte.
„Ja, du hast gut lachen, Herzensmanda. Ich war ver¬

zweifelt. Mama gefällt er, und ich habe nichts zu sagen!
Unterwegs in der Elektrischen war ich in einer nichts weniger
als rosigen Laune, aber Mama hat mich einfach ausgelacht
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wie du eben. Meine Tochter wird schon vernünftig werden,
sagte Mama.

„Und was hast du weiter gehört, Schatz!"
„Indirekt viel. Er machte nämlich gestern morgen Be¬

such. In der Hand trug er einen Strauß weißer Rosen!
Ich sah ihn anrücken von meinem Fenster aus und - bin
geflohen. Gerade noch hörte ich Mama rufen: „Lisette, holen
Sie Fräulein Helene von ihrem Zimmer. Ich bin im Sa¬
lon." — Jawohl, Lena lachte sich ins Fäustchen! Mit welch'
enttäuschtem Gesicht mag der Junge abgeschoben sein!"

„Du bist unverbesserlich!"
„Das ist gut!" Lena geriet in wirklichen Zorn. „Als ich

wiederkam, war er fort. Zu meinem Erstaunen machte
Mama mir gar keine Borwürfe. Es mußte etwas dahinter¬
stecken, das war klar. Wie heißt er denn, fragte ich. Mama
wurde etwas verlegen. Ich wunderte mich immer mehr und
rief: seinen Namen kann ich doch wissen. Da sah Mama
mich durchdringend an und sagte fest: Benno Müller!"

„Wie? Benno Müller?"
„Verstehst du nicht?"
Amanda schlug beide Hände vor ihr Gesicht — aber nur

einen Augenblick. Dann stand sie auf und murmelte leise:
„Du hast Recht gehabt, Lena!"

Lena schloß die zitternde Gestalt in ihre Arme.
Ihre laute, feste Stimme hatte auf einmal einen weichen

Klang.
„Amanda, du Liebe, daß ich dir das sagen mußte. Nimm

deine Kräfte zusammen. Denk' nicht, er hätte das Beste in
dir zertreten. Tot unglücklich wärst du mit ihm gelv'orden.
Er war anders als deine Träume ihn malten. Du brauchst
einen tüchtigen Mann. Fünfzig an jedem Finger kannst du
haben, wenn du willst!"

Unter Tränen lächelnd strich Amanda über Jenas Kopf.
„Du bist doch das reinste Kind!"
„Das verbitte ich mir ganz energisch."
Aus Jenas Stimme war jede Sentimentalität ver-

chwunden-
„Wer ist älter von uns," fuhr sie fort, „Du! ja, aber Herr-

hh, auf's Alter kommt's nicht an. Wenn ich auch erst sieb-
hn alt bin — ich durchschaue die GeMchte!"
„Laß es gut sein, Lena. Ich werde schon drüber kommen,
der sei du nicht parteiisch. Nimm keine Rücksicht auf mich,
ielleicht wirst du glücklich mit ihm!"
„Ich!"
Entsetzt starrten Lenas runde Kinderaugen auf die Spre¬

cherin. „Das kann ich dir mündlich und schriftlich geben,
: >eine Teure! Aber, o Gott, Amanda. Wo bleibt die Zeit?
ich muß nach Hause. Mach's gut, Liebling, hörst du? —
-ist du mir nicht gram wegen meiner Offenheit?"-
In beschleunigtem Tempo, das ihre innere Erregung per¬

let, erreichte Lena die inmitten eines großen Parkes ge¬
legene Villa Stuhlmann, in der sie mit ihrer Mutter, der
"erwitweten Frau Kommerzienrat, wohnte.

Mutter schien sie nicht zu vermissen.
Hastig warf sie Hut und Handschuhe auf den Ständer und

ilte gleich aus ihr Zimmer.
Gottlob, das Fenster stand offen, sie erstickte fast.
„Diese schlechte Welt," murmelte sie zwischen den Zähnen..
„Alles ist zuletzt lächerlich — lächerlich!" jt.
Dann fuhr sie fort: „Hört es, ihr Bäume — ihr nickenden,.^!

zufriedenen Kapuziner — ihr nachdenklichen Rosen und du,I
'.ill rinnendes Wasser im Teich! — Im Leben herrscht die
irößte Brutalität!" Da sprang sic plötzlich wie elektrisiert
ans.

„Welch' eine Götteridee kommt mir! Himmel! Ich will ihm
heimleuchten. Warte, Bursche! Ich werde so tun, als ob mir
ms Verständnis für seine holden Reize aufgegangen wäre.
Dann holt er sich einen Korb. Dann hat er seine Strafe!"

Sinnend setzte sie sich ans Fenster und überdachte ihren
Plan recht reiflich, damit niemand ihr Werk vorzeitig durch¬
ichauen oder zerstören könnte.

„Mama wird sich wundern!"
Leichtfüßig suchte sie nun ihre Mutter ans.
Da es schon anfing, recht kühl zu werden, brannte der

Gasofen und verbreitete im Zimmer ein angenehmes Hell¬
dunkel.

sScbluß iolgtl

Nützliches fürs Haus.

— Frühlings-Gemüse. Man nehme Löwenzahn, so lange
die Blätter noch weißlich sind und sich noch keine Blüten¬
knospen zeigen, ferner die eben aus der Erde kommenden
Sprosser von wildem Hopfen, jungen Sauerampfer, Brunnen¬
kresse und Rapunzeln, zu gleichen Teilen, überbrühe sie zu¬
sammen mit kochendem Wasser, übergieße sie mit kaltem
Wasser, drücke sie aus, dämpfe nun einen Eßlöffel Mehl in
einem guten Stück Butter weiß und rühre mit Fleischbrühe
an, würze mit Salz und Muskatblüte, lasse das Gemüse
in dieser Sauce gut durchkochen und ziehe sie mit einem Ei
und einen Eßlöffel Rahm ab-

— Hopfensalat. Man kocht den jungen Hopfen, der noch
keine Blätter haben darf, in heißem Wasser und Salz lang¬
sam weich. Ist er kalt geworden, so legt man ihn rund
herum auf eine Schale, macht eine Sauce von zwei Löffeln
Essig, zwei Löffeln Oel oder sauren Rahm, Pfeffer und
Salz, und gießt es über das Gemüse.

—^Spargel mit Mayonnaise. Spargel werden geschält,
in Stücke geschnitten, in Salzwasser weich gekocht, und auf
einen Durchschlag geschüttet, bis sie abgekühlt und trocken
sind. Man rührt nun eine Mayonnaise, vermischt etwas
davon mit dem Spargel, gibt das übrige darüber und richtet
das Gemüse an, welches besonders sehr beliebt und sehr er¬
frischend ist-

- Sauerampfer. Sauerampfer wird gut verlesen, indem
man die Blätter von den Stilen befreit, mehrmals in kla¬
rem Wasser tüchtig wäscht, mit kochendem Salzwasser aufsetzt
und aufkocht. Man nimmt ihn vom Feuer und schüttet ihn
auf ein Sieb. Nun dämpft man Butter unt geriebenem
Zwieback- oder Weißbrotkrumen gelb, rührt dies mit süßer
Sahne, Milch oder auch Fleischbrühe aus, gibt Salz und
Muskat dazu, schüttet den gut ausgedrückten Sauerampfer
in die Brühe und läßt ihn durchkochen. Beim Anrichten
verziert man ihn mit in Butter gelb gebratenen Weibbrot¬
streifen, gibt Wurst, Zunge^od«r Koteletts dazu.

— Rhabarberkompott, sobald die Rhabarberstaude kräf¬
tige und lange Blattstengel hat, werden diese abgeschnitten,
geschält, in ein Zentimeter lange Stücke geschnitten und
überbrüht. Dann läutert man auf 750 Gramm Frucht unge¬
fähr 200—300 Gramm Zucker, welchem man Apfelsinen- oder
Zitronenschale beifügt, und dämpft die Stückchen unter flei¬
ßigem Schütteln. Rhabarberkompott ähnelt im Geschmack
der Stachelbeere. So lange die Stengel nicht kraftlos wer¬
den, kann man sie benutzen.

— Waschpulver für die Haut. Zur Bereitung eines guten
Waschpulvers stößt man 125 Gramm mit kochendem Wasser
angebrühte Mandeln, gießt 250 Gramm Rosenwasser dar¬
über, bringt diese breiige Masse auf ein leinenes Tuch, durch
welches man solche ausdrückt und bewahrt die ausgedrückte
milchige Flüssigkeit zu einer Hautpomade auf. Den ausge¬
trockneten Rückstand trocknet man auf einem Papier und
stößt denselben zu einem Pulver, wobei man allmählich 126
Gramm feine Kartoffelstärke und 125 Gramm weißes Boh¬
nenmehl hinzusetzt. Zu dieser Mischung bringt man 60
Gramm gepulverte weiße spanische Seife und 30 Gramm ge¬
pulverte florentinische Veilchenwurzel. Sodann fügt man
noch 40 Tropfen Orangenblütenöl, das vorher mit 8 Gramm
weißem Zucker abgerieben ist. Die Mischung wird in einer
verzinnten Blechbüchse aufbewahrt. Ein Teelöffel reicht
hin, um Gesicht und Hände damit zu waschen und denselben
eine feine Haut zu verleihen.

bleibt »in Gesicht mit weißem rosiae« Teint, zarter kammetweicher
Haut sawieoWe Sommersprosse» und Hentnnrrlniekciten, daher

^ gebrauche man die echte r

' Etiick Sv M uderall zu haben
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Unsere Bilder.

— Die neue Uniform der deutschen Militärkapellmeister.
Gleichsam als Weihnachtsgeschenk halben die oeutschen Mi¬
litärkapellmeister gegen Ende 1908 eine neue Uniform er¬
halten, die der Ofsiziersuinform ähnelt, während die frühere
mehr mit der Uniform der Unteroffiziere übereinstimmte.
Unsere Abbildungen (Seite 196j zeigen den Obermusikmei-
sler Przywarski sowohl im Interims-, wie im Waffen¬
rock. Die sogenannten Schwalbennester sind beim Inte-
rimsrock fortgefallen. An ihre Stelle sind Achselstücke mit
einer Lyra getreten, die allerdings nur provisorisch ist und
anderweitig ersetzt werden dürfte.

— Deutsche Arbeiter in England. Unser Bild Seite 197
zeigt eine Abordnung deutscher Arbeiter, die nach England
gegangen ist, um dort die Wohlfahrtseinrichtungen für Ar¬
beiter kennen zu lernen.

Zur Unterhaltung.

Vater und Sohn,

Es war der Herr Professor
Ein grundgelehrter Mann,
Bekannt als hochbedeutend,
Der manches Werk ersann.

Sein Sohn vertrieb dagegen
Mit Bummeln sich die Zeit,
Zum Lungern, Saufen, Spielen
War stets er gern bereit.

Sie gingen einst selbander
Und von den Leuten klang's:
Eine Range erster Größe —
Eine Größe ersten Rang's."

— Mütterliches Vorbild. „Ella, gib doch deinem Verlob-
ten den ersten Kuß!" — „Ich traue mich nicht recht, Mama,
gib du Ihm zuerst einen!"

— Aus der Schule. Lehrer: Wir haben nun den Satz
erklärt: „Das gebrannte Kind fürchtet das Feuer." — Wer
kann mir einen ähnlichen Satz bilden? — Der kleine Mo¬
ritz: Das gewaschene Kind fürchtet das Wasser.

Rätselecke.

Vexierbild.

Wo bleibt denn nun unser Papa?

Buchstaben-Rätsel.

Mit H ist es ein Trinkgefäß,
Ein Trunk auch kommt von P, indes
Nennt man so auch das schlimme Leihen
Das Freunde so arg kann entzweien,
Daß sie sich gar als L anschreien;
Und das wohl manchen bringt so weit,
Daß er nur noch in L sich kleid't.

Anagramm.

Ich bin im Russenland
Als Stadt am Meer bekannt
Die zweite Silb' voran,
Zum Eiland' werd' ich dann.

— Erkannt. Sonntagsjäger: Denken Sie sich, kürzlich
schoß ich gerade um Mitternacht — es war allerdings Mond,
schein — einen prachtvollen Hasen. — Bekannter: So spät
noch hatte der Wildprethändler seinen Laden offen?

— „Ihr über". Gnädige: Lina, Sie haben die Zucker¬
zange vergessen. — Lina (greift mit den Fingern in die
Tose und wirft Zuckerstücke in die Tassen): Jotte doch,
jnä' Frau, sind Sie aber 'mal unpraktisch.

— Freundesrat. Studiosus Trübmeier: Ich verzweifle
— vor mir tut sich ein Abgrund auf! ... — Studiosus
Flottmeier: Na, den füllen wir mit Bier aus und schwim¬
men gemütlich hinüber.

— Ausflucht. Frau (morgens zu ihrem Manne): Schäme
dich, Emil, du hast heute Nacht beim Nachhausekommen ge¬
taumelt. — Mann: O, Auguste, das war nur der Freuden¬
taumel, als ich dich wieder sah.

— Mißverstanden- Kapellmeister: Aber, meine Herren,
bitte rein zu hlasen. — Trompeter Simpel: Na, ick habe doch
ordentlich ringeblasen!

— Gewappnet. Herr: Gnädiges Fräulein, ich habe Ih¬
nen eine Erklärung zu machen! Ihre Mama ist doch nicht
etwa in der Nähe? — Junge Dame: Erlauben Sie, was
nutzt mir Ihre Erklärung, wenn Mama nicht in der Nähe
sein darf!

— Treffende Erklärung. „Was für ein Unterschied ist
zwischen blutarm und blutarm?" — „Sehr einfach: Der
Eine hat wenig Blut, der Andere blutwenig!"

— Erklärt. Wenn du noch eine Mutter hast, Und eine
Anverwandt«, die deren rechte Schwester ist, so ist das deine
Tante!

Wort-Rätsel.

Fn Flüssen leb' ich und in See»,
Lann vorwärts und auch rückwärts gch'n:
Doch ändert ihr ein Zeichen um,
So geh' ich immer rund herum.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Dreisilbige Charade: Saumselig.

Rebus: Freischarenstaater.
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IV.
„Setzen Sie sich, Madame Horley, gehen Sie doch nicht

wieder so«, ich mutz mit Ihnen sprechen."
Die also Angeredete hielt zögernd inne, als Edgar von

Stcincck, der ans einem Ruhebette aus der Terrasse lag, so
unerwartet diest Worte an sie richtete. (§§ war ichon lange
ihr sehnlichster Wunsch gewesen, dem Eindringling rückhaltlos
ihre Meinung zu sagen, ihn ossen als Betrüger zu bezeichnen
und ihm zu gestehen, daß sie ihn gar nicht für den rechtmäßi¬
gen Erben des Schlosses ansähe, doch bis jetzt wartete sie auf
einen günstigen Augenblich auch fürchtete sie für den Kran-
len einen Rückfall, der ihm ver¬
hängnisvoll hätte werden müs¬
sen. Als er sie daher mit den
Worten anredeie: „Setzen Sie
sich," schien ihr der rechte Au¬
genblick gekommen.

„Ich habe schon lange auf die¬
sen Zeitpunkt gewartet," ver¬
setzte sie daher kalt, „und wenn
ich bis jetzt gezögert habe, Ih¬
nen offen meine Meinung zu
sagen, so geschah es aus Rücksicht
aus Ihren leidenden Zustand."

„Sie wollen Ihre Heimat
doch nicht verlassen?" unter¬
brach er sie erstaunt. „Das dür¬
fen Sie nicht, Madame, schon
der Gedanke würde mich töten!
Hier allein in die>em großen
Schlosse würde ich ein elendes
Dasein führen. Warum wolle»
Sie auch fortziehen? Haben Sie
nicht schon längst meine Gedan¬
ken erraten? Wissen Sie nicht,
daß ich Aurelia liebe? — Sagen
Sie ihr aber kein Wort, keine
Silbe davon, geben Sie mir
nur Gelegenheit, ihre Liebe zu
gewinnen, und wenn mir das
gelungen ist, sollen Sie stets
das Schloß als Ihr Eigentum
betrachten!"

Die alte Dame war mit ei¬
nem Blick des Abscheucs zurück-
getreten. Wie konnte dieser
Mann, der in ihren Augen ein
Betrüger war, es wagen, um die
Hand ihrer Tochter zu bitten!

fort, „nehme ich nicht dieselbe gesellschaftliche Stellung ein,
-wie Sie? Aurelia wird an meiner Seite ein glänzendes
Leben führen, jeder Wünsch soll ihr erfüllt, jeder Luxus ge¬
währt werden. Stoßen Sie mich nicht zurück, geben Sie mir
wenigstens Gelegenheit, Aurelias Herz und Liebe zu ge¬
winnen."

Frau Horley konnte im maßlosen Staunen kaum Worte
finden, ihreü Unwillen zu äußern, dunkle Glut färbte ihre
Wangen, ihre Augen blitzten zornig.

„Was haben Sie denn gegen meinen Vorschlag einzu¬
wenden, Madame?" fuhr der Mann fort.

„Wohlan! soll ich es Ihnen sagen? Wissen Sie gar nicht,
was sich während Ihrer schweren Krankheit ereignete? Die
wilden Worte, die Sie in Ihren Jieberphantasien so häufig
wiederholten, werden mir immer unvergeßlich sein. Sie

fragen, was ich gegen Ihren
Plan einzuwenden habe? Gut,
so hören Sie! Wenn Sie wirk¬
lich der rechtmäßige Erbe des
Schlosses wären, so-"

„Halt, Halt!" unterbrach der
Kranke, „Ihre Worte bedürfen
erst einer Erklärung. — Wenn
ich der Erbe wäre?, sagten Sie,
wer bin ich denn, für wen halten
Sie mich denn sonst?"

„Wie kann ich wissen,^ wer
Sie sind," versetzte leidenschaft¬
lich die erregte Dame, „das ist
mir auch höchst gleichgültig! Ich
weiß nur, daß Sie nicht Edgar
von Steineck sind! Aber wo ist
er? Ha! Sie wissen es! Es steht
Ihnen auf der Stirn geschrie¬
ben — ,Sie sind sein Mörder
und wollen hier seine Stelle
einnehmen!"

Der so unerwartete Ange¬
klagte war jäh von seinem Sitz
aufgesprungen; leder Blutstrop¬
fen war aus leinen bleichen
Wangen gewichen, seine Glieder
zuckten konvulsivisch.

„Ich sollte nicht Edgar von
Steineck sein, Madame?" stam¬
melte er, „bin ich denn wahn¬
sinnig, öder sind Sie es?"

„Ja, ich klage Sie an, nicht
der rechtmäßige Erbe zu sein,"
fuhr Frau Horley fort, ohne
seine letzten Worte zu beachten.
„Glauben Sie d^nn, daß Ihre
wilden Fieberreden keine tie-

„Warum blicken Sre mich so Das neue Post-Genesungsheimin Nauheim, sür kur- und fere Bedeutung Hütten? Warum
finster an?" fuhr er unbeirrt erholungsbedürftige Reichspost- und Telegraphenbeamte, riefen Sic beständig: Niemand



kennt mich, niemand weiß, was geschehen ist, fürchteten
Sie als» nicht, daß man entdecken würbe, wer Sie >eieu?
Aber die Wahrheit wird schon an den Tag kommen, wir
werden auch schon erfahren, daß Sie gar nicht der Erbe die¬
ses Schlosses sind!"

Der Mann hatte mit sichtlichem Unbehagen den erregten
Worten gelauscht; jetzt glitt ein höhnisches Lächeln um seine
hageren Züge. .

„Sind Sie wahnsinnig? fragte er zornig., „Können Sie
beweisen, was Sie sagen? Wissen Sie nicht, daß es ohne Be-
weise keine Anklage gibt? Ich wiederhole, Sie sind wahn¬
sinnig, daß Sie solche unerhörte Dinge auszusprechen wagen.

In diesem Augenblick trat die Krankenschwester heraus, die
die Unterredung im anstoßenden Zimmer Wort sur Wort ge¬
hört hatte, und reichie ihrem Patienten einen silbernen
Becher. „Jetzt ist es Zeit, daß Sie sich stärken, mein Herr,
sagte sie sanft. Frau Horley warf dem Manne einen durch¬
bohrenden Blick zu. , „

„Ich habe Ihnen meine Meinung unumwunden ge,agt,
sagte sie finster. „Ich werde kein weiteres Wort verlieren.
Alles, was noch gesagt werden muß, kann durch einen Ad¬
vokaten geschehen." Damit verließ sie die Terrasse.

„Sie dürfen sich nicht aufregen, mein Herr," mahnte die
Pflegerin, „Sie müssen ganz ruhig bleiben, wenn Sie nicht
einen Rückfall bekommen wollen, der schlimmer wie die eben
überstandene Krankheit werden könnte!"

„Ruhig? Wer kann unter diesen Umständen ruhig blei¬
ben?" fuhr der Patient, wild auf. „Hörten Sie, was mir
soeben gesagt wurde? Ist die Frau wahnsinnig?"

Die Pflegerin warf einen scheuen Blick nach der Seiten¬
tür, dann winkte sie geheimnisvoll.

„Die arme Dame ist nicht zurechnungsfähig," berichtete >ic
im Flüstertöne. „Die ganze Dienerschaft spricht schon lange
davon, mein Herr. Der Gedanke, daß sie plötzlich das Schloß
verlassen soll, ist ihr zu sehr zu Herzen gegangen. Wissen
Sie denn nicht, was sie iede Nacht, wenn Alles im Hause
still ist, treibt?"

„Wie kann ich das wissen?" versetzte der Patient er¬
leichtert.

„Denken Sie nur, die arme gute Dame geht jede Nacht um
die Mitternachtsstunde in den Speisesaal, betastet sorgfältig
die Wände, als ob sie etwas suchen wollte, was sie doch nicht
finden kann. Die Köchin hat es mir gesagt, und wir beide
beobachteten sie noch gestern Nacht; — hu, es ist ein schau¬
riger Gedanke mit einer geisteskranken Dame unter dem¬
selben Dache zu sein. Fräulein Aurelia hat gar keine
Ahnung von dem traurigen Geisteszustand ihrer Mutter."

„Ist es wirklich so schlimm? Was sagten Sie, was sie
tut? — Betastet sie die Wände?"

„Ja, mein Herr, und zwar so ängstlich und sorgsam, als
ob ihr Leben davon abhinge. Dabei irren ihre Augen wild
und unstät umher; sie hat wirklich ihren Verstand verloren."

„Haben Sie die Unglückliche selbst beobachtet?"
„Gewiß mein Herr, noch gestern abend!"
„Jetzt kann ich mir auch ihre tollen Reden erklären;

hörten Sie, was sie mir sagte?"
„Ich mußte jedes Wort hören, ich saß ja im Gartenzim¬

mer, und die Tür nach der Terrasse stand offen. Und wenn
Leute so aufgeregt sind, wie Sie und die arme Frau Horley
waren, so kümmern sie sich nicht darum, wie laut sie spre¬
chen und ob ihre Worte im ganzen Hause gehört werden,
oder nicht. — O ja! ich hörte ganz deutlich, daß Sie ange¬
klagt wurden, nicht der Erbe des Schlosses zu sein!"

„Und dennoch habe ich meine Identität genügend bewiesen;
die Advokaten sind mit meinen Papieren vollständig zufrie¬
den," versetzte er mit traurigem Lächeln. „Ich glaube auch,
daß alle, die mich kennen, mich nicht für einen Betrüger
halten."

„Gewiß nicht! Ich habe noch niemals einen gütigeren
Herrn gepflegt," versicherte die Pilegerin. „Das arme Fräu¬
lein! Sie wird den traurigen Zustand ihrer Mutter bald
genug erfahren, und der Schmerz wird noch schwerer für sie
sein, als der erste!"

Der Kranke seufzte. „Ich will llcs tun, um ihr den
Schmerz zu erleichtern; aber die unglückliche Frau ist im¬
stande, mich offen anzuklagen, und das könnte ein zweifel¬
haftes Licht auf mich werfen. Würden Sie nötigenfalls den
zerrütteten Geisteszustand der unglücklichen Frau bestätigen?"

„Gewiß, mein Herr. — Aber es ist so traurig für Fräu¬
lein Aurelia!"

„O, wenn ich sie nur trösten dürfte, wenn ich ihren
Schmerz mittragen dürfte! Aber ach! sie kennt mich noch sehr
wenig."

Die Pflegerin lächelte verständnisvoll; dann rückte sie
ihren Sessel dicht an das Lager des Patienten und flüsterte
ihm vertrauensvoll zu:

„Die ganze Dienerschaft hat schon oft davon gesprochen,
daß es für Sie am besten sei, das Fräulein zu heiraten!
Das würde ein glückliches Ende nach den überstandenen Sor¬
gen der letzten Wochen sein."

Der Kranke drückte ihr dankbar die Hand.
„Ich danke Ihnen," sagte er leise; „jetzt will ich mich aus-

ruhen, denn die Aufregung ist wirklich zuviel für mich ge¬
wesen; verlassen Sie mich!"

Nach kaum vierundzwanzig Stunden flüsterte man sich im
ganzen Dorfe von Ohr zu Ohr, daß die arme Frau Horley
über den Verlust ihres langbesessenen Erbes wahnsinnig ge¬
worden sei, und daß der neue Schloßherr, sowie er vollständig
genesen sei, die Unglückliche in einer Irrenanstalt verpflegen
lassen wolle.

Aurelia war die letzte in der ganzen Umgebung, die plötz¬
lich mit Entsetzen die drohende Wolke bemerkte, die sich im¬
mer dichter über das Haupt ihrer armen Mutter zusammen-Sv-.

Es war ein klarer, Heller Frühlingstag. Ruhig und spie¬
gelhell kräuselten sich leicht die sonst so stürmischen Wogen
des Atlantischen Ozeans, auf denen pfeilschnell und majestä¬
tisch die stolze „Holsatia" mit zahlreichen Passagieren ihren
Kurs nach Neapel nahm. Erst seit wenigen Stunden war
man in offener See; die fröhlichen Reisenden standen plau¬
dernd und scherzend in Gruppen oder paarweise zusammen
und winkten der fernen heimatlichen Küste ein letztes Lebe¬
wohl zu Nur wenige machten eine Ausnahme. Dort, dicht
am Steuer, lehnte eine junge Dame im grauen Reisemantcl
allein über die Brüstung; es mochten Wohl trübe Gedanken
sein, die ihre Sinne beschäftigten, denn sie schaute unver¬
wandt in die klaren Fluten, und langsam rollte eine Träne
über ihre bleichen Wangen hinab. — Nicht weit von ihr hatte
ein Ausländer, jedenfalls ein Spanier, ein einsames Plätz¬
chen gesucht und gefunden. Ein weiter, langer Mantel hüllte
ihn ein, und der breitgerandete Filzhut bedeckte sein ganzes
Gesicht. Nur hin und wieder warf er der Dame einen fin¬
steren höhnenden Blick zu, beobachtete scharf jede ihrer Be¬
wegungen, ohne jedoch sich ihr zu nähern. Da trat ein junger
Herr mit dem üblichen Fernrohr an der Seite von der Ka-
jüttentreppe aus das Deck. Er schleuderte langsam einher,
nach allen Seiten die verlassene Küste betrachtend, dann ge¬
sellte er sich zu dem Steuermann.

Bei dem ersten Ton seiner Stimme wandte sich die Dame, j
wie von einem elektrischen Schlage getroffen, plötzlich umj >
und fest gebannt hefteten sich ihre Augen auf den Neuange¬
kommenen. Der Herr bemerkte es, — stutzte, dann stand er
im nächsten Augenblicke an ihrer Seite und hielt die bebenden
Hände der Erschrockenen fest in seiner kräftigen Rechten.

„Ist es möglich? oder ist es ein neckisches Traumbild? Sic
hier, Fräulein Horley?"

„Es ist kein Traum, Herr Graf, es ist die traurige Wirk¬
lichkeit," versetzte Aurelia leise. „Mein Bruder ist in Indien
und ich bin auf dem Wege nach New-Z)ork. — Wir scheinen
uns unter höchst sonderbaren Umständen zu begegnen."

Graf von Hohentroß, denn er war es, schien diese Wirk¬
lichkeit gar nichr so traurig zu finden, denn ein freudiges
Lächeln glitt über sein edles Antlitz.

„Es hat sich so viel ereignet, seitdem wir Sie auf Schloß
Stcineck sahen," fuhr Aurelia fort.

„Hoffentlich nichts Unangenehmes," versetzte er; „darf ich
auf Ihre und Ihrer Mutter Verzeihung für mein leichtsin¬
niges Handeln hoffen? O, zürnen Sie mir nicht, ich könnte
es nicht ertragen."

Seine Stimme klang so bittend, daß Aurelia ihm unwill¬
kürlich die Hand cntgegenstreckte, die er ehrfurchtsvoll an
seine Lippen drückte.

„Wir sind nicht mehr im Schlosse, Herr Graf," flüsterte
sie, „ich sagte Ihnen ja schon, daß sich vieles dort in den letz¬
ten Wochen ereignet habe."

Beide bemerkten nicht, daß der im spanischen Mantel ge¬
kleidete Fremde unter seinem breitrandigen Hut ihnen ste¬
chende Blicke zuwarf und aufmerksam auf jedes Wort der
leise geführten Unterhaltung lauschte.

„Ja, ja, ich wußte, daß Sie Ihre Heimat verlassen hatten,"
erwiderte der Graf, „denn ich fühlte so tiefes Mitleid mit
Ihnen, daß ich mich heimlich nach Ihrem Wohl und Wehe
erkundigte. Um einigermaßen mein Unrecht zu sühnen, des¬
sen ich mich so leichtsinnig schuldig gemacht hatte, entschloß
ick, mich, selbst nach New-Bork zu reisen, um dort an -^rt und
Stelle die Spur des rechtmäßigen Baron Edgar von Steineck



! oder seines Freundes Harold Ulrich aufzufinden, um Ihnen
Ihre erste Frage zu beantworten: „Ist er Ihr Freund'?"

- Aurelias Wangen glühten.
l „Wußten Sie, daß meine Reise denselben Zweck hat?"

fragte sie gespannt.
! „Nein! Ich wollte nur mein Unrecht sühnen und mir da-
! durch Ihre Verzeihung erlangen."
! Die dankbaren Blicke der jungen Dame überzeugten ihn,
' daß sie wenigstens an die Aufrichtigkeit seiner Worte

glaubte.
„Wollen Sie mich zu Ihrer Mutter führen?" bat er.

^ „Meine Mutter ist gar nicht hier; ich bin ganz allein,
Herr Graf," erwiderte Aurelia.

„Allein?" erwiderte er erstaunt.
„Es war kein anderer Ausweg. Als ich zu meinem Ent-

! sehen bemerkte, daß meine Mutter für wahnsinnig gehalten
wurde, brachte ich sie nach vieler Ueberredung zu einer
Freundin in der Hoffnung, daß die neue Umgebung und ver-
änderte Eindrücke ihrer schwächlichen Gesundheit nur sörder-
lich sein werden, während ich ihr versprach, einige Monate
mit meiner Tante auf Reisen, besonders nach Italien, zu

ff verbringen. Ich habe Sorge getragen, daß sie Nachricht von
, nur erhalt, und meine Tante, die in meinen Plan eingc-
! weiht ist, schickt ihr regelmäßig meine Briefe, die schon vor-

Ü her geschrieben sind. Auf diese Weise war allein mein Un¬
is ternehmen möglich, denn ich hätte von meiner Mutter schwer¬
es lich die Erlaubnis dazu bekommen. Glücklicherweise lebtu noch ein Freund meines frühoerstorbenen Vaters in New-
, Llork; dieser ist von meiner Ankunft benachrichtigt und wird
' mich bei meinen Nachforschungen unterstützen."
: Der Spanier war unbemerkt ein wenig näher getreten,

nur hin und wieder warf er einen höhnenden Blick aus die
beiden, doch versenkte er sich so tief im Anschauen der Wel-
!kn, als ob er sie bis auf den Boden ergründen wollte.

' --H^cn ^st das geheime Fach im Speisezimmer mit seinem
Geheimnis entdeckt?"

„Nein! Ich habe selbst mit eigener Hand tausendmal jedes
Fleckchen der Nischen befühlt, aber die bewußle Feder nickt
gesunden. Wir würden die Wände niederreißen lassen, um
Gcwigheit zu haben; aber wir sind nicht mehr die Eigen-

; inmer des Schlosses, wenn —"
: "icht rechtzeitig bewiesen wird, daß der Mann, der
. sich Edgar von Stcineck nennt, ein Betrüger ist," schaltete

^ lstnab ^ stiegen sie gemeinschaftlich die Trepve

, Der Spanier blickte ihnen finster nach, dann ballte er
rssrhrnö die Faust. „Er wird nicht wieder nach Europa zu-
rnckkehren, wenn ich es verhindern kann," knirschte er.

5 .
Es waren glückliche, sorgenfreie Tage, die jetzt folg-

ten. Aurelia und der Graf waren beständig zusammen, und
Änderten sich selbst darüber, wie die Zeit so unglaublich

schnell verslog, bis das Ziel ihrer Reise erreicht war. Sie
^ der Graf nicht das freudige Aufleuchten

: ihres Blickes, nicht das Erröten ihrer Wangen merkte, wcl»
chcs sie bei seinem Erscheinen kaum verbergen konnte; ebenso

: bezwang sich der Gras, leine innersten Gefühle geheim zu
- halten, denn es war sein fester Entschluß, so lange die
i Worte: „Ich liebe dich!" in seiner Brust zu bewahren, bis
i seine heiß Geliebte wieder unter dem Schutze ihrer Mutter

stand.

Ein Kronprinz als Journalist.

„Was auch immer geschehen mag," flüsterte der Graf
ihr liebevoll zu,, „erinnern Sie sich stets, Laß ich Ihr Freund
bin; befehlen Sie ganz über mich; ich werde im fremden
Lande noch mehr wie in der Heimat bereit sein, Ihnen
meine Dienste zu widmen."

„Ich bin fest überzeugt, daß Sie unser bester, unser treu¬
ester Freund sind," versicherte sie mit leuchtenden Augen.

„Ich danke Ihnen für diese Worte."
Wie lieblich, wie bezaubernd sah sie aus, als sie ihm jetzt

dankbar die Hand reichte. Der Graf mußte sich Gewalt
antun, sie nicht schon jetzt an sein laut pochendes Herz zu
drücken, ihr nicht schon jetzt zu sagen: „Ich liebe dich, ich
liebe dich!"

Während der ganzen Reise hatte der unheimliche, einsame
Spanier kein Wort weder mit dem Grafen, noch mit der
übrigen Reisegesellschaft gewechselt; still und schweigend
lehnte er über den Rand des Schiffes und schaute finster
in die spielenden Wellen hinab.

„Land! Land! Land!"
Dieser mehrfache Ruf fand ein hundertfaches Echo! Alle

Reisenden stürzten auf Deck, jeder drängte sich auf die Kom¬
mandobrücke, von wo aus der Ruf zuerst ertönt war, und
„Land! Land!" erscholl es jubelnd, als ein kleiner blauer
Streifen am Horizont sichtbar wurde.

Wie blitzschnell waren diese zehn Tage vergangen; ein nie
gekanntes, wehmütiges Gefühl beschlich Aurelias Herz bei
dem Gedanken an die bevorstehende Trennung, doch die Hoff,
nnng aus ein frohes Wiedersehen bei der Mutter in der
Heimat tröstete sie-

Bald war das Festland erreicht, die stolze, majestätische
„Holsatia" lag festgeankert am User.

„Horley!" Ist Fräulein Horley auf Deck?"
Es war die Stimme des Kapitäns, die laut und vernehmlich

durch das fröhliche Gelärm der Passagiere erscholl.
Aurelia erschrak und trat in den Vordergrund.
„Ein Telegramm nir Sie," rief der Kapitän, „es wurde

soeben an Deck gebracht!"
„Leien Sie es," bat sie, es erbleichend dem Grafend reichend,

denn ihre Hand zitterte, sie konnte das Siegel kaum er¬
brechen.

„Tritt sofort die Rückreise an, deine Mutter ist schwer
erkrankt: sie verlangt nach dir! Edith Linden."
Es dunkelte vor Aurelias Augen; diese wenigen Worte

batten ibr vollständig die Besinnung geraubt: sie mußte sich
an den Sckiffsrand lehnen, um nicht umzusinken.

Endlich raffte sich Aurelia aus.
„Helfen Sie mir, Herr Grat!"
„Wer sendet Ihnen das Telegramm, fragte Ulrich bestürzt.
„Edith Linden, die Tante, bei der meine Mutter mich

vermutet. O, meine Mutter muß sehr krank sein, es ist
entsetzlich!"

„In wenigen Stunden können Sie die Heimreise antreten;
es liegt ein Schiff zur Aknahrt bereit. Aber beruhigen Sie
sich um Ihrer Mutter willen, und vergessen Sie nicht, daß
ich alle Mittel in Bewegung setzen werde, um Ihre Frage
zu beantworten: Ist er Ihr Freund?"

„Was soll ich ohne Ihre Hilie tun," flüsterte Aurelia.
„Mein ganzes .Herz gehört Ihnen," versicherte er, als er

ihr zum letzten Male beim Abschied die Hand reichte. Dann
blieb er sinnend am Ufer stehen, schaute wehmütig dem
schwankenden Fahrzeug nach, das sein Liebstes davontrug,
bis die Sonne hinter den Wolken verschwand und die letzten
Spitzen des Schiffes seinem Blick entschwunden waren.

„Mein ganzes Herz gehört Ihnen," versicherre er, als sie
allein die .Heimreise antrat; dieser Gedanke verkürzte ihr die
trostlose, einsame Fahrt und erfüllte sie mit neuem Mut
und neuer Hoffnung, als sic endlich den heimatlosen Boden
wieder betrat.

Sie fand ihre Mutter zwar auf der Besserung, aber so
schwach und hilfsbedürftig, daß sie sich freute, keinen Tag
mit der Rückreise gezögert zu haben.

Tage vergingen. „Warum schreibt der Graf nicht, wie er
versprochen hat?" fragte sie sich o>t. „Gewiß! er wollte
schreiben, sobald er eine Spur entdeckt hatte, jedenfalls wa¬
ren seine Bemühungen bis jetzt noch erfolglos geblieben.
Endlich kam ein Brief mit dem amerikanischen Poststempel.
Bor Freude zitternd und heftig errötend, las sie folgende
Zeilen: '.



„Meinen vielfachen Bemühun.
gen ist es endlich gelungen, mich
fest zu überzeugen, daß der
Mann, der vor mehreren Wo¬
chen bei Ihnen auf Schloß
Steineck einkehrte, wirklich Ba¬
ron von Steüneck ist. Jeder
Verdacht, daß er nicht der recht¬
mäßige Erbe ist, ist vollständig
grundlos und unberechtigt. —
Aber ich bedauere gar nicht, die
Reise angetrcten zu haben, denn
hier hat sich das Glück meines
Lebens entschieden. Eine reiche
Amerikanerin hat mein Herz
so sehr gewonnen, daß ich um
ihretwillen gern Heimat und
Freunde abgebe. — Ich werde
wohl nicht wieder nach Europa
zurückkehren, aber oft noch mit
Freuden an unsere Bekannt¬
schaft zurückdenken. —

Ulrich von Hohentroß."

EU

Aurelia sank erbleichend in
einen Sessel, ihr Herz war ge¬
brochen. Sie ahnte nicht, daßj
ein Betrüger unter dem Namen
ihres Freundes ein grausames
Spiel mit ihr trieb und dadurch mutwillig ihr Lebensglück
zerstörte.

(Schluß folgt.)

Komoäie cles 8ekicksals.
Novelle von Frida Tilger.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.)
Eine wohlige Wärme durchzog den nicht zu großen, aber

sehr behaglichen Raum.
Ueber dem Kaminsims prangte ein großer, goldener Spie¬

gel, und die Wände schmückten Oelgemälde berühmter Maler.
Auf einer großen Staffelei stand das lebensgroße Por¬

trät eines Mannes, dessen dunkle Augen ernst und freund¬
lich zugleich den Beschauer ansahen.

Sie erinnerten an Lenas Augen.
Der rote Schein des Ofens fiel gerade aus dies Bild

und ließ es hell und deutlich aus dem umgebenden Dunkel
hervortreten.

Unweit des Kamins saß Frau Stuhlmann im bequemen
Lehnsessel. Ihr Blick war auf das Porträt ihres Mannes
gerichtet. Mit ihren 36 Jahren war sie eine hübsche, begeh¬
renswerte Frau.

Sie war etwas kleiner als Lena und brauchte keine Kon¬
kurrenz mit ihrer Tochter zu befürchten.

Vor drei Jahren hatte sie den viel älteren Gatten ver¬
loren. Sie war nicht gewillt, immer Witwe zu bleiben.
Viel Lebensmut und Frohsinn hatte sie freilich beim Tode
Friedrich Stuhlmanns zu Grabe tragen müssen, aber das
Leben winkte ihr so herrlich und verlockend.

Zum Aufenthalt des deutschen Kaiserpaares in Wiesbaden:Kaiserin Auguste Viktoria (X), von der großen Parade kommend, die Kaiser
Wilhelm II. anläßlich des Geburtstages des Zaren Nikolaus ll. in Wiesbaden abhielt.

Einer zweiten Ehe war sie durchaus nicht abgeneigt.
Aber nur dem wollte sie angehören, der ihr eine rechre

Freundschaft schenkte.
Bis auf Benno Müller kannte sie keinen Herrn, der sie

weiter interessierte. Sie dachte es mit gewisser Befriedigung.
Müller kam ihr mit zartester Aufmerksamkeit entgegen —

er liebte sie. Sie n'ihlte den Zauber seiner Persönlichkeil
und schätzte seine gute Bildung.

Wenn nur Lena in ihrem Betragen vornehmer werden
wollte. Aber der Gatte, seligen Angedenkens, hatte stets
seiner Tochter etwas burschikoses Weseu berückend gefunden
und nie ein Wort des Tadels ausgesprochen. Lena war
ausgewachsen wie eine wilde Rose.

In diesem Augenblick öffnete sich ungestüm die Tür.
Lena trat ins Zimmer und ries:
„Wo ist Mutter denn eigentlich!"
Die Frau Kommerzienrat sprang auf. Mit sanftem Vor¬

wurf sagte sie:
„Lena, mein Kind, — so lange muß ich auf dich warten.

Das Abendbrot steht längst bereit."
Lena aber war über die Mutter maßlos erstaunt; sie

träumte im Lehnsessel und empfing sie so sanft.
Schweigend machte Lena Licht, während Frau Stuhlmann

schon am Tisch Platz nahm.
Mutter und Tochter beobachteten sich heimlich.
Frau Stuhlmann sah mit Befriedigung, daß ihre Tochter

fröhlich und aufgeräumt schien.
So glaubte sie, daß der Moment gekommen sei, Lena et¬

waigen Veränderungen gegenüber günstig zu stimmen, die sich
im Dunkel der Zukunft in ihrer bisherigen Lebensweise
vorbcreiten konnten.

„Lena," begann sie, „kennst du
-, jeden Menschen sofort, wenn du

ihn zum ersten Mal siehst?"
„Nein —du?"

Vom Sängerkrieg in Frankfurt a. M-: Die Festhalle, in der der Wettkampf stattfand.

„Na, du wirst doch zngeben,
daß ich wenigstens mehr Erfah¬
rung habe wie du."

Lena lächelte verschmitzt.
„Und du glaubst, Müller zu

kennen, Mutter?"
„Ach, dir Paßt es nicht, daß

er mit Amanda Steutcr einen
Flirt hatte?"

„Flirt nennst du das? Fünf
Jahre haben sie zusammen ver¬
kehrt — er wollte sie heiraten."

„Ach, mein Kind, ein junger
Mensch täuscht sich. Freilich war
ich im ersten Augenblick stubig,
als ich den Namen hörte. Aber
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er hat mir ganz offen den Sach-
! verhalt erzählt. Du hättest ihn
! hören sollen. Er liebt Amanda
? nicht, er würde nie zu ihrer
! ernsten und etwas hölzernen

Art passen. Es werden so viel
unglückliche Ehen geschlossen.
Lena, wenn nicht eine vollkom¬
mene Harmonie besteht, ist ein
furchtloses Auseinandergehen

! achtunggebietend!"
! „Du scheinst sehr gut von
! Müller zu denken. Ich beschö-
^ nige seine Handlungsweise nicht
j und halte ihn, wenn nicht für
! schlecht, so doch für bodenlos
: leichtsinnig und gewissenlos."
: Lenas Stimme hatte den al-
! ten energischen Klang.
! „Kind, Kind," seufzte Krau

Stuhlmann, „du brauchst Aus¬
drücke, die sich für eine gebildete
Dame nicht passen. — Aber die
Schlußworte Müllers könntest
du dir einmal überlegen —"

„Welche?"
„Es glaubt der Mensch, sein

Leben selbst zu führen, und sein
Inneres wird unablässig nach
seinem Schicksal gezogen!"

„Das sagte er!" lachte Lena.
„Das ist interessant. Sicher er hat
Amanda nicht aufgeklärt."

„Aufklären über'was? Man muß eben nicht jedes Wort
ernst nehmen, das uns die Männer sagen!"

Frau Stuhlmann war entzückt von ihrer Tochter. Gott
sei Dank, sie nahm Vernunft an- Mutiger suhr sie darum
fort: „Du solltest ihn einmal kennen lernen. Amanda wird
sich darin fügen. Ilebrigens werden wir ihn nächsten Monat
auf dem Puppenbazar treffen."

„Dann geh' ich nicht hin!"
„Das läßt sich aber nicht ändern, meine Tochter," sagte

Frau Stuhlmann scharf; „wir haben beide zu dem spanischen
Tanzzelt zngesagt."

„Gräßlich, Mama, der Mensch wird mir den ganzen
Slbend verderben!"

„Das wird er nicht. Hoffentlich beträgst du dich sehr
vornehm und freundlich. Mache mir nur keine Unannehm¬
lichkeiten."

, Mutter und Tochter sprachen dann von etwas anderem
' und trennten sich diesen Abend mit sehr herzlichem Kutenacht-

Ein weiblicher Gouverneur
im nordamerikanischen Staate Oregon

kuß. Lena zog sich in ihr Kämmerchen zurück; zitternd vor
Vergnügen im Gedanken an die kommende Ausstellung.

Günstigere Gelegenheit konnte sie sich zur Ausführung ih¬
res Strafaktes gar nicht wünschen.

Aber vor allem mußte sie den Plan geheim halten, damit
niemand sie darin stören konnte.

Frau Stuhlmann aber vermied es klug, die Unterhaltung
auf das heikle Thema zu bringen.

Etliche Proben zur Einübung der Tänze brachten will¬
kommene Abwechslung: und da Lena leidenschaftlich gern
tanzte, sah sie mit wirklichem Vergnügen den Tag der Er¬
öffnung berannahen.

Mit besonderer Sorgfalt besorgten Mutter und Tochter
ihre Kostüme. Man hätte beide für Geschwister halten
können. Kein Kompliment nahm die Frau Stuhlmann huld¬
reicher entgegen. Beide standen lange vor dem Spiegel,
jede in ihrem Zimmer und maßen ihr Bild mit kritischen
Blicken.

Lena versuchte sogar ein paar graziöse Armbewegungen
mit dem Tamburin und ließ eine schmachtende Pose folgen.

Aber plötzlich stampfte sie mit dem Fuß auf, schnitt ihrem
Spiegelbild ein böses Gesicht und sagte wütend:

„Nun bin ich auf dem Wege, eine Eitle und Kokette zu
werden. — Papa liebte am Menschen nichts mehr als ein

Gräfin Bertha von Keyserling
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natürliches, ungezwungenes Benehmen. Aber egal — meine
Rolle muß ich spielen. Strafe muß er habeni"

Frau Stuhlmann hingegen betrachtete mit stolzem Lächeln
das Spiegelbild ihrer reizvollen Gestalt.

„Die Freude an der eigenen Schönheit ist ein natürliches
Gefühl," dachte sie. Zu einem Genuß aber wird es durch das
Bewußtsein, geliebt zu werden und dem Geliebten eben durch
diese Schönheit zu gefallen.

Da fuhr der Wagen vor und die hübschen Spanierinnen
erreichten ihren Bestimmungsort in ausgezeichneter Laune.

In vier großen, hellerleuchteten Sälen waren ringsum
in übereinandergestellten Kästen die schönsten Puppen aus¬
gestellt. Geschenke von Fürstlichkeiten und hohen Personen
waren darunter, die wirklich sehr wertvoll waren. In der
Mitte, die Rückseite zu einander gekehrt, standen die Ver¬
kaufsbuden, von rotem, grünem oder weißem Licht kunst¬
sinnig erleuchtet.

Jede Bude hatte ihre eigene Idee durchgeführt, entweder
aus der Märchenwelt, der Geschichte oder dem täglichen
Leben. Der Rattenfänger von Hameln hatte einen endlosen
Zug Kinder zusammengeblasen und war im Begriff, in den
geheimnisvollen Berg mit ihnen zu verschwinden.

Hänsel und Tretet versteckten sich bange hinter dem Zucker¬
häuschen, während die katzenfreundliche Hexe sie herbeilockte.

Schneewittchen lag im Glassarg, umgeben von den trauern¬
den Zwergen. Der schlafende Barbarossa saß im hohen
Schloßgewölbe und harrte der geeigneten Stunde, um in
Glanz und Pracht auferstehen zu können.

Eine Bude stellte einen Tanzstundenball dar. Lena genoß
alles mit naiver Freude, denn in schwachen Momenten holte
sie manchmal ihre acht wohlverwahrten Puppen daheim aus
dem Schrank und nähte ihnen Kleider.

Die Hälfte des vierten Saales war der Schauplatz eines
Theaters und in einer Ecke war ein Plätzchen für Tanz¬
lustige frcigehalten.

Einer der Hauptanziehungspunkte bildete natürlich das
Spanische Zelt- Es war schwer festzustellen, wer die Hüb¬
schere war, Frau Stuhlmann oder ihre Tochter.

Einer aber hatte die Frage sogleich zu Gunsten LenaS
gelöst: Benno Müller. Wie graziös die kleine Hexe tanzte,
wie kokett sie das Köpfchen drehte und bei jeder Pose so ver¬
führerisch die blitzenden Zähnchen zeigte. Und wie liebens¬
würdig Frau Stuhlmann sich gegen ihn benahm. Müller
fühlte sich als Schwiegersohn willkommen.

Einen Blick heißen Dankes zollte er der reizenden Mut¬
ter und suchte, wo er nur konnte, mit ihr ein paar geistvolle
Bemerkungen über das Arrangement des Bazars und so
weiter zu wechseln.

„Geistvoll" sein, das war Müllers Marotte.
Lena hielt sich nicht fern, sie war ganz umgewandelt und

bemühte sich, Müller gegenüber liebenswürdig und spröde
zugleich zu sein. Mit geheimer Schadenfreude bemerkte sie,
daß ihr Werk gelang und Müller mehr denn je in sie ver¬
liebt war.

„Gnädiges Fräulein, tanzen wirklich entzückend!" hörte
sie ihn plötzlich sagen.

Mit einem Ruck wandte sie sich nach ihm um und ant¬
wortete mit verschmitztem Lächeln:

„Das Urteil aus Ihrem Munde nimmt man gern ent¬
gegen. Ich glaubte nicht, daß Sie schmeicheln könnten."

„O," erwiderte er, „man glaubt eine Sylphe im zaube¬
rischen Mondenglanz daherschweben zu sehen."

„Na," rümpfte sie ihr Näschen, „das elektrische Licht hat
aber wenig mit Mondenlicht gemein!"

Sie wollte an ihm vorbei und sich im Menschengewirr sei¬
nen Blicken entziehen. Er aber folgte schnell und bat um
einen Tanz.,

„Haben Sie denn schon mit Mama getanzt?" sagte sie
streng.

„Ist vorhin geschehen, stolze Spanierin!"
Mit feiner Verbeugung engagierte er sie und führte sie

zum Tanzplatz.
Als er seinen Arm um ihre schlanke Taille legte und

den Duft ihres Haares atmete, kam es wie ein Rausch über
ihn. Unwillkürlich faßte er die leichtfüßige Gestalt fester.
Lena aber übergoß plötzlich eine hohe Röte Stirn und Wan¬
gen. Ein sonderbares Angstgefühl, gemischt mit unbestimm¬
ter Antipathie für ihren Tänzer, raubte ihr den Atem.

Unter dem Vorwand, müde zu sein, gedachte sie ihn, los zu
werden.

Aber Müller führte sie zu einem seitwärts gelegenen Er-
srischungsraum.

Er schob ihr einen Sessel hin, und nun waren sie dem lu¬
stigen Treiben durch Palmen und Lorbeerbäume entrückt.

Lena aber war wieder die alte.
Die Neugier und der Schelm hatten die Oberhand über

das momentane Unlustgefühl von vorhin gewonnen.
Müller zog ein parfümiertes Taschentüchlein hervor und

fächelte sich Kühlung zu, während das Mädel ihn mit gro¬
ßen Blicken beobachtete.

Da ihm gerade nichts „Geistvolles" eiufiel, herrschte mi¬
nutenlanges Schweigen.

Er nahm sich vor, langsam auf sein Ziel zuzusteuern.
„Die Welt ist herrlich, gnädiges Fräulein, aber nur —"
„Nun?"
„— unter einer Bedingung!"
„Welcher?"
Ein boshaftes Lächeln glitt über das jugendhafte Mäd-

chengcsicht.
„Eine Freundin, ein Weib zu haben, das Ste Tiefen der

Männerpsyche verstehen kann."
„Umgekehrt ist der Fall Wohl nicht möglich."
„Findet das Weib nicht Befriedigung darin, im Wesen

des Mannes unterzutauchen?"
„Also Frauen, die höher stehen als die Männer, sind nach

Ihrer Anschauung eine Unmöglichkeit?"
„Im besten Falle sind sie den Männern gleichartig!" er¬

widerte er überlegen.
Als sie nichts antwortete, fuhr er fort:
„Mit diesem Wesen dann die duftende Mondnacht durch¬

wandern, restlos aufzugehen in der Natur und nur durch
einen Blick oder einen festen Händedruck dem andern zu
sagen: Ich fühle mit dir — das denke ich mir. . ."

„Ja," erwiderte Lena, und es klang eine leise Gereiztheit
durch ihren Ton, „offen gestanden! Das Weib als solches
in seiner Armut ist unglücklich, ohne Inhalt. Erst, wenn
seine Seite an einer starken „Mannespsyche", wie Sie sich
ausdrückten, emporranken kann, fühlt es den Vollwert des
Lebens! Nicht wahr?"

Unsicher blickte Müller seine Spanierin an. Da aber
Lenas Gesicht ganz ernst und unbeweglich war, sagte er:

„Gnädiges Fräulein, bin entzückt von Ihren bedeutsamen
Worten, Seien Sie versichert, daß ich Ihre Offenheit zu
schätzen weiß!"

„Warum sollte ich verschweigen", erwiderte die kleine
Heuchlerin, „was Sie mit größter Deutlichkeit mit männ¬
lichem Ahnnngsvermögen in mir — nveryanpt in uns
Frauen entdeckten!"

Sie war anfgestanden.
Eine tolle Lustigkeit bemächtigte sich ihrer. Laut lachend

tanzte sie ein paar Schritte und rief plötzlich: Juhu! —
Mit gemischten Gefühlen führte Müller Lena zu ihrer

Mutter. Er wußte nicht recht, was er von ihr halten sollte.
Aber als er einen ihrer schelmischen Blicke ausfing, dachteer:

„Diese Hexe! In den nächsten Tagen hole ich dich!"
„Hier bringe ich Ihnen Ihre Tochter wieder, gnädige

Frau, wir kommen von einem Tänzchen . . ."
„Und einem anregenden Gespräch!" fügte Lena hinzu.
Frau Stnhlmann lächelte, sie kannte diesen Ton in der

Stimme ihrer Tochter.
Müller war also nicht gerade gestiegen in Lenas Achtung.

Besorgt fragte sie daher:
„Ist Lena auch artig gewesen?"
„Die Artigkeit selbst!"
Aus den beiden wurde Frau Stuhlmann nicht klug. Aber

vielleicht verfolgt Müller eine besondere Erziehungsmethode.
Wenn er Lenas Stiefvater wurde . . .

Kurz brach sie ihren Gedanken ganz ab. Sie fand, daß
sie etwas Vorgriff.-

Sehr zufrieden mit sich und Lena stieg Müller die Trep¬
pen zu seiner Wohnung empor.

Er lächelte.
Lächelte er über die Unordnung seiner Junggesellenwoh¬

nung oder über sich?
Lächelnd zog er sich die Decke über die Ohren und lächelnd

schlief er ein.
Ein Traum nmgaukelte ihn. Aber das verdarb ihm die

Stimmung des kommenden Sonntags, denn der Ausgang
des Traumes behagte ihm nicht.
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Recht energisch pochte jemand gegen acht Uhr morgens an Zu diesem Zwecke ließ er sich einen schwarzen Gchrock
'eine Türe. machen, kaufte neue Lackschuhe und weiße Glacähandschuhe,

„Zum Henker!" rief er, schlaftrunken, „wer ist da?" setzte einen neuen Zylinder auf und schritt langsam und
s „Alter Bursche, ich bin's, mack/ auf!" gemessen zur Villa Stuhlmann.

„Wieviel Uhr ist es denn?" Mit einer gewissen Würde sich den Schnurrbart streichend,
„Die Zeit geht stark auf neun Uhr zu. Mach auf. Du trat er in den Salon-

schnarchst ja, daß die Wände wackeln!" Lange brauchte er nicht zu warten.
Langsam und schwerfällig erhob sich Müller und öffnete Frau Kommerzienrat rauschte herein.

seinem Freunde, Hans Deiters, praktischer Zahnarzt, die Mit besonderer Sorgfalt schien ihr Haar gewellt und ini' Tür. Gleich aber lag er wieder unter der Decke vergraben. einem kunstvollen Knoten geschlungen.
Deiters machte es sich bequem. Das schwarze Seidenkleid stand ihr entzückend und recht
Er zog die Jalousien auf, rückte den Tisch beiseite und kokett leuchtete der wundervolle Hals aus dem Spitzenaus-> warf sich in das Sofa. schnitt des Kostüms hervor.
„Schauderhafte Unordnung!" tadelte er. „Schauderhaft!" An der gepflegten Hand blitzten die Ringe und Wetteifer-

Als keine Antwort erfolgte, fuhr er fort: ten mit dem Schein der weißen, tadellosen Zähne.
„Bei mir kommt man sich dagegen vor wie ein Juwel in Verbuidlichlächelnd ging sie Müller entgegen.

einem Schmuckkästchen. Zwar wohne ich vorläufig noch bei „Hoffentlich störe ich nicht" bemerkte er schnell.
i meinen lieben Eltern, aber in meiner Bude werfe ich auch „In keiner Weise. Ihre Freunde sind stets bereit, Sie

nicht das geringste durcheinander!" gastlich zu empfangen," erwiderte sie warm.
„Lugner!" knurrte es vom Bette her. „Gerade diese Freundschaft, gnädige Frau, yat mich ver-
„Und keine Zigarren! Ah, da sind sie. — Kerl, rauchst du anlaßt, heute zu kommen!"

'ne feine Marke. Davon steck' ich mir gleich drei ein!" „So kommen Sie aus einem besonderen Grunde?'"t „Spitzbub," knurrte es wieder vom Bette her, aber dies- Ihre Stimme zitterte ein wenig.
mal schon vernehmlicher. „In unserem Alter findet man das Leben nicht mehr schön

„Recht kannst du schon haben, Müller, mit dem Spitzbub, und liebenswert, wenn man es allein durchwandert!"> aber in anderer Beziehung. Amanda Steuter wird mein „Nun?"
; Weib. Ich sehe sie öfters und bin dir recht dankbar!" „So möchte ich mir eine eigene Häuslichkeit schaffen. DazuL Statt aller Antwort warf Müller sich auf die andere Seite, aber bedarf ich Ihrer Hilfe, Ihres Beistandes, gnädigei daß die Bettstelle krachte: Frau. Wir brauchen keine langen Umschweife zu machen.

' Was ging ihn die Sache an! Es ist Ihnen nicht verborgen, daß ich sie liebe. Wer wollte
'! Einen Augenblick war es still, dann sagte Deiters plötzlich: der lieben Gestalt nicht zugetan sein? Sie haben meine

s „Da habe icb Lena Ctuhlmann getroffen heuie morg.n. wachsende Neigung beobachtet. Darum bitte ich, mir Ihre
Ganz allerliebstes Lärvchen ist sie, sie unterhielt sich lange Einwilligung nicht zu versagen!"

i mit mir. Und nun habe ich mich in sie verliebt!" „Geben Sie mir Ihre Hand, Müller!"
M:t einem Satz stand Müller neben seinem Freunde. Er Mit warmem Drucke umspannte sie seine Hand.

faßte ihn an der Schulter und schrie: „Ist das wahr?" „Nichts weiter sage ich als: du bist ein lieber Mensch!"l „Rein", antwortete Deiters ruhig, „ich wollte nur, daß Dann lehnte sie sich zurück und blickte traumverloren durch's
du aufständest!" Fenster. Sie flüsterte:?r „Gauner!" „Ich hab's gleich gewußt, daß wir zu einander gehörten.iI Aber beide lachten herzhaft. Müller war der Schlaf ver- Mein Mann billigt meine Wahl- Im Zwiegespräch mit
gangen. seinem Bilde ist es mir klar geworden, daß er nur dich an

! ! „In rosiger Laune finde ich dich gerade nicht nach dem seiner Stelle sehen kann. Wir werden recht glücklich
c. Fest. Du hast einen Kater!" konstatierte Deiters. werden . .
i- i „Der Kuckuck soll die Träume holen!" „Gnädige Frau!"
»- „Warum denn?" „Du bist gerührt, ich auch. Eins nur macht mir Sorge:
! ^ „Träumte von Lena" — und plötzlich sang Müller den was wir mit Lena machen. Wenn das Kind nur nicht diese

Namen aus voller Kehle „Lena!" Dann fuhr er fort: „Sah unbegründete Abneigung vor dir hätte!"
i sie als lichten Seraph vor mir schweben, und wie ich ihr „Lena?"

nachstürzte — " „Ja, ich weiß, daß innige Freundschaftsgesühl Lenas für
i „Nun!" — Amanda ist schuld. Sie muß selber entscheiden, was sie tun
I Deiters blies ein Wölkchen nach dem andern in die Luft. will. Vielleicht schicken wir sie ins Ausland!"

Da ist sie verschwunden und statt ihrer steht vor mir ein „Ja, ja!"
greulicher Drache!" „Aber das findet sich. — Uebrigens ist all die Zeit das

„Junge, dann paßt ihr zusammen." schöne Zitat mit mir gegangen, welches du bei unserer ersten
„Was fällt dir eigentlich ein, du wirst von Tag zu Tag an- Unterredung brauchtest." -

maßender." „Welches?"
„Verzeih' meiner sündigen Seele, Benno. Paßt ihr denn Müllers Stimme klang ganz dünn.

nicht zusammen?" „Es glaubt der Mensch, sein Leben selbst zu führen, und
Halt den Mund, du bist unverbesserlich." sein Inneres wird unablässig nach seinem Schicksal gezogen!"
„Du auch! Aber Scherz bei'eite, wie war's gestern abend? „Und dies ist das Schicksal?"

Bist du avanciert?" „Ja — unser Schicksal, Benno!"
„Nächste Woche bin ich verlobt!" knurrte Müller lakonisch. Müller hatte sich ein wenig von seiner Bestürzung erholt.
„Es scheint doch wahr zu sein, daß die Ehe eine große Seltsam verwirrt nahm er Abschied, wobei er leicht Frau

Dummheit ist." Stuhlmanns Stirne mit seinen Lippen berührte.
„Warum?" Er versprach, am Abend wieder zu kommen und ihre Ver-
„Weil du dabei knurrst!" lobung mit einem Glase Sekt zu begießen.
„Seine tiefsten Gefühle verbirqt man im Innern!" Dazu sollten einige Freunde einaeladen werden.
„Wird die Mutter keine Bedenken haben wegen der großen In tiefem Sinnen trat Müller seinen Heimweg an.

Jugend der Tochter?" „Blamiere ich die Mutter, bekomme ich die Tochter doch
„Große Jugend der Tochter! Davon verstehst du nichts, nicht- — Eine tiefe Abneigung hat das Fräulein Tochter

die ist mit ihren 17 Jahren eine Hexe!" vor mir. Ja, nun wird mir vieles klar, aber fatal ist die' „Aba, der Traum!" Geschichte doch. Gräßlich „reingesegelt!" — Jetzt heirate ich
i „Hol' dich der Kuckuck!" Frau Witwe Stuhlmann — ein wunderbares Weib im

Es schlug beinahe elf Ubr, als Deiters sich verabschiedete. Grunde! — Wie herrlich sie heute aussah!
Er mußte weaen seiner Sprechstunde zu Haine stin. Man muß Konzessionen machen!"

Benno Müller aber ging zur Köniqsallee und kaufte einen Kopfschüttelnd ging er weiter.
herrlichen Strauß Rosen für Frau Geheimrat und deren Als Lena die Verlobung ihrer Mutter erfuhr, war sie
Tochter. bis in den Tod verwundert.

Sein Entschluß war gefaßt, in vierzehn Tagen bat er um Auch sie war „reingesegclt" — „gräßlich r-eingesegelt!"
Lenas Hand.

_
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Unsere Bilder.

— Ein Kronprinz als Journalist. Kronprinz Alben von
Belgien (Siehe Bild Seile 203) hielt kürzlich in Brüssel eine
aufsehenerregende Rede über die Zukunft der belgischen See¬
schiffahrt, eine Frage, die, seit der Kongo belgische Kolonie
geworden, für das Land von erhöhter Bedeutung ist. Uni
ein authentisches Material für seinen Vortrag zu erhallen,
führt« sich der Kronprinz, wo immer er «ine Auskunft ein¬
holle, als Journalist ein.

— Zum Aufenthalt des deutschen Kaiserpaares iu Wies¬
baden. Von den festlichen Veranstaltungen, die während dec
Anwesenheit des Kaiscrpaares in Wiesbaden stcOtfanden, war
die glanzvollste die Parade, durch die der Kaiser den Ge¬
burtstag des russischen Zaren ehren wollte. Unser Bild
Seite 204 zeigt im Wagen die Kaiserin Auguste Viktoria bei
der Rückkehr von der Parade und im Gespräch mit dem rus¬
sischen Botschafter.

— Zum Sängerkrieg in Frankfurt a. M. Unser Bild
Seile 204 gibt die Festhalle wieder, in der der Wettkampf
stattfand. Um die goldene Kaiserkette und elf Ehrenpreis«,
die die Stadt Frankfurt und einige Frankfurter Bürger ge¬
stiftet hatten, rangen 34 Mannergesangvereine mit rund
6400 Mitgliedern. Der Kölner Mannergesangverein, der
im ersten Jahre bereits den Kaiserpreis errungen hatte, im
zweiten Jahre ihn aber an den Berliner Lehrcrverein ab¬
treten mußte, ersang sich diesmal wieder die viel begehrte
Kette, deren Besitz die Kölner zum nächsten Male indessen
noch einmal zu verteidigen haben werben. Die Preisvcrtei-
lung, auch der Äs Ehrenpreise, erfolgt« durch die Kaiserin
Auguste Viktoria.

— Ein weiblicher Gouverneur im nordamerikanischen
Staate Oregon. Zum ersten Male fuhrt in den Vereinigten
Staaten von Nordamerika eine Frau die Geschäfte eines
Staatsleiters. Es ist dies Mrs. Sheldon, (Vergl. das
Bild auf Seite 205), die als erster Sekretär des Gouver¬
neurs von Oregon während dessen Behinderung verfassnngs-
gemäß die Leitung der Staatsgeschäfte zu übernehmen hat.
Da der Gouverneur als Delegierter zu den Sitzungen des
BnnLesrates nach Washington berufen ist, so nimmt jetzt
Mrs. Sheldon seine Stelle ein. Sie war ursprünglich eine
einfache Maschinenschreiberin.

— Gräfin Bertha von Keyserling, deren BW wir
lSeite 205 bringen, eine geborene Gräfin von Haeseler, beging
ihren 100. Geburtstag bei bester Gesundheit und in geistiger
und körperlicher Frische- Ihr« Kinder, Enkel und Urenkel
waren an diesem Tage um sie versammelt. Bon Kaiser Wil¬
helm lief ein herzlich gehaltenes Glückwunschtelegramm bei
der Jubilarin ein, ebenso eins von der Kaiserin, die der
Greisin auch ihr Bild übersandt«. Trotz ihres hohen Alters
nimmt die Gräfin an den geistigen Bestrebungen unserer
Zeit noch regen Anteil.

Zur Unterhaltung.

— In der Zerstreutheit. „Sie haben sich wohl erkältet,
Herr Professor, daß Sie so niesen müssen?" — „So habe
ich wirklich geniest? Ich wollte ja eigentlich gähnen!"

— Sterblich verliebt. Sie: Ach — eben ist mir eine Mücke
ins Auge geflogen ... — Verehrer: O — welch' göttlicher
Tob!

— Ein ander Bild. Hausfrau: Was muß ich sehen,
Lisette, gleich zwei Soldaten auf einmal in der Küche? —
Kbchin: Gnä' Frau — der eine is bloß Ablösung.

— Interessante Reihenfolge. „Reisen Sie allein jjns
Bad, gnädige Frau?" — „Nein, ich nehme meme Zofe mit,
auch die Amme mit den Kindern, zwei Diener, die Hunde
und meinen Mann."

— Feiner Tadel. Maler: Nun, gnädige Frau, wie fin¬
den Sie Ihr Porträt? — Dame: Es beweist wieder die
Richtigkeit des Satzes, daß es schwer ist, sich selbst zu er¬
kennen.

Rätselecke.

Vexierbild.

WM

Wo ist General Ziethen?

Ketten-Rätsel-
a ad bin ea dan den da do do el gel Ham
i ma mer na na ne o ra ra re re ri ro te

tha the the ya.
Aus obigen 30 Silben ist ein« geschlossene Kette oon

zehn viersilbigen Wörtern zu bilden, bei denen die Schluß-
filbe jeden Wortes mit der Anfangssilbe des folgenden Wor¬
tes übereinstimmt. Dies gilt auch von dem letzten und ersten
Worte der Kette. Di« Wörter bezeichnen: 1. weibliche Wesen
der Mythe; 2. ein Werkzeug der Schnitter; 3. einen italie¬
nischen Komponisten; 4. eine ölhaltig« Pflanze; 5. eine ost-
römische Kaiserin; 6. ein indisches Epos; 7. einen biblischen
Namen; 8. ein eingebildetes Paradies; 9. «inen weiblich-"'
Namen aus der griechischen Sage.

RebuS.

Auflösungen in nächster Nummer

Auflösungen aus voriger Nummer.
Buchstaben-Rätsel: Humpen, Pumpen, Lumpen.
Anagramm: Baku — Kuba.
Worträtsel: Krebs — Kreis.
Rebus: Nechtes Gold wird klar im Feuer.

Berantwortli» für die Redaktion Anton Stehle.
Drn-k und Berta« de« Düsseldorfer Ta«eblatt, -L. m. b. beide t» Düsseldorf.
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Graf Hohentroß war allein i>i der Riesenstadt. Trotz
aller Nachforschungen, mit Hilfe der geschicktesten Detektivs,
wollte es ihm nicht gelingen, die geringste Sour des an¬
geblichen Edgar von Steineck aufzufinden. Er Deute weder
Mühe noch Kosten, setzte alle Polizeibeamien in Bewegung
und wollte schon jeden weiteren Versuch als nutzlos aufgebeu.
als er plötzlich eine Spur in Maulford, einige Meilen von
der Metropole entfernt, entdeckte.

Mit neuen Hoffnungen erfüllt machte er sich auf den Weg
und kehrte, am Ziele angelangt, in dem einzigen Wirts¬
hause ein.

Der Wirt, ein kleiner, alter Mann mit wohlwollenden
Gesichtszügen und freundlich blickenden Augen, lauschte mit
sichtlichem Interesse den vielen Fragen des freigebigen jun¬
gen Grafen.

„Steineck? — Steineck" wiederholte er,' das ist kein ganz
gewöhnlicher Name! — Ja, ich entsinne mich — der Mann
lebte hier inl
der Nähe, hall

aber schon feist
Jabren die Gc-l
gend verlassen.!
Er war ein bra.
ver Mann, —
zog von hier
nach Boston, wo
er vor einigen
Jahren gestor¬
ben ist." -

„Unmöglich!
Sie müssen sick
irren!" rief dar¬
auf der Graf er¬
regt.

Der Wirt lä¬

chelte. ^
„Ich irre michj

nicht. Ich weiß
wenigstens be¬
stimmt, daß er
ein guter braver
Mann war. Er
bat einmal ein
Pferd von mir
gekauft."

„Nannte er sich
Edgar?" fragte
der Graf ge¬
spannt.

„Ganz richtig
so hieß er. So

Die Madonna mit der Wickenbliite. ^
Bisher fälschlich dem Meister Wilhelm von Herle zugeschriebenes Gemälde.

nannte ihn auch seine Frau, wie ich zufällig ganz deutlich
hörte."

„Hatte er denn eine Frau?"
„Natürlich! Er halte eine gute, prächtige Frau. Die

arme, treue Seele soll den Verlust ihres Gatten tief gefühlt
haben, wie ich hörte. — Vielleicht lebt sie noch in Boston bei
ihrem Vater, dem Ingenieur Ponford."

„Ich'will selbst nach Boston reifen!" rief der Graf leb-
ha>t. „Es muß doch nicht allzu schwer sein, eine Familie
Ponford ausfindig zu machen. Dies scheint doch endlich die
richtige Spur zu sein."

Schnell wandte er sich um und sah zu seiner Ueberraschung
in ein Paar stechend schwarzer Augen, die ihn durchbohrend
und finster anblickten.

„Kennen Sie mich?" fragte er unwirsch.
„Ha! Sie sind es? Sie waren mit mir au Bord der

„Holsatia". Sie verfolgten mich schon in Newyork. Sie
sind der Spanier!"

Der Fremde zuckte mit den Achseln und wandte sich ab.
„Ja Sie sind es obgleich Sie ein verändertes Aussehen

haben. Sie saßen gestern im selben Coupee mit mir!"
„C'est Possible!" erwiderte der Fremde und wandte sich ab.

Er wollte keine
Unterredung be¬
ginnen, das war
sicher, aber es
war dem Gra¬
ten doch pein¬
lich, daß der
Fremde die Un¬
terhaltung an¬
gehört hatte, die
er mit dem Wir¬

te geführt hatte.
Einer plötzlichen
Eingebung fol¬
gend, trat er
dicht an ihn her¬
an und fragte,
ob er Edgar v.
Steineck gekannt
habe.

Aber der Frem¬
de blieb allen

Fragen gegen¬
über taub, er
schüttelte daS
Haupt und er¬
widerte in fran¬
zösischer Sprache
daß er Monseig¬
neur nicht ver¬
stehe. Darauf
schlug er eine

andere Richtung
«in.



Der Graf kehrte zu dem Wirte zurück.
„Wissen Sic bestimm:, daß der Baron von Steineck ge¬

storben ist?" fragte er.
„Ich denke doch. Es wurde hier viel davon gesprochen;

er svll ganz plötzlich seinen Tob gefunden haben."
Mit dein nächsten Zuge reiste der Graf ab. Gr war so sehr

von dein Gedanken beseelt, Licht in dieses geheimnisvolle
Dunkel zu bringen, daß er alle Mitreisenden nin Auskunft
über die Familie Ponford in Boston fragte, doch er konnte
leine befriedigenden Berichte erlangen.

Vor der letzten Station stieg ein bärtiger Mann ein, der
vorsichtig umherspähte und sich dann schweigend in die Ecke
drückte. Der Graf schauderte. Wahrlich, es war wieder
der unheimliche Spanier; er erkannte ihn trotz der Verklei¬
dung und des struppigen Bartes, und er entschloß sich, ihn
keines Wortes, keines Blickes zu würdigen.

„Ponford? Ponford?" mischte er sich plötzlich in das Ge¬
spräch, welches die Mitreisenden lebhaft weiter führten.
„Ich kannte früher eine Familie dieses Namens, aber sie ist
vor langer Zeit von Boston fortgezogen, niemand weiß,
wohin."

Der Graf achtete nicht auf die Worte, er wußte, daß der
Fremde ihn irre leiten wollte, und schwieg beharrlich.

Bald brauste der Zug in Boston ein. Der Graf wartete,
bis das Menschengewühl auf dem Perron sich ein wenig ge¬
lichtet hatte, doch konnte er den Fremden nicht im Ange be¬
halten, der sich unter die lärmende Volksmenge gemischt
hatte und bald seinen Blicken entschwunden war. Dann er¬
kundigte er sich nach einer Familie Ponford, die ihm gleich
bezeichnet wurde.

Klopfenden Herzens betrat er die Wohnung.
Der Ingenieur war nicht anwesend, doch eine stattliche

Dame im mittleren Alter mit geistvollen Zügen trat auf
ihn zu.

„Sind Sie die Gattin Edgar von SteineckZ?" fragte er
ohne jegliche Vorbereitung.

Die Dame lächelte.
„Kennen Sie mich?" versetzte sie sanft.
Graf Hohentroß streckte ihr die Hand entgegen.
„Um Sie aufzusuchen, bin ich nach Amerika gekommen,"

versetzte er lebhaft. „Lebten Sie früher in Maulford, dicht
bei Newyork?"

Die überraschte Dame nickte bejahend.
„Sie scheinen mich ja genau zu kennen," lächelte sie

freundlich. „Wir waren dort so glücklich, ach! fast zu glück¬
lich für diese arme Erde, bis das Unglück über uns kam.
Warum sehen Sie mich so erstaunt an?"

Der Graf fuhr sich mit der Hand nach der Stirn.
„Erzählen Sie mir von Ihrem Leben. Sic ahnen nicht,

wie viel von Ihren Worten abhängt."
Die Witwe lab den erregten jungen Fremden teilnehmend

an, dann fing sie zu erzählen an:
„Wir lebten so glücklich, so zufrieden, bis mein armer

verblendeter Gatte die Bekanntschaft zweier Freunde machte,
die sein Verderben werden sollten. Ich warnte ihn, denn
ich durchschaute bald die unehrlichen Absichten der beiden
Brüder Viktor und Harold Ulrich, die ihm nicht allein
auf jede Weise Geld entlockten, sondern auch, wie wir leider
erst später erkannten, ihm sogar nach dem Leben trachteten.
Ach, es war zu spät, als meinem Mann die Augen aufgingen.
Die beiden Schurken hatten es verstanden, sich das Vertrauen
meines Gatten vollständig zu erwerben. Er hatte ihnen
anvertraut, daß er im fremden Lande ein großes Erbe an-
treten könne, wenn er nur wolle, La sein Großvater sein recht¬
mäßiges Erbe verlassen habe, aber daß es ihm hier in Ame¬
rika zu gut gefalle, um jemals seine Ansprüche geltend zu
machen. — Ta entdeckte er eines Tages die beiden Elenden,
wie sie gerade im Begriffe waren, sich seiner Papiere zu
bemächtigen, und es war ein glücklicher Zufall, daß er sie
ihnen mit Hilfe des Dieners noch entreißen konnte. Von
diesem Augenblick an war ihm der Aufenthalt in Maulford
verleidet. Wir zogen nach Boston. Aber ach! auch hierhin
verfolgten uns die Elenden, und nach kurzer Zeit stürzte
mein Mann vom Pferde. — Gott allein weiß, ob ich mit
Unrecht vermute, daß die beiden Schuld an seinem Falle
waren, bestimmt ist aber, daß in derselben Nacht in unserm
Hnn'c eingebrochen und die Papiere geraubt wurden. Wenn

mir auch die Beweise fehlen, jo klage ich Loch offen Viktor
und Harold Ulrich der Schuld an."

Die Sprecherin hielt inne.
„Wissen Sie, was jetzt geschehen ist?" fragte der Graf

erregt. „Der Saiurte hat mit Hilfe der geraubten Papiere
Vas unrecyimüßige Erbe angetreien und gibt sich selbst für
den Baron Edgar von Steineck aus!"

„Unmöglich! Ha! Lassen Sie uns nach Europa reisen
und den Elenden entlarven. Ich sehe jetzt ganz klar, denn
die beiden sind seit längerer Zeit von hier verschwunden.
Lasten Sie uns sobald wie möglich abreifen."

„Ich kann jetzt erst die wichtige Frage beantworten und
Aurelias Mutter sagen, daß er nicht der rechtmäßige Erbe
ist," dachte der Graf, als er heilerer wie seit längerer Zeit
den Weg zu seinem Hotel eiuschlug. „Ich will es nicht
schreiben, denn ich möchte zu gern Zeuge ihres Glückes bei
der überraschenden Nachricht sein!"

Nach wenigen Stunden wurde die Witwe besinnungslos in
ihrem Garten aufgcfundeu. Ein Schlag, von unsichtbarer
Hand geführt, hatte sie dahingestreckt; sie atmete noch, aber !
so schwach, daß die Aerzte an der Erhaltung ihres Lebens >
zweifelten. Ter Graf wartete noch drei Wochen, dann s
kehrte er allein nach Europa zurück; die Kranke war noch !
nicht genesen.

6 .

Mit einem Herzen voll freudiger Hoffnungen betrat nach
einer glücklichen Uebcrfahrt Graf Hohenirvß den heimat¬
lichen Boden. Es fehlten ihm zwar die Beweise, daß der
Mann auf Schloß Stcineck ein Betrüger war, doch war er
fest davon überzeugt und konnte mit dieser Versicherung vor s
die Mutter seiner Geliebten hiutreteu. Was lag auch jetzt
an dem Besitztum. Er selbst war reich begütert, frei und -
unabhängig in der Welt, tonnte seiner Gemahlin, die er
auf den Händen tragen wollte, jeden Luxus des Lebens ge¬
statten, ja an Anrelias Seite, mit ihrer Liebe schien ihm
das Leben glücklicher als im Paradiese.

Wo war Aurelia? Er wußte es nicht einmal, kannte
nicht einmal den Namen des Badeortes, wo sie sich mit ih¬
rer Mutter aufhielt. Tie Briefe, wenn Graf Hohentroß
schreiben wollte, sollten nach dem Schlosse Steineck gerichtet
und von dort aus weiter befördert werden, denn bei der so
unerwarteten Rückreise nach Europa wußte Aurelia noch
nicht, wo sie mit ihrer Mutter Aufenthalt nehmen sollte,
denn unter keiner Bedingung wollte sie nach schloß Stcineck
zurück.

Es dunkelte bereits, als der Graf in der wohlbekannten
Gegend des Schlosses ankam. — Er trat in das Dorsi Die
meisten Häuser waren festlich geschmückt, bunte Fahnen spiel¬
ten im Winde, Blumen und Kränze zierten die wenigen
Häuser, ja, sogar vom nahen Kirchturm ertönte Fcstgeläute.
Was sollte das bedeuten? „Hat sich der unrechtmäßige
Fremde eine Gattin erwählt und sie als Herrin in das
Schloß eingeführt?" Lachte der Graf und schauderte.

Er näherte sich dem Schlosse und klingelte.
Der wohlbekannte Diener öffnete und gab ihm gern die

gewünschte Auskunft. — Nein, Gott Dank, der Elende war
noch nicht verheiratet. — Aber seit einigen Tagen war
Aurelia Horley seine Braut, und aus Freude über dieses
frohe Ereignis prangte das ganze Dorf im Festesschmuck,
so lautete der Bericht.

Der Graf prallte zurück.
„Ist der neue Schloßherr immer hier gewesen, oder war

er verreist?" fragte er plötzlich.
„O nein, er ist erst vor zwei Wochen zurückgekehrt: es war

ganz einsam hier im alten Schlosse," berichtete der Diener."
„Er ist doch ein Betrüger," murmelte er, als er allein

durch den Schloßpark zurückschritt.
Aurelia Horley verbrachte traurige Tage. — Tic unausgc

sprochene Liebe zu dem Grafen hatte in ihrem Herzen zu
tiefe Wurzeln gefaßt, um leicht wieder vergessen zu werden.
Der unglückliche Brief, den sie bald nach ihrer Rückkehr er¬
halten hatte, hatte ihrem liebevollen Herzen den Todesstoß
gegeben, und stille Verzweiflung hatte sich ihrer bemächtigt.

Sollte sie ihn nie Wiedersehen? Was lag nun daran, wer
der rechtmäßige Besitzer ihres väterlichen Schlosses war! Sie
konnte sich doch niemals ihres Lebens mehr freuen, da sie ihr
Dasein allein vertrauern sollte.



Eine 125jährige bulgarische Bäuerin und
ihr lOOjähriger Sohn.

! Ihre stille Verzweiflung paarte sich mit dem dumpfen
- Trübsinn ihrer Mutter, die alle Lust am Leben verloren
: hatte, wenn sie ih'e Tage nicht auf Schloß Steincck verbrin-
^ gen durfte.
^ „Was liegt mir am Leben," hatte sic oft geklagt, „wenn
! ich nicht auf meinem Schlosse sterben kann, ich werde nur
i dort glücklich sein."

Da war unerwartet der neue Besitzer gekommen, hatte sein
i ganzes Erbe, sein Herz zu Aurelias Füßen 'cleat — und sie?
' — ihr Herz gehörte einem andern, aber um der geliebten

- Mutter willen wollte sie an der Seite des Mannes, den sie
U verachtete, ihr Dasein fristen. —

Graf Hohentroß durchschritt ruhelos den Park. Er wollte
r, wenigstens noch kurze Zeit in der Nähe des Schlosses bleiben,
k denn vor Mitternacht ging kein Zug nach dem Badeorte ab,
s wo Aurclia mit ibrci Mutter Aufenthalt genommen hatte,
zi Da iah er plötzlich ein Licht durch daS geöffnete Fenster des
m Speisezimmers dringen. Schnell und lautlös trat er hinzu,

nur mit Mühe konnte er einen lauten Schreckensruf unter-
f! drücken, denn zu seinem Entsetzen sah er die schwarzen,

stechenden Augen des Spaniers, der ihn so unheimlich auf
's der ganzen Strecke verfolgt hatte.

Ja, es konnte kein Irrtum sein, es war derselbe Pankee,
st der noch dicht vor Boston versucht hatte, ihn von der richtigen
U Spur abzulenken. Wie Schuppen kiel es plötzlich von leinen
!l Augen. Dieser Mann selbst war einer der beiden Brüder
?! Ulrich: er hatte vor drei Jahren drüben in Amerika den
s' rechtmäßigen Erben getötet, dessen Papiere geraubt und mit
ki Hilfe derselben dieses Erbe angctreten. Ha! er und kein

anderer war es auch gewesen, der den Mordversuch in Boston
f! auf die Witwe seines Opfers gemacht hatte!
j- Der Graf hielt fast den Atem an, drückte sich tief in den
?! Schatten und beobachtete jede Bewegung des elenden Betrü¬
gt aers. Er sah, wie er mit dem Lichte in der Hand ganz vor-
?! sichtig und geräuschlos die Nische im Speisezimmer betastete,

dann stampfte er mit dem Fuße und murmelte zornig:
„Ich hatte doch das Versteck gefunden, warum kann ich

i es heute nicht wiederfinden! Tor! der ich war! Warum ver-
l barg ich meine, eigenen Papiere dort! warum nahm ich sie
! nicht mit auf die Reise. Ja! hätte ich doch wenigstens die ge-
: fundenen Papiere vernichtet, anstatt sie liegen zu lassen!
i Morgen will ich wcitersuchen." — Dann verließ er so leise,
i wie er gekommen war, das Gemach.

„Morgen, morgen!" frohlockte der Graf, „so will ich heute
i suchen. Welche Papiere auch immerhin dort verborgen sind,

U sie gehören Aurelia und ihrer Mutter — nicht dieser Be¬

trüger. — Um Aurelias willen will ich selbst versuchen, das
Versteck aufzufinden."

Leise, keine Gefahr fürchtend, von den Dienern entdeckt zu
werden, schwang er sich durch das offene Fenster, zündete ein
Licht an und betastete noch vorsichtiger und langsamer wie
der Betrüger die Wände der breiten Nische. Er vergaß für
den Augenblick seinen eigenen Schmerz, dachte nur au die
Freude, die das Gelingen seines Planes nach sich ziehen
mußte. Lange suchte er; es schien vergebens, doch gab er die
Hoffnung nicht so leicht auf. Da plötzlich, er wußte selbst
nicht, wie es gekommen war, gab ein Fleckchen in der ge¬
täfelten Wand nach; eine ganz kleine Oeffnung, kaum eine
Hand breit, ward sichtbar, und darin lag ein Päckchen zu¬
sammengelegter Papiere, die er schnell in seine Tasche steckte.
Dann leuchtete er vorsichtig in die Oeffnung. Richtig! dort
lagen noch einige sorgfältig zusammengebundcne Papiere,
die schon sehr vergilbt und vom Zahn der Zeit vielfach zer¬
nagt waren. Schnell wie der Blitz erfaßte er sie, sprang
durch das Fenster und eilte mit seiner Beute der nahe ge¬
legenen Bahnstation zu.

Aurclia hatte eine sorgenvolle, schlaflose Nacht verbracht.
Unruhig wälzte sie sich in ihren weichen Kissen, ihre Wan¬
gen glühten, ihre Augen brannten, ihr Kopf schmerzte. Um
ihre Mutter zu beruhigen, hatte sie eingewilligt, die Hand
des Verhaßten anzunehmen, aber ihr ganzes Herz gehörte
dem Grafen. Zwar hatte er sie verlassen, aber sie wollte ihm
treu bleiben durchs ganze Leben, wenn sie cs auch an der
Seite eines anderen einsam vertrauern müßte.

Sie konnte das Sinnen und Grübeln nicht länger er¬
tragen: sic stand auf, kleidete sich eilig au und ging ins Freie.
Sie sah nicht die Gestalt des Mannes, der plötzlich au ihrer
Seite stand.

„Aurelia!"
Sie erschrak und wandte sich erbleichend um.
Im nächsten Augenblicke war alles, die ganze Welt, nur

nicht die Gegenwart vergessen: er breitete die Arme aus und
drückte die Geliebte an sein Herz.

„Aurelia!" rief er leidenschaftlich, „Geliebte meines Her¬
zens, warum hast du mir das getan? Weißt du nicht, daß
ich ohne dick nicht leben kann? Wußtest du denn nicht, wie
beiß und glühend ich dich liebe? Und jetzt finde ich dich als
Braut eines Betrügers, ja eines Mörders möchte ich wohl
sagen! O Aurelia, warum hast du mir das getan! Jetzt
kann ich dir die Frage beantworten, er ist nicht der rechte
Erbe!"

Aurelia hatte in maßlosem Staunen den Worten gelauscht,
ihre Wangen waren aschfahl geworden, um- ihre Lippen zuckte
es bedenklich, langsam war ihr Haupt auf seine Brust ge¬
sunken.

„Aber der Brief," stöhnte sie, „wie konnte ich ahnen, daß
du wic-derkehrcu würdest, da du eine reiche Amerikanerin
heiraten wolltest! Du sagtest uns doch, daß er der rechte
Erbe sei! O Ulrich, mir war das Herz gebrochen."

„Der Schurke," dachte der Graf, „auch das hat er getan."
Dann erzählte er seine Erlcbuisse in Amerika, die Ent¬
deckung des Spaniers, der mit Harold Ulrich oder dessen
Bruder identisch sei, sich hier als Erbe eingedräugt und

Wie groß ist das Zeppelin-Luftschiff?



schließlich den verhängnisvollen Brief selbst geschrieben habe.
Nun prüften die Liebenden gemeinschaftlich die aufgefunde¬
nen Papiere. Es waren die Geburts- und Todesscheine des
Barons Edgar von Steineck, seines Vaters und Großvaters,
die der Elende geraubt und aus Furcht vor einer Entdeckung
in dem geheimen Fach verborgen hatte. Außerdem enthielt
es ein Schreiben, mit dem Namen „Harold Ulrich" unter¬
zeichnet, worin dieser sich verpflichtete, gegen eine lebens¬
längliche jährliche Rente mit nach Europa zu reisen, um
dort die Identität seines Bruders „Viktor" mit dem Baron
von Steineck lebenslänglich zu bestätigen.

„.Hier ist der Beweis," rief der Graf hocherfreut, „nun
wissen wir bestimmt, daß er ein Betrüger ist, jetzt laß uns
die anderen Papiere dnrchsehen."

Das war nicht so leicht geschehen- Die Schrift war so sehr
verwischt, das Papier so vergilbt, daß sie nur mit Mühe die
Zeilen entziffern konnten.

Das erste Schriftstück war ein Geständnis einer Elise
Rößler, die auf ihrem Sterbelager im Armenhause offen
gestand, vor wenigen Jahren während eines heftigen Stur¬
mes ihr eigenes lebendes Rind in den Wagen des Baron von
Steineck gelegt zu haben, um es vor Hunger und Not zu
schützen. Sie war Zeuge gewesen, daß die Wärterin mit
dem Rindlein vom Blitz erschlagen wurde, und auf diese Weise
war d.r Umtausch ermöglicht.

Das andere Geständnis war von Irmgard von Steineck
im Jahre 1784 gemacht. Sic ernannte darin ihren Neffen
Waldemar Horley znm einzigen rechtmäßigen Erben ihres
ganzen Nachlasses. Erst wenige Jahre vor ihrem Ende hatte
sic ünrch die Erklärung der Elise Koßler den Umtausch er¬
fahren und diese plötzliche Enthüllung hatte ihr Lebensende
beschleunigt. Als daher ihr vermeintlicher Sohn nach
Amerika auswandern wollte, hatte sie ihm keine Hindernisse
in den Weg gelegt, aber aus Liebe zu ihm war es ihr nicht
möglich gewesen, ihn in das traurige Geheimnis, welches seine
frühesten Wochen einhüllte, einzuweiheu. So war es nun

möglich gewesen, daß er und seine Nachkommen in Amerika
unter deni Namen „Steineck" fortgelebt hatten.

Wochen waren vergangen i der Verbrecher Viktor Ulrich
war entlarvt und der Gerechtigkeit übergeben und empfing
mit seinem Bruder Harold den wohlverdienten Lohn.

Wieder war das Dörfchen und Schloß Steineck festlich ge¬
schmückt, wieder ertönte das Festgeläute, und der Pfarrer
legte an heiliger Stätte segnend seine Hand auf das Neuver¬
mählte glückliche Paar. Erich, der bei der unerwarteten
Nachricht schnell Indien verlassen hatte, erzählte beim frohen
Hochzeitsmahle in launiger Weise von dem Brief, den er
schlafend im Omnibus fallen ließ, und wie es dem Grafen
gelungen war, sich auf Schloß Steineck einzuführen: Nur
durch cinc Nachschrift!

Ende.

Rollschnhläuser in Berlin.

Geldbricfträger-Hunde
zum Schutze der Geldbriefträger gegen Raubanfälle.

Vie l^loskowiterin.
Novelette von G e o r g P e r s i ch.

sNachdruck verboten.)
Es hatte ihm lange nichts glücken wollen, aber Peter Hill¬

mann hatte den Glauben an sich und seine Zukunft nicht
verloren.

Reiner ahnte, daß auch er, der äußerlich so Anspruchslose
und Bescheidene, den Ehrgeiz und die Unzufriedenheit kannte,

niemand wußte, wie schwer er
darunter litt, noch mit vierzig
Jahren der wenig bekannte
Porträtist zu sein, der ange¬
strengt fürs tägliche Brot ar¬
beiten mußte.

Die anderen hingen ihren
Verdruß über jeden Fehlschlag
an die große Glocke. Er fand
sich in der Stille damit ab und

hoffte in der Stille weiter ans
das Glück, das große Glück, das
ihn auf einmal hcrausheben
mußte aus aller Enge und Be¬
drücktheit.

Wie das geschehen sollte, war
ihm allerdings rätselhaft. Frü¬
her hatte er an jede Ausstel¬
lung, die er beschickte, über¬
schwengliche Erwartungen ge¬
knüpft. Mit der Zeit war er
skeptischer geworden.

Er wußte schließlich schon im
voraus, wie die Kritik seine

Bilder anfnchmen würde. Es
war ungefähr stets die gleiche
Zensur: sauber und mit charak¬
teristischem Ausdruck gemalt.
Und das Urteil war zutreffend,
wie er selbst eingestchen mußte.
Er malte so: sauber und



mit charakteristischem Ausdruck. Nie anders! Bor einem
Rückschritt schützte ihn seine Routine, zu einem Fortschritt
fehlte ihm etwas.

Talent? Diese Frage mochte er sich nicht bejahen, gerade
nicht in den ruhigen Stunden, wo er kühlen Blutes und mit
klarem unbefangenem Blick die Grenze seines Könnens ab¬
steckte. Den Bezirk, auf den er danach Besitzrecht hatte, be¬
herrschte er nur erst zum Teil — das war kein Zweifel, aber
warum nicht ganz, warum blieben seine Leistungen auf dieses
engere Gebiet beschränkt?

Nach langem Grübeln meinte er es zu wissen: ein unge¬
wöhnliches Erlebnis mußte auf ihn einwirken, überhaupt
etwas Unge¬
wöhnliches fei¬
nen Weg kreu¬
zen. Und weil
er sich nicht auf
den Ziuall oer-
lassen mochte,
sah er sich nach
diesem Unge¬
wöhnlichen um.
suchte er danach.
Oftmals ließ er
sich durch plötz¬
liche Eindrücke
irreführen, und
jagte einem we¬
senlosen Phan¬
tom nach oder
stieß auf platie
Alltäglichkeit,wo
er Offenbarun¬
gen alles Schö¬
nen und Erha¬
benen zu linden
gehofft hatte.

Je älter er
wurde, um so
schwerer ' ver¬
wand er solche
Irrtum er, und
endlich gab er
cs auf, durch
seit, Zutun er¬
zwingen zu wol¬
len, Ions wie ein
Wunder gesche¬
hen mußte.

Und wie ein
Wunder geschah
es auch.
Es war bei der

Aufführung ei¬
nes russischen
Dramas-

Peter Hill¬
mann hatte sich
früh im Thea¬
ter eingefunden,
während der Zu-
tschauerraum sich
erst allmählich
füllte.
Ziemlich zeitig

kamen au h zwei
Damen, deren
düükle schmuck
lose Kleidung
sich von den vie¬
len Hellen Toi¬
letten sehr auf¬
fallend unter¬
schied.

Die Größere von beiden bewegte sich in vornehmer Hal¬
tung, während die Kleinere, die ihre slavische Abstammung
nicht verleugnen konnte, die Unruhe nervöser Naturen be¬
kundete.

Ihre Plätze hatten sie in kurzer Entfernung seitwärts von
dem Maler, so daß dieser sie, als sie sich niedergelassen, unge-
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hindert beobachten konnte
Es war ein wundervolles

wandte. Entzückt haftete sein
Profil, das ihm die Größere zu-
lluge an der reinen, edlen Linie,

und wie gebannt sah er in ein Antlitz von vollendetem Eben¬
maß, als die Fremde sich einmal herumwandte, um den Thea¬
terraum flüchtig zu mustern.

Und in diesen schönen Zügen lag ein Ausdruck, der Peter
Hillmann seltsam ergriff — Schwärmerei, überschattet von
Schwermut, die kampfmüde Ergebenheit einer hochgemuten
Seele-

Ganz anders ihre Begleiterin: das Gesicht blaß und von
scharfem Schnitt, der Blick spähend, immer hin- und her¬
wandernd, als dürfe ihm nichts entgehen. Und während sie
sprach, ein ironisches Mienenspiel von außerordentlicher Leb¬
haftigkeit. —

Es wurde dun¬
kel, der Bor¬
hang rauschte in
die Höhe und'
die Vorstellung
nahm ihren An¬
fang.

Erschütterte
Elendszenen aus
den Tiefen rus¬
sischen Volks¬
lebens zogen
vorüber, Sze¬
nen, fremdartig
und von einem
vor nichts zu-

rückschreckendeu
Realismus.Aber
die Töne mensch-
Uchen Leides,
die angeschlagen
»wurden, waren
echt und fanden
den Weg zu den
Herzen der Zu¬
hörer.

Kein Laut des
Beifalls, als der
Vorhang nach

sdem ersten Akte
gefallen war.
Nur stumme,
deshalb aber
nicht weniger
warme und auf¬
richtige Aner¬
kennung wurde
dem Werke ge¬
zollt.

Der Maler sah
zu den beiden
Damen hinüber.

Diejenige, die
sein besonderes
Interesse ge¬
weckt hatte, sie
blickte noch un¬
verwandt nach
der Bühne, als
nähme das Thc-
aterspiel Lori

feinen Fort¬
gang als könne
sie sich nicht
losreißen von
der Handlung.

Wenn er die¬
sen Kopf hätte
malen dürfen er
würde ihn ge¬
malt haben, so
wie jetzt; wo

die Spannung sich zu lösen begann, wo aber noch die tiefste
innere Anteilnahme sich in ihrem Antlitz widerspiegelte.

Unwillkürlich hatte er auf die unbedruckte Seite des Thea¬
terzettels ein paar Bleistiftstriche hingeworfen, er ergänzte
und vervollständigte sie in der nächsten Pause und nach der
dritten war eine kleine Porträtskizze in den Umrissen
fertig.

Die nächsten Nachbarn hatten ihm Wohl neugierig auf die
Finger zu sehen versucht, er hatte aber die Zeichnung geschickt

Verschmähte Freundschaft. Nach dem Gemälde von M. Roestel.
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vor ihnen zu verbergen gewußt und so getan, als handelte
es sich um die gleichgültigste Sache von der Welt.

Der letzte Akt war zu Ende. Das Theater leerte sich.
Peter Hillmann drängte nach vorn, um, wenn irgend mög¬

lich, draußen in der Garderobe oder im Vestibül mit den
Damen zusammenzutreffen. Er gewann auch verhältnis¬
mäßig schnell den Ausgang. Aber die Gesuchten erspähte er
nirgends.

Er trat ganz auf die Straße hinaus. Auch hier keine
Spur.

Aber da rollte eine Droschke hart an ihm vorbei.
Ihm war für einen Augenblick, als tauchte hinter der

Scheibe das hagere bleiche Gesicht der einen der Unbekannten
auf. Aber er hatte sich wohl getäuscht, und erst recht war
es wohl nur eine Täuschung gewesen, daß ihm die Kleine
einen Blick voll Hohn und Spott zugeworfen.-

Auf der Kunstausstellung, die einige Monate später er-,
öffnet wurde, war Peter Hillmann nicht, wie er es ursprüng¬
lich beabsichtigt hatte, mit einem, sondern mit zwei Porträts
vertreten.

Das zweite war das Bildnis einer jungen Dame in reicher
altrussischer Tracht. Die kostbare Gewandung hob die Wir¬
kung des prachtvoll gemalten Kopfes noch bedeutend und
verlieh dem Ganzen einen eigenartigen Reiz, dem sich nie¬
mand so leicht entziehen konnte. Nur liebevolle Hingabe
und ein ansgereiftes Charakterisierungsvermögen vermochten
ein solches Werk zustande zu bringen. Das betonte auch die
Kritik, die dem Bilde ausführliche Besprechungen widmete
und es als eine der besten Arbeiten der Ausstellung bezeich-
nete. Bon seinem Schöpfer wurde gesagt, daß er nach man¬
cher vielversprechenden Talentprobe einen Schritt vorwärts
getan habe, der ihn in die erste Reihe der Porträtisten stelle,
und daß man nur wünschen könne, er möge diesen Platz ehren¬
voll behaupten.

Und Peter Hillmann spürte selbst das innere Wachstum,
das ihm bei dieser Arbeit gekommen war. Die Kraft, die er
in sich schlummern gewußt, war erwacht;; es hatte dazu
wirklich nur dieser einen starken Anregung bedurft. Wie
mächtig hatte sie ihn gefördert! War ihm nicht immer ge¬
wesen, als säße die schöne Fremde leibhaftig vor seinem Bilde?
Als sei sie stets gegenwärtig und als übertrage er nur Zug
um Zug auf die Leinwand, was er in holder Körperlichkeit
vor sich hatte. So fest hatte sie sich seinem Gedächtnis eiu-
geprägt, daß er auch ohne die Skizze, die er im Theater eil¬
fertig zu Papier gebracht, fähig gewesen wäre, das Bildnis
in dieser Lebenswahrheit zu malen.

Wie etwas, was sich von selbst versteht, batte er auch die
historische Tracht gewählt ,nach der das Porträt den Namen
„Die Moskowiterin" erhalten hatte. Offenbar war die Un¬
bekannte eine Russin gewesen — vieles deutete darauf hin
und es war ihm wie eine gebotene Rücksicht erschienen, sie
nicht in moderner Kleidung zur Ausstellung zu bringen. Da
war er auf dieses Kostüm verfallen und er war überrascht
gewesen, wie harmonisch es mit dem Gesicht zusammen
stimmte. Daß er im Begriff war, durch diesen Erfolg be¬
rühmt zu werden, merkte er außer an den Lobeserhebungen
der Blätter an der Fülle von Zuschriften, mit der ihn be¬
wundernde Kunstfreunde überschütteten, und an dem An¬
drang von Schülern und Schülerinnen, die ihn bis dahin nich:
gerade überlaufen hatten.

Und als ihm an einem Vormittage, an dem er schon meh¬
rere Besuche über sich hatte ergehen lassen müssen, seine
Wirtin noch eine Dame meldete, die ihn zu sprechen
Wünsche, wollte er sie erst ersuchen lassen, an einem der näch¬
sten Tage wiederzukommen.

Wanda Jaschnikoff stand auf der Karte — jedenfalls eine
neue Schülerin, deren Anmeldung er ebensogut morgen oder
übermorgen entgegennehmen konnte.

Aber seine Höflichkeit siegte, und er ließ die Fremde bit¬
ten, näherzutreten.

Ein Ausruf des Erstaunens entfuhr ihm, als sie auf der
Schwelle erschien.

- Es war die Begleiterin seiner „Moskowiterin" aus jener
für ihn so ereignisreich gewordenen Theatervorstellung.

Auch sie stutzte, als sie des Malers ansichtig wurde. Dann
mußte sie lächeln — wie über sich selbst. Doch schon war
ihr Benehmen wieder gemessen ernst, als sie fragte:

„Herr Maler Hillmann?"

Er bejahte.
Nachdem sie seiner Forderung, Platz zu nehmen, entspro¬

chen hatte, sagte sie in leidlichem Deutsch, jedes Wort beto¬
nend: „Nach dem Katalog der Ausstellung sind Sie der
Maler der „Moskowitcrin,,?" Und als er zustimmend

nickte: „Es ist das Bild einer Freundin, einer guten Frenn-
din von mir. Wie durften Sie diese porträtieren ohne ihr
Wissen und ihre Einwilligung?"

Die Frage wurde so unvermittelt gestellt, daß Peter Hill¬
mann dadurch in einige Verlegenheit geriet. Seine Ver¬
teidigung war deshalb nicht besonders glänzend.

Er wollte nur eine Ähnlichkeit gelten lassen, die zudem

durch das Kostüm noch vermindert würde.
Sie widersprach ihm lebhaft. Das Bild sei mehr als ähn¬

lich; man erkenne die Persönlichkeit, die es darstelle, auf den
ersten Blick. Und das Kostüm mache die Sache nicht besser,
sondern nur noch schlimmer.

Das verstand er nicht, aber auf Erklärungen wollte sie
sich nicht einlassen.

Die Auseinandersetzung nahm einen gereizten Charakter
an.

Das Fräulein verlangte schließlich nicht mehr und nicht
weniger, als daß das Bild aus der Ausstellung entfernt
würde.

Das ginge nicht so kurzer Hand.
Es müßte —!
Und als das Ansinnen in noch schrofferer Form wiederholt

wurde, wies es der Maler ebenso schroff zurück.
Er fragte auch, wodurch sich denn die Besucherin legiti¬

miere? Wer ihre Freundin sei, in deren Auftrag sie zu
handeln behaupte, und weshalb diese sich nicht persönlich an
ihn wende?

Sie sei im Auslande.
Umsoweniger könne ihre Seelenruhe durch die Ähnlichkeit

eines Bildes gestört werden.

O doch! Es könnten ihr sogar daraus schwerwiegende
Nachteile erwachsen.

Um das zu begreifen, müsse er um nähere Aufschlüsse
bitten.

Dazu halte sie sich nicht für verpflichtet.
Er wurde immer gelassener, je mehr sich die Kleine er¬

eiferte ,und als sie drohte, als sie Zwangsmaßregeln in Aus¬
sicht stellte, versicherte er ihr lachend, daß er das Fürchten
noch nicht gelernt habe und bezweifle, daß er es jemals ler¬
nen werde.

Im höchsten Zorn ging sie von ihm.
Tag um Tag verstrich — Wanda Jaschnikoff ließ nicht

wieder von sich hören.

Aber noch hatte er die Szene, oie er mit ihr gehabt, in
frischer Erinnerung, als er abermals einen seltsamen Be¬
such wegen seiner „Moskowiterin" erhielt.

Ein älterer- Herr von distinguiertem Aeuheren stellte sich
ihm als Professor Mitschew ans Petersburg vor, erzählte
weitschweifig, daß er auf einer Studienreise nach dem
Süden begriffen sei und natürlich auch die Ausstellung der
bildenden Künste besichtigt habe.

Als Russen habe ihn unter den Gemälden die „Mosko¬
witerin", von der er schon so viel Rühmliches vernommen,
begreiflicherweise am meisten interessiert. Die Fama habe
nicht übertrieben — cs sei ein Meisterstück! Er sei aber noch
aus einem anderen Grunde frappiert gewesen, als er vor dem
Bilde gestanden. Er habe darin eine nabe Verwandte wic-

derzuerkcnnen geglaubt, eine Schwestcrtochtcr, die er schon
seit einer Reihe von Jahren aus den Augen verloren habe.
Und diese erstaunliche Tatsache habe ihn bewogen, den Mnstr
aufznsuchen.

Nun will auch der dein Bild nicht mehr ansgestellt haben
wellen, dachte Hillmann.

Aber nein, der Professor wollte nur Auskunft haben, wie
sich das junge Mädchen genannt habe, wo es wohne und
wann es der Maler zuletzt gesehen.

Er machte ein ungläubiges Gesicht, als ihm der Künstler
erwiderte, daß er die gewünschte Auskunft nicht geben könne,
weil er mit jener Dame noch nie ein Wort gewechselt habe.

Dem Maler sei gewiß Stillschweigen aufcrlegt worden,

meinte er. Es sei aber doch wohl selbstverständlich, daß- er
einem so nahen Verwandten gegenüber von dieser Ver¬
pflichtung entbunden sei.

Hillmann bedauerte mehrmals achselznckend.
Die ganze Art des Mannes gefiel ihm nicht. Bei aller

Redseligkeit hatte sie nichts Offenes und Vertrauenerwecken¬
des, und selbst die im Gefühlton vorgetragene Bitte, ihm
doch behilflich zu sein, die geliebte Nichte bald wieder in die
Arme schließen zu können, klang nicht aufrichtig.

Um den schwatzhaften Herrn zum Aufbruch zu veranlassen,
schützte er eine dringende Arbeit vor.

Doch der war nicht so leicht abzuschütteln. Er kam immer



von neuem auf den Zweck seines Besuches zurück, bis Peter
Hillmann, dieser Hartnäckigkeit überdrüssig, kurz angebunden
wurde. Da empfahl er sich mißlaunig.

„Ich werde es wegen meiner „Moskowiterin" noch mit
ganz Rußland verderben!" monologisierte der Maler hinten¬
drein. „Aber sei's drum! Um so lieber wird sie mir!"

Und als ihm in der Folgezeit mehrere Kaufangebote ge¬
macht wurden, lehnte er sie ohne viel Besinnen ab. Er wurve
abergläubisch und wähnte das Glück in Person festzuhalien
indem er sich des Bildes, das bei der Preisverteilung eine
der ersten Auszeichnungen erhielt und nun erst recht Gegen¬
stand allgemeiner Aufmerksamkeit wurde, nicht ohne zwiu-
gendsie Veranlassung entäußerte.

Dieser Vorsatz wurde ihm dadurch erleichtert, daß er das
andere der ausgestellten Porträts zu einem guten Preise ver.
kaufte. Mit frechem Mute wandte er sich neuen Aufgaben
zu. L?o ging die Ausstellung ihrem Ende entgegen und Hill-
"A"" k°ls"te. tzch ichon auf den Tag freuen, an dem die
„Moskowtterin wieder in seinem Atelier eintreffen würde.

Da, kurz vor Toresschluß, schickte ein bekannter Kunsthänd¬
ler einen Boten zu ihm mit der Benachrichtigung, daß schon
wieder ein Reflektant auf das vielbegehrte Werk erschienen
sei und daß sich noch einmal die Gelegenheit biete, das¬
selbe für eine hohe Summe loszuschlagen. Der Maler müsse
sich aber ohne L-äumen entschließen.

Peter Hillmann wollte kategorisch antworten: ein für
allemal unverkäuflich. Um jedoch den ihm befreundeten und
wohlgesinnten Händler nicht zu verstimmen, kleidete er die
Ablehnung in eine scherzhafte Form.

Er ging scheinbar auf das Anerbieten ein, forderte aber
einen Preis, dessen Höhe jeden Käufer, auch den geneig¬
testen, abschrecken mußte.

Man würde die Absicht durchschauen und lachend verzichten.
Und weil er dessen sicher war, meinte er, daß man sei¬

nen scherz mit gleicher Münze erwidere, als er, von einem
Ausgange zurückkehrend, ein Telegramm vorfand, das folgen¬
dermaßen lautete: „Käufer mit Ihrer Forderung einverstan¬den. Gratuliere!"

Nicht übel!
Nein, ,o leichtgläubig war er denn doch nicht, um sich

von dieser Vorspiegelung täuschen zu lassen.
Er wollte die Depesche beiseite legen, mußte sie aber

nieder und wieder ansehen. Bedächtig prüfte er jedes Wort.
Wenn's nun doch die Wahrheit war!
Seine Hand, die das Papier hielt, begann zu zittern.
Erging es ihm dann nicht wie einem verwunschenen Mär¬

chenprinzen, der auf Zauberwort die armselige Hülle ab¬
warf, um in Glanz und Pracht dazustehen'? Er würde sich
fün Leben nach Wunjch und Gefallen einrichten können und
deides, Ruhm und Gold, besitzend, würde ihm nichts mehr
lehlen, was er ersehnt hatte. Mußte er dann nicht zufrie¬
den sein?

Merkwürdig, daß er sich diese Frage noch nicht einmalveantworten konnte.
Er war mit sich selbst nicht mehr im reinen.
Wie hatte er sonst die Realitäten des Lebens kühl und ge-

-iiästsmäßig eingeschätzt. Die harte Schule, durch die er ge¬
gangen war, hatte es ihn gelehrt.

Nun machten ihm in einem Alter schwärmerische Anwand¬
lungen noch zu schaffen, wo sie anderen nichts mehr an-
haben konnten. Schwärmerei war es gewesen, die ihm bei
diesem Bilde die Hand geführt, Schwärmerei verkettete ihn
unlösbar damit, mit dem Bilde und dem holden Mensch'en-
lvesen, das so flüchtig über seinen Lebenspfad hinweggeschrit¬
ten und doch eine so tiefe, unzerstörbare Spur hinterlassen
hatte.

Er verbrachte eine unruhige Nacht.
„Es hat Sie doch angegriffen," meinte lächelnd der Kunst¬

händler, als Peter Hillmann am nächsten Tage etwas über¬
nächtig bei ihm vorsprach. „Da sieht man wieder, daß auch
das Glück starke Nerven verlangt. Mit Ihrer „Mosko¬
witerin" haben Sie ja wahrhaftig Len Haupttreffer gezogen!
Ihrem Ahnungsvermögenübrigens mein Kompliment! Sie
haben, als Sie alle früheren Kaufanträge ausschlugen, Wohl
schon vorausgesehen, daß dieser russische Krösus kommen
und Ihnen das Stück um jeden Preis abnehmen würde?"

„Was kümmert mich Ihr russischer Krösus?" murrte
Hillmann. „Ich verkaufe überhaupt nicht. Wenn Sie den
Spaß, den ich mir erlaubte, nicht verstanden haben, ist's
nicht meine Schuld.

Der Händler starrte ihn mit offenem Munde an.
„Was? Ein Spaß? Sie wollen doch nicht etwa das Ge¬

schäft rückgängig machen? das wäre ja Sünde — Frevel!
Wie hoch wollen Sie denn eigentlich hinaus?"

„Sie halten mich natürlich für größenwahnsinnig!" erwi¬
derte der Maler. „Aber davon bin ich Gott sei Dank noch
weit entfernt. Mir liegt gar nichts daran, ob mir Ihr
Auftraggeber ein Vermögen in den Schoß wirft. Ich will
mein Bild behalten, das ist alles."

„Sie sind das absonderlichste Exemplar Ihrer Zunft, das
mir je vorgekommen, und das will was heißen!" beteuerte
der Kunsthändler ehrlich erstaunt. „Sie malen also nicht,
um zu verkaufen, sondern zu Ihrem Vergnügen-hm!
Aber so waren Sie doch nicht immer!"

„Dann bin ich's geworden! Muß denn auch jedes Ding
seinen Kaufpreis haben?"

„Soweit es sich um Bjlder handelt, bin ich dieser verab¬
scheuungswürdigen AnsicM" entgegnete der andere trocken.
„Aber alle diese Erörterungen sind ja gegenstandslos, und
das freut mich Ihretwegen, da ich Ihr Interesse besser ver¬
stehe, als Sie selbst. Das Bild ist verkauft und bleibt ver¬
kauft. Der Käufer gibt cs nicht wieder her. Er würde im
anderen Falle Ihnen die horrende Summe nicht glatt be¬
willigt haben."

„Und wer ist der Käufer?"
Ein älterer Herr, anscheinend ein Stockrusse, der mit sei¬

ner Gattin, einer sehr vornehmen, liebenswürdigen Dame,
bei mir vorgefahren kam. Er hat keine drei Worte gespro¬
chen. Die Unterhandlungen führte sie, die fließend deutsch
sprach. Sie erzählte auch, daß sie sich auf der Rückreise
von Paris nach Petersburg befänden und das sie deshalb
wünschten, die Angelegenheit tunlichst zu beichieunigen. Ich
kann mich irren, aber ich hatte den Eindruck, als wenn auch
persönliche Motive bei dem Ankauf im Spiel waren. Darüber
ließe sich vielleicht noch einiges erkunden."

„Wozu?"
„Sollte es nicht Ihre Wißbegierde reizen?"
„Nicht im mindesten." Und Hillmann nahm eine Miene

an, wie ein seinen Vorteil klug berechnender Kaufmann.
Aber er war doch bleich und es war etwas Gezwungenes in
seiner Stimme, als er sagte:

„Wenn ich's recht überlege, war die Bemerkung, die Sie
vorhin machten, daß wenigstens jedes Bild seinen Kaufpreis
habe, sehr verständig. Mag der Russe mein Bild nehmen,
ich nehme sein Geld. Auf diese Art wird uns beiden ge¬
holfen!" --- (Schluß folgt.)

Nützliches fürs Haus.

— Auflauf von Stachelbeeren. Man nehme 50V Gramm
unreife Stachelbeeren und 375 Gramm feinen Zucker, gebe
die Hälfte des Zuckers in eine saubere irdene Kasserolle, die
Hälfte der Beeren darauf, sowie die mit Zucker abgeriebene
Schale einer Zitrone und deren Saft, dann den anderen
Zucker und die Beeren und lasse die Masse auf schwachem
Feuer etwas dämpfen. Erkaltet mische man den Schnee
von 8—14 Eiweiß darunter, fülle die Masse in eine ge¬
butterte Form und lasse sie in einem mäßig heißen Ofen
braun werden. Von eingemachten Stachelbeeren auch zu
bereiten.

— Lcbersuppe mit Speck. Rohe Kalbsleber wird mit fein¬
geschnittenem Speck verhackt, läßt es mit 60 Gramm Butter
und Chalotten unter ^rtwährendem Umrühren schwitzen,
kocht es mit Jüs und Wasser, in welchem man Wurzelwerk
vorher gekocht und es durchgesucht hatte, auf, salzt, würzt
die Suppe nach Geschmack und gibt sie über geröstete Sem-
melwürfel. Wer es liebt, füge zuletzt gehackte Petersilie oder
Schnittlauch hinzu.
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Unsere Bilder.

— Die Madonna mit der Wickenblüte. Das vielgenannte
Triptychon „Die Madonna mit der Wickendlüte" svergl. das
Bild Seite 209) im Wallraf-Richartz-Museum zu Köln, so
genannt nach der Blume, ^welche die Mutter des Jesuskindes
in der Hand hält, galt bisher für ein Werk des Meister-
Wilhelm von Herle vom Schlüsse des 14. Jahrhunderts, ist
aber jetzt als eine allerdings meisterliche Fälschung aus dem
Anfänge des 19. Jahrhunderts erkannt. Wie klug die Fäl¬

scher zu Werke gegangen sind, erhellt daraus, daß sie sich
sogar gewisse Eigentümlichkeiten und Inkorrektheiten der
alten Meister, wie die überhohen Stirnen der Frauen, zu
eigen machen. Im übrigen ist das Triptychon, besonders
Kopf und Ausdruck der Madonna, von Reinheit und Lieb¬
lichkeit.

— Eine 12öjährige Frau ist die Bäuerin Caba Wo-
filka aus dem Dorfe Pavelsko in Bulgarien. Unser Bild
Seite 211 zeigt sie mit ihrem 100jährigen Sohne Theodor.
Trotz ihres hohen Alters sind die beiden noch kräftig genug,
um ihre tägliche Arbeit zu verrichten. Sie arbeiten noch
dasselbe, was sie vor 50 Jahren gearbeitet haben, wenn auch
die quantitative Leistung natürlich zurückgegangen ist. Leute
von so hohem Alter sind keine Seltenheit in Bulgarien.
Gute Luft, ein ausregungsloses Dasein und einfache Nah¬
rung und die Ursachen ihrer Langlebigkeit.

— Wie groß ist das Zeppelin-Luftschiff? Unsere Zusam¬
menstellung Seite 211 gibt einen Begriff von der enormen
Größe des Zeppelinschen Luftkreuzers im Vergleich mit be¬
kannten deutschen Bauten und dem Parssvalschen Riesen¬
ballon. Das erste Bild zeigt die 61 Meter hohe Siegessäule
in Berlin, dann folgt der Zeppelin-Ballon mit 134 Meter,
der Kölner Dom mit 160 Meter und schließlich der Parse¬
val-Ballon mit 59 Meter.

— Nollschuhläufer. Die Kultur, die alle Welt beleckt, hat
wieder etwas Neues erfunden, den Rollschuhläufer
svergl. Bild Seite 212). In Berlin sah man sie zuerst, aber
schon tauchen Rollschuhläufer auch auf dem Asphalt anderer
Städte sz. B. Düsseldorf) auf. Ob das neue Fortbewegungs-
instrument eine Zukunft hat, wird sich erst zeigen müssen.

Zur Unterhaltung

— Wider alle Ordnung. Reisender: Bitte, 2. Klasse, Wien,
Schnellzug. — Kassierer: Der Zug ist aber seit zehn Minuten
fort. — Reisender: Was? Der Schnellzug hat keine Ver¬
spätung heute? Wo ist das Beschwerdebuch?

— Höfliches Wild. Fürst: Ist das Wild schon in Sicht?
— Förster: Zu Befehl, Durchlaucht, es macht sich eben
schußfertig.

— Weibliche Sternkunde. Klara: Kennst du die Bedeu¬
tung der Sterne? — Elsa: Gewiß, der mit einem Stern
ist Prcmierleutnant, der mit zwei Sternen Hauptmann.

— Ei» Natur-Philosoph. Hansjörg: Wie ich heut Morgen
den Kopf zum Fenster 'rausgesteckt Hab' und ich g'sehen Hab',
daß es regnet, Hab' ich gleich denkt: heut regnet 's!

— Das beste Steuersystem- A-: Sind Sie für direkte oder
indirekte Steuern? — B.: Ich? Ich bin für gar keine!

— Konfuse. Wirt (zu einem schwergeladenen letzten Gast):
Nun gehen Sie nach Hause. Bier gibt's nicht mehr — der
Hahn kräht schon. — Gast: Unsinn — Hab' noch nie 'n
Bierhahn krähen hören!

— Verbessert. Frau: Sei doch nicht immer so ungehalten,
wenn ich etwas einkaufe; wir müssen doch standesgemäß
leben. — Gatt«: Ja Wohl, vor allen Dingen aber oer-standes¬
gemäß.

— Erklärt. „Herr Doktor, weshalb nehme ich eigentlich
gar nicht zu?" — „Sie sind zu hochsahrend, mein Lieber,
da gehem Sie eben nur in di« Höhe und nicht in die Breite!"

— Keine Kasernenhosblüte. Unteroffizier: Einjähriger,
wie präsentieren Sie denn wieder das Gewehr! So prä¬
sentiert man ja höchstens einer jungen Dame eine Rose!

Rätselecke.

Zitaten-Rätsel.

b Es ließe sich alles trefflich schlichten,
Könnte man die Sache zweimal verrichte::

2. In wenig Stunden
Hat Gott das Rechte gefunden.

3. Verdoppelte sich der 'Lterne Schein,
Das All wird ewig finster sein.

4. Geht's in der Welt dir endlich schlecht,
Tn, was du willst, nur habe nicht recht.

5. Ein alter gutmütiger Examinator sagt einen:
Schüler ins Ohr: ,Miam nihil didicisti",
und läßt ihn für gut hingehen.

6. Da, wo das Wasser sich entzwei:
Wird zuerst Lebendiges befrei:.

7. Was viele singen und sagen,
Das müssen wir eben ertragen.

8. Die endliche Rühe wird nur verspürt,
Sobald der Pol den Pol berührt.

9. Sogar dies Wort hat nicht gelogen:
Wen Gott betrügt, der ist wohl betrogen.

10. Schwarz und Weiß, eine Totenschau.
Vermischt ein niederträchtig Grau.

tl. Zwanzig Jahre ließ ich gehn,
Und genoß, was mir beschi«den.
Eine Reihe, völlig schön.
Wie die Zeit der Barmikiden.

!2. Du mußt dich niemals mit Schwur vermessen:
Von dieser Speis« will ich essen.

>3. Die schönen Frauen, jung und alt,
Sind nicht gemacht, sich abzuhärmen.

14. Tausend Fliegen hatt' ich am Abend erschlagen,
Doch weckte mich ein« beim frühsten Tagen-

Aus jedem der obigen Goetheschen Sprüche ist ein Wort
zu entnehmen; diese Wörter, der Reihenfolge nach gelesen,
ergeben wieder einen Spruch von Goethe,

Rätsel.

Mit „Sch" trug es der Krieger in der Hand,
Doch hängt's auch vorn an manches Hauses Wand.
Mit „W" lebt es im Wald und auf dem Feld;
Meist ist «s furchtsam, selten nur ein ,L>eld".

Charade.

Der Erste führt dich hold durch's Leben,
Den Zweiten soll dein Wort ergeben.
Das Ganze — Schrecken bringt's und Not -
Ist noch viel schlimmer als der Tod.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

K e t: e » - R ä t sie l: Nereiden, Dengelhammer, Merc-adaiue,
Terebinthe, Theodora, Ramayana, NathanaeP Mdorado,
Dorothea, Ariadne.

R e b us: Radreifenbruch.

Beiantwortlich für tue Redaktion Allton Stehle,
vrlllk und Bkr'ag des Düsseldorfer Tageblatt, «, m. b> tz„ bktd« tu Düsseldorf.
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Die l^oskowiterin.
Novelette von Georg Persich.

sSchluß.j ^Nachdruck verbotenst

Es war an einem naßkalten Wintertage, als der Maler
schon zeitig sein Atelier verließ, weil die früh hereinbre¬
chende Dunkelheit ihn am Weiterarbeiten gehindert hatte.

Seine Stimmung war nicht die rosigste, aber er war
selten mehr in einer besseren, und oft fragte er sich nicht ohne
Bitterkeit, ob es denn wohl Bestimmung sei, daß man den
Erfolg mit der Freudigkeit seines Herzens' erkaufen müsse;
daß das sogenannte Glück aufhöre, Glück zu sein, wenn man
es errungen habe.

Er lebte jetzt in den behaglichsten Verhältnissen, sein Name
war bekannt, Aufträge gingen ihm so zahlreich zu, daß er
sie nicht bewältigen konnte, aber das eine wie das andere
war ihm schon selbstverständlich geworden.

Und er sagte sich, daß er einer Auffrischung bedürfe, daß
er aus dem gewohnten Gleise heraus, daß er Neues sehen
und aus sich einwirken lassen müsse. Und so entwarf er
stläne für eine längere Reise. Aus der grauen Eintönigkeit
des nordischen Winters wollte er zu der Farbenpracht des
launigen Südens flüchten.

Diese Pläne gingen ihm auch jetzt durch den Kopf, als er
-röstelnd dahinschritt.

Trotz der frühen Stunde brannten bereits die Laternen
und auch die Schaufenster waren zum Teil schon erhellt.

Er trat an ei¬
nes derselben
heran, in dem
Kunstgegenstän-
!de ausgestellt
waren.

Mehrere Pas¬
santen standen
davor, und wäh¬
rend er im Vor-

oeigehen einzel¬
ne Sachen mu¬
sterte, wandte
sich Plötzlich ei¬
ne Dame her¬
um, um ihren
Weg jetzt nun
weiter fortzu¬
setzen.

Zufällig tra¬
fen sich beider
Blicke-

der ihre kalt
und schneidend,
dann spöttisch,
wie nur eine
blicken konnte:

Wanda Jasch-
nikoff.

Er grüßte, sie aber wollte rasch an ihm vorüber.
Da war ihm, als dürfe er sie nicht entschlüpfen lassen.
„Fräulein Jaschnikoff!"
Und als sie trotzdem weiter wollte, wiederholte er leise

den Anruf.

Sie blieb nicht stehen, duldete es aber, daß er neben ihr
herging.

Und er sprach zu ihr, und bat um Verzeihung, wenn er
damals, bei ihrem Besuch in seinem Atelier, zu wenig rück-
Iichtsvoll gewesen sein sollte.

Als er geendet hatte, sagte sie sarkastisch: „O, daran war
ich schuld. Ich habe ein Versehen begangen. Hätte ich Ihnen
Geld, viel Geld für Ihr Bild geboten, Sie' würden mich
ausgezeichnet behandelt haben"!

Das traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht.
„Wollen Sie mich beleidigen, Fräulein Jaschnikoff?"
Sie tat erstaunt.

„Beleidigen? Aber ist es denn nicht so? Haben Sie
nicht verkauft das Porträt meiner Freundin, als man Ihnen
einen hohen Preis dafür zahlte?"

„Ja, aber es geschah gegen meinen Willen."
Und er erzählte, wie der Kauf zustande gekommen, wie er

davon überrascht worden war und wie er versucht habe,
ihn wieder rückgängig zu machen. Er verhehlte auch nich^
wie hart es ihm angekommen, das Bild verlieren zu müssen.

Seine Schilderung war so schlicht und überzeugend, daß
man ihr vertrauen mußte.

„Und kennen Sie den Käufer?" fragte die junge Russin
milderen To¬

nes, als Hill¬
mann schwieg.

Er nannte den

Namen, den ihm
der Kunsthänd¬

ler genannt
hatte.

„Der war zu
diesem Zweck

nur angenom¬
men!" gab sie
,zur Antwort.
„Der richtige
lautet anders

und sehr viel
klangvoller."

Da fragte er
sie, ob ihr ein
Professor Mit-
schew aus Pe-
tersburgbekanut
sei. und berich¬
tete, wie dieser
ihn ausgesucht
habe, um Aus¬
kunft über die

Persönlichkeit
der „Moskowi-

Zur Prinz Heinrich Automobilfahrt: Prinz Heinrichs lxj Ankunft in Budapest.
An dem Rennen auf der 1840 Kilometer langen Strecke nahmen l08 Fahrer teil-



tcrin" zu erhalten, weil er in den Gcsichtszngen eine
»uge verwandte wwder zu erkennen gcglaubc habe.

Er mußte ihr den Herrn beschreiben, und als er auiügtc,
daß dieser sich erfolglos bemüht habe, da belohnte ihn Wanda
Iaschnikoff: „Das ivar klug, sehr klug von Ihnen!"

Es bereitete ihm eine ordentliche Genugtuung, daß seine
Gegnerin einmal mit ihm zufrieden war.

„Aber der Professor dürfte eine rücksichtsvollere Be¬
handlung verdient haben!" — Nun lachte sie hell auf.

„Darüber seien Sic ohne Sorge. Auch dieser gelehrte
Herr segelte unter falscher Flagge, wenn auch zu keinem >v
unjchuldigen Zweck, wie der Käufer Ihres Bildes. Es war
— Sie werden erschrecken — ein Geheimagent unserer
Polizei."

Peter Htllmanu war von dieser Enthüllung nicht wenig
betreten. Welche Folgerungen waren da nicht erlaubt!

„Dann war Ihre Freundin-"
„Was vermuten Sie'?"
„Eine Revolutionärin mnd wurde von Ihrer Polizei

verfolgt!"
In höchster Spannung warieie er ans Sie Entgegnung.
Die Russin antwortete zunächst nur Lurch ein Kvpsjchunelu.
„Eine Revolutionärin —" sagte sie a'.sdann mit Nach¬

druck, „nein, das war Olga —" sie schien noch einen Namen
nennen zu wollen, besann sich aber rechtzeitig und ließ ihn
unausgesprochen, „Las war sie nicht. Sie geriet aber in den
Verdacht, es zu sein, und in jenen stürmischen Tagen war
der Verdacht säst so schwerwiegend wie die bewiesene Tai.

Zollen Sie nun noch mehr wissen?" Und als er eifrig be¬
jahte: „Sie haben ein gewisses Anrecht darauf, schon des¬
halb, weil Sie von uns und besonders von mir arg ver¬
kannt worden sind. Bereits an dem Abend im Theater —"

„Haben Sie vielleicht auch in mir einen verkappten Ge¬
heimagenten gewittert?"

„Das taten wir. Sie fixierten uns so angelegentlich."
„Und ich hielt mich, als ich Ihre Freundin skizzierte, für

den allein Beobachtenden!"
„Daß Sie ferner gerade die Nationaltracht für das Bild

gewählt hatten, war so befremdlich, daß ich eine bloße Zufäl¬
ligkeit nicht voraussetzen konnte. Aber hören Sie alles:

Meine Freundin Olga ist die Tochter eines Generals,
der lange Zeit im unmittelbaren Dienst des Zaren stand und
bei Hofe hohes Ansehen genoß. Tie Mutter entstammt einem
kurländischen Adelsgeschlccht, ist also deutschen Geblüts. Dlga
erhielt als einziges Kind eine streng russische Erziehung — so
wollte es der Vater — und ich als Gouvernante haftete
ihm dafür. Seine starren Grundsätze vertrugen sich jedoch
durchaus nicht mit dem Naturell meines Zöglings, und wenn
ich sie nur soweit zur Richtschnur nahm, als es ohne Zwang
durchführbar war, so befand ich mich dabei in Uebereinstim-
mnng mir der Gcneralin, die ihr Kind über alles liebte. Ich
habe Olga deswegen noch nicht in meinen Ansichten erzogen
-" die Stimme der Erzählerin hatte wieder einen ironi¬
schen Beiklang — „so überzeugungswütig war ich nicht, aber
etwas von meinem Geiste mag ja doch auf sie übcrgcgangen
sein.

Zur jungen Dame erwachsen, fand sic keinen Gefallen an
dem gesellschaftlichen Treiben ihrer Kreise, unterlag nicht,
wie die Altcrsgcnvssinnen ihres Standes, dem Zauber der
Hofluft, sondern wandte ihr Sinnen und Denken den großen
Fragen zu, die unser Volk bewegen. Ihr edles Herz emp¬
fand Mitleid mit den Unglücklichen, die sich zum Lichte einpor-
ringcn wollten, deren unabänderliches Los aber das Dunkel
zu sein scheint, und im jugendlichen Idealismus glaubt sie,
daß ihnen Hilfe zu bringen sei, daß sich eine Brücke zur Ver¬
söhnung würde schlagen lassen. Nur auf den guten Willen
käme es an, nur darauf, daß die feindlichen Brüder einander
genähert würden, damit sic sich besser kennen und verstehen
lernten."

Meine skeptischeren Anschauungen wogen ihr federleicht.
Man müsse nur den Mut haben, sich ohne Scheu dem unver¬
gleichlichen Werke hinzugeben. Und niemand sei dazu mehr
berufen und verpflichtet, als die Jugend der bevorzugten
Klassen. Wenn sie so redete, mit glühender Begeisterung,
konnte sie auch mich mit sich sortreißen.

Und so wollte sie mich für einen Plan gewinnen, wie er
nur in einem schwärmerischen Herzen, wie dem ihren, ge¬
deihen konnte.

Die Hofgesellschaft veranstaltete ein Fest und Olga sollte
in einer szenischen Dichtung Mitwirken, deren Handlung
unter Wäsily Jwanowitsch im alten Moskau chielte. Sic
hatte als junge Moskowitern, eine Poetische Ansprache an

den ersten Zaren, den Begründer der Einheit Rußlands,
zu richleu, die ieinc Ruhmcsiaien Pries und ihn zu den Un¬
sterblichen erhob. Daß ihr diese Nolle zugeteilt wurde, er¬
schien ihr als ein Wink der Vorsehung. Sie wollte die An¬
sprache halten, aber sie sollte anders lauten, als der Ver¬
fasser der Gelegenheitsdichtung gcwolli hatte. Und indem
ne selbst zur Dichterin wurde, entwarf sie in Versen, in denen
ihr hochherz -es Empfinden in vollen Akkorden nusklang, ein
Bild der G.z. „wart, wie sie ist und wie sie sein könnle,
wenn echte Menschen- und Vaterlandsliebe sich zum Heile
des Volkes verbünden.

Die Kühnheit dieses Vorhabens erschreckte mich. Ich
suchte ihr mit tausend Gründen klar zu machen, daß sie nic-
meinüeni helfen, sich selbst aber in unabsehbare Gefahren
stürzen würde. Nichts vermochte ihren Entschluß zu er¬
schüttern. Ja, als ich nick,! aushörte, mich ihm zu wider-
letzen, als ich drohte, ihn ihren Eltern zu verraten, da über¬
häufte sie mich mit schweren Kränkungen. Sie sähe ein,
daß sie mich schlecht gekannt habe, daß ich zu den Mutlosen
zähle, die zu keiner Tat, zu keinem Opfer fähig seien.

Und als ich sie an dem entscheidenden Dage ein letztes
Mal bestürmte, abzustehen von dem Wagnis, das sie und
andere verderben könnte, da wandte sie mir schweigend den
Rücken.

Sie war schon wie eine Göttin, als sic sich zum Feste ge¬
schmückt halte, so lieblich und so hoheilsvoll, und der Glanz
ihrer Reize mußte alles überstrahlen.

Mit stolzem, siegesfrvhen Lächeln schritt sie au der Seile
ihrer Eltern zum Portal hinaus.

Ich ivvllte mich ihr in den Weg Wersen, ein zürnender
Blick bannte mich an meinen Platz. Ich wollte ihr, von Angst
getrieben, Nacheilen, da fuhr die Equipage davon.-

Die Festlichkeit, die ihre aristokratischen Veranstalter und
Teilnehmer wochenlang vorher in Atem gehalten hatte, ging
in prunkvollstem Nahmen vor sich.

Mehrere Großfürsten mit ihren Gemahlinnen, sowie oie
höchsten Würdenträger wohnten ihr bei, und alles, was durch
Namen und Rang zu den ersten Kreisen gehörte, war an¬
wesend.

Nach einigen kürzeren Aufführungen begann das Festspiel.
Zar Wasily Jwanowitsch hielt, aus blutigem Kriege heim-

kehrend, seinen Einzug in Moskau, umringt von seinen Ge¬
treuen, umjauchzt von der Menge.

Ehrerbietig nahten sich ihm die Väter der Stadt, segen¬
spendend die Geistlichkeit und mit holdem Gruß eine Schar
Jungfrauen.

Bewunderung erweckte die Führerin dieser Gruppe —
Olga!

Und sie sprach zu dem Zaren mit tönender L>tunme, so daß
sie an jeder Stelle des.weiten Raumes vernehmbar war.

Man lauschte, lauschte immer aufmerksamer.
Eine Bewegung ging durch den Saal, beengende Stille

folgte, und auf diese wieder anschwellendes Gemurmel.
^Es hätte nur eines Zeichens der Unruhe in den vorderen
Sitzreihen bedurft, um der Vorführung ein jähes Ende
zu bereiten.

Aber die Großfürsten und ihre Umgebung taten, als ver-
nähmen sie nicht eine Improvisation, die kühn über die
Fragen der Gegenwart Gehör heischte, sondern, als schlüge
die Sprache einer ferneren Vergangenheit an ihr Ohr, die
nur ein historisches Interesse beanspruchen konnte.

Daß mau nur zu gut begriffen hatte, sollte sich bald zeigen.
Der General hatte zahlreiche Feinde und Neider, die ihm

seinen Einfluß mißgönnten. Sie verfügten jetzt über eine
Waffe gegen ihn und wußten sie zu gebrauchen.

Wie eine Wetterwolke ballte sich die Ungnade über seinem
Haupte zusammen, und wie von einer Wetterwolke, die
todbringende Blitze in ihrem Schoße trug, wichen die Höf¬
linge vor ihm und den Seinen zurück. Der Strahl, der
jeden Augenblick herabzucken mußte, hätte auch sie treffen
können.

Früh kam man von dem Feste nach Hanse, und in einem
furchtbaren Ausbruch entlud sich hier der Ingrimm des
Generals. Er war wie von Sinnen.

Sofort am nächsten Tage wollte er eine Audienz erbitten,
um zu erklären, was sich erklären ließ. Dann sollte die
Tochter durch einen Fußfall Gnade erflehen.

Olga hatte den Sturm still über sich hinwegbrausen lassen.
Erst als wir allein waren, fiel sie mir weinend um den
Hals. Der kurze Traum war ansgeträumt.

In der Nacht weckte uns schreckensbleich die Keneralin.
Sie war von der befreundeten Gattin eines hohen Be-



amten benachrichtigt worden, daß wahrscheinlich noch vor
Tagesgrauen ein Haftbefehl gegen Olga erlassen und sogleich
vollstreckt werden würde.

Der General ahnte hiervon nichts. Er würde nie zuge¬
geben haben, daß man den Gedanken an Flucht auch nur
erwogen hätte, und Olga wollte sich in ihr Schicksal ergeben.

Aber die Generalin, die in ihrer mütterlichen Besorgnis
die großen Schrecknisse im Anzuge sah, bestand darauf, daß
sich die Tochter in Sicherheit brächte, und als ich ihr zu¬
stimmte und meine Begleitung anbot, gab Olga ihren Wi¬
derstand auf.

Uns blieben nur wenige Stunden zur Ausführung des
Fluchtplanes, und wer weiß, wenn ich nicht schon vorher
Veranlassung gehabt hätte, eine derartige Möglichkeu ..
zu überdenken, wenigstens soweit sie mich betreffen konnte.
Wir lebten in einer schlimmen Zeit und der Kluge sieht sich
vor-" - Peter Hillmann räusperte sich.

„Es ist nun einmal nicht zu ändern/' meinte Wanda
Jaschnikoff mit leichtem Lachen, „von den Langmütigen und
Sanftmütigen bin ich keine! Aber von mir erzähle ich nicht,
und das müßte ich, wenn ich Ihnen alle Einzelheiten un¬
serer Flucht schildern wollte, so lassen Sic sich daran genü¬
gen, daß wir, als Bäuerinnen verkleidet, die Grenze er¬
reichten und nach einigen Widerwärtigkeiten hinüberge¬
langten.

Hier erholten wir uns von den Strapazen und besuchten
auch das Theater. Aber wunderbar genug! Die Geheim¬
agenten, die man uns nachgesandt hatte und deren Pflicht¬
eifer nichts zu wünschen übrig ließ, wurden uns nicht an¬
nähern so unbequem, wie ein ans der Modcll'uche befind¬
licher Maler-"

O, nichts davon!" bat Hillmann.
Nnr was sein muß! Sie sollen doch wissen, was Sie alle-?

angestiftet haben. Hätten Sie mich ruhig meiner Wege ge¬
hen lassen, wäre Ihnen ihr Sündenregister nicht vorgehaltcn
worden! Der General batte in dem Kampfe gegen seine
Widersacher schließlich das Feld behauptet. AP höchster
Stelle war man ihm wegen seiner vieljährigen treuen Dienste
zu gewogen, und da von der gegnerischen Seite stichhaltiges
Beweismaterial für ein Komplott nicht beiziivringen war,^ so
neigte man sich huldvoll der väterlichen Meinung zu, daß
nie Ncberspannlheit eines von neuzeitlichen Ideen verwirr¬
ten Mädchenkopses den Vorfall verschuldet habe. Ja, in der
Hoffnung, daß dieser Mädchcnkopf nnr durch Zucht und
Lehre zurechtzurückcn sei, sollte auch Olga straffrei nusgehen
und znrückkehreii dürfen, wenn sic auf etliche Jahre' von
ihrer Familie einem Kloster übergeben würde.

Diese mühsam wiederhergestellte Harmonie drohte Ihr
Bild in schrille Dissonanzen aufzulösen."

Mein Bild?"

„Ihre „Moskowiterin!" Es wurde nach Petersburg ge¬
meldet, daß in der hiesigen Kunstausstellung ein Bild der
flüchtigen Generalstochtcr ausgestellt sei, die sich in der¬
selben Tracht habe malen lassen, welche sie aus dem bekann¬
ten Adelsfcste getragen. Das wurde als eine unerhörte
Herausforderung und Verhöhnung empfunden, womit Olaa
lieb festlicher Gnade unwürdig erwiesen und womit sie alle
Brücken hinter sich abgebrochen habe. Das eorvns delieü

wllte nach Petersburg geschafft werden, man wollte es a»>-
kainen — Sie, mein Herr, waren eigensinnig und io wurde
nichts daraus."

„Vernindigt habe ich mich mit diesem Eigensinn Wahl
nicht?"

Nein, dem General wurde aber auch nicht damit geholfen.
Die Anfeindungen erneuerten sich, kaum, daß er sich ihrer
noch erwehren konnte. Er wird anfgeatmet haben, als Olga
ihm die bündigsten Beweise an die Hand gab, daß sie an
dem Bilde w unbeteiligt sei, wie nur irgendwer, daß sic
weder das Bild, noch den Maler kenne und dies, wenn

- angezwenelt werde, mit einem Eide bekräftigen wolle.
Mit dieser .Waffe eroberte er das verlorene Terrain

zurück.

Aber man wünschte doch oben, daß nun die Affäre auch
zu einem wirklichen Abschluß gebracht werbe, damit sie nicht
wieder aiffgerührt werden könne.

Wir hatten uns nach Paris begeben.
Dorthin kamen Olgas Eltern, und der Generäl söhnte sich

mit seiner Tochter aus.
Als er aber von der gemeinsamen Heimreise zu reden

begann, von der geplanten Unterbringung Olgas in einem
Kloster, wäre es bald wieder zu einem Zerwürfnis zwischen
Vater und Tochter gekommen.

, 7?^L?bundin, die sich ,n den wenigen Monaten zu einem
Willensstärken reifen Weibe entwickelt hatte, erklärte, daß
sie sich einem lolHen Eingriff in ihr Leben nicht mehr fü-
gen könne. Nicht in die Enge,- sondern in die Weite treibe
es ste, nicht hinter stillen Klostermauern, sondern im drei-
len ströme der Welt würde sie inneres Genügen finden,
sie beabsichtige die Knlturwerkstätten der Erde zu durch¬
wandern und die Völker bei ihrem nimmermüden Wettstreit
,m Dienste der großen Menschheitsausgaben zu beobachten
Aber nicht nur das! An geeigneter Stelle wolle sie selbst
euien P ah zur mitschaffenden Arbeit einzunehmen suchen

Der General verstand sie erst gar nicht. Er begriff nur^
Laß Olga sich ihren zukünftigen Lebensweg nicht mehr von
mm vorlchreibcn lasten wolle.

Mit einem Machtwort gedachte er sie unter seine Auto¬
rität zurnckzuzwingen.

Als er sah, daß er sich geirrt hatte, wollte er mit Gewali
brechen, was stch nicht biegen ließ, und die Vermittelungs-
knnst der General!,, mußte all ihre Mittel zu Hilfe nehmen,
»in abzuwenden, daß Vater und Tochter in unheilbarem Groll
von einander schieden — auf ewig.

Unter der milden, ausgleichenden Einwirkung dieser präch¬
tigen Frau fand sich der General doch noch leidlich mit dem
ab, was sich nicht ändern ließ, und bei der Trennung von
Olga hatte er sogar mit einer aufsteigenden Rührung zu
kampten. Er drückte die Tochter immer wieder an sich, bis
das Abfahrtssignal gegeben wurde.

Auf der Rückreise nach Petersburg hielten sich die Exzel¬
lenzen hier einige Tage aus und erstanden Ihre „Mosko¬
witern," -"

„Ab!" rief Hillmann, „das also waren die geheimnisvollen
Käufer?"

„Olgas. Eltern, für die ja so mannigfache Erinnerungen
mit den. Bilde verbunden waren."

„Und Ihre Freundin? Weilt sie noch in Paris?" fragte
der Maler hastig.

„Vor vier Wochen brachte ich sie in Havre auf das Schilf,
das sch übers Meer trug, hinüber nach dem Lande der Ver¬
heißungen - - Amerika. Sie hat mir bereits von dort ge¬
schrieben."

Er fragte nichts mehr.

Er zog nur den Mantel fester um seine Schultern und
ruckte dci, Hut tiefer i» die Stirn.

Wortlos schritten sie weiter, bis Wanda Jaschnikoff an
einer Straßenecke stehen blieb.

Auf einen daherkommenden Straßenbahnwagen deutend,
sagte sic: „Mein Wagen, der mich nach Hanse fährt. Leben
sie wohl!"

Peter Hillmann blickte ans.

„Nach Amerika! So Ivar's doch?" meinte er, noch in
Sinnen versunken, und seufzend fügte er hinzu: „Doch über's
Was,er, durch die Steppen führt keine Brücke mich, kein Weg!"

War es Schadenfreude, was in den Augen der Russin aust
lencbtetc? Es klang danach, als sie ibm enchegnete:

Dr- Franz Bcttingcr,
der neue Erzbischo' von München.



„Das ist Ihre Strafe! Die Strafe dafür, daß sie sich
an fremdem Eigentum vergriffen. Sv rächt sich die Schön¬
heit!" , - . ,

Aber als er nichts erwiderte und nur ein Zucken semer
Lippen verriet, was in ihm vorging, trat sie noch einmal
nahe an ihn heran und sprach:

„Sagt nicht auch Ihr deutscher Dichter: Und so, trotz
früh zerriss'ner Bahnen, weiß ich, daß wir uns Wiedersehn?"
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„Bleiben sie noch!" bat er, „bleiben sie!" als sic davon
eilen wollte, um den Straßenbahnwagen zu besteigen.

Sie ließ sich nicht halten. Gewandt sprang sie ans die
Plattform.

Er sah ihr nach, und als der Wagen schon weit fort war,
winkte sie zurück.

Da wiederholte er sich ihre letzten Worte, als seien sie ein
Versprechen, das erfüllt werden würde.

Von Hanns Gisbert.

(Nachdruck verbotenst

Kurzsichtig vor sich hinblinzelnd und aus den Resten der
Brotkrummen scheinbar gleichgültig kleine Kügelchen drehend,
saß der große schwere Mensch schweigsam unter den fröhlichen

Gästen, gleichfalls als bemerke er das deutliche
Entgegenkommen des schönen Mädchens garnicht

Aber sie empfand deutlich, datz der Zauber
ihrer Persönlichkeit auf ihn wirke, empfand es
mit dem sicheren Instinkt des Weibes; nur daß
da ein geheimer Widerstand war, den sie sich
nicht zu erklären vermochte, der sie nur noch
mehr reizte. Und mit doppelter Koketterie und
Grazie setzte sic ihre Eroberungswaffcn in Be¬
wegung: denn sie hatte ihn sich einmal in den
Kopf gesetzt, diesen großen Jungen mit seiner
brutalen Kraft und seiner kindlichen Güte. Und
was sic, Helena Varineska, sich in den Kops
geletzt hatte, das mußte sie haben. Schon als

Kind. Wie sie mit einem kalten Lächeln der
schmalen, brennenden Lippen unv einem ener¬
gischen Blitzen der stahlblauen Augen smerzend
zu sagen lieble: „Einerlei, ob cs mit Ketten
am Himmel bängt, oder oh der Weg über Lei¬
chen gebt, was ich erreichen will, erreiche ich."

Vergeblich hatte die ängstliche bigotte Mutter
sich Mühe gegeben, die rücksichtslose Natur des
Kindes in sanftere Jormen zu leiten: ihr bangte
vor den Enttäuschungen des Lebens, für die
trotz alledem geliebte und vergötterte Tochter.
Als aber alle Erziehungsversuche scheiterten,
fand sic darin Trost. Rosenkranz um Rosenkranz
für das Glück ihres Kindes zu beten: denn das
Glück macht reich und gut und saust und hin¬
gebend, sagte sie sich.

Helena, oder wie sic sich gerne nennen hörte,
Elena Varineska, sah lächelnd zu ihrem wort¬
kargen Gegenüber hin. Er gefiel ibr nun ein¬
mal zu gut, der ungelenke, schwcr'älligc Bär,
wie sic ihn heimlich nannte, besser wie die an¬
deren Glieder ihrer Menagerie, die schleichende
Pantherkatzc, der schlaue Juchs, das girrende
Täubchen, ja selbst besser als das stolze Araber¬
roß, wie sie einen jungen Verehrer getauft
hatte, der ihren beißenden Spott und ihren ver¬
letzenden Nebermut mit einem beleidigten Zu-
rnckwenen des Hauptes und seiner dunklen
Lockenmähne zu beantworten pflegte.

Unverbesserlich war Elena Varineska: aber
hinreißend, unwiderstehlich: sic wußte das und
trieb ihr Spiel mit jedem. Warum nicht mit
ibm, der ihr nun einmal gefiel.

Was lag ihr daran, daß er Wi'wer wäre!
Kinder hätte er keine, das wäre ein Abschrck-
knngsmittel gewesen; aber Erinnerungen fürch¬
tete Elena nicht: Erinnerungen an eine Ver¬
storbene würden nicht Stand halten vor ihrer
sieghaften, berauschenden Schönheit, vor ihrer
Klugheit, ihrem Geist, vor der Glut, mit der sie
ihn lieben würde. Es hatte ihr schon mancher
nette Junge gefallen: aber Robert Weningcr
imponierte ihr auch außerdem. Ein bedeutender
Mann, ein self-madc-man, und reich war er
auch — ihr Stil war die Hauslchürze, war der
Kochlöffel nicht — sic wollte herrschen über alle,
auch über ihn und doch zu ihm cmporsehen
können.

Elena lachte und plauderte mit der Tafel¬
runde und sprach doch nur für ihn, für ihr

schweigsames Gegenüber. Und er verstand sie,
empfand es mit heimlicher Wonne, weidete

sich an ihrer taufrischen lockenden Weibesschönheit, die ihm
in jedem Blick, in jedem Wort, in jeder Bewegung zu sagen
schien: wenn du mich willst, so nimm mich hin.

And er empfand eine leidenschaftliche Sehnsucht, die zarte
Gestalt an sich zu Pressen, ihre blühenden fein-geschnittenen
Lippen zu küssen und saß still dabei, seine Brotküchclchen
drehend, dem kapriziösen, geistreichen Geplauder lauschend,
das ihn förmlich berauschte nach all den schweren ernsten Ge-
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sprächen, die er geführt seit Jahren. Er hätte mitscherzen
und lachen mögen und blieb doch ernst und schweigsam, ge¬
bannt von einer unsichtbaren Kette, der Kette der Er¬
innerung.

Für Augenblicke schwieg die Unterhaltung, und da klang
deutlich die klagende, tränendurchzitterte Stimme zu ihm hin¬
über, der nur durch eine schwere Sammet-Portiere von ihm
getrennt war: „Um meines Schwiegersohnes willen ist es
mir leid, daß wir mehr
Gäste trafen. Er lebt nur
in dem Andenken an mei¬
ne arme dahingegangene
Alice, Hai keinen Gedan¬
ken, der nicht der teuren
Verstorbenen gilt und
findet nur in der Arbeit,
die sie mit ihm zu teilen
liebte, Trost und Be>rie-
dignng. Sic sollten selten,
wie er täglich ihre Bilder
mit frischen Blumen
schmückt, wie jeder Spa¬
ziergang au ihrem Grabe
endet. Wie hat sie ihn
aber auch geliebt, sich für
ihn geopfert, mein armes,
unglückliches Kind!"

Fast nervös duckte Ro¬
bert Weninger sich unter
den Weichen einschmei¬
chelnden Klagetönen, mit
denen die Sprecherin ihn
immer wieder hypnoti¬
sierte. wenn leine Gedan¬
ken für Augenblicke von
anderem gefesselt waren.
Auch jetzt tauchte das
Bild der Verstorbenen
wieder vor ihm ans, wie
sie als liebreizendes jun¬
ges Geschilpt in lein Leben
getreten, wie sie klaglos
gelitten, wie sic gestorben
war. Nur für ihn hatte
sie gelebt, nur für ihn ge¬
sorgt. Noch ans dem Ster¬
bebette hatte sie die Mut¬
ter nngefleht: „Versprich
mir, bei ihm zu bleiben!
Sorge dn für Robert,
wenn ich nicht mehr sein
werde!"

Und diese Bestimmung
der Scheidenden hatte sei¬
nem Leben den Stempel
aufgedrückt. Heute emp¬
fand er, daß. wie die
zasttc kranke Frau ihn.
den Starken, vom Kran¬
kenbette ans geleitet hatte
so ging er noch heute den
Weg, den ihm die Frauen
bestimmt hatten, sic, die
nicht mehr war, und die
andere, die darüber wach¬

te,^daß die Tote nicht ver¬
gessen wurde, die ihm ihr '
Andenken täglich, stündlih
vor Ailgen führte.

In seiner ersten aufrich¬
tigen Herzenstrauer hat¬
te er in der Arbeit Ver¬

gessenheit gesucht und ge¬
funden, auch darin, ganz
in ihrem Sinne lebend,
die für sich und für ihn die Grabschrift ausgesucht hatte: Ihr
Leben war Liebe - - Sein Leben war Arbeit.

Eine Grabschrift für ihn! Zum ersten Male stieg in ihm
ein rebellisches Gefühl gegen die Tote empor, die so von sei¬
nem ganzen Leben Besitz ergriffen hatte. Kaum dreißig
Jahre war er. als sie von ihm ging: heute nach weiteren
fünfen fühlte er sich noch so jung, so frisch, so unverbraucht —
warum sollte sein Leben mit dem ihrigen abgeschlossen sein.

Ein wilder, toller Gesell war er gewesen, ehe sie in sein
Leben trat; aber als Ehegatte war er der Treuesten und
Aufopferndsten einer gewesen. Auf Händen hatte er die
zarte, junge Frau getragen, hatte sie grenzenlos glücklich ge-
macht, wie sie ihn, die sich nur für ihn, für seine Angelegen¬
heiten interessierte, für die die ganze Welt neben ihm ver¬
sank. Und so groß wie seine Liebe war seine Trauer um
sie gewesen, als die ersten Spuren des Leidens sich an ihr
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zeigten, das sie einem unheilbare» Siechtum zum Opfer fallen
ließ, so schrankenlos war seine Bewunderung für sie, für die
Geduld und Seelengröße, womit sie das Entfetzliche ertrug,
obwohl sie sich klar bewußt war, daß der an ihr nagende
Wurm sic dem vollständigen Verfall, dem frühen Tode ent-
gegenführcn würde.

Er hätte sein Leben dahingegeben, das ihre zu erhalten:
er batte sich die Adern anfschneiden lassen, wenn eine Trans-



fusion ihr hätte helfen können, wenn sein gesundes Blut ihr
hätte neue Kraft geben können. Aber er konnte nichts tun,

als Pflegen und verwöhnen, als trösten und lindern; er mußs
sie hinwelken und sterben sehen und blieb einsam und traurig
zurück, ihr rosenumblühtes Grab mit bitteren Tränen be¬
tauend. In der alten Frau ehrte er die Mutter der Ge¬
liebten und ihr Vermächtnis und war ihr dankbar, ohne zu
ahnen, daß das Opfer, das sie ihm scheinbar brachte, keines
war, daß sein Haus der einzige Platz war, wo sie sich nach
dem Verlust des einzigen Kindes noch wohl fühlen konnte,
daß sie eifersüchtig darüber wachte, daß dessen Bild nicht in
seinem Herzen verblaßte, daß sie ihm jede Zerstreuung und
Ablenkung ängstlich fern hielt, immer wieder die Erinnerung
an Alice, die arme Alice in den Vordergrund schiebend.

Heute hatte sie ein Mißverständnis zum ersten Male in
fröhliche Gesellschaft gebracht, und er hatte in der allge¬
meinen Heiterkeit die unklare Empfindung, als ob ein dump¬
fer Alb von ihm zurückweiche; er hätte mitscherzen und ju¬
beln mögen und hatte das Gefühl, es in den fünf Jahren
der Trauer und der Arbeit verlernt zu haben — und doch
brach siegreich das Bewußtsein durch, daß er noch jung und
kräftig und glückssehnsüchtig sei, und daß er auch ein Recht
habe, ein Glück zu fordern.

Elena Varinesca hatte Len Wechsel der Gedanken in seinen
sprechenden Zügen gelesen; die weiche, zitternde Stimme
aus dem Nebenzimmer hatte einen deutlichen Kommentar
dazu geliefert. So leicht ließ sie sich aber den Sieg nicht
entwinden; ein Glück, um das man kämpfen mußte, reizte
sie auch mehr, als eins, das ihr in den Schoß gefallen wäre.

Die kostbare Zeit verging. Wann würde sie ihn Wieder¬
sehen? And er saß, steif und ernst, und drehte Brotkrummcn.

Mädchenhaft war es nicht, zur Offensive llberzugehen, aber
ratsam, und Elena tat lieber etwas außergewöhnliches, als
etwas alltägliches.

Mutwillig greift sie nach den Brotkügelchen und wirft ihm
eine besonders gelungene Bombe mitten ins Gesicht.

Sein erstauntes Zusammenfahrcn beantwortet sie mit
übermütigem Lachen, und dann neigt sie ihr wunderschönes
Angesicht weit hinüber zu ihm, daß er nicht vermeiden kann,
ihr in die dunkelblauen Augen zu schauen: „Entsetzen Sic
sich nur nicht über mein harmloses Attentat. Ich beabsich¬
tige ein weit Schlimmeres ans Ihre Gedanken. Sie haben
ein so gequältes Gesicht gemacht, daß ich Sie davon befreien
möchte, oder wollen Sie mich daran tragen helfen lassen?"

„Nein, das wäre grausam für Sie und für mich. Ich
empfand schmerzlich den Druck einer unsichtbaren, aber schwer
lastenden „Kette."

Gibt es Ketten für einen Mann? Sichtbar oder unsicht¬
bar — einen Druck könnte ich nicht ertragen, eine Kette
würde ich zerreißen und wenn es Blut und Eisen kostete.
Und Sie sind ein Mann."...

„Rosenketten können schwerer lasten als eiserne Bande."
„Rosenketten trägt man nur, so lange man liebt. Man

zerreißt sie nicht; man schüttelt
sie ab. wenn sie lästia werden."

„Man sieht, Sie haben noch
keine Ketten getragen."

„Nein; aber seit Kurzem sehne
ich mich danach. Ich bin ein Weib
und ein Weib braucht einen -Ge¬
bieter. Aber es mußte ein Mann
sein, ein wirklicher, mutiger, stol¬
zer Mann, dem ich mich fügen
müßte, zu dem ich emporsehcn
könnte."

Und in den stahlblauen Augen
liegt ein solcher weicher, hingeben¬
der Ausdruck, daß Robert Wenin-
ger sich von Wonne durchschauert
fühlt. Das schöne, stolze Geschöpf,
das mit seiner Schar von Anbe¬
tern spielt und ihm demütig ihr
Herz zu Füßen legt!

Trotzdem er sich gänzlich in der
Macht zu haben glaubt, verraten
doch seine Blicke Elena und den
Uebrigen sein Geheimnis.

Vom Hausherrn aufgcfordert,
tritt Elena zum Flügel, um, von
dem jungen Griechen begleitet,
ein Lied zu singen. Wie eine Auf¬
forderung klingt die französische
Weise zu ihm herüber:

Und hast du mir kein Wort zu sagen,
Warum kommst du in meine Näh' ...

Aber nach beendigtem Gesänge scheint sie ihn vollständig
vergessen zu haben, so ist sie in die Unterhaltung mit den
anderen vertieft. In ihm klopft und zuckt alles. Hat sie
nur ein kokettes Spiel mit ihm getrieben? Und er sieht die
glühenden Blicke, womit der junge Grieche „die Panther¬
katze" ihre reizende Gestalt verschlingt, hört die galanten
Redensarten der anderen, und wieder und wieder kommt
ihm der Wunsch, sie fortzureißen aus dem Kreise ihrer Be¬
wunderer, sie an sich zu pressen und sie mit heißen Küssen
zu überschütten, Haar, Lippen, Augen und den zarten, Wei¬
ßen Hals, der so anmutig aus der SpitzenumrÄimung anf-
steigt . . .

Wie ein Nebel ist's vor seinen Augen; mühsam erhebt er
sich, um sich ihr zu nähern, die sein ganzes Sinnen und
Denken erfüllt — Elena bemerkte seine Annäherung mit
lächelnder Genugtuung, — da fällt der Name, vor dem er
unwillkürlich zusammenschrcckt — Alice.

Wie ein Fahnenflüchtiger fühlt er sich und lauscht halb be¬
schämt, halb innerlich trotzig ausbegehrend, den Worten der
alten Frau:

„Sieh nur, Robert, welch reizendes Jugendbildnis unserer
armen Alice ich hier unter den Amatenrphotographien ge¬
funden habe- Frau von Vauclair will es uns schenken, da¬
mit wir eine Vergrößerung danach arbeiten lassen können."

Und Robert bewundert Alice in hängenden Zöpfen und
kurzem Kleidchen und dankt der Wirtin, von der seine
Schwiegermutter wortreichen Abschied nimmt; aber seine Ge¬
danken sind bei der anderen, die sein Fortgehen garnicht zu
bemerken scheint. So kann er doch nicht scheiden; außerdem
verlangt doch die Kavalierspflicht, daß er sich verabschiedet
da steht sie auch schon neben ihm, küßt der alten Dame die
Hand und bittet um die Erlaubnis, sich morgen nach ihrem
Befinden erkundigen zu dürfen, die ihr gern gewährt wird-
Von Robert verabschiedet sie sich zeremoniell; aber während
des Nachhausewegs empfindet er deutlich den heißen Druck
der zarten Finger, und während die Schwiegermutter in

neu erwachten Erinnerungen schwelgt, kämpft er mit^ der
Vorstellung, die kaum verlassene lebensvolle Gestalt in seine
Arme zu schließen —

„Wie gut von dir, Robert! daß du an Enern Verlobnngs-
tag gedacht hast!" And sie will ihm die kaum erschlossenen
roten Rosen ans der Hand nehmen, um ihrer Tochter le¬
bensgroßes Oelgemälde über seinem Schreibtisch damit zu
schmücken-

Aengstlich wehrt er und gibt doch nach — arme Rosen, den
Toten werdet Ihr gereicht, die Ihr Minnediciiste tu»
solltet!

Ihre Blicke haben sich einen Augenblick feindselig gekreuzt:
die alte Frau hat verstanden: aber sie will nicht verstehen.
Sie wird keinen Schritt von dem Boden frcigeben, der ihrer
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Tochter Recht ist, freiwillig nicht. Sie beherrscht die auf-
iteigende Angst und spricht von dem Tag vor Jahren, als ihr
And noch jung und lebensfroh und glücklich war.

„Man sieht, Sie haben noch keine Ketten getragen."
„Arme Alice!"
Und doch — so sehr er sie geliebt, betrauert hat — das

Gefühl versinkt vor dem Sehnen nach der anderen, die so
chön, so jung, so uebessehnsüchtig ist.

Die Glocke gehst seine Augen strahlen auf. Die ihrigen
nrfinstern sich; jetzt weiß sie, wer ihre Tochter aus seinem
>erzen verdrängt hat. Elena Varinesca steht auf der
ichwclle.
Mißmutig geht er in seinem Zimmer auf und ab. Er hat

ich eingeschlossen, um allein zu sein. Er kann die Stimme,
ne ihm so aufdringlich die Tote zurückrufen will, nicht mehr
>ören.

Gewiß! er hat ihr das Glück gedankt, das sie ihm bereitet
oat; er hat es anerkannt, tausendfach.

Treue hat er der Lebenden gelobt, hat sie der Toten jahre¬
lang gehalten; aber soll er darum verdammt sein, auf jedes
Glück zu verzichten, letzt zu verzichten, wo sein Herz so lei¬
denschaftlich danach schreit.

Heute abend wird er Elena treffen; sie hat es ihm zuge-
mgt. Bis dahin will er die Zeit totschlagen — arbeiten
ann er nicht — die Schwiegermutter sehen, sie sprechen
ören noch weniger.
Er öffnet den Flügel, greift zu den Noten. Rhapsodie von

stszt — Alicens Schrift auf dem Titelblatt, kurze Worte
As Text, als Motto darüber geschrieben. Auf jedem Watt
Alice, Alice.

Aergerlich wirft er die Noten fort und phantasiert; seine
Ricke begegnen dem in Tusche flott dahingeworfenen Kopfe

Alicens, von einer Freundin wiedergegeben. Er schließt die
Augen — da scheint sie ihm von der Chaise-longue aus ent¬
gegen zu kommen mit. der müden hingebenden Gebärde, die
sie in der Krankheit angenommen.

Ueberreizt schließt er aufstöhnend den Flügel, greift nach
einem Buche. Uesierall ihr Name, ihre Schrift, eine Wid¬
mung. Hat er denn kein Teil im Hause, das sie ihm nicht in
Erinnerung bringt?

Kann er der Mahnung, sie nicht zu vergessen, nirgendwo
entrinnen? Ist es ein Verbrechen, daß sich seine Neigung
einer anderen zuwendete, die ihn leidenschaftlich entflammtlat?

Niemals hat er das Versprechen gegeben, nicht wieder zu
Giraten; nie hat sie es von ihm verlangt. Aber sie hat in
den Jahren ihrer Krankheit dafür gesorgt, daß sie ihm täg-
Iicht entgegentritt, daß die Erinnerung an sie nicht ver-

blaßl. tlnd zur Pflegerin ihres
Andenkens hat sie die alte Frau
gesetzt, die nie etwas anderes ge¬
kannt hat, als ihr Kind, ihr
Fleisch und Blut, ihr Ideal.

Erbittert wirft er sich auf das
Ruhebett unx> stößt gleich darauf
die Kissen unwillig zurück. Alicens
kranke, zarte Hände haben sie mit
Stickereien geziert. Sie, immer
wieder sie . . .

Fast mit Abneigung gedenkt er
ihrer und schlägt dann beschämt,
zitternd die Hände vors Gesich:.
Abneigung gegen die Frau, die cr
verehrt hat fast wie eine Heilige.

Sie hat ihm ihr Wort gegeben,
gerne, strahlend, ohne Zaudern,
wie sie ihm offen und ohne Zie¬
rerei ihre Zuneigung gezeigt hat.
Sie kann das, sie, Elena Vari¬
nesca, die gefeierte, stolze Schön¬
heit, die unter Dutzenden von Be¬
werbern wählen kann.

In glühendem, langen Kusse
haben sich die durstigen Lippen
gefunden. Er ist wie trunken, fas¬
ziniert, möchte sie nicht wieder
freigeben.

Sie — kühl, freundlich —, be¬
herrscht die Situation, als wären
zwei Geister in ihr, eine hinge¬
hende, eine berechnende Seele.

„Ich liebe klare Verhältnisse; ich komme, wenn du mich
rufst; wenn dein Haus frei ist- Ich will dein Weib sein, nicht
deine Geliebte. Offen und frei will ich mein Glück der Welt
zeigen; aber für Hintertreppenliebschaften eigne ich mich
nicht." — Sein Haus frei? Was meint sie damit?

„Sei doch nicht kindisch, Robert? Du wirst mich doch nicht
neben die Mutter deiner ersten Frau stellen wollen?"

„Elena, Kind! Ich kann sie doch nicht vor die Türe setzen,
die arme, alte Frau!"

„Nein, du kannst wählen; sie oder mich."
Und sie versagt ihm ihre Lippen, nach denen ihn leiden¬

schaftliche Sehnsucht erfüllt, die schmalen, feingezeichneten,
brennendroten Lippen, durch die die blendendweißen Zähne
kühl durchschimmern.

Sie tut, als ahne sie nicht, was in ihm vorgeht, und
spricht in ihrer leisen, vornehmen Art von den Vorkomm¬
nissen des Lebens. In Alicens Sinne habe ich so gehandelt,
Alice liebte das, Alice pflegte zu sagen...

Sie machen ihn noch wahnsinnig, die beiden Frauen!
Nein; er kann es dem jungen, lebenslustigen Geschöpf nicht
zumuten, Hausgenosse der alten, ernsten Frau zu werden.
Er will mit seiner Neuvermählten eine längere Reise unter¬
nehmen nach Italien, nach Aegypten, Gott weiß wohin! Nur
fort, nur fort.... Als lese sie seine Gedanken, ändert sie
das Thema. Wie sie ihm danke, für die Heimstätte, die er
ihrem Alter bereitet habe, wie sie allein Trost finde in den
Erinnerungen an ihr teures dahingeschiedenes Kind, an die
Treue, die er der Toten bewahre. Und sie greift nach seiner
Hand, sie küssend und mit Tränen bedeckend.

Und er soll sie aus dem Hause weisen, ihr sagen, daß eine
andere den Platz ihrer Tochter, ihren Platz einnehmen
wird.

Bei anderen ist es etwas natürliches, selbstverständliches,
wenn sie sich wieder verheiraten. Man redet ihnen zu, be¬
stimmt sie dazu.

Wie hat sein Kutscher gesagt, als er nach kaum Jahres¬
frist eine andere ins Haus führte: Mit den Toten kann
man nicht leben.

Er ist doch auch nur ein Mensch von Fleisch und Bein
und heißem Blut. Weil er sich fünf Jahre hat in Ketten
schlagen lassen, soll er sie ewig tragen? Nein, das kann er
nicht, kann dem lockenden Glück nicht aus dem Wege gehen.
Und mit Elenas berückendem Antlitz vor Augen, entschließt
er sich, zu sprechen.

O, sie haben ihn gut gekannt, die Lebende und die Tote.
Sie wußten, daß er der Starke, Selbstbewußte, Weiber-
träncn gegenüber hilflos ist, daß er nicht verwunden, nicht
schmerzen kann. Schluß folgt.
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Unsere Bilder. Rätselecke.
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— Dr. Franz Bettingcr, der neue Erzbischof von München.
Wiehe das Bild Leite 219.) Zum Nachfolger des verstor¬
benen Erzbischofs Dr. von stein hat der Prinzregent Luit¬
pold den im 59. Lebenswahre stehenden Geistlichen Rat und
Domdechanten in Speyer, Franz Bettinger, berufen. Der
neue Kirchenfiirst ist der Sohn eines Schmiedemeisters.

— Gin neues Schuellbahusysteni. sWergleiche di« Bilder
Seite 220 und 221.) Unter dem vorstehenden Titel ist in die¬
sen Tagen eine reich illustrierte Denkschrift von August
Scherl erschienen. Es werden in ihr ausführliche Vor¬
schläge gemacht, wie man auf neuen Wegen und mit ganz
neuen technischen Konstruktionen und Betriebsformen der
gegenwärtig zweifellos herrschend«« Vemehrsmisere stouern
und einen vollkommenen Verkehr erzielen kann. Empfohlen
wird an erster Stelle eine Trennung von Personen- und Gü¬
terverkehr, in der Weise, daß die gegenwärtigen Bahnanlagen
dem ja ständig wachsenden Güterverkehr gewidmet bleiben,
der eine gute Verzinsung und Amortisation der darin invc-
stierten Kapitalien gestattet. Dagegen soll für den Personen¬
verkehr ein neues Netz mit neuen Betriebsmitteln geschaffen
werden.

Mit einer Stundengeschwindigkeit von 2VÜ Kilometern sol¬
len die neuen Verkehrsmittel dahinrollen. Zu dem Zweck
aber ist es notwendig, das alte, zweischienige Gleis außzu-
geben, dessen Unterhaltungskosten bei so hohen Geschwindig¬
keiten ins Ungemessene gehen würden. Das Verkehrsmittel
der Zukunft soll der einspurige, auf einer Schiene laufende,
durch Kreiselapparate stabilisierte Eisenbahnwagen sein. Das
Bild Seite 2M führt den Beschauer weit fort von allen

menschlichen Siedelungen. Weithin zieht sich die Strecke
der neuen Jernschncllbahn in Form eines Äetouerddammes.
Denn es wäre nicht empfehlenswert, eine 200-Kilometerbahn
im Niveau der Umgebung zu führen und mit allerlei Wege¬
kreuzungen und Schranken zu umgeben. Auf erhöhtem Damm
eilt der elektrisch betriebene Schnellbahnzug dahin, in größ¬
ter Geschwindigkeit durchmißt er weite Strecken. In seinem
Innern finden die Reisenden alle Behaglichkeit und allen
Komfort, haben sie Gelegenheit zu dinieren, zu lesen und zu
schreiben. Denn die Erschütterungen und Schwankungen sind
bei diesem neuen Betriebsmittel minimal.

Wieder anders zeigt sich das neue Verkehrssystem in den
Städten. Hier durchzieht die Strecke das Häuscrmeer der
Großstadt gradlinig. Auf kürzestem Wege wird die Strecke
auf Betonpfeilern quer durch das Stadtgebiet geführt. Ring¬
bahnen und Strahlenbahnen erschließen die städtische Fläche.
Den Brennpunkt großstädtischen Lebens finden wir im Zen¬
tralbahnhof der Großstadt. Ihn stellt das Bild Seite 221
dar. In gewaltiger Größe erhebt sich sein massiver Rundbau
und nimmt den Platz eines ganzen Häuserblockes ein. In ihni
treffen sich in luftiger Höhe die Viadukte der Strahlenbah¬
nen, während zu ebener Erde die Zufahrtswege des Stra¬
ßenverkehrs einmiinden. — Was die Bilder vorausschauend
zeigen, wird Wohl noch einmal in kommenden Jahren in
Eilen und Beton feste Formen gewinnen.

Zur Unterhaltung

— Verdeutscht. Unteroffizier: Also was sind Sie auf der
Universität — im — imma — Einjähriger: Immatrikuliert.
Unteroffizier: Herrgott — sagen Sie einfach: Geimpft.

— Statistisch widerlegt. Bettler: Lieber Herr, schenken
Sie mir bitte etwas, ich stehe ganz allein da' auf der Welt.
— Herr (Professor): Das ist nicht richtig, lieber Mann, nach
der neuesten Statistik leben Eintausendvierhundert Millionen
Menschen auf der Welt!

— Das erste Opfer. Junger Ar-t: Endlich den ersten
Patienten! Den laß ich aber nicht eher gesund werden,
als bis ich den zweiten bekomme!

Hinter de« Kulissen. Erster Schauspieler: Kommen
Sie jetzt mit ins Caf«? — Zweiter Schauspieler: Einen
Augenblick — ich muß bloß noch sterben — dann komme
ich gleich mit Ihnen.

— Das Wichtigere. Der Herr Papa: „Wann beginnen
denn eure Vorlesungen?" — Studiosus: „Das kommt ganz
darauf an, wann wir unsere Antrittskneipe haben.

Vexierbild.

Wo ist der Gänsejunge?
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Charade.

t—2—3 im Garten wächst,
Wo du es oft schwer entdeckst.
Zubereitet für den Tisch
schmeckt es eingemacht und friscb.
2—L—1, wer mit der Zeit
Es gesammelt, war gescheit,
Denn cs wird sein täglich Brot
Ihm besorgen auch in Not.

Palindrom.

Des Kampfes Ende zeig' ich an
Und mich erstrebt der Kriegersmann,
'Doch kehr' mich um, so nenn' ich dir
Ein Hörner tragend friedlich Tier.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen ans voriger Nummer.

Zitaten-Rätsel: Alles in der Welt läßt sich ertragen,
- - Nur nicht eine Reihe von schönen Tagen.

Rätsel: Schild (der und das) — Wild.

Charade: Wahnsinn.

Rebus: Tadeln ist nicht schwer, aber bester machen.

Verantwortlich für die Redaktion Anton Stehle.
Druck und Vermag de« Düsseldorfer Lageblatt, ». m. b< H.. beide in Düsseldorf.
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Sie Hai ihn nicht zu Worte kommen lassen, die alte Frau;
sie hat ihm Stellen aus Alicens Tagebuch vorgelesen, worin
von seiner Liebe die Reibe ist, davon, baß sie auch nach ihrem
Tobe immer um ihn sein wird, über seine Handlungen zu
wachen und ihm zu helfen, wenn es Not tut.

Ergriffen Hort er zu, die Hand an die Stirn gestützt; er
hat sie sehr geliebt. Aber er kann nicht hindern, daß ihn
nach der anderen verlangt.

Aufgeregte Tage, schlaflose Nächte. Mit dunkeln Rändern
um die Angen, mit verhagelten Zügen geht Robert einher,
eine Beute quälendster Empfindungen und Gedanken. Elena
begegnet ihm wie jedem anderen; ihre Frage ist immer die¬
selbe: ob er gesprochen habe, und er verschiebt die Aussprache
von einein Tage znm anderen. Er hat nicht den Mut dazu.

Sie will nicht heimlich mit ihm fortgehen als sein Weib;
das ist gegen ihren Stolz; sie will als Königin empfangen
werden.

Es wäre hinterlistig und grausam gegen die alte Frau.
Aber brieflich könnte er ihr die Mitteilung machen, wenn er
die Gewißheit hätte, sie, ihre Tränen nicht sehen zu müssen.

Wie wollte er für ihr Alter sorgen!
Eine kurze, kalte Karte von Elena. Sie bittet ihn, sich zu

entscheiden. Sie
habe nicht län¬
ger Lust, sich
Hinhalten zu las¬
sen. Wenn bis
heute abend kei¬
ne Antwort be¬

komme, seien die
Würfel über ihr
Los gefallen.
Sie habe Graf
Grc.gorsoiks bis
heute abend Be¬
scheid auf seine
Werbung ver¬
sprochen.

Er ahnt nicht,
daß dieses ein
Trik von ihr ist,
ihn znm Han¬

seln anznienern.
Er sieht nur
die Möglichkeit,
sie auf immer
zu verlieren.

Wilder Haß
gegen die Frau,
die zwischen ihm
und der Gelieb¬
ten siebt, steig!
in ihm auf, Haß

gegen sie, die ihn gegängelt hat wie ein Kind, die ihn weiter
gängeln will.

Die alte Frau! Nahe den Siebzig muß sic sein und will
noch über ihn und sein Lebenslos bestimmen. Nur wenige
Jahre können ihr noch vergönnt sein, zu leben! Und er er¬
tappt sich aus dem Gedanken, tvie glücklich sich alles lösen
würde, wenn sie nicht mehr wäre . . .

Aber sie ist da, mit Alices Namen auf den Lippen . . .
Rosenketten! Man zerreißt sie nicht, man schüttelt sie ab?
Aber znm Abschütteln gehört ein kalter Egoismus, eine
rücksichtslose Entschiedenheit, kühle Berechnung. Das kann
er nicht; er kann nur derb zuschlagen, wenn er gereizt ist.
Und er ist gereizt, sinnlos gereizt; wie glühend Feuer wühlt
es in seinen Adern.

Biegen oder brechen! Heute wird er den Schlag führe» ...
Matt, mit umflorten Augen und schwacher Stimme empfängt
die alte Frau ihn; sie fühle sich nicht Wohl. Mehr denn je
vermisse sie heute ihr teures Kind, das sie hingebend ge¬
pflegt haben würde . . .

Aber er bleibt kalt, hart: er muß cs zu Ende führen.
Elena in den Armen eines anderen, der Gedanke treibt ihn
zum Aeußersten.

Ruhig, gemessen, wenn auch innerlich fieberhaft aufgeregt,
spricht er davon, daß er sich wieder verheiraten wolle.

Da verändert sich das Wesen der alten Dean: ihr .gopf
glüht wie Feuer; sie verwandelt ihr sonst so maßvolles, be¬

herrschtes Wesen. Schrill gellt ihm die Frage in die Ohren:
„Wer ist es?

Feh will wist
seit, wer cs ist!"

„Elena Barst
neska."

-Schneidend
und höhnisch

lacht sic ans.
Tie sehr koket!'
Sei) lau ge! Dach
tc ich es mir
doch, daß du
Dumm genug
sein würdest, ans
ihre sehr plum¬
pen Schliche her-
einznfallen."

Er beherrsch:
sich, „Mutter!
Ich fühle es dir
nach, daß du ent¬
täuscht nnd ans
geregt bist: abe''
ich muß dich bit¬
ten. in einem
anderen Ton
von meiner lie¬

ben Braut zn
sprechen."

Braut?"ölnie des deutschen Kronprinzen beim Spiel im Parke zu Sanssouci

WOK,
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wagst cs also Ivirklich, diese intrigante Person auf den Platz
-meiner Tochter z-u stellen, der armen Alice, die sich für dich
geopfert hat." .

„Geopfert'?" Jetzt begehrt er auch auf. „Geopfert? Habe
ich das Opfer von ihr verlangt? Hast du mir nicht selbst
angedeutet, saß sie mich liebte, um mich zur Werbung zu
ermutigen. Und wenn, wie du mich immer suhlen lassest,
ihr Körper zu zart und schwach zur Ehe war, warum hast
du uns dann zu dieser Heirat gedrängt, die mich zur Kin¬
derlosigkeit verdammte. Geopfert? Das Opfer war ans
meiner Seite so groß wie auf der ihrigen."

„So weit ist es also gekommen, daß du das Andenken
meines armen Kindes beschimpfst?"

Das sei fern von mir. Ich verehre Alice noch heute, wie
am ersten Tage. Nur weise ich ungerechte Vorwürfe zurück,
nur kann ich mir meine Rechte nicht verkümmern lassen-"

„Wenn du diese Varineska ins Haus bringst, weisest du
mir die Türe; neben ihr kann ich nicht leben."

Ihre Stimme klingt matt und gebrochen; trotz seiuer
Aüfregnng bemerkt er, daß ihr noch vorhin so glühend rvtes
Antlitz leichenblaß geworden ist, daß die Angen tief in den
Hohlen zu liegen scheinen, daß sie sich plötzlich schrecklich ver¬
ändert hat- Aber er will das Eisen schmieden, so lange es
heiß ist, die Handhabe benützen, die sie ihm selber gibt.

„Wenn du nicht bleiben willst, Mutter, ich kann dich nicht
halten! Aber sei gewiß, daß ich in treuer Verehrung dein
Sohn bleiben werde, daß es meine größte Freude sein wird,
für dich zu sorgen, dir ein angenehmes Heim zu bereiten,
lind mit der Zeit wirst du dein ungerechtes Urteil über
Elena auch mildern."

„Bis wann setzest du mir den Stuhl vor die Türe?"
Schars und bitter klingt es und doch elend, verzweifelt.

Unendliches Mitleid steigt in ihm auf, nun, da sie ihm
den Weg sreigegeben hat. Beschwörend tritt er auf sie zu.

„Wie kannst du so reden, Mutter? Deine Abneigung
gegen Elena —"

„Nenne den Namen nicht!" schreit sie wild auf, und dann
vor das lebensgroße Bild der Tochter tretend: „Mein armes,
verratenes Kind! Ich werde jedes Andenken an dich, jedes
Bild, jedes Liebeszeichen mit mir nehmen, damit diese Ver¬
worfene nicht spöttisch darüber lächeln kann."

„Mutter!" Zornig stehen sie sich gegenüber. „Ich verbiete
dir, in meinem Hause meine Braut zu beleidigen."

„So werde ich sofort gchen!"
Mit stummer Verbeugung gibt er den Weg frei.
Im selben Augenblick wird das bleiche Angesicht ihm ge¬

genüber noch blasser, grünlich-gelb. Die Augen scheinen ganz
in ihre Höhlen zurückzusinken; der zornige Ausdruck ver¬
wandelt sich in einen gequälten, verzweifelten . . .

„Wasser!" kommt es von den blutleeren bläulichen Lippen.
Und ehe er ihrem Wunsche willfahren kann, ist die Gestalt

in sich zusammengesunken, jäh, plötzlich, wie vom Blitze ge¬
troffen. Unbeweglich, leblos liegt sie an der Erde; nur die
Augen behalten den starren gequälten Blick.

Der sofort herbeigerufene Arzt bringt sie ins Leben zurück.
Der Körper ist gelähmt, die Sprache versagt, aber das Be¬
wußtsein ist vorhanden, das beweist der wechselnde Ausdruck
des Auges. Der Schlaganfall kann sich bald wiederholen;
aber der Zustand kann auch noch jahrelang dauern. Alle Or¬
gane sind gesund.

Alles geschieht, wovon man sich die leiseste Besserung ver¬
spricht; aber ohne Erfolg. Ratlos wandert Robert im Zim¬
mer auf und ab. Hat er die Schuld an dem tragischen Aus¬
gange der Unterredung? Hätte die Kranke die Ruhe und
Pflege gehabt, nach der sie verlangte, wäre der kleine Schwä¬
cheanfall wohl glücklich vorübergegangen.

Start dessen hatte er sie in Zorn und Aufregung versetzt,
hat durch seine brutale Energie vielleicht ihr Ende herbeige-
iührt.

Und hat er das nicht noch vor wenigen Stuntzen gewünscht?
Hat er nicht gedacht, daß es ein Glück für ihn wäre, wenn
sie stürbe?

Gequält, von Selbstvorwürfen geschütrelt, starrt er vor sich.
Selbst Elenas Bild verblaßt in dieser Stunde ....

Tage vergehen. Robert Wcninger verzweifelt fast. Er will
Gott bitten, daß er die alte Frau erhalte, und hat doch
das innerliche triumphierende Gefühl, daß Elena die seine
wird, wenn sie nicht mehr ist. Warten, warten! Und er
weiß, daß es Sünde ist, wie er wartet . . .

Nein; das darf nicht kein! Er darf nicht vergessen, daß
sie ihm eine Mutter war, darf sein Glück nicht auf einen

sündhaften Wunsch aufbauen. Wenn er auch fast verschmach¬

tet nach der einen — so lauge die alte Frau lebt, wird er
sic pflegen wie ein Sohn, wird er alles aufbieten, ihr Leben
zu verlängern. Fast wie ein Gottesurteil zwischen Liebe und
Pflicht erscheint es ihm, — wenn Elena sich wirklich jetzt
mil Gregoroviks verlobt, so hat sie ihn nicht geliebt. Aufat-
mcnd beruhigt er sich bei dem Gedanken, sie wird sich nicht
von ihm abwenden; sie weiß ja, was sie ihm ist.

Elena Varineska wartet, Elena Varineska, die noch nie
gewartet hat. Sie wartet sehnsüchtig wie ein verliebtes Dut¬
zendmädchen, wartet mit klopfendem Herzen auf Antwort und
vergißt, daß sie keine verlangt hat, daß sie geschrieben har,
sic würde sich mit dem anderen verloben . . .

Sie kann nicht allein sein; sie muß ihre Kohorte um sich
sehen. Sie muß fühlen, daß sie noch sie selbst ist — Elena
Varineska. Sie tobt im Hause umher wie eine Furie und
bringt die Mutter zur Verzweiflung und dann wirft sie
sich aufs Betr und weint wie ein Kind, dem mau die Puppe
genommen.

Man hat sie verschmäht — sie haßt ihn, dem sie ihre Liebe
fast augetrageu. lind daun möchte sie betteln um ein Wort.
Wenn er jetzt noch käme, wenn er noch einmal frage — wie
gerne würde sie warten, sie liebt ihn ja.

Aber er kommt uichr.
Sie rafft ihren Stolz zusammen und geht mit ihren Ver¬

ehrern spazieren — unter Robert Weningers Fenstern.
Sie muntert das girrende Täubchen auf, sie stachelt das

Araberroß, sie legt ihren Arm auf den des Grafen.
Der Mann, der sich fast nach ihr verzehrt, schließt ver¬

zweifelnd die Vorhänge. Das kann er nicht mitansehen, Las
nicht.

Die Kranke aber, der man in der Nähe ein Lager herge¬
richtet hat, weil man sie zu transportieren fürchtet, folgt al¬
len seinen Bewegungen mit triumphierendem Blick. Nur
das Auge an ihr zeigt Leben; von ihm wandert es zu der
Tochter Bild. Sie begreift alles, und sie weiß, daß sie noch
nicht dahingehen wird. Auch fernerhin wird sie eine strenge
Wächterin sein, daß ihres Kindes Andenken hochgehalten
wird.

Eine Totkranke, eine Sterbende, weist Robert Weninger
nicht von seinem Hause. Er hat das Schreckliche verschuldet;
die Selbstvorwürfe werden ihn von der Verhaßten ferne
halten.

Sie wird noch leben, sie fühlt es, eine innere Stimme sagt
cs ihr. Sie wird mit ihren Kräften Haushalten, noch lange,
„noch sehr lange, länger als Elena Varineska Robert Wenin¬
ger treu sein wird.

Alice wird die einzige in seinem Herzen, seinem Hause
sein. Sie wird keine Nachfolgerin haben.

- L

Von der Vlnmenschlacht im Pariser Bois de Bonlogne.
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Erzählung von

Friedrich O v c r m a n n (Düsseldorfs.

^Nachdruck verboten.)
I.

Die Uhr des nahen Kirchturmes verkündete die sechste
Nachmittagsstunde. Geschästsschluß — die Bücher wunden
zusammengeklappt, die Pulte abgeräumt, alles ging schnell,
denn draußen lockte ein schöner Abend.

Ich befand mich bald unterwegs zu dem kleinen Flüßchen,
wo ich jeden Abend meinen Freund Robert Leeste traf, mit
dem zusammen ich einen Spaziergang an dem Fluß entlang
machte.

In Gedanken versunken ging ich meinen Weg, jetzt nahte
ich mich dein Flusse, einem kleinen und doch so tückischen Was¬
ser, welches schon manches Opfer gefordert hatte. Ich wandte
mich nach links und wanderte am Ufer entlang. Rechts vor
mir lag das Städtchen, links der Fluß.

Meinen Freund sah ich noch nicht, ich ging langsam weiter,
verfehlen konnte ich ihn hier nicht.

. Bor mir machte der Fluß einen großen Bogen und ein
Hügel mit einem kleinen ^Häuschen verdeckte mir die weitere
Ansicht. Hinter dem Hügel lag eine große, selten benutzte
Weide, die von den Kindern des Städtchens zum Spielplatz
erkoren war. Bald vernahm ich auch schon das Lärmen der

i spielenden Jugend.

Da ertönte plötzlich ein vielfacher, lauter Schrei, ich horchte
aus; lautes Schreien und Rufen drang deutlich an mein
Ohr. Sollte dort schon wieder ein Kind ins Wasser gefal¬
len sein? '

s Eilig stürmte ich nun vorwärts, um evt. zu helfen. Erhitzt
s ui Schweiß gebadet, bog ich jetzt um den Hügel und konnte

den Fluß und die Weide übersehen. Die Kinder standen
schreiend und rufend am Ufer, unter ihnen bemerkte ich zwei

, Frauen, die händeringend hin und her liefen.
Als ich angelaufen kam, tönte mir der Ruf entgegen:
„Hilfe! Helft! — Rettet! Sic ertrinken beide!"
Beide? — Waren dort zwei am ertrinken?

^ Jetzt erschaute ich ans dem Wasser einen dunklen Kopf, so¬
fort kam mir die Ahnung, daß mein Freund dort wieder an

: einem Rettungswerke sei.

! Schon hatte ich Hut und Rock abgeworfen, um mich zur
i Hilfe in die Fluten zu stürzen.

j „Helft, rettet, er erreicht das Kind nicht, er geht selbst
f unter!" schrieen die Frauen durcheinander.

! Ich frug nicht weiter, aber wenn zwei Menschen, die sich
Men Augenblick im Wasser erreichen und aneinander klam-

j mern konnten, gerettet werden sollten, so konnte ich dieses
i nicht durch Schwimmen vollbringen. Zudem konnte mich der
! Schlag treffen, wenn ich mit meinem erhitzten Körper ins
j Wasser sprang und dann konnte ich meinen Zweck überhaupt
i nicht erreichen.

! Am Ufer angekommen, bemerkte ich einen Nachen. Eine der
i Frauen hatte, wohl in der Absicht, hinaus zu fahren, die
i Ketten schon gelöst. Ich sprang in den Kahn und ruderte
! mit aller Kraft zu der Stelle, wo ich den dunklen Kopf im-
i mer wieder auftauchen sah. Es war noch eine weite Strecke,

das ertrinkende Kind wurde wohl von der Strömung immer
weiter fortgetragen und der Retter schwamm suchend da¬
hinter her.

Obwohl ich alle Kraft anwandte, und mit meinem Nachen
ziemlich schnell vorwärts kam, verminderte sich doch die Ent¬
fernung zwischen den mit den Fluten Kämpienden und mir
nur wenig.

Da tauchte ein blonder Kopf vor dem Retter auf, ich sah,
wie er mit der größten Anstrengung daraus zu schwamm,
ich >ah aber auch, daß seine Bewegungen müder, schlaffer
wurden. Es wurde die höchste Zeit, daß ich mit meinem
Nachen hinkam. Da tauchte der blonde Kopf wieder unter,
ein paar Stöße — der Retter hatte die Stelle erreicht, er
tauchte unter — einige bange Augenblicke — La erschien er
wieder an der Oberfläche, der blonde Kopf an seiner Seite.

, Ein vielstimmiger freudiger Ruf vom Ufer her — aber zu
früh. Ich sah, wie der Retter sich kaum mit seiner Last über
Wasser halten konnte, ich rief hin, noch einige Augenblicke
tapfer zu sein, und strengte alle Muskeln an, hin zu kom¬
men. Da tauchten beide unter, — ängstliche Schreie ertönten

vom Ufer her — ich ruderte mit fast übermenschlicher Kraft

weiter. Noch ein Hoffnungsstrahl leuchtete nur, die Unglück¬
lichen tauchten nochmals uns-aber sanken auch sogleich
wieder unter.

Mein Boot langte nun auf der Stelle an, wo ich beide
zuletzt gesehen hatte, aber ich nahm nichts mehr von ihnen
wahr, ich mußte weiter handeln.

Schnell warf ich auch Schuhe und Weste noch ab und sprang
ins Wasser. Ich tauchte unter und suchte im Wasser nach
allen Richtungen, aber ich fand sie nicht.

Ganz erschöpft mußte ich endlich meine Bemühungen auf¬
geben, meine Kraft reichte noch eben aus, mein Boot zu er¬
reichen, und mich in dasselbe zu schwingen. Halb bewußtlos
sank ich auf die Bank, der Nachen trieb weiter.

Inzwischen hatte man aus der Stadt Hilfe geholt, ein
Nachen fuhr dem meinen nach, ein anderer suchte nach den
Ertrunkenen.

Man holte mein Boot ein und zog es ans Ufer. Dann
brachte man mich nach Hause, wo meine Schwester mich
sorgfältig ins Bett packte. Nach zwei Tagen hatte ich mich
von dem aufregenden Ereignis erholt.

Die Leichen des Kindes und meines Freundes Robert
Leeske —denn er war es, der sein Leben bei dem Rettungs-
Werke gelassen hatte — fand man am folgenden Tage eine
halbe Stunde unterhalb der Unfallstelle. Er hatte das Kind
noch mit seinem linken Arme unter dessen beide Aermchen
gefaßt.

Man brachte die Leiche des kleinen Mädchens zu ihren
Eltern, die meines Freundes zu seiner Wohnung, wo er als
Junggeselle mit seiner alten Mutter ein stilles, ruhiges Le¬
ben geführt hatte.

Bald machte ich mich auf den Weg zu der lieben guten
alten Frau, um ihr meine Teilnahme auszusprechen, um sie
zu trösten.

Wie wohlbekannt war mir der Weg, ich hätte ihn mit ver¬
bundenen Augen gefunden, denn ich war ihn oft gegangen,
oft, wenn ich meinen stillen treuen Freund besuchen wollte,
um mit ihm und seiner lieben Mutter — die ihren großen
Jungen, der doch schon lange ein gereifter Mann war, noch
immer versorgte wie einst, als er noch als kleines Bübchen
zur Schule ging — einige gemütliche Plauderstündchen zu ver¬
bringen.

Ja, gemütlich waren diese Plauderstündchen. Oft nahm ich
auch meine Schwester mit. Wir saßen dann an langen Win¬
terabenden, wenn es draußen stürmte und schneite, in dem
traulich warmen Wohnzimmer.

Meines Freundes Mutter sorgte dann für einen guten Tee,
trippelte hm und her, sah nach dem Ofen, stellte dies und
jenes zurecht, setzte sich dann wieder zu meiner Schwester
und gleich darauf klapperten wieder eifrig die Stricknadeln.
Das gute Mütterchen strickte immer warme Strümpfe kür ih¬
ren Jungen und plauderte dann mit meiner Schwester, —
die auch wie mein Freund und ich in den vierziger Jahren
war — während ich mich mit meinem ernsten stillen Freunde
unterhielt.

Ja, Robert Leeske war rin stiller Mann, während er
früher in seinen jungen Jahren, als er noch draußen in der
Welt, in einer Großstadt einen Reiseposten inne hatte, stets
ein froher, lebenslustiger Gesellschafter war. Aber nun, seit
den drei Jahren, die er wieder in unserem Heimatstädtchen
war, hatte ich ihn nur still und ernst gesehen. Ruhig und
ernst war er ans der Welt zurückgekommcn, still und an-
ivrnchslos lebte er mit seiner Mutter von den Einkünften
seiner Versicherungsagenturen.

Alle seine freie Zeit benutzte er zu Spaziergängen, die er
fall immer an unserem Flüßchen entlang unternahm.

Diese Spaziergänge an dem Fluß hatten ihm schon einmal

Gelegenheit geboten, unter eigener Lebensgefahr beim Spie¬
len ins Wasser gefallene Kinder zu retten. Viermal war
ihm dies gelungen, aber fast schroff hatte er die ihm jedes¬
mal zngedachte Ehrungen abgewicscn. Aber trotzdem hatte
es unser Bürgermeister einmal durchgesetzt, daß er die Ret¬
tungsmedaille bekam! er aber war bei Neberreichung der
Medaille durch das Stadtoberhaupt fast grob gegen dieses
geworden und bemerkte, er habe nur getan, was die Pflicht
eines jeden Menschen sei. Das ehrende Zeichen für den
männlichen Mut aber lag tief verborgen in einem Fache sei¬
nes Schreibtisches, nie sah ich es die Brust des tapferen
Retters zieren.

Beglückwünschte ich ihn aber nach einer solchen Tat, so
dankte er mir mit ernstem Lächeln und sagte:
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„Ich wünsche alle Kinder retten zu können, die sich in Ge¬
fahr befinden."

Er schien dann noch etwas hinzufügen zu wollen, aber
er schwieg.

Verrieten mir diese Worte auch nichts mehr als emen
ernsten Wunsch, so kamen sie mir doch — dachte ich darüber
nach — rätselhaft vor. Sollte hierin das Geheimnis des
stillen Ernstes meines Freundes liegen und nicht in der zer¬
störten Hoffnung auf seine Verbindung mit einem geliebten
Weibe, worüber er mir kurze Andeutungen gemacht, aber
nichts Bestimmtes erzählt hatte? Fragen mochte ich nicht
darnach, kam das Gespräch einmal zufällig ans diesen Punkt,
so wurde Robert noch ernster, ja traurig, fast schwermütig,
das Gespräch floß dann langsamer, er schien in seinen Er¬
innerungen zu kramen, bis dasselbe dann ganz stockte. Da¬
her vermied ich stets sorgfältig Gespräche, die unangenehme
Erinnerungen in ihm erwecken konnten.

Ich war an dem Garteupförtchcn angelangt, mit etwas
zögernder Hand drückte ich die Klinke — an der ein schwar¬
zer Flor hing —' auf und ging durch das Vorgürtchen zu
dem kleinen Hanse, welches mein Freund mit seiner Mutter
bewohnte. Die grünen Läden der wenigen Fenster waren
halb geschlossen, alles war still, alles schien die Gegenwart
d.-t Todes zu verraten.

An der Tür zog ich leise die Glocke, und doch ertönte diese
laut durch das stille Haus, es gab mir einen Stich ins Herz,
iu'nn nie war mir der schrille Ton >v ausgefallen wie heute.

Langsame »Lide, mir sonst als eilig trippelnde wohlbe-
tannle Schritte kamen näher, die Tür öffnete sich und ich
stand der alten treuen Mutter meines Freundes gegenüber.
Tic schien mir noch um vieles älter, seit ich sic vor wenigen
Tagen gesehen.

Mit tränenschwerem Blicke sah sie mich an und reichte
mir zum Gruße die alte runzelige Hand, die ich mit beiden
Händen ergriff. Beileidsworte fand ich in diesem Augen¬
blicke nicht, stumm drückte ich die treue Hand- Das Mütter¬
chen verstand mich wohl, sie erwiderte den Druck, sie wußte
ja, daß ich meinen einzigen Freund, den ich wie meinen Bru¬
der liebte, betrauerte.

Sie hielt meine Hand fest und zog mich in das kleine Ar¬
beitszimmer ihres Sohnes. Hier stand und lag noch alles so,
'wie cs der Ertrunkene verlassen hatte.

Die alte Frau führte mich ,zu einem Stuhle, aus dem ich
mich niederstes;, sic setzte sich auf den Platz ihres Sohnes
am Schreibtische mir gegenüber. Ihr Blick irrte von einem
Gegenstand des Zimmers zum anderen und blieb dann aus
dem Bilde ihres Sohnes haften.

In stillem Schmerze sah sie cs an und langsam rannen
die Tränen über ihre faltigen Wangen.

„Nun ist er auch dahin, der letzte, der mir noch von all'
meinen Lieben geblieben war."

E-->M
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Bei der Untersuchung in der Schulzahnklinik.

Zum Tode von Dr. Paul Langerhans.

Lo gut es ging, versuchte ich die
arme Mutter zu trösten, was mir
einigermaßen gelang; sic beruhigte
sich und ergriff daun meine Hand.

„Ja! ja! man muß alles zu tra¬
gen versuche»; Gott wird mir die
straft dazu geben- Ihnen aber muß
ich noch danken, sie haben selbst
Ihr Leben für ihn gewagt, Sie
Guter, der Himmel lohne es
Ihnen."

Sanft wehrte ich den Dank, ich
hatte ja nur getan, was jeder an
meiner Stelle auch getan haben
würde.

Dann führte mich Frau Lecske
in das Zimmer, wo der Tote aui-
gebahrt lag, und lies; mich allein.

Da lag der Teure, kalt und starr,
der tapfere Retter, wie man ihn
allgemein heimlich nannte — denn
hören durfte er es nicht — ein
stiller Friede lag ans seinem Ge¬
sichte. Lange stand ich an der Bahre
unser ganzes zusammen verbrach¬
tes Leben zog an mir vorüber, fro¬
her und trüber Stunden gedachte
ich. Leuchtend und glänzend waren
die Erinnerungen an die von ihm
ausgeführten Rettungen und auch
diese seine letze Tat — ihr Schein
drang durch ein Flor.



Ich ging wieder in das Arbeitszimmer
zurück, die Mutter wartete auf mich.

„Die Bersicherungsgeschäfte von Robert
müssen wohl geordnet werden, würden Sie
das tun, Eduard, ich wüßte nicht, wer es
machen sollte, Robert besprach sich in den
Sachen so oft mit Ihnen."

„Gewiß, liebe Frau Leeske, das besorge
ich, es können eilige Sachen vorliegen, auch
muß den Versicherungen Roberts Tod mit¬
geteilt werden; ich denke, es ist richtig,
wenn ich sogleich nachsehe."

„Ja, lieber Eduard, ganz recht; hier lie¬
gen die Schlüssel zu Roberts Schreibtisch,
wo alles liegt, wissen Sie M. Nun brauche
ich mir darüber keine Sorge zu machen,
ich lasse Sie jetzt allein, dann können Sie
ungestört arbeiten."

Frau Leeske ging und ich gab mich ans
Nachsehen; viel Arbeit war cs nicht, denn
Robert hielt gute Ordnung. Ich teilte den
von Robert vertretenen Versicherungen des¬
sen Verunglückung mit. Zwei Policen, die
noch zu besorgen waren, machte ich post¬
fertig und sah dann noch die verschiedenen
Fächer des Schreibtisches durch, ob sich ir¬
gendwo noch etwas fände, was erledigt
werden müsse, aber ich 'and nichts mehr.

I» einem mir auch bekannten Geheim-
fache fand ich die Wertpapiere des Ver¬
storbenen, nebst einem Verzeichnis dersel¬
ben, ich verglich, cs stimmic alles. Nun
war ich fertig und wollte Frau Leeske ru¬
fen, um ihr die Papiere zu übergeben, da¬
mit sie sich von deren Richtigkeit überzeuge.

Da fiel mein Blick ans den Boden des
Geheimfaches, der sich scheinbar heben ließ,
ich griff hin und hob einen dünnen Deckel
auf. Unter' diesem lag ein versiegeltes Ku¬
vert, ich nahm es heraus und las die Auf¬
schrift i
„An meinen treuen Freund Eduard Prau,

hier."
„Nach meinem Tode zu öffnen."

Es befremdete mich, datz mein Freund
mir etwas hinterließ, was ich erst nach

seinem Tode wissen sollte, denn daß es irgend eine
Mitteilung war, konnte ich mir denken. Viel¬
leicht barg das Kuvert Aufzeichnungen darüber, weshalb er
sich so von aller Welt zurückgezogen batte.

-M

Regimeiitsbcsichtjgniig durch die Königin von Schweden

Mittags 12 Uhr vor dem berühmten Glockcnspielhanse in Graz.

Schon wollte ich den Brief öffnen, da dachte ich, daß sich
dieses besser zu Hause machen ließe. Auch glaubte ich gut
zu tun, der alten Mutter nichts von demselben zu sagen,
denn sie würde mich später nach dem Inhalt fragen, und

ich wußte doch nicht, ob ich darüber
reden durfte.

So steckte ich denn das Kuvert in
die Tasche, ging zu Frau Leeske
hinüber, besprach mit ihr das Rä¬
nge über die Versicherungen, über-

«gab ihr die Wertpapiere und begab
mich dann, nachdem ich versprochen
hatte, bald wieder zu kommen, nach
Hause.

Dort angekommen, ging ich sofort
in mein Zimmer und erbrach das
Kuvert. Es enthielt ein kleines
Manuskript, eine kurze Aufzeich¬
nung meines Freundes, die ich hier
mitteilen will.

II.
„Mein einziger Freund!" so be¬

gann das Manuskript.
„Wenn diese Aufzeichnung in

deine Hände kommt und du' diese
Zeilen liest, dann werde ich wohl
nicht mehr unter den Lebenden
sein.

Ich weiß, du hast immer mit mir
gefühlt, hast Freud und Leid mit
mir geteilt, wie ein rechter Freund
und doch hast du nicht an all' mei¬
nem Leid teilgenommen.

Du hast oft gemerkt, daß mich
etwas drückte, daß mir in der
Ferne, che ich in meine liebe Hei¬
mat zurückkehrte, etwas wider-



fahren war, was meine Lebensfreude uicderdrückte. Du hast
versucht, dieses zu erfahren, um auch dieses Leid mit mir zu
teilen, aber ich wurde in solchen Momenten schweigsamer,
verschlossener. Und doch war ich oft im Begriff, dir alles zu
erzählen, aber obgleich ich wußte, daß du mich verstehen wür¬
dest, unterließ ich es immer wieder.

Und doch muß ich dir mein Leid anvertrauen, will es nicht
über meine Lippen, so mag es durch die Feder seinen Weg
nehmen.

Ich will mich kurz fassen— höre:
Vor fünf Jahren, als ich noch meinen Reiseposten in R.

bekleidete, kam ich eines Tages in das kleine Städtchen B-,
wo ich zwei Tagen zu tun hatte. Am zweiten Tage war ich
früh'fertig geworden, meine Korrespondenz schon erledigt,
und La ich erst am nächsten Morgen weiter reisen^ konnte,
machte ich einen Spaziergang zu einem kleinen Kaffeehanse,
welches etwa 20 Minuten vor der Stadt an einem kleinen
See lag. Bald näherte ich mich diesem. Die Nachmittags-
sonue beschien Las grau-grüne Wasser, im Hintergründe lugte
das freundliche Kaffeehaus aus dem frischen Grün hervor.

Es war ein Lieblingsplätzchen der Damen von B., die hier
gerne den Nachmittag mit ihren Kindern zubrachten, denn
auch für die Kleinen, für die hier durch allerlei Spiele —
von denen das begehrteste Vergnügen wohl das Kahnfahren
— gesorgt war, bildete das Kaffeehaus ein starker An¬
ziehungspunkt.

Auch jetzt schaukelte ein kleiner Nachen auf dem Wasser.
Soviel ich sehen konnte, ruderte der 14jährige Sohn des
Wirtes drei oder vier kleine Mädchen und einen Knaben
auf dem See herum. Dieser war übrigens als ein ganz unge¬
fährliches Wasser bekannt, denn niemand wußte von einem
Unglück auf dem See zu. erzählen.

Ich kam näher und schon konnte ich die kleinen Gestalten
im Boot, die mit ihren Händchen im Wasser herumplätschcr-
ten, unterscheiden.

Da beugte sich eine Gestalt, wohl der kleine Junae, etwas
weit über den Bootsrand. Der Ruderer wollte ihn zurück¬
ziehen, dadurch legte sich das Boot auf die Seite, der Kleine
bekam das Uebergewicht und fiel ins Wasser.

Entsetzt schrieen und riefen die Kinder durcheinander und
erregt drängten sich alle nach der Seite des Bootes, wo der
Junge hinausgefallen war. Der junge Ruderer, der wohl
schwimmen konnte, mußte sich mit seinem Körper auf die
andere Seite des Nachens legen, um das Umkippen zu ver¬
hindern, denn die Kleinen waren nicht zu beruhigen. So
konnte der große Knabe nichts anderes tun,- als um Hilfe
rufen-

Als dieses alles geschah, wollte ich auf den See zueilen und
mich ins Wasser stürzen, um den Kleinen zu retten. Doch
weiß ich nicht, wie mir in diesem Augenblicke war, ich brachte
meine Beine nicht vorwärts. Wohl konnte ich etwas schwim¬
men, aber doch nicht genügend, um einen Menschen zu zet¬
ten, dadurch war die Gefahr für mich selbst groß, aber trotz¬
dem hatte ich es wagen müssen. Wer es nun der Gedanke,
doch nicht helfen zu können, der mich den Versuch der Ret¬
tung nicht wagen ließ, oder — war es Mutlosigkeit, Feigheit?
Es muß wohl das Letztere gewesen sein und doppelt schäme
ich mich, dieses zu bekennen," denn du weißt, daß es mir —
abgesehen von den letzten Jahren, wo ich ein tüchtiger
Schwimmer geworden — auch früher nie an persönlichem
Mut gefehlt hat.

So stand ich denn eine Weile rat- und tatlos am Ufer
und ließ kostbare Augenblicke unbenutzt verstreichen, wovon
doch ein Menschenleben abhing.

Am jenseitigen Ufer — am Kaffechause — hatte man nun
durch die Hilferufe, den Unfall wahrgeuommen. Die Damen
liefen händeringend ans Wasser, man sah mich, man winkte
mir, zu helfen, denn das Unglück geschah auf der diesseitigen
Hälfte des Sees, also näher bei mir wie beim Kaffeehause.

Aber ich stand wie angewurzelt, wie in einem Bann.
Heftiger schrieen die Kinder, die mich nun auch erblickt

hatten, mir zu. Der kleine Junge war wieder aufgetaucht,
aber sogleich wieder verschwunden.

Da rannte ich um den See herum, ich wollte am Kaffee¬
haus einen anderen Kahn nehmen und damit den Kindern
zu Hilfe kommen.

Auf dem halben Wege gewahrte ich auch ein Boot am Ufer,
ein schwerfälliges Ding, ich riß es los und fuhr zur Un¬
glücksstelle.

Inzwischen war auch der Wirt vom Kaffeehause am Ufer
erschienen, auch er riß einen von seinen Kähnen los und
ruderte zu den Kindern, wo wir zusammen ankamen.

Schnell machten wir stillschweigend das Boot der Kinder

an meinem schweren Kahn fest. Dann warf der Sohn des
Wirtes seine Joppe und seine Schuhe ab und sprang ins
Wasser. Er tauchte unter und kam wieder nach oben. Dieses
wiederholte er verschiedene Male. Da — endlich brachte er
die kleine leblose Last mit nach oben, wir zogen beide in den
schweren Nachen.

Ich versuchte mir bekannte Wiederbelebungsversuche, wäh¬
rend Vater und Sohn die Boote an das Ufer ruderten.
Dann trugen wir den Kleinen in das Haus, wo ich mich
weiter um den Knaben bemühte; die Damen umringten uns.
Die Mutter des Kindes war nicht zugegen, sie hatte dieses
einer befreundeten Dame, die mit ihren Kindern und ande¬
ren Damen einen Spaziergang zum Kaffechause gemacht hat¬
ten, anvertraut. Diese Dame erging sich in klagenden An¬
schuldigungen gegen sich selbst, daß sic das ihr anvertraute
Kind nicht besser bewacht hatte.

Mich würdigte man weiter keines Blickes, keines Wortes,
alle hatten wohl den einen Gedanken, daß ich den Knaben
hätte retten können, es aber aus Feigheit, aus Furcht vor der
Gefahr nicht gewagt hätte.

Ja es war mir, als ob man meine Bemühungen um de»
toten Knaben mißtrauisch beobachtete.

Diese Verachtung und dieses Mißtrauen ertrug ich nicht
länger, und da die Versuche, den Kleinen ins Leben zurück-
zurufen, keinen Erfolg hatten, nahm ich meinen Hui und ent¬
fernte mich.

Der Wirt kam mir nach und bat mich, in der Stadi ei¬
nen Wagen zu bestellen, der den toten Knaben zu seinen
Eltern bringen sollte. Die Trauerbotschaft zu überbringen,
wollten die Damen selbst übernehmen.

Schnell eilte ich zurück zur Stadt, bestellte einen Wagen
und schickte auch einen Arzt mit hinaus.

Dann begab ich mich in mein Hotel, schloß mich in meinem
Zimmer ein und grübelte.

Wie ein Alp lag der Vorfall auf meiner Brust. Ich hätte
ein blühendes Menschenleben retten können, aber ich hatte
es nicht gewagt und weshalb nicht — aus Furcht vor der
Gefahr — aus Mutlosigkeit — und Feigheit? Durfte ein
Mann mutlos sein, durfte er vor der Gefahr zurückschrecken
— nein, nein, also war ich ein Feigling, ich hatte gefehlt.

Ich stand auf und ging an das Fenster. Da fuhr nuten
eine Droschke vorbei, neben dem Kutscher saß der Sohn des
Wirtes aus dem Kaffeehaus am See, sie fuhren die kleine
Leiche zu den Eltern.

Mir war es, als schaue das bleiche Gesichtchen des kleinen
Toten zu mir herauf.

Schwerer drückte der Alp meine Brust.
Um auf andere Gedanken zu kommen, packte ich meine

Koffer aus und wieder ein, dann bestellte ich das Abendbrot
auf mein Zimmer.

Der mich bedienende geschwätzige Kellner hatte unten im
Restaurant den Unfall erzählen hören und glaubte, mir die
Neuigkeit Mitteilen zu müssen.

Ich hörte kaum auf die stark aufgebauschte Erzählung. Als
er aber fortfuhr, daß ein iremder Herr am See gestanden
und dem Unglück Angesehen habe, aber zu feige gewesen sei, zu
helfen, zu retten, da gab's mir einen Stich durchs Herz.

Ja, ich war es, der feige gewesen, der Kellner wußte nicht,
daß ich jener Herr war, aber der Borwurf kam an seinen
Mann.

Ich war ein Feigling.
Spät legte ich mich zur Ruhe, aber ich fand keinen Schlaf,

immer wieder stand die Szene am See vor meinen Augen.
Als ich endlich gegen Morgen einschlief, träumte ich von

einem ertrinkenden Knaben, der seine Aermchen hilfesuchend
nach mir ausstreckte und als ich ihm keine Hilfe brachte, mich
vorwurfsvoll ansah. Dann brachte man den Kleinen .zu sei¬
nen Eltern, die Mutter stand mit tränenden Augen an der
Leiche, der Vater aber sah mich mit einem Blicke tiefster
Verachtung an und sagte:

„Feigling!"
Da klopfte es an die Tür, man weckte mich.
Ich stand auf. kleidete mich an, trank meinen Kaffee und

reiste ab; ich war froh, daß ich von B. fortkam.
Meine Geschäfte fielen mir in den ersten Tagen nach dem

Vorfälle schwer, der Alp wich nicht von meiner Brust. Hörte
ich in einem Gespräch das Wort „Feigling", so glaubte ich,
es gelte mir, und dann stand wieder der Unfall am See in
B. vor meinem Geiste, ich sah das bleiche .Kinderantlitz vor
mir.

Wie aber die Zeit alle Wunden heilt, so verwischt sie auch
die Erinnerungen.--

Ungefähr zwei Jahre nach diesem Vorfälle lernte ich in R.,



231 —

wo ich damals auch wohnte, bei einer bekannten Familie ein^
junge WiUve teunen.

Wir iamen vsierzujammeu nno mich erjaßle bald eine tiefe
Zuneigung zu vieler >lillen hmven it>ran, die auch erwideri
wurde.

AiS ny oauu ivieder aus mner Geschasisiour war, schrie¬
ben wn an^ ^zch >cyr>eo iyr von meiner Liebe zu
ihr und dal jie, ü>e meinige zu werden. Sie anlworicie nur
un gleichen sinne, daß >ie gerne vereit jei, mein Weib zu
werden. So wurden wir denn einig und beschlossen, sobald
meine Tour beendet sei, unsere Verlobung zu veröffentlichen.

Wir hauen das Wechnachlssejt für die <zeier gewählt.
Nlii Schnsuchi erwartete ich oie>en Zeitpunkt, schneller

wie sviijl brachie ich meine Reist zu Ende, bald war ich wie¬
der in bl. und schloß mein Gluck in die Arme.

In diesen Tagen vor dem Feste wurme unsere Zuneigung
noch großer, nufere Liebe lieber, und >cy mutzte mir sagen,
daß >ry eine gute, richtige Wahl geiroi>en hatte.

Einige Tage vor unserer Verlobung, als wir unser Plau¬
derstündchen hielten — weiches fetzi leider immer sehr kurz
war, weil jeder heimliche Vorberellungen und Ueberraschun-
gen sür das Weihnachis.lest plaine — kam Vas Gespräch aus
den toten Gallen meiner Braui. Sie erzählte mir, daß er
vor ungefähr zwei Jahren an einer Lungenentzündung ge¬
storben sei.

„Ach, cs war eine schwere Zeii," fuhr sie fort. Wir wohn¬
ten damals in B."

Bei Nennung dieses Slävichens zuckle ich zusammen, sie
mertie es nichi und erzählte weiter, während Tränen ihre
Augen füllten.

„Ja, ich habe damals schweres erlebt. Mehrere Monate
vor dem Tode meines Mannes verunglückte unser einziges
Söhnchen."

Erregt sland ich aus und zerrle an meinem Kragen.
Meine Braui srug, was mir sei, ich antwortete, es sei

etwas warm im Zimmer, daun öfsneie ich das Fenster ein
wenig.

„Ach Gvu," fuhr meine Braui fort, „ich darf nicht daran
denken, und doch muß ich es dir erzählen."

Unruhig wanderte ich im Zimmer auf und nieder.
„Ich hatte unfern kleinen Liebling einer befreundeten

Dame — die einen Ausflug zum Kaffeehaus am See machte —
anvertraut. Die dort versammelten Kinder machten eine
Kahnfahrt, wie dieses oft geschah, auf dem See. Dabei hatte
sich mein kleiner Willi zu weit über den Bootsrand gebeugt
und fiel ins Wasser, er ertrank, da keine rechtzeitige Hilfe
gebracht wurde. Und doch stand ein Herr am Ufer, der

meinen Liebling hätte retten können, es aber nicht tat. O,
dieser Feigling, wie ich ihn Hassel"

Krampfhaft schluchzend barg sie ihr Gesicht in die Hände.
Auf meine Brust legte sich wieder der Alp, der mich zu

ersticken drohte.
Also das Kind dieses teuren Wesens hätte ich retten können

— hätte ich retten müssen — ich hatte es nicht getan, nicht
einmal den Versuch hatte ich gewagt — o, ich Unglücklicher.

Mit Gewalt raffte ich mich auf und versuchte die Weinende
zu trösten. Es.gelang mir nur schwer, denn meine Schuld
drückte mich, ich fand keine herzlichen Worte, mir war es,
als habe ich kein Anrecht mehr an dieses geprüfte Weib.

Als sie sich endlich beruhigt hatte, verabschiedete ich mich
bald, es war mir, als ob eine unsichtbare Gewalt mich aus
ihrer Nähe triebe.

Ich irrte durch die Straßen und kämpfte um einen Ent¬
schluß.

Sollte ich meiner Braut erzählen, daß ich jener Fremde
war, der ihren Knaben hätte retten können, oder sollte ich
schweigen. —

Im ersten Falle mußte ich dann meiner Braut gestehen,
daß ich der Feigling war. Von neuem wurde dann die
Wunde aufgerissen und eine noch schmerzhaftere hinzugefügt.
Denn sie liebte mich von ganzem Herzen, müßte sich diese
Liebe nicht in Haß verwandeln, hatte sie nicht gesagt, dieser
Feigling, wie ich ihn hasse? und— ach, Gott, ich wagte den
Gedanken nicht auszudenken, würde sie sich nicht von mir
wenden, ja sie mußte es, denn ihr Charakter war aufrichtig
und wahr, und ich war ihrer nicht würdig.

Feigling — o, wie das Wort mich wieder aufregte — wie¬
der stand jener Unglücksfall, den ich fast vergessen hatte, deut¬
lich vor meinem Geiste.

Nein, ich wollte nicht nochmals feige sein.
Ich ging nach Hause, setzte mich sofort an meinen Schreib¬

tisch und teilte meiner Braut aufrichtig alles mit, ich ver-

suchte nicht, meine Feigheit zu beschönigen, zu entschuldigen.
Mit schonenden Worten erwähnte ich nur das Nötige
von dem Unfall am See, ich schilderte die Umstände und be¬
kannte mein Unrecht, daß ich nicht geholfen hatte, wo ich
hätte helfen müssen. Ich bat sie, nicht zu streng zu urteilen,
sondern um unserer Liebe willen zu vergeben und erbat mir
ihre schriftliche Antwort.

Diesen Brief schickte ich sofort ab. Zwei Tage wartete ich
auf Nachricht, ich wagte in dieser Zeit nicht, meine Braut
zu besuchen.

Am Morgen des dritten Tages erhielt ich endlich die er¬
sehnte Antwort, aber eine andere, wie ich erhofft.

Mit zitternder Hand öffnete ich das Kuvert und las die
wenigen Worte, die ohne Anrede begonnen:

„Dein Bekenntnis hat mich tief erschüttert. Du, also du
warst jener Unbekannte, der mein Kind hätte retten können,
aber statt dessen rat- und tatlos am Ufer stand und zusah,
wie die Wellen mein Liebstes verschlangen.

Kinder und Frauen haben ein Recht auf den Schutz und
die Hilfe des Starken, des Mannes. Du hattest nicht den
Mut, ein kleines Kind den Fluten zu entreißen, darf ich da
annehmen, daß du den Mut hast, ein schwaches Weib auf
seinem Lebenswege zu schützen?

Ich liebe dich noch immer, wie ich dich seit unserer Be¬
kanntschaft liebte — aber ich muß vergessen, es muß alles aus
sein zwischen uns, ich gebe dir mein Wort zurück, gib mir
auch das meinige wieder, suche auch du zu vergessen. Wir
können nicht zusammen gehören, denn der Geist meines Kin¬
des würde immer trennend zwischen uns stehen.

Versuche nicht, mich wieder zu sehen, denn ich reise heute
noch zu Verwandten.

Lebe Wohl. Anna-."
So lautete der Brief, der meine Hoffnungen, mein Glück

zerstörte.
Was soll ich hier noch weiter berichten? Meinen Zustand

kann ich nicht beschreiben. Ich versuche, Anna noch einmal
zu sprechen, aber man sagte mir, sie sei verreist, ich habe
sie nie wiedergesehen.

Schwer hatte ich gefehlt, im Augenblicke der Gefahr war ich
— ein Mann — mutlos und feige gewesen, nun hatte ich
meine Strafe dafür.

Ich gab meine Stelle auf, denn es hielt mich nicht mehr
in R- und zog hierher zu meiner Mutter. Ein Druck lastete
immer auf mir, ich wurde ein stiller, freudloser Mann.

Da sah ich eines Tages ein Kind in unseren Fluß fallen,
ohne mich zu besinnen, sprang ich nach und rettete es unter
eigener Lebensgefahr.

Dieses war eine stunde, die mir Erleichterung brachte,
aber die Dankesworte der Mutter taten mir Weh, ich mußte
an Anna denken.

Nach einiger Zeit gelang es mir wieder, ein Kind zu ret¬
ten, da empfand ich etwas wie Genugtuung.

So werde ich stets mein Leben wagen, wenn es gilt, ein
anderes zu retten; sollte ich dabei einmal das meinige selbst
lassen, so werde ich meine damalige Unentschlossenheit, meine
Feigheit gesühnt haben-

Dann bewahre Du ein treues Andenken Deinem Freunde
Robert Leeske."

Ja, er hatte gesühnt, und nun verstand ich sein stilles, ver¬
schlossenes Wesen.

Am nächsten Tage bewegte sich ein langer Leichenzug zum
Kirchhof, ein jeder wollte dem tapferen Retter die letzte Ehre
erweisen.

Direkt hinter dem Leichenwagen schritten drei Mädchen
und ein Knabe mit großen Kränzen, die neben ihrem Namen
die gleichen Widmungen trugen:

„Ihrem opfermutigen Lebensretter!"

- -- -- > — - ..
^u. blenclen'üscnönt-n Iv!nt ^ äü. KÜ^fg. ünersri öslorr-

--- - - -
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MM
Rätselecke.

M -

-- Von der Blumenschiacht im Pariser Bois de Boulogne.
(Vergleiche die Abbildung Seite 2263 Die Blumenschlachten
im Bois de Boulogne bilden seit Violen Jahren den Glanz¬
punkt der Pariser Frühlingssaison. Unser BUd zeigt die
diesjährige Siegerin, Prinzessin Snzanne Mural, die mit
ihrem mit Marguerilen reizend dekorierten Cab den ersten
Preis gewann.

— Zum Tode von Dr- Paul Langerha»ü. lVcrgleiche las
Bild Seit« 227s. Bor einigen Tagen ist der Berliner Ciadt-
verordnetenvorsteher, Dr. Paul Langerhans, im Alter von
89 Jahren gestorben. Wir bringen hierzu das Bild Dr.
Paul Langerhans in den Straßen Berlins.

— Bei der Untersuchung in der Schulzahnklinik. (lBer-
gleiche das Bild Seite 227.) Am Sonntag, den 20. Juni,
wurde in der Gemeindeschule zu Berlin, Brandenburgstraße
78—79 die erste Schulzahnklinik eröffnet, wo dle Kinder un¬
entgeltlich behandelt werden. Unser Bild zeigt: Bei der

^Untersuchung in der Schulzahnklinik-
— Rcgimcntsbesichtigung durch die Königin von Schwede».

(Vergleiche das Bild Seite 226.) Di« Königin Viktoria von
Schweden besichtigte vor einigen Tagen das ihr im vergan¬
genen Jahre verliehene Füsilier-Regiment Königin von
Schweden Nr. 3. Unser Bild zeigt: Begrüßung der Königin
Viktoria Von Schweden bei ihrer Ankunft auf dem Kasernen¬
hof in Begleitung von Prinz Adalbert.

— Mittags 12 Uhr vor dem berühmten Glockenspielhause
in Graz. (Vergleiche das Bild Seite 228.) Die größte Se¬
henswürdigkeit der herrlichen Landeshauptstadt Stciermarks
ist unzweifelhaft das Glockenspielhaus in Graz. Das größte
aller existierenden Glockenspiele tritt hier jeden Mittag 12
Uhr in Tätigkeit und spielt mehrere Lieder, dazu tanzen
zwei Banernfiguren in Nationaltracht den Steyerischen Na¬
tionaltanz, — auf unserem Bilde beim Tanz« sichtbar, oben
am Erker, darunter befindet sich eine Erdkugel, welche des
Mondes Phasen anzeigt.

Zur Unterhaltung.

— Speisezettel (eines Restaurants, wo es Roßsleisch gibt).
Rappespecr, Gaulasch, Renzbraten, Hottehühnerfricasse,
Wieher Schnitzel.

— Einschätzung. Herr: Haben Sie Vermögen? —
Sänger: Nein, ich lebe von der Kehle in die Kehle.

— Erschöpfende Auskunft. Herr: Sind Sie Schriftsteller
von Berns? — Dramatiker: Von Beruf, Ruf und Hervor¬
ruf!

— Schwierige Sache. Dame: Herr Leutnant, Ihr neuer
Barsche sieht aber intelligent aus! — Leutnant: Gnädige
Frau, das ist pure Verstellung von dem Kerl!"

— In schlechter Laune. Chef: Was wollen Sie? —
Kommis: Ich — Chef: Zum Kuckuck, machen Sie nicht so viel
Worte, sagen Sie kurz, was Sie wollen:

— Feiner Unterschied: Lewi: Moses, hast du denn gar
nicht den Mut, auf die Spekulationen cinzugehen? — Moses:
Ach, den Mut Hab' ich schon, aber de Kurasch, de Knrasch
fehlt mer.

— Gelehrtcnfrage. Herr Briefträger, Haben Sie viel-
leichk einen Brief aus Halle für mich? — Nein, Herr
Professor! — Werden Sie Wohl heute abend einen für mich
haben?

— Zu verführerisch. Gast (im Cafes: Kellner, bitte »m
die neueste Nummer des „Lustigen Echo". — Kellner: Be¬
dauere sehr — Gast: Was, noch nicht eingespannt?! — Kell¬
ner: Nein, bereits ausgespannt.

—, Gelegentlich. Alte Klatschbase: Denke» Sie, Herr
Na!b. ein Hündchen, der Spitz, ist mir verloren gegangen!
— Rath: Na, den werden Sie schon wiederfinden. — Alt«:
Meinen Sie? — Rath: Sic sind ja so spitzfindig!

— Im Büro. Erster Diätar: Sieh' mal den Dürrliug,
der macht ja heute «in so vergnügtes Gesicht. — Zweiter
Diätar: Ja, der begeht beute seine Zentenarfeier. Er wiegt
jetzt nämlich gerade einen Zentner!

Vexierbild.

Achtung! Dort kommt der Gendarm.

LN»!

DMA

KÄ«

MS---?

Viersilbig.

Welche Zwei, dahin zu streifen
Durch das sommergrüne Feld,
Mit dem Drei-Vier auch zu schweife»
Weithin durch die blaue Welt.

Jüngst auf meinen Fahrten sah ich,
Eingehüllt von wildem Wein
Stand «in Ganzes in dem Garten
Und dabei ein Mägdelein.

Rosig blühten ihre Wangen,
Was sie hielt in ihrer Hand
Wird in seiner ersten Hälfte
Mit des Wortes Eins benannt.

Gleich ans Drei-Vier. Mohn und Primeln
Wand ich ihr den schönsten Strauß.
Und im Herzen junge Liebe
Fuhr ich stillbcglückt nach Haus.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Charade: Der Spargel — Spargelder.

Palindrom: Sieg — Geis.

Rebu.s: Jasminlanbc.
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Fuhrwerke rattern die lange Borstadtstraße herab. Ein¬
zelne Menschen tauchen im grellen Lichte der Straßenla¬
ternen und Schaufenster aus. um dann wieder im Schatten
zu verjchwinden.

Am Kreuzungspunkte der H.° und B-Straße Hali die Elek¬
trische — einen Augenblick. Surrend, den langen Feuer-
schweif hinter sich herziehend, zischt sie in der Dunkelheit des
Nordens davon.

Marion von Hellkurt zieht die Schleppe chres braunen
Samtkleides zur Seite und promeniert von der Haltestelle
weiter — gleichgiltig, ohne Eile.

In fünf Minuten wird sie zu Hause sein — in ihrem ele¬
ganten Heim an der Chaussee drüben. Sie wird das warme
Entree mit den exotischen Pflanzen durchschreiten, über die
Treppe mit dem weichen grauen Läufer zum kleinen molli¬
gen Speisezimmer emporsteigen.

Das Mädchen wartet
Denn sie hat den Tee schon für sieben Uhr bestellt.
Von drüben mochte sie nicht fort, weil sie wußte, daß die

Langeweile ihrer harrt — und warum sie drüben länger ge¬
blieben -das wußte sie auch nicht. Denn dort in dem
allwöchentlichen Kaffeeklatsch fand sie doch wahrhaftig kein
Genügen. — Sie
lachte bitter vor
sich hin.

Genügen — Zu- s,
sricdenheit! !

Nirgends fand
sie die. ^

Ihr Dasein war !

eben verpfuscht. — s
Sie hätte früher
daran denken sol¬
len, eine Familie
zu gründen — s
Arbeit und ein !
Ziel sich zu schai- !
fen. !

Jetzt war es zu
spät.

Altjungfernein¬
samkeit ! !

Es gab Leute,
die sie unaussteh¬

lich fanden we- I
gen ihres Ern¬
stes, ihrer reiz¬
baren und bitte¬
ren Art, die Din¬
ge zu behandeln.

Was wußten sie
von ihrem zweck¬
losen Dasein, von

all dem Guten, das tief in ihrer Seele schlummerte — wonach
niemand zu verlangen schien!

Drüben an den mächtigen Fenstern des Spielwarenladeus
hebt sich der Kopf einer schmächtigen Arbeiterfrau ab. Das
Gesicht ist früh gealtert in Sorge und Arbeit — aber die
großen dunkeln Augen blicken vergnügt und begehrlich in all
den bunten Kram, der da ausgelegt ist. Bubi an ihrer Hand
zappelt. „Alles Bubi haben" — „alles für Bubi kaufen —.
Komm, Mutti"!!!

Die Frau mit den dicken Blondflechten und dem schmalen
Gesicht zieht ihre abgeschabte Börse und guckt hinein. Der
Ueberblick muß befriedigend sein, denn sie behält Bubi an der
Hand und tritt in den Bazar.

Jetzt erst gewahrt Marion die zwei dunkeln, kauernden
Gestalten in dem grünlichen Dämmerlichte seitlich der Fen¬
ster, einen Knaben von neun Jahren etwa und ein Mädchen
von sieben.

Die beiden frieren, man sieht es ihnen an — dem Jungen
mit seinen geröteten unsauberen Backen, dem aufgedunsenen
Stumpfnäschen — dem Mädchen mit dem rührenden Blu-
mcngesicht, aus dem sich die tiefliegenden, schwarz umränder¬
ten Augen beängstigend und groß abheben.

Und dennoch starren die Kinder in all den schönen Krims¬
krams des Spielwarenladeus, halten ihre frostigen Hände
tief vergraben in den Falten der dürftigen Kleidung und
vergessen einen Augenblick das Elend.

Dort ist das Märchenland — und sie blicken hinein: Pup¬
pen mit wunder-
holden Gesichtern
und zartrosigen,
blauen und wei¬

ßen, goldverbräm-
tcn Kleidern —

Soldaten so bunt
und stramm, zum
Ausmarsch bereit
— Schaukelpferde
wundersam, daß
ihnen der Schaum
nicht vor das Ge¬
sicht tritt! —
Schicbkarren und
Sportwagen. Ocf-
cbeu und Herde.

Kochgeschirr und
Kugeln — Kugeln
von durchscheinen¬
dem Glas mit sil¬
bernen Männlein

drinn, Kugeln von
strahligem Ton,
auch solche von
glitzerndem Me¬
tall — Luitbal¬

lons, Wagen, Au¬
tos, Automaten.

„Auf wen wartet
Ihr?"Die Villa Bsnaparte, das neue Heim der Preußischen Gesandtschaft beim Vatikan.
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Ein wenig harr kommt es heraus — und verschüchtert
blicken die Kleinen auf die vornehme Dame.

„Komm!" flüstert das Mädchen dem Knaben zu und zieht
ihn am Aermel.

Aber der Junge ermannt sich. Ihm imponiert die reiche
Dame, und instinktiv weiß er, daß das Davonlaufen sich am
wenigsten verlohnt.

„Wir warten auf niemand! — Wir wollen nur nach C."
Er nennt einen Ort der Umgegend.
„Allein?"
„Ja!"
„Das ist ja beinah zwei Stunden von hier. Kennt Ihr

denn den Weg?"
„Wir waren vorgestern und Montag schon einmal hier.

Unsere große Schwester liegt im Marienhospital."
„Was fehlt ihr?"
„Sie ist am Arm operiert worden. Der wollte garnicht

zuheilen."
„Wie viele Kinder seid Ihr?"
„Acht!"
„Was ist Euer Vater?"
„Der ist seit neun Monaten krank. Er darf nicht arbeiten

— sonst wird er garnicht mehr gesund."
„Wer verdient denn?"
„Niemand!"
„Bekommt Ihr nichts von der Gemeinde?"
„Einmal hat Mutter was gekriegt. — Und dann sagten sie

uns, wir sollten wieder nach der Eifel ziehen. — Und seitdem
wollte Mutter nicht mehr hingehen."

„Ihr habt Wohl Hunger?"
Die beiden sahen sich an — schweigend.
„Kommt mit!"
Marion von Hellkurt trat rasch in das naheliegende Cafe

mit den beiden, trotzdem es schon spät war.
„Zwei Tassen Milch für die Kleinen und tüchtig Zwieback!"
Der Oberkellner blickte erstaunt aus die erbarmungswürdi¬

gen kleinen Gestalten.
Er bringt das Verlangte.
Und während die Kinder, sich scheu umschauend, ihr Mahl

beginnen, hängt drüben ein hochgewachsener Herr Hut und
Paletot an den bronzefarbenen Kleiderhaken.

„Ah — gnädiges Fräulein-!"
Er tritt näher.
„Sie haben Begleitung!"
„Die armen Würmer!" — Und dann leise zu ihm: „Sehen

Sie mal, Herr Doktor! — Das Mädchen sieht zum Erbarmen
aus — schwerkrank beinah." — „Ausgehungert!" stellt er
seine Diagnose ebenso leise. „Ein guter Futtertopf — ein
paar Monate lang — könnte da Wunder wirken."

Marion läßt ihre grauen Augen lange auf dem rührenden
Blumengesichte ruhen, auf den großen schwarzen Rändern
um die blauen verängstigten Kinderaugen.

Und dann blickt sie vor sich und denkt nach. „Es krampst
einem das Herz Zusammen!" flüstert sie für sich.

Und er sieht erstaunt auf diese kalte Marion, die sich noch
nie um,jemanden anders, als um sich selbst gesorgt hat.

„Wenn ich nur wüßte, wie die Kinder wohlbehalten zur
Mutter bringen!"

„Wir setzen sie gleich in den Zug nach ihrer Station und
empfehlen sie dem Schaffner."

„Das ist es nicht", erwidert sie und sieht hinüber — und
stockt-.

„Es ist-meinen Sie Wohl — die Mutter würde sich —
einige Monate von dem kleinen lieben Ding da trennen."

„Warum?"
„Ich möchte es mal so recht hcrausfüttcrn." —
Da reicht er ihr die Hand über das Marmortischchen.
„Ich werde die Kinder selbst zur Mutter bringen und mit

ihr reden."
„Sie sind sehr gütig."
„Um neune bin ich zurück. Ich bringe die Kleine, wenn

möglich, gleich mit."
Sie lächelt, die zweiunddreißigjährige Komtesse, und er

wunderte sich, wie solch' ein Lächeln, wenn die Seele mit¬
spricht, erwärmen und verschönen kann.

„Herr Doktor, ich denke mir die Not in der Familie recht
groß and dringend. — Wollten Sic dies der Mutter mit-
nehmen?"

Ihre Börse legt sie in seine Hand.
„Sehen Sie", erklärt sie zögernd —, „ich habe so wenig

Gelegenheit, 'mal einem Menschen Gutes zu erweisen.-
In meinen Kreisen — man lernt ja das Elend garnicht
kennen, wenn's einem nicht 'mal auf der Straße geradewegs
in die Hände läuft."

Seltsam-
Nun sitzt da eine — reich, gesund und guten Willens --

und hat niemals Elend wirklich gelindert — weil sie nicht
daran dachte-aus Unkenntnis des wahren Lebens —
eine, die zu wohlhabend ist, um Kälte und Hunger je gefühlt
zu haben.-

Und dann urteilt man und glaubt, solch' ein Wesen sei
hart, selbstsüchtig.

Ja! — Wenn die Reichen wüßten!!! Wie mancher gute
Kern könnte sich entfalten — sich und der Menschheit zum
Heile!-Wie mancher schöne Trieb der weiblichen Natur
sich entfalten, wenn nur die richtige Luft darüber hinwehte!

Er sitzt und betrachtet sie mit gerührten Augen.
„Adieu, gnädiges Fräulein! — Seien Sie versichert, in

anderthalb Stunden haben Sie die Kleine wieder!"
Als sie ihm dankt, da ist etwas, was sie drängt, ihm zu

sagen:
„Ja, Doktor, Sie sind zu beneiden. — Sie haben einen

Beruf, der Ihr Leben ausfüllt und^Jhuen viel Befriedigung
bringen muß — denn ich fühle, wie es beglückt, wenn man
jemanden notwendig ist."

Und er lächelte ein seltsames Lächeln.

Die Sterne blicken durch die Helle Winternacht und senden
Ströme des goldenen Lichts über den Schnee der Vorgärten.

Auf der untersten Stufe der Villa Hellkurt steht Doktor
Malburn und drückt Marions Rechte.

Das war ein schöner Abend — den ich nicht leicht vergessen
werde. Wie glücklich die verhärmte Frau drüben am Bette
des Kranken! — Wie glücklich das kleine Gesicht Ihres
Schützlings droben in den flaumigen, weißen Kissen. Das
kleine Gör muß ja meinen, es wäre im Paradiese!

„Ich hatte nicht gewußt, daß Sie ein Herz hätten, Marion!
— Ich muß Sie deshalb jetzt noch reuig um Entschuldigung
bitten. Sie sind ein ganzer Mensch — ein Mensch-nun
ja — ich schäme mich wirklich, daß ich Sie bis jetzt unter¬
schätzt hatte. — Und nehmen Sie mir's nicht krumm, wenn
dieser Abend sein Licht weiter hinauswerfen wollte, auch in
mein einsames Dasein!"-

Seine Stimme nahm einen warmen Ton an:
„Wenn ich nun öfter käme, um mich nach Ihnen und

Ihrem Schützlinge zu erkundigen — würden Sie mir das er¬
lauben, Marion?"

Ein Helles Rot überzieht ihre Wangen.
„Ich würde mich freuen, Doktor!"
Er küßt ihre schlanke, feine Hand.
Und als sie voneinander gehen, da wandern ihre Gedanken

— seine zu ihr, die ihren zu ihm.
Und stark und friedlich senkt es sich in beider Seelen, wie

bei Menschen, die nach langgehegter Sehnsucht den rechten
Weg gefunden — den Weg der echten Güte und Liebe, welche
die Gewähr bieten für dauerhaftes Glück, für allen Men¬
schenfrieden.

Droben beugt sich Marion über das Bett ihres schlum¬
mernden Schützlings — nicht Dankbarkeit heischend, sondern
mit einigen Daukeswortcn im Herzen, daß dies fremde Kind
ihr den neuen Tag gebracht hat, daß es der Vermittler ge¬
wesen zwischen seiner Einsamkeit und der ihren.

Sie will dies arme Wesen nicht mehr verlassen - auch
dann nicht, wenn, wie eine innere Stimme ihr sagt, nun bald
eine neue Heimat für sie erstehen wird — eine Heimat voller
Pflicht und Liebe an der Seite eines Mannes, der das Leben
und seine Ziele schon lange vor ihr als tief, groß und ernst
erkannt hat.

Auf cier L.anckstrasse.
Von A. Zerkall.

fNackidruck verboten.!
1 .

Von dem eleganten Kurort „Wildguelle" führt eine Land¬
straße durch tiefen Wald zur Stadt. Wo der Weg scharf nach
Westen abbiegt, liegt, angelehnt an einen ansteigenden Bu¬
chenstand, das kleine Anwesen des Holzknechtes Rainer.

Das Häuschen schaut ärmlich drein: aus den Wänden
lugt der lehmige Untergrund in schmutzig gelben Flecken.

In das aufs Trübe und Dunkle gestimmte Bild bringen
blanke, kleine Fensterscheiben und ein wöhlgepflegtes Gärt¬
chen mit ländlichem Blumenschmuck Helle freundliche Töne.

Der Bewohner des Häuschens ist ein Mann von außer¬
gewöhnlicher Größe und Stärke: in dem mächtigen Körper
aber schlägt ein weiches, warmfühlendes Herz.
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Es war im Hochsommer um die dritte Morgenstunde. Das
Häuschen, die Straße, der Wald erschienen noch „verschwom¬
men in Gestaltlosigkeit"; schwarz-grau breitete sich darüber
das Himmelszelt. Alle Winde schliefen: selbst d. Klage der
einsamen Eule war verstummt.

Die Tür des Hänschen öffnete sich, und Rainer trat hcr-
vor. Er horchte hinaus und durchforschte mit finsteren Blicken
Las dämmerige Dunkel, ging dann um das Haus herum
und kehrte, mit einer schweren Axt beladen, zurück. Sein
Antlitz erschien verzerrt und ein schmerzlich trüber Blick
siel auf das kleine, von innen mit Tuch verhängte Gicbel-
senster, ehe er mit sichtlicher Scheu und Vorsicht die Land¬
straße hinaufschritt.

An der Stelle, wo sie rechtwinkelig abbiegt, büeb er lu¬
gend stehen, stieg dann hinab in das flache Bell des von

dichtem Gebüsch umrahmten, längs der Straße dahinflic-
genden Baches. Dessen Wasser umspült morsche Felsblöcke,
einst in der Vorzeit von gewaltigen Naturkräften dorthin
gejchlsndert.

Rainer reißt die Axt von der Schulter, setzt sie mit aller
Kraft unter einen Stein und stemmt sich dagegen. Seine
Brust keuchte unter der Anstrengung, die Muskeln span¬
nen sich, die Sehnen schwellen: er läßt nicht nach und hebt
und schiebt und stößt, — endlich ist der Stein mitte» auf
der Landstraße. Ein zweiter Stein folgt, ein dritter und
vierter, sie liegen nebeneinander, den Weg versperrend.

Rainer kriecht hinter ein Gebüsch und läßt sich auf einem
Baumstumpf nieder.

Noch stört kein Laut das feierliche Schweigen. Langsam
weicht jetzt das Halbdunkel dem Lichte: in und unter den
hohen Kronen beginnt es sich zu regen. Ans» dem Dickicht
ertönt das Glucksen der Turteltauben, ein Reh springt dem
Bache zu. Da steht cs gebanm, es wittert den Menschen.

Der aber sieht cs nicht: er sitzt, das Gesicht mit den Hän¬
den bedeckt, brütend und sinnend, unberührt von dem er¬
wachenden Leben.

Seine Gedanken weilen in dem kleinen Giebelstübchen:
sie fliegen zurück auf vergangene glückliche Tage voll Heiter¬
keit und Frieden, und endlich tritt die waldumrahmte Land¬
straße, nahe der Stelle, wo sie ihre Richtung ändert und
wo jetzt die schweren Steine liegen, in seine Gedanken.

Da — er richtet plötzlich den Kopf in die .Höhe und lauscht
gespannt. — —

Tritt da nicht in das Rusen und Jauchzen der durch die
in de» Gipfeln huschenden Lichtstrahlen wachgerufe-ncn Tier¬
welt eilt fremder, scharfer Ton?

Ja, ja, er kommt näher und näher mit rasender Schnellig¬
keit anwachsend: ein häßliches, dumpfes Tut! Tut! Lut!
Rollen und Geknatter, dann plötzlich Dröhnen und Krachen
-- gellendes, herzzerreißendes Jammergeschrei!-

Rainer springt auf, ein entsetzliches Hohnlachen huscht
über sein Gesicht.

Vorsichtig schleicht er der Stelle zu.
Ein zerschmettertes Automobil liegt dort eingewühlt im

Boden: nicht weit davon der blutüberströmte Körper eines
jungen Mädchens, ein älterer Herr schleppt sich heran und
wirft sich über das leblose Wesen.

„Ha, ha!" höhnte Rainer, „dieselbe Stelle!"
„Margarete, mein Kind, mein einziger Liebling!" drang

es jetzt an das Ohr des Lauschenden.
„Margarete?" murmelte der Hvlzknecht. „Margarete?"

^„Hilfe! Hilfe! Um Gotteswillcn Hilfe!" gellte da die
Stimme des Fremden durch den Wald.

Rainer sprang hervor.
„Lieber Mann," rief der Fremde ihm entgegen, „meine

Tochter, o welch ein Unglück! — Helfen Sic mir!"
Rainer stierte wie geistesabwesend auf den blutenden

Körper,, die Kehle war ihm zngeschnürt, kein Laut kam
über seine Lippen.

Der fremde Herr griff ihn am Arme und wiederholte die
Bitte uni Hilfe.

Da riß Rainer sich aus der Erstarrung: behutsam nahm
er den zarten Körper auf seine starken Arme und trug ihn
seiner Wohnung zu: der Herr, seine eigenen durch den Sturz
verursachten Schmerzen verbeißend, hinkte ihm nach und
erging sich in vcrzweiflnngsvollem Wehklagen.

Rainer schaffte schnell aus dem Bvdeu seiner Wohnstube
ein Lager ans He»: breitete eine Weiche Decke darüber und
bettete dann sachte den starren Körper darauf.

„Einen Arzt!" rief der unglückliche Vater vor dem Lager
hinsinkend, und die kalten Hände 'eines Kindes liebkosend.
„Einen Arzt! Ach, bitte, einen Arzi!"

Rainer, der den heftigen -Schmerz-ensausbrüchem stumm
und finster zugeschant hatte, wandte sich der Türe zu:

„Ich hole ihn."
2 .

Die Mittagssonne spiegelte sich in dem regungslosen Blät¬
termeer der Baumkronen und bestrahlte grell das Hans des
Holzknechtes. Das gleichförmige Lied der Bienen und Flie¬
gen machte die ringsum waltende Stille nur noch fühlbarer.

Stiller, regungsloser erschien aber das Zimmer, in wel¬
chem das verunglückte Mädchen gebettet war.

Neben dem Lager saß der Vater, das Gesicht mit den
Händen bedeckt. In einem dunklen Winkel lehnte Rainer,
-untbewegllich vor sich hinstierend.

„Mein Kind, mein teures Kind!" ertönte es wie das
Winseln eines szum Tode Getroffenen durch den stillen
Raum. Rainer erschauerte.

„Margarete! Tot — tot! Ach, Gott, warum hast du mir
das getan?" „Margarete," jammerte es wieder. „O, Kind,
wie freutest du dich heute morgen noch deines jungen Le¬
bens, wie heiter und lieblich warst du!"

Rainer warf einen scheuen Blick auf das Totenlager, dann
schüttelte er den Kopf.

„Warum ist es so geschehen?" grollte -es in seiner -Seele.
„Warum mußte wieder ein unschuldiges Kind fallen? Es
ist die teuflische Maschine, di-e cs in -den Tod stürzte, das
Werkzeug der Hölle!"

Er ballte die Faust und murmelte: „Verflucht sei es!"
Aber in seinem Innern erhob sich eine unerbitterliche

Stimme: „Du hast ihren Tod verschuldet!"
„Ach Grelel," seufzte er, „wenn du es wüßtest, dir würde

grauen vor deinem Vater."

Jetzt sprang der Herr auf ihn zu und rief: „Der Mör¬
der, -der mir das getan, ich muß ihn finden — den Ruch¬
losen! Ihr werdet mir helfen, ihn zu suchen, spart kein
Geld: ich will Euch reichlich lohnen, bringt Ihr ihn her,
den heimtückischen Mord,gesellen; fordert von mir, was Ihr
wollt!"

Rainer reckte sich straff in die Höhe. „Den Ihr suchet,—
er steht vor Euch, ich bin der Mörder!"

„Ihr? schrie gellend der Fremde und sprang schaudernd
zurück.

„Unseliger, was hat Euch mein Kind getan?"
„Kommt mit, Ihr werdet sehen."

'.M-Ä
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Er schritt dem Herrn voran die enge Stiege hinauf und
öffnete fachte die niedrige Tür des Giebelzimmers.

Betroffen prallte der Fremde zurück.
Mitten im Zimmer lag im offenen Sarge ein junges

Mädchen im Sterbekleide; das engelgleiche Gesicht war zum
Teil verhüllt, auf der Brust ruhte eine wachsbleiche, kleine
Hand, unter welche ein Kreuzchen geschoben war; die andere
war gleich einem Teile des Antlitzes verdeckt.. Zu den
Häupten brannte ein ärmliches Licht, weiße Rosen waren
über der Leiche ausgestreut.

Rainer kniete laut aufschluchzend neben der Leiche nieder,
dann wandte er sich dem Fremden zu:

„Seht her, auch ein unschuldiges Opfer Eures höllischen
Fahrzeuges, meine Tochter, mein Gretel, mein einziges
Kind, — mir so lieb, wie Euch Eure Margarete. — Vor¬
gestern noch blühte sie wie eine Rose, voller Lebensfreude
sprang sie hurtig und singend durch de» Wald; aus dem
Gebüsch hüpfend, wo ich arbeitete, umfing sie mich mit ihren
Armen und rief: „Vater, da bin ich, deine Gretel!" llnd
dann saß sic plaudernd und mich liebkosend neben mir an?
dem weichen Moos: und wieder enteilte sic davon wie ein

der Fall Rainer in Aufregung gebracht halte. Daneben die 1
kräftigen Gestalten von Bauern, in deren Mienen sich Ent- s
rüstung und Mitleid wiederspiegelten. ^

Der Vorsitzende wandte sich an Reiner, der ganz gebrochen ji
auf der Anklagebank kauerte. !

„Rainer", sagte er, „Sie waren immer als braver, gut- k
mütiger Mensch bekannt, Sie hatten den besten Leumund; k
wie kamen Sie nun dazu, eine so ruchlose Tat zu begehen?" ?

Der Holzknecht brach in Schluchzen aus und vermochte ;
nicht zu antworten. Nach kurzer Pause sprach der Richter
wieder:

„Rainer, erzählen Sie offen, wie es gekommen ist."
Da kam es in abgebrochenen Worten aus dem Munde des

Unglücklichen:
„Ach, Herr, ich glaube, mein Kopf war verwirrt, ich wußte

kaum mehr, was ich tat. Mein Gretel, mein einziges Kind,
die letzte Freude, die ich auf dieser Wült hatte, fand ich
zerschlagen, zerquetscht, blutend, tot durch die Maschine ans
der Landstraße. — Fünf meiner Kinder waren durch Krank¬
heit hinweggerasft; zuletzt entriß mir der bittere Tod ineine
gute Frau, und nun wurde mir noch mein Gretel gewalt¬
sam genommen. Da — Herr — kannte ich mich selbst nicht

MM
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leichtfüßiges Reh. - llnd dann — — kaum eine Stunde
später — —"

Rainer vermochte nicht weiter zu reden.
Endlich faßte er sich wieder.
„Nimmermehr sollte ich wieder ihr fröhliches Lachen hö¬

ren; sie lag blutüberströmt an derselben Stelle, wo es heute
Eure Tochter traf, zerschmettert von der Höllenmaschine!
— Da habe ich Rache geschworen dem grausamen Werkzeug
des Bösen — ich schleppte die Steine herbei, damit es daran
zerschellen sollte. Doch der Herrgott will die Rache nicht. —
Wieder mußte ein unschuldiges Opfer fallen. — Das habe
ich nicht gewollt — nicht gewollt!" schrie er.

Mit steigendem Entsetzen war der Herr der Erzählung
Rainers gefolgt; dann sagte er leise:

„Um welche Stunde ist Eure Tochter getroffen worden?"
„Es ging gegen Mittag."
Da griff der Fremde sich ans Herz und gequält kam es

aus seinem Munde:
O, mein Gott, also doch!"

8 .
Der Schwurgerichtssaal war bis auf den letzten Platz

gefüllt. Stark war die elegante Sportwelt vertreten, die

mehr, es schrie in mir nach Rache! — Und so habe ich es
vollführt. — Richten Sie mich, wie ich es verdient habe;
meine Tat will ich büßen, ich nehme die Strafe an." —

Da trat Margaretens Vater langsamen Schrittes vor die
Schranken. Er war sichtlich gealtert, matt und bleich, die
Angen lagen tief in den Höhlen.

„Herr Richter, ich habe ein Geständnis zu machen," Hub
er leise an, „das den hohen Gerichtshof vielleicht bewegen
dürfte, den Angeklagten milder zu beurteilen. Dein An¬
schein nach hat seine Tat wirklich den Schuldigen getroffen.
Am Tage des ersten Unglücks war ich mit mehreren Her¬
ren eine Wettfahrt eingegangen. Wir fuhren von Hoch¬
fels der Hauptstadt zu. Ich war der letzte geworden, und
in dem Eifer, wieder einen Vorsprung zu gewinnen, brachte
ich mein Auto auf die äußerste Geschwindigkeit. An der
Stelle, wo die Tochter des Angeklagten verunglückte, fühlte
ich, daß die Maschine über einen auf dem Wege liegenden
Gegenstand hinweg?uhr; ich nahm mir im Eifer nicht die
Zeit, darauf zu achten — noch rückwärts zu sehen. Es war
nm dieselbe Stunde, in welcher das Kind des Angeklagten
den Tod fand."

Rainer wurden mildernde Umstände zugebilligt: die Ge¬
schworenen empfahlen ihn der Gnade des Königs.
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Reichskanzler Fürst Nülow sx> mit dem Chef des Marinekabinctts, Vizeadmiral
Müller, fährt nach der „Hohcnzollern" in Kiel, wo er dem Kaiser Vortrag hielt

»nd nm seine Entlassung bat.

lich, wenn sie bas Bedürfnis fühlte,
mit ihrem Herzen Zwiegespräch zu
halten. Und dieses Bedürfnis machte
sich bei ihrer weichen, empfindsamen
Natur recht oft bemerkbar.

Das mit dichtem, schwarzem Wel¬
lenhaar bedeckte Köpfchen leicht auf
die Linke gestützt, blickte das junge
Mädchen jetzt sinnend vor sich hin.
Sie mußte sich gestern abend doch
Wohl ungewöhnlich ungeschickt be¬
nommen haben, denn so aufgeregt
wie heute war die Mutter ihr noch
nicht entgegen getreten. O Gott, sie
fühlte es ja selbst schon gestern
abend, baß sie den Unwillen der
Mutter erregte. Aber es war doch
nicht ihre Schuld — sie konnte eben
nicht anders.

Den ganzen Abend war sie auch
nicht so abstoßend den Herren ge¬
genüber gewesen. O nein! Im Ge¬
genteil: am Anfang des Abends,
als Assessor Wehner sie zweimal
engagiert, als sie seiner interessan¬
ten Unterhaltung gelauscht, — ja,
da hatte sie ihrer Mutter Freude
bereitet. Und sie selbst? O, wohl
noch nie hatte sie auf einem Ball
mehr glückliche Freude gehabt als
gestern abend, — so lange sie an
Otto Wehners Arm den Saal
durchschwebte. Aber das Glück war
kurz. Assessor Wehner ging und
dann kamen die anderen, die sie
mit ihren Phrasen umschmeichelten.
Ta wandte sie sich geekelt ab. Sie
konnte keine Komödie spielen und
dort schöne Warte sagen, wo sie am
liebsten weit, sehr weit fortgelanfcu
wäre.

An der GekwarLdornbeeke.
Nvllcllctte von W. v. A h l b a ch.

sNachdruck verboten.!
„Kind, ich Iveiß wirklich nicht, was das mit dir geben soll,

ra ist entsetzlich, wie blöde du dich gestern abend wieder
MI Herren gegenüber verhieltest; du stößt sie ja geradezu

'um dir ab!"

Mehrmals schon hatten sie sich auf Gesellschaftsabenden
getroffen: Frieda und Otto Wehner. Er war auf einige
Monate zu Besuch bei seinem Onkel, dem Rsgrerungsrat
Wehner. Dort hatten sie sich auch zum ersten Male gesehen.
Und sie mußten sich gleich im Anfang zu tief in die Augen
gesehen haben. Wenigstens gestand sich Frieda, als sie das
Resums des Abends zog, an dem sie zum zweiten Male mit
dem jungen Assessor zusammen getroffen, daß dieser ein
Glücksgefnhl in ihrem Herzen erweckt, das sie seither nicht
gekannt hatte.

Erregt stand die verwitwete Regierungsrätin Bahn vor
ihrer etwa neunzehn Jahre zählenden Tochter Frieda, die
mit einer Stickerei beschäftigt in einer Fensternische saß.
iriÄa verteidigte sich nicht gegen die Mutter; sie wußte, daß
ine Verteidigung die Mutter noch mehr erregen würde,

wie Vorwürfe der Regierungsrätin
waren von zu großer Sorge um
me Versorgung ihrer Tochter ver¬
anlaßt. Diese übertriebene Aengst-
ichkeit war aber überflüssig. Frie¬

das feines, zartes Gcsichtche», in
>em zwei große, seelenvolle Angen
leuchteten, ihr schlanker Wuchs und
ne weiche, melodische Stimme ver¬
mochten die an ihr vermißte Be¬
gabung, sich durch kokettes Beneh¬
men bej den Herren beliebt zu mä¬
hen voll zu ersetzen.

Heute schien Friedas Schweigen
me Wirkung hervorzurufen, die
>onst ihre Verteidigung hervor-
brachte; die Mutter polterte end¬
los weiter. Des Schnupfens und
chlagens überdrüssig, ließ die Ge¬
scholtene schließlich die Stickerei
auf das vor ihr stehende Tischchen
fallen und entfernte sich schweigend.

In der äußersten Ecke des großen
Gartens hinter dem Hause befand
sich eine evhenumrankte La.ube.
Dorthin flüchtete Frieda gewöbn-

Unwillkürlich stellte sie Vergleiche an zwischen Otto Weh¬
ner und den andern jungen Männern ihres Bekannten¬
kreises. Welch großer Unterschied zwischen feiner ernste
Lebensauffassung bekundenden Unterhaltung und den ba¬
nalen. inhaltsleeren, geschraubten Redensarten und Schmen

Von der diesjährigen Kieler Woche: Die Jachten, darunter die des deutschen
Kronprinzen, passieren das Markschiff.
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cheleien, die sie bisher von andern anzuhören gezwungen
war. Aus Wehners Auftreten und Reden entdeckte Frieda
bald, daß ihr Charakter und ihre Empfindungen mit den sei-
nigen keine erheblichen Unterschiede anfwies.

Und ganz langsam stieg eine freudige Klarheit über ihre
Gefühle in ihr auf: Sie liebte Otto Wehner — liebte ihn
mit der ganzen Inbrunst der ersten reinen Mädchenliebe.

Ob er sie wohl auch ein wenig lieb hatte? Wie oft schon
hatte sich das junge Mädchen diese Frage gestellt, und jedes¬
mal schien eine unbekannte Stimme in ihrem Herzen diese
Frage zu bejahen.

Zwar hatte Wehner ihr in Worten noch keinen Beweis
seiner Gegenliebe gegeben, aber jedesmal, wenn sie nach ihm
hinsah, gewahrte sie, daß sein ernstes Auge schon vorher auf
ihr geruht und daß sein Blick dann tief in den ihren tauchte.
Ja, er mußte sie wohl sehr lieb haben, dessen war Frieda
ganz sicher, und in dieser Sicherheit empfand Frieda ein
unsagbares Glück — bis gestern abend dieses Glück jäh wie
ein Traum verschwand.-

Mit seinen eigenen Worten hatte Otto Wehner den schö¬
nen Glückstranm zerstört. Frieda war zufällig Zeuge eines
Gespräches zwischen dem Assessor und seinem Onkel.

„Das könnte dir mal gefährlich werden, lieber Otto."
Seinem Neffen leicht auf die Schulter klopfend, hatte dies

gestern abend Regierungsrat Wehner freundlich neckend ge¬
äußert.

„Was denn, Onkel?" fragte Otto Wehner, leicht errötend.
„Nun, ich meine, du blickst den jungen Mädchen so tief,

so auffallend tief in die Augen, als wolltest du darin die
Goldfelder von Klondyke entdecken."

„O, wenn weiter nichts ist," rief der junge Assessor. „Das
tue ich doch nicht bloß bei jungen Mädchen, sondern bei jedem,
der mir im Leben begegnet. Weißt du, Onkel, ich habe eine
gewisse Leidenschaft, Charaktere zn studieren, das Innere
des Menschen zu ergründen, und das kann man vorzugsweise
an den Angen."

„Mein Junge, nimm dich dabei aber ja in acht. Dein
Studium ist nicht so ohne. . ."

Der alte Herr drohte lächelnd mit dem Finger —

Die Sprecher waren weitergegangen: Frieda drückte sich
>chen hinter eine Portiere, daß sie nicht gesehen würde. Ihr
war es plötzlich, als ob eine eiskalte, rauhe Hand sich nach
ihrem Herzen ausstreckte und daraus alles Glück fortnähine.

Aljo, er liebte sie nicht: er studierte sie nur — — wie alle

anderen Menschen! Und sie hatte doch geglaubt, daß-
»O S^tt!" Bei der Erinnerung an den gestrigen Abend

schrie Frieda schmerzlich auf. Aus ihren Augen rannen heiße,
von innerer Qual hervorgepreßte Tränen.-

* * »

r Tage waren entschwunden. Eine distinguierte Ge¬
sellschaft gab sich ein Stelldichein im Salon des Wehner-

s?" Man feierte den siebzigsten Geburtstag des
alten Regierungsrates. Auch Frieda und ihre Mutter wa¬
ren der an sie ergangenen Einladung gefolgt.

Noch ehe die Feier recht ihren Anfang genommen hatte,
batte sich Frieda in den Garten geflüchtet, bei ihrer Mutter
Kopfschmerzen vorschützend. Sich fühlte sich wirklich ent¬
setzlich abgespannt in der Atmosphäre, die sie umgab.

Ta tat die kühl fächelnde Abendluft, geschwängert durch
den Dutt der in vollstem Schmucke prangenden Rosen womit
der Garten übersäet war. dem fiebernden Köpfchen wohl

In einer Ecke des Gartens plätscherte munter ein Spring¬
brunnen. Ganz in der Nähe davon stand eine Bank in
L>chwarzdornbüschen versteckt. Dort hatte Frieda schon oft
geruht, dorthin eilte sie auch heute abend.

Geistig und körperlich ermattet, fiel sie bald in einen leich¬
ten Schlaf, und liebliche Traumbilder von nabendem Lie¬
besglück iimgaukelten die schöne Schläfcrin: sie zauberten
von Zeit zu Zeit ein Lächeln am das von magischem Mond¬
licht übcrgossene Antlitz.

Plötzlich fuhr sie erschreckt auf. Im Halbschlaf glaubte sie
Schritte vernommen zu haben.

Stand dort nicht jemand? Ja, wirklich ... er stand Lori:
Otto Wehner!

Ein leiser Schrei entfuhr den Lippen der Erschreckten.
Dann sank sie hinterrücks in den Schwarzdornbusch. Tie
Dornen drangen in das dichte Haar und fesselten das schöne
Mädchen an sich.

Mit einem Satze war Wehner herzugesprnngen. Hilfe¬
flehend streckte ihm die Gefangene ihre Hände entgegen.

Er neigte sich nieder: „Ich will Sie befreien, wenn —
wenn — Sie mir versprechen — — meine Gefangene wer¬

den zu wollen. Frieda, ich liebe Sie — ich liebe dich, kannst
du, willst du mich wieder lieben?"

Jnzwischne hatte er das Mädchen schon von seinen Fesseln
befreit. Sie lehnte ihr Köpfchen an seine Brust und flü¬
sterte leise:

„Haben Sie — hast du mich denn nicht bloß studiert?"
Fragend blickte er sie einen Moment an. Dann aber

dämmerte ihm eine Ahnung über den Ursprung ihrer Frage,
und rasch antwortete er mit einem lustigen Lächeln:

„Anfangs ja, habe ich bloß studiert. Aber mein Onkel
hat doch Recht behalten: mein Studium . . ."

Mit ihrer Hand verschloß sie ihm lächelnd den Mund und
flüsterte:

„Laß nur. Ich weiß schon — ich will deine Gefangene
sein!" — -

Der Apfel uncl seine Mrkung
auf ctie Gesunclkeir.

Studie von Dr. Klein.

Der diesjährige Herbst bringt uns eine reiche Npselernte.
Darüber herrscht bei Groß und Klein Helle Freude, r-a, wer
erfreut sich nicht an einem rotwangigen Apfel und genießt ihn
nicht mit Wohlbehagen. Nicht nur für Kinder sind die Aep-
fel gewachsen, sondern auch für jeden Erwachsenen, bietet
doch ihr Genuß für die Gesundheit manche Vorteile., Der
Apfel ist kein gewöhnlicher Gaumenkitzlcr, denn er ist ic-hr
nahrhaft. Der Apfel gewährt ganz ebensoviel Nahrungsston
als die Kartoffel, welche doch als Hauptnahrnngsartikel gilt.
Welch' ein Weheruf geht durch das Land, wenn die AepscI
keine gute Ernte geben! Der Apfel enthält außer dem Nähr¬
stoffe der Kartoffel noch milde und angenehme Säuren, tue
auf den ganzen Körperhaushalt wohltätig wirken. Ein Apfcl-
esser wird selten an Verdaunngsbeschwerden oder an Hals¬
krankheiten leiden. Der Apfel besitzt auch tonische, d. i. stär¬
kende Eigenschaften und enthält mehr Phosphor als irgend
eine andere Vegetabilie: deshalb ist er für Leute, die in im¬
mer geistig erregtem Zustande leben und zu leiblicher An¬
strengung nicht disponiert sind, ein sehr geeigneter Diätar¬
tikel. Er nährt das Gehirn und regt die Leber an, was
solche Personen gerade bedürfen. Der Apfel ernährt und er¬
frischt sowohl den Körper wie,den Geist. Er ist eine rechte,
echte Hansfrucht, reichhaltig, schön und kräftig und heimelt
uns mit seinen roten Wangen an, wie kein anderes Obst.
Mit Ausnahme der Erdbeeren, die aber nur kurze Zeit uns
ihre Früchte bieten, könnten wir eher alle anderen Obst¬
früchte entbehren, zumal die Aepfel bei richtiger Aufbewah¬
rung das ganze Jahr hindurch dauern.

Aepfel und Beerenfrüchte lösen die Eiweißstoffe des Kör¬
pers, tragen deshalb viel zur Ernährung bei und wirken
kühlend auf das Blut. Nur ein wenig,nahrhafter als die Ge¬
müse, weniger nahrhaft als die Kartoffeln, haben sie aber vor
letzteren den Vorzug, daß sie das Blut nicht mit Fett jauch
Stärkemehls überladen. Dünneres Blut kreist aber z. B.
lebhafter durch die Adern der Südseenbewohner, d. i. der
Völker in jenen gesegneten Ländern, die den Obstgenuß zur
Hauptnahrung haben.

Wegen seiner auflösenden, die Absonderung und Bewegun¬
gen des Darmes anregenden Wirkung verdienst es das Obst
überhaupt, verdienen es aber die Aepfel insbesondere, immer
hoch geschätzt zu werden, auch abgesehen von ihrem Wohlge¬
schmäcke, der sie namentlich zn einer Licblingskost der Kinder
gemacht hat: denn ihr Genuß ist gesund und auch zur teil-
weisen Fettcntwicklnng nützlich. Immer jedoch hat man sich
vor unreifem Obste zn hüten. Mit Recht werden auch die
Schalen nicht mitgenossen, da dieselben ja vorzugsweise aus
hartem, unverdaulichem Zellstoffe bestehen.

Aepfel und Birnen -wurden schon in den Gärten der ho¬
merischen Phäaken gezogen. Die Römer gaben sich beson¬
ders mit der Kultur dieser Früchte ab und erlangten von
ihnen verschiedene und immer zahlreichere Spielarten. Die
Aerzte des Altertums bedienten sich des Obstes, der Aepfel
insbesondere, häufig zur Stillung des Durstes, zur Mäßigung
des Fiebers und zur Eröffnung des Leibes. Die alten Hei¬
den, die weder durch die Heilmittel der thrazischen Tafeln,
noch durch die von Phöbus den Merzten verliehenen Mittel
gesund wurden jEuripidesj, hatten, von einem instinktartigcu
Triebe aeleitet, im Genüsse von Obst vielfach Genesung ge¬
sucht und auch oft Heilung gefunden. Allmählich fanden dann
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auch einzelne Aerztc Veranlassung, das Obst als diätetisches
Mittel und als Heilmittel ausdrücklich zu empfehlen.

Heute wird zum Segen der gesunden wie der leidenden
Menschheit das Obst ziemlich häufig verwendet, wenn auch
immer noch nicht in dem Maße, wie solches genossen zu werden
verdient. Manche Leidende Wallfahrten mit Recht scharen¬
weise in Obstgegenden, um dort im Herbste an Aepfeln und
Trauben sich zu laben und aus ihnen frische Gesundheit zu
schöpfen.

Zu den allgemeinen Wirkungen des Obstes, insbesondere
der Aepfel, gehören vor allem die angenehmen Einflüsse auf

,die im Munde und Schlunde verbreiteten Geschmacks- und
Gcfühlsnervcn. Wegen seines hohen Wassergehaltes hat das
Hbst auch die Eigenschaft, viel Wärme abzugeben oder anzu-
nehmen, weshalb es stark kühlend wirkt. Die darin enthal¬
tene Säure regt besonders die Speichelabsonderung an. Kön¬
nen ja unreife, noch saure Aepfel selbst durch ihren Reiz die
Mundschleimhaut zur Entzündung bringen. Wegen der schwä¬
cheren und mildreizenden Wirkung, die säuerlich-süße Aepfel
auf die Schleimhaut-Auskleidung der Atmungswerkzeuge aus¬
üben, wird auch daselbst die Schleimabsonderung etwas ver¬
mehrt.

Besonders aber wirkt die Aepfelsänrc in Verbindung mit
Zucker, wie sie auch in reifen Aepfeln vorhanden ist, sehr an¬
genehm auf die Geschmackswerkzeuge. Macht ja auch dieselbe
Äepselsäure einen bedeutenden Teil der in den Trauben ent¬
haltenen Säure aus und verleiht ihnen den Wohlgeschmack,
linier allen Umständen übt der Genuß von Aepfeln eine ge¬
sundende Wirkung aus, essen wir also oft von diesem Lecker¬
bissen.

Nützliches fürs Haus.

Trocknen junger Erbsen. Jede erfahrene Hausfrau
Mß, wie viele Uuauuehmlichtcueu das Eiukocheu der Erbsen

Flaschen, Gläsern oder Blechbüchsen mit sich bringt, mit
->elchen Umständlichkeiten, abgesehen von den bedeutenden
costen, womit das Verlöten der Büchsen verknüpft ist. Ist

-as alles glücklich überstanden und man öffnet im Winter
!>i Gesäß, so sind oft durch ein winziges Löchlein die ab-

eiUicheu Schimmelpilze eiugedrungen und haben den gan-
n Inhalt zerstört. Alle diese Unannehmlichkeiten vermeidet

man leicht, wenn mau seine jungen Erbsen auf folgende
ieife behandelt. Die jungen Erbsen werden ohne Schoten

Zuckererbfen natürlich mit den Schoten — mit einer ge¬
nügenden Menge Wasser einmal ausgekocht oder in kochend
mißes Wasser geschüttet und einige Minuten darin gelassen,
mnn entfernt man mittelst Durchschlag das Wasser und
singt die Erbsen sogleich auf eine Hürde, r»e mit Sack¬

minen bespannt ist — nicht mit Papier unterlegt, da dies
r Wärme schlecht durchläßt — in den Bratofen, wo sie bei
mer Temperatur von 40—60 Grad so lange getrocknet Nier¬
en, bis sie ganz hart und spröde wie Glas geworden sind,
tlsdann füllt man sie in eine Blechbüchie oder trockene
lasche und verschließt Liese sorgfältig. Soll die Mahlzeit

"'gerichtet werden, so weicht man die trockenen Erbsen eine
achten kaltem Wasser ein, setzt sie mit demselben Wasser

nss Feuer und behandelt sie wie frische. Würde man das
Jasser wegschütten, so würde man sie eines großen Teiles
'wes Zuckers und Wohlgeschmackes berauben. So zuberei-
I sind sie von irischen Erbsen kaum zu unterscheiden, zumal

mit jungen Möhren gekocht, die auf gleiche Weise behandelt
mrden. Ebenso kann man mit Brechbohnen und großen
lohnen verfahren, und sich so leicht ohne Kosten mitten im
Vinter die schmackhaftesten Sommerspeisen verschaffen.

— Früherdbcere». Anfangs Juli schneidet man gut be-
murzelte Ansläufer von den alten Pflanzen ab und setzt sie
üi Töpfe von 16 Zentimeter Durchmesser. Diese Töpfe wer-
>en bis zu zwei Drittel ihrer Höhe an einem freien, sonni¬
gen Platze des Gartens eingegraben. Im Herbste, wenn die
misten Fröste eintreten, werden die Töpfe in kalte Mistbeete
gebracht und durch Decken gegen das Eindringen des Frostes
sieschützt. So bleiben sie ohne weitere Sorgfalt bis zum
-sebruar, wo die Mistbeete aufgedeckt und bei sonnigem
Wetter gelüftet werden. Im März werden dann die Töpie
>n erwärmte Beete gestellt, wobei die Pflanzen bald lebhaft
zu treiben beginnen. Bei sonnigem Wetter wird Luft ge¬
geben, aber schon »m 0 Nbr die Strobdecke aufgelegt, um

das zu starke Sinken der Temperatur zu verhüten- Im
April hat man dann reife Früchte, wovon der Topf in
großen Städten zu sehr gutem Preis, in Paris z. B. we¬
nigstens mit eineinhalb Fraüks bezahlt wird. Auf diese
Weise kann das Treiben ganz ohne Anwendung von Glas¬
häusern bewirkt werden. Ein Haupterfordernis für dieses
Verfahren ist, zeitig gut bewurzelte und kräftige Ausläufer
zu erhalten, welche die Pariser Gärtner dadurch gewinnen,
daß sie im Frühjahre eine Anzahl junger Pflanzen in kalte
Mistbeete setzen.

— Spinat-Pudding. Man lieft rechl sorgfältig vier Hand-
voll Spinat, wäscht ihn und blanchiert ihn in siedendem
Salzwasser. Darauf wird er ausgedrückt, feingehackt und in
etwas Butter gedünstet. Nach diesem schält man die Rinde
von ein bis zwei Semmeln, weicht die Krume in Milch,
drückt sie fest aus und tut nebst einem halben Kilogramm
gehackten kalten Kalbsbraten oder ein bis zwei gehackten ge¬
bratenen Nieren, einer gehackten Zwiebel, etwas Petersilie
und 125 Gramm kleingeschnittenen Speck zu dem Spinat,
um alles unter beständigem Rühren einige Minuten mit
durchzuschwitzen und zum Auskühlen auf die Seite zu stellen.
Man rührt nun 125 Gramm Butter zu Schaum, mischt nach
und nach Eidotter, die Spinatmasse, etwas Salz, Muskat¬
nuß und den Schnee der Eiweiße darunter, streicht eine
Form mit Butter aus, belegt den Boden kreuzweis mit dau¬
menbreiten Streifen von dünn gebackenen Eierkuchen, füllt
die Spinatmasse hinein und kocht den Pudding eineinviertel
Stunde im Wasserbad. Beim Anrichten stürzt man ihn
auf eine Schüssel und serviert ihn mit rohem Schinken und
brauner Butter.

— Italienischer Lungenbraten. Ein gut geklopfter Lun¬
genbraten wird mit Speck und kleinen Stücken Mark, welche
beide man vorher mit Salz und Pfeffer bestreut hat, ferner
mit durch Kapern gewürzten Sardellen gespickt und mit Mehl
bestäubt; es werden dann Zwiebel und Grünzeugwurzeln
mit Speck, 2 Eßlöffel voll feinem Tafelöl und einem Glas
Wein mit dem Lungenbraten in einer zugedeckten Kasserolle
zwei Stunden gedünstet; sodann läßt man ihn ungedeckt etwas
Farbe bekommen, bis der Saft verdünstet ist, und gibt dann
so viel Suppe zu, als erforderlich ist, eine schöne, dickflüssige
Sance zu bilden, welche vor dem Servieren über den Braten
passiert wird. Auf dieselbe Art kann man auch jede andere
Gattung Rindfleisch zubereiten, wobei nur zu bemerken, daß
das Kochen alsdann längere Zeit in Anspruch nehmen muß.

— Buttermilch-Kaltschale. Ein großes Stück Schwarzbrot
wird gerieben und mit 2—3 Eßlöffeln Zucker in einer flachen,
runden, eisernen Pfanne unter beständigem Rühren braun-
gcröstct und dann ausgekühlt. Die kalte Buttermilch wird
mit etwas süßem Rahm vermischt, über zerbröckelten Zwieback
oder Weißbrotscheibchen aufgeschüttet und mit dem gerösteten
Schwarzbrot bestreut, serviert. Oder man gibt auf jeden
Teller einige Löffel geriebenes ungeröstetes Schwarzbrot mit
Zucker und Zimmt und füllt mit Rahm vermischte Butter¬
milch darauf.

— Sonnnerkaltschalen. Sehr erfrischend ist eine gemischte
Kaltschale, zubercitet aus Erdbeeren, Johannisbeeren, Kir¬
schen, natürlich ohne Kerne, und Himbeeren. Diese Früchte
kommen alle in einen Topf und werden dicht mit Zucker be¬
streut, eine halbe Stunde lang im Wasserbad gedünstet. Dann
werden einige Flaschen leichten Wein zugefüllt und diese Kalt¬
schale nach vollständiger Erkaltung mit Makronen serviert.
Es lassen sich aber auch ebenso von jeder Frucht gesondert
in derselben Weise Kaltschalen Herstellen. Anders verfährt
man bei Herstellung von Milchkaltschalen. Hier wird zuerst
die Milch mit Zucker, Salz und Gewürz gekocht, worunter
verstanden sind: Vanille, Zimmet, auch Zitrone und Man¬
deln. Die Milch wird dann kochend mit mehreren Eidottern
verquirlt und nach dem Erkalten ein Gläschen beliebigen
Liqueurs zugcmischt. Diese Kaltschalen erhalten als Ein¬
lage: kleine Klößchen von Eiern, oder Mandeln, oder Reis,
oder Gries, oder auch eingezuckerte Früchte.

— Erkcnnungsmittcl für echte Vergoldung. Die älteste
und noch immer stichhaltigste Probe ist die, daß man an
ciner^ passenden, nicht auffälligen Stelle vermittels eines
ausgeschnittenen Federkiels einen feinen Strich mit Sal¬
petersäure über die Vergoldung zieht, bleibt die Vergoldung
dadurch unverändert, so ist sie echt, andererseits wird sie
schwarz. Nm keinen Schaden anzurichten, muß man aber
mit Löschpapier die aufgetragene Säure sofort sorgfältig
wieder entfernen.

--G--



Unsere Bilder.

— Die Billa Boaaparte, (ocrgl. dieAbbildung Seide 233),
die der preußische Staat für seine Gesandtschaft beim Vati-
kan auHekauft, hat daher ihren Namen, -aß sie lange Jahre
ttn Besitz der Familie Bonaparte war. aus der sie znletzt der
Kardinal Bonaparte, der noch Non Papst Pius IX. ernannt
war, bewohnte.

Marcella Semiirich. die berühmte Opernsängerin, (vgl.
das BiH Seite 235., beabsichtigt, sich von der Bühne zu-
ruckzuziehen. Die gefeierte Künstlerin steht im 52. LebenK.
tahre. Ur>prünglich war Vkareella Sembrich nicht zur San,
gerin bestimmt, sondern zur Klavierspielerin. Als solche
wurde sie von Wilhelm Stengel in Lemberg, ihrem späteren
Gatten, und von Franz Liszt in Wien ausgebildet. Ms sie
Ir Jahre alt war, wurde man auf den wunderbaren Wohl-
klang ihrer Stimme aufmerksam und veranlaßt« sie, sich
dem Gesangfach zuzuwenden. 1877 ging sie unter dem Künst¬
lernamen Marcella Sembrich zur Bühne, wo sie alsbald der
ansgefprochene Liebling des Publikums wurde.
-l 77 Ein Wendepunkt in der deutschen Politik. (Bergt, die
Beider Seite 236 und 237s. Die Abstimmung über die Erb-
anfallsteuer im Reichstage, die eine Niederlage der deutschen
Rerchsregierung bedeutete, zwang den Reichskanzler, um seine
sofortige Entlassung zu bitten, doch hat der Kaiser, der in
Kiet weilte, den Fürsten Bülow ersucht, noch bis zur — in-
zwischen bereits zwischen der Regierung und den jetzige»
Ntehrheitsparteien vereinbarten — emdgilttgen Regelung der
Reichsfinanzreform im Amte zu bleiben.

Zur Unterhaltung. UM
— In der neuen Wohnung. Mieter: Hören Sie mal,

.Herr Wirt, bei mir gibt es ja so viel Wanzen! — Wirt:
Habe ich Sie nicht gleich gefragt, ob Ihnen die Tapeten
nicht etwas zu lebhaft seien?

— Gelungene Beruhigung. Tante: Ach, ihr jungen Leu:«
seid ja undankbar! Nur wenn ihr Geld braucht, denkt ihr
an eure Tante! — Neffe: Aber — da tust du uns ja Unrecht!
Du solltest nur mal.hören, wie es immer bei uns heißt:
„Meine Tante — Deine Tante!"

— Fruchtlos. Gerichtsvollzieher: Ja, wissen Sie, mein
Lieber, wenn Sie nicht zahlen können, muß ich Sie pfände».
— Schuldner: Bitte, genieren Sie sich nicht — pfänden Sie
mich — für meine Person gibt Ihnen kein Mensch einen
roten Heller.

— Druckfehlerteufel. Seine schönsten Stunden verlebte
das junge Liebespaar in des Seifensieders Lauge.

— Ultimatum. Professor: Ja, ja, Meier, Sie sind ein
ganz fauler Schüler, ich muß doch mal mit Ihnen über den
Herrn Direktor Rücksprache nehmen.

— Heiratsgesuch. Ein armer Teufel sucht einen reichen
Engel.

— Rettung. Arzt: Ich muh Ihnen offen gestehen, gegen
Ihr Leiden ist mir kein Mittel bekannt. — Patient: Na.
dann kann mir also noch geholfen werden.

— Schlauer Junge. Otto (zu seiner kleinen Schwester,
die heftig weint): Sei jetzt still Marie, dem Papa ist das
Bein eingeschlafen.

— Erstaunlich. Süffel: Du, Simpel, wohin willst du
denn? — Simpel: Auf die Universität- — Süffel: Na nu,
du bist noch kein Professor.

— Kasernenhofblüte. Sergeant (zu einem Rekruten, der
mit offenem Munde da sicht): Kerl, mach' er sein großes
Maul zu, oder ich lasse das gefährliche Loch gleich mit ein
paar Fuder Sand zuwerfsn!

— Ungerechtes Urteil. „ . . . Da sagen die Leut«, ich
hätte mein ganzes Vermögen vertrunken. Was kann ich
dafür, daß mein Vermögen nicht größer war.

— Malitiös. Kneipwirt (das Fenster öffnend, zu den
Gästen): Ein bißchen Sauerstoff eiutreteu lassen, nicht wahr.
— Ein Gast: Wer wozu denn, hier steht ja Bier genug!

— Protzig. Herr Kommerzienrat, Ihr Sohn ist ein wah¬
rer Tausendsassa. — Bitte sehr, ein Millioncnisaffa!

Rätselecke

Vexierbild.

Wo ist die Blumenfee?

MD.

iwIL

Buchstaben-Rätsel.
Mit „a" ist's ein Jett,
Ein Perlschmuck mit „e",
Mit „i" sagst du's bittend,
Wenn zu lang bleibt der Schnee.

Glcichklang.
Bist du's im Sinne des Einen,
So acht' auf der Güter Gewinn,
Der dir vergänglich muß scheinen.
Bist du's im andern Sinn.

Tausch-Nätsel.
Geier, Gabe, Abel, Nebel, Reben, Grau, Hagel, Masse,

Weite, Aden, Pose, Bahn, Fuge, Felle, Rast, Lider, Fuß.
Von jedem der vorstehenden Wörter ist durch Umtausch

des Anfangsbuchstabens ein neues zu bilden. Die Anfangs¬
buchstaben der neuen Wörter bezeichnen im Zusammenhang
einen Vorgang in der Natur, die alle Herzen erfreut.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus bsriger Nummer.
Viersilbig: Balustrade.
Rebus: Mausefalle.

Verantwortlich für die Redaktion Anton Stehle. .
Drurs nud Verlag des Düsseldorfer Tageblatt, G« m. b. H., beide ln Düsseldorf.
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Im leisen Wehen des Abendwindes wogte und wallte das

vio'lettrote Blütennicer der Haide in seiner schweigenden Ein¬
samkeit. Hier und da ragte eine einzelne schlanke Weißbirke
wie der mit zerrissenen Segelfetzen behängte Mast eines ver¬
sunkenen Schiffes aus dem Haidemeer oder eine verwitterte
Tvrfkante schien, einem alten Fahrzeug nicht unähnlich auf
den Blumenwellen zu schwimmen. Eine friedliche Stille

herrschte ringsum, unterbrochen nur von dem Zirpen der
Grillen und dem Summen der von der Blüte zu Blüte flie¬

genden Bienen. .
Da kreischte schrill ein Kiebitz vom fernen Marschgebiet

herüber und störte die Gedanken des jungen Mannes, der
schnellen Schrittes durch die Haide wanderte. Es war eine
hohe kräftige Figur, und die Uniform der Schutztruppe von
Deutschsüdwest kleidete ihn gut. Der große Hut mit der an
der einen Seite aufgeschlagenen und von der Ichwarzweiß-
roten Kokarde gehaltenen Krempe überschaltete ein sonnge-
bräuiitcs, männlich schönes

Gesicht, das ein dichter blon¬
der Schnurrbart schmückte,
und aus dem zwei blaue Au¬
gen in freudigem Schimmer
die Haide überblickten- Wal¬
es doch auch die Heimat, die
er jetzt nach nahezu fünf Jah¬
ren wiedersah. Der Kiebitz¬
schrei hatte ihn nur für ei¬
nen Augenblick seinen Gedan¬
ken zu entreißen vermocht,
dann hatte ihn die Erinne-
rung wieder gefaßt.

Ja, das waren bald fünf
Jahre her, seit er Abschied
genommen hatte von Hause.
Wie hatte ihn die Mutter ge¬
küßt und ihm wie einst als
Kind über das Flachshaar
gestrichen. Heinrich bleib gni,
hatte sie in bange.ni Schmerze
gesprochen. Der Vater hatte
ihm nur die Hand gereicht.
Werd' ein Mann, hatte der
finstcrcn Blickes gesagt, und
dann komme wieder. O, er¬
halle ihn damals in seiner
Torheit bald gehaßt, den
strenge» Vater. Der hatte
ihn gcohrfeigt, als er eines
Abends mit den jungen Bur¬
schen des Torfes gezecht hatte
und über die bewilligte Zelt
hinaus im Wirtshanse ge- Königin Elena von Italien und ihre Kinder.

!essen war. Das konnte er sich doch als Zwanzigjähriger
nicht mehr gefallen lassen. Aufbrausend war er gegen den
Vater gewesen, der Alkohol hatte seinen sonst so gutmütigen
Sinn beherrscht und er hatte gedroht, fortzuziehen in die weite
Welt. Er hätte es auch getan, wenn die gute Mutter nicht
gebeten und gefleht hätte. Da hatte er denn den Mittelweg
gefunden. Fort mußte er ja, er konnte nicht bleiben nach
dem entehrenden Schlage, da hatte er sich zum Militär ge¬
meldet, womit auch der Vater einverstanden war. So trat
er bei den Oldenburger Dragonern ein, und als dann nach
kaum zweijähriger Dienstzeit der Aufstand drüben in Süd¬
westafrika losbrach, da war er einer der ersten, die sich mel¬
deten- Nach Hause war er nicht gegangen — das Wort des
Vaters hatte ihm immer im Sinn gelegen: Erst werd ein
Mann und dann komme wieder. Da drüben hatte es ihm
gefallen, — ob auch der Strapazen unzählige waren, ob der
brennende Durst ihm manchesmal Zunge und Gaumen ge¬
dörrt hatte, — ob auf ermüdenden Märschen im glühenden
Sonnenbrand — ob im heißen Kampfe mit den Teufeln von
Hereros — er hatte seinen Gleichmut nicht verloren und
alles mit unerschütterlicher Ruhe getragen, — da war er ein
Mann geworden. Und nun war der Aufstand niedergeschla¬

gen. Er konnte heimkehren
sicgesstolz — sogar die Tres¬
sen schmückten seine Uniform.
O, wie sollte sich Mutter
freuen — und auch der Va¬
ter. Der Schlag war ja längst
vergessen. Er hatte als Sol¬
dat sich anderes gefallen las¬
sen müssen von Leuten, die es
nicht so gut mit ihm gemeint
hatten. Nein, heute war er
dem Vater dankbar für den
Schlag, denn der hatte ihn
zu dem gemacht, was er jetzt
war.

Während er sich so die
ersten Freuden des Wiederse¬
hens ausmalte, hatte er seine
Schritte unwillkürlich be¬
schleunigt. Da tönte ihm eine
bekannte Stimme entgegen:
„Donncrletsch nochmal, Hein¬
rich — Pardon, Herr Unter¬
offizier, kennen Wohl keinen
Tchulkamerasden mehr." Der
schreckte aus seinen angeneh¬
men Träumen auf und reichte
dem jungen Manne, der vor
ihm stramm stand, fröhlich
die Hand.

„Verzeihe, Franz, ich war
in Gedanken. Dafür bist dn
aber auch der erste, dem ich
in der Heimat die Hand

drücke."
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„Junge, Junge," sagte der, wobei er ihn von allen Seiten
belrachtete, „was bist du braun gebrannt! Aber cs steht
dir gut,"

„Es war aber auch verflucht heiß da," lachte Heinrich. Das
ist noch schlimmer gewesen, jetzt bin ich schon wieder Heller
geworden. Aber Franz, das erzähle ich dir alles ein ander
Mal, ich möchte mich jetzt wicht aufhalten. Komm morgen
abend herum- Du kannst dir denken, daß ich Sehnsucht nach
Hause habe, nachdem ich bald fünf Jahre fori war."

„Du, wird sich dein Vater freuen! Neulich hat er noch zu
mir gesagt, als er von dem Ende des Krieges gelesen hatte:
Jetzt kommt der Heinrich bald wieder, - unv hat so glück¬
lich dabei ansgesehen."

„Ja, und Mutter erst, was wird die sich freuen!"
„Deine Mutter? — Weißt du das denn noch nicht?"
Der Freund blickte ihn traurig und besorgt an.
„Was denn, Franz? — Was schaust du mich so an? —

Du machst mich ängstlich. — Was ist es denn, sag'," fragie
Heinrich drängend.

„Sie haben es dir doch geschrieben, — aber ich glaube,
du bist wohl schon unterwegs gewesen," sagte der Freund nur
aufrichtigem Mitleid. „Daß ich auch der erste sein muß,
der -es dir sagt. Weißt du, — wie der Märzwind kam. Da
hat sie draußen gestanden in der rauhen Luft — und da hat
sie sich schwer erkältet — das ist schlimmer und schlimmer
geworden, — und vor acht Wochen, — mein Gott, Heinrich,
nimm dich zusammen, — seine Stimme war leiser geworden
unv wehmütig drückte -er dem Freunde di-e Haird," — vor
acht Wochen haben wir sie begraben."

Ein Schrei, laut und gellend, schallte von Heinrichs Lip¬
pen in die Stille der Heide. „Tot! — tot! — sagst du." —
Er konnte nicht weiter sprechen, die Kehle war ihm wie
zugeschnürt.

„Armer Freund", sagte Franz mitleidig, wobei ihm selbst
die Tränen über die Wangen liefen, „armer Freund." Er
hatte den Arm um die Schulter Heinrichs gelegt. Lange
Zeit standen die beiden so, ohne ein Wort zu sprechen. Plötz¬
lich machte -sich Heinrich los und sagte mit heiserer Stimme:
„Zeige mir das Grab, Franz."

„Aber, geh' erst zum Vater, er -wartet auf dich."
„Nein, nein, erst zur Mutter; komm', zeige mir sdas

Grab." Da wandte sich der Freund mit -ihm. -Schweigsam
und traurig gingen die beiden jungen Männer neben einan¬
der durch die schweigende Haide. Nach einiger Zeit standen
sie am Friedhofsgitt-er. Der Freund zupfte ihn sacht -am
Arm: „Dort, Heinrich, das vierte -in der letzten Reihe. —
Bis morgen!" Noch einmal drückte er die Hand Heinrichs,
dann -ging er zurück.

Heinrich aber schritt eilig durch die Kirchhofspforte zu
dem nahen Grabe, da warf -er sich auf die Kniee nieder,
schlug die Hände vor -das Gesicht und weinte — und weinte.
In seinem heftigen Schmerze war er zuerst keines Gedan¬
kens fähig. Nur das eine empfand er mit bitterem Weh:
seine Mutter war nicht mehr, — seine Mutter. Allmählich
brachten die Tränen ihm Linderung, die Hände falteten sich
und inbrünstig betete der in Kämpfen hart gewordene junge
Soldat. Lange kniete er dort, er konnte sich nicht losreißen
von -der Stätte, die sein Bestes und Liebstes umschloß. Er
sah -und hörte nichts. Er hörte nicht einmal, -als der Kies,
mit dem die Friedhofswe-ge bestreut waren, unter den Trit¬
ten des jungen Mädchens knirschten, das mit einem Topfe
Geranien in der Hand näher kam. Das Mädchen -ging lang¬
sam in Gedanken versunken dahin. Erst -als sie ein paar
Schritte vor dem Knieenden stand, bemerkte sie ihn. Ein
Schreck fuhr ihr durch die Glieder, daß sie zitterte; der Blu¬
mentopf fiel ihr aus der Hand. — Das war er, dessen Bild
sie im Herzen getragen, so lange schon, ohne daß er es -ahnte.
Bei dem Klirren -der Scherben schaute Heinrich auf. Im
Nu war er aufgesprungen und hielt das Mädchen, das nie¬
derzufallen drohte, mit starkem Arm fest.

„Heinrich, Heinrich," kam es bebend von ihren Lippen.
„Lenchen, was hast du? — Bist du -aber erschrocken!"
„Heinrich, Heinrich," stammelte sie nochmals.
„Komm zu dir, Lenchen, ich bin's ja- Heute bin ich helm¬

gekehrt — und finde meine Mutter tot," fügte er traurig
hinzu. „Aber ihr habt wohl auch einen Toten, -und nun
liegt der Blumentopf in Scherben. Die Geranie ist ge¬
knickt."

„Ach, Heinrich, ich wollte sie ans deiner Mutter Grab
pflanzen," erwiderte sie l-eisc.

„Auf meiner Mutter Grab?" fragte er verwundert.

„Ja, Heinrich." Zwei klare, braune Augen blickten ihn
unter Tränen an. — Und wie ein Blitz zuckte -es in seiner U
Seele auf, das ist nicht -allein deiner Mutter wagen, das u
ist -auch deinetwegen. „Mein Gott, Lenchen, dann hast du
mich lieb?" fragte -er. Statt aller Antwort legte sie den h
Kopf an seine breite Schulter und weinte vor sich hin. ^

„Hast du mich lieb?" wiederholte er in halb ängstlicher, -
halb glücklicher Frage. Sie -gab keine Antwort. Aber wie s
-es kam, -er wußte es selbst nicht. Plötzlich drückte -er sie, die s
wie ein scheues Vöglein sich an ihn schmiegte, an sich, richtete !
ihr Köpfchen auf und küßte sie auf den raren -Mund. Sie i
ließ es sich gefallen, selbst als er sie immer und immer wieder j
küßte, und als er nochmals bange fragte: „Hast du mich j
lieb?" Da gab sie ihm den Kuß zurück. — Da wußte er es, !
daß sie sein war. ^

In seinem Glücke hatte er das Leid, -das ihn drückte, fast E
vergessen, wenn ihn nicht die Scherben des Blumentopfes,
an die er mit dem Fuße stieß, daran erinnert hätten. Sanft -z
löste er sie aus seinem Arm, und Hand in Hand knieten sie
jetzt am Grabe seiner Mutter, um von der Toten den Se-
gen für ihre junge Liebe zu erflehen. Dann hob er sie auf: -
„Nun komm zum Vater." !

„Heinrich, das gehl doch nicht, ich kann doch nicht mit¬
gehen."

„Doch, doch, Lenchen, heute muß alles in Ordnung kom¬
men." Wohl sträubte sie sich noch ein wenig, aber -durch sein
Bitten ließ sie sich endlich bewegen.

Der alte Postmeister Berger saß gedankenvoll in seinem
Sessel hinter dem Tische in seiner Wohnstube und paffte
mächtige Rauchwolken aus seiner Pfeife. Eine Frau, die ihm --
seit dem Tode seiner Gattin den Haushalt führte, setzte eben
das Abendessen auf den Tisch, als -es an der Türe klopfte.
Kaum aber hatte sich auf sein „Herrein!" die Tür geöffnet,
da hallte ein doppelter Freudenschrei durch das Zimmer.
Mit -weit aufgerissenen Augen schaute der Alte auf den An¬
kömmling. Dann aber lag -der- Sohn in den Armen des !
Vaters. „Heinrich, mein Sohn — wenn doch die Mutter
das noch erlebt hätte!" Er schob ihn wieder vor sich und
blickte i-hn stolz und glücklich an: „Junge, sogar die Tressen.
Las ist brav, da hast du dich gut gehalten. Nun setz' dich ^
her." Er wollte den Sohn in den Sessel drücken.

„Nein Vater, noch nicht," sagte der, „erst muß ich noch :j
eine Schuld abtragen, die ich heute gemacht habe, und du sollst i!
mir dabei helfen."

„Eine Schuld?" fragte der Alte zwcifelnü, und zog die i
Brauen hoch. z

„Ja, Vater, hier." Er ging hinaus und führte Lenchen
ins Zimmer, deren liebliches Gesicht blutübergossen war,
und die verlegen die Augen nicht aufzuschlagen wagte. „Hier,
Vater, bei -der, die soll meine Frau werden, wenn du uns
den Segen gibst."

Da lachte der Alte über das ganze Gesicht. „Jung, Jung,
was machst du mir Freud'!" Er tanzte auf seinen alten
Beinen durch die Stube und hüpfte wie ein Kind umher-
Dann nahm er -das junge Mädchen in den Arm. „Hast du
ihn denn so lieb, du?" -- er streichelte ihr zärtlich die Wan¬
gen, — und mich auch ein bißchen? — Aber sag's nicht, der
wird sonst eifersüchtig." — Dabei faßte er den Sohn wieder
an der Schulter. „Kinder, das ist zu viel Glück auf einmal!
Die Lene habe ich mir ja zur Schwiegertochter gewünscht.
Da — da habt euch!" Er legte das junge Mädchen in seines
Sohnes Arm. Dann schnob -er gnit seinem T-aschcntnch
an der Nase, als müßte er einen Tusch dazu blasen, und
wischte an den Au-gen herum, als wäre ihm etwas hineinge¬
flogen. Plötzlich bedachte er sich. Mit einem Satze war er
an der Tür und rief der Frau, die still hinausgegangen
war, über den Flur: „Kathrin, mal schnell ein paar Flaschen,
von den alten, du weißt ja, rechts, mit den blauen Köpfen!"
Noch einmal schloß er beide in seine Arme, dann führte er
sie zu Tische. Nach dem Abendessen aber saß der Alte mit
seiner zukünftigen Schwiegertochter aus dem Sofa, während
der So-Hn im Kreise der Angehörigen Lenchens, die schnell
herbei-geholt waren, ihnen gegenüber >aß und von dem Kriege
im lernen Afrika erzäblte.
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Von der Bühne zum Gerichtssaal

Das grosse L.os.
Humoreske von Friedrich Overmann (Düsseldorfs.

sNachdrnck verboten.)
. »Ja, liebes Frauchen", sagte Ernst Held zu seiner besseren
Halste, „wenn wir das große Los gewännen, so könnten
wir uns in manchem anders einrichtcn, — ja wenn — wenn,
das sagst du immer, aber gewinnen tust du nimmer."

„Doch, lieber Mann, ich muß mir einmal ganz heimlich
und ganz allein ein Los kaufen, dann — es ist ganz sicher
— werde ich gewinnen, du weißt ja, ich habe immer Ahnun¬
gen."

„Hm, Ahnungen, ich habe auch welche, lieber Schatz, als du
damals zwei Lose und vor kurzem nochmals eins kauftest,
hatte ich die Ahnung, daß du nicht gewinnen würdest — und
hat mich meine Ahnung betrogen?"

„Wenn dn's so nehmen willst, lieber Ernst, so hast du ja
Recht, aber sieh einmal, die ersten zwei Lose babc i.h mir
von jemandem besorgen lassen, und das letzte habe ich mit
meiner Freundin zusammen gekauft, das durfte ich aber Kei¬
ms nicht, denn meine Ahnung sagt mir, daß ich nur g Win¬
nen werde, wenn ich mir selbst und.alleine ein Los kaufe."

„Wenn und aber — aber und wenn, dazu deine Ahnun¬
gen und d» gewinnst mit allen Losen das große Los."

Ernst Held tagte dieses mit e:was ernster Miene.
,.Acb, lieber Mann, nun sei doch nicht gleich böse, ich meine

es doch nur gilt, wenn ich gerne das große Los gewinnen
möchte. Wir könnten uns eine schönere Wohnung nehmen,
ein oder zwei Zimmer mehr, einen Salon und «in Eßzim¬
mer, das Ware doch sthön, nicht wahr? Auch könnten wir
uns manches erlauben, was wir uns jetzt noch versagen
müssen."

„Was, lieber Schatz, auf einmal unzufrieden?"
„Nein, lieber Ernst, unzufrieden bin ich nicht, gewiß nicht,

ich bin zufrieden mit dem, was wir haben, aber schön ist
es doch, durch einen Klücksfall zu einem Vermögen zu
kommen."

„Es liegt mir fern, dieses zu bestreiten, denn auch ich
möchte ganz gerne über ein — wenn auch kleines — Vermö¬
gen verfügen, wir müssen eben sehen, daß wir uns eins zu¬
sammen sparen, wollen wir ans das große Los warten, so
kann's lange dauern, ehe wir das gewinnen,"

Ernst Held stand auf und ging dann einigemal durch das
vemii'lich eingerichtete Wohnzimmer, und blieb dann hinter
den, Sstihl seiner Frau stehen,

„Denk nicht immer an's große Los gewinnen, Liebling,
wir t'aben jetzt unter Auskommen und wollen hoffen, daß
wir bald mehr haben, wie bas, ich will schon dafür sorgen.
Du weißt, ja, nur Inas der Mensch sich selbst erringt, bat
Wert für ihn. Wer sich sein Vermögen durch seiner Hände,
seines Geistes Kraft und Arbeit errungen bat, verschwendet
es selten, er weiß das Geld zu schätzen. Sieh die Einrich¬
tung unserer Wohnung an, wir haben alles selbst erwerben

und anschaffcn müssen, darum ist uns jedes Stück lieb und

wert, nur mit Wehmut könnten wir uns von diesem oder
jenem Teile trennen. Das Sprichwort: „Wie gewonnen, so
zerronnen" könnte sich auch bei uns bewahrheiten, wenn wir
das große Los gewännen. Ich will nicht sagen, daß wir
verschwenderisch werden könnten, aber Unglücksschläge könn¬
ten uns treffen, die uns bald um das Gewonnene brächten.

Drum laß Los, Los sein; ich will jetzt noch arbeiten, das
sei mein Los und bringt hoffentlich Gewinn."

Er nahm das Köpfchen seines Frauchens in seine Hände
und küßte den kleinen roten Mund der fleißig Stickenden;
ein paar Tränlein schimmerten in ihren Angen — sie war
immer gerührt, wenn ihr Mann so weise und überzeugend
sprach — leise küßte er die Tränen fort und setzte sich an
seinen Schreibtisch. — Das Papier knistert — Feder ra¬
scheln — Ernst Held, langsam bekannt werdender Schrift¬
steller, arbeitete an einem Kapitel seines neuesten Romans.
Das große Los war vergessen — aber floß da nicht reicher
Gewinn aus seiner Feder?-

Auch seine Frau arbeitete fleißig. Eine hübsche Stickerei,
ein reizendes Deckchen sah seiner Vollendung entgegen —
sollte es wohl für den neuen Salon bestimmt sein?, es schien
so, denn mit vieler Sorgfalt zog die kleine Frau die glän¬
zenden Fäden durch den Stoff, ab und zu warf sie einen
Blick auf den arbeitenden Gatten und dachte:

Ich kaufe mir doch einmal ein Los — ganz allein und
selbst kaufe ich es, heimlich, er soll nichts davon merken, nicht
wie's letzte Mal, wo ich's am Ziehungstage ausplauderte.
Nein, er soll nichts merken, er darf keine Ahnung haben,
dann gewinne ich auch — und o Freude, wenn ich sagen
kann, sieh, liebes Männchen, nun habe ich doch das große
Los gewonnen, schnell, wir wollen den Gewinn holen, —
ach, das ungläubige und dann das freudige Gesicht-

Bei dieser Vorstellung lachte sie laut auf, so daß ihr
Mann erstaunt aufblickte.

„Nanu, lieber Schatz, was ist dann los?"
„-ach — Ernst, du — du machtest ein so betrübtes

Gesicht beim Schreiben, als — ob du ein Trauerspiel
schriebest."

„Ist auch ernst, was ich jetzt schreibe", sagte er, innerlich
befriedigt, daß sie ihn heimlich beobachtete, und wandte sich
wieder seiner Arbeit zu.

Sie war beim Vorbringen der kleinen Lüge rot geworden,
spann aber bald ihre Gedanken weiter — ja Los — möglichst
das große Los. — —

Per pedes geht Ernst Held schnell durch die Straßen,
warum denn auch immer die „Elektrische" benutzen, nein,
wenn eben möglich, vermeidet er diese, beionders. wcnn's
regnet: er wird dann nicht immer angerempelt, weil fast
alles fährt, dann bat er schöne Mnße. „Neues" zu denken
und zu formen. Den ersparten Groschen ,ut er jedesmal
prompt in ein Extra-Fach seiner Börse und hat sickr ein
kleines Sümmchen da angslammelt,, so kaust er seinem
Frauchen etwas dafür und überrascht sie damit, weil sie dos
so liebt.

Na, was gibt's denn dort wieder, dachte er und ging auf
ein Schaufenster zu, vor dem eine kleine Anzahl Schau¬
lustiger stand.

Bald sah er, daß sich dort ein Lotteriegeschäft befand. Schon
wollte er weiter gehen, da fiel sein Blick auf die großen leuch¬
tenden Plakate „Uebermorgen Ziehung der großen — —
Dombau-Lotterie Hauptgewinn 75 000 Mark. Los ä Mark
3,30 einschließlich Gewinnliste usw. Er wollte sich umwen¬
den und weiter gehen, aber die fettgedruckten „75 000 Mark"
lachten ihn doch zu sehr an.

Die gewinnen, schön wär's doch — ach was, Unsinn und
nun wandte er sich bestimmt um. Da fiel ihm die Ahnung
seiner Frau ein — ganz heimlich und selbst muß ich das
Los kaufen", wie wär's, dachte er weiter, wenn ich ein Los
heimlich selbst lauste, Glück könnte ich doch auch einmal
haben — halt, die Spargroschen der Elektrischen, die müssen
gewinnen. Verstohlen zieht er seine Börse und zählt — l4
Spargroschen ist 4 Mark nnd 40 Pfennig schon wieder, aller¬
dings mit einem Paar Sohlen erspart, aber na — tut nickiis.
top, ich kaufe ein Los. Schnell ging er zurück und trat in das
Geschäst und nach wenigen Minuten war er Hauptgewinn-
Anwärter.

Vergnügt ging er nach Hause, nach wenigen Stunden hatte
er das Los vergessen.

Am Abend vor der Ziehung der Dombau-Lotterie saß
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Ernst Held noch in später stunde über seine Arbeiten ge¬
beugt, seine Frau hatte sich schon schlafen gelegt.

Da siel ihm sein Los wieder ein, na, dachte er, das Hab ich
schön geheim gehalten, ich werd's aber auch weiter nicht aus¬
plaudern, es ist besser so, wenn ich nicht gewinne. Er wollte
weiter arbeiten, aber er mußte immer an das große Los,
an 75 OVO Mark denken, wenn er die gewann, hei wie wollte
er dann seine Frau überraschen, wie wurde die sich freuen,
wenn so unverhofft ihr Wunsch in Erfüllung ginge. Recht
hatte sie schon, cs wäre schön, wenn er so zu einem Vermögen
käme, das wurde ihm viel nutzen, — eine größere Wohnung,
ja, die sollte seine Frau haben, obgleich ihm die jetzige voll¬

ständig genügte, er aber würde reisen können, das war sein
Lieblingswunsch, denn das würde ihn: von großem Nutzen
sein. Soweit mit seinen Gedanken gekommen, drehte er sein
Licht aus und ging leise, um seine Frau nicht zu stören, ,ns
Schlafzimmer, und legte sich zu Bett.

Lange konnte er nicht einschlafen, er dachte noch immer an
ben Hauptgewinn von 75 000 Mark. Zuletzt nahm er sich vor,
sich nicht aufzuregen, wenn er gewinnen würde, sich zu keinem
Luftsprung hinreißen zu lassen, sondern ganz ruhig zu bleu
ben und zu schweigen, bis er das Geld in Händen hatte.

Mit diesem Vorsatz schlief er ein.

Wie gewöhnlich arbeitete Ernst Held schon wieder den
ganzen Morgen fleißig; er konnte überhaupt morgens und
abends am besten schaffen, wahrend er nachmittags mit seiner
Frau oder allein spazieren ging.

Heute ging das Arbeiten besonders gut, sein Frauchen
war ausgegangen; sie hatte etwas zu besorgen und das Stnn-
denmädcheu hatte er zur Post geschickt. Es war alles still
— hei, wie die Feder über's Papier flog.

Da schrillte draußen die Schelle. Ernst hörte nichts, da
nochmals und anhaltend zum dritten Male. Jetzt sprang er
auf, er hatte vergessen, daß er allein war und ging, um zu
öffnen.

Ter Depcschenbote war
es. „Ein Telegramm für
Held?"

„Bin ich; — danke,"
sagte Ernst, ein Trinkgeld
in des Boten Hand
drückend.

„Wo mag das her kom¬
men, dachte er; denn cs
war eine Seltenheit, daß
er eine Depesche erhielt;
cs wird Wohl in der Fa¬
milie nichts passiert sein,
grübelte er, als er ins
Zimmer znrückging und
dann mit etwas zittern¬
der Hand das Telegramm
öf'nete.

„Ihre Nummer I47 73-!

Hauptgewinn gezogen.
Gratulieren. Lotteric-
Einnnhmc.."

„Hurra!" rief Ernst
Held, uno machte nun
doch einen Lustsprung,
»nd zwar einen gewal¬
tigen, so daß die Photo¬
graphie seiner Frau auf
dem Schreibtisch umsiel.
Das erinnerte ihn daran,
das; er sich vorgenommen
hatte, vernünftig zu blei¬
ben, er bereute seinen
Luftsprung und zwang sich
mit eiserner Willenskraft
zur Ruhe, las die Depe¬
sche noch einmal und

überlegte dann, was zu
tun sei. Das Resultat
war, daß er sich vornahm,
zu schweigen, und sich zu
überzeugen, ob das Tele¬
gramm wahr sei.

Schnell ist er zum Aus-
gchc,i fertig und bestellte
vanu gerade de.m zurück-
kchrenden Mädchen, sei¬
ner Frau zu sagen, daß
er ausgegangcn sei, Iveil
er Kopfschmerzen habe.
Er hatte Mühe dabei, ein
Gesicht zu machen, wel¬
ches nach Kopfschmerzen
aussah. In dem Lotterte-
geschäft wurde ihm bestä¬
tigt, daß sein Los gewon¬
nen habe und mit dem
Hanptgewiun auch her¬

ausgekommen sei. Den Gewinn könne er in den nächsten
Tagen abholen.

Jetzt ging Ernst Held in ein Restaurant und trank ein«
li-laiche Wasser; denn es wurde ihm doch ein wenig schwül.
Bald aber hatte er sich bezwungen, und als er nach Hanse
kam, merkte sein Frauchen weiter nichts, er aber schützte
Kopfschmerzen vor, um Rnbe znm Nachdenken für seine
Pläne zu haben.

Die folgenden acht Tage war Ernst wenig zu Hause, er
hatte „etwas zu besorgen", wie er einfach zu seiner Frau
iago- irua sie aber etwas besorgter, so sagte er;

„Lieber schätz, mach' dir keine Gedanken darüber, was ich

Eine Ballonsuchsjagd in Köln a. Rh.: Der Aufstieg.
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/?-
jetzt immer draußen tue und besorge, es ist für unsere Zu- I jetzt wollen wir zusammen etwas besorgen. In Kürze werden
lunft/in einigen Tagen wirst du alles erfahren > wir eine größere Wohnung haben können, ich habe schon

St

Eines Tages sagte Ernst dann zu seinem Frauchen: I eine in Aussicht, die dir gefallen wird/'
„Komm, lieber Schatz, mach' dich zum Ausge'hen fertig, I Bald befand sich das Ehepaar draußen, und er führte smne
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Frau in eine vornehme Straße, von der sic oft gesagt Halle,
„hier möchte ich wohnen". Dann traten sie in ein schönes
Haus. Für die verwunderten Fragen seiner Frau hatte er
nur ein stilles Lächeln.

In dem schönen Hause machte Ernst auf der ersten Etage
halt und schloß selbst die Korridortür aus, aus den fragenden
Blick seiner Frau antwortete er:

„Diese Etage ist frei, der Besitzer hat mir die Schlüssel an¬
vertraut, vielleicht kommt er gleich, er hat noch eine Salau-
und eine Eßzimmer-Einrichtung hier stehen."

Sie traten ein und gingen durch die großen luftigen Zim¬
mer. Ernst amüsierte sich heimlich, daß ferne Fran alles
so wohnlich fand, daß hier und da und dort hinein nur die
eigenen Möbel gestellt zu werden brauchten, dann könne man
sogleich da bleiben, — ach, und das Wundern über den schö¬
nen Salon, das gediegenellLßzimmcr, welche dem Hausherrn
gehörten — schade — gerade so, wie sich's die kleine Frau
gedacht hatte. Und alles so neu, so herrlich.-Nun war
kein Halten mehr an ihr. so mußte die eigene Wohnung
werden.

Ernst glaubte nunmehr seiner Frau die schönste Ueber-
raschung bereiten zu dürfen.

„Also, das gefällt dir hier — so möchtest du's haben, ja? —
— nun, so nimm's denn hin, ich habe die Wohnung schon
gemietet. In die leeren Zimmer kommen untere Möbel" —
er bemühte sich, fest zu sprechen — „den Salon und das
Eßzimmer darfst du auch gleich behalten, ich habe alles ge¬
kauft!"

lind als seine Frau ihn fassungslos anlah, fuhr er fort:
„Ja, Liebling, dieses gehört nun alles dir, ich schenk es

dir — fort nun mit den Heimlichkeiten der letzten Tage >ch
habe das große Los, welches du gewinnen wolltest, gewonnen
— sei nicht böie drum, es ist ja so gerade so gut."

Sprachlos blickte Frau Held ihren Mann lange — laug:
an, dann erst schien n: richtig zu verstehen, zu begreifen.

„Liebster Mann!-

Ihre weichen Lippen Preßten sich auf seinen Mund — -
willst du denn heute gar nicht aufsteheu —V"

Mit dem gewohnten Küste weckte Frau Held ihren (statten,
der sich verwundert die Augen rieb. —

--d--

Tu kefskl, I^err Oberst.
Militärhumorcskc von Johann T e n g e (Düsseldorf.j

(Nachdruck verboten.!

Feldwebel Frank las seinem Kompagniechef auf der Schreib¬
stube die Parolbefehle vor.

1. Garnison- und Divisionsbefehle pp.
2. Regimentsbefehl: Ich habe in letzter Zeit mit großem

Mißfallen bemerkt, daß die Mannschaften auf der
Straße eine schlappe Haltung zeigen; auch der Anzug
läßt wieder viel zu wünschen übrig. In Zukunft be¬
strafe ich jeden, der sich auf der Straße vernachlässigt,
mit Arrest ..."

„Hm". Der Hauptmann nickte mit dem Kopfe. „Daun
müssen wir uns vorsehcn. Das ist nun einmal dem Herrn
Oberst sein Steckenpferd."

„Es würde am besten sein, Herr Hauptmann, wenn noch
mal gründlich hierüber instruiert würde."

„Ja! — Ja! — Aber wir haben noch wichtigere Themata.
Hem." — De. Hauptmann stützte das Kinn auf den ge¬
krümmten Zeigefinger der linken Hand und dachte nach.
Auf einmal richtete er den Kopf wieder hoch und sagte: „Es
nutzt nichts. Bester ist bester. Wollen lieber darüber in,
struieren lasten. Notieren Sie: Morgen vormittag von 7—8
Uhr Instruktion über Anzug und Benehmen aur der Straße
durch die Unteroffiziere: Aufsicht: Bizcfeldwebel Dicker, Im
übrigen Dienst wie gewöhnlich."

Feldwebel Frank las den Befehl nochmal vor. Der Kom-
Vagniechef nickte znm Zeichen des Einverständnisses. Dann
sagte er, indem er vom Stuhle aufstnnd: „Die Unteroffiziere
sollen bei allen Gelegenheiten streng darauf halten, daß
die Leute laut und deutlich antworten. Der Herr Oberst

ist bei der heutigen Offiziersversammlung beinahe wild ge¬
worden. Er hat gestern in der Stadt einen Mann äuge--
troffen, der zu schlapp umgeschnallt hatte. Und als der
Regimentskommandeur den Mann gefragt bat. vergißt der
dumme Kerl das „Zn Befehl, Herr Oberst" hinterher zu

sagen. Die Leute sind auch zu dumm. Diese einfache Sa he

können sie nicht behalten. . . . Das ist eine Aufgabe für die
Unteroffiziere. Bei allen Antworten sollen sie streng darauf
halten, daß stets der Zusatz folgt: „Zu Befehl, Herr Unter¬
offizier." Tann wird's nicht passieren, daß es beim Herrn
Oberst vergessen wird. Der Herr Regimentskommandeur
kann sich sehr aufregen, wenn seine Befehle nicht befolgt
werden. Also — sehen wir uns vor, Feldwebel! Machen
Sie den Unteroffizieren die Hölle heiß, daß bei uns so etwas
nicht passiert. Ich möchte mir nicht gern solche Liebens¬
würdigkeiten sagen lassen, wie heute mittag der Hanptmann
v. d. Schule sie anhörcn mußte."

Der Hauptmann hatte sich in Eifer geredet. Er nahm den
Kneifer ab und putzte umständlich die Gläser an dem rechten
aufgehakten Ueberrockzipfel.

„Wenn die Leute an h noch so krumm und dumm sind, dann
können sie aber das Maul aufmachen, wenn sic gefragt
werden."

Der Hauptmann Grunert setzte de» Kneifer wieder auf
und wandte sich der Tür zu. Feldwebel Frank ging schwei¬
gend hinterher. Er kannte seinen Kompagniechef ganz ge¬
nau und wußte, daß es bei solcher verärgerten Stimmung
besser war, so wenig wie möglich zu sagen. Der neue Herr
Oberst mußte bei der Offiziersversammlung nicht schlecht
geschimpft bnben, sonst wäre sein ruhiger Kompagniechef
nicht so aufgeregt. Feldwebel Frank hatte schon mehrere
Regimentskommandeure während seiner beinahe 12jährigeu
Dienstzeit gehabt, aber jeder hatte ein anderes Steckenpferd
geritten. Dieser hatte es nun einmal auf das „Zu Befehl,
Herr Oberst!" abgesehen. Nene Besen kehren gut, dachte er,

Aut dem Flur kam gerade ein Mann heran, der anshci-
ncud zur Küche geben wollte, da er einen Eßnclpi in der
Hand batte. Der Feldwebel bemerkte gleich, daß der Mann
keine Schürze Vorhalte, sich also in »nvorschri'tsmäßiaem
Anzüge befand. Hanptmann Grunert schien zuerst nichts zu
merken. Schon wollte der Feldwebel aufalmcn, da blickte
der Hanptmann ans. Sein Gesicht verfinsterte sich. Gestern
batte er noch darauf aufmerksam gemacht, daß er jeden den
er in uuvorschriftsmäßigem Anzuge sebe, mit Arrest bestristn
würde.

„Sehen Sie ihn an, Feldwebel!" Des Hauptmanus
Stimme klang grollend und unheilverkündend.

Feldwebel Frank mähte das vorschriftsmäßige ernste Ge¬
sicht und blickte nach dem Böseivicht bin.

„Sehen Sic ihn an, Feldwebel!" Des ,Kompagniechefs
' Augenbrauen zogen sich immer mehr zusammen.

Der überraschte Soldat wurde merklich kleiner. Er knickte
bei jedem Worte seines gestrengen Kompagnicchcfs mehr und
mehr in sich zusammen. Sein rundes, dickes Gesicht war
blaß geworden, und die aufgeworfenen, etwas wulstigen Lip¬
pen zitterten vor Aufregung. Man konnte an feinen Ge-
sichtsmuskeln sehen, daß er dann und wann die Zähne zn-
fammenbiß.

„Sehen Sie ihn an, sagte der Hanptmann zum dritten
Male. „So lauft das hier herum!" setzte er ironisch hinzu.
„Was der Komvagniechef befiehlt, ist in den Wind geivrocheu.
llnalaublich! Schreiben Sie, Feldwebel! Der Füsilier —
„Wie heiße» Sie", fragte er den zitternden Soldaten.

Der Angeredete zuckte zusammen. Erst biß er uo bmal
kräftig ans die Zähne, um die angestrengten Nerven etwas
in Rübe zu bringen, dann öffnete er den breiten Mund
und brüllte aus Leibeskräften: „Füsilier Pinkepank. Herr
Hanptmann!"

Er batte so laut gcschrien, daß die Leute aus den Stuben
gestürzt kamen, weil sie glaubten, es sei plötzlich alarmier,
worden. Verwundert blieben sie stehen, als sie ihren Kom-
pagniechcf sahen. Der Feldwebel winkte ihnen heimlich zu,
sie sollten sich entfernen. Darauf verschwanden sie schleunigst
wieder in ihre Stuben.

Des Hauptmanus zorniges Gesicht hatte sich wieder ge¬
glättet. Das war eine Antwort gewesen, die hätte er dem
Regimentskommandeur gewünscht. Damit hätte der sicher
zufrieden sein können. Prüfend sah er dem Füsilier eine
Weile ins Gesicht, dann tagte er ruhig und jedes Worc be¬
tonend: „Weil du so laut geantwortet hast, mein Sohn, sei
dir für diesmal die Strafe geschenkt. Aber — mit einer kur¬
zen Armbewcgung nach der Tür zeigend — schleunigst die
Schürze vorgcbunden!"

So schnell war der schwerfällige und unbeholfene Pinke¬
pank in seinem Leben noch nicht gelaufen.

„Wann kommen wir auf Wache?" fragte nach einer kleinen
Pause Hauptmann Grunert.



„Morgen, Herr Hauptinan»!"
„Dann koininaudieren Sic den Pinkepank als Posten vor

Gewehr. Der Herr Oberst wird i» den nächsten Tagen je¬
den Mann fragen, der ihm in die Quere kommt, und da
stöht der Posten vor Gewehr am allermeisten auf dem Prä¬
sentierteller. Ich sage Ihnen, Feldwebel, wenn jemand von
unseren Leuten gefragt werden sollte, und der Kerl reißt
den Mund nicht dermaßen auf, daß der Regimentskomman¬
deur sofort auf dem Rücken liegt — bei Gott, den Lümmel
sperre ich unnachsichtlich ein. Machen Sie das bekannt, Feld¬
webel; die Cache ist mir furchtbar ernst."

„Zu Befehl, Herr Hauptmann!"

„Der Wachthabende soll aber den Anzug des Pinkepank
vorher genau Nachsehen, darin scheint der Mann ein wenig
bummlig zu sein."

„Zu Befehl, Herr Hauptmann!"
„Sonst noch was?"
„Nein, Herr Hauptmann!"

„Auf Wiederseh'n." Der Kompagnie-Chef schritt idem
Portale zu.

Bei allen Kompagnien wurde jetzt eifrig auf das laute
Antworten gedrillt. Beim Exerzieren Hub überall ein furcht¬
bares Gebrnlle an. Besonders, wenn der Herr Oberst ,n
Sicht kam, wollte einer den anderen überblicken. Die Spa¬
ziergänger auf der Königsallee blieben manchmal erschreckt
stehen nnd blickten ängstlich zum Exerzierplatz hinüber, weck
sie wunder dachten, was Schreckliches passiert sei. Fort¬
während ertönte es in allen Tonarten, von den höchsten
Fisteltönen bis zum tiefsten Baß herunter:

„Zu Befehl, Herr Unteroffizier!" — „Jawohl, Herr
Sergeant!" usw. usw.

Feldwebel Frank stand im Kreise der Unteroffiziere und
machte ihnen die Befehle bekannt- Die dabei aufgesetzte
Amtsmiene sah bedeutend bestimmter und ernster aus, als
vorhin beim Hauptmaun, und die Mütze, mit dem reichlich
langen Schirm, saß tiefer in die Stirn gezogen, wie gewöhn¬
lich. Als der Feldwebel die Befehle verkündet hatte, sagte
er: „Mir ist es auch in letzter Zeit ausgefallen, daß die Leute
so leise antworten, wenn sie gefragt werden. Halten die
Unteroffiziere strenge darauf, daß die Leute den Mund auf-
machen, wenn sie angesprochen werden. Morgen kommen wir
iuf Wache, da ist doppelt notwendig, die Leute nochmal
gründlich auf lautes Antwortgeben hinzuweisen. Der Herr
oberst ist sehr böse gewesen, und der Herr Hauptmann be¬
straft jeden, der nicht laut und deutlich antwortet. So —
nun wissen die Unteroffiziere Bescheid. Danke."

Füsilier Pinkepank stand auf Posten vor Gewehr. Das
war der windigste Posten und erforderte die größte Auf-
mersamkeit. Alle Augenblicke passierten Offiziere das Tor;
mnn mußte Pinkepank zum Schilderhause hineilen und prä¬
sentieren. Glücklicherweise konnte er diesen Griff sehr gut.
Wenn er das Gewehr von der Schulter riß und mit sei¬
nen großen Fäusten zugriff, dann krachte es, und man glaubte,
>ie Flinte würde in Stücke fliegen. Schon eine halbe Stunde

itand er heute auf Posten. Scharf paßte er nach allen Rich¬
tungen auf, daß ihm nichts entging. Angst hatte er. Aber
-ins hatte er sich scharf eingeprägt, wenn der Herr Oberst
fragte, mußte er laut antworten. Dann und wann räusperte

r seine Stimme, ob sie auch noch klar war. Bis jetzt hatte
chn noch niemand gefragt, so daß sein Organ unbedingt noch
.langfrisch sein mußte. Im Geiste hatte er wohl schon hun¬
dertmal gerufen: „Zu Befehl, Herr Oberst!" Im Moment, als
er sich umgedreht hatte, um von der Kasernenstraße zurück
zum Schilderhause zu patrouillieren, wäre ihm beinahe vor
Schreck die Flinte zur Erde gefallen. Der Herr Oberst ritt
gerade durchs Tor und stieg vom Pferde. Pinkepank stellte
sich einen Schritt rechts vom Schilderhause auf, richtete sich
>charf mit demselben aus, stellte die Fußspitzen genau im
-echten Winkel und drehte den Kopf mit kurzem Ruck nach
Ünks, zum Herrn Oberst hin. Letzterer schien schlechter
Laune zu sein. Pinkepank hörte mit Schrecken, daß er mit
uinem Pferdeburschen schimpfte. „In Arrest sperre ich Sie,
wenn nochmal solche Bummelei vorkommt!" tönte es zur
Wache herüber- Das war ein böses Zeichen. In der Wacht-
stube war man auch schon aufmerksam geworden. Die Fü¬
siliere sahen sich gegenseitig den Anzug nach, sie bürsteten
und zupften an allen Teilen. Der wachthabende Unteroffi¬
zier trat noch schnell zu Pinkepank hin, um nachzusehen, ob
auch alles in Ordnung war. „Laut antworten!" ermahnte
er nochmal, dann trat er schnell zurück, da der Regiments¬
kommandeur ruhig, etwas steif und breitbeinig hernngeschrit-
ten kam. Bon weitem winkte er ab, damit das Heransrufen

unterblieb- Geradenwegs schritt er auf Pinkepank zu, der in
begreifliche Aufregung geriet. „Zu Befehl, Herr Ooerjt!" —
„Zu Befehl, Herr Oberst!" murmelte er noch schnell einige
Reale. Als der gefürchtete Regimentskommandeur bis auf
einige Schritt heran-gekommen war, riß Pinkepank die Flinte
herunter und präsentierte, daß es krachte.

„Gut der Griff!" sagte der Oberst in seiner kurzen Weise.
Dann setzte er den Kneifer auf, kniff das linke Auge etwas
zu und sah den Anzug nach. Der schien in Ordnung zu
sein. Das lederfarbene Gesicht mit den vielen Kreuz- nno
Querfalten bekam einen etwas freundlicheren Schein. Bis
jetzt hatte er keine Frage gestellt. Da nahm der Herr Oberst
Plötzlich mit einer energischen Handbewegung den mit Gold
eingefaßten Kneifer wieder ab und stellte sich mit einem
Schritt Abstand vor Pinkepank hin. Letzterer wartete ge¬
spannt auf die kommende Anrede- Ter Herr Oberst schien
sich etwas zu bedenken. Auf einmal kniff er wieder das
linke Auge beinahe zu, sodaß sich sofort im Gesicht die Fal¬
ten zeigten, neigte den Kopf etwas zur linken Schulter und
nach vorn und fragte: „Was machen Sie, wenn hier ein an¬
getrunkener Mensch durch's Tor will und Sie belästigt?"

Pinkepank holte tief Luft und brüllte los: „Dann sage
ich: Machen Sie, daß Sie hier fvrtkommen, Herr Oberst!"

Der Herr Oberst stutzte einen Moment. „Hm", brummte
er leise und sah dem vor ihm stehenden Füsilier voll ins Ge¬
sicht. „Tann will ich aber auch gehen," sagte er plötzlich und
schritt der Kaserne zu.

Nützliches fürs Haus.

— Billiger und dauerhafter Anstrich für Häuser. Kalk
3 Tl. wird mit Wasser gelöscht, dazu abgerahmte Milch
12 Tl. gemischt, daun wird weißes Burgunderharz 16 Tl'. in
Leinöl dreiachtel Tl. bei gelinder Wärme aufgewcicht, dies
der Kalkmilch zugemischt und dann noch Spanijchweiß 12 Tl.
dazugerieben.

— Als Hausmittel ist der Essig von großem Nutzen. Mit
Zuckerwasser gemischt, gibt er ein erfrischendes Getränk bei
fieberhaften Krankheiten. Verdünnter Essig mit etwas ro¬
tem Pfeffer oder Satz gemischt, ist ein gutes Gurgelwasser
bei wehem Halse. Essigwaschungen bei hitzigen Fiebern wir¬
ken kühlend und erfrischend, auch sind dieselben bei Nacht¬
schweiß zu empfehlen. Essigüberschläge bei Kopfschmerzen
und Essigwaschungeu bei Ohnmächten sind allgemein ge¬

bräuchlich. Essig auf eine heiße Platte gegossen, wird als
Räucherungsmittel bei üblen Gerüchen angewendet. Als
Klystier wirkt der Essig ableitend aus Len Darmkanal, auch
vertilgt er die Fadenwürmer. Als Einspritzung bei Blut¬

flüssen und als Umschlag bei Schnittwunden wirkt er blut¬
stillend. Essigwaschungeu sind ein Vorbeugungsmittel gegen
Aufliegern Neuerdings wird Essig mit etwas Salz, ein Tee¬
löffel voll viermal des Tages genommen, als sicheres Mittel
gegen chronischen Durchfall empfohlen. Ebenso ist der Essig
ein Gegenmittel bei Alkalien, Lauge usw-, sowie auch bei Ver¬
giftungen durch narkotische Gifte.

— Waschwasser für zarte Haut. Es gibt Personen, welche
eine so zarte Haut haben, daß sie sich weder der Luft noch
der Sonne aussetzen können, ohne sogleich -mit Sommer¬
sprossen bedeckt zu sein- Man nimmt, um sie zu vertreiben,
folgende Mischung, welche in allen Apotheken zu haben ist.
zwei Gramm Borax, 40 Gramm Rosenwasser. Wenn diese
Ingredienzien gehörig vermischt sind, wäscht man sich das
Gesicht damit alle Abende, ehe man zu Bette geht. Dieses
Wasser ist gegen Röte und Finnen auch gut.

iälvekerixksrä - -8sike.
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Unsere Bilder.

Königin Elena von Italien und ihre Kinder. sS. das Bild
Seile 241.) Die Gemahlin des Königs Piktor Emanuci Ul.
von Italien ist eine Tochter des Fürsten Nikolaus von Mon¬
tenegro und steht im 37. Lebensjahre; ehre Kinder sind Prin-
zessin Jolande Marghcrita, 8 Jahre, Prinzessin Mafalda,
6 Jahre, Kronprinz Humbert, 4 Jahre und Prinzessin Gio-
vanna, 1^ Jahre alt.

Von der Bühne zum Gcrichtssaal. HS. das Bild Seite 243.)
Marja Nutkvwska, die ehemalige Primaballerina des Peters¬
burger Hofballetts, studierte nach ihrem Fortgang von der
Bühne die Rechte und hat sich jetzt in der Schweiz als Rechts¬
anwalt niedergelassen.

Eine Ballonfuchsjagd in Köln. HS- das Bild Seite 244.)
Ter Kölner Klub für Luftschiffahrt, ein junger, aller bereits
hcchangesehener aeronautifcher Verein, hat in Köln die größte
internationale Lustschiffahrtskonkurrenz veranstaltet, die in
diesem Jahre in Deutschland abgehalten wurde. Das Wett¬
fliegen begann mit einer Ballonsuchsjagd, an der sich 35 Bal¬
lons und 15 Automobile beteiligten. „Busley", der größte
der Ballons, erhielt die rote „Bauchbinde" und wurde als
„Fuchs" verfolgt. Nach zwei Stunden ging der Fuchsballon
in einem Tal bei Bischofshöfen nieder. Die vier Ballons,
die ihm zunächst landeten, gehören sämtlich deutschen Luft-
schiffahrtsvereinen: Je einer dem Mannheimer und Nieder¬
rheinischen und zwei dem Hamburger Verein für Lnst-
schiffahrt.

Zur Unterhaltung.

— Jagdglück. Hast du schon einmal einen Hasen lvtge-
schossen? — Das nicht, aber eiumal einen M Tode er¬
schrocken!

— Der Schirm. Erster Professor Hirn Restaurant): Hatte
ich nicht meinen Schirm mitgcbracht, Herr Kollege? —
Zweiter Professor: Ja, ich glaube — hier ist er ja auch!
HGibt ihm seinen eigenen. Nach einer Pause): Wo ist denn
eigentlich mein Schirm? Ich hatte doch auch einen mitgc¬
bracht. — Erster Professor: Ist es der vielleicht? — Zweiter
Professor: Gewiß,, wie kommen Sie denn aller zu meinem
Schirm? — Erster Professor: Ist mir selbst unerklärlich.

— Deplazierte Redensart. Nachtwächter lfür sich): Gott
sei Dank, schon graut der Morgen, da kann ich bald Feier¬
abend machen.

— Vereinigte Tugenden. Weißt du, lieber Freund —
früher als Mädchen war meine Frau immer so eigen 'in, ihrer
Kleidung und, ach, in ihrem ganzen Wesen so innig. — Na,
nnd nu? — Ist sie beides zusammen!

— Höchste Kaltblütigkeit- Abstürzender Engländer szu sei¬
nem gleichfalls abstürzenden Diener): John, nimm mal das
Fernrohr, und steh nach, wo wir landen werden!

— Studio auf Reisen- Du, Spund hier ist ja ein sieben¬
faches Echo, laß doch mal unser Zwanzigmarkstück ans dem
Felsen klingen.

— Ihm nicht zu helfen. Erster Dichter: Nun, Herr Kol¬
lege, macht Ihr neues Theaterstück gute Kaste? — Zweiter
Dichter: O ja! — Erster Dichter: Aber es ist ja meist nie
jemand» im Theater. — Zweiter Dichter: Ja. weshalb führt
auch der einfältige Direktor mein Stück gerade an solchen
Allenden auf!

— Kindliche Anschauung. Mutter szu ihrem kranken
Hans): Wenn du einmal groß bist, läßt dich Papa auch Me¬
dizin studieren. — Hänschen: Aber nur süße Medizin!

— Jungen Ehemännern ins Stammbuch. Lernet uns zu
kleiden ohne zu klagen.

>— Sonderbar. Redner sin einer Versammlung seine Dar¬
legung schließend): Mein Wahlspruch ist und bleibt: „Leben
und leben lassen!" — Fremder: Was ist deuu der Mann?
— Einheimischer: Totengräber.

— Mahnung. Frau szur eintretenden Köchin): Aber das
sage ich Ihnen gleich, ein Militar-Verpskegungsmagazin ist
meine Küche nicht!

— Druckfehler- Wir erklären uns gern zur Annahme von
Geldspenden für die Ueberschwemmten bereit.

Rätselecke.

Wo ist denn nun Ihr Schatz geblieben?

A »agramm.
Beugen mußte sich dem Joch des alles bezwingenden Korsin
Selbst jenes Riesen Gewalt, welchen das Rätsel dir nennt;
Aber nicht blutig und eher ein Werk der Kultur und des

Friedens
War die Eroberung hier, wenn sie auch diente dem Krieg,
Denn auf geebnetem Wege ließen sich leichter die Heere
Führen entgegen dem Ziel, welches ,den Ruhmsucht gen lockt.—
Raubst du den Kopf, wie den Fuß und schüttelst die Zeichen,
Glaubst du, wenn Orthographie dir nicht zu strenges Gebot,
Dich zu den Göttern versetzt, heobachtest Zeus und die Gattin.
Hütest dich, daß nicht ein Pfeil Amors, des Schalkes, dich

trifft,
Lauschest Apoll und den Musen und schlürfest im Geiste

den Nektar,
Den dem erhabenen Kreis eifrig kredenzt Ganymed.

Rebus.

^ljeinliea ^

Auflösungen in nächster Nummer

Auflösungen ans voriger Nummer.
Buch st allen-Rätsel: Schmalz, Schmelz, schmilz.
Gleichklang: Gläubiger.
Tausch-Rätsel: Freier, Rabe, Uellel, Hebel.

Iran, Nagel, Gasse, Seite. Eden, Ro,e, Wahn,
Celle, Haß, Eider, Nuß. — Frühlingserwachen.

Rebus: Guter Rat ist teuer.

Leben,
Auge,

Verantwortlich für die Redaktion Anton Stehle.
Druck und Deriag des Düsseldorfer Tageblatt. G« m. b, H.. beide tv Düsseldorf
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Oer Oerr Professor.
Humoristische Erzählung von A. Zerkall.

sNachdrnck Verbote»,!
I.

Der Herr Professor Ohnerat war in argen Nöten. Ner¬
vös sichren seine schlanken Finger durch den krausen blonden
Pollbart; die hohe Stirn war in Falten gezogen und die
blauen, von der goldenen Brille beschatteten Augen starrten
entsetzt in eine geöffnete Reisetasche.

Gestern abend war er von einer Wanderung nach einem
neu entdeckten Rvmerlager znrllckgekehrt, die Lasche gefüllt
mit allerlei von ihm gesundencn oder für schweres Getd er¬
standenen Altertümern. Sorgsam hatte er seinen Schatz be¬
hütet, und heute war er früher als gewöhnlich anfgestanden,
um ihn der Tasche zu entnehmen.

Aber was war das? Wo waren die denkwürdigen Mün¬
zen, die bedeutungsvolle» Scherben, die hölzernen Speere,
die er so sorgsam hineingelegt hatte? —

Mit zitternder Hast wühlte er das unterste nach oben und
schüttelte endlich, erregt und beängstigt, de» ganzen Inhalt
ans de» Boden, beugte sich darüber und hielt ein Stück nach
dem andern empor.

Lauter ihm unbekannte Dinge und Dingelchen, feine Tü¬
chelchen, mit Spitzen besetzte Leibchen, schmale Handschuhe
und sonst noch allerlei Zeug, von dessen Bestimmung er
nicht die cntiernieste Ahnung hatte.

Mit dem Kopfe
schüttelnd betrach-
tete er es, ver,
zweifelnd schaute
er zur Zimmer¬
decke empor und
griff sich mit bei¬
den i'nden an

die Rusen. Da
kam l ein .ei¬
terst- Gedanke:
Ko, ne!

R mthrine?
.athrine! Ka-

, ine!"

Ais den drän¬
genden Ruf öff¬
nete sich die Tür
und eine rund¬

liche behäbige Ge¬
stalt mit einem
st'.mndlich brei¬
ten Gesicht füllte
den Rahmen. Es
war die Haushäl¬
terin, weiche die
verstorbene Mut¬
ter dem in Din¬
gen des Lebens

Unerfahrenen als

seine wachsame und auch treusorgende Hüterin bestellt
batte-

Böller Erstaunen sah Kathrine aie auf dem Boden ver¬
streuten Sachen und den dazwischen knienden Professor.

„Ei, Herr Professor, was ist denn das?"
„Ja, itathrine, was ist das? Ich weiß es nicht. — Da

mußt du Rat schaffen."
„Wie sind Sie denn zu diesen Sachen gekommen?"
„Wie gesagt — ich weiß es nicht. — Ich wollte meine kost¬

baren Römerschätze auspackcn und finde an deren Stelle die¬
ses Zeug. Was ist es eigentlich? Ich habe selbst einge¬
packt und weiß sicher, daß von alledem nichts dabei war."

Kathrine brach in ein munteres Lachen aus und rief: „Ja,
ja, das glaube ich Ihnen schon!"

Aufgeregt sprang der Professor auf, dnrchmaß mit lan¬
gen Schritten das Zimmer und sagte vorwurfsvoll:

„Kathrine, wie kannst du lachen? Du weißt nicht, was
ich verlor. Du kennst nichts von den alten Römern und von
der Notwendigkeit, ihren Spuren nachzusorschen."

„Nein, Herr Professor, davon kenne ich allerdings nichts,
aber wie diese Tasche an Sie gekommen ist, das kann ich
mir denken. „Sehen Sie nur", — damit ergriff sie die
Tasche — „Sie haben irgendwo Ihre gute neue Tasche mit
dieser alten verwechselt."

„Unmöglich! Wo sollte das geschehen sein?"
„Ei, Zerr Professor, natürlich im Fahrabteil."
„Nein, Kathrine: ich habe selbst meine Tasche in das Netz

gelegt und wieder herausgenommeu."
„Hineingelegt!"

rief Kathrine mit
schelmischem Lä¬
chern, „ja, aber
eine andere her-
!ausgenommen.
Dies alles gehört
ja einer Dame!"

„Einer Dame?"

rief der Professor
verlegen.

„Ja, natürlich.
Aber jetzt heißt
es nicht lange
säumen, sondern
handeln. Ich eile
Zum Bahnhof: es
hat sich die Ei¬
gentümerin ge¬
meldet."

„Meinst du?
Nun, dann tue
schnell, was du

für gut hältst."
Kurze Zeit dar¬

auf 'am sie wie¬
der zurück uns
sprach seufzend:

„Dort wußte
n7"urnd von Jh-

Die norwegische Stadt Alcsund, die am 23. Januar 1804 durch eine Feuers
brnnst fast gänzlich zerstört wurde, nach ihrem Wiederaufbau.



rer Tasche. Wir müssen gleich im Tageblatt eine Anzeige
aufgebcn. Bitte, Herr Professor, schreiben Sic es einmal
ans." , ^

Währenddem packte die Hanshälterin die ausgestreuten za¬
chen wieder in die 'Tasche. Tabci bemerkte sie aus einigen
das Zeichen L. 6.

„0. 0.?" sagte der Professor. „Das wollen wir gleich
zusetzen. — Hier, Kathrine, bringe die Anzeige sofort zur
Geschäftsstelle."-

Der Professor grübelte unterdessen über die Buchstaben
0. 0- .'L-innend murmelte er wieder: „L. 0.", und die
Gestalten geschichtlich merkwürdiger Männer stiegen vor
seinem Geiste auf: Cäsar, Caligula, Cicero, Cassius usw.
Tann setzte er sich hin und vertiefte sich in ^seine Bücher,
um die Bedeutung der von ihm erstandenen Schätze zu er¬
gründen, ganz vergessend, daß er sic gar nicht mehr besaß.

Der Nachmittag fand ihn ebenfalls a» seinem Schreib¬
tische, versunken in seiner Arbeit. Kathrine war nusge¬
gangen. Ta klopfte es und aus sein „Herein!" rauschte eine
auffällig gekleidete Dame mittleren Alters in las Zimmer.

- Der Professor sprang vom Stuhle ans und machte eine
etwas linkische Verbeugung.

„Guten Tag, Herr Professor!" rief sic mit affektierieu Be¬
wegungen. „Mein Name ist Clara Cölmanns; ich habe ge¬
lesen, daß sie irrig meine Tasche an sich genommen haben.
— Ei, da steht sie ja! Gestatten Sie, daß ich einmal hinein-
schaue? — Ja, ganz richtig. — Ach, ich bin froh, daß ich
meine lieben Sacken wieder habe!"

Und dem verdutzten Professor ihre behandschuhte Rechte rei¬
chend, rief sic unter wiederholten Verbeugungen: „Vielen
Tank, Herr Professor!" und verschwand eiligst mit der
Tasche durch die Tür.

Erleichtert aumtmend sank der Professor auf seinen Ses¬
sel zurück.

„Gott Dank, daß die Dame wieder zu ihrem Eigentum ge¬
kommen ist!" Dann gab er sich von neuem seinen Studien
hin. Ein zaghaftes Anklopfen schreckte ihn wieder auf.

„Ei," rief er, „wer stört mich wieder?" und unwillig
tonte es von seinen Lippen: „Herein!"

Doch überrascht erhob er sich abermals von seinem Sitze.
Auf der Schwelle stand eine schlanke, junge Dame, anmu¬

tig wie Der lichte Morgen.
Sich leicht verbeugend, hielt sie ihm eine Reisetasche hin:
„Ich las in der Zeitung Ihre Anzeige; diese ist wohl die

verwechselte Tasche. Ach, verzeihen Sie. daß ich nicht besser
auf meine Tcuche achtete und dadurch den Irrtum ver¬
schuldete."

Der Herr Professor nahm etwas befangen die Tasche in
Empfang, und als er die glänzenden braunen Augen des jun¬
gen Mädchens fragend auf sich gerichtet sah, stammelte er
verwirrt: „Nicht doch, mein Fräulein! Kathrine meinte, ich
trage die Schuld an der Verwechslung."

Herzlich drückte er die feine Hand des jungen Mädchens
und sagte lebhaft: „Ich danke Ihnen vielmals, mein Fräu¬
lein. Sie ahnen nicht, wie glücklich Sie mich dadurch machen,
daß Sie mich wieder ln den Besitz meiner verlorenen -,
Schätze setzen." i

„Das freut mich sehr, Herr Professor." Und mit schelmi¬
schem Aufleuchten ihrer Äugen setzte sie hinzu:

„Dürfte ich jetzt auch um meine Schätze bitten, die ich in
meiner Tasche barg?"

„Ihre Tasche? Ja, mein Fräulein, Die ist ja bereits ab¬
geholt worden."

„Abgcholt?" Ach nein, das ist doch wohl ein Irrtum, ich
wüßte nicht, wer sie sollte abgeholt haben. Ich bin erst ge¬
stern abend angekommen und noch ganz fremd hier."

„Verzeihen Sie einen Augenblick!" Damit eilte der Pro¬
fessor zur Tür, um Kathrine herbeizuholen, die alsbald er¬
schien.

„Kathrine, diese junge Dame war so gütig, mir meine
Tasche wiederzubringen und fordert jetzt die ihrige zurück.
Es war aber bereits eine Dame hier, die die Tasche abge-

cholt hat."
„Abgeholt?" rief jetzt auch Kathrine.
„Ja; es war eine große Dame, sie hat mir auch ihren Na¬

men genannt. Warten Sie mal — ja — Clara Colmanns,
es stimmte mit den Zeichen auf der Wäsche E. G- Sie er¬
kannte die Tasche sofort als die ihrige."

„Auch meine Wäsche ist mit 0. 0. gezeichnet," sagte das
Fräulein. „Ich heiße Cäcilia Cassius."

Die Hanshälterin schlug die Hände über dem Kopf zusam¬
men. „O du grnndgütiger Himmel, da ist Der Herr Pro¬

fessor einer Betrügerin in die Hände gefallen. — Wir Hüt¬
ten in der Anzeige die Buchstaben nicht nennen sollen."

Eickleichend >euszte die junge Dame: „O, so wäre ich mei¬
ner Lsachen verlustig. Was fange ich nn» an? — Die Ta¬
sche enthielt alle mir augenblicklich notwewüigen Sachen. Ich
habe hier eine Stellung angenommen und komme jetzt in
die größte Verlegenheil."

Tränen traten ihr in die Augen. Der Professor strich
verlegen seinen Bart und schaute wie ein hilfloses Kind zu
Kathrine auf. Die gutmütige Haushälterin, die das größte
Mitleid mit dem Fräulein hatte, sprach:

„Herr Professor, Sie müssen der Dame alles ersetzen;
es wird wohl wenig Aussicht sein, daß sie wieder zu ihrem
Eigentum gelangt."

„Selbstverständlich, Kathrine; besorge nur alles, was not¬
wendig ist."

Dabei wagte er einen schüchternen Blick ans das liebliche
Gesicht des jungen Mädchens.

„Ach, leider kann mir nicht alles ersetzt werden; es waren
teure Andenken meiner selige» Mutter Labei."

„Kommen Sie, Fräulein," sagte Kathrine, „wir wollen für
Sie tun, was möglich ist."

Als die beiden sich entfernt halte», starrte der Professor
nach der Tür, ganz in Gedanken verloren. Die heiß er¬
sehnten wiedergewonnenen Schätze schienen ihn weht zu in-
tercssieren, er sah sie nicht einmal an. Sein Sinn weilte
ganz wo anders. Die holde Mädchengestall mit üe» lränen-
nmslorten Augen schwebte ihm vor-

Da trat die Haushälterin wieder ein. Was er nie getan,
er eilte ihr entgegen, ergriff ihre runde Hand und fragte
besorgt:

„Kathrine, ist alles in Ordnung? Du hast doch nicht
gespart?"

„Ich habe nur das Nötigste beschafft. Mehr wollte das
Fräulein nicht. Klug und gut wie sie ist, meinte sie, viel¬
leicht könne es der Polizei gelingen, die gestohlenen Sachen
ünfzufinven, und so haben wir gleich auf sein Amte Anzeige
gemacht. — Der Herr Polizcikvmmissar läßt freundlich!!
grüßen und Sie bitten, morgen »m 10 Uhr bei ihm Vvrzn-
sprechen."

kl.
Pünktlich erschien der Professor auf dem Amte; es drängte

ihn, die Angelegenheit ins Reine zu bringen, da ihm der Ge¬
danke an das arme Mädchen keine glühe gönnte.

„Guten Morgen, verehrter Herr Professor!" rief ihm bei
seinem Eintritt der Herr Kommissar entgegen. „Ich habe
bedauert, Sie bemühen zn müssen — aber es ließ sich nicht
anders machen. Da sind Sie einmal schon hereingefallen;
indes wir werden vielleicht die Betrügerin ausspüren, wenn
wir eine genaue Personenckdschreibung haben, und deshalb
ließ ich Sie hierher bitten. Nehmen Sie gefälligst Platz."

Und die Feder ergreifend, begann er:
„Bitte, Herr Professor, fangen wir an. Größe?"
Aus dein Gedächtnis des Professors war aber mittlerweile

das Bild der Schwindlerin gänzlich entschwunden; ihm
schwebte nur noch die anmutige Gestalt des geschädigten Fräu¬
leins vor; auch war er sich des Zweckes seiner Aussagen nicht
ganz klar bewußt, und so diktierte er dem Beamten traum¬
verloren eine begeisterte Schilderung von Cäcilia Cassius.

„Größe!" wiederholte er sinnend. „Ja, größer und schl n-
ker als Kathrine."

Der Kommissar, der seinen verwirrten Professor wohl
kannte, notierte lächelnd:

„Also, Statur groß und schlank. — Gcsicytsbildung?"
Der Professor ichaute sinnend vor sich hin, dann rief er:
„Ein feines Oval mit rosigen Wangen, gleich einem reifen

Pfirsich."
„Also oval. Und wie waren die Augen?"
„O, die Augen! — Goldig braun!" Weichmütig setzte er

hinzu: „Eine Träne hing an ihren Wimpern."
Lachend sagte der Kommissar: „Doch nicht immer?"
„Ich weiß es nicht," seufzte der Professor, „aber ich hoffe

nicht."
„Nase?"
„Feine Römernase."
„Gerade oder gebogen?"
„Natürlich gebogen; genau wie sie die Geschichte den vor¬

nehmen Römergeschlechtern zuschreibt."
„Ich bitte, zur Sache! Mund?"
„Mund? Klein und rosig."
Der Kommissar, den die Sache immer mehr belustigte,

lehnte sich hell auflachend in den Sessel zurück und rief:



„Wohl Mund zum Küsse»?"
Der Professor errötete. „Das weis; ich nicht.."
„Hut sic ihren Namen genannt?"
„Gewiß! Selten schöner Name! — Cacilia Cassius. Cas-

sius kommt schon bei den alten Römern oor."
„Und weiter wissen Sie nichts mehr von ihr? Woher,

wohin?"
„Leider nicht. Sie sagte nur, sie wäre erst gestern an-

gekommeu."
Der Kommissar, der nicht aus dem Erstaunen über den

sonst so ernsten Professor hcrauskam, dachte bei sich: „Dem
hat die Schlaue cs angetan!" Laut aber äußerte er: „Nun
gut, Herr Professor, ich danke Ihnen: wir wollen sehen,
was zu machen ist."

Dcr Professor Unterzeichnete das Protokoll und schritt in
dcr frohe» Zuversicht, das Seine für die geschädigte Dame
getan zu haben, seiner Wohnung zu.

III.

Als Kathrine am nächsten Morgen dem Professor das
Frühstück brachte, fand sic ihn zn ihrem Erstaunen nicht wie,
sonst mit seinen Büchern beschäftigt. Er durchmaß mit lan¬
gen Schritten das Zimmer und rief ihr entgegen:

„Katharine, die junge Dame hat mich die ganze Nacht be¬
schäftigt."

Ja, Herr Professor, das glaube ich wohl," lächelte die ge¬
treue Dienstbeflissene. „So ein blühendes, frcschcs Leben
ist doch etwas Besseres, als die alten Römer."

„Wie mag cs ihr ergehen? Wäre cs nicht meine Pflicht,
mich einmal nach ihr zu erkundigen?"

Gewiß, Herr Professor, das müssen Sic tun. L-ic können
das leicht, da sie bei Ihrem Kollegen Bartolo in Stel-

l'"^anu will ich sofort gehen," rief dcr Professor und griff
nach seinem Hute.

„Gemach, Herr Professor, doch nicht vor dem ersten früh¬
stück!"

Mit Widerstreben setzte er sich an den Tisch und ,ah öfter?
ungeduldig »ach den, Borrückcn des Geigers an der Wanduhr.

Ein Bote vom Pvlizcicimt unterbrach sein Sinnen. Der
Kommissar bat ihn. auf dein Flinte zn erscheinen, um eine
Dame, auf die das gegebene Signalement paßte, wiedcrzu-
erkcnncu. ^ ...

Ans dem Amte flüsterte ihm der Kommissar triumphie¬
rend zu: .

„Ich alanbe, wir haben die Schwindlerin, fhre fchonc
Cäcilia Cnlsfius!"

„Eäcilia Cassius eine Schwindlerin?" rief entrüstet dcr
Professor.

„Wie, Sie selbst haben mir ja diese als solche bezeichnet!"
„Aber doch nicht als Betrügerin, sondern als Betrogene."
Der Pvlizeikominissar starrte ihn verständnislos an. Dann

aber brach er in schallendes Gelächter ans:
„O, Herr Professor, ich ahne ein fürchterliches Fatalitum.

Sic haben die Hobe Polizei angeführt und eine falsche Pcr-
soncnbeschreibung gegeben."

„Wieso? Machen Sic denn doch keine Witze! Was habe
ich denn gesagt?"

„Sie haben wohl die beiden verwechselt und mir die Be¬
stohlene anstatt der Diebin beschrieben." . ^ . ^

Der Professor erschrak und griff sich an die Stirn: „Per
Diebin? - Die kenne ich gar nicht mehr, ich wüßte nicht,
wie die aussah."

„Dcr Kommissar öffnete eine Tür und sagte: „Bitte, treten
Sic hier ein, da ist die Dame, die Sie io treffend beschrie¬
ben haben."

Der Professor eilte ans das nichts ahnende junge Mädchen
zn und rief bewegt: „Mein Fräulein, können Sic mir ver¬
zeihen, daß ich Lie in eine solche Lage gebracht habe!"

Das Fräulein sah ihn verdutzt an: der Kommissar aber
sagte: „Erkennen Sic diese Dame als die, welche sich die
Tasche angeeignct hat?"

Erregt wandte sich das Fräulein an den Kommissar und
ries: „Wie, ich, die Beraubte, soll die Diebin sein?" Und
beide Hände vor das Gesicht schlagend, sank sic weinend ans
l'incn Stuhl. „Ich armes, schutzloses Mädchen, ich als Die¬
bin vor dcr Polizei! — O Mutter, wenn du das erlebt
hättest!"

Die Klage schnitt dem Professor in die Seele. Alles ver¬
gessend, stürzte er vor dcr Weinenden auf die Knie, zog ihr
sanft die Hände vom Gesicht, bedeckte sie in seiner Erregung
mit Küssen und rief: „Fräulein Cäcilia! O, glauben Sic

mir, ich habe Sic nicht kränken wollen! — Seitdem ich Sie
znm ersten Mal gesehen, schwebt nnverwischlich Ihr Bild vor
meinem Geiste, und dadurch erklären sich meine irrtümlichen
Aussagen vor dem Herrn Kommissar. Ach, liebes Fräu¬
lein, könnte Sie das nicht bewegen, meine neue Schuld zu
verzeihen?"-

Unter Tränen lächelnd, sah Cäcilia auf den Hilflosen
herab, und ihm freimütig beide Hände cntgcgcnstrcckcnd,
sprach sie:

„Gewiß, Herr Professor, gern verzeihe ich Ihnen. Ich sehe
ja, wie unschuldig Sie sind. Sic schwärmen, wie ich höre,
für die alten Römer, und Sie würden gawiß nicht absichtlich
einer jungen Römerin so wehe tun."

„Einer jungen Römerin? Fräulein Cassius! Sie wären
eine Römerin?"

„Freilich, Herr Professor, eine geborene Römerin! Meine
Mutter war eine Deutsche, mein Vater war Maler und ein
Römer. Erst nach dem Tode meiner Eltern," setzte sic weh¬
mütig hinzu, „weile ich in Deutschland."

„O, mein teures Fräulein, da Sie eine Römerin sind,
müßte sich ja meine Verehrung für Lie noch mehr steigern,
wenn cs möglich wäre. - Aber ach, Sic müssen mich hassen,
meine Schuld gegen Sic ist zn groß. Dcr Verlust Ihrer
teuren Andenken, die Kränkung Ihrer Ehre, wie könnte ich

!>nen dies je ersetzen! — Mein Herz möchte ich Ihnen da¬
für, ach so gerne, zu Füßen legen."-

In diesem Augenblick trat dcr Kommissar ein, der sich
vordem verständnisinnig hiMveggcschlichcn hatte und sagte:
„Ich hoffe in Ihrem Sinne gehandelt zn haben, Herr Pro¬
fessor, indem ich einen Wagen bestellte, dcr Sic beide ohne
Aussehen hcimfiihren wird."

Als dcr Frühling wieder ins Land zog, da sah die lachende
Sonne zwei glückliche Menschenkinder an dem neu entdeckten
Nömerlager. Dcr Professor hatte den Arm um seine junge
Gattin geschlungen, und zeigte ihr die Spuren von Wall und
Gräben, die Ausdehnung der Vcrschanzuug und die Stelle,
Ivo er Sperre, Gcfäßrcstc und Münzen mit dem Kopfe des
Angustns gefunden hatte.

Cäcilia, aufmerksam und verständnisvoll lauschend, beugte
sich anmutig über die bezeichnetc Stelle. Da nahm der
Professor ihr reizendes Köpfchen zwischen seine beiden
Hände und ihr selig in die Augen schauend, sprach er innig:

„Wie viel schöner ist doch das 'rische Leben, als tote Schätze
der Vergangenheit! Die weise Kathrine hat recht."

Auf Vorposten.
Eine heitere Manövercrinncrung.

Bon Richard Becker.
sNachdruck verboten.!

Bis spät in den Nachmittag hatte heute die heiße Schlacht
getobt, und nach dcr schier endlosen Kritik des Stabes war
das Regiment ins Biwak gerückt. Während die Mannschaf¬
ten mit dem Graben der Kvchlöchcr und den sonstigen Vor¬
bereitungen für das Essen beschäftigt waren, standen die
Offiziere in Gruppen beieinander und unterhielten sich über
die gestrigen Onarticrerlebnisse und die Ereignisse des Ta¬
ges. Mitten in ihrer Unterhaltung wurden sic gestört. Ein
Adjutant sprengte auf schweißtriefendem Pferde näher.

„Brigadebefehl! Es sind Anzeichen vorhanden, daß dcr
Feind heute noch einen Vorstoß versuchen wird. Die ruhende
Abteilung ist daher durch Feldwache »nd Patrouillen zu
sichern!"

Tie Gesichter dcr Herren Offiziere waren etwas lang ge¬
worden bei dieser Erö'fuuna. Wen mocbie das Geschick er¬
eilen? — Da schmettert auch schon der Oberst:

„Leutnant Wnrdhcim, darf ich Sic bitten, mit Ihrem Zuge
die Feldwache zu beziehen?"

„Zu Befehl, Herr Oberst!" schnarrte der Leutnant, die
Hacken zusammeulchlagend und die Hand am Helm, und nach
einer strammen Kchrtwendc erschallte sein lautes Kommando:

„Der zweite Zug der ersten Kompagnie — au die Gewehre!"
Die Zurückbleibendcn atmeten sichtlich erleichtert auf. Aber

d-r mit hungrigem Magen Abzicbcndeu hatte sich eine gelinde
Wut und eine verzweifelte Ergebung in das Schicksal be¬
mächtigt. — Co muß es den Israeliten zu Mute geweien
sein, als sie von den Fleischtöpfen Acgvpteus fortzieben muß¬
ten. — Das war aber auch zu viel! Den ganzen Tag über
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^-tock und Stein marschiert, über sumpfige Wiesen, bebauie
und nnbckbante Felder mit tiefen holprigen furchen, und nun,
wo die anderen sich der ersehnten und wohlverdienten Ruhe
erfreuen konnten, ans Feldwache!

„Heiliges Kanonenrohr!" knurrte der lange Reiervenntcr-
offizier Nosenbock in seine fünftägigen Bartstoppeln, indem
er gleichzeitig das Säbelkoppel um ein Loch enger schnallte.
Das sah der Leutnant und leutselig, wie er mar, sagte er
lächelnd:

„Gefällt Ihnen Wohl nicht, wie? — Na, offen gestanden,"
fuhr er fort, ohne die Antwort abzuwarlcn, „mir ooch nicht.
Ich habe mordsmäßigen Appetit. Sic ja auch, wie mir
scheint."

Es war ein tief wehmütiger Blick ans den grauen Augen
des Unteroffiziers, der seinem Fragen begegnete, so das;
Leutnant Windheim sich abwcnden mußte, um nicht laut anf-
znlachen.

Die kleine Truppe marschierte nun in tiefem Schweigen
weiter. An einer Waldlifiere, vor der sich eine ausgedehnte
Stück in denselben hineingcschrittcn waren, ließ der Unter¬

offizier die Gewehre znsammensctzcn. Die Mannschaft warf
sich müde ins Gras- Sie hatte aber noch nicht lange gelegen,
da kommandierte der Leutnant wieder:

Der bekannte Kunstschriftsteller, Universitätsprofessor Richard
Muther in Breslau, starb im 51. Lebensjahre.

„Unteroffizier Nosenbock!"
„Hier, Herr Leutnant!"
„Nehmen Sie drei Mann und suchen Sie niit ihnen den

jenseits der Wiese gelegenen Wald ab. Wenn der Feind
irgendwoher kommt, kann er nur von da drüben kommen.
Sehen Sic hier, — er zog eine abgegriffene Manövcrkarte
ans dem Rock — mitten durch den Wald fließt ein Bach.
Untersuchen Sic genau, wie breit er ist, wie seine Ufer sind,
ob Brücken hinüberfiihren etc. Na, Sie wissen ja..."

„Bn Befehl, Herr Leutnant!"

Unteroffizier Roscnbocks Gesicht leuchtete auf, als er" den
Befehl vernommen hatte, und nach kurzem hatte er die ihm
passend erscheinenden drei Mann ansgewählt, gute Freunde
von ibm, die ebenfalls zur Uebnng eingezogcn 'waren. Und
die stapften nun mit langen Schritten in den Abend hinein
dem gegenüberliegenden Walde zu. Nachdem sie ein kleines
Stuck in denselben hineingeschritten waren, lietz der Unter¬
offizier die Patrouille halten und sagte gemütlich:

„Sv ,Inngens, jetzt wollen wir erst einmal ansrnhen. Wir
haben ja Zeit, Reserve hat Ruh."

Die drei ließen sich das nicht zweimal sagen und bald lagen
alle auf dem weichen Waldboden, sich dem angenehmen Be¬
wußtsein überlassend, daß das Vaterland trotz ihrer Ruhe
nicht verloren gehen würde. Ans einmal brummte Mcsscl-
berg, der Dicke, in seinen: unverfälschten rheinischen Dialekt:

„Wenn vier nur Wat für zc esse hätte!"
D Messelberg, Mcsselberg, hättest du doch geschwiegen und

dein böses Gelüste bezähmt! Jetzt fingen auch die Magen
der drei anderen, einschließlich dem des Unteroffiziers, an zu
knurren, die ihren Hunger bei der träumerischen Ruhe schon
halb und halb vergesse» halten.

„Du Kamel!" sagte Mcsselbcrgs Nebenmann, Hempel, ge¬
mütvoll, indem er dem Ticken einen nicht ganz liebenswür¬
digen Rippenstoß versetzte. Der Unteroffizier aber war auf¬
gesprungen und ging hin und her. Unzweifelhaft wälzte er
große strategische Gedanken in seinem Gehirne. Dann aber
rief er Plötzlich: „Stillgcstandcn!" Im Nn waren die drei
ans den Beinen und standen stramm, Hacken zusammen und
Hände an der Hosennaht. lind jetzt hielt Unteroffizier
Roscnbock eine würdige Ansprache:

„Kinder! Ein Soldat, der nicht gegessen hat, ist ein Mensch
ohne Kopf. Er ist eine Patronentasche ohne Patronen, ein
Kommisbrot ohne Butter, ein Lanerkrant ohne Spatz. Ein
derartiger Instand darf ans keinen Fall in meiner Korporal-
schast einrcißcn, das dulde ich nicht. Und weil hier in diesem
verlassenen Walde nichts anfzntrciben ist, was in: geringsten
Aehnlichkcit mit etwas Genießbaren, hat, so werde ich euch
jetzt in bewohnte Gegenden führen, wo dicke westfälische
Bauern wohnen, gesegnet mit reichen Gütern an Hans und
Hof und Vieh und Ltroh und Heu und Schinken und Eier».
Und dort werde ich sehen, was ihr zu leisten vcimögl, denn
man erkennt den echten deutschen Soldaten am Essen. Wie
er mit Gabel und Messer hantiert, so wird er auch in der
blutigen Schlacht mit Säbel und Gelvehr umgehen. Also
— Abteilung marsch!"

Die Mannschaften folgten lachend ihrem Führer, der sich
nach rechts wandte, wo in der Dänimcrferne Stoppelfelder
im silbernen Schimmer des Mondes leuchteten. Denn so
kalkulierte der Unteroffizier richtig, wo Felder sind, da
müssen auch Menschen und Bauernhäuser zu finden sein.
Nicht lange danach sahen sic denn auch in einiger Entfer-

Prinzessin Ludwig von Bayern, die Gemahlin des bayerischen
Thronfolgers, beging ihren 60. Geburtstag.



nnng ein großes geräumiges Bauernhaus liegen. Mit hasti¬
gen großen Schritten ging der llnteroffizier seinen Mann¬
schaften voran. Das ganze Haus lag in tiefster Ruhe. Nur

Lichtschimmer verschwand, aber es vergingen beinahe fünf
Minuten, ohne daß sich eine Menschcnseclc sehen ließ. Erst
auf wiederhvllcZ verstärktes Pvchen mit den Gewehrkolben
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Liebe macht blind.

ein schwacher Lichtschimmer drang ans einem der Fenster in
die stille Nacht.

Unteroffizier Rvsenbock rüttelte an dem großen Tvr. Der

öffnete sich das Tor, in welchem der Bauer, ein vierschröti¬
ger, mißtrauisch blickender Mann stand, eine Mistgabel in
der Rechten haltend.



„Guten Abend," grüßte Rosenbock freundlich. „Tie brau¬
chen keine Augst zu habe» .Wir sind nur ein paar Bater-
lan-dsverteidigcr und haben einen Bärenhunger. Haben Sie
nicht vielleicht etwas zu essen da, Gier vver -Schinken oder
sonst etwas?"

Der Bauer hielt die Ohren steif und sagte mürrischen
Tones: „Nei, ik hebbe nix." Diese lakonische Antwort ge¬
nügte aber dem Unteroffizier nicht. Mit einem Ruck drängte
er den Bauern zurück, der »ach seinen Worten bereits das
Tor wieder schließen wollte, und sagte noch höflicher:
„Manu, Ihr habt doch sicher etwas im Hanse, das Ihr uns
Soldaten geben könnt." Und als der Bauer wieder ver¬
neinend den dicken roten Kopf schüttelte, fügte er hinzu:
„Ihr braucht cs ja nicht umsonst zu geben. Wir wollen es
ja gern bezahlen."

Bei dem Worte „Bezahlen" erhellte sich des Bauern
lauernde Miene um ein Geringes, und zögernd langsam

sprach er: „Je, dar mutt ik mal mine Frau fragen." Damit
drehte er sich um und ließ die Soldaten stehen, bis er nach
einiger Zeit mit seiner Frau wiederkam, deren Gesicht ebenso
lauernd und geistig aussah, wie das ihres Mannes. „Gin
paar Eier hcbb ik woll," wandte sich die mit etwas kreischen¬
der Stimme an die Soldaten, „äwcr de Gier sünd nn rar,
nn twclf Penningc krieg ik vp de Mart."

„De bezahlen wir auch," sagte Rosenbock, nachdem er mit
seinen Untergebenen einen von den Bauersleuten unbe¬
merkten Blick ansgetanscht und in deren Auge» eingehcnds

Verständnis bemerkt hatte. „Dann kochen Siestiittc für jeden
zwei Eier und eim bißchen Kaffee, und geben sic cwas Brot
und Schinken dazu, wir werden Ihnen für alles bar Geld
geben."

Der Bauer führte die Soldaten nun in eine seitlich ge¬

legene Stube, wo diese an einem großen Eichentisch Platz
nahmen und sehnsüchtig der Dinge harrten, die da komme»
sollten. Ter Bauer aber hatte sich mit seiner Frau in die
nach hinten gelegene Küche verfügt.

Es dauerte auch nicht lange, da stand das Gewünschte auf
dem Tisch, und die vier hungrigen Soldaten langten mit
vergnügten Gesichtern zu und ließen ganz gefährliche But¬
terbrote hinter den Lippen verschwinden. Messelbcrgs feistes
Gesicht glänzte wie eine Speckschwarte, und der Schweiß

stand ihm in dicken Tropfen auf der Stirn. Da sagte der
eine unvermittelt: „Aber nn die Bezahlung." „Wird alles
gemacht!" lachte der Unteroffizier gemütlich. „Nur kommen
lassen!" Mit diesen Worten stand er ans und begab sich zu
der Frau des Hauses, die er bat, noch je drei Eier zu kochen
znm Mitnchmen. Die Frau freute sich offensichtlich, daß sic
ein so gutes Geschäft machen konnte, und eilte wieder in die
Küche, um nach einiger Zeit mit den gekochten Eiern wieder
zu kommen. Geldgierig fragte sie, ob sie ihnen auch noch ein
paar Schinkenbntterbrote mitgcben solle. Die Soldaten
sagten nicht nein, aber kaum hatte die Frau das Zimmer
verlassen, da hatten die vier schnell die Eier eingepackt, das
Haustor geöffnet, um im Dunkel der Nacht zu verschwinden.
Der Bauer hörte das Schlagen des Tores und beeilte sich,
dorthin zu kommen. Ein Blick in die Stube zeigte ihm, daß
die Soldaten ohne Bezahlung fort waren. Hastig stürmte
er hinaus und spähte nach allen Seiten. Aber nirgends
war eine preußische Helmspitze zu erblicken. Tie Soldaten
lagen an der anderen Seite der Fnhrstraße im Graben
und kicherten vergnügt in sich hinein. Als der Bauer nichts
mehr sehen konnte, Packte ihn eine grimmige Wut: „Ii -ver¬
fluchten Swinegels, ji Donncrkils! De Düwcl fall fug
Halen!" So fluchte und wetterte er, bis er schließlich des
fruchtlosen Schnupfens müde war und das Tor knurrend und
brummend schloß.

Die Patrouille schritt nun denselben Weg zurück, den sie
gekommen war. Als sie aber in den Wald kam, tönte ihr
ein: „Halt, wer da?" entgegen. Gleichzeitig aber kan: der
feindliche Patrouillenführcr auf den Unteroffizier Noscn-
bock zu und begrüßte ihn, ihm die Hand reichend:

„Guten Abend, Karl Donncrletich, Jung, wo kommst du
her?"

Der schüttelte die Hand des anderen kräftig: „Altes Haus,
freut mich kolossal, dich hier zu treffen."

Nach der ersten Begrüßung aber fragte der erste:
„Sag' mal, Karl, habt ihr nichts zu futtern da? Wir haben

heute noch nichts gehabt. Gleich wie die anderen Mochten,
mußten wir fort."

„Ne, mein Junge," erwiderte der Gefragte. „Da kann ich
dir nicht helfen, aber wir haben soeben fein gespeist."

„Tn, >vo denn, sag' es mir doch."

„Erzähle mal erst, wie es da drüben bei euch anssiehi, ich
muß das wissen, sonst komme ich schwer in die Patsche."

„Sagst du mir dann, wo wir zu essen bekommen?"
„Selbstverständlich!"

„Na, denn man zu!" Und nun erzählte der, daß der
Feind nicht weit hinter dem kleinen, mitten durch den Wald

fließenden Bach läge, und daß er zufällig gehört habe, cs solle
um zil Uhr losgchcn. Sie sollten das Biwak des anderen
Regimentes überfallen.

Unteroffizier Rosenbock, dem der Schelm im Stacken saß,
bedankte sich hocherfreut und zeigte nun dem Kameraden von
der Gegenpartei den Weg zur Behausung des Bauern, von
>vo sic eben zurückgekommcn waren.

Wie diese dort angckommeu sind, und wie der wütende
Bauer seine Festung mit Mistgabel und einem Eimer Was¬
ser verteidigte, wie nachher die Patrouille triefend und flu¬
chend abschob, das zu erzählen, gehört nicht hierher.

Rosenbock mit seinen Leuten legte sich noch eine Zeillang
ans den moosigen Waldboden und duselten in angenehmen
Erinnerungen vor sich hin, bis der Führer nach einiger Zeit
beim Flackern eines Streichhölzchens auf -einer Taschenuhr
konstatierte, daß es bald lliz. Uhr sei. Da wurde cs Zeit,
und jetzt zog die Patrouille im Sturmschritt, marsch, marsch,
znm Lager der Feldwache zurück. Der Len-tnanl schickte
sofort einen schnellfüßigen Boten znm Hanptlagcr und zog
sich dann mit seinen Mannschaften auf dasselbe zurück.
Unterwegs packte der Unteroffizier die drei Eier aus und
bot sic dem Lenlnani an, der sic dankend in Empfang nahm.
Er fragte nicht weiter nach dem „Woher?". Wenn die
Eier nur schmeckten.

Als dann der Feind mit lautem Hurra das in tiefer Stille
liegende Biwak angriff, da wurde er von einem heftigen Sal-
venfcncr empfangen, das ihn zur schleunigsten Rückkehr
zwang. Der Angriff war glänzend abgeschlagen, und das ver¬
dankte man einzig und allein dem Unteroffizier Rosenbock.
Er war der gefeierte Held des Tages: wie cs ihm gelungen
war, die glänzende Meldung zu machen, darüber halte er dem
Leutnant ein schönes Märchen vom Anschleichcn und Be¬
lauschen des Feindes ü In Indianer erzählt. Anderen
Morgens aber vernahm er vor versammelter Mannschaft
und im Kreise der wohlwollend lächelnden Offiziere ein
stolzes Lob ans des Obersten Mund:

„Das haben Sie brav gemacht, Unteroffizier! Ich kann
Ihnen meine außerordentliche Befriedigung aussprechen.
Würden alle Unteroffiziere mit derselben Tüchtigkeit und
Umsicht zu Werke gehen, so könnten wir im Ernstfälle stolz
sagen, daß wir keine feindliche Macht zu fürchten haben."

bürg sieben stein uncL8teinfels
gen. „Oie beiclen Orücler".
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Wie verschivenderisch die Natur auch.mit Schönheiten aus-
gestattet sein mag, so wird sic doch nicht selten von der dich¬
tenden Phantasie übcrflügeit, und betrachten wir das, was
lliiscrm Geiste vorsch.webte, einmal in der Wirklichkeit, so be¬
schleicht uns in den meiste» Fällen ein Gefühl der Enttäu¬
schung, eben, weil die realen Gegenstände den Ge.'bsilden
der Phantasie nicht stand zu halten pflegen. Nur die Schön¬
heiten der Rheingegcnden, wie sie jenseits Mainz ihren An¬
fang nehmen, wären fast imstande, uns vom Gegenteil zu
überzeugen: denn auch den magischsten Träumen sieht mau
hier eine Grenze gesteckt, die von dein, was sie dem Auge
darbiciet, noch weit überragt wird. Um den Reiz, den
dic'c Gegend ans den Wanderer nusübt, noch zu erhöhen,
schmiedet die Sage, mit ihrer -geheimnisvollen Poesie, eine
Kette um all diese Berge und Täler, in. der die Ruinen
der Burgen und Klöster die Glieder bilden. Ein Glied
dieier Kette wollen wir nun lösen und seine sagenhafte Ge¬
schichte hier folgen lassen.

Der alte Ritter von Sterniels, der vorletzte seines Stam¬
mes, erzog droben ans seiner Burg zwei Söhne, und zng'eich
mit ihnen ein schönes Mägdelein, die Tochter einer entfern¬
ten, früh verstorbenen Verwandten, die von ihm einem der
beiden zur künftigen Gattin bestimmt war. Der älteste Bru¬

der hatte bereits eine stille Neigung zu der jetzt in ihrer
Blüte stehenden JungEan gefaßt, als er die auflodernden
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Flammen der ersten Liebe bei seinem jüngeren Bruder ent¬
deckte, und deutschen, tiefen Gemüts, sich schweigend be¬
kämpfte, und, ohne seine Leidenschaft zu verraten, still zn-
rücktral; wie auch der alte Vater das Haupt darüber un¬
willig schütteln mochte. — Gerade zu dieser Zeit predigte
Hildegard vou Bingen mit dem hl. Bernhard herüberwalleud
das Kreuz an den beiden Usern des Rheines, und der junge
Verlobte, entflammt von dem begeisternden Aufrufe, legre
in die Hände der hl. Frau den Schwur ab, nichi eher jeine
Braut zum Brautaltare zu führen, bevor er sich eine Palme
am hl. Grabe errungen haben würde; woraus er vom VaGr
Bruder und den Geliebten Abjchied nahm und der Fahne des
Kreuzes zum Mvrgeulande jvlgie; indes der ältere «Lohn
nach Rhense hinüberging, um, im Dienste des Fürsten, leine
jlittc Liebe durch rühmliche Düligkeit zu bekämpfen. — Der
Alte lcble indes einjam mit der stillen, geheim duldenden
Fliiigsrau aus dem Siernberge, bis sein letztes Ständlein
unerwartet schnell heranuahte, und die über den Rhein
tönende Totenglocke, den älteren Bruder zum Schutzherrn
der Burg und der ihm so gefährlichen Braut zurückries. —
Brüderlich tröstete er sie, brüderlich bereitete er ihr schuldlose
Freuden; doch bewachte er streng das Geheimnis in seiner
Brust, verhüllte seine immer glühender werdende Neigung,
und schwieg- Aber auch die Jungfrau litt auf gleiche Weise;
Leun gehorchend hatte fie nur, gleich einem ^pferlamme, sich
dem über sie gebietenden Geschicke unterworfen und dem
jüngeren Sohne den VerlvbuugSriug dargerei.hl; indes ihre
ganze Seele au dem älteren, ihrem Herzen weit inniger
verwandten Bruder hing. — Beide ahnie,, jetzt, in vertrau¬
licher "Nähe, was sie gegenseitig für einander fühlten; beide
aber brachten auch das fchwere Opfer und schwiegen. — tim
sich z" zerstreiten, baute der ältere, dem Stcrnberge- nahe
gegenüber, eine neue Feste, und nannte sic, bedeutungsvoll,
den „Liebenstein", indes die Jungfrau, beide Burgen vereint,
mit dem Namen der Brüder begrüßte. —

Plötzlich langte unerwartet ein Bote vom jüngeren Bruder,
seine Heimkehr verkündend, an, und zugleich die Nachricht
hinznsügcnd, daß er eine schöne Griechin aus Konstantinvpel
seiner Braut am Rheine zur Freundin entzöge »sich re, und
inn beiden vereint die Freuden der Zukunft zu genießen be¬
schlossen habe. — Da brach der ältere in einen wilden Zorn
aus, sandte dem Bruder seinen Fehdehandschuh entgegen, be¬
zog die neu erbaute Feste Liebenstein, führte eine trennende
Mauer zwischen beiden Burgen ans und beschloß, die heiß
Geliebte mit seinem Leben gegen die entehrende Zumutung
des entarteten Bruders zu schützen. Diese aber war plötz¬
lich verschwunden, und niemand wußte "Nachricht zu geben,
wohin sie geflohen sei. —

Als der Kreuzritter mit der schönen Griechin im Stcrnsels
eingezvgcn war, entbrannte sofort eine wilde Fehde zwischen
den beiden Brüdern und beide begegneten sich, von
ihren Mannen umgeben, zu einem schrecklichen Ver¬
derben drohenden Zweikampfe. Ta trat plötzlich, ernst
und still, gleich einer Heiligen, eine Nonne, Frieden gebie¬
tend, zwischen sie, und sie erkannten, vor der Furie des Bru¬
dermordes znrückschaudernd, in dem blasse,, Engclsantlitze
der Versöhnern: die teuren Züge ihrer unglücklichen Schwe¬
ster, und schwuren, bereuend, Frieden in der Geliebte,, -Hände.
Dann aber wandcrten sie still und ernst ihren verlassenen
Burgen entgegen, indes die bleiche Nonne einsam den Rück¬
weg zum Kloster einschlng. — —

Tiefsinnig ritt der jüngere Bruder durch wohlbekannte
Felsenwege seinen Mannen voraus und schlich, am geheimen
Nebcnpförtlein absteigend, wie ein Gespenst in die Feste ein,
.deren Zinnen ein feuchter Hcrbstabend mit abenteuerlichen
Nebeln umhüllte; von dem Gemache der schönen Griechin
aber schimmerte der Sternenschein eines einzelnen Lichtes,
dem der Ritter unwillkürlich cntgegcnging und die Tür leise
öffnete. — Tod und Hölle! Da erblickt er die üppige Buh¬
lerin in den Armen eines, mit ihr kosenden, blühend schönen
Knappen; und wütend reißt er das zum Brudermorde ge¬
schliffene Schwert aus der Scheide, — aber sic entfloh mit
dem Lieblinge, seinem Grimme.

Furchtbar war die Nacht, welche er einsam zwischen Wut
und Wahnsinn zubrachte. Am Morgen ritten seine Reisigen
ein; er aber ging still durch sie hin, zum Liebenstein hinauf,
am Buse,, des edle,, Bruders Schmerz und Verzweiflung aus-
zuweincn. Dann wallfahrten beide mit der scheidende»
Sonne hinaus in den Wald zu dem Kloster der geliebten
Schwester, ihren teuren Namen am Sprachgitter ansspre¬
chend. — Still öffnet sich die Pforte, und die öden Krenz-

gänge voraus wandelt eine alte Schwester den Flügeln einer
ernsten, hohen Halle entgegen. „Hier ist sie, die ihr sucht,"
spricht es dumpf und tonlos, und beide Brüder stehen starr
und steinern am Sarge des erblaßten Engclsbildes.

Dies ist die Sage vom Liebenstcin und Lternfcls. Beide
Brüder waren die letzten ihres Stammes und starben unver¬
ehelicht. Ihre zerfallenen Burgen erhebe» sich droben in
der Luft über dem Rheine, und die Trümmer der dazwischen
hingezogenen Mauer erzählen noch, wie eine halbverwittertc
Schrift, vo» ihrer Trennung und Wiedervereinigung.

Nützliches fürs Saus.

— Fettflecken aus Stoffen zu entfernen. Gleiche Teile
Ammvniakwasser, Aether und Alkohol werden zusaimnen-
gegossen; unter den zu entfernende,, Fleck wird ein Stück¬
chen Löschpapier gelegt, ein Schwamm erst in Wasser einge-
weichi, darauf in die obige Flüssigkeit getaucht und nun der
Fleck damit gerieben, der in den meisten Fallen nach ganz
kurzer Zeit verschwunden sein wird. Oder: Man löse 2t»
bis 30 Gramm gepulverten Borax in einer halben Flasche
kochenden Wassers auf und fülle diese Flüssigkeit, wenn sie
erkaltet ist, in Gläser, um sie zum Gebrauch anfzubewahren.
Sie ist ein unschätzbares Mittel, um Fettflecken, aus wolle¬
nen Stoffen zu entfernen, überhaupt eines Der beste,, Flecken¬
mittel. Zu empfehlen ist auch, frische Fettflecken sofort tüch¬
tig mit Kartoffelmehl einzureiben, da'nu mit reinem Tuch
tüchtig abznreiben, das Fett zieht ins Mehl, der Fleck ist
verschwunden.

— Pslauiiienpudding. Reife Pflaumen werden gebrüht,
zerschnitten, entkernt, dick mit Zucker und Zimmet bestreut
und einige Stunden bedeckt stehen gelassen. Währenddem
kocht man einhalb Klg. entrindete, in Scheiben geschnittene
Semmeln in ein Liter Milch mit 70 Gramm frischer Butter
und cinhatb Teelöffel Salz unter beständigem Umrühren zu
einem dicken Brei, vermischt denselben, wenn er verkühlt ist,
mit 100 Gramm Zucker, 0 zerquirlten Eidottern, einigen
blanchierten, feingehackten bittern Mandeln, der auf Zucker
abgeriebenen Schale einer halben Zitrone und dem Pflau¬
mensaft, legt abwechselnd Schichten von dieser Masse und
den Pflaumen in eine mit Butter ausgestrichenc Form, backt
bei müßiger Hitze eineinhalb Stunde und bestreut den Pud¬
ding mit Zucker.

— Iohannisbeer-Champagncr. 20 Kilogr. halbreife Jo¬
hannisbeeren werden abgebeert, ausgepreßt, der Saft mit
15 Litern Wasser verdünnt, und nach zehn Stunden dnrch-
gesciht. Die Treber werden nochmals ansgcpreßt, der er¬
haltene Saft mit drei Litern Wasser versetzt und dem ersten
Saft beigegeben. Dem Saft fügt man 15 Kilogr. Zucker und
100 Gramm gepulverten Weinstein zu, rührt gut um, und
setzt der Flüssigkeit so viel Wasser zu, daß das Ganze 40 Liter
beträgt. Das Gefäß wird zugedeckt und an einen warmen Ort
gestellt. Der infolge der Gärung auftretende Schaum ist ab¬
zunehmen. Nach vollendeter Gärung wird der Wein ans
ein stark geschwefeltes Faß abgezogen, wo er nochmals gärt;
nach acht Tagen füllt man ihn in ein nicht geschwefeltes
Faß, sollte er nicht recht hell werden, so klärt man ihn und
füllt ihn auf Flaschen.

-- Himbeergclce- Man preßt von einem Kilogr. frischer
Himbeeren den Saft aus, kocht ihn bis zur Hälfte ein, fügt
dreiviertel Liter Franzwein, dreiachtel Kilogr. Zucker, den
Saft und die Schalen von vier Zitronen und den Stand von
dreiviertel Kilogr. Hirschhorn hinzu, läutert die Gelee, wenn
sie die Probe hält, mit Eiweiß, und klärt sie durch den Gelec-
bentel. Den größten Teil tut man in eine Schale, den klei¬
neren Teil in kleine Likörgläser, läßt an einem kühlen Orte
gelieren, schlägt dann ein warmes Tuch um die Gläser, da¬
mit die Gelee heranslänft, stürzt sie ans die in der Schale,
und bestreut sie mit länglich geschnittenen Mandeln.

— Gegen üblen Oieruch ans der "Nase. Ein übler Geruch
aus der Nase rührt entweder von Geschwüren in der Nasen-
schleimhant oder von eingesperrten Schleuntröpfchcn her,
welche in Fäulnis iibergegangen sind. Vermittelst einer
Spritze oder Nasendusche reinige man die Nasenhöhle täglich
2—3 Mal mit lauwarmem Wasser, nach jeder Reinigung
spritze man eine Lösung von übermangansaurem Kali —
2 bis 3 Messerspitzen davon auf einhalb Liter Walser — oder
eine Salicyllösnng — l Messerspitze voll Salicylsänre ans
einhalb Liter Wasser — in jedes Nasenloch ein.
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Unsere Bilder.

— Die Stadt Alesuud in Norwegen war am 23. Januar
1904 durch eine Feuersbrunst fast gänzlich zerstört worden.
Nach ihrem Wiederaufbau wurde die Hauptstraße hsiehe
Abbildung Sette 2491, zu Ehren unseres Kaisers, der den
Abgebrannten die erste H'lse sandte, „Kaiser Withe'Imftraße"
genannt.

— Erzherzog Franz Ferdinand, der österreichische Thron¬
folger (Siehe Abbildung S^tte 252si welkte vor kurzem
mit seiner Gemahlin, der Fürstin Hohenberg, geborenen
Gräfin Ehotek, zum Stapellaus d.es neuen österreichischen
Schlachtschiffes „Radetzky" in Triest. Die Taufe des neuen
Schiffes wurde ans Wunsch des Kaisers Franz Josef durch
die Gattin des Thronfolgers vorgenonnmen.

— Prinzessin Ludwig von Bayern (Siche Abbildung
Seite 252j, die Gemahlin des bayerischen Thronfolgers, be¬
ging kürzlich ihren 60. Geburtstag. Die Prinzessin ist eine
geborene Erzherzogin von Oesterreich-Este.

— Professor Richard Ni nt her in Breslau. (Siehe Abbil¬
dung Seite 252, der bekannte Kunstschriflsteller und tempera¬
mentvolle Vorkämpfer des Impressionismus in- der moder¬
nen Malerei, ist kürzlich im Alter von 51 Jahren in Bad
Wülscrsgrund in Schlesien gestorben.

GG Jur Unterhaltung. GG

— Gemütlich- Hausfrau sznm neuen Dienstmädchen!: L>ie
haben wohl auch einen Schatz? — Dienstmädchen: Na ge¬
wiß, 'n Kürassier? — Hausfrau (erschreckt!: Gott, bei der
teuren Zeit könnten Sie sich doch mit einem Infanteristen
begnügen.

— Im Drange der Geschäfte. Geschäftsmann: Was, Sie
sind schon wieder hier? Ich habe Sie doch gestern erst Hin¬
auswersen lassen! — Reisender: Haben Sie aber 'mal ein
Gedächtnis — ich hatte das schon vergessen!

— Sie geht mit der Zeit. Alte Frau (im Büro einer
Gasgkühlichtgefellschaft anklvpfend!: Ach, Se w-eren entschul-
d-igen, jck suche Arbeet und wollte mal anfragen, ob Se mir
nich zum Glühstrümpfestopfen gebrauchen können.

— Durchschaut. Student: Lieber Onkel, ich weiß, daß du

dich für schöne Pflanzen interessierst, und da habe ich mir
erlaubt, dir zu deinem heutigen Geburtstage eine Orchidee
mitzubringen. — Onkel: Na, ich vermute, was du mir durch
die Blume sagen willst: hinter der Orchidee steckt gewiß
eine Borgidee.

— Besondere Kennzeichen. Die kleine Else trägt ihre
Puppe, die Mal zerbrochen ist, zur Reparatur in eine Pup¬
penklinik: Als sie nach einiger Zeit wieder erscheint, um
ihr Spielzeug abzuholen, hält es schwer, unter.den vielen
zur Reparatur abgegebenen Exemplaren das richtige her-
auszufinden. „Was war denn das für eine Puppe?" wird
die Kleine gefragt. — Elsch-en sraschl: Sie heißt Margarete.

— Wie zu Hause. Zimmervermieterin: Sie wohnen jetzt
bereits vier Wochen hier und haben mir noch keinen Pfen¬
nig Miete bezalM. — Mieter: Miete bezahlt? Erlauben
Sie mal: Sagten Sie nicht, als ich einzog, Sie hofften, ich
würde mich hier wie zu Hause fühlen? — Vermieterin: Ge¬
wiß, aber was hat das mit dem Nichibezahlen der Miete zu
tun? — Mieter: Was das damit zu tun hat? Na, zu Hause
habe ich doch nie einen P'cnnig Miete zu bezahlen brauchen!

— Bedenklicher Trost. Gattin (weinend!: Karl, von der
Speise, die ich gestern gemacht habe, kann ich dir heute
nichts .mehr vorsetzen, die Katze hat sie gefressen. — Gatte:
Aber Kind, mach' doch wegen einer toten Kaye nicht so viel
Aufhebens.

— Bester Beweis. Richter: Der Diebstahl kann nur zwi¬
schen 11 und 12 Uhr nachts verübt worden sein. Sie wollen
ail-so nichts davon wissen? Wie wollen Sie aber beweisen,
daß Sie um diese Zeit nicht am Tatorte waren? — Ange¬
klagter: Bitt' schön, Herr Richter, das beweisen meine ge¬
funden Glieder. Jeher, der meine Alte kennt, wird Ihnen
sagen, daß ich heute nicht so heil und gesund vor Ihnen
stände, wenn ich erst so spät nach Haus gekommen war'.

Rätselecke

Verierlnld.

Wo ist der Bauer?

Silbe,,-Rätst'l.

a bers chen da e c e eich el cn e»
früh ga ge ge gel gen gi hörn i jo

keii le len ti li tich Io mo nat
ne ni ui uns or ot spie

su ihrin tj ve.
Die vorstehenden Silben sollen so verbunden werden, daß

13 Wörter mit nachfolgender Bedeutung entstehen:
1. Ein Führer des Vvlk.es Israel.
2. Ein weiblicher Vorname.
3. Ein alttestamentticher Prophet.
1. Ein bekannter Schalk.
5. Eine Zeitbestimmung.
6. Eine Göttin.

7. Ein Frauennome.
8. Ein berühmter italienischer Naturforscher.
9. Ein Bewohner des Waldes.

10- Ein deutsches Land.
11. Eine Herbstblume.
12. Ein deutscher Romanschriftsteller.
13. Eine Stimmung,-die gesund erhält.

Die Anfangs- und Endbuchstaben der gefundenen Wörter,
die sämtlich von vorn nach hinten zu lesen sind, ergeben
ein Sprichwort.

Wechsel-Rätsel.

Ich fuhr, durch's grüne, Thüringer Land:
Ans dem Berg hcllschinimernd die eins-zwei stand:
Da dacht' ich im stillen bei mir allein:
..Auf der eins-zwei möchte ich. zwei-ems sein."

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer

Auflösungen aus voriger Nummer.

Anagra m m: Simlon — Olymp.

Rebus: Liebeserklärung.

-uerantwortttch sitr die Redaktion Anton Stehle.
Nrrui «nd Verlag de» Dtlsskldorscr Tageblatt, B m d. H., beide In Düsseldorf
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Der Frühling hatte es auch in diesem Jahre nicht sonder¬
lich eilig mit seinem Einzuge. Das war man in diesem ent¬
legenen Teile Galiziens nicht besser gewöhnt. Der Winter
ließ sich hier nicht
jv leicht aus dem
Felde schlagen und !!!>
der arme Lenz

mochte sich erst
anstrengen, wce
er wollte, mochte

schüchtern oder
drohend aus den
Kalender verwei-

sen, in dein seine

Herrscherrechte
verbriest standen.
Der Winter küm¬
merte sich einfach
nicht darum, und
wenn ihm das
Drohen und das
Drängen gar zu
langweilig wurde,
packte er den ar¬
men Schelm mit
seinen grobenFäu-
sten und schüttelte
ihn durcheinander,
daß ihm Hören
und Sehen ver¬
ging. Da wurde
aus dem mißhan-
betten Knaben ein

kampffroher Ge¬
selle, und er ging
hin und warb
Bundesgenossen.
DenheißenStrahl
ans Himmelshö-
hen und den lau¬
en Wind, der die
Erde wie mit

Sammetpfötchen
streichelte. Da gab
das ein Raunen
und Staunen, ein
Necken und Strei¬
ken, ein letztes

Gähnen, und fori
war der Schlaf.

Grollend zog der

Winter ab und ließ den Lenz schalten. Jetzt war die Zeit der
tausend Wunder gekommen, wo Tag und Nacht an der Erde
Hochzeitskleid gearbeitet wurde, wo lustige Musikanten in
allen Tonarten des Frühlings Einzügsmarsch pfiffen und
sangen, wo Wurm und Käfer erwachten, wo die Mücken im
Reihentanz sich drehten. Ja, das war der Lenz. Freilich,
für das abgelegene Krzemien war ihm nicht allzuviel von
seinen Gaben geblieben. Hier war die Erde herb und spröde
wie eine trauernde Witwe. Grosze Wälder drängten sich ganz

nahe heran an
öie Wohnstätten
ver Menschen, die
Gärten, Aecker,
Wissen waren arg
klein und gaben
lvenig Ertrag. Da
war es wohl kein
Wunder, daß die
Menschen imDorf
nur wenig aus
des Lenzes Trei¬
ben achteten. Sie
hatten einfach kei¬
ne Zeit, harte
Arbeit wartete ih¬
rer, und der sin¬
kende Tag fand
die Bewohner von
Krzemien meist
noch an der Ar¬
beit. Es war ein

herbes und Har¬
les Ringen um
ein karges Stück¬
lein Brot. Die

meisten schafften
als Tagelöhner
auf Graf War¬
minskis Rittergut
und in der Zwi¬
schenzeit oder gar
nach Feierabend
bearbeiteten sie
ihr eigen Stück
Land. Aber das

alles brachte auch
nicht genug Brot
ins Haus, aride¬
ren Verdienst gab
es in Krzemien
nicht, und so war
bei den meisten
von ihnen die ue°
be Not zu Haus.
Darum waren im

Laufe der Zeit
die Menschen so„Guten Morgen!" Nach dem Gemälde von P. Massani.



stumpf und gleichgültig geworden gegen alles, unwissend
lebten sie dahin, und ihr einziges Bergungen suchten sie
im Schnaps.

Im Park von Krzemien hörte man frohes Lachen. Jad-
iviga und Bronislawa Warminski, die kleinen Komtessen,
hatten ihr allerliebstes Ponypaar aus dem Stalle getrieben
und tummelten sich nun mit den possierlichen Tieren um die
Wette auf den weiten Rasenflächen des Parkes.

„Flott voran," rief Jadwiga, die ältere der beiden Kom¬
tessen — sie zählte 12, Slawa 9 Jahre — „wir müssen sehen,
dajz wir aus dem Bereich des Fräuleins kommen, sonst ist es
mit unserer Freude zu Ende!"

Slawa sah das natürlich sofort ein. Das Lernen war ja
schon an und für sich eine ungemütliche Sache, heute, bei die¬
sem wunderbaren Frühlingswetter, war es dovpelt lästig.
Fräulein Beuten, die glückliche Gouvernante der beiden
Mädchen, war ja an und für sich seelengut, aber schließlich
mußte sie doch ihre Pflicht erfüllen, die kleinen Komtessen
sollten doch etwas lernen, dazu war sie da. Jbre beiden
Schülerinnen aber schmeichelten ihr unter allerhand Vor¬
wänden die Erlaubnis ab, eine kleine Exkursion in den Park

zu unternehmen, und waren sie erst außer Sehlveite, so
konnte sie sicher sein, daß sie sv bald nicht wieder kamen:
denn der Park war ein kleines Reich, zwar arg verwildert,
aber gerade darum den Mädchen doppelt lieb. Hier
brauchte man sich nicht so furchtbar in acht zu nehmen, wie in
Tnlnow, dem Nachbargut, wo der Gärtner dem kleinen Volk
allemal so scheel nachblickte und manchmal mit einein Macht¬
wort ihrem Tun und Treiben ein jähes Ende bereitete. So
war es in Kzemien gottlob nicht. Hier kümmerte sich kein
Mensch um den Park- Papa hatte keine Lust und Zeit,
und Mama verließ nur selten die Zimmerflucht in dem alten
verfallenen Schloß, das nach Tagen des Glanzes mit dem
Geschlecht der Grafen von Warminski verfiel.

So waren Ladwiga und Slawa auch heute ihrer Lehrerin
entflohen, und anstatt Französisch zu treiben, wie es eigentlich
ihre Pflicht war, tollten sie hier im Park herum. Die
beiden Pferdchen hatten anscheinend ein gewaltiges Vergnügen
an der kühnen Springern, sie flogen nur so dahin, und
Jadwiga und Slawa hatten alle Mühe, mitzukommen. Schon
längst waren ihnen die langen schwarzen Flechten losgcgan-
gen und flogen im Winde wie wallende Mähnen. Jngenb-
lust blitzte aus den dunklen Mädchenaugen, sie jauchzten
um die Wette. Was war der Lenz doch schön!

Längs der verfallenen Parkmauer führte ein schattiger
Weg. Außerhalb des Parkes, dicht an der Mauer, stand
Pappel an Pappel, alle hoch aufgeschossen, die kurzen, kahlen
Arme traurig zum Himmel erhoben! innen waren breitastigc
Linden gepflanzt, die ihre Kronen hinauf zu den ragenden
Pappeln reckten, als wollten sie sich hinauslehnen aus dem
Park und einen Blick tun in die weite Ebene, zum Dörfchen
mit seinen Hütten, die gar so armselig avssahen, zu den
Wäldern mit ihren vielen Wundern und ihrem Märchen¬
zauber.

Auf diesem Wege trieben Jadwiga und Slawa ihr Un¬
wesen. Jede Erinnerung an das Versprechen, das sie Fräu¬
lein Benken gegeben hatten, in einer halben Stunde wieder
bei den Büchern zu sein, war ausgelöscht ans ihrem kleinen
Gehirn, in dem dafür eine ganze Menge romantischer Gril¬
len spukten.

„Wie dumm," sagte Jadwiga, „daß wir Puck und Grei
lso hießen die Ponysj, nicht satteln ließen. Ich bin es leid,
hinter Puck herzulaufen!" Slawa war des tollen Spiels
natürlich auch überdrüssig. In dieser Beziehung herrschte
meist zwischen den Schwestern die schönste Harmonie. Sie
banden also die beiden Tierchen an einen Pfahl, verspra¬
chen ihnen hoch und teuer, sie bald wieder abznholen und
überließen sie dann ihrem Schicksal. „Was nun?" fragte
Jadwiga.

„Auf die Mauer, ans die Mauer!" ichlug Slawa jubelnd
vor. Mit einigen raschen Sätzen erreichten sie eine Ltellc,
die bcauemer zu ersteigen war und kletterten ans den wacke¬
ligen Luginsland. Jadwigas Phantasie war immer rege.
Sic bevölkerte den großen Park mit allerhand holden und
unholden Gestalten, dienstbaren Geistern der groben Mär¬
chenkönigin. Slawa lauschte mit wonnesamem Gruseln ans
die Erzählungen, und ihre dunklen großen Kinderaugen
schweiften suchend von Baum zu Baum und luchten eines der
vielen Geistcrchen zu erspähen, die hier wohnen sollten. Aber
nichts ließ sich blicken. Daun hörte Jadwiga auf zu erzählen.
Ihr Gesichtchen wurde mit einem Male ernst. Nach einer
Panse flüsterte sie' „Papa ist gar nicht mehr lieb mit Mama.

Als ich noch so klein war — sie deutete mit den Händen ihre
Größe an —, war Papa ganz anders. Da trug er Mama
manchmal wie ein Kind herum, und er spielte mit mir Bär
und Pferdchen. Du konntest noch nicht lausen. Damals
fuhr er niemals allein fort, und jetzt ist er ganz selten zu
Hause. Weißt du, zu Mama dürfen wir niwt mehr so oft
kommen, weil wir immer so viel Spektakel machen. Aber
ich will mir nächstens die Schuhe ausziehen und zu Mama
gehen."

„Ist Mama denn immer allein?" fragte Slawa, die ja

auch nur morgens und abends die Gräfin zu sehen bekam.
Auf diese Frage hin mußte Jadwiga lachen. „Unsere

Mama ist eine große Dame," meinte sie mit kindlicher Wich¬
tigkeit, „Grvßpapa war Fürst, Mama hat immer eine Ge- 1
sellschasterin, manchmal ist auch Fräulein Benken bei ihr, l
allein ist Mama nicht! aber früher kam Papa so oft zu ihr, !
und wir beide durften den ganzen Tag bei ihr sein. Da ^
warst du aber noch so eine kleine Maus und lagst auf Ma° s
mas Zobelfell. Ich wollte doch, unsere Mama wäre erst !
wieder gesund." !

Nach dieser ernsten Unterredung war cs einen Augen- !
blick still zwischen den beiden Mädchen. Da hörten sie aus s
einiger Entfernung den Ruf: „Jadwiga, Slawa!" i

„Das ist Jan," meinte Jadwiga und erwiderte den Ruf ^
mit einem fröhlichen „Juchn". Es dauerte nicht lange, da >
kam er auch schon au, der alte Verwalter Jan Soika; das
war ein kleiner, unscheinbarer Mann mit einem Paar diin- s
uer Beinchen, die eine merkwürdige Neigung zeigten, unten
auseinander zu gehen. Sie steckten in langen suchtenledernen
Stiefeln. Bei jedem Schritt klirrten die mächtigen Sporen.
Jan Svika sah älter aus, als er in Wirklichkeit war. Das
knrzgeschorene Haar war schneeweiß, sein Gesicht enthielt
eine ganze Musterkollektion von Runzeln und Falten, und
nur die Augen waren blank und jung und lachten ein bißchen

lustig, ein bißchen verschmitzt, wie es eben traf. Freilich
konnten sie auch manchmal in Zorn lohen und sprühen, doch :
das geschah selten genug. Die beiden Mädchen, zumal Jad- ^
wiga, hingen au ihm wie die Kletten, und er hatte ihnen
schon aus mancher Patsche herausgeholfen. Wenn also Jan
Svika kam, war die Sache nicht schlimm. Darum das fröh¬
liche „Juchn" der Kinder, ihr frohes, glockenhelles Lachen.

Doch mcrkwürdia, heute war Jan ganz anders. Er knisj
nicht die Acuglein, ließ seinen ruppigen Bart in Ruh und !
hatte kein Scherzwort für seine Lieblinge. Wohl fchritt er s
wie immer mächtig aus, daß seine Sporen klirrten und '
klangen wie Silhermünzen, die man durcheinauderschüttclt.
Wenn er nur nicht so ernst und traurig sie ansehen wollte!
Wie ein Alb legte es sich den Kindern ans die Seele, weil s
sie gar nicht wußten, was das bedeuten sollte. Jan Soika ^
riß sic früh genug ans ihren Zweifeln: „Die Frau Gräfin, !
Eure dNama, ist Plötzlich sehr krank geworden, und Ihr müßt !
ins Hans," sagte er ganz leise. Mit einem Satz sprangen s
die Mädchen von der Mauer und starrten ihren alten Freund ^
an. Der stand so traurig da, als kämpfe er mit einem großen !
Leid, das die Herrschaft über seine Seele beanspruchte. Aber
er schüttelte nur den Kopf, dann nahm er jedes Mädchen an s
die Hand und trabte mit ihnen dem Schlosse zu. !

Schloß Krzemien war ein uralter Herrensitz. Die Krze- !
wiener Grafen hatten allezeit eine hervorragende Rolle ge- !

spielt, ^sie waren in jeder Beziehung tonangebend gewesen.
Ihre Feste waren durch Glanz und Pracht berühmt. Von
Jahrhundert zu Jahrhundert mehrte sich der Reichtum der
Grafen, in der Nachbarschaft und in der weiteren Umgebung
gehörte ihnen ein großer Teil des Bodens. Das ging sehr
lange gut. Aber mit dem Reichtum der Grafen nahm ihre
Prachtliebe zu, schwand ihr Sinn für alle Fragen der Land¬
wirtschaft, die ihre Erwerbsquelle war. Sie wollten nur
leben, genießen, feiern und gefeiert sein. Immer seltener
hielten sich die Grafen in Krzemien auf. In W'cn und
Paris verschwendeten sie die Summen, die ihre Vorfahren in
langer Arbeit erworben hatten.

Graf Stanislaus, der Großvater der beiden Komtessen,
hatte sich noch viel seltener als seine Vorfahren in Krzemien
hlickcn lassen. In seiner Jugend war er in französische
Kriegsdienste getreten, und auch in späteren Jahren, als er
den Sffiziersrock an den Nagel gehängt hatte, lebte er fast
ausschließlich in Paris. Das Spiel war seine größte Lei¬
denschaft. Nur zurzeit der großen Jagden kam er nach
Krzemien. Dann hallte das alte Schloß wider von Frohsinn
und Becherklang, und in den Wälder» erscholl das Horido
der Jäger.

So ging es Jahr für Jahr. --



Der Graf brauchte in Paris Unsummen, und die Feste in
Krzemien verschlangen gleichfalls viel Geld. Hypothek ans
Hypothek wurde ausgenommen, und cs schien, als sei der Zeit¬
punkt nicht fern, wo Krzemien als überschuldet unter den
Hammer kam.

Da tauchte Graf Warminski plötzlich wieder in Krzemien
auf. Niemand hatte sein Kommen vermutet, nichts war in¬
stand gesetzt werden. Man erzählte allerhand von den Extra¬
vaganzen des Grafen, der nach einem Leben > oll Lust und
Herrlichkeit sich plötzlich in die Einsamkeit vergrub und selbst
für seine besten Freunde nicht zu sprechen war; denn diese
hatten es selbstverständlich nicht unterlassen, dem Grafen
einen Besuch abznstatten, aber ihre Versuche waren miß¬
glückt. „Se. Gnaden sind nicht zu sprechen," hatte der Die¬
ner mit schlauem Blinzeln den Besuchern gesagt, die arg ent¬
täuscht und unverrichteter Sache — sie hatten auch nicht
das geringste über den Grund dieser Seltsamkeit des Grafen
erfahren — Krzemien verlassen mußten. Doch dadurch wurde

s die Neugier erst recht rege. Die leidige Finanzlage konnte
s unmöglich diese Sinnesänderung bewirkt haben, so viel konn-
t len sie als sicher anuehmen. Also war es etwas anderes,
k Sie rieten hin und her, verfielen natürlich auch ans Licbes-
j geschichten, aber Gewißheit hatte keiner. Lange Zeit war
- Gras Stanislaus der Gegenstand des lebhaftesten Interesses
k aller seiner adeligen Nachbarn. Schon begann dieses Jnter-
° ' esse wegen Mangels au Nahrung abzuflaucu, man fing an,
s sich daran zu gewöhnen, daß Graf Warminski die Rolle des
s Einsiedlers spielte, da geschah etwas, waS alle Gemüter be-
t wegte, waS die Neugier aufs neue erweckte: Graf Warmiuski
s führte ein junges Weib heim. Das wäre ja nun an und

>ür sich nichts Außergewöhnliches gewesen, aber die Begleit¬
umstände waren doch seltsam, höchst seltsam.

, Die Diener erzählten nach und nach alles, und so wurde
7 cs bekannt.
k Au einem Abend war vor dem Schlosse ein großer Reise¬
st wagen angclangt. Den ganzen Tag hatte der Graf ans der
t Lauer gelegen^ Wie er das Knarren der Räder hörte, stürzte
s er ans dem Schloß und hob ans dem Reisewageu eine sclt-
l sam vermummte weibliche Gestalt; zwei Zerren folgten,
z Dann fuhr der Reisewageu wieder fort. Am nächsten
t Abend sahen die Diener den Pfarrer vvn Krzemien; er
? ging gradenwcgs in die Schlvßkapelle, deren Tür bei seinem
1 Eintritt verschlossen wurde.
^ Das war alles, was die Diener Vvn der stattgefundcnen
t Vermählung wußten; denn daß es sich um eine solche han-
t delte, lag ani der Hand. Aber kein Mensch bekam die neue
- Herrin von Krzemien z» sehen, und allmählich gab man sich
s in den Gedanken, auf die Lösung dieses Geheimnisses ver-
t züchten z» müssen.
- Doch auch diesmal blieb Graf Warminski inkonsequent.

Es mochte wohl ein halbes Jahr seit jener seltsamen Ehe-
ichließung vergangen sein, da befahl Graf Warminski seinen
Wagen und fuhr mit seiner Frau nach Slaventiu, der näch¬
sten Stadt, wo im Hotel znm Anker ein kleines Fest veran¬
staltet wurde, zu dem er auch eiugeladeu worden war. Alle

, Welt blickte erstaunt ans, als Graf Warminski mit seiner
; Iran so nnvcrmntet eintrat, doch er schien die erstaunten

Blicke, das Tuscheln und Flüstern nicht zu bemerken. Mit
! der Gewandtheit des vollendeten Weltmannes stellte er seine
l Gemahlin vor und nahm dann an der Seite einiger Freunde
j ans vergangener Zeit Platz. Die Gräfin schien etwas schüch-
s tcrn zu sein, sic sprach ausschließlich französisch, allerdings
's mit fremdem Akzent. Sie war sehr schön, das mußte ihr der
- Neid lassen; goldblonde Flechten umrahmten ihr feines, zar-
! tcs Gesicht, und ans zwei blauen, blanken Augen strahlte
s etwas Kindliches. Nur hie und da huschte ein Schatten um
j ihren kirschroten Mund, und einige feine Linien in ihrem

Antlitz verrieten, daß das junge, holde Kind von Leid berührt
worden war.

Alles das — der Nimbus des Grafen,'die heimliche Ver¬
mählung mit der gänzlich unbekannten Dame, die strahlende,
durch Leid gemilderte Schönheit dieser Frau, machte das
Paar interessant und begehrenswert, und man freute sich
ühon, in intimeren Berkehr mit Krzemien treten zu dürfen
und ^ auf diese Weise den Schleier des Geheimnisses lüften
zu können. Und in der Tat lud. Graf Warminski seine näch¬
sten Nachbarn, die Lusenskis und Gasch, nach Krzemien ein.
Mit diesen Familien wurde auch in der folgenden Zeit
'renndichastlich verkehrt, und beide Familien vriescn die junge
Gräfin, rühmten ihre Liebenswürdigkeit, ihre Grazie und
Schönheit, ihre Bescheidenheit und Herzensgute.

Nach zwei Jahren glücklicher Ehe schenkte die Gräfin ihrem

Gatten ein Söhnlein, aber sie bezahlte das Geschenk mit dem
Leben. Auf die Kunde von dem Tode der Gräfin ü.m sofort
Baron Lnsenski, um Trost zu spenden. Er fand Stanislaus
im Park vor dem Schloß. Sein fahles Gesicht mit den er¬
loschenen Blicken sprach von tiefer Trauer, aber um die zu-
sanimengekniffcnen Lippen zuckte cs wie grausamer Hohn.

Die beiden Jugendfreunde schritten gemeinsam zum Schloß.
Warminski sagte: „Ja, so ist's, der Tod hat mir die schönste,
die reinste Blüte gepflückt! Als ich mein Weib heimsührte,
habt ihr euch alle gewundert, daß das so heimlich geschah. Ich
hatte wohl Grund dazu: jetzt aber ist mir alles einerlei, ob
man cs weiß, wer sic war oder nicht. Ihr Vater, ein hoher
Beamter, hatte sich schwere Veruntreuungen zuschiuocn kom¬
men lassen. Ich hatte sie schon gekannt, als sic noch ein Kind
war. Nachdem das Unglück bekannt wurde, eilte ich hin zu
ihr. Helfen konnte ich ja freilich nicht, aber ich vermochte
doch wenigstens zu trösten. So kam ich ihr näher, gewann
ihre Liebe. Auf ihren Wunsch fand die Vermählung heim¬
lich statt. Zwei -Jahre war sic mein Glück, und nun ist
alles vorüber!"

Er schluchzte laut auf. —
Bon dieser Zeit ab mied Graf Stanislaus Warminski

jeden Verkehr. Man sah und hörte Vvn ihm nicht viel und
erzählte sich nur, daß er gelehrte Stndicn^in, tiefster Ein¬
samkeit betrieb. Hyazinth, des Grafen Sohn, kam schon
als Kind in eine militärische Erziehungsanstalt'bei Wien.
Seine Jugend war nicht durchleuchtet vom Hauch der Liebe,
denn der Vater kümmerte sich wenig um ihn, cs war, als
könne er nicht vergessen, daß des Knaben Geburt ihm die
gclichte Gattin geraubt; cs kam vor, daß der Junge den
Vater während der Ferien nur bei der Ankunft und beim
Abschied zu Gesicht bekam.

Hyazinth Warminski hatte der Mutter Schönheit geerbt.
Er halte einen stolzen Sinn, und sein Geist hätte sich gewiß
unter richtiger Leitung ganz anders entfaltet, als dies unter
den obwaltenden Verhältnissen der Fall war. Der Tag, au
dem er die Anstalt verlassen durfte, um als On'-icr in die
Armee einzutreten, brachte ihm Erlösung vom harten, ver¬
haßten Zwange. Der Vater ließ es an Mitteln nicht fehlen,
und der junge Graf führte in Wien, wo er in Garnison lag,
ein lustiges Leben. Seine überschäumende Kraft machte sich
in allerhand Streichen Luft und bald hatte er sich den Bei¬
namen „Der tolle Graf" erworben.

Da rief ihn ganz plötzlich ein Telegramm nach Krzemien.
ES mußte etwas Außerordentliches sein, was den alten Gra¬
fen veranlaßt hatte, seinen Sohn nach Krzemien kommen zu
lassen. So war cs auch. Ter Vater war nnvcrmntet schwer
erkrankt, und jetzt, da er den Tod vor Augen sah, fühlte cr
das Bedürfnis, seinen Sohn um sich zu haben. Schweigend
saß „Der tolle Graf" an des Vaters Krankenlager und hörte
zu, was jener röchelnd und keuchend ihm erzählte. So ganz
unvorbereitet traf ihn die Nachricht von der mißlichen
Finanzlage nicht, er hatte schon von anderen Andeutungen
erhalten, und den Rest hatte er sich selbst denken können.
Trotzdem war es ein harter Schlag, er riß ihn aus allen
Jugcndhimmcln. Der Vater fuhr fort: „Jetzt ist es au^dir,
den verfahrenen Karren wieder ins Gleise zu bringen."

Der junge Graf zog die Augenbrauen in die Höhe. Wäre
die Situation nicht so ernst gewesen, so hätte er gelacht. Er,
der tolle Graf, der seither nichts anderes getan hatte, als
daß bißchen Dienst, reiten und flirten, er tollte hier Rcme-
dur schaffen? Der Alte schien diese Gedanken ans dem Ge¬
sichte seines Sohnes zu lesen, denn er fuhr -- immer hustend
und stöhnend - - fort: „Na, wundere dich doch nicht so, mein
Sohn! Wenn man so einen Namen, so ein hübsches Gesicht
hat, dann hat man bei den Damen allemal Glück. Feh hoife,
daß du mich verstanden hast!"

Hyazinth Warminski hatte seinen Vater allerdings ver¬
standen. 'IÜ1 kclix Bumi'io, nahe. Heirate, natürlich ver¬
nünftig! Ihm kam der Gedanke absurd vor. Er sollte seine
goldene Freiheit verkaufen? sollte Liebe heucheln, wo nur
da? Geld anzog? Nein, niemals! Aber er sprach das
nicht aus.

Sein Vater hatte sich bei der Unterredung sehr angestrengt.
Ein heftiger Hnsteuanfall trat ein und er gebot dem Sohn
durch Winke und seltsam grimmige Blicke, das Zimmer zu
verlassen. Gleich darauf gellte die Schelle durch das Zim¬
mer: ein alter Diener schlich fast nnhörbar zu seinem Herrn.

Am Nachmittag kam der Pfarrer von Krzemien. um den
Grasen kür die Reise in die Ewigkeit vorzubereiten. Zwar
war der Graf sein Leben lang ein Freigeist und ein Skcp-

/
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tiker gewesen, aber jetzt, im Angesicht des Todes, schwanden
die Zweifel, die Grundsätze, denen er sein Leben lang gehul¬
digt, erwiesen sich als schlechte Tröster vor der Tür in ein
anderes Leben.

Kaum war dieses Heilsgeschäft beendet, so schloß Graf War¬
minski seine Augen zur letzten Ruhe.

Der junge Graf nahm einen längeren Urlaub. Er wollte
prüfen, was noch zu machen war, ob Krzemien sich halten
ließ oder nicht. Diese Prüfung war nicht so einfach. Wohl
standen den hohen Schuldsummen auch hohe Werte gegen¬
über: große Ackerflächen, große Wälder, aber der Boden
brachte nicht genug ein, Krzemien lag zu weit ab — sieben
Stunden von der Bahn. Die Wälder brachten so gut wie
gar keine Erträge, denn Galizien hatte damals noch Holz
im Ueberfluß. Wenn es ihm also nicht gelang, große Sum¬
men flüssig zu machen, dann war Krzemien verloren. Immer
wieder kamen ihm die letzten Worte seines Vaters in die
Erinnerung: Heirate! Sein Verstand sagte es ihm, daß der
Gedanke gar nichts Absurdes an sich habe, des Geldes wegen
zu heiraten i Tausende machten es so und standen hoch da
in den Augen der Welt. Freilich befreunden konnte er sich
mit dem Gedanken ja nicht. Aber hier hieß es nur: ent¬
weder — oder. Schließlich kalkulierte Graf Warminski so:
In den Kreisen, in denen ich verkehre, habe ich Auswahl ge¬
nug. Ich warte, bis ich eine Dame finde, die mir in jeder
Beziehung gefällt. Wenn es mir gelingt, ihre Liebe zu ge¬
winnen, so werde ich Pflichtgefühl genug haben, sic nie fühlen
zu lassen, baß nur ihr Geld mich zur Wahl bestimmt hat.

Seinen Urlaub hatte er Lor allem dazu benützen wollen,
sich mit allen Zweigen der Landwirtschaft bekannt zu machen.
Mit einen wahren Feuereifer verlegte er sich auf das neue
Gebiet. Aber gar bald erlahmte sein Eifer: die Landwirt¬
schaft langweilte ihn bald ebenso, wie ihn in der Garnison
dcr^ Gamaschendienst gelangweilt hatte. Da ließ er alles
laufen, wie cs lief, nahm die Büchse auf den Rücken und
durchstreifte die weiten Wälder. Und hier merkte Graf War¬
minski, das; sein Herz gar Wohl der Liebe »älstg sei, er lernte
den Wald lieben. Doch er konnte ja nicht 'tagaus, lagein
den Wald durchstreifen: manchmal überkam ihn ein förm-
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lichcr Hunger nach Gesellschaft und Frohsinn. Daun ließ
er den Wagen anspanncu und fuhr auf eines jener Güter
in der Nachbarschaft, wo immer etwas „los" war: denn wen»
auch die meisten polnischen Magnaten gleich Warminski von
finanziellen Nöten geplagt waren: Die Geselligkeit Ult
darunter nicht. Mindestens einmal in der Woche kam mau
irgendwo zusammen, und es wurde dann meist recht lustig.
Am Schlüsse machte man ein Spielchen, nicht allzu hoch, weil
man ganz unter sich war.

fJortsetzung folgt.)
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lieber die staubige, einsame Landstraße schreitet ein W in¬
nrer. Er scheint schon einen weiten Weg hinter sich zu
oben, seine Schuhe sind ganz grau und überall auf seinem
lnzug, seinem Hut, seinem Ränzlein, welches er aus seinein
-llcken trägt, und das den reisenden Handwerksburschen ver¬

rät, lagert der feine, mehlige Staub der Straße.
Ein froher Wandersbursch ist's, ja, denn gerade stimmt er

in lustiges Wanderliedcheu an und handhabt dabei seinen
- ästigen Eichenstock, als wollte er den Takt dazu ehlagen.

Fröhlich lachen seine Augen, und sein frohes Gesicht blickt
-wenso freundlich wie die lachende, leuchtende Sonne, die
ich schon langsam gen Westen neigt.

Ja, froh ist der Bursch, wenn er auch nur ein oaar Mär-
-erchcn in der Tasche hat- Gerade deshalb ist rr ja auch

I.U aus der Landstraße, w-eils nicht mehr lau.ge, hat er
ne Eisenbahn nicht benutzt, sondern sich zu Fuß auf den

weiten, weiten Weg von R. nach E. gemacht, w. er, ein
nichtiger Schlosser bald, bei einem Meister oder in einer -der
großen Maschinenfabriken wieder Arbeit zu bekommen hofft,
^er zu erwerbende Lohn wird schon bald seinen schlaffen

Beutel wieder straffen und dann g-ehts weiter, bis er in
irgend einem Werke festen Fuß faßt, Meister oder Werk-
sichrer wird, das Zeug dafür hat er ja. Eine tüchtige Lein.-
.-.ett liegt hinter ihm, und er ist schon weit in der WB:
liernmgekontinen, er hat viel gearbeitet, viel Ersahrungc.,
gesammelt und schon ein Stück Gold gespart, w.lches er
stets au sein Mütterlein daheim gesandt hatte, die es treu¬
lich nir ihren Sohn zur Sparkasse brachte.

Doch in den letzten Monaten war's ihm verflixß niclu
gerade rosig ergangen, die Zeiten waren schlecht, nberan
wurde mit verringerter Arbeitszeit, auch mit weniger A
beitskrätten gearbeitet, so daß man jedenfalls keine neu.-!

Leute an nahm.

Da war unser Wanderbursch denn immer weiter gezogen,
mit seinem Geld mußte er sehr Haushalten, denn vom Müt¬
terlein wollte er sich nichts schicken lassen. Das ersparte
Geld durfte auch nicht angegriffen werden, wollte er doch
gerne bald daran denken, sein liebes, blondes Röschen als
sein schmuckes Weib heimzuführen.

Wenn es ihm doch nur gelang, in einem guten Werke, wo
er dauernd bleiben konnte, anzukommen. Es wurde jetzt
doch bald Zeit, er hatte nun soviel Kenntmste gesammelt,
daß er wohl überall zurecht kommen konnte.

Fröhlicher erklang das Liedchen des Wanderers, als er an
sein Röschen dachte.

Das Wandern ist des Müllers Lust,
Das Wandern ist des Müllers Lust,
Das Wandern-

In der letzten Strophe sang er, das Wandern ist des
Schlossers Lust.

Ja, bei leerem Beutel doch frohen, fröhlichen Mut zu
haben, ist eine gute Gabe Gottes.

Das Lied war verklungen, da wurden die Schritte unseres
Wanderers — wir wollen ihn Heinz Werner nennen —
merklich langsamer. Kein Wunder auch, war er doch schon
viele Stunden unterwegs.

In kurzer Entfernung tauchte ein Wirtshaus ans. Das
blanke Schild leuchtet rot auf im Scheine der immer tiefer
sinkenden Sonne.

Dort beschloß Heinz Werner kurze Rast zu machen. Bald
trat er durch die Tür in die niedrige Gaststube und bestellte
der bejahrten Wirtin ein Glas Bier. Dann holte er aus
seinem Ränzlein ein Butterbrot hervor und ließ sich Bier
und Brot gut schmecken.

Als er sein Bier bezahlte, frng er die Wirtin, wie weit
cs noch bis E. sei.

„No son anderthalf Stand, wenn Ihr stramm looft",
lautete die Auskunft.

Heinz dankte und verließ dann etwas gestärkt das Wirts¬
haus. Rüstig schritt er aus, denn er wußte ganz gut, wenn
man ihn: in einem Wirtshaus sagte, der Weg sei eineinhalb
Stunde weit, so war er in Wirklichkeit zwei bis zweieinhalb
Stunde.

Die Sonne war untergegangen, langsam senkte sich der
Herbstabcnd herab. Es wurde etwas -kühler, -es ließ sich
besser marschieren, wie :n der heißen Sonne, nn!d doch
waren Heinz Werners Schritte nicht mehr so elastisch aus¬
schreitend wie am Mittag. Einen Kilometerstein nach dem
anderen ließ er hinter sich, aber bei jedem wurden seine
Schritte kürzer, müder, seine straffe Haltung sebiarfer.

Jetzt ging die Straße bergan, das schien dem immer mü¬
der werdenden Wanderer nicht lieb zu sein, seine vord-m

Der ehemalige französische .Kriegsminister General Gallifct
starb in Paris im 80. Lebensjahre.



lustig blitzenden Augen schauten trübe die Straße hinauf-
Doch, weiter, immer weiter, er mußte und wollte heute nach
E-, sein Geld war knapp, er mußte neues verdienen.

Bor ihm lag weit unten eine endlose Ebene. Durch den
leichten Dunstschleier, der auf dieser lag, sah er in noch
ziemlich weiter Entfernung die unbestimmten Umrisse eines
großen ^Häusermeeres. Eine dunkle Wolke, der Rauch aus
vielen Schornsteinen, lagerte darüber, das mußte E. sein.

Nun er sein Ziel vor sich sah, fühlte sich Heinz Werner
von neuem Mut beseelt, von neuem versuchte er, rüstig auZ-
zuschreiten. Aber ach, bald ging es auf der wieder abwärts
führenden Straße schlechter wie zuvor, er merkte nun auch,
daß mau besser bergauf wie bergab gehen konnte.

Seine Füße waren von dem langen Marsch geschwollen
und drückten sich nun, da es bergab ging, in den Schuhen
nach vorne. Er schien sich schon Blasen gelaufen zu haben,
jeder Schritt schmerzte ihn, und er wagte den Fuß immer
nur langsam auf den Boden zu setzen. Immer kürzer und
langsamer wurden seine Schritte, er kam kaum voran.

Mutig verbiß er die Schmerzen und strebte weiter, aber
bald ging's doch nicht mehr. Da setzte er sich an den Stra¬
ßenrand, zog Schuhe und Strümpfe aus, nahm sie in die
Hand und marschierte barfuß weiter.

Das ging eine Weile gut, zumal die Chaussee jetzt eben
weiter führte. Aber bald fiel ihm auch dieses Gehen schwer,
jedes Steinchen, worauf sein bloßer Fuß trat, verursachte
ihm große Schmerzen. Mehr als einmal verspürte er Lust,
sich neben die Straße auf die Wiese zu werfen, um etwas
zu ruhen, wenn es nur nicht schon so spät geworden wäre,
er mußte doch sehen, daß er noch nach E. kam.

Langsam, sehr langsam kam er vorwärts, sein Schritt
wurde schlürfend, weil er immer fürchtete, auf einen spikeu
stein zu treten.

Da gewahrte er auf der Wiese neben der Straße herlau-
fcnd einen schmalen Pfad, den sich Fußgänger, die die stau¬
bige Landstraße meiden wollten, nach uns nach gebahnt
hatten.

Diesen Pfad benutzte er nun auch, es ließ sich hier wesent¬
lich besser gehen, wenn er auch in der Dunkelheit achtgebcn
mußte, nicht über eine Wurzel der die Chaussee einiassenden
Bäume zu stolpern, an die er doch jeden Augenblick stieß,
so daß er oft vor Schmerz laut hätte austchreien mögen.

So kam er langsam weiter, und schon sah er in einiger
Entkernung einzelne Häuser.
^Da stieß er wieder an eine Baumwurzet, so schwach der
Swß durch seinen langsamen Gang auch war, schmerzte ihn
sein wunder Fuß doch so sehr, daß er einen Moment stehen
blieb.

— Ting — ting — ting-tönten in demselben Augen¬
blick zehn silberhelle Töne vom Erdboden zu ihm herauf.

Verwundert horchte Heinz Werner hin und bückte sich.
Da sah er im Dunkeln etwas antblitzen, vorsichtig griff er
hin und zog einen runden Gegenstand, der sich etwas unter
eine freiliegende Baumwurzel festgeklemmt hatte, hervor.

Er befühlte ihn — eine Uhr, schnell strich er ein Streich¬
holz an. Beim Schein desselben sah er zu seinem Erstau¬
nen, daß es eine prachtvolle, goldene Herren-Repetieruhr
mit großem Monogramm ans dem Deckel war.

Mit seinem Fuß hatte er gegen die Feder des Schlag¬
werkes der an der Baumwurzel festliegenden Uhr gestoßen,
io dieses zum Schlagen gebracht und dadurch die kostbare
Uhr entdeckt.

Sinnend betrachtete er sie, ließ den goldenen Deckel anf-
wringcn und setzte das Schlagwerk wieder in Bewegung,
re schien nichts gelitten zu haben.

Jedenfalls hat die Uhr ein Herr aus E.. verloren, ich
werde dann wohl durch die Zeitung erfahren, wer der Ver¬
lierer ist und kann sie zurückbringcn, wenn nicht, bringe ich
sic zum Fundbüro, murmelte Heinz Werner vor sich bin.
Nun aber marsch weiter, es ist ichon 10 Uhr vorbei.

Sorgfältig steckte er die Uhr in die Tasche und schritt,
so gut es gehen mochte, seinen Weg weiter. Näher und
näher kam er der Stadt, kurz vor dieser zog er Strnmvst
und Schuhe wieder an — ochs wie die Füße schmerzten, ober¬
er konnte doch nicht barfuß in E. einziehcn.

Manch mitleidiger Blick folgte dem sich müde weiterschlep¬
penden Wanderer nach.

Doch bald hatte dieser in einem einfachen Gasthausc
Quartier gefunden, und bald senkte sich der erguickende
Schlaf auf seine müden Glieder.

Neu gestärkt erwachte Heinz Werner am anderen Morgen
Schnell fuhr er in seine sauber gereinigten Kleider, trän'
seinen Kaffee und notierte sich aus dem Adreßbuch eine An¬
zahl Maschinenfabriken, in denen er sogleich um Arbeit an,
fragen wollte.

Frisch und froh trat unser Wanderbursch auf die Straße
wohl schmerzten seine Füße noch, doch er verbiß de»
Schmerz, Arbeit suchen, hieß es, und Arbeit war sein
Element,

Aber, ach, es war schwer, Arbeit zu erhalten in dieser
schlechten Zeitz das >rsuhr Heinz auch an diesem Morgen
wieder, wie schon so oft in den letzten Wochen, und wen»
er glaubte, in E. sei es leichter gewesen, wie anderswo, se
täuschte er sich sehr.

Ueberall, in jeder Fabrik, in der er vorsprach, mußte ei
hören, daß man niemanden einstclle, ja, eher noch Leut,
enilasse» mußte, es sei eine schlechte Zeit. Man sah »ich
einmal seine gute» Zeugnisse an.

Zuerst focht das Heinz Werner wenig au, denn es war,
ja jetzi ei» großes Glück gewesen, wenn er gleich in de'
ersten Fabrik Arbeit erhalten hätte. Als man ihn abe
überall nbwies, als er überall dieselben Klagen hörte, liberal
dasselbe bedauerliche Schulterzieben erfuhr, wurde er etwa-
verdrießlich.

Mittlerweile war es Mittag geworden, nun konnte er dol
nirgendwo mehr anfragen. Sv ging er denn ein kurzer
Mi'ttagsbrot verzehren. Wahrhaftig, er mußte sparsam scin
bckam er nicht heute Arbeit, so mußte er sogleich an sei>
Mnttcrlcin um Geld schreiben.

Gleich „ach Tisch machte er sich von neuem auf den Wer
Wieder lief er von einer Fabrik zur andern, aber Wiede
ohne Erfolg, es ging ihm um kein Haarbreit besser wie n»
Morgen.

Seine Füße fingen wieder an zu schmerzen, denn er hat,
wieder weite Wege hinter sich. Tn die Fabriken alle außer
halb der Stadt lagen, und er keine Ortskenntnis bcsni
hatte er weite Umwege nicht immer vermeiden können.

Nun aber ging's bald nicht mehr, seine Untertanen wo»
ten nicht mehr, er wurde müde, sein frohes, sicheres Am
treten, welches sonst sein eigen, war dahin.

Drum zurück zur Stadt, so konnte er sich nirgendwo meh-
vorstellen, inan würde ihn .für energielos und wenig grbcits
freudig gehalten haben.

Langsam schritt er durch die Straßen, nun mußte er dm-
an seine Mutter um Geld schreiben. Das war ihm »ich
recht, das war ja noch nie vorgekommen, so lange er dran
ßen war, wenn er nur wüßte, ob er morgen Glück habe!
Würde, dann konnte er es noch lassen.

Da siebt Heinz Werner mehrere Personen vor einer Plc,
katsäule stehen.
„Wer die gefunden hat und zurückbringt, bat schnell 100

Mark verdient,, sagte einer.
„Ja, wenn es nur ein Ehrlicher ist," erwiderte ein an-

derer.
Heinz Werner trat auch an die Säule, und was ihm dc

gleich in die Augen fiel, war ein rotes Plakat mit fette»
schwarzem Druckt

„Hundert Mark Belohnung l
Goldene Herren-Nepcticr-Uhr mit Monogramm K. S.
wahrscheinlich vor der Stadt auf der Landstraße nach R
verloren. Gegen obige Belohnung abzugeben zwischen
!l und 12 Nhr vormittags, oder .2 und g llhr Nachmittage
ans dem Kontor der Siegardschen Maschinenfabrik, Nord,
strnße !I7, außer dieser Zeit Lanballce lll."
Wortlos starrte er ans das Plakat, dann ichlug er sich vor

dic Stirn, die Umstehenden iahen ihn verwundert a».
Die Uhr, die Uhr, ja, hatte er denn nicht gestern abend

— richtig! Da hatte er sie ja in der Tasche. Unbeobachtet
zog er sie hervor — ja, das war ja die llhr, die dort gesucht
wurde. K. S-,richtig, das war das Monogramm, kein
tzweifel, er war der glückliche Finder.

Sonderbar, er hatte gar nicht mehr daran gedacht, müde
und abgespannt hatte er sich gestern abend gleich schlafen ge¬
legt — Ruhe, nur ruhen zu können, das war sein einziger
Gedanke gewesen und heute — Arbeit suchen, Arbeit erhal¬
ten, um nicht an die Mutter um Geld schreiben zu müsse»
seine Aufgabe, darüber batte er nicht an gestern, nicht an
seinen Fund denken können.



Nun aber .schnell dem Eigentümer die U?r wieder zu-
stellcn, er mochte kein fremdes Gut in der Tasche haben.

Halb Sechs war's, da kam er noch gerade früh genug zum
Kontor der Siegardschen Maschinenfabrik. Das war ja die
Fabrik, wo er heute früh vergebens um Arbeit gefragt hatte.

Der Portier war nicht wenig erstaunt, Heinz Werner
schon wieder zu sehen.

„Ich sagte Ihnen doch heute früh schon, daß keine Leute
angenommen werden," empfing er ihn am Tor.

„Ja, allerdings," erwiderte Heinz, „aber diesmal komme
ich nicht um Arbeit, sondern wegen der Uhr, die ich gefun¬
den habe und die hier abgegeben werden soll."

„Ah!" — machte der Portier, „Sie haben die Uhr gefun¬
den, zeigen Sie her-"

Heinz zeigte die gefundene Uhr.
„Ja, — ja, — wahrhaftig, — das ist die Uhr unseres

Chefs. Mensch, haben Sie Glück — aber — hm — weshalb
haben Sie heute morgen nichts davon gesagt?"

„Ich habe soeben in der Stadt erst gelesen, daß die Uhr
hier abzugeben sei."

„Hm — hm —, dann kommen Sie mal schnell zum Herrn
Siegard."

Bald stand Heinz vor dem freundlichen Chef und gab ihm
sein Eigentum zurück, dabei erzählend, wie er die Uhr ge¬
funden habe.

Herr Siegard nahm aus seiner Brieftasche einen Hunderb-
markschein, den er Heinz hinreichte.

„So, Ihren Lohn, mein Lieber, ich danke Ihnen herzlich."
Heinz zögerte einen Augenblick, den Schein anzunehmen.
„Nun, nehmen Sie nur, die Ehrlichkeit muß belohnt

werden."
Da durchzuckte Heinz der Gedanke, daß er doch den Chef

selbst fragen solle, ob nicht für ihn ein Platz in der Fabrik
sei,"

„Herr Siegard," begann er daher, „ein größerer Lohn
für nieine Ehrlichkeit, wenn diese unbedingt belohnt werden
soll, wäre, wenn Sie mir eine Stelle in Ihrer Fabrik geben
wollten. Gestern bin ich hier angekvmmen und hoffte ir¬
gendwo Arbeit zu bekommen, jedoch das Glück war mir nicht
hold. Den ganzen Tag bin ich von einer Fabrik zur ande¬
ren gelaufen, aber nirgendwo stellte man neue Leute ein,
weil die Zeiten so schlecht sind, auch hier wies mich der
Portier heute morgen ab."

„Allerdings, mein Lieber, die Zeiten sind so schlecht und
auch für meine Leute ist nicht genug Arbeit vorhanden, so
daß ich keine neuen einstelle! doch, was ist denn Ihr Berus?"

„Ich bin gelernter Schlosser und habe mich nach meiner
Lehrzeit in verschiedenen großen Maschinenfabriken weiter
ausgebildet; ich bin viel herum gekommen und möchte mich
nun gerne nach einer dauernden Stelle umsehen. Hier sind
meine Zeugnisse."

Herr Siegard sah die Zeugnisse mit Jnieresse durch, sie
waren wirklich gut — ausgezeichnet — hm — in dem jun¬
gen Mann schien etwas zu stecken, er gefiel ihm — wer
weiß-

„Ja, cs ist gut, kommen Sie morgen wieder, ich will mit
meinem Betriebsleiter rede», Sie sollen eine Stelle ha¬
ben — aber hier die 100 Mark nehmen Sie auch ruhig, die
gehören ihnen — und nun bis morgen. „Adieu, Herr Werner."

So hatte Heinz Werner zunächst durch seine Ehrlichkeit
Glück gehabt, er hatte eine Stelle erhalten, um die er sich
bei den schlechten Zeiten noch lange hätte bemühen müssen,
eine Stelle, um die ihn mancher beneiden hätte mögen, wenn
man ihn nicht allseitig bald liebgewonnen hätte.

Er wurde von Herrn Siegard als Vorarveiter eingestellt
und dieser merkte bald, daß er da eine tüchtige Kraft gefun¬
den hatte. Die Geschäfte gingen mit der Zeit besser! nicht
lange dauerte es, da machte man Heinz Werner zum Mei¬
ster, und besonders weitsichtige Menschen wollen in ihm schon
den zukünftigen Betriebsleiter der Siegardschen Maschinen¬
fabrik sehen.

Nun konnte er an die Erfüllung seiner Wünsche denke»,
was er denn auch bald tat. Er holte sich sein blondes Rös¬
chen als sein liebes Weib nnd auch sein altes Mütterleiu
nahm er als treuer dankbarer Sohn zu sich nach E-, wo die
drei nun als glückliche zufriedene Menschen leben.

-XGX-

Uütztilhes fürs Hans.

— Norddeutscher Punsch. Ein Kilo Würfelzucker, sechs m
Scheiben geschnittene Zitronen, von welchen dre Kerne ent¬
fernt wurden, eine Flasche Anisette, eine Flasche Berliner
Kümmel, sechs wie die Zitronen bereitete Orangem, eine
Flasche schwarzwülder Kirschwasser, sechs Flaschen Nord¬
häuser Kornbranntwein, eine Flasche Curacao, ein Liter
Wasser mischt man mit einem langen Löffel in entsprechender
großer Schüssel, eist dieselbe tüchtig ein und serviert Früchte
mit.

— Parkettboden-Wichse. Man läßt einhalb Kilo gelbes
Wachs in gelinder Wärme vergehen und rührt sodann zwei
Flaschen Terpentin in die Flüssigkeit, welche man noch lau¬
warm mit einem leinenen Lappen auf den Boden austrägt
und gut hineinreibt, bis der Boden trocken, hart und glän¬
zend ist. Wenn die Wichse zu kalt und folglich zu dick wird,
läßt sie sich nicht mehr so gut einreiben, ein Zusatz von Spiri¬
tus macht sie wieder flüssig und gibt schönen Glanz. —
Wenn der Terpentin schon unter das Wachs gemischt ist, darf
dasselbe wegen der großen Feuergefährlichieit nicht mehr ans
Feuer gebracht werden.

— Bleichen geldgewordener Wäsche. Es gibt bekanntlichder Hilfsmittel für diesen Zweck nicht wenige. Von der
sauren Buttermilch bis hinauf zur Soda oder gar zum Chlor¬
kalk ist eine stattliche Reihe derselben zu finden. Während
aber die einen sich nicht als stichhaltig erweisen, sind die
anderen wieder gar zu kräftig und gefährden, wie bekanntlich
die beiden letzteren, das Gewebe leicht und in arger Weise.
Man läßt sich aus der Apotheke ein Gemisch aus 1 Teil
Benzin mit 3 Tl. Spiritus holen, gießt davon einen Eßlöffel
voll in einen Eimer Wasser, spült darin zuletzt die bereits
rein gewaschene Wäsche und hängt sie zum Trocknen auf.

— Um alte Tuchkleider sauber zu machen, koche man 60
Gramm gewöhnlichen Tabak in 4 Kilogramm Wasser ab.
In die erhaltene noch heiße Brühe taucht man eine steife
Bürste und bürstet das Kleidungsstück, welches zuvor tüchtig
ausgeklopft worden, nach allen Seiten sauber aus. Nachdem
die Flüssigkeit in das Tuch gehörig eingedrungen, streicht
man dasselbe nach dem Tuchftrich Lurch und hängt es zum
Trocknen auf. Das Tuch wird wieder ganz rein und erhält
neuen Glanz, der Tabaksgeruch verliert sich sehr bald aus
demselben.

Schmnckfcdern zu waschen. Man kocht venezianischeseife mit Regenwasser einviertel Stunde in einem glasierten
Gefäße und rührt sie mittels eines Stockes zu Schaum. Mit
diesem Wass-r feuchtet mau die Federn an, zieht sie zwischen
den Fingern durch.und streicht das Unreine davon ab, dann
spült man sie mit lauwarmem Wasser, drückt dieses gut aus,
legt die Federn zwischen zwei leinene Tücher und zupft sie
aus. Nun nimmt man glühende Kohlen auf den Herd, streut
gestoßenen Schwefel darauf, faßt die Federn an beiden Enden,
hält sie hoch über den Schwefeldampf, schüttelt sie und fährt
damit fort, bis sie trocken sind. Sie werden durchaus kraus
und weiß: dann hängt man sie an einem warmen Orte auf.

— Gegen Mückenstiche hilft das Bestreichen der stelle
mit gewöhnlicher Waschseife. Die Seife wird etwas auge¬
feuchtet und so dick aufgestrichen, daß der Aufstrich sichtbar
ist. sollte man von einem besonders giftigen Tiere gestochen
sein, dann wird der Anstrich später noch einmal wiederholt,
nachdem der erste sich verloren. Dieses Mittel hat außerdem
den Vorzug, daß ein Stückchen Seife in der Tasche weniger
belästigt als ein Fläschchen Salmiak, und daß ma: Seife
leichter zur Hand hat als Salmiak.

erreugt rosiges, juge^fnsckesNusLeken.
v/«:!Üe ssmmetweicke ttrul. rcsivnen

unö beseitigt Sommersprossen
sowie «!ke Usutunrelnlgkellen.
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Unsere Bilder. Uätsekecke.

— Der neue Kanzler des Deutschen Reiches, (siehe Ab-
bilonng ---eite 200(, vvn B e t h m a n n° H o l l w e-^ der
Nachfolger des Fürsten Bülow, steht im 53. Lebensjahre-
Im Jahre 1888 -wurde er Landrat des Kreises Ober-Barnim
bei Berlin, 1899 war er bereits Negieruiiigsprälsibent in

Bromberg und schon einige Monate später Oberpräsident
der Provinz Brandenburg. Minister des Innern wnr-üe er
im Jahre 1905 und, nach dem Rücktritt des auf sozialem Ge¬
biete hochverdienten Grafen Posa-dowsky, Staatssekretär des
Neichsamts des Innern. Der neue Reichskanzler ist ein
Enkel des Professors Bethmaiin-Holllveg, der an der Bon¬
ner Universität RechtAehrer war. Unter Friedrich Wil¬
helm IV. geadelt, wurde er 1858 Kultusminister, v- Beth-
mann-Hollwe.g gilt als konservativ und ist ein Mann von
großer Charakterfestigkeit. Als ihm als Landrat eine Be¬
einflussung der Wahlen zum Michstag zugemutet wurde, er¬
klärte er, daß er Bcrwaltungsbeamter, aber nicht Wahla-geut
sei. v. Bethmanu-Kollweg hat sich bischer nie mit Auslands-
Politik amtlich beschäftigt, es ist daher anzunehmen, daß er
die Bearbeitung der äußeren den bewährten Händen des
Staatssekretärs des Aeußern, von Schäm, überlassen wird.
Seite 260 bringen wir das Bild der Gemahlin des neuen
Kanzlers, Martha von Bethmann-Hollweg, ge¬
borenen von Pfuel- An die Stelle Bethmann-Hollwegs als
Staatssekretär des Reichsamts des Innern trat der bis¬
herige preußische Handelsm-inister und ehemalig« Danzi-ger
Oberbürgermeister Clemens Delbrück. (Siche Abbildung
Seite 261.s — Das große „Revirement" brachte auch die
Ernennung des neuen preußischen Kultusministers anstelle
des seit längerem erkrankten Ministers Holle. Die Wahl
des Monarchen fiel auf den bisherigen Oberpräsidenten der
Provinz Brandenburg, August von Trott zu Solz,
(siehe Abbildung Seite 260s, der Politisch als überzeugt kon¬
servativ, kirchlich — er ist evangelisch — als positiv christ¬
lich -gilt.

General Marquis von Galliset. (Siehe Abbildung
Seite 261f. Mit dem Tode des Generals Galliset, der hun¬
dert Schlachten und Duellen glücklich entronnen, ist eine der
interessamtesten Persönlichkeiten von der Bühne des militä¬
rischen und politischen Lebens Frankreichs abgetreten, -sein
Name verkörperte den in der dritten Republik immer seltener
gewordenen Typus des eleganten Kavaliers und schneidigen
Haudegens. Im Jahre 1830 geboren und schon frühzeitig in
die französische Armee eingetreten, hat Galliset ein König¬
tum, ein Kaiserreich und zwei Republiken erlebt. Seine
ersten militärischen Lorbeeren erwarb er sich im Krimf-eldzug.
Im Kriege 18070/71 wurde sein Name besonders bekannt
durch die kühn-e Durtchbrutchsattacke, die -er als Brigadte-
gcneral in der Schlacht bei Sedan aussü-hrte, und die auch
Kaiser Wilhelm I. Respekt einflößte. „Tapfere Leute!" sagte
der Monarch, als Galliset mit seiner Schar gegen den sieg¬
reichen Feind ansprengte. Bei der llebergabe -von Sedan
geriet er in Kriegsgefangenschaft und kehrte erst nach dem
Friedensschlüsse in seine Heimat zurück, wo er sich hervor¬
ragend an der Niederwerfung der Kommunarids beteiligte.
Das haben ihm die Revolutionäre -von 1871 niemals ver¬
gehen. Im Jahre 1886 schoß bei einem Manöver einer
seiner Soldaten, der Sohn eines Mannes, den er 1871 hatte
erschießen lassen, aus ihn — die Kugel flog dem General an
Ohr -vorbei. Wie menschlich Galliset empfand,, dafür spricht
die Tatsache, daß er zu dem Soldaten, der auf jhu geschossen
hatte, sagte: „Tun Sie's nicht wieder!", und er sorgte dafür,

.daß die Geschichte tot gemacht wurde. General Galliset wurde
unter dem. Ministerpräsidenten Wnldeck- Rousseau Kriegs¬
minister. 1902 trat er aus dem Ministerium, dessen Aus¬
gabe cs war, die Dreyfusasfäre beizulegcn, wieder aus und
lebte seitdem in stiller,, beschaulicher Zurückgezogenheit in
Paris.

Zur Unterhaltung.

— Stimmt ausfällig. „Wenn ich nur wüßte, -was ich
meinen Jungen werden lasse — beim Rechts fach muß er zu
lange warten. Was meinen Sie zur Forftckarrier-e?" —
„Dieselbe Geschichte in Grün!"

Vexierbild.

Geh Fritz, die Madame sieht uns.

Magisches Quadrat.

I» tue Felder vorstehenden Quadrats sind die Buchstaben
derart einzutrageu,

daß die vier wagerechten Reihen gleichlautend mit de» vier
senkrechten sind und Wörter von folgender Bedeutung bilden
1. Nutzpflanze, 2. Versammlungsort, 3. Mädchenname, t bet
mische Stadt.

Rebus.

Auslösungen in nächster Nummer.

HrvWW

Auslösungen ans voriger Nummer.
Si l ben-Nätsel: Josua, Eugenie, Daniel, Eulenspiegel,

Monat, Venus, Ottilie, Galilei, Eichhörnchen, Lothringen,
Georgine, Ebers, Fröhlichkeit. — Jedem Vogel gefällt sein
Nest.

Wechsel-Rätsel: Wartburg — Burgwart.
Rebus: Gesunde tragen 100 Wünsche, Kranke nur einen.

Bcraniwortilch für du Redaktion Anton Stehle.
D7n<-kund Ver'.og des Düsseldorfer Tageblatt, Oe m« b. H. beide tv Düsseldorf.
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s^aek ciem 8lurm.
Erzählung von Emil Frank.

stvrtsetznng. Nachdruck verboten.

Aii cincm dieser Tage war es.
k^iras lbarniinüki war erst lange im sstvcifel, ob er nach

Tnlnow fahre» sollte. Heute waren alle Edelleuie cingeladen,
es ivar ein richtiges Fest, natürlich tvurde auch getankt, und
er Halle noch tiefe Trauer. Schließlich konnte er es doch
nicht übers Herz bringen, eiusaiu uu,d allein in ztrzemien zu
schein „Ich brauche ja nicht zu tanzen!" dachte er.

In fünfzehn .Minute» stand der Wage» mit den Orlow-
trabern vor dem Schloßporiai. Warminski kam rasch aus
seinen, Zimmer und die Fahrt begann. Der Graf war nicht
bei Laune und achtete nicht ans die Schönheiten, die aus-
gebreilet zu beiden Seiten des einsamen Weges lag». Nur
manchmal wandte er hastig den Kops nach zener Richtung,
ans der ein verdächtiges knacken und Rascheln geklungen.
Fliehendes Wild brach durch das Unterholz, und Warminski
blickte ihm mit den Augen des begeisterten Jägers nach.

Im Schlosse traf Warminski schon einige Gäste. Er
kannte sie alle. Da war Nikolaus Tesierski unk Frau und
Bindern. Man munkelte von ihm, daß er nur mittels ge¬
wisser Kunstgriffe sich über Wasser hielt. Das.beeinträchtigte
aber seine gute Laune keineswegs. Jovial klopfte er den
Grasen ans die Schulter und redete auf ihn c,n: Warminski
brauchte nichts zu erwidern, den» jede Lücke des Gespräches
stillte Tesierski mit einem schallenden Lachen aus. ,,^i pr»-
pc-rst" rief er plötzlich, „ich habe Ihnen ja noch gar nicht
meine Aelteste vorgestellt, die eben aus Krakau nach Hause
gekommen ist." Mit unruhigen Gesten wies er auf eine
junge Dame, die während der Unterhaltung ein wenig zn-
riickgetretcn war und jetzt sich wieder näherte. Warminski
wunderte sich wirkliche wie er Else Tesierski gegenüber
stand. Er erinnerte sich ihrer, wie sie noch ein wildes, klei¬
nes Mädel war, mager, eckig, aber mit heißen lodernden
Augen. Und jetzt stand sie vor ihm so groß und vornehm: das
Gesicht war ein wenig unregelmäßig und trotzdem von voll¬
endeter Schönheit, und aus diesem Gesicht sprühte» und lo¬
derten die dunklen Augen. Keine ihrer Schwestern konnte
sich an Schönheit mit ihr messen, ihnen fehlten die lebenden

Fürst Bülows Villa

in seinem Geburtsorte Klein-Flottbeck bei Altena: Fürstin Bülow sls, Fürst Biilvw l2>.
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Augen; denn wenn man Else mit den anderen Damen ver¬
glich, dann war es einem zn Mnte, als ob nun ihre Augen
lebten, die der übrigen starr, tot seien.

Bald rollte Wagen ans Wagen heran; zahlreiche Gäste,
alt nnd jung, Damen, Herren und minder füllten die Säle,
und Grat Warminski plauderte bald mit diesem, bald mit
jenem. Aber immer und immer stand er im Banne des
einen Angenpaares, das mit seinen lodernden Blicken seine
Seele seltsam entfacht hatte. Und immer wieder zog es
ihn hin zn ihr, die in einem Kreise junger nnd älterer Her¬
ren — die Alten sahen ans der gerne schmunzelnd zn — die
Kraft ihrer Augen erprobte. Das tat sie mit einer solchen
Grazie, mit einer Mischung von Herzlichkeit und Humor,
däß ihr Sieg über die Herze-n der junge« Männer ein ge¬
radezu glänzender war. Auch Graf Warminski war besiegt.
Ein fieberhaftes ^Verlangen erfüllte ihn, die Liebe dieses
Weibes zu erringen. Gr vergaß in diesem Augenblicke
alles, seine Aussichten, seine Pläne, das alles trat zurück vor
dem heißen Gefühl, das seine Seele durchzuckte und auf-
wiihlte. Die Augen, diese rätselhaften Angen, hatten es ihm
sofort angetan, und er gab sich keine Mühe, gegen dieses
süße, beseligende Gefühl anznkämpfen.

Und auch Else Tesierski schaute hier und da zu dem^ stol¬
zen schönen Kavalier, der in jeder Beziehung alle seine Slan-
oeSgenosseu, die sich hier -eing-efunden hatten, überragte. Er
war ihnen überlegen an Eleganz, Schönheit und Geist. Sie
hatte für solche Vorzüge ein feines Auge. Sie hatte aber
auch wahrgenvmmen, welchen Eindruck sie schon jetzt auf ihn
gemacht hatte, und all die anderen Herren waren ihr plötz¬
lich gleichgültig. Bald hatte sie alle ihre Bewunderer abge-
schütlelt, und nun stand sie mit Warminski in einer Nische
des großen Laales. In feenhafter Schönheit lag der Park
mit seinen ungezählten Blüten vor ihnen. Goldener Glast,
ein Flimmern und Schimmern, ein Sprühen und Funkeln
allüberall. Wortlos schallten sie hinab auf all die Schön¬
heiten. Ihre Herzen waren bewegt. Darum das Schweigen.
Dann schmiegt sich seine schmale Hand an die ihre. Ein
Liebkosen eigener Art liegt darin. Sie blicken auf. Aus
beiden Augen schimmert verhaltenes Sehnen, seliges Be¬
kenntnis -liegt in diesen Blicken. Das ist, als ob jeder des
Herzens und der Seele Flügeltüren weit geöffnet hätte nnd
nun jubelnd rief: „Komm, nimm Besitz. Für dich, nur für
dich bin ich geschmückt."

Das Diner war nicht gerade glänzend. Unter anderen
Umständen wäre das Warminski, der von Wien aus ver¬
wöhnt war, sicher ausgefallen, heute merkte er nichts davon.
Denn ihm gegenüber saß Else Tesierski, und an seiner
Seite saß Si-egismund Pawlewski, ein Mann, dem ein ein¬
ziges gutes Gericht, ein Glas Wein viel mehr bedeutete, wie
alle Tiradeit seiner Nachbarn. Er aß, trank und warf nur
hier und da mit witzigen Sarkasmen um sich. So konnte
Warminski sich ganz Else widmen. Heute gab er sich na¬
türlich, ohne Pose und Phrase, er sprach mit Wärme, und
seine Worte machten sichtlich Eindruck auf Else. Ach, das
-war ein köstlich Plaudern, so zwanglos herzlich und doch nicht
inhaltlos.

Nach dem Diner wurde im anstoßenden Saale getanzt.
Es erschien ihnen wie etwas Selbstverständliches, daß sic
den ersten Tanz zusammen machten, und auch in den folgen¬
den Stunden tanzten sie häufig zusammen.

In einer Ecke des Saales aber saß Frau Tesierski und
blickte ziemlich mißmutig und trübe in die Welt. Sie hatte
auf Elfe so große Hoffnungen gesetzt, hatte sich ihre Er¬
ziehung soviel kosten lassen, und jetzt warf sich diese Else
an den Grafen Warminski weg, der dem Ruin ebenso nahe
war, wie die Tesierski. Aber sie war keine Frau, die Aus¬
sehen erregte, nach dem Feste, zn Hanse, war noch immer
Zeit, dem törichten Kinde den Kops zurechtzusehen. Tann -
unterstützte sie ihr Gemahl, der jetzt in irgend einem Zim¬
mer saß nnd spielte.

Else und Warminski aber kümmerten sich nicht um alles
Tuscheln, alle schadenfrohen und trüben Micke. Die Erde mit
ihrer Misere war für einige Stunden verschwunden, nnd
sie wandelten in einem Paradies.

Und es folgten noch viele glückliche Tage. Trotz der ener-
aischen Strafpredigt, die Frau Tesierski am Tage nach dem
Tulnower Feste Else hielt, vermochte sie nicht jene Liebe
zum Schweigen zn bringen, die dort erstanden war. Die
beiden Liebenden sahen sich offen und heimlich. Sic spra¬
chen zn einander van ewiger, treuer Liehe, die nur der
Tod auszulöschen vermag.

Das -waren Augenblicke ungetrübten Glucies. Und jedes-

mal entzündete sich des einen Liebe an des anderen Glut
zu lodernder Flamme.

Aber es gab auch für beide, Else und Warminski, Sinn-
den, wo sich die Aussichtslosigkeit ihrer Liebe wie ein Alb
aus ihrer Seele legte. Wenn Gras Warminski die Wäldcr
ünrchstrcistc oder in Krzemien sich langweilte, vann irat ei¬
nem drohenden Gespenst gleich die Znlu-nst aus. Sie haue
sich Gepalt nno Geivand ver grauen Sorge geliehen. Dann
sprach die Zukunft: „Was willst da denn mit deiner Liebe?
Ihr werdet beide betteln gehen müssen Ja, betteln! Oder
was willst ün denn tun, um dich, dein Weib und die Kin¬
der zu erhalten? Arbeiten? öWvo! Du kannst ja nichts!
Deine Leuinantsgage ist ja nicht esinmal als Taichengeld
ausreichend. Ihr wollt warten! e-chön so! Wartet nur,
wartet, bis Jugend 11-11Vdie Fähigkeit, glücklich zu sein, und
glücklich zn machen, von euch gegangen ist, bis die Liebe, eure
törichte unbedachte Liebe gestorben ist!"

So sprach die Zukunft.
Und Graf Warminsli gab dieser boshaften Weisheit recht.

Es war Torheit, Verbrechen um des Phantoms Liebe willen,
Elsas Schicksal für Lebenszeit an das seine zn ketten.

Aber seine Liebe war kein Phantom. Sie war etwas
Großes, Wunderbares, etwas, was seine Seele in den tief¬
sten Liesen erschütterte, was ihn stark, mutig, heldenmütig

' machte.
Das cntgeguete sein Herz auf die skeptischen Urteile t>es

Verstandes.
Doch auch sein Herz vermochte den Verstand nicht zn über¬

zeugen, der Glauben an seine Kraft und seinen Heldenmut
stand ans schwachen Füßen:

Immer häufiger kamen solche, bittere, »iederdrückende
Stunden mit ihren Anklage», mit ihrem Hohn, mit ihre»
Versuchungen, die junge Liebe zu Falle zn bringen.

Und auch der Urlaub ging zn Ende.
Noch acht Tage, dann reiste der Graf wieder nach Wien.

Und er wußte noch nicht, woher er das Geld für die folgen¬
den Monate h-erii-ehmen sollte. Wenn cs bekannt wurde, paß
er mit einem armen Mädchen sich verloben wolle, und leugnen
loniitc er es ja nicht, lieh ihm kein Mensch' einen Gulden,
und die ganze Geschichte nahm schon jetzt ein schmähliches
Ende.

Seine Phantasie entwarf Bilder von der Zukunft, und
als letztes Bild rollte sie -etwas Häßliches, Tr-aurigcs auf:
er stand da, mit einer Pistole in der Hand, und schickte sich
an, eigenmächtig der Erde mit ihrem Leid zu entfliehen.

„Wäre es nicht gescheiter, schon jetzt ein Ende zn mache»?"
fragte sich Graf Warminski.

Aber die Lust zum Leben war noch zu groß in ihm. Nein,
das lat er nicht, so trat er nicht von der Lebeusbühne ab.
Und shm war's, als stände jemand neben ihm, d-er grinste,
rieb sich die Hände und sagte kichernd: „Wenn du kein
Narr bist, dann entsage dieser törichten Liebe, die -euch beide
unglücklich macht."

Nun ging Warminski mit raschen Schritten nach Hanse,
setzte sich in sein Zimmer und schrieb an Eise folgende,,
Brief:

Geliebte!
Unsere Liebe wird unser Leid. In acht Tagen soll ich

zum Regiment zurückkchre». Und dann wird das Rin¬
gen um die lumpigen paar Gulden beginne», die nun
einmal zum Leben notwendig sind. Daun wird das
Warten ans unserer Liebe Erfüllung beginnen. Und
wir werden, warten müssen, bis wir alt, untauglich zum
Leben untQLieben sind. Geliebte, sag mir, ob du Mut
hast, z» warten. Wenn nicht, dann laß uns ein Ver¬
hältnis lösen, das wir entgingen zu unserem Glück, das
aber zu einer unerschöpflichen Quelle des Unglücks für
uns werden muß. Suche es zu ermöglichen, nächsten
Donnerstag »m drei Uhr im Wäldchen Wygodn zu sein.
Tu kannst ja mit dem alten, tauben Reitknecht kvmmen,
dann fällt das nicht auf. Daß er nicht plaudert, dafür
wollen wir schon sorgen. Aug in Ang wollen wir dann
unsere Liebe richten ..."

Der Bote brachte einen Zettel, in dem als Antwort ans
diesen Brief nur die Worte standen:

„Ich komme! Else!"

Der Donnerstag kam. Lange vor der festgesetzten Zeit
ritt Warminski am Rande des Wäldchens Wygoda aus und
ab. Eine fieberhafte Unruhe zehrte an ihm und trieb ihn
fort aus Krzemien, Er ritt, Laß die Funken stoben. Das
tat ihm gut, lenkte ihn ab. Aber er konnte nicht ewig durch
die Welt sprengen, viel zu früh winkte -das Ziel, Nn» mußte



er doch denken, O, dieses Denken! Was halte er in den
letzten Tagen nicht alles gedacht! Er war abergläubisch und
romantisch geworden, war in dein großen Sam, von «dessen
Wanden die Bilder seiner Ahnen auf ihn herniederschanten,
ans- und abgegangcn. Geschichten von verborgenen Schätzen,
geheime» Schränken waren ihm eingefallen. Er hatte dar¬
über gelacht, wie nnr ein anfgeklärtcr Mann lachen kann.
Aber er hatte doch hier gepocht, da gedrückt, vergebens. Mit
der Romantik war es nichts. Und nun war er'entschlossen,
ein Ende zn machen. Kühl nnd sachlich wollte er Else seine
Lage anseinandersetzcn, und dann von ihr Abschied ncbmcn
iür immer.

Da, .in der Ferne wirbelte Staub ans.
Warm.inski zog sich tiefer ins Gebüsch zurück, band sein

Pferd an einen Baum nnd, wartete. Er trat wieder näher
an den Weg. Else kam zn Fuß, das Pferd hatte sie dem
allen Reitknecht übergeben. Nnn sah sic den Grasen. Sie
eilte ans ihn zn. Ihr Gesicht war einige Nüancen bleicher,
sonst sah man ibr keine sonderliche Erregung an. Nnr ihre
Stimme bebte. Sie sagte: „Alto nnn kommt das Ende, der
Abnchied!" Warnnns'ki erwiderte, sic an sich ziehend: „Liebe, dn
weißt, wie es nm mich steht, Krzemien ist überschuldet. Was
soll ich machen? Ich bin an Wohlleben gewöhnt. Das täg¬
liche, stündliche Entbehren, die kleinen Sorgen des Alltags
würden mich zerdrücken, sie wären unserer Liebe Totengrä¬
ber. So laß uns scheiden, und unsere Liebe wird uns noch
in späteren Tagen eine leuchtende Erinnerung sein, sie wird
nicht sterben . . ."

Else nickte. Sie sah Warminski voll an nn-d sprach: „Frü¬
her oder später, einmal kam es doch. Was nicht geht, das
geht nicht. Mit dem Kopie durch die W-and zn rennen, kann
nur Toren entfallen. Solche Narren sind wir nicht. Laß
uns rasch Abschied nehmen! Lebe wohl, mein Freund. werde
glücklich!" Er schloß sic in seine Arme. Dahin mar die
Ruhe. Er küßte nnd küßte ne wieder und kostete dieses
iüß-schmerzliche Glück des Abschiedsnehmens ans.

Elle riß sich los. „Nicht sentimental werden!" tagte sie
bestimmt. „Sentimentalität taugt nicht kür nns. Lebe
Wohl!"

Warminski stand da nnd rang mit sich. Da rauschte ihr
Kleid, die Büsche knackten. Alles war vorüber.

Und er stand nnid stand nnd konnte sich nicht losreißen.
Er iah nichts, und er hörte nichts, hörte nicht die leisen
Lchritte, das .Knacken der Zweige. Aber er vlickte ans. Und
vor ilnn stand abermals Else. Wie er sie .ansah, tchlug sic
die Hände vors Gesicht und weinte: „Es — ist — doch — so
schwer!" sprach ne schluchzend, Fast gebt cs über Menschen¬
krast." Und noch einmal wart sie steh an seine Brnst.

Doch sie beruhigte sich rasch. S>e musste eine staunens¬
werte Willenskraft habet,: denn was sie setzt sagte, klang säst
heiter, neckisch: ..Na. wenn wir nns später mal wi-edcrsechen,
d» verheiratet, ich vielleicht auch, werden wir lächeln, dann
ist alles vergessen. Und nnn leben Sic wobt, Gras War¬
minski."

Sie legte einen besonderen Ton ans das „Sie" und
„Graf", .neigte graziös ihr Köpfchen und ging.

Warminski blickte ibr erstaunt nach.
Else hatte ibn ans allen Himmeln gerissen. Der Sprung

in die prosaische Wirklichkeit war sa nicht angenehm, wirkte
aber erleichternd. Was konnte denn das Lamentieren Hel¬
sen? Sie hatten die Sache als Praktische Menschen erledigt,
jetzt hieß es die Kvnsegnenzcn ziehen.

Mit ganz anderen Gefühlen machte sich der Graf ans den
Heimweg. Seine Liebe gehörte setzt der Bcraanaenheit
an. Borbin war alles Gegenwart, drückende, quälende Ge¬
genwart. Kein Gedanke an die Zukunft, meist? Frohes, Er¬
bebendes batte kommen wollen. Und seist, wähnend er im
Trab nach Hanse ritt, dachte -er an Wien. Ein schönes
Planchen, wie er zn Geld kommen konnte, reifte .in ihm.
vorhin war ihm nichts, rein gar nichts eingefallen, morgen
.Mar. wenn er nicht irrte, in Slaventin Pserdemarkt, Da
mußten die beiden Drlowtraber nnd ein paar Füllen bin.
Das gab Geld. Graf Warminski kalkulierte auf fünf- bis
sechstausend Gulden. Nun,- damit ließ es sich schon eine
Zeitlang leben. Wenn er nicht ertravaaant war, hielt er es
zwei Jährchen aus. Und bis dahin. — Fast hätte Warminski
laut anfgelacht über dieses „bis dahin." — Aber er lächelte
nur und spornte seinen Gaul zn größerer Eile an. Diese
Eile galt dem morgigen Jahrmarkt. Und hatte er erst Geld
in den Fingern, dann Krzemien, Ade. Dann kehrte er der
Einsamkeit den Rücken.

Einige Wochen später war Gras Warminski wieder !m al¬

te» Gleise. Er hatte sofort seine vornehme Iunggescllen-
wohnnng wieder bezogen nnd sah mit Ruhe der Zukauf« ent¬
gegen. Das Trauerjahr war vorüber, als die Saison mit
ihren Vergnügungen cinsetzte. Warminski versäumte kein
Fest. Er war entschlossen, rasch eine Wahl zu treffen und
dann z» heiraten. Aber die Wahl war nicht leicht. Der
elegante Kavalier verstand es, die Damenhcrzcn zn bezau¬
bern und gar manche hohe Dame blickte ihm verlangend nach.

Da tauchte am gesellschaftlichen Himmel der Hauptstadt ein
neuer Ster» auf, dem alle begeistert huldigten. Fürst Bvgdau
hatte mit seinen Töchtern Wien einen Besuch abgestattet,
und die vornehmen Zirkel wetteiferten nm die Ehre, den Für¬
sten zn den Ihrige» zählen zn dürfen. Mary Bogdan, des
Fürsten jüngere Tochter, war eine seltene Schönheit. Selbst
die Damen mußten zugebcn, daß ma,, sich etwas 'süßeres,
Lieblicheres kaum denken können. Sie war noch ein halbes
Kind, freilich mit Neu Allüren der grvßcn Dame. Erstaunt
nahm sie die Huldigungen der jungen und allen Aristokraten
entgegen, Zn Hanse hatte man das junge Prinzeßchen im¬
mer noch als Kind behandelt und hier Mar sie Herrscherin,
Königin, Ein stolzes Gefühl erfüllte ihr Herz, Das Pctvußt-
scin, daß diesen stolzen Kavalieren jeder leise Wunsch ihres
Herzens als Befehl galt, berauschte sie. Da lernte sic den
Grafen Warminski kennen. Aus einem Maskcnfest war es.
Ucberall feenhafter Glanz und Schimmer, überall ein Wo¬
gen und Unten, ein Kommen und Verschwinden, ein Lachen
und Scherzen Da nähert sich dem fürstlichen Kinde eine stolze
sieghafte Erscheinung, Ans der Maske blitzten zwei dunkle
Augen an. Der Mann trägt die Tracht der spanischen Rit¬
ter zur Zeit Karls V, Nnn begrüßte er sic, und seine Stimme
ist tief und klangvoll und 'schmeichelt sich ein wie des Rit¬
ters Gestalt, Sic kommen bald auseinander, aber ihre Au¬
gen suchen und finden ihn immer wieder im Gewühl, Ein
seltsames Gefühl erfaßte sie. Erst ist daS nur Neugierde,
nichts als Neugierde, Wer der stolze, schöne Mann nur
stin mag! Er kann nur schön fein! Wieder erblickt sie ihn.
Wenn er doch käme, wieder mit ihr spräche! Er ist so lieb.
Und ihr Wünsch erfüllt sich. Auch er schien ste gesucht zu
haben. Er bat erfahren, wer sie ist. Nun nabt er ihr hul¬
digend'wieder, und sie rechnet die Augenblicke, da er an ihrer
Seite plaudert, zu den köstlichsten ihres Lebens,

Von diesem Taue ab verlebte Graf Warminski jedes Fest
au der Seite der Prinzessin, Es siel ihm gar nicht ein, vor
sich und anderen die Tatsache abznlenancn, daß er steh nm
ihre Gunst bemühe. Der Gedanke, daß es in seiner Macht
stand, Mnrv Bogdan für sich zu gewinnen, hatte etwas Er¬
bebende? für ihn, Gst Prinzessin war die verkörperte An¬
mut, Zwar konnte stc sich in bezna auf Schönheit und Geist
mit Elie TesicrSka nicht messen, Else mit 'hren unergründ¬
lich liefen Annen, ans denen ein sprühender, auf das Große
gerichtete Geist sprach, war dem ein wenig verwöhnten
Fürstenkinde überlegen- So urteilte Warminski. Unbewußt
halte er schon früher, bald nach der Rückkehr ans Krzemien,
alle Damen, die für ihn in Betracht kamen, mit Else ver¬
glichen, und keine halte an' das Ideal seines Herzens heran¬
reichen können. Die Prinzessin Bogdan gefiel ihm noch am
besten, nnd sie mackste auch kein Hehl daraus, daß er hoch
in ihrer Gunst stand. In ihren blauen Klnderannen la?
er das Bekenntnis: Ich bin dir gut! Das machte Eindruck
ans ibn, schmeichelte ihm, nnd bald trat er ihr mit einem
warmen Empfinden ocgcnüber. Er aab sich Mühe, die Vor¬
züge, die er anfznwcisen hatte, ins rechte Liebt zn rücken: denn
eine Nerbindnna mit der Tochter dieses asten Fürstenstam-
mes bedeutete für ihn Befreiung nns aller Not, Fürst
Bogdan war reich: außer großen! Landbesitz nannte er ver¬
schiedene industrielle Anlagen sein eigen. Der Schwieger¬
sohn des Fürsten Bogdan war für alle Zeiten acstchert, Reich¬
tum und Ansehen warteten seiner, ein schönes Weib, ein son-
nines Heim winkte ihm. Er brauchte nnr znzngrcifen.

Das alles erwog Grat Warminski, nnd sein Entschluß
stand fest in ihm, mit allen Mitteln nach dem Besitz des
Mädchens zn streben, nm durch diese Verbindung Reichtum
und Ansehen zn erlangen, das verwitterte Wappenschild sei¬
nes Stammes mit neuem Glanze zn umgeben. Und dann
kam jene Stunde, wo er zn Marv von seiner Liebe sprach.
Das Herz der Prinzessin hüpfte vor Wonne nnd Seligkeit,
ein Jubeln ging wie Frühlingsstnrm durch ibre Seele, denn
der Mann laa licbeflehend zu ihren Füßen, dem vom ersten
Anblick an ihres Herzens heiße Liebe gehörte. Sic hatte
das Ideal des ManncS gefunden, von dem ihr romantisches
Köpfchen vor dem Eintritt in die Welt geträumt. Der Mann
gehörte ihr, den so viele erlesene Schönheiten offensichtlich
ausgezeichnet hatten, o, sie hatte das wohl bemerkt, wie die
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tete» und walteten in Schloß
Krzcniicn, u,u den alten, verkom¬
mene,, Herrensitz wohnlich und
behaglich zn machen. In bauli¬
cher Beziehung lies; sich in der
kurzen Zeit freilich nichi alles
beivältigen, der Schäden ivarcn
zn viele. tchraf Warminski hat
nach kurzer Prüfung entschie¬

den, Die beiden Seitenflügel bis
zu den kUankentürmen tvcrden
nnr als ülninen erhalte», dafür
ist ans den Ausbau des mittle¬
ren Hanptbancs die größte
>r-org'all zu verwenden. Und in
der.lat, Schloß Krzcmien bot
nach der Restaurierung einen
geradezu malerischen Anblick.
Die beiden Seitenflügel bedurf¬
ten keines Berputzes, Efeu und
wilder West, nmranktcn die Ke¬
nianer, schlangen sich durch die
Zensterkrenze hin und her; so¬
weit das Auge reichte, sah cs
nichts als ein Kcrnnk von
grünen Blattern vom zartesten
Hellgrün bis zum tictsten Dun¬

kel. Her Mittelbau besaß frei¬
lich nicht diesen malerischen An¬
strich; hie,- hatten kunstfertige
Hände nachgcholfen und dem
neuen Berpntz eine dunkle Tö¬

nung gegeben, die trefflich zu
den ahtertü,glichen fror,neu des
Schlusses paßte, lieber dem
Hanptpvrial strahlte in, neuen
Klanz daS Wappen der War¬
minskis.

W sah

Damen ihre lohenden Blicke verschwendeten, um fein Herz
zn entflammen: eine geheime Angst und Eifersucht hatte sie
scharf beobachten gelehrt. Und jetzt gehörte der stolze, schöne
Mann ihr, ihr allein! Das Entzücken, das ste darüber emp¬
fand, leuchtete ans ihren Blicken, es zitterte wieder in dem
einen Worte, das sie als Entgegnung seines heißen Licbcs-
wcrbens anssprach, „Lieb!" Da nahm er sic in seine Arme
wie ein Kind, und sie ruhte an seinem Herzen wie ein Bogc-
lein, das nach seinem ersten s^lug in die Welt mit einem
Inbellant das weiche warme Nest der Eltern wicdcrfindet.

Türst Vogdan war über diese so unvermutet gekommene
Liebe seiner jüngsten Tochter ein wenig überrascht. Er hatte
mit ihr ganz andere Pläne gehabt. Aber er war viel zn sehr
Skater, als daß er sich dem Klück des geliebten Kindes ent¬

schloß Krzemicn ans,
als Sas junge Paar seinen

Einzug hielt. Und cs schien, als sei der lachende Sonnen-
ichcin, der an, Tage des Einzuges allenthalben auf den blan¬
ken Uieswegen wie ans den grüne» Platten, ans Hans und
Dach sein frohes, neckisches Spiel getrieben, mit ins Haus
geschlüpft, eitel Lust und Klück war in allen Räumen" des

alten «chlvsscs. Kraf Warminski mußte sich gestehen, daß
in, Laufe der Bräntignmszeit sein Herz sich zn rege» be¬
gonnen batte, die süße, holde Anmut der Braut schmeichelte
sich ihm in Herz und Sinne, die naive Lindlichkeit Marys
wirkte wie Balsam auf seine Seele. Das Bewußtsein, durch
diese Heirat mit einem Schlage alle materiellen Sorgen be-
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seiiigt zu haben, machte ihn froh und im gewissen Sinne
glücklich, Zwar hatte er nicht alle Schulden tilgen können
und wollen. Einmal war die Last sehr groß, dann aber hielt

Graf Warminski spielte jetzt unter seinen Nachbarn eine
ganz andere Rolle als früher. Mit ein wenig Neid und ein
bißchen Ehrfurcht blickten sie ans ihn, der das erreicht hatte,
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er es für geraten, ettvas .tlapital in Reserve zu haben. Noch
war er sich nicht klar, was er damit beginnen wollte, aber
er hatte ja noch Zeit.

was ihnen allen als das Ziel ihrer Wünsche galt: Reichtum
und Ansehen. Auf seine junge Gemahlin sahen sie mit
Scheu. Sie war so ganz anders als die Damen ihres Krei-

LandschaftausWestfalen
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ses, zwar nicht stolzer, aber in jeder Beziehung feiner; es
. war, als ginge von der Elfengestali der jungen Gräfin ein

zarter Hanch aus, der zu der von Formeln und zeremoniell
gekleideten Gewöhnlichkeit des Krzcmiener Greises in Wider¬
spruch stand. Und auch Gräfin Warminski fühlte sich nicht
behaglich in der neuen ungewohnten Umgehung.

Geduldig war sie von Schloß zu Schloß gefahren. Die
Fahrt durch die schweigenden Wälder an der Seite ihres
Mannes, der ihr so überaus lieb und teuer war, gewährte
ihr an und für sich hohen Genuß, doch die laute, aufdringliche
Gastlichkeit der Nachbarn war für sie eine Quelle unange¬
nehmer Gefühle, und sie war jedesmal froh, wenn sic wieder
in Krzemien anlangten. Der Graf gab sich Mühe, seiner Ge¬
mahlin den Aufenthalt in dem alten Schloß >o angenehm wie
nur möglich zu machen. Er selbst liebte ja das Feine, Traute,
wenn er auch der rauschenden Geselligkeit nicht entbehren
konnte. Jeder Wunsch der Gräfin inbezug auf Ausstattung,
Lektüre, kleine Feste im intimsten Kreise, meist wurden nur
die Lufenskis eingeladen, ging in Erfüllung. Auch das hatte
er ihr zugesagt., mit Anbruch der rauhen Jahreszeit nach
dem Süden überzusiedelu, und die Gräfin offenbarte eine
fast kindliche Freude darüber.

(Fortsetzung folgt.l

^ilbur))-^ower.
Erzählung von Werner Schmidt - E i l b e ck.

(Nachdruck verboten.)
In dem Dock von Tilbury flammten die Lampen auf. Der

Herbstnrm legte sich mit aller Macht in die schaumbedeckten
Wellen der Thames, jagte sie klatschend gegen die leise aus-
nnd abwicgendeu Körper der Dampfer und rüttelte dann mit
eisernem Finger an den dichtgeschlosseuen Fensterladen der
niedrigen Häuser. Scharf traten aus dem abendlichen Dun¬
kel die wuchtigen Umrisse eines viereckigen Turmes hervor.
Wie ein glühendes Auge starrte das einzige erleuchtete Fen¬
ster auf die schwarz-gurgelnden Wasser der Thames.

Verfehmt bleibt, was das Volk mit dem Schleier des Un¬
heimlichen umgibt!

Seeräubern hatte der düstere Bau einst zu Wilhelm des
Eroberers Zeiten als Zuflucht gedient. Bluiigc Tragödien
mochten sich in diesen Mauern abgespielt haben: doch die
Steine waren stumm und begruben mit sich die Geheimnisse
vergangener Jahrhunderte.

Die Phantasie der Bürger bevölkerte den einsamen Turin
mit schemenhaften Gestalten aus grauer Vorzeit nnd ließ
nächtlich Stöhnen und Klagelante ans den verschwiegenen
Mauern dringen.

Endlich erstand wieder neues Leben im „Tilbnry-Towcr"
wie die Bürger das Bauwerk nannten. Ein neuer Bürger
zog in die Mauern der Stadt ein. Colin Almnrie nannte
er sich und wollte aus Schottland stammen. Tiefs.chwarz
wie sein Haar waren die glutvollen Augen, und über seine
weiße Stirn zog sich eine breite Hicbnarbc. Er war ein
Fechtmeister von Profession, nnd unter seiner Leitung bil¬
dete sich in der Stadt ein Fechtklub. Als er von dem sagen¬
haften Turme hörte, erbat er sich die Erlaubnis, den unbe¬
nutzten Raum in einen Fechtsaal nmwandeln zu dürken. Gegen
eine geringe Vergütung wurde ibm die Genehmigung erteilt,
nnd bald dnrchhallte an den Ucbungsabendcn Lachen und
fröhliches Geplauder, vermischt mit dem Hellen Klange ans-
einanderschlagender Waffen, den hohen Raum. —

An diesem Herbstabende brannte wieder Licht im Turme.
Doch nur zwei Herren hatten es gewagt, bei diesem Sturm¬
wetter das Haus zu verlassen und sich hier einznfindcn: näm¬
lich Colin Almurie, der Fechtmeister und Henry Fairfax,
ein junger Arzt.

Ein loderndes Feuer brannte im Kamin und die Männer
hatten sich die begucmen Lehnsessel dicht an die Glut qc-
rückt. Wenn einmal knisternd ein Buchenklobcn barst, husch¬
ten die Flammen gespenstisch über die blauen Säbel und
Bajonette, welche in langen Ständern an den Wänden
hingen.

Der junge Arzt ließ seinen Blick über die Waffen gleiten.
„Sie sind noch immer nicht überzeugt, daß ein Baumelt

eine gefährlichere Waffe ist als ein Säbel, Mister Almurie?"
wandte er sich lebhaft an den Fechtmeister.

Dieser hatte träumerisch in die Glut geblickt. Bei d,r An¬
rede des Arztes hob er langsam den Kopf.

„Nein, ich glaube es nicht. In meiner langjährigen Praxis

habe ich immer die Erfahrung gemacht, daß der Sabel die I
überlegene Waffe ist." Er sprach schwer und ausdrucksvoll, (
als ob er jedes Wort betonen wollte. s

Henry Fairfax sah ihn ungeduldig an. „Sie bchaup'.'n es >
immer, aber beweisen kann doch nur ein Versuch im Einst- -
falle es. Erst, wenn man in Lebensgefahr ist, entwickelt man !
seine ganze Ausdauer und Geschicklichkeit. Ich wenigstens ge. !
traue mir, mit einem Bajonett selbst einen gcwandwn Sä- )
bclfechter im Zaum zu halten!" ;

Colin Almurie ließ für einen Moment seine Augen ans t
der Gestalt ees jungen Doktors ruhen. !

„Ich glaube nicht, daß Sie es können!" erwiderte er kurz, !
und ^tieß daun leicht mit der Fußspitze gegen die brennen- -
den Scheite, so daß si cprasselnd zusammenstürzten. Henry ;
Fairfax biß sich ärgerlich die Lippe; aber er blieb stnm. t
Nach einem minutenlangen Stillschweigen erhob sich der )
Fechtmeister und zog seine llhr hervor. „Es ist bereits ein :
Viertel ans zehn, Mister Fairfax. Mitglieder Werver Wohl s
nicht erscheinen." Er horchte ans das Brausen oes Sturmes i
und fuhr dann fort: „Es ist eine schlimme beacht, wollen Sie :
mich begleiten?"

Der Arzt schüttelte verneinend den Kopf. i
„Ich will noch etwas-bleiben. In unserer Bibliothek habe s

ich einen äußerst spannenden Roman entdeckt und den möchte :
ich noch zu Ende lesen. Gerade heute bin ich hier ungestört, s
nnd das Feuer soll doch auch nicht umsonst brennen."

Er trat aus ein schmales Bücherbrett zu und suchte sich :
deu gewünschten Band heraus, während sich der Fechtmeister
den Paletot überzog. )

„Nnu, gute Nacht, Mister Fairfax. Löschen Sic, bitte, t
beim Fortgehen die Lampe aus und schließen Sie um. Den !
Schlüssel lasse ich morgen von Ihrer Wohnung abhvlcn." /

Nach einem kurzen Händeschütteln verabschiedeten sich die t
beiden Männer, dann war Henry Fainax allein im Til- !
bnrh-Towcr. ^

Unaufhaltsam rückte der Zeiger der kleinen Uhr vor. Die
hallenden Glockenschläge der Stadtkirche Tilbnrvs führten l
die Gedanken des jungen Arztes wieder der Wirklichkeit zu. :
-Vielleicht war er seit Jahrhunderten der erste, welcher hier )
die Mitternachtsstunde znbrachte. :

Einige Zeit mochte er sich wieder ln den Roman vertieft ;
haben, da ergriff ihn ein unbehagliches Gefühl. Obwohl er i
seine Gedanken auf das vor ihm liegende Buch konzentrier! :
hatte, empfand er deutlich, daß er beobachtet wurde. Wie er -
mechanisch den Kops wandte, sprang er bestürzt empor. i

In dem dunkleren Hintergründe stand eine in einen !
schwarzen Mantel gehüllte Gestalt. Das Getickt wurde zum )
Teil durch eine Halbmaske verdeckt. Ter Vermummte trat !
langsam einen Schritt vor, und jetzt erst gewahrte Fairfax
in der Rechten des unheimlichen Besuchers den blitzenden
Lauf eines Revolvers. Einen Moment überlegte der voll¬
ständig Uebcrraschte, was er zu seiner Rettung beginnen sollte
Der Fremde versperrte den Ausaann. an eine Flucht war
also nicht zu denken. Fairfaxs Blick glitt nach der jensei¬
tigen Wand des Raumes, wo die Waisen hingen. Um zu ih¬
nen zu gelangen, hätte er das Zimmer durckgncrcn müssen,
und daran hinderte ihn der Revolver, des verwegenen Ein¬
dringlings. Der nächtliche Gast schien die Gedanken des
Doktors zu erraten, denn er trat schnell einige Schritte vor
nnd begann mit fremdartiger, klanavoller Stimme:

„Versuchen Sie keinen Widerstand, sonst konnte ich leicht
nervös werden und unbeabsichtigt den Finger zu sehr an den
Abzug pressen. Wollen Sie die Güte haben, nnd Ihre Wert¬
sachen dort auf den Tisch neben sich legen"

Fairfax sah ein, daß er hier, entfernt von den nächsten
Wohnstätten, vollständig in der Gewalt des Räubers war.
Sich ruhig fügen war am vernünftigste»: so senkte er denn
seine Hand in die Brnsttasche, um seine Brieftasche her-
vorzuziehen, doch ein scharfer Ruf des Maskierten ließ ihn
jählings innehalten. Wieder richtete sich der Lauf des Re¬
volvers drohend ans seine Brust.

„Halt, Sie könnten eine Waffe in der Tasche verborgen
haben und ich möchte unnötiges Blutvergieizcn verhindern.
Geben Sie mir Ihr Ehrenwort, daß Sie keine Waffe bei
sich führen, oder doch wenigstens nicht versuchen wollen, sic
zu gebrauchen!"

„Ein sonderbarer Mensch, selbst ein Ehrloser, ein Räuber,
verläßt er sich noch ans anderer Ehrenwort," dachte Fairfax
und er konnte es, trotz der unangenehmen Situation, in wel¬
cher er sich befand, nicht verhindern, daß ein flüchtiges Lä¬
cheln um seinen Mund spielte.



»Ich gebe mein Wort!" jagte er kurz und begann dann
ruhig seine Taschen zu entleeren, Gott dankenv, daß er nur
eine geringe Summe bei sich führte.

Der Fremde war jetzt in den Lichtkreis der xtcunpe an den
Tisch getreten. Lässig hielt er den Revolver in der Hand;
aber Fairfax bemerkte doch, daß jede seiner Bewegungen
scharf beobachtet wurde.

„Ist das alles?" forschte der Eindringling, als Fairfax
endlich die Hand sinken ließ. Ans ein befallendes Kopfnicken
des Arztes rückte er einen Sessel an den Tisch, Fairfax durch
eine Handbewegung einladend, gleichfalls Platz zu nehmen.
Er untersuchte dann die gemachte Beute. Unter anderem
hatte der Doktor auch seine Zigarrentasche abgegeben. Der
Vermummte entnahm ihr mit spitzen Fingern -eine Zigarre
und reichte die Tasche dann seinem Opfer hinüber.

„Hier, bitte, darf ich Ihnen eine Zigarre anbictcn? Es
plaudert sich besser beim Rauchen."

Wieder konnte Fairfax ein Lächeln nicht verbergen, als er
eine seiner eigenen Zigarren entgegennahm.

Der andere hätte seine Zigarre in Brand gesteckt und bot
jetzt den, Arzte das brennende Zündholz.

„Bitte sehr, darf ich Ihnen etwas Feuer geben? Sie müs¬
sen verzeihen, daß ich mich Ihnen nicht vorgestellt habe: aber
Sie müssen einschen, daß mein Geschäft mir dies verbietet."

„Ich begreife," erwiderte Fairfax lächelnd.
Der Fremde lehnte sich behaglich in den Stuhl zurück, blies

einige knnstgerechte Ringe in die Luft und ließ dann seine
funkelnden Augen einige Sekunden forschend auf dem Gesicht
dc§ Doktors ruhen.

„Was haben Sic hier noch so spät gemacht?" ingnirierte
er dann.

Fainax stand ihm ausführlich Rede und Antwort. Er fing
mittlerweile an, sein Abenteuer von der amüsanten Seite zu
nehmen. Dieser Räuber schien ja äußerst umgänglich zu
sein. Allerdings war er keinen Augenblick im Zweifel, daß
ser Fremde nicht so sorglos war, wie er sich gab. Nur eine
verdächtige Bewegung und der Rcvvlvcr hätte sich wieder
ans ihn gerichtet.

„Womit fechten Sic denn?" fragte der Unbekannte, als
Fairfax seine Erklärung beendet hatte.

„Ich fechte mij dem Bajonett, denn ich halte es für die
gefährlichste Waffe im Ernstfälle!" antwortete der Gefragte.

Der andere schüttelte mißbilligend den Kopf. Ich habe
in Heidelberg mit Säbel gefuchten, auch gegen Bajonett und
itetS den Sieg davongetragen.. Sind Sic ein guter Fechter?"

„Passionierter Bajvnettfechter!" entgegnetc Fairfax. Er
maß sein Gegenüber verstohlen. Ans dessen Worten klang
noch heraus, daß er wahrscheinlich in Deutschland studiert
natie. Das ganze Benehmen, seine Art zu reden, zeugte von
Bildung, und Fairfax wußte nicht, wie er das mit einer so
entehrenden Beschäftigung in Einklang bringen sollte.

„Ich halte nicht viel von dem Bajonett," nahm der andere
>as Gespräch wieder auf.

Letzterer Einwand reizte den Doktor und er redete sich für
die lleberlegenheit seiner auserkorenen Waffe ordentlich ins
Feuer.

Der Fremde hört aufmerksam zu. Als Fairfax geendet
batte, schnipple er gedankenvoll die Asche von seiner Zigarre
und sagte dann plötzlich, wie von einer inneren Eingebung
angeregt:

„Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wir können uns Per¬
sönlich von der Wirksamkeit der Waffen überzeugen. Wenn
Sie Ihrer Sache so sicher sind, können Sie ruhig darauf ent¬
gehen. Verwunden Sie mich, gehört Ihnen Ihr Besitz wie¬
der und eventuell bin ich dann ia auch ganz in Ihrer Ge¬
walt. Verwunde ich Sie, gilt Ihr Eigentum als Preis für
meinen Sieg!"

Der Sprecher erhob sich lebhaft und sah sein Gegenüber
forschend an. Fairfax zögerte: aber dann glaubte er ein
sarkastisches Lächeln auf dem Gesicht des Herausforderers zu
sehen.

„Ich nehme die Forderung an!" stieß er hervor und erhob
sich gleichfalls.

Ohne den Doktor aus den Augen zu lassen, trat der Fremde
jetzt an den Ständer und wählte unter den Säbeln. Prüfend
wog er sie in der Hand und führte versuchend einige Hiebe
durch die Luft. Endlich hatte er den Rechten gefunden. Es
war, wie Fairfax sich üherzengte, der Säbel des Fechtmeisters
Colin Almnrie. Dieser Mann war ein erfahrener Fechter,
das bewies die Umsicht, mit der er bei der Wahl der Waffe
vorging. Fairfax machte sich jetzt schwere Vorwürfe, daß er
überhaupt den Anstoß zu diesem ZweikampK gegeben hatte.
Wer mochte jener Mensch sein, mit dem er hier zu mitter¬

nächtlicher Zeit, fern von helfenden Menschen, in dem ein¬
samen Turme weilte? Ein Räuber war er ein Gesetzloser,
der sicher alles anfwenden würde, um nicht in die Hände sei¬
nes Opfers zu fallen — dann aber mußte es ein Kamps auf
Leben und Tod werden.

Die tiefe Stimme seines Gegners unterbrach seinen Gc-
dankengang.

„Ich erinnere Sie an Ihr Ehrenwort, nichts Verräterisches
an'mir zu begehen. Es soll ein gleicher Kampf fein und ich
schlage deshalb vvr, daß wir unseren Oberkörper entblößen-"

Er wartete keine Antwort ab, sondern begann, den Mantel
abznlegen und sich ansznklciden. Ein. Zurück gab cs nicht
mehr. Mir einem kurzen Stoßgebet entledigte sich auch
Fairfax seiner Obcrkleidcr und entnahm dann dem Stän¬
der sein Bajonctlicr-Gewchr. Das lange, ansgepflanzte Sei¬
tengewehr, welches nur zn den llcbnngen verwendet wurde
wechselte er gegen ein scharsgeschliffenes um. Nachdem er die
Festigkeit der Waffe erprobt hatte, trat er soincm Gegner
gegenüber. Mit Bewunderung betrachtete er die schlanke,
sehnige Gestalt seines Gegenüber, und mit schnellem Blick
erkannte er auch, daß die Hand, die den Säbel hielt, weiß
und wohlgepflegt war. An dem einen Finger blitzte . ,n
schmaler Goldreif mit einem Amethysten.

„Es ist doch nicht von Bedeutung, daß ich die Maske nicht
ablcgc? Gegen eine Verwundung gewährt sie gewiß keinen
Schutz!" warf der Unbekannte ein, als sie sich in Fcchter-
stellnng gegenüber standen.
^„Nein, das kann ich nicht verlange»: denn ich sehe ein, daß
Sic unerkannt bleiben wollen," entgegnetc Fairfax.

„Gut, lassen Sie uns beginnen!"-
Durch den stillen Raum hallte der Klang anfeinandcr-

lreffender Klingen. Der Slurmwinb draußen übertönte das
Keuchen der Männer, die sich hier im blutigen Kampfe
maßen., Minute nm Minute verging. Oft meinte Fairfax
einen Vorteil errungen zn haben Malier die brillanten Para¬
den des Gegners schwächte» seine Stöße ab, und er fühlte all¬
mählich, wie seine Kraft erlahmte. Die Hiebe des Mas¬
kierten, welcher sich erst nur auf die Defensive beschränkt
hatte, wurden heftiger und kamen in schnellerer Aufeinander¬
folge. Als der Doktor zu einem letzten, besonders heftigen
Stoß ausfiel, gab er sich eine Blöße und diese wurde sofort
von seinem Gegner benutzt. Eine gewaltige Prim pfiff
durch die Luft, dann fühlte Fairfax, wie ihm plötzlich das
warme Blut über die Augen schoß, und mit einer drehenden
Bewegung stürzte er mit dumpfem Aufschlag zn Boden. —

Wie lange er so gelegen hatte, wußte er nicht. Als er er¬
wachte, lag er auf zwei zusammengestellten Sesseln und börte
Stimmen um sich. Verwundert ließ er die Äugen nmher-
schweifen, da sah er in die dunklen Augen des Fechtmeisters
Evlni Almnrie. Im ersten Augenblick zuckte er zusammen,
von einem sonderbaren Gedanken erfaßt. Er wollte sich er¬
heben, doch ein schmerzhaftes Gefühl im Kops ließ ihn zurück-
Nnken, zugleich fühlte er auch, ivie ihn jemand leise auf die
Schulter drückte, und eine bekannte Stimme sagte:

„Bleiben Sic liegen, und schonen Sie sich erst noch ein
wenig, Mister Fairfax: bas dumpfe Gefühl im Kopse wird
bald Nachlassen!" Der Sprecher trat jetzt dichter an die
Stühle heran und Fairfax erkannte in ihm seinen Kol¬
legen, den alten Doktor Hughes.

„Was ist Ihnen denn eigentlich passiert? Sind das Ihre
Sachen, die hier auf dem Tische liegen?" Die metallisch Härte-
Stimme des Fechtmeisters weckte Fairfax aus seinem Sinnen-

Nichtig, auf dem Tische läge» seine Sachen. Nichts fehlte,
sogar die Brieftasche mit einigen kleineren Banknoten
war am Platze.

Henry Fairfax dachte einen Augenblick scharf nach. Dann
erzählte er in kurzen Worten, was ihm passiert war. Kopf¬
schüttelnd hörte der alte Doktor zu.

„Zigarren haben Sie geraucht? Ihre Tasche ist aber dochvoll!"

Wortlos hielt Almnrie ihm die Tasche hin. Fairfax rührte
die Tasche nicht an — fein Blick haftete auf der schlanken
Weißen Hand des Fechtmeisters, die ein Amethystring zierte.

Während er die Angen fest auf das bleicye Gesicht Coli»
Almuries heftete, sagte er leise, so daß der Doktor es nicht
hören konnte: „Ich glaube jetzt, daß der Säbel dem Bajonett
überlegen ist. Sie verstehen es, die Zweifler zn überzeugen,
Colin Almnrie!"

Der Fechtmeister erwiderte nichts: aber zum ersten Male
seit ihrer Bekanntschaft sah Fairfax ihn lächeln. — Die
Mauern der „Tilbury Tower" verrieten nichts.



Rätselecke. MM

Prinzregent Luitpold iS- Abbildung Seite 268! steht jetzt
im 89. Lebensjahre, dach merkt man seinem Körper die Last
der Jahre nicht au. Wie alljährlich, weilte er auch jetzt einige
Wochen im Hochgebirge, wo er die von dem unglücklichen
König Ludwig ll. errichteten Köuigslchlösscr Hohen¬
schwangau und Linderhof besuchte. Ist der Weg nicht allzu
laug und steil, so legt der Prinzregent ihn zn Fuß zurück; im
andern Falle besteigt er eins seiner Reitpferde oder bedient
sich der sogenannten „Bergwägelchen", die durch Ponys ge¬
zogen werden.

Der älteste aktive Staatsbeamte in Deutschland. Im
Alter von 95 Jahren ist der Steuereinnehmer Hartmann ans
Rülzheim in der Pfalz sS. Abbildung Seite 268s jetzt in den
Ruhestand getreten. Er war 70 Jahre lang im Staats¬
dienst.

Dr. Phil, und thcol. Josef Zaus sS. Abbildung Seite 286),
Professor der katholischen Theologie an der deutschen Univer¬
sität zn Prag, ist jüngst zum neuen Rektor dieser Hochschule
gewählt worden. Zaus gilt als eine der hervorragendsten
Stützen des Deutschtums in Böhmen.

Zur Unterhaltung.

— Bescheidene Bitte. Bauer szum Postbeamten!: Geh,
sei so gut untd schreib' mir an meinen Sohn, der beim Mili¬
tär ist, eine Karte, aber recht dumm, sonst glaubt er nicht, daß
sie von mir ist!

— Heikel. Lehrer: Michel, sag' mir 'mal, was hat dich
veranlaßt, dein einträgliches Maurerhandwerk an den Nagel
zn hängen und Landstreicher zu werden? — Michel: Ja,
wissen's, Herr Lehrer, i Hab' amal a Haar im Mörtel grün¬
den und seit der Zeit ekelt's mir vor der Arbeit.

Bericrbild.

Wo ist der Vergälte?

Wechsel-Rätsel.

Dem Schmerze gleich, der dich erfaßt,
Kann's Tränen dir erzwingen,
Wenn Lu versetzt zwei Zeichen hast,
Melodisch wird's erklingen.

— Gestörtes Idyll. Wie sind Sie denn mit dem neuen
Borstand zufrieden? — Sehr schlecht! Er bereitet uns viele
schlaflose — Bureaustunden.

— Ach so! Herr Kiekemeyer, der Wetterverderber, wie ihn
die Leute nennen, tveil er die ganze Welt mit seinen Wettcr-
prophezeinngen belästigt, ist heute besonders fröhlich aufgelegt.
Bisher hat er sich immer mit allerlei Aushilfsmitteln ans
Umwegen behelfen müssen, heut aber hat er endlich einen
nagelneuen Barometer heimgebracht. Er hängt das kost¬
bare Instrument an einen Nagel und ruft seinen Sohn Karl
herbei, dem er aufträgt, ihm jeden Mittag um zwölf Uhr zn
sagen, ob der Barometer gestiegen oder gefallen sei. Gleich
am nächsten Tage beglückt Kärtchen den Papa mit folgender
Botschaft: „Papa, Papa, der Barometer ist gefallen!" —
„Biel?" fragt Herr Kiekemeyer begierig. — „O ja," antwortet
Karlchen, „er ist ganz entzwei." — Der Barometer lag zer¬
brochen an der Erde.

— In vier Sprachen. Der Ortsvorstcher einer schlesischen
Stadt hat in einer Gerichtssache einen kleinen Slovakem zn
vernehmen, der kein Wort Deutsch versteht. Das Verhör
spielt sich nun folgendermaßen ab: „Zeuge, wo wohnen Sie?"
— Ter Gefragte schüttelt verneinend den Kopf. — „Sprechen
Sie kein Deutsch?" — Abermaliges Kopfschütteln. — „Spre¬
chen Sie russisch?" — Dieselbe Kopfbewcgung. — „Sprechen
Sie polnisch?' — Wieder keine Antwort. — ..Sprechen Sie
böhmisch?" — Dasselbe verständnislose Anfschauen und aber¬
malige Verneinung. — „Sprechen Sie italienisch?" — Der
Gefragte rührt sich nicht. — „Es ist gut!" — Und'der Amts-
Vorsteher schreibt in das Protokoll: „Ich habe den Zeugen
in vier Sprachen ausgefragt, ohne eine Antwort zu erhalten."

— Entschuldigt. Vater szum Prokuristen des Geschäfts,
in welchem sein Sohn Lehrling ists: „Sie haben meinem
Sohn eine Ohrfeige gegeben, das verbitte ich mir, so etwas
darf sich höchstens einmal der Chef erlauben. — Proku¬
rist: „Erlauben Sie, ich bin doch seine rechte Hand!"

— In Sachsen. Hausfrau szum neuen Dienstmädchens:
In Ihrer vorigen Stelle wohnten Wohl Miiller's mit im
Haus? — D i e n st m ä d ch e n: E' ja! — Hausfrau: Was
ist denn der Mann? -- Dienstmädchen: Ach, der hat,
globe ich, auf dem Dache zn tun — der ist D ä ch n i k e r.

Homonym.

Was haben im Keller
Die Flaschen all?
Was herrscht am Hofe
Bei Tafel und Ball?

Rätsel.

Welchen Weltteil du magst wählen,
In nicht einem werd' ich fehlen:
MilL're Luft und Sonnenschein
Laden Kranke zu mir ein.
Wird mein Fuß als Herz genommen,
Kann ich keinem Menschen frommen,
Sei's im Alter, in der Jugend:
Stets entflieht vor mir die Tugend.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Magisches Quadrat: Mais, Aula, Jlka, Saaz.

Rebus: Rechten und Borgen, macht Kummer und
Sorgen.

Verantwortlich für die Redaktion Äuton Stehle.
Drucs und Ver'.og de« Düsseldorfer Tageblatt. G. m. b. H». beide tv Düsseldorf.
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f>lacd Qem 6turrn.
Erzählung von Emit Frank-

lForisetzitng.j jNachüruck verboten.)
An einem herrlichen Septembertage ließ Graf Warminski

.u Wagen anspannen. Eine Spazierfahrt ohne Ziel und
hveck war geplant. Die Gräfin kam mir ihrer Gesellschas-
. litt, ums die Zahrt begann. „Wir wollen rund um den

nizemiener Besitz fahren. Hast du Spaß daran?" fragte der
iraf. Sie war einverstanden. Bom Hügel, auf dem schloß
. czemien stand, gings hinunter zum Fluß. Ein schmaler,
nner Lehmweg führte längs des Flusses. Allmählich be¬
ginnen die Gelände wieder zu steigen. Zwischen den Heiden

odenwellen lag eine Denke, und durch die Einsattelung
'"h man den Weg nach Dorf !>lrzemien sich schlängeln. Jen-

i:o des Dorfes waren in einem Halbkreis Hügelzüge sicht-
- .,r, die an beiden Enden sanft zum Fluß abfielcn. Das
' orf Ärzemien Hane eigentlich eine gefährliche Lage. Bei
nochwasser drängten sich die stellen des Flusses jedesmal

. die Bucht, welche durch die Höhenzüge gebildet wurden,
n der das Dörfchen lag. Aber seit Menschengedenken Hai¬

ti die Fluten kein nennenswertes Unheil angerichtet, im
.zenieil war einer Ueberschwemmung fast immer eine gute

. cnte gefolgt.
Las alles zeigte und erläuterte der Graf seiner Gemahlin.

' ie blickte mit einer Art trüber Resignation auf die Land¬
schaft, die ihr tot und. öde erschien. „Ach, bei uns in
Ü.atischan ist alles viel schöner, lebendiger, nur der Wald
-! hier schön, sonst nichts!" Sie wies dabei aus die dunk-
.i Wälder, die jenseits der Senke begannen und terrassen.

ermig aufstiegen.
Ter Graf rrar
gentlich ent¬

mischt- Daß das
int Krzemien

g.cht viel Anzie-
-ndes bot, das

wußte er ja,
wer daran ließ
ch> doch nichts

Zidern. Und in
nesem Augen¬
blicke kam ihm
üvtzlich der Ge- '
unke, daß diese
arte, empfind-!
ame Frau doch
sicht recht zu.
am passe. Frei-'
iich verbanntes
r diesen Gedan¬

ken sofort, aber
etwas in ihm
tagte wie zum
trotz: und recht
bat er doch!

Der Sommer war vorüber. Herbststürme brausten durch
üas Land, dm Zeit der tnvreije nach dem sonnigen Luden war
gekommen. Graf Warminski hatte Mary überredet, vorher
ein kleines Fest zu geben, möglichst zwanglos, wie sie es
liebte. Die Vorbereitungen waren getroffen, die Einladungen
ergangen, und Graf Warminski erwariete den Tag ma
Freude und Stolz. Ja, er war stolz aus sein Glück. Halle
er nictn alles, was in den Augen der Welt begehrenswert
ist. Reichtum, ein schönes Weib, und bald sollte er ein Kind
' euren nennen dürfen! Vergessen war alles, was lote
bunte Träume hinter ihm lag: Das Wiener Leben, !die Liebe
zu Este. Er hatte sie seit jenem Abschied nicht wieder ge-
techen; als sie bei Tesierskas Besuch machten, war Else ver¬
reist. Sie ging ihm aus dem Wege, dachte der Graf, und
er freute sich darüber, wie er sich alles dessen freute, was
sein Glück, seine Ruhe förderte.

Der Tag des Festes kam. Von allen Windrichtungen roll¬
ten die Wagen heran. An der Seite seiner Gemahlin nahm
Graf Warminski seine Gäste in Empfang. Da warum die
Lusenskis, die Brabinskis, Wradic, Graf Lewski, Gasch. Zu¬
letzt kam in einer alten Britschka, die über und über mit
Straßenkot bespritzt war, Herr Tesierska mit zwei Töchtern,
Else war dabei, und dem unvermeidlichen Pawlewski. Die¬
ser Pawlewski war ein Schlemmer und Trinker, der vor
Jahren sein ganzes Vermögen in Paris verfrühstückt hatte
und jetzt von der Hand in den Mund, größtenteils auch auf
Kosten seiner Nachbarn lebte, bei denen er die Rolle des
Spaßmachers spielte.

Else Tesierska zuckte bei der Begrüßung mit keiner Wim¬
per, sic hatte sich völlig in der Gewalt. Warminski aber
hatte das Gefühl, als sei in ihrem Gesicht ein feiner, spöt¬

tischer Zug, und
er, der gewandte
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tete jäh bei die¬
ser Wahrneh¬
mung. Dieses
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Graf Warminski so seltsam errötete, >var eine, Schönheit
ersten Ranges. Das gab ihr zu denken. Fürs erste nahmen
sie hie Pflichten der Hausherren viel zu fehr in Anfpruch,
und auch nach dem Diner stand sie im Mttelpunkt der Ge¬
sellschaft. Aber hie und da verfolgte sie mit ihren Blicken
Len Gatten und Else, und sie -hätte eigentlich ganz ruhig
sein können, denn niemals sah sie die beiden zusammen. Doch
ihr Mißtrauen war einmal wach und es schlief nicht ein. Die
Tage nach dem Feste war sie nervös, launenhaft. Der Graf
schrieb das ihrem Zustand zu und machte sich keine Gedanken.

Dann kam die Reise mit ihrer Uebersülle -von Eindrücken,
-der Aufenthalt in Nizza, und allmählich -vergaß die junge
Gräfin jenen Zwischenfall in Krzemien.

Die Glocken läuteten das Osterfest ein, als das junge
Paar zum zweiten Male Einzug in Krzemien hielt. Die
Natur war langsam erwacht zu neuem Leben, und auch au
Krzemien war der Lenz nicht vorübergegangenüberall
leuchtete frisches, Helles Grün, und di-e Knospen sprangen
und die Bögel waren mit Sang und Klang in di-e Sommer¬
frische eingezogen. Da war es auch in Krzemien schön, und
die Gräfin machte weite -Spaziergänge in die Umgebung des
Schlosses. Hyazinth war so aufmerksam, so liebevoll, er
erwartete um stolz und Freude ein kostbares Geschenk, ein
Kind, einen sohu, den Erben -des alten Namens.-

In den ersten Tagen des Mai kamen die Geschwister der
-Gräfin nach Krzemien: Fürst Demeter Bogdan und Prin¬
zessin Luey. Dem hatte seinen Schwager aufrichtig liebge-
woun-en. Nur konnte er sich mit seiner Wirtschaft nicht ein¬
verstanden erklären. Er merkte bald, daß -W-armiuski nicht
viel -davon verstand, und daß der alte Verwalter nicht der
Mann war, -den eingerisscnen Schlendrian zu beseitigen.
„Ich will mal mit Papa sprechen," meinte Dem, „wir haben
mehrere tüchtige und treue Leute, da ist z. B. der Jan
Sojka, ein Prachtkerl. Ich würde mich sonst auf Hals und
Kragen wehre», den Mann zu verlieren. Aber weil du's
bist, Hyazinth! Na, du kannst ja mit Papa selbst sprechen,
wenn er -nächstens kommt. Ich werde ihn vorbercuen."

Sticht lange daraus war, — nach Tagen banger sorge —
eitel Jubel in Krzemien. Die Gräfin hatte einem kräftigen
Jungen das Leben geschenkt. Der Telegraph trug die frohe
Kunde auch nach Tatischan, und Fürst Bogdan machte sich
ans, um das Glück seiner Kinder zu sehen. Warminski
strahlte lm Glanz der Vaterwürde. Mit aller Pracht wurde
die Taufe des kleinen Erdenbürgers vollzogen, er erhielt den
Namen Stanislaus.

Bevor Fürst Bogdan abreiste, erinnerte sich Warminski
an seine Unterhaltung mit Dem, die sich um den neuen
Verwalter -gedreht hatte. Er bat seinen Schwiegervater, ihm
einen tüchtigen und zuverlässigen Mann zu besorgen. So
kam Jan Sojka in den Dienst des Grafen Warminski. Er
hatte schon seit Jahren eines der fürstlichen Güter verwaltet.
Zwar wäre er gern in Radlitz, in seiner geliebten Einsam¬
keit geblieben, aber aus Gehorsam gegen seinen Herrn nahm
er die ihm angebotene Stellung an.

Jan Sojka machte nicht viel Aufsehens, er wirkte still, aber
mit klarem, sicherem Blick. Er suchte nicht durch Klatschen
und Schmeicheln die Gunst seines neuen Herrn zu erobern,
sondern durch treue Pflichterfüllung. Graf Warminski war
klug genug, -den Wert seines Verwalters zu erkennen. Da
ihm die Landwirtschaft ohnedies schon langweilig wurde, über¬
ließ er die Administration Sojka ganz und gar und be¬
gnügte sich damit, den Verwalter ab und zu zum Vortrag
rufen zu lassen.

Graf Warminski mußte gestehen, daß Krzemien nie so in¬
tensiv und erfolgreich bewirtschaftet worden war wie jetzt,
wo der stille, schlichte Jan Sojka das Regiment führte. Es
lag ihm viel daran, den treuen Mann dauernd an sich zu
fesseln, und er ließ ihm nahe am Eingänge des Parkes ein
allerliebstes Häuschen bauen. Jan Sojka zog sofort ein, und
mit ihm zogen die Hunde und Vögel, des Verwalters Lieb¬
linge, und auf allen Fensterbänken standen Blumentöpfe.

Den -Ehrenplatz in seinem behaglichen Heim nahnien zwei
Bilder ein, die Jan Sojka von einem Künstler vierten Ran¬
ges hatte anfertigen lassen. Sie stellten eine Frau in
blühender Jugcndschöne und einen herzigen Knaben dar.
Viel Leid hatte er um dieser Frau willen erduldet. Er hatte
sie gar so sehr geliebt, und das Söhnlein, das sie ihm nach
langem Harren geschenkt, war ihm über alles teuer. Da
kamen Wolken und verdüsterten seines Glückes Firmament.
Sein Weib wurde von einem schweren Nervenleiden befallen.
Doch er scheute sich, davon zu svrechcu, er konnte es nicht
übers Herz gewinnen, sich von ihr zu trennen, sie in einer

Heilanstalt unt-erzubring-en. Sie war ja so harmlos, tat
keinem etwas zu leide. Doch eines Tages verließ sie mit dem
Kinde das Haus. Irgend ein Wahugebilde trieb sie fort- Und
-die Leute munkelten von Untreue, daß dem armen Verwalter
vor Gram schier das -Herz brach. Wie sorgfältig er sie suchte!
Und er fand sie ja auch, aber sie war dem Tode nahe, und er
konnte nichts lun, als ihre letzten Tage verschönern, mit
seiner Liebe hineinleuchten in die Stacht des Irrsinns.

Dann starb sie. Der Tod war ihr Erlöser von unheilbarer
Umnachtung.
^Nun war sein Kind, sein lieber, kleiner Jan, sein einziger
Trost. Als Sojka nach Krzemien übersiedelte, da wollte er¬

ahn gleich in den ersten Tagen abholen, denn der Knabe
war bei Verwandten in Lemberg untergebracht. Doch auch
diesem Vorhaben stellten sich Hindernisse entgegen: sein
Junge kränkelte, und der Arzt hatte dringend abgeraten, schon
setzt d-en Knaben dem rauhen Klima von Krzemien auszu¬
setzen.

Da hieß cs: warten!
Darum war der Verwalter immer so traurig, wenn er die

-beiden Bilder au der Wand aublickte. Aber seine Pflicht tat
er trotzdem. Die Arbeit war ihm eine Freude. Sie half
ihm über die Sehnsucht hinweg.

Der kleine Stanislaus Warminski gedieh ganz prächtig.
Seinetwegen halte man im Sommer auf jede Reise verzichtet,
und wie im vorigen Jahr, wollte man auch den kommenden
Winter im Süden verleben.

vorbildlich. Der Graf war so zärtlich und aufmerksam gegen
Mary, als dies überhaupt bei ihm möglich war. Doch ganz
im geheimen begann sich das zarte Band bereits zu lockern.
Die Gräfin kränkelte viel und war meist reizbar und lau¬
nisch. Eigensinnig widersetzte sie sich jedem Wunsche des
Grafen, der auf einen regeren Verkehr mit der Nachbarschaft
hinzielte. Sie machte aus ihrem Widerwillen gegen die alten
freunde des Grafen kein Hehl und verletzte ihn damit. Sie
waren ihm zwar früher selbst nicht gerade sympathisch, als
er noch unter derselben Misere litt wie sie. Aber jetzt, wo
sie sein Glück priesen, ihn im geheimen darum beneideten
zog es ihn hin zu ihnen. Vor allem lag das ja wohl auch
daran, -daß Warminski zum Einsiedler kein Talent hatte Er
besaß keinerlei wissenschaftlicheJnteressen — trotz der reichen
Anlagen feines Geistes —, auf Sojka konnie er sich in jeder
Beziehung verlassen, und er hatte auch keine Lust, ihm ins
Handwerk zu pfuschen. So blieb ihm nur die Jagd. Er
lebte den Wald, das Waidwerk — alle Warminskis waren

leidenschaftliche dzager — aber es gab doch Zeiten, wo er sich
furchtbar langweilte, sich aus Krzemien sortsehnt-e, wo der
Wun,ch nach Betätigung in ihm rege ward. Der Verkehr
mit den Nachbarn war in solchen Fällen ein sicheres Ab-
lenkungsmittel; die Stunden, die er in angenehmer Gesell-
fchaft verplauderte, wirkten noch in den folgenden Tagen auf
seine Laune günstig ein. lind das mußte er um einer Laune
^nerZ-rau, willen entbehren, sie lehnte jede Einladung mit
Rücksicht auf ihren Gesundheitszustand ab. Dementsprechend
gab -es auch in Krzemien nur selten Besuch Schon damals
regte sich in Warminski der Gedanke, allein auszufahren
'-uh b,e Gräfin war ja in jeder Beziehung gesorgt, eine Ge-
felllchast-erin unterhielt sie und half ihr über die Stunden
der Langeweile hinweg, er war unermüdlich im Anschaffen
reizender Spiele, guter Lektüre, kurz allem, was einer Frau,
die die Geselligkeit nicht liebt, das Leben angenehm machen

Damit, glaubte er seiner Pflicht genügt zu haben, und
er hielt Nch für vollauf berechtigt, nun auch — wenigstens
-hie und da — seine eigenen Wege zu gehen. Doch schon die
erste Andeutung, die er nach dieser Richtung machte — er
hatte ein Erntefest in Malin besuchen wollen —, rief bei
feiner Frau Trauer hervor, sie warf ihm so schmerzerfüllte
Blicke zu, daß er von seinem Vorhaben Abstand nahm

so ging der Sommer hin, der Graf vertröstete sich auf
den Winter, da konnte er nach seiner Fasson leben. D-er
Herbst kam und brachte ihm eine Enttäuschung: seine Frau
erkrankte, das Gehen war ihr beschwerlich, die Reise mußte
unterm-eiben. Dafür sollte nächsten §ommer eine größere
Reife unternommen werden: erst nach Tatischan in Marys
Heimat, und von dort in die Tatra oder in die Alpen, oder
sonst wohin. Der Graf tröstete sich damit. Ein Winter
in Krzemien gehörte allerdings nicht zu den Annehmlich-
reiten, denn man konnte doch nicht tagaus, ta-gein Schlitten
fahren,, und manchmal war man total eingeschneit. Dann
stockte jeder Verkehr und man mußte zu Hause bleiben. Im
nllaemeinen suchten sich die Adeligen um diese Zeit durch
größere Geselligkeit über die Langeweile fortzuhelfen. Rci-



sen nach dem Süden oder in die Hauptstadt waren den
meisten von ihnen zu kostspielig; sie waren iroh, wenn sie im
Sommer sechs Wochen in irgend ein Bad zweiten Ranges
kamen.

Graf Warminski verlebte einen trostlolen Wintert keine
Zerstreuung, keine Freude, keine Anregung- Er hatte einen
wahren Hunger nach etwas Abwechselung; an Betätigung
dachte er gar nicht mehr. Meist saß er in seinem elegant
ansgestatteten Arbeitszimmer, rauchte eine Zigarette nach der
anderen und blätterte in illustrierten Zeitschriften, die er jetzt
in Menge hielt. Aber weder der belletristische, noch der tech¬
nische, noch sonst ein Teil nahm sein ganzes Interesse ge¬
fangen- Mißmutig schleuderte er die Hefte in eine Ecke des
großen Schreibtisches und begann eine Wanderung durch die
Zimmer. >

Er machte Pläne, um aus Krzemien fortzukommen. Was
ihm bisher ganz gleichgültig gewesen, ans einmal gewann
es seine Liebe: die Politik. Alles: sein Name, seine Verbin¬
dung mit Fürst Bogdan, seine Persönlichkeit, leine Redner¬
gabe verhießen ihm als Politiker Erfolg. Er sprach mit
Marp darüber. Sie hatte anfänglich nichts einzuwenden,
und er setzte sich sofort mit den in Betracht kommenden Per¬

sönlichkeiten in Verbindung. Natürlich nahm man ihn mit
Freuden auf. Von da ab hatte er sich über Langeweile nicht
mehr zu beklagen. Trotzdem seine Frau noch hinfälliger war
wie zu Anfang des Winters, war er oft tagelang abwesend
und kehrte immer in strahlender Laune heim.

Auf einer dieser Reisen war's. Er war in Krakau in
einer glänzenden Versammlung als Redner ausgetreten. Da¬
ran schloß sich eine Konferenz der Vertrauensmänner. Am
folgenden Tage fuhr er heim. Er war sehr mit sich zufrieden,
man hatte ihm stark applaudiert, und auch in der Konferenz
hatte man ihm viel Schmeichelhaftes gesagt Das förderte
seine Laune. Da traf er am Bahnhof den alten Grafen
Gasch. Der beeilte sich, ihm zu seinen Erfolgen zu gratu¬
lieren. Sie fuhren zusammen. Unterwegs sprang War¬
minski ans: „Donnerwetter, da habe ich vergessen, nach
Krzcmicn zu telegraphieren, wann ich komme. Wenn ich's
auch in Lemberg nachholc, kann ich an ver Station den
ganzen Tag ans den Wagen warten. Es ist doch ein Elend,
wenn man so abgeschlossen von der Welt lebt!"

Graf Gasch machte darauf einen Vorschlag. Er sollte mit
ihm fahren, heute abend bei ihm bleiben, morgen wolle er
ihn dann nach Krzemien befördern.

„Ist bet Euch etwas los?" fragte Warminski.

Gasch erwiderte: „Wie gewöhnlich! Irgend jemand ist ja
immer da, und diese Woche sind wir an der Reihe, da kommt
alles zu uns. Du läßt dich sonst ja gar nicht sehen. Komm
nur mit!"

Warminski war einverstanden. Was wollte er denn auch
machen? Ob er einen Tag früher oder später nach Hanse
kam, hatte jetzt nichts zu bedeuten.

Am Bahnhofe stand der Schlitten bereit. Die Pferde grif¬
fen wacker ans, und das leichte Gefährt flog nur so über die
glatte Schneefläche dahin. Es war eine Lust. Nur kalt
war's, und Graf Warminski war froh, als Ostrowine,
Gaschs Besitzung, in Sicht kam. Der kurze Februartag ging
zur Neige; ans allen Fenstern des Schlosses strahlte Licht, cs
war „was los". Da waren lauter alte Bekannte, und man
gab sich recht ungeniert. Es wurde musiziert, deklamiert,
Witze erzählt, die Herren spielten, und die älteren Damen er¬
zählten sich Neuigkeiten.

Graf Warminski gesellte sich zu den musizierenden Gästen.
Er batte Else Tcsierska neben dem Flügel erblickt. Eben sang
sie mit ihrer prächtigen, sonoren Stimme ein Lied. War¬
minski verstand nur die letzten Worte:

„Und wenn die Liebe kommt
Weißt du, was dann dir frommt,
Soll ich dir's sagen?
Schließ sie ins Herze ein, '
Laß nichts zu ihr hinein:
Kein Leid, kein Klagen
Denn bitt're Erdennot,
Die ist der Liebe Tod!
Laß cs dir sagen!"

Während sic sang: „Die ist der Liebe Tod!" blickte sie ans
und sah Warminski mit ihren wunderbaren Angen an. Ihm
war's, als gingen Fenerbrände durch sein Inneres. Jene
L>zene im Wäldchen Wygoda . . . Ja, da war auch Erdennot,
die die Liebe tötete . . . eine große, tiefe Liebe. . - . War's
nicht so? . . . Oder war diese Liebe doch nicht aar so groß,
gar so tief, weil sic sich töten ließ? . . .

Voll Angst über solche Gedanken — sie waren ihm seit
seiner Verheiratung nie gekommen, denn er wachte über seine
Treue — hastete er fort, ohne Else begrüßt zu haben. Er
mischte sich unter die Spieler, und trotz aller Verluste saß er
da mit einem verlorenen Lächeln, das zu seinem starren Ge¬
sichtsausdruck nicht paßte. Als er seine Barschaft verspielt
hatte, sprang er hastig auf, obwohl man :hn gern Geld leihen
wollte, man war ja ganz unter sich. r...r er hörte gar nicht
darauf, sondern ging mit raschen Schritten hinaus ins Freie.
Er hatte nicht daran gedacht, einen Mantel umzuschlagen,
ihm war's, als hätte er dort oben ersticken müssen. Darum
war er ins Freie geflohen, wo der schneidende Nordost um ihn
pfiff. Ja, der kühlte, heilte. Er marschierte hastig ans »nd
ab. Seine Zähne schlugen im Frost aufeinander. Er küm¬
merte sich nicht darum. Endlich ging er ins Schloß zurück.
In einem der Vorzimmer traf er Else Tesierska. Sie lä¬
chelte ihn an mit ihrem feinen, ironischen Lachen, das ihr
seit „der Katastrophe" eigen war. „Na, mein Lieber!" redete
sie ihn kordial an, „Sic sind ja vorhin ansgcrückt! Und was
Sic sich selten machen! Alan bekommt Sie ja gar nicht inehr
zu Gesicht!"

Sie sprachen über dies und das, gleichgiltige Dinge, und
Warminski war wieder ganz der galante Kavalier, er hacke
sich in der Gewalt. Da, mit einem Male, mitten hinein in
den munteren Unterhaltungston setzte sie leise, tonlos, halb-
abgewandt von ihm, mit erloschenen, todtraurigen Blicken,
mehr für sich wie für ihn, ein: „Ich kann nicht davon los,
kann nicht, kann nicht!" Das war wie Schluchzen.

Fassungslos stand der Graf da. Aber er hielt an sich, ob¬
wohl er sie verstand. Er wollte etwas Beschwichtigendes
sagen, da lächelte sie schon wieder, war wieder ganz Grazie
und sagte: „Lachen Sie nicht, Graf! — er lachte gar nicht,
„kann ich nicht exzellent mimen?"

Damit wandte sie sich ab von ihm. Er Iah sic an diesem
Abend nicht wieder. Aber er hatte doch eigene Gedanken.
Mit einem Male wurde ihm so seltsam, Fieberschauer schüt¬
telten ihn, er war krank. Schleunigst kehrte er in den Saal
zurück, bestellte sich Glühwein und zog sich zurück. Doch er
konnte nicht schlafen. Vor seinen Äugen tanzten Funken
und Räder, sein Atem war hohl und rasselnd, wie mit willen
Nadeln bohrte es in der Lunge. Er batte sich schwer er¬
kältet. Am anderen Morgen bat er Gasch um einen ge¬
schlossenen Wagen und Pelze, er sei unwohl. Das sah
man ihm ja sofort an. Seine Gesichtsfarbe war fahl und

'-D Dunkle Ringe lagen um seine Augen, die im Fieber-
alanz leuchtete" Man tat alles, was möglich war, hüllte
ihn ein wie ein Kind, spannte vier Pferde vor den Wacun.
"itd dann begann die Fahrt.

In Krzemien angekommen, schleppte sich Warminski müh¬
sam ins Bett. War das ein Schrecken! Der Arzt kam und
konstatierte eine schwere Lungenentzündung. Die Gräfin,
selbst leidend, wich nicht vom Krankenbett des Gatten. Die
Liebe, die sie vor zwei Jahren in seine Arme geführt, ließ
sie ausharren und alles tragen. Es war nicht leicht nir die
verwöhnte, überzarte Frau, die Strapazen der Krankenpflege
zu ertragen, znzuschauen, wie Hyazinth litt, zu hören, wie er
im Fieber raste und sich quälte. Aber sie tat sich Gewalt an.

Die Krankheit hatte jenen Höhepunkt erreicht, wo Leben
und Tod aus Messers Schneide gegeneinander stürmen, wo
die kleinste Komplikation das Leben kostet. Müde und trau¬
rig saß die Gräfin neben dem Krankenlager und netzte die
blciuschwarzen Lippen des Gatten mit Limonade. Er^war
merkwürdig still. Sein Atem war pfeifend. Rote Flecke
waren über das wachsbleiche Gesicht verstreut. Jetzt öffnete
er die Augen: groß, starr, unheimlich. Seine Hände glitten
kosend über die Decke. Er sagte ganz leise: „Else! Else!"
Dann war es still. Nach einer Panse redete er wieder:
„.... Bitt're Erdennot, die ist der Liebe Tod!" Widder
Stille. — Nach einer Panse abermals: „Else, Else! hat cs
weh getan?"

Er sank zurück.

Die Gräfin starrte mit dem Ansdruck des Entsetzens auf
den Kranken. Wen rief er? Else? Else Tesierska? Ja sie
erinnerte sich. Wie ein Blitz zuckte es ans vor ihr, jene
Szene: Hyazinth erblickte Else Tesierska und errötet . . . .
Jetzt ruft er sie .... O, er ist so zärtlich .... Ihr Herz
blutet.

Die Macht der Krankheit war gebrochen. Lang,am,
Schritt für Schritt kehrte Gesundheit wieder. Es dauerte
sehr lange, bis der Gras wieder notdürftig hcrgestcllt war.
Die Schwäche, Mattigkeit wollte nicht weichen.



Man wariete aus besteres
Wetter, dann >ollte die Abreise
erfolgen. Sl. ÄRoritz sollte das
^jiel der Reise >ein. Vorher ka¬
men ab >und zu Ätachbarn, die
nach Warminski sehen wollten.
Unter anderem kam auch Gräfin
Gasch, eine ältere Dame, oje
gern plauderte. Die beiden Da¬
men saßen zusammen. Gräfin
Gasch sagte: „O, cs war mir
gleich ausgefallen, daß etwas
nicht in Ordnung war. Sie wis¬
sen ja, damals, als mein Mann
ihn mitbrachte. Wir hatten ein
kleines Fest. Es war lustig. Else
Tesierska sang fast den ganzen
Abend. Sie hat eine wnmder-
ovlle stimme. Graf Warminski
mischte sich unter die musizie¬
renden Damen. Ta sang Else w
ein merkwürdiges Lied, so was
von Liebe und Tod, Sie wissen
schon, und lofort lief Hyazinth
fort und hatte noch gar nicht die
Damen begrüßt. Beim Spielen
soll er auch so eigentümlich ge¬
wesen sein, sagte mein Mann;
er lief fort, hinaus, und als er
wiederkam, konnte man es ihm^ll
ansehen, daß er Fieber hatte."

Gräfin Mary guälw sich mit
widerstrebenden Gedanken. Sie
muhte sich ab, die einzelnen Glieder ihrer Gedanken zu
einer Kette zu fügen- Sie hatte fast die Gewißheit, daß ihr
Gatte früher, vielleicht auch jetzt noch, zu Else in Bezie¬
hungen stand, die ihre Trauer wohl berechtigt erscheine»
ließen. Wie hatte sic ihn geliebt, wie war sie stolz auf ihn,
wie hatte der Gedanke sie berauscht, des geliebten Mannes
Herz ganz allein zu besitzen.

Und jetzt.
Ta konnte sie sich nicht enthalten, sie wollte Gewißheit

haben, darum fragte sic:
„Was war denn eigentlich zwischen Else und Hyazinth?"

Ihre Stimme bebte, und ihre Hände schlangen sich inein¬
ander.

Gräfin Gasch lächelte. Sie hatte kein Verständnis für die
Seelengnal der jungen Frau. Warminski benahm sich ja
in jeder Beziehung korrekt. Sic erwiderte: „Gott, was sol¬
len sic gehabt haben! Sic waren sich qnt!"

Te Ein neuer bahnbrechender Erfolg der Lustschiffahrt-
r französische Luftschiffe»- Bleriot überfliegt von der sranzösi
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„Und warn»»» haben sie sich dann nicht geheiratet?" fragte
Mary tonlos.

Wieder lächelte die alte Dame: „Weil sie lein Geld Hal¬
len. Aber werden Sie nur nicht eifersüchtig! Das hat kei-
neu Zweck, unb Sie haben auch keinen Gruiw baz-u. Sehen
«>cy die Männer sind halt ei» eigenes Geschlecht. Uns
grauen ist die Liebe alles, den Männern ist sie ein Mittel
:»r Verichönerung des Lebens."
^ Aber Mary hörte die letzten Worte nicht Mehr, ihre
^>cele tchlnchzte, und ihre Liebe kämpfte gegen Eifersucht
und Stolz. „Weil sie kein Geld hatten!" Die Worte hatten
,ie getrosten wie eu, Schlag. Also hatte er sie geheiratet
weil ne Geld hatte! Und sic hatte ihn so sehr geliebt, o,
!v sehr!

Mechanisch führte sie die Unterhaltung weiter, sic gab oft
verkehrte Antworten, »nd die Gräfin Gasch sagte mit ihrem
Itereotypcn Lächeln: „Sie müssen sich tüchtig pflegen, hören

Sie, tüchtig pflegen, sonst werden
-.. > 3ie selbst krank!" Dann nahm

sie Abschied.
Mary war wie vernichtet.

Warum hatte er ibr das nicht
gesagt, als cs noch Feit war!
Jetzt erst erfuhr sie cs, zu spät!
Sie glaubte ja an seine Treue,
an seine Liebe glaubte sie nicht
mehr.

Sie trug schweigend ihr tiefes
Leid, die furchtbare Enttäu¬
schung. Sie gab sich fortan keine
Mühe mehr, ihrem Gatten gei¬
stig näher zu rücken, ihn zu ver¬
stehen.
^ Im Laufe der Feit hielten ans
schloß Krzemien noch zwei kleine
Mädchen Einzug. Erst Jadwiga
und drei Jabre später Slawen
Aber cs war doch kein rechtes
Glück da. Zwar war der Graf
gegen seine Galrin so anfmcrk-
sani, er hatte Mitleid mit ihrer
Krankheit und behandelte sic wie
ein Kind. Sic nahm seine Lieb¬
kosungen hin. ließ sich von ihm
verzärteln, aber fand den rech¬
ten Herzcnston nicht, sie gab
sieb .'n.b keine Mühe, ihn an sich
rn "-Ecln. Sie konnte ja nicht an
icine Liebe glauben, denn ibr
war er nur treu.Bleriot mit seinen, Aeroplan über dem Meer.
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Das war ihr aber nicht genug.
Allmählich erkaltete auch Warmiuskis Zärtlichkeit. Nach

meiner Krankheit hatte er voll Dankbarkeit für ihre opfer¬
willige Pflege ihr alles zum Opfer gebracht, er hatte auf sein
Mandat, auf seine politische Laufbahn Verzicht geleistet, nur
um ihr zu zeige», wie teuer sie ihm sei; ihr zu Liebe hatte
er sich in die Einsamkeit von Krzemien vergraben, hatte auf
jedes Vergnügen verzichtet, weil ihre erschütterte Gesund¬
heit es ihr verbot, daran teilzunehmen. Sie aber hatte das
alles hingenommen wie etwas Selbstverständliches, kalt, ohne
Dank. Er sollte nur immer opfern und verzichten, und sie
verzichtete auf nichts.

Stanislaus war jetzt fünf, Jadwiga fast vier, Slawa nichtganz ein Jahr alt. Um diese Zeit gab Warminski die Ver¬
suche ans, seine Frau von ihrer Melancholie zu heilen. Erst
beschränkte er sich immer noch auf den Wald und auf sein
Arbeitszimmer. Und wieder führte er einen Kampf gegen
die Langeweile. Hier und da fuhr er fort: nach Krakau, nach
Slaventin. Mary ließ ihn ebenso gleichgiltig gehen, wie sie
ihn gleichgiltig nach der Rückkehr empfing. Das reizte ihn.
War er nicht ein Narr, sich in Krzemien zu vergraben, wenn
ihr das doch einerlei war?

Nach und nach fuhr Marwinski öfter fort. Er nahm wie¬
der teil an dem geselligen Leben der Nachbarn. Allmählich
wurde ihm das zum Bedürfnis, er spielte und vergnügte sich
so gut es ging. Im übrigen lief; er alles laufen. Sojka
tat seine Pflicht, das wusste er. Krzemien hielt sich ganz
Leidlich. Warminski brauchte nicht zu knausern.

Lange Zeit batte er Else nicht mehr gesehen. Sie lebte
irgendwo bei Verwandten, erzählte man, und Spötter füg¬
ten hinzu, das? sic mit aller Energie ihre Angeln nach einem
reichen Finanzmann ausgeworifen! habe. Ganz plötzlich
tauchte sie wieder auf. WarminZki suchte sie weder, noch gab
er sich Mühe, ihr anszuweichen. Er verkehrte mit ihr wie
mit den meisten anderen Damen: korrekt.. Auffallend war
es nur. das, sie gerade ihn vor allen Herren der Gesellschaft
bevorzugte, das, sie sich ärmlich Mühe gab. seine Frostigkeit

Der neue französische Ministerpräsident Briand.

Der bisherige französische Ministerpräsident Clemenceau.

zu überwinden. Else hatte sich in den letzten Jahren in
jeder Beziehung entfaltet; in der Fremde schien sie noch
rassiger, interessanter geworden zu sein, sie mutete au wie
eine Mischung polnischen Wesens mit französischer Art. Das
zog an, sie fesselte, und auch Graf Warminski Plauderte
gern mit ihr. Er war aber ans der Hut, er wollte nicht
flirten, wollte nicht Pflichten verletzen, seiner Frau keinen
triftigen Grund zu Bitterkeit und Eifersucht geben. Gerade
weil in seinem Herzen die Erinnerung an jene Tage, wo
ihm Else über alles lieb und teuer gewesen, nicht ganz ge¬
storben war, vermied er jede Gefahr.

Aber ganz unmerklich gewann Else doch Einfluß auf ihn.
Ungewollt drängten sich ihm Vergleiche auf zwischen den
beiden Frauen; der einen, die sein war nach Recht und
Pflicht, der anderen, die er einst geliebt mit heißer Liebe.
Er spann diese Vergleiche nicht aus, aber sie ließen einen
Stachel zurück in seiner Brust, sie verleideten ihm sein Haus
immer mehr, nur seine Kinder, vor allem sein Sohn Sta¬
nislaus, waren Lichtpunkte in seinem Familienleben. Sei¬
ner Frau gegenüber aber wurde er gerade im letzten Win¬
ter immer kühler; ihrem Trübsinn, ihrer Melancholie setzte
er eine überlegene, abwehrende, kühle Freundlichkeit entge¬
gen, er ließ sie schalten und walten nach Herzenslust und
tat es auch.

Sie lebten sich ganz allmählich auseinander. Dem Gra¬
fen ersetzten die Freuden der Geselligkeit, was er in seinem
Hause an Glück entbehrte.

Es war ein Nachmittag im Februar. Der Winter dachte
noch gar nicht ans Wandern, im Gegenteil, er drückte der
Erde feine Despotenfaust in den Nacken, überschüttete sie
mit Eis und Schnee und pfiff auf alle schüchternen Bitten,
ein wenig Milde walten zu lassen. Graf Warminski hatte
den Schlitten bestellt, er wollte nach Tulnow fahren. Tom
wurde in intimes Faschingsfest gefeiert, da wollte er auf kei¬
nen Fall fehlen, denn derartige intime Veranstaltungen wa¬
ren immer höchst amüsant. Schon war er im Begriff, in den
mit Pclzdecken ausgelegten Schlitten zu steigen, da kam eine
Zofe seiner Frau mit raschen Schritten die Rampe herun¬
ter: ...Herr Graf, Herr Graf!" rief sie im Gehen, sie war
ein wenig außer Atem und blühte wie ein Päonie; „die
gnädige Frau Gräfin lasten einen Angenblick bitten."

Der französische Minister des Acußcrn, Pichon, der sein
Ministerportefeuille behielt.
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Graf Warminski war diese Verzögerung durchaus nicht
angenehm. Er hatte sich ohnedies schon verspätet, und Gott
weiß, wie lange er jetzt wieder ausgehalteu wurde. Fing
seine Frau etwa wieder an, sentimental zu werden, störend
in seine harmlosen Vergnügungen einzngrsifen? Na, sie
sollte sich doch täuschen, er wollte doch sehen, ob er nicht nach
seinem Geschmack leben durfte! Rasch folgte er durch lange
Korridore und über Treppen zn den Gemächern seiner Frau.
Den eleganten Pelzmantel legte er nicht ab, stülpte seine
Pelzkappe einer antiken Statue übers Haupt und ging
hinein. Jedoch das Zimmer war leer. Die Zofe war ihm
gefolgt und stand jetzt hinter ihm. „Im Kinderzimmer",
sagte sic, und der Graf verließ das Gemach und wandte sich
zum Kinderzimmer. Hier fand er seine Frau. Sie saß ne¬
ben dem Bettchen des Knaben und hielt seine Hand fest in
der ihren. Unnatürlicher Glanz war in den Augen des Kin¬
des, krampfhaft röchelnd bewegte sich die Brust, und ab und
zu erschütterte ein trockener Husten den Körper des Kindes.
Graf Warminski war doch erschrocken. Stanislaus, sein
Sohn, war ja sein Stolz, seine Hoffnung. Daß er schwer
krank war, konnte man sofort erkennen. Leise kam der Graf
näher und blieb dicht neben dem Lager des Kindes stehen.
Seine dunklen Augen ruhten voll Angst auf dem Kinde, mit
eigentümlicher Spannung verfolgte er die röchelnden Atem¬
züge des Kleinen. In diesem Augenblick trat der Arzt ein.
Graf Warminski trat etwas zur Seite und blickte un¬
schlüssig vor sich hin. Draußen klingelten die Schellen seines
Schlittengespannes und mahnten ihn zum Aufbruch. Hier
lag sein Kind, und die Angst hielt ihn fest. Der Arzt unter¬
suchte mit aller Sorgfalt den Kleinen: „Vorläufig ist keine
Gefahr, sagte er ganz leise, „ich werde hier bleiben, damit
nichts versäumt wird."

Dem Grafen fiel ein Alp vom Herzen. „Keine Gefahr",
hatte der Arzt gesagt: er sprach einige verbindliche Worte
und wandte sich dann an seine Frau: „Ich habe leider fest
zugesagt, nach Tulnow zu kommen, wir haben eine Konfe¬
renz von großer Wichtigkeit, die ich nicht gern vermnmen
möchte." Das letzte war nicht wahr, aber ihm fiel nichts
anderes ein. womit er seine Entfernung entschuldigen
konnte, „in spätestens vier Stunden bin ich wieder hier."
Er beugte sich üher das Bett seines Kindes, streichelte die
dunkle Lockeufülle des Knaben, dann küßte er flüchtig seine
Frau aut die Stirn, verneigte sich vor dem Arzt und verließ
das Zimmer.

(Fortsetzung folgt.1

Cm freibiltett.
Erzählung aus der französischen Revolution.

Von I. Olandus.

(Nachdruck verboten.)

Es war kurz vor der großen Umwälzung in Frankreich.
Am 27. März des Jahres 1789 wurde in der französische»
Komödie in Paris ein neues Stück gegeben: „August und
Theodor" hieß es oder die „Schildknappen". Eine außeror¬
dentliche Spannung .herrschte infolgedessen in der ganzen
Pariser Theaterwelt. In diesem Stück wuroe eine Episode
aus. dem Leben Friedrichs des Großen behandelt,' und .es
war von Faure aus dem Deutschen ins Französische über¬
setzt worden.

Der bekannte Komponist Dezede hatte herrliche Musik dazu
geliefert. Die damaligen Pariser Künstler, namentlich Faure,
Fleury und Dazincourt, sowie die Damen Petit, Pirginie
und Emilie Contat waren die bevorzugten Lieblinge des
kunstliebenden Publikums, so daß man mit aller Berechtigung
eine glanzvolle erste Vorstellung erwarten konnre.

Das sollte eine erste Aufführung von Bedeutung werden.
Fleury, so lauteten die Berichte, sollte den berühmten

König von Preußen, der damals kaum drei Jahre tot war,
in der getreuesten Weise nachmachen, und Friedrich II. war
damals ein Gegenstand allgemeiner Bewunderung in Frank¬
reich. Es würde also wohl an dem bewußten Abende in dem
Theater kein Plätzchen unbesetzt bleiben. Eine halbe Stunde
vor dem Beginn der Vorstellung begab sich Dugazon, der
wohlbekannte Schauspieler, über den großen Platz nach dem
Theater, um seine Rolle einzuüben.

Plötzlich naht ihm ein Jüngling von etwa zwanzig Jah¬
ren der sehr bescheiden seine Augen zu Boden richtete und
schüchtern seinen Hut zwischen den Fingern hin- und her¬
drehte.

„Was wünschen Sie, mein Herr?" fragte Dugazon.
„O," stotterte der Jüngling verlegen, „verzeihen Sie mir

meine Freiheit, mein Herr, jedoch ich schwärme sv sehr für
das Theater und möchte so gern dieser Vorstellung beiwoh¬
nen, aber .... ich bin nur ein armer Teufel, und des¬
halb . . .

„Wenn Sic kein Billett haben, kann ich nichts daran tun,
wahrhaftig nicht; ich muß mich selbst mit einem recht beschei¬
denen Plätzchen hinter den Kulissen behelfen."

„O, wenn Sie nur die Güte haben wollten, mich zu Fräu¬
lein Contat zu bringen," sprach zögernd der junge Mann,
„dann würde sich alles wohl machen. Mein Name ist La¬
bussiere."

„So kommen Sie denn," sprach Dugazon und schritt dem
jungen Manne voran.

Labussiere folgte dem Schauspieler in bescheidener Haltung
und betrat den spärlich erleuchteten Raum, aus dessen Halb¬
dunkel die kleinen roten Flammen der Theaterlampcn ihm
wie ebenso viele Sterne in die Augen leuchteten: auf der
Bühne stand ein kleiner, allerliebster Page, Emilie Cvntat,
in dem sonderbaren Anzuge ihrer Rolle an diesem Abende.

Dugazon trat auf sie zu, und teilte der jungen Dame in
wenigen Worten mit, was es gäbe.

„Wer ist es?" fragte die gefeierte Schauspielerin.
„Er heißt Labussiere," antwortete er.

„O, mein Bewunderer, mein Anbeter! Ich habe ihn ei¬
nige Male meine Rolle abschreiben lassen, und da er nie¬
mals das geringste Honorar annehmen will, bezahle ich ihn
nit Freibilletten."

Nnld sich an Labussiere wendend, der bescheiden im Hin¬
tergründe stand, fügte sie hinzu: „Kommen Sic, Herr La¬
bussiere. Sic haben es oft genug in schlechten Stücken aus-
gehalten, heute sollen Sie auch einmal einer vortrefflichen
Vorstellung beiwohnen. Ich werde Ihnen einen Platz auf
der ersten Galerie anwesten lassen. Sie haben die Donner¬
maschine zwar an Ihrer Seite und sie» Blitzappnrnt unter
Ihren Füßen: doch machen Sie sich deshalb keine Unruhe,
in diesem Stück donnert und blitzt es nicht."

Labussiere niblte sich glücklich, voll Seligkeit- Sie hatte
mit ihm gesprochen und nun konnte er der Vorstellung bei¬
wohnen.

Es war prachtvoll. Das Publikum war ganz und gar
Entzücken, vom Anfang bis zum Ende.

Ganz trunken vor seliger Begeisterung schritt Labussiere
am Schlüsse über die Bühne.

„Nun, bester Freund, hat es Ihnen gut gefallen?" fragte
ihn Emilie Contat.

„Ah. Fräulein, ich fühle mich so glücklich; wenn ich es
Ihnen nur jemals vergelten könnte!"

„Das kann man noch nicht wissen," sagte die Schauspie¬
lerin mit einem freundlichen Lächeln und grüßte zuvorkom¬
mend mit der lieben, kleinen Hand.

Labussiere warf noch einen langen Blick nach der Stelle,
wo die Künstlerin verschwunden war und ging dann träu¬

merisch hinweg. ^

Vier Jahre waren seit jenem Abend verflossen. Am 21.
Januar 1798 war etwas Schreckliches geschehen. Das Haupt
König Ludwigs XVl. war auf dem Schafott gefallen. Ma-
rats Gericht war in voller, fieberhafter Tätigkeit, und die
Revolution hatte weit und breit alle ihre Scheußlichkeiten
betrieben.

Während diese furchtbaren Ereignisse stattfandeu, gab das
Volkstheat-er ein Schauspiel von Laye: „Der Freund der
Gesetze", worin Robespierrc und Marat unbarmherzig ge¬
geißelt wurden.

Die Rache ließ nicht lange auf sich warten. Während der
Vorstellung wurde das Theater umzingelt, Soldaten dran¬
gen bis hinter die Kulissen vor, überrumpelten selbst die
Ankleidezimmer, und nach Verlauf von kaum einer Stunde
war schon ganz Paris davon unterrichtet, daß die Damen
und Herren vom Theater verhaftet wurden stiem

Wer von ihnen nicht un Theater selbst ergriffen werden
konnte, wurde des Nachts dingfest gemacht und i» strömendem
Regen weggeschleppt.

Die Gefängnisse der Madclonettes, la Force und die Abtei
nahmen die unglücklichen Schauspieler innerhalb ihrer dicken
Mauern auf.

Die Verhafteten waren denn auch unwiderruflich verloren;

denn in jener Zeit war der Kerker die Vorhalle znm Schafott.
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Der gewalttätige Foucquicr hatte die Anklage übernommen,
und das war ein sicherer Tod.

Man hatte für einige sehr kompromittierende Prozeßakten
gesorgt, und in der Stadt wurde schon das Datum genannt,
an dem die tiefbetrauerten Künstler das letzte Mal ihres
Lebens auf der Schaubühne erscheinen sollten, der von ihrem
eigenen Blute rauchenden Schaubühne des Schafotts. Und
dennoch wachte noch ein Mann mit einem dankbaren Kerzen
über die Damen und Herren des Theaters, ein mutiger
Mann: Labussisre.

Der Theaterschwärmer von früher war jetzt Sekretär des
Blutgerichts. Labussisre zitterte vor Entsetzen, äls er die
Anklagepapiere in die Hände bekam. So viele Verbrechen
wurden den unglücklichen Künstlern zur Last gelegt, daß sie
unwiderruflich verloren waren.

Es sollten jetzt denn auf dem Schafott ihr Leben lassen
die so liebenswürdigen Geschwister Contat, die Herren
Lange, Racourt, Fleury und so viele andere, denen er so
oft mit der ganzen Wärme feines Herzens Beifall zugejubelt
hatte, die jetzt so unglücklich waren, die einst aber so viel zu
seinem Lebensglück beigetragen hatten. Sollten sie ihr Le¬
ben als Verbrecher aus dem Schafott endigen müssen, den
rohen Beschimpfungen des wütenden Pöbels preisgegeben?

Nein, das sollte nicht geschehen, schwur Labussisre.
Sobald die Mittagsstunde geschlagen hatte und das ge¬

samte Büropersonal sich entfernt hatte, nahm er die offi¬
ziellen Akten mit den Beweisstücken gegen vie Schauspieler
in die Hände, zwei umfangreiche Aktenbündel, wickelte die¬
selben in ein Papier und verließ dann die Trillerten.

Er trug die dreifache Scherpe.
Was sollte er mit diesen Dokumenten ansangen?
Zerreißen?-Verbrennen?-

Es würde noch etwas übrig bleiben, gewisse Spuren, die
ihn unrettbar auf das Schafott bringen würden.

Labussisre wußte aber Rat. Er schlug den Weg nach der
Seine ein und trat dort in ein Häuschen ein, das als Auf¬
schrift trug: „Kalte und warme Bäder."

„Beeile dich!" rief er einem Badediener zu, „schnell ein
warmes Bad."

Nach wenigen Augenblicken saß unser Theaterfreund in
einer großen Badewanne mit dampfendem Wasser, während
die Tür sorgfältig geschlossen war. Länger als eine halbe
Stunde flogen die so gefährlichen Papiere, in einen nassen
Brei verwandelt, und zu kleinen Bällchen gerollt durch das
Fenster in die vorbeifließende Seine.

Als der letzte Pfropfen den Wasserspiegel berührte und
mit großer Schnelligkeit den Strom hinunterschwamm,, war
die drohende Todesgefahr von den Schultern der Artisten
abgewandt. Wenigstens für den Augenblick; denn unser La¬
bussisre dachte mit vollem gkecht: Zeit gewonnen, viel ge¬
wonnen! Das Uebrige wird sich schon finden.

Foucquicr Tinville, jener blutdürstige Staatsanwalt,
schäumte vor Wut, als der Verlust der Prozeßakten bekannt
wurde; Nvbespierre, der unersättliche Blntmensch, raste und
tobte wie ein Besessener, doch keinem Menschen fiel es ein,
den armen Sekretär in Anklagezustand zu versetzen.

Die Untersuchung mußte nun von neuem begonnen wer¬
den. Das war eine langwierige und mühselige Arbeit, die
nur langsame Fortschritte machte. Ein ausgebreitetes Ma¬
terial mußte gesammelt werden, und da erschien zur Freude
und Erleichterung aller guten Menschen der 9. Thermidor,
der das unglückliche Frankreich von der eisernen Hand be¬
freite, womit Robespierre so viele zu Boden gedrückt und
schwer geknutet hatte.

Alle jauchzten und jubelten.

Die Kerkertüren wurden vor den Damen und Herren
vom Theater geöffnet, und als Fräulein Contat wieder Zum
erstenmal auftrat, wurde sie von stürmischem Applaus be¬
grüßt. Es war ihr herrlichster Triumphtag, der schönste
Tag ihres Künstlerlebens.

Sie, die ihrem Retter noch nicht in der Öffentlichkeit
hatte danken können, reichte mit Tränen in den Augen dem
guten Labussisre, der bescheiden hinter den Kulissen stand,
die Hand.

Und sein Lohn?
Ein Freibillett für das ganze Leben, sonst verlangte er

keine Belohnung.

ES

bleibt »in Gesicht mit weltzcm rosigem Teint, -arte» kommrtweicher
Hqztt sowie ohne Sommersprossen und Han»««reim»»eiten, daher
gehrauche man di» echte8tecsrenplei'<s-LiItenmIs«ii-8«isr

Stück so Pf, üdera» zu haben

— Das Reinigen der Türen und Fenster sowie der Möbel,
welche mit-Oelsarbe gestrichen sind, wird vielfach in ganz un¬
richtiger Weise vorgenommeu. Alan bedien: sich mit Erfolg
einer Mischung von Salmiak mit kaltem Wasser im Verhält¬
nis von 1 zu 20. Etwas umständlicher ist folgendes Ver¬
fahren: Man kocht etwa 500 Gramm Weizenkleie mit 5 Liter
Wasser unter Zugabe von 50 Gramm Schmierseife. Die
gewonnene Lösung filtriert man kochend durch ein Leinen¬
tuch, wäscht hiermit nach dem Erkalten die Liiren, Möbel
etc. ab, und reibt mit einem weichen Leder trocken. Das
Resultat ist ein durchaus zufriedenstellendes. Aber auch
polierte Möbel, welche beschmutzt sind, kann man mit dem
Kleienwasser dadurch reinigen, daß man dieselben mit einem
angefeuchteten Schwamme abwischt und dann mit einem wei¬
chen reinen Leder nachpoliert.

— Gegen Trockenheit und Sprödigkeit der Haut. Nicht
selten begegnen uns sowohl Männer äls Frauen, die mit
einer großen Rissigkeit der Haut behaftet sind, besonders an
den Händen und im Gesicht. Wir finden dies Leiden oft bei
Maurern, Köchinnen und Wäscherinnen, zum Teil infolge
ihrer steten Beschäftigung mit rauhen, scharfen Substanzen
oder doch begünstigt dadurch. Die Haut springt ihnen auf,
bekommt tiefe Einrisse, schmutzt trotz allem Waschen mit
Seife, blutet leicht. Aber auch Damen leiden nicht selten
daran, besonders solche mit zarter, dünner Haut. Bei allen
diesen Patienten rührt die Trockenheit der Haut hauptsäch¬
lich von einer mangelhaften Ernährung der Talgdrüsen und
dadurch bewirkten geringen Absonderung derselben her, so
daß die Haut nicht genügend eingefettet und deshalb schnell
spröde und rissig wird. Um nun die Haut mehr zu erweichen
und geschmeidig zu machen, nehmen sie ihre Zuflucht zu fleißi¬
gen Seisenwaschungen, verschlimmern aber dadurch nur noch
das Leiden, denn nichts greift die Haut mehr an, als die
häufige Anwendung scharfer Seifen. Solche Patienten müs¬
sen ihr Gesicht, soweit es möglich, vor rauher Lust, ihre
Hände vor harten schweren Arbeiten und scharfen Substanzen,
besonders aber vor zu vielem Waschen mit stark alkalischen
Seifen bewahren; ihnen taugen öftere Einreibungen von
Cold-Cream, Vaseline, Zinksalbe, Waschungen mit Glyzerin¬
seife. Da, wo die dürftige Absonderung der Talgdrüsen mit
allgemeiner Blutarmut znsammenhängt, wird eine kräftige
Fleischkost und der Inner-Gebrauch von Eisen die Trocken¬
heit der Haut allmählich beseitigen.

— Der Essig als Heilmittel. Als belebendes und blutstil¬
lendes Mittel ist derselbe recht brauchbar und wird in folgen¬
den Zufällen angewandt: 1. Wegen seines erfrischenden, aro¬
matischen Geruchs als Riechmittel und Einreibung des Ge¬
sichts bei Ohnmächten, kreideweißer Farbe der Erschöpfung
durch Blutverlust, doch muß der Essig, frisch, scharf und rein
sein, andernfalls Essigsäure aus der Apotheke zu beschaffen.
— 2. Bei Blutungen und geplatzten Aderknoten — Umschlag
von kaltem Essig in vierfach zusammengelegter Leinwand —
fester Druck aus die Stelle; Nasenbluten — Essigschlürfen,
Wattebäuschchen in Essig getaucht und in die Nase ge¬
führt —; heftiges Mund? und Zahnbluten — Ansgurgeln,
Ausdrücken von Essigwatte auf die blutende Stelle. — 3. Bei
Lungen- und Magenblutungen — Umschläge von kaltem Essig
ans Brust- und Magengegend. — 4. Bei Schlagsluß —
Klystiere von Essigwasser —. Desinfizierende und luftrei-
nigende Eigenschaften kommen dem Essig nicht zu, daher das
Verdampfen von Essig ans glühenden Platten oder Steinen
völlig unnütz.
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Unsere Bilder.

Zu den Walleusteiufestspieleu in Eger. Eine Szene
aus dem Festspiel „Die Gründung Egers" stellt das Bilii»
auf Seite 273 dar. Es ist die Gemahlin des Gründers von
Egor, des «deutschen Kaisers Heinrich 11., die an die Burg¬
grafen von Eger eine Ansprache hält.

— Der französische Luftschiffe! Bleriot (Siehe die Abbi.-
dungen Seite 270 und 277j hat als erster den Aermetkaual
mit einem Aeroplan überflogen: England ist keine Insel
mehr. — Der Traum van Jahrtausenden ist erfüllt! Bleriot
hat die 31 Kilometer lange Strecke von Calais, der fran¬

zösischen Küstenstadt, bis Dover, der englischen Hafenstadt, in
27 Minuten zurückgelegt. Das den kühnen Luftschiffer be¬
gleitende Torpedoboot lief eine Stunde nach Blerivts Lan¬
dung in den Hafen von Dover ein. Dampfschiffe brauchen,
uni diese Strecke zurückzulegen, 1 Stunde 20 Minuten, wäh¬
rend der berühmte Schwimmer Webb, der als einziger den
England vom europäischen Festlande trennenden Aermelkanal
durchschwamm, 21 Stunden 45 Minuten brauchte. Blerivts
Gattin befand sich auf dem Torpedoboot, das dem Luftschifscr
von der französischen Regierung zum schütze beigcgeben war,
ihn aber schon einige Minuten nach seinem Aufstieg, völlig
aus dem Gesichtskreis verlor. Bleriot steht im 38. Lebens¬
jahr. Er mußte seiner tief erschütterten Gattin, die selbst
eine unerschrockene Luftschifferin ist, versprechen, nie wieder
einen Flug über das Meer zu unternehmen.

— Das neue französische Ministerium. Der bisherige
französische Ministerpräsident Cleinen ceau (siehe Ab¬
bildung Sette 277s, der drei Jahre lang an der "Spitze des
französischen Staatsministeriums stand, wurde Idurch Del-
casse, den früheren Minister des Auswärtigen, in der Depn-
tiertenkammer mit 212 gegen 176 Stimmen gestürzt. Sein
Nachfolger Briand (Siehe Abbildung Seire 277s, steht im
48. Lebensjahr« und war zuletzt Justizmimster im Ministe¬
rium Clemenceau. Der Minister «des Aaußeren Pichon
(Siehe Abbildung Seite 277s, behielt sein Ministerporteseuille,
das er bereits unter Clemenceau i-nnegechabt hatte.

Jur Unterhaltung.

— Kathederweisheit. „Bor der Geburt Jesu waren selbst
die wenigen Christen, die in Rom damals lebten, sämtlich
eingefleischte Heiden."

— Zurückgegeben. „Sie, Schaffner, wann geht dann end¬
lich dieser Bummelzug ab?" — „Wenn die Bummler alle
beisammen sind!"

— Aus der Redaktionsstube geplaudert. Büro-Junge: Der
Herr Chefredakteur ist gerade sehr beschäftigt, stecken Sie
Ihre Manuskripte nur immer hier herein. — Schriftstellerin:
Bekommt Ihr Chef viele Gedichte? — Büro-Junge: O ja,
wir Heizen den- ganzen Winter damit.

— Viel verlangt. Gast: Kellner, auf der Karte steht Spinal
mit Ei und Sie setzen mir Klöße mit Backobst vor! — Kell¬
ner: Sie haben aber auch gar keine Phantasie, mein Herr!

— Folgerung. Paula: Papa, was hat denn der Storch
gesagt, als er mich brachte? — Kommerzienrat: Er sagte:
Hier bringe ich die ungezogene Paula. — Paula (nach einer

Leiles: Papa, als der Storch dich brachte, sagte er da: Hier
bringe ich den vwrrn Kommerzienrat.

— Auf kürzerem Wege. „Denk' mal an, mein Mann will
mir keinen neuen Hut kaufen, und ich habe ihn mir doch
so in dem Kopf gesetzt!" — „Siehst !dn, da war ich doch
schlauer, ich habe ihn mir einfach auf 'den Kopf gesetzt,
fertig!"

— Ein Ucbclstan.d. Herr: Warum haben Sie denn die
Akazieubäume wo anders hingesetzt? — Gärtner: Ja, an
der Seite, wo sie früher standen, ist jetzt ein Mädchenpensionat
und da sind die ganzen Aeste von den Fräuleins zum „Er
liebt mich — er liebt mich nicht" geplündert wobden,

— Enttäuschung. Vater (am Geburtstage seiner Tochters:
Tu hast Dir ja immer gewünscht, Zither spielen zu können.
Hier schenke ich dir eine Akkordzither, die man in einer
Stunde ohne Lehrer spielen lernt. — Tochter (schluchzend::
Ach, umid gerade ans den Lehrer habe ich mich so recht
gefreut!

Rätselecke.

Verierbild.

Wo ist des Herrn Professors Töchterlem?
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Buchstaben-Rätsel.

Mil „o" zieht cs am Himmel hin,
Mit „u" liegt's zwischen Nas' und Kinn

Rätsel.

Willst du gelangen in das Haus hiweim.
Mußt du vorher es öffnen sein.
Daun war's ein Gott im deutschen Lau
lind als ein dummer Mensch bekannt.

Silbcu-Rätscl.

Das erste wächst auf mancher Flur
Und grünt säst überall.
Das zweite ist, ich sag' es gleich --
Das zweite ist die Zahl: —
Das Ganze aber ist ein Held
In Sag' u«nid Mär bekannt,
Sein Name wird viel tausendma!
Bon Alt und Jung genannt.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer

Wechsel- Rätsel: Leid — Lied.

Homonym: Etikette.

Rätsel: Süden — Sünide.

Rebus: Kleine Ursach', große Wirkung.

«erantwortlich für die Redaktion Anton Stehle.
Druck und Verlag des Düsseldorfer Tageblatt G mbH., beide in Düsseldorf.. - ---
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s>saek clem 8lurm.
Erzählung von Emil Frau k.

iF'vrtsetzuug.j sNachdruck verboten.)
Sv ganz behaglich fühlte er sich doch nicht, aber was sollte

. e Leim hier tun'? War Stanislaus in der fachkundigen
chhnt des Arztes nicht am besten verwahrt? Und dann,
; hatte ja keine Gefahr! Es war eben eine Kinderkrank-

n.-it, tvic »lnzühlige Kinder sie durchmachen. Also llvrwürls.
-ie Pferde zogen an, lustig klingelten die Schellen, und das

ichle Gefährt flog über die glatte Schueefläche. Graf
'rtarminsti schlug den Kragen seines Pelzmantels auf, der

.lind pfiff schneidend um die Ohren. Sonst waren solche
ährten dem Grasen eine Lust; heute muhte er fortwährend
>it Gedanken kämpfen, die ihm zwar widersinnig erschienen,
' er ober doch nicht abweisen konnte' das röchelnde Kind

Nt den Augen, ans denen soviel Angst und Weh leuchtete,
glich vor ihm. Unsinn! Heute wird es wieder lustig!

iese Else Tesierska ist doch ein tadelloses Weib, voll Raste,

"eben, Geist. Eine brillante Erscheinung. Und daheim —
- is Weib — allein — nein — beim kranken Kinde, seinem

ahn, seinem Liebling, seinem Stolz. Wie er röchelt! Wie
- ' die Händchen zusammenkrampft, sein lieber, herziger

>ub! Ach was, es ist ja nicht schlimm, der Arzt hat es ja
g.fagt. Ja, da fällt ihm eben ein, beim Spielen will er heule

' ufs ganze gehen, sie haben ihn in der letzten Zeit doch arg
gerupft. Na, heute will er es wieder haben.-So krei¬
sen die Gedanken, indessen die Pferde gewaltig ausgriffen.

In diesem Augenblicke brach ein Tier, ein kapitaler Bock,
durch das Unterholz. Die Pferde erschraken und wollten
zur Seite springen. Aber der alte Kutscher kannte solche

.iinste.Jhm mach¬
en die Rappen
Nchts vor. Mit

ui Fäusten mach-
' er noch andere
-iere fromm.
Fetzt griffen «sie

noch mehr aus.
Aus Busch und
Bäumen sah man
das Schloß Tul-
now ragen, und
Graf Warminski
letzte sich bequem
.»recht. Noch vor
Br Rampe sprang
hs ab und eilte
ins Hans. Was
war das hier still!
Schier unbegreif¬
lich! Da kam ihm
ein Diener ent¬
legen. Der lächel¬
te verlegen und
sagte unter ste.
ten Verbeugun¬

gen: „Die gnädigen Herrschaften sind aufs Eis nach dem
Blark gefahren, der Herr Graf möchten Nachkommen." „So,
so," nieinte Graf Warminski, „na, dann los!" sprachs, und
wandte sich zum Gehen. Er dachte: das ist sicher wieder
eine Idee von Else Tesierska, sie liebt solche Improvisatio¬
nen-

Warminskis Kutscher stand noch vor dem Portal und
war in erregtem Disput mit einem Diener, der ihm klar
machen wollte, daß er noch nicht ausfpannen dürfte. Der
Kutscher hielt das für einen schlechten Witz, den sich das
leichtsinnige Dicnervolk mit ihm machen wollte. Da kam
der Graf an, und nun sah er ein, daß jener nicht gelogen
hatte. „Nach dem Blark, sagte Graf Warnunski kurz, die
Exkursion war nicht nach seinem Geschmack. Wieder sauste
der Schlitten dahin, aber von störenden Gedanken blieb War¬
minski verschont.

Ta lag der Blark, ein kleiner, buchtenreicher See. Heute
machte er seinem Namen alle Ehre, denn die glatte Eis¬
fläche, — den Schnee hatten Leute vom Schloß weggekehrt —
blitzte und gleißte; kleine Funken und Persen hüpften auf
dem Eisspiegel. Eine lustige Gesellschaft belebte die Stätte
des Friedens. Am Ufer hatte man ein Zelt aufgefchlagen,
und vom Zelt aus fuhren Damen und Herren auf blitzenden
Stahlschuhen über die Prachtvolle Bahn. Warminski stieg
rasch aus und eilte zum Zelt. Schwellende Teppiche lagen
auf dem Boden und hingen an den Wänden, und in einer
Ecke flackerte in einem improvisierten Kamin ein lustiges
Holzfeuer. An der Längswand des Zeltes befand sich ein
Buffett mit Gläsern und Gläschen, Flaschen und Flö'chchcn.
neben dem Kamin stand — Else Tesierska. Wie er sie er¬
blickte, war es ihm, als riesele ein Strom von Lebenslust

durch seine Seele
Bergessen war al¬
les, was ihn be¬
drückte, das an¬
fängliche Unbe¬
hagen über die
seiner Meinung
nach ertravagante
Eistour war ver¬

flogen. Er fühlte
sich heimisch und
behaglich, etwas
von der Stim¬

mung früherer
Jahre kam über
ihn, vielleicht war
das auch eines der
vielen psychologi¬
schen Rätsel, die
noch gelöst wer¬
den sollen. Warm
und herzlich be¬
grüßte er sic. sah
ihr in ihre Augen
und sprach von
Verspätung.Die Absperrungen am Kaiser-Wilhelm-Äanal während der Reise des Zarenpaares.
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Auf sein,: Begrüßung erwiderte sie: „Na, Graf, ich dachte
schon, Sw halten Hausarresi. ^cqvn, Lag Sw kommen,"
>ie trat noch näher an ihn heran, „es ist hrer nämlich >urcht-
oar langweilig," slu>terte sie und jah den Grasen mit eigencuk
Blich an.

Dem Grafen war es kalt.
Die lange Fahrl in Lar Külte wirkie jetzt nach. Darum

irai er ans Büfett und trank ein Gläschen Kognak. Else
Teperska stand noch immer an feiner Leite. „Hu, wie kühl,"
Ipraas sie nnl komischem Entsetzens ,,^ie kommen wohl vom
ucordpot? klluu, Scherz beiseite- Wollen Sie mit mir fah¬
ren? Der Graf sah sie erstaunt au. „Ich, fahren'?"
nie,nie er kopfschüttelnd, „erstens habe ich keine Schlittschuhe,
und zweitens bin ich schon seit Jahr und Tag nicht mehr
gefahren."

Das ließ Else aber nicht gelten.
,/Nichts da, mein lieber Ritter, erstens haben wir hier

eine ganze Kollektion Schlittschuhe liegen, uutd zweitens habe
ich es noch ganz deutlich in Erinnerung, haß Sie ganz bril¬
lant fahren. Wenn ich ehrlich sein will, muß ich Ihnen so¬
gar gestehen, daß ich nur auf Sie gewartet habe, weil ich
die Poesie eines solchen Eisfestes polt und ganz auskoskeu
wollte. Also kommen Sie!"

Warmiusli ließ sich ein Paar Schlittschuhe anschnallen,
nachdem er auch Else die blitzenden «tahlstreifen befestigt
hatte. Erst machte er einen kleinen Versuch. Ter fiel nicht
gerade glänzend aus, aber baltd hatte er seine frühere Sicher¬
heit erlangt, und nun fuhren sie Arm in Arm über die
spiegelglatte Eisfläche, die im .Glanz der Nachmittagssonne
feenhaft leuchtete und blitzte. Sie fuhren wortlos und hiel¬
ten sich nur immer fest umschlungen. Weit vor ihnen
Ichwärmte die übrige Gesellschaft. Man konnte ihr Lachen
und Scherzen hören; das war wie Vogelgezwitscher und das
Rauschen plätschernder Wasser. Die beiden fuhren langsamer.
Dann blieben sie plötzlich stehen, sahen sich in die Augen

und lachten.
„Sehen Sie," meinte Else, „daß Sie noch fahren können!

Wissen Sie was? Wir wollen die Sache ganz romantisch
machen! Sehen Sie dort üie tiefe Bucht? Schön! Dort¬
hin wollen wir fahren, und wer zuerst eintrifst, erhält einen
Preis! Abgemacht! Allons!"

Warmiiiski war einverstanden.
Um die Romantik zu erhöhen, fuhr der Graf noch einmal

zum Zelte zurück, steckte etwas ein und kam ungesäumt wie¬
der. Else war -unterdessen hin- und hergefahren.

„Nun gehts los, eins, zwei, drei!" rief sie aus. Sie nah¬
men Anlauf, und dann sausten sie ab. Else hatte sich einen
kleinen Vorsprung erobert, und schien nicht gewillt zu sein,
ihren Vorteil auszugeben. Sie fuhr brillant, das mußte
Gras Warminski gestehen. Aber er hatte auch nicht Lust,
zurückzustehen, nur um des Vergnügens willen, ihre elegante
Gestalt zu bewundern. Es reizte ihn, Else zu besiegen, und
er nahm sich zusammen. Aber er mußte sich ganz gewaltig
anstrcng-en, denn Else flog dahin wie ein P-s-eil; er fühlte,
wie sein Herz rascher schlug, wie sein Blut wallte. Jetzt
war er an ihrer Seite. Sie ließ ihr Helles, übermütiges
Lachen hören und wollte sich nicht besiegt erklären. Doch,
cs half nichts mehr, schon war Warminski ihr voraus, und
dort war die Bucht — eine Wendung — er hatte gesiegt,
freilich fuhr er ein bißchen unsanft in die Büsche, -aber das

werte ihn nicht. Eine ausgelassene Stimmung kam
über ihn. So war es ihm zumute gewesen als junger Leut¬
nant. Ta hatten sie ihn den tollen Grafen genannt. In
dieser Stimmung zog er aus den Taschen seines Ueberrockes
eine Flasche und zwei Kelche. Die hatte er vorhin im Zelt
eingesteckt. Rasch öffnete cr. Else kam inzwischen langsam
heran, der Sieg war ja doch entschieden. Erstaunt blickte
sie auf. Er reichte ihr den gefüllten Sektkelch hin; sie setzte
das Glas an die Lippen und schlürfte den perlenden, prickeln¬
den Trank. Er trank mit. Dann sagte sie: „Und nun be¬
stimmen Sic den Preis des Sieges." Da trat er dicht an
Sie heran, sah ihr tief in die Augen und sprach ganz leise:
„Es sei, ich begehre einen Kuß von Ihren Lippen!"

Sie beugte ihr Haupt ein wenig zurück, Iah ihn mit einem
Lächeln an und erwiderte: „Herr Eiskönig, Sie überschrei¬
ten Ihre Machtbefugnisse! Das ist kein Preis für Sie!"

Aber diese Worte entfachten seinen Eigenwillen, seinen
Trotz. Lockte sie nicht wie, eine Sirene? Und schon wollte
er seine Arme ausstreckcn. sie an sich reißen, sie küssen — da
hörte er jenseits der Bucht Stimmen — einen Namen hörte
er nennen — seinen Namen und dann hörte er sagen: „Sein

Sohn soll ja so schwer krank sei»." — Da war es ihm, als
hätte ihn jemand vor dem Kopf geschlagen. Wieder stand jenes
Bild vor ihm, das während der ganzen Fahrt ihn verfolgt
— der röchelnde Knabe — sein Liebling, der die angsterfüll¬
ten Blicke auf ihn — den Vater — richtete, als wollte er
ihn festhalten, njchr fortlassen, weil cr Angst hatte vor dem
grausen Knochenmann, der die Arme nach ihm ausstreckte, um
ihn fortzunchmen von der schönen Erde. Und er, der Va¬
ter — er halte sich nicht halten lassen, war nicht geblieben
au der Seite seines Weibes und Kindes, ein erbärmliches
Fest hatte ihn fvrtgelockt, und er war gegangen wie ein Kind,
das über den quarrenden Duidelsack alle Ermahnungen von
Vater und Mutter vergißt. Und jetzt, in diesem Augenblicke,
während sein Kind litt und sich quälte, hatte er ein frevles
Spiel getrieben, hatte er ehr- und pflichtvergessen Auge»
und Arme -erhoben zu einem Weibe, das nicht sein war,
nicht sein werden "konnte, weil cr gebunden war. Eine tiefe
Schani über seine eigene Erbärmlichkeit, über die Abgründe
in seiner Seele überkam ihn. Wütend schleuderte er Flasche
und Gläser fort, und klirrend zerbrachen sie auf dem Eis.
Erstaunt blickte Else ihn an. „Baronesse, ich stehe zu Ihrer
Verfügung," sagte er kühl und bot ihr galant den Arm.
Schweigend fuhren sie aus der Bucht. Da kamen auch schon
Menschen. Dem Grafen war es eine Erleichterung. Sie
mischten sich unter den Schwarm, beide hatten zwar eigene,
seltsame Gedanken, aber sie waren weltgewandt genug, um
nicht sogleich in den herrschenden Ton einstimmen zu kön
neu, und der war auf Lust und Freude gestellt. Trotzdem
glaubte Else Tesierska, die sich damit begnügte, den Grafen
aus einiger Entfernung zu beobachten, ab und zu Wolken
und Schatten auf seinem Gesicht wahrzuuehmen. Das schrieb
sic der Art und Weise zu, mit der sie den Grasen in der
Bucht abgefertigt hatte. Sie ahnte ja nicht, daß jene Szene

- ein innerliches Nachspiel gehabt, dachte nicht daran, daß Gra>
Warminski so urplötzlich aus aller Romantik in die rauhe,
traurige Wirklichkeit versetzt worden war, daß er sich vor
sich seihst schämte und daß sein Zorn sich auch gegen sie rich¬
tete, die den Anlaß zu diesem Auftritt gegeben hatte. In
diesem Augenblick wäre er am liebsten nach Hause gefahren.
Ihm war durchaus nicht feierlich zu Mute, aber er wollte
jedes unnötige Aufsehen vermeiden.

Eigentlich wollte Else Tesierska den Grafen für seine Emp¬
findlichkeit strafen, indem sie ihn links liegen ließ. An Ersatz
fehlte es nicht. Aber der Graf schien das zu ahnen, oder cr
war nach jener Gefühlssteigeruna wesentlich ernüchtert; nur
so konnte man es sich erklären, daß er sich um seine Part¬
nerin auf jener merkwürdigen Fahrt gar nicht bekümmerte.
Bei der Heimfahrt lud er einige Herren zu sich in den Schlit¬
ten und überließ Else einem langweiligen Herrn aus der
Nachbarschaft.

Es war eine wundervolle Nacht. Der Mond goß eine Fülle
silbernen Lichtes auf die in weiße Tücher gehüllte Erde aus;
jeder Baum, jedes winzige Sträuchlein gleißte und glänzte,
und die Weißen Schneckappen ans ihren Köpfchen schienen
ein Gewebe von flimmernden Kristallen, Perlen und Dia¬
manten zu sein. Durch einen tief verschneiten Hohlweg sausten
die Schlitten. Hoch oben auf dem Damm waren ganze
Tchneeschanzen angehänft. Zwingburgen, die der Winter
zum Schutze gegen den austürmenden Lenz gebaut hatte. Da,
wo sonst kahle Wurzeleuden traurig niederhingen, leuchteten
und blitzten Eiszapfen von gigantischer Form in allen Grö¬
ßen: von kleinen Zäpfchen bis zum baumdicken Koloß.

Endlich war die Höhe erreicht. Die Pferde dampften, der
Schnee knirschte unter ihren Huken, vielstimmig klingelten
die Schellen der Schlitten, und dazwischen klang frohes
Jauchzen und Lachen. Das war ja nur die Einleitung des
Festes gewesen, der rechte Frohsinn, der Gipfel des Vergnü¬
gens war noch lange nicht erreicht. Wenn erst die schweren,
feurigen Nngarweine zu wirken begannen, wenn der perlende
Sekt in Strömen floß, dann pulste auch das Blut rascher,
freier, leichter, dann war das Herz begeisterungsfähiger; stür¬
mischer war dann sein Verlangen, ungestümer sein Sehnen,
cs entzog sich gar so leicht der Herrschaft des Verstandes:
cs war, als habe man den unbequeiuep Warner mit köst¬
lichen, würzigen Weinen einschläfern wollen, nm vor seinen
Einsprüchen sicher zu sein. —

Abseits chon dem Wogen und Treiben der tanzlustigen Ge¬
sellschaft saßen einige Herren, die aus Bequemlichkeit sich
zurückgezogen hatten. Aber sic saßen nicht müßig. Bank¬
noten und Goldmünzen — Silber war heute verpönt — wur¬
den über den Tisch hin und her geschoben: mit der Regel-



Mäßigkeit eines Uhrwerkes vollzog sich das Machen und
^eben der Karten; man spielte seit kurzer Zeit sachliche
Bank mit hohen Einsätzen; manchmal lagen in der Kassette
des Bankhalters Summen, mit denen man ein kleines Dorf
ein Jahr lang hätte unterhalten können. Ein eigentümliches
Flackern lag in den Blicken der meisten Spieler, Das war
die Leidenschaft, der Spielteufel,

Auch Warminski hatte er gepackt, ^n den ersten Zähren
seiner Ehe hatte er nur wenig gespielt, jetzt tat er es häufig,
Anfangs war er ein glücklicher Spieler, aber mit einem Male
schien das Glück ihm den Rücken gekehrt zu haben. Und weil
er so gar nicht gewöhnt war, zn verlieren, weil er diese Laune
des-Schicksals nur dem Umstande znfchrieb, daß er nicht gc-
nua wagte, so gab es bald keinen waghalsigeren Spieler als
den Grafen, Aber es half alles nichts, das Glück ging ihm
geflissentlich aus dem Wege, Um so brennender ward sein
Verlangen, es an sich zn fesseln, es zu bezwingen. Die Kraft
und Energie, die in ihm nufgespeichcrt lag, trat hier in Wirk¬
samkeit. Und merkwürdig: heute, nach dem Eisfeste, schien
dem Grafen sein Vorhaben zu glücken. Es machte ihm eine
große Freude, sich davon zu überzeugen. Er mochte Karten
kaufen oder halten, fast allemal war ihm der Gewinn sicher.
Eine starke Erregung bemächtigte sich seiner, Geldgier und
das Gefühl des befriedigten Wunsches fachten dieses Feuer
an in seiner Brust, Ans seinen Augen sprühten flackernde
Lichter, dunkle Nöte lag auf seinen Wangen, Das Häufchen
Geld, das er beim Beginn des Spiels vor sich liegen hatte,
ward größer und größer. Die Banknoten knisterten bei jeder
Verschiebung, das Gold klirrte und klang und lockte und
schmeichelte, und jedes Goldstück schien ein kleiner Dämon zu
sein, der die Krallenbändc nach seinen Opfern ausstrecktc.
Das Spiel nahm seinen Fortgang, bis in später Nachtstunde
das Signal zum Aufbruch gegeben wurde, Warminski raffte
seinen Gewinn zusammen; die Banknoten legte er ins Por¬
tefeuille, das Geld stopfte er ohne weitere Umstände in die
Taschen, Hastig nahm er Abschied und eilte hinaus, wo
sein Schlitten zur Abfahrt bereitstand. Vom Turme der
nahen Kirche hallten drei langgezogcne Glockenschläge durch
die Winternacht, Nach allen Windrichtungen fuhren die
Gäste auseinander, Warminski hüllte sich in seinen Pelz,
oenn es war bitter kalt, und fort gings im sausenden Galopp,
Am dunklen Nachthimmel blitzten die Sterne: der Laubwald,
t>er arm und bloß dastand wie ein Bettler, schüttelte sich leise,
und seine kahlen Aeste ächzten, und die Büschel dürren Lau¬
bes, die hie und da ollen Stürmen zum Trotz sitzen geblieben
waren, raschelten geheimnisvoll in dem leisen Nachthauch,
Immer weiter sauste der Schlitten, Und doch kam es dem
Grafen vor, als kämen sie gar nicht vorwärts. Wieder zogen
Ganse Gedanken durch seine Seele, Die Gier nach Gold war

für einen Augenblick gestillt; so lange er am Spieltisch ge-
ü'sscn, hatten alle Gedanken geschwiegen, da hatte nur eine
Regung ihn beherrscht: Du mußt dein Glück ausnutzen. Und
weil er cs an sich zu fesseln vermochte, hatte eine fieberhafte
sfreudc ihn erfüllt. Aber das war jetzt zu Ende, Die schnei¬
dend kalte Nachtluft kühlte sein Blut ab. Da fiel ihm mit
einem Male Pawlewski, einer der Spieler, ein. Was batte
her Mensch doch nur gesagt? Wars nicht: „Ich wollte nur
ichen, ob ich den Teufel nicht erblickte, der dich in den Klauen
bat?" Ja, ja, so etwas Achuliches muß er gesagt haben.
Aber das war ja natürlich Unsinn: Pawlewski war ein
Lump, ein Trinker, der nur geduldet wurde in ihrem Kreise:
keine Worte.hatten keinerlei Bedeutung, es waren eben nur
Grobheiten, der Ausfluß des Rausches,

Und doch, und doch! -
Warminski zog den großen Pelzmantel 'ester an sich. Da¬

bei klirrte es leise. Das war das Gold, das er vorhin in die
Taschen geschoben hatte. — —

So eine Fahrt in stiller, dunkler Nacht ist doch unsäglich
langweilig, dachte der Graf, und eine Sehnsucht überkam ihn,
endlich zu Hause zu sein. Da war ja der Anknüpfungspunkt
an jene Kcdankenrcihe, der er nach Möglichkeit hatte aus-

weichen wollen. Ja, dieses zu Hause! Was bot es ihm? Ein
schönes Weib war sein, ein zartes Geschöpf, das immer nur
gestützt und beschützt, verwöhnt und verzärtelt sein wollte, das
nicht gewöhnt war, Opfer zu bringen, das nur deswegen weich
und zärtlich und liebevoll war, uni das Dargebrachte mit
Zinsen zuriick zu erhalten. Aber sie hatte ihm Kinder ge-,
geben, seinen Liebling Stanislaus, seine kleinen Mädels
Jadwiga und Slawa, War das kein Glück? War er nicht
reich?

Er wußte nicht, wie er diese Frage beantworten sollte: er
wußte nicht; was ihm an diesem Glück, an seinem Reichtum
fehlte.

Wer weiß, zu welchem Resultat er noch gekommen wäre,
hätte man in diesem Augenblick nicht Schloß Krzemien vor
sich gehabt. Um jedes unnütze Aufsehen zn vermeiden, stieg
er am Eingänge des Parkes aus und schickte den Schlitten
in die Remise. Den Weg durch den Park wollte er zu Fuß
zurücklegen. Aus Sojkas Wohnung strahlte — noch oder
schon — Licht,

In diesem Augenblick wurde das Licht gelöscht und man
hörte das Knarren einer Tür, Warminski machte einige
Schritte und blieb dann auf dem Wege stehen, um seinen
Verwalter zu erwarten, „Na, was tun Sie denn schon so
früh?" empfing er den Mann, der nicht wenig erstaunt war
seinen Herrn in dieser frühen Morgenstunde vor sich zu
sehen. Und nun berichtete er, daß der Adjunkt, der das
Melken zu überwachen habe, erkrankt sei, er wolle ihn ver¬
treten. „Das hätte doch aber ebensogut Swoboda, der In¬
spektor tun können," meinte der Graf, obgleich ihn der Eifer
seines ersten Beamten nicht wenig freute. .

Langsam ging Warminski zum Schloß. Er war müde, die
Folgen der durchwachten Nacht machten sich geltend. Ohne
weiteres begab er sich zur Ruhe und er war auch bald im
tiefsten Schlaf.

Aber es war ihm nicht lange vergönnt, diese Wohltat zu
genießen. Noch war der Tag nicht völlig erwacht, noch kämpf¬
ten die Schatten der Dämmerung gegen die ersten Sendboten
des Lichtes, da begann man an der Tür seines Schlafzim¬
mers — erst leise, dann immer stärker — zu pochen. War¬
minski raffte sich mühsam auf und rief ärgerlich „Herein".
Der Diener kam und überbrachte die Nachricht, daß in dem
Befinden seines Sohnes eine Wendung cingetreten sei, die
das Schlimmste befürchten lasse. Ungesäumt sprang der
Graf aus dem Bette. Wie er sich ankleidete, klirrte in den
Taschen noch immer das Gold, das er in der Nacht gewonnen,
Ihm war's, als mische sich in den Hellen Ton ein schneidender
Mißklang, ein höhnisches, gellendes Lachen, Aber er kämpfte
alle Gedanken nieder. Mit Hilfe des Dieners war er rasch
angekleidet, und nun eilte er nach seines kranken Kindes
Zimmer.

Wie angedonnert blieb er im' Rahmen der Tür stehen.
Da lag der Knabe, und der Tod hatte seine Stirn geküßt und
holte eben die Hand aus zum-letzten Streich. Aus dem
wachsbleichen Antlitz des Kindes war die guälcnde Angst ge¬
wichen, die ihn gestern so erschreckt hatte. Ein süßer Friede,
der Hauch einer anderen Welt lag ausgcgvsseu auf seinen
Zügen. Die Augen hielt Stanislaus geschlossen, er schien
zn schlummern. Da weckte ihn des eintreteudcn Vaters
Angstruf, und er öffnete die Augen, und die brechenden Blicke
ruhen mit einem gar eigenen Ausdruck auf dem Vater, der
so spät gekommen ist, bald,zu spät. Ein furchtbarer Schmerz
packt den Mann, desfen ganzes Wesen Zwiespalt war und ist,
der sein Kind liebt und doch hinführ, wo die Freude lockte,
der sich fort und fort mit Vorwürfen quält und doch sich
nicht aüfraffcn kann, sein Leben so zu gestalten, daß tue Vor¬
würfe schweigen, der Zwiespalt schwindet. Leise, ganz leise
tritt er dicht an das Bett des Knaben, Das Flämmchen
seiner Lcbcnslampe zuckt bie und da schwach auf, man kann
sehen, daß er nur noch wenige Augenblicke zu leben hat, Graf

Herzog Dr. Karl Theodor von Bayern.
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Warminskis Blicke wandern von

seinem Kinde hin zum Arzt, der
neben seiner Gattin steht und hie
und da um Stanislaus sich be¬

müht. In den Augen des A,rz -
tes liest er die .Bestätigung sei¬
ner bangen Sorgr. Ta steht et¬
was ans in ihm, wird lebendig,
was tot war, Erinnerungen an
längst vergangene Tage, wv in
seinem Herzen reine Flammen
glühten, ein frommer Glaube, ,

kindliches Vertrauen, wo er bc- ^
tcnd Herz und Hände anfhob °
zum Herrn der Welten. Gott
kann helfen. Er muß helfen!
Gras Warminski hat äußerlich
die Pflichten der Religion stets
erfüllt; Sonntags besuchte er
den Gottesdienst, Ostern emp¬
fing er die Sakramente, aber
sein Herz war bei diesen Din¬
gen unberührt geblieben, es hatte
zu beten verlernt; und jetzt, in
der furchtbaren Angst und Not:
vermochten sich die Gedanken!
nur schwer zu einem Akt der An¬

betung, noch schwerer zn eineiig
Akt der Unterwerfung. Er ries!
nur; „Herr, wenn dn der'
bist, für den sic dich ausgcben, der große, allmächtige Gott,
dann hilf, erhalte mir das Kind!" Doch es schien, als wollte
Gott das Gebet nicht hören, als wollte er den Jammer einer
Mutter übersehen. Noch einmal öffnete Stanislaus die
Augen, seine Hände strichen über die weichen Decken, er
schien zu spielen, denn im Streicheln sagte er lächelnd;
„Mausekatz". Dann schloß er die Augen und wandte das Ge¬
sicht ein wenig zur Seite. Ein leichtes, kaum wahrnehm¬
bares Zucken ging durch seinen Körper — er war tot.

Ta rang sich aus der Brust des Grafen ein Aechzen los,
ein erschütternder Weheschrei. Aber er wagte cs nicht, eine
Mutter in ihrem Schmerz um das geliebte, Heimgegangene
Kind zn stören, denn sie hatte sich über die Lcicbc geworfen
und bedeckte des toten Knaben Lippen mit heißen Küssen,
als könnte sie mit ihrem Odem das entflohene Leben anfs
neue entfachen. Scheu stand Warminski daneben, ihm war
unsäglich elend zu Mute, 'und seine Stimmung ward nicht
besser, sein Schmerz nicht linder, als seine Frau wortlos
neben ihm stand. Sie sah ihn nur immer mit ihren ver¬
schleierten Augen an, wenn er sie etwas fragte, und er glaubte
in diesen Blicken Anklagen zu lesen. Da gab er es endgültig
auf, seine Gattin zu stützen und zu trösten. Er zog sich in
sein Zimmer zurück und blieb fast den ganzen Tag allein mit
seinen seltsamen Gedanken.-

Bon dieser Zeit an vollzog sich eine Wandlung im Wesen
des Grafen. Er wurde wortkarg und verdrossen, ritt oft
stundenlang durch die düsteren Wälder, und wenn er hcim-
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kam, ließ er Wein — viel Wein in sein Zimmer bringen
und dann trank er, trank Vergessen.

Das Verhältnis zwischen den beiden Ehegatten wurde im¬
mer gespannter. Die Gräfin konnte es Warminski nicht ver¬
gessen, daß er sie damals, als das Kind im Sterben lag, allein
gelassen. Doch das war nicht das Schlimmste. In der
schweren Zeit hatten sich so viele Trösterinnen eingefunden,
und eine hatte mit frommem Augenausschlag auf die Ironie
des Schicksals hingewiesen, das in jener Zeit seine Hand
nach dem geliebten Kinde ausgestreckt, als sein Vater mit
Else Tcsierska sich vergnügte. Sie erzählte vom Eisfcst und
dein Wettlauf der beiden, denn das alles war ja kein Ge¬
heimnis. Der armen Frau aber schlug sic mit dieser Er¬
zählung eine neue tiefe Wunde. Ihre Eifersucht war ja
immer wach gewesen und hatte sie gequält, jetzt wußte sie es,
um dieses Weibes willen hatte er sie und das sterbende Kind
allein gelassen. Und jedesmal, wenn sie von ihrem Fenster
aus den Hufschlag senres Pferdes hörte, dann ging ein
Schmerz durch ihre Seele, ihr verwundeter cstoU ihre ver¬
letzte Liebe bäumten sich ans gegen die Schmach, die ihr Gatte
ihr antat. Sic lebte sich immer tiefer hinein in ihre Eifer¬
sucht, ihr Mißtrauen gegen den Gatten ward immer größer,
sie quälte sich selbst — diesmal grundlos, denn Graf War¬
minski dacbte gar nicht an Untreue. Dieses Grübeln, ver¬
bunden mit den Erschütterungen, die der Tod ihres Knaben
verursacht hatte, nnteraruben ihre ohnehin schwankende Ge-
mndheit völlig. Dabei wehrte sie sich mit aller Energie gegen

eine Veränderung ides Wohn-
- — -, .sitzes. sie hatte eine förmliche

'Angst vor der Welt, und wollte
oie Stille von Krzemien nicht
verlassen. Ihre Umgebung muß¬
te sich damit begnügen, jedes
Gerän'ch von ihr fernzuhalten,
und so kam cs, daß Jadwiga
und Slawa ihre Mutter höchst
selten zn sehen bekamen.

Freilich, auch der Vater ließ
sich bei den beiden Mädchen nur
wenig mehr blicken. Seitdem
er dem Weine mit Leidenschafe
zusprach — also seit dem Tode
seines Knaben — war sein Le¬
ben gekeilt in tiefste Einsam¬
keit und lärmende Geselligkeit,
Einsam war er in Krzemien,
da hielt er sich von allen Men¬
schen fern. Den Taumelkelch des
Vergnügens suchte er in jenen
Gesellschaften, wo Die materiel¬
len Freuden: Essen, Trinken

Fort Monjuich bei Barcelona.
und ein Spielchen als kleine
Zugabe bevorzugt würben Graf
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Warminski spielte jetzt noch lei¬
denschaftlicher als früher, nur
hatte ihn das Glück endgültig
verlassen. In zener Nacht hatte
es Hm n>ock einmal gelacht, dann
war auch dieses Glück gegang-
gen. Warminski trug die Laune
des Schicksals mit einer grim¬
migen Ironie. Ihr war jetzt
alles einerlei, mochte es schon
gehen, wie es wollte. Und gut
ging es wahrscheinlich nicht. Die
großen Verluste am Spieltische
konnten selbst durch die weiseste
Sparsamkeit in der Wirtschaft
nicht ansgeglichen werden. Aber
Graf Warminski hals sieh auch
über solche Schwierigkeiten hin¬
weg. Noch hatte er unumschränk¬
ten Kredit und er machte von
diesem bequemen Mittel, seine
Kasse zu füllen, ausgiebigen Ge¬
brauch.

Bald war Graf Wacminsk:
nicht mehr Gegenstand des Nei¬
des seiner Standesgenossen.

Es waren also keine sonder¬
lich freundlichen Eindrücke,
welche Jadwiga und Slawa
Warminski in den. Jahren der
Kindheit empfingen. Uber es
schien, als leuchtete über den
beiden Mädchen ein glücklicher
Stern. Wildfremde Menschen
ließen ihnen das zuteil werden,
was sic bei Vater und Mutter
nicht finden konnten. Die kranke
gebrochene Mutter war nicht
stark genug, die lauten Mädchen zu ertragen, und der Vater
entzog sich ihnen.

Bei fremden Menschen fanden die Kinder das Köstlichste
was ihnen beschicken werden konnte: Liebe. Da war zuerst
Fräulein Benken, die Lehrerin der Kinder. In ihrem We¬
sen war soviel Güte, soviel Sonnenschein, und sie nahm sich
ihrer beiden Schülerinnen mit der ganzen tiefen Liebe an,
die ihre Seele erfüllte. So wurde sie ihnen mehr als Leh¬
rerin, sie wurde ihnen Erzieherin und mütterliche Freundin,
lind ihr Herz empfand eine eigene Befriedigung in diesem
Wirken. Fräulein Benken gehörte zu jenen Frauen, die zu
Müttern vorher bestimmt sind und die darum jede Gelegen¬
heit ergreifen, dies hehre Amt auszunben. Die Liebe war
an ihr vorübcrgegangen. Da hatte das Schicksal ihr diese
Kinder zngeführt, und ihnen wurde sic in Wahrheit Mutter.
Wenn Jadwiga oder Slawa in ihrer stürmischen Art hie
und da ihren Hals umschlangen, wenn die Kinder sic herzten

Die Kämpfe der Spanier gegen die Rifkabylcn: Zeltlager spanischer Soldaten.

Zur Revolution in Spanien.
Demonstrationen vor dem Königlichen Schloß in Madrid.

und küßten, dann fühlte sie sich reich belohnt für alle Opfer,
die sie ihnen bringen mußte.

lind dann war noch jemand in Krzemien, der die kleinen
Komtessen liebte, und das war der alte Jan Sojka.

Seit sein Junge in Krzemien war, gab es in dem Hänschen
am Parkeingang gar viel Sonnenschein und stille, reine
Freuden. Ein altes Fräulein aus Lemberg war damals als
Wirtschafterin eingezogen und führte mit milder .Hand die
tiugel des Hauswesens. Fast täglich brachte Fräulein Ben-
ken ihre Schülerinnen in das Haus des Verwalters. Meist
war es um die Zeit der Dämmerung. Dann kam auch Sojka
heim, und wenn auch noch eine Menge schriftlicher Arbeiten
der Erledigung harrte, so widmete er sich doch in dieser
Stunde den Kindern, die mit frohem Lachen sein bescheidenes
Heim erfüllten. Da wurde der alte Mann zum Kinde und
spielte und scherzte mit den drei Lieblingen, oder er erzählte
ihnen schauerlich schöne Geschichten, alte verschollene Sagen,

verklungene Märchen, aber er
sprach auch zu ihnen von Got¬
tes Wunderwalten, von seiner
unendlichen Liebe und Eebar-
mung.

Dann wurde es gar feierlich
still in dem kleinen Kreise. Dann
leuchteten die Angen der Kin¬
der, und ihre Hönde falteten sich
undewußt, ein Ahnen eines
großen, geheimnisvollen Glückes
kam dann über sie, und der,
der jenes Ahnen in ihren See¬
len erweckte, der einfache Guts-
Verwalter mit dem Herzen voll
Sonnenschein und Poesie, er lä¬
chelte selig und froh, und er
hätte mit keinem Großen dieser
Erde tauschen mögen.

llnd über alle dem ging die
Z>eit hin, und die Kinder wuch¬
sen und oedichen gar prächtig.
Die Welt der beiden Mädchen
war der große Park mit seinen
Schönheiten und Geheimnissen,
mit seiner wilden Romantik.
Jan Svjka's Sob» hatte Krzc-
mien verlassen. Der Vater,

A.--.
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der sich ja jo viel mit ihm beschäftigte, hatte die Begabung
seines Einzigen früh gemerkt; bei feinem zurückgezogenen,
einfachen Leben konnte er es ermöglichen, dem Sohne eine
gediegene Ausbildung zu gewähren. So schwer es ihm auch
wurde, den Sohn zu entbehren, einsam in feinem Parkhäns¬
chen zu Hausen, er brachte freudig dieses Opfer, denn es galt
ja seines Kindes Zukunft. Darum wurden ihm jetzt die bei¬
den Grafenkinder doppelt lieb, denn mit ihnen konnte er von
Jan plaudern, der in Lemberg war, und nur einmal jährlich
in die Ferien kam.

Jadwiga Warminski war 12 Jahre, Slawa S Jahre alt,
nichts hatte sich in Krzemien verändert. Zwar war das alte
Schloß arg verfallen, denn der Aufputz, der ihm beim Ein¬
züge des gräflichen Paares vor 15 Jahren zuteil geworden
mar, hatte sich als widerstandsunfähig gegen Wind und Wet¬
ter erwiesen, er war mürbe geworden und fiel nach und nach
ab. Da war der Aufputz, mit dem die Natur die verfallenen
L-eitenflngel geschmückt hatte, haltbarer. Er verhüllte alles
so dicht, wie die Hecke Dornröschens Schloß und war ein
wirklicher Schmuck. (Fortsetzung folgt.)

Oie Krankenschwester.
Krimiualnovellette von W. F. Schön-Schön.

(Nachdruck verboten.s
Der Schnellzug Köln-Frankfurt steht zur Abfahrt fertig.

Äwer Kriminalbeamte schienen gemessenen Schrittes den
Zug entlang und mustern aufmerksam die Passagiere, die sich
nur in geringer Anzahl einfinden; denn der trübe, bewölkte
Himmel ist nicht geeignet, jemanden zum Reisen zu verlocken,
der es nicht nötig hat.

Auf der Breitestraße, einer Hauptverkehrsader der rhei-
nijchen Metropole, ist heute nacht ein schwerer Juwelendieb¬
stahl verübt worden, der die Polizei in lebhafte Tätigkeit
gebracht hat. Deshalb haben sich auch die beiden Kriminal¬
beamten auf dem Perron postiert; vielleicht ist hier am
Bahnhof eine Spur des oder der Täter zu finden; vielleicht
läuft hier der Dieb der strafenden Nemesis in die Arme.
Aber nichts Verdächtiges ist den beiden Wächtern des Ge¬
setzes bisher zu Augen gekommen. Eine in die bekannte
schwarze Tracht der katholischen Krankenschwestern gehüllt-
Reisende, die, ein kleines Lederköfferchen in der Rechten hal¬
tend, eben den Perron betritt, wird von den Beamten gar
nicht beachtet, denn die ist mit dem Diebstahl sicher nicht' in
Verbindung zu bringen. Sie eilte auf ein Abteil 2. Klasse
zu, das ihr eine junge Dame,, welche eben noch ängstlich
über den Perron geschaut, zuvorkommend öffnet und mit ihr
einsteigt.

Der Zug setzt sich in Bewegung, und die beiden Beamten
ziehen enttäuscht ab.-

Die Schwester ließ sich schweigend nieder, ohne der hilfs¬
bereiten jungen Dame zu danken; sie mied es dabei offen¬
bar, dieselbe anzublicken. Ihre Augen hefteten sich einmal
starr auf den Boden, dann wieder warf sie einen unruhigen,
inst ängstlichen Blick auf das in dichten Nebel gehüllte Häu¬
sermeer, Diese Unruhe schien sich erst zu legen, als der rasch
dahineilende Zug die Stadt hinter sich gelassen hatte,

Mit der Frage5 „Sie fahren wohl auch eine größere Strecke
den Rhein hinauf, Schwester?" versuchte die erste Jnsass-u
des Kupees nunmehr ein Gespräch anzuknüpfen.

Die Schwester warf einen gereizten Blick nach der Fra¬
genden, und eine heftige Entgegnung schien ihr auf der Zunge
zu schweben. Sie schien sich jedoch zu besinnen, daß es besser
sei, die Frage zu überhören; ihr Interesse wurde Plötzlich
scheinbar von einem rheinaufwärts gehenden Schlepper in
Anspruch genommen.

In der Annahme, es mit einer durch große Anstrengungen
nervös überreizten Krankenpflegerin zu tun zu haben, welche
nicht gestört sein wolle, gab die Mitreisende den Versuch auf,
ein Gespräch anzubahnen und vertiefte sich in die Lektüre
eines Romans. Beim zufällige^ Aufblicken gewahrte sie, daß
die Angen ihres Gegenübers forschend auf ihr ruhten. Schwei¬
gend kreuzten sich einen Moment die Blicke beider; in dem
einen gab sich eine stetig wachsende, unbestimmte innere
Angst kund, während die „Krankenschwester" ihrem Gegen¬
über .unablässig forschend ins Gesicht starrte.

Mit einem zynischen Lächeln fragte letztere dann plötzlich
ganz unvermittelt und mit einer Stimme, welche der Gefrag¬
ten das Blut siedend heiß nach dem Herzen trieb.

„Sie sind Erzieherin bei dem Juwelier vo» B., nicht
wahr, mein Fräulein? Ihr Name ist Else Thome?"

„Mein Gott!"
Dieser Ausruf ist von innerer Angst hervorgepreßt, ent¬

quoll unwillkürlich den Lippen des jungen Mädchens. Was
wollte diese — dieser — Mann — denn die rauhe Stimme
gehörte zweifellos einem Manne — von ihr. Woher kannte
er ihren Namen? Woher wußte er, daß sie Erzieherin bei
der Familie von B. war. Voller Entsetzen starrte sie den
Fragesteller an.

Die „Krankenschwester" lächelte spöttisch und fragte dann,
ihrer Stimme Nachdruck verleihend;

„Nun, sind Sie es, oder sollte mich zum ersten Male im
Leben mein Gedächtnis im Stiche gelassen haben?"

Zitternd vor innerer Erregung und Angst vermochte das
junge Mädchen nicht einen Ton hervorzubringen.

„Nun —?" klang die Frage jetzt drohend-
„Ja!" klang die größte Seelenangst verratende Antwort.

„Mein Gott, — was wollen Sie denn von mir? Warum, —
warum — sind Sie in dieser Verkleidung?" —

Wieder das unheimliche, Entsetzen einflößende Lächeln.
„Ich soll Ihnen wohl gütigst auseinander legen, was mich

veraulaßte, die schöne schwarze Uniform zu trage». Ja,
mein Kind, das sind, — das sind — nun-, sagen wir einmal
— Geschäftsgeheimnisse, Aber, steht mir dieses Habit nicht
ganz vorzüglich, paßt es nicht allerliebst zu meinem Heiligen¬
antlitz, welches ich — manchmal habe?"

Wieder verzerrte das unheimliche Lachen das Gesicht der
- „Krankenschwester" zu einem häßlichen Grinsen.

Else Thome zitterte wie Espenlaub an allen Gliedern; der
Atem drohte zu versagen; ihre Schläfen hämmerten, als
wollten sie den Kopf auseinandersprengen. Sie fühlte sich
wie gelähmt; sie wollte schreien, aber sie brachte die Lippen
nichts auseinander, O, dieses entsetzliche Gesicht! Und
doch — wie ein Magnet — zwang dieses Gesicht sie immer
wieder, es anzublicken — anzustarren. Mein Gott! Fas!
zweifelte sie, ob es Wirklichkeit war, was sie da erlebte oder
ein schwerer, unheimlicher Traum. Die heisere Stimme des
Vermummten belehrte sie, daß sie nicht träumte, sondern
daß sie alles wirklich erlebte,

„Ihre Herrschaft ist in Wiesbaden, wollen Sie auch
dorthin?"

Ja!"
„Was haben Sie da in dem kleinen Paket?"
„Nun?" klang es scharf und befehlend zu ihr herüber.
„ . . Einen Touristenanzug für Herrn von B„"
„Sonst nichts?"
Der Frager war im Begriffe, sich zu erheben und seine

Hände nach dem Paket auszustrecken. Da kündigte scharfes
Bremsen die Nähe einer Haltestntion an, Noch einige Se¬
kunden, und der Zug hielt.

Mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung wollte Else
Thome sich erheben. Ein gebieterischer Wink des Unheim¬
lichen, in dessen Hanb jetzt ein kleiner Dolch blitzte, zwang sie
jedoch wieder auf ihren Sitz zurück.

„Troisdorf!" rief der Schaffner.
Die „Krankenschwester" sprang an das geschlossene Fenster

und warf einen hastigen Blick über den Bahnsteig, kehrte
aber, erbleichend, schnell wieder zu ihrem Sitz zurück.

Else Thome war die plötzliche Veränderung in dem Gesichte
ihres unheimlichen Reisegefährten nicht entgangen. Ein
freudiges Hoffnungsgefühl stieg in ihr auf; vielleicht war
man ihrem Peiniger auf der Spur. Von ihrem Sitze aus
konnte sie einen Teil des Perrons überschauen. Ganz in
der Nähe ihres Wagens standen zwei Polizeibeamte und
musterten scharf die wenigen 'aussteigenden Passagiere,
Sollte sie ans Fenster springen und um Hilfe rufen?

Ihr Reisegefährte schien aber ihre Absicht erraten zu
haben. Ruhig erhob er sich wieder und stellte sich, mit idem
scharfen Dolche spielend, dicht vor die Beängstigte — bis der
Zug sich wieder in Bewegung setzte.

Ein leiser Angstschrei kam noch von den Lippen des ent¬
setzten Mädchens, dann zog eine tiefe, wohltätige Ohnmacht
einen Schleier um ihre Sinne. —
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Ms Else Thome nach einiger Zeit wieder erwachte, stand
ein junger Alaun in elegantem Touristenanzug, sein kleines
Lchnurrbärtchen drehend und Zigaretten rauchend, vor ihr.
Einige Sekunden blickte er die Erwachte schweigend an,,
dann sagte er in ausgesucht höflichem Tone:

„Verzeihen Sie, mein Fräulein, wenn ich Sie vorhin in
so große Angst versetzte, aber Sie haben das, wenn auch
ohne Absicht, selbst verschuldet. Wir wollten heute nacht
dem Geschäfte des Herrn van B. einen Besuch abstatten und
hatten dazu vorher alles genau ausgekundschaftet. In un¬
serem Vorhaben wurden wir aber gestört, und zwar durch
Sie, mein Fräulein. Sie wachten ja die halbe Nacht aus
ihrem Zimmer, wahrscheinlich mit Reisevorbereitungen be-
lamfiigt und vereitelten so unser Vorhaben. An einem an¬
deren Platze hatten wir zwar Erfolg, aber die Ernte war
doch nicht so groß, als sie in dem Geschäft des Herrn von R.
ausgefallen wäre. Ms ich Sie nun heute früh sah, fühlte
ich das Bedürfnis, Rache an Ihnen zu nehmen. Aber ich
will Ihnen diesmal noch einmal verzeihen," fügte er mit
einem zynischen Lächeln hinzu. Dann habe ich mir auch ge¬
stattet, mir den Touristenanzug ihres Herrn, den Sie nach
Wiesbaden bringen sollten, anzueignen und gleich in Be¬
nutzung zu nehmen, da man mir auf der Spur zu sein scheint.
Dieser kann übrigens froh sein, daß er so glimpflich davon
kam."-

Wieder wurde der Zug gebremst, und kurz darauf hielt er
mit einem Ruck.

„Königswinter!" verkündete der Schaffner.
Else Thomes Reisegefährte machte noch eine leichte Ver¬

beugung, stieg aus und verschwand rasch im Bahnhofsge¬
bäude.

Das junge Mädchen spürte nicht die Kraft, jemand auf ihn
aufmerksam zu machen. Ein heftiger Weinkrampf erschüt¬
terte sie plötzlich, von dem sie sich erst wieder erholte, als der
Zug Königswinter längst verlassen hatte.

Oer 8lietelpulLer.
Ein Bild aus dem Leben.

Von Heinrich Peter Hart mann.
sNachdruck. verbotenst

Der Stiefelputzer Behrens, ein alter Mann mit schnee¬
weißem Haar, aber sauber und proper gekleidet, sitzt sowohl
bei schönem Wetter, als auch bei nicht zu starkem Regen am
Hollunderplatze unweit des Bahnhofes und wartet auf
Kunden.

In seiner Jugend ist er längere Zeit in Amerika und
England gewesen. Er war förmlich elektrisiert von der Stie-
felputzknltur jener Länder. Und schnell hatte er sich Einblick
verschafft in die Organisation der „Blauking Boys" und
„Men"! Als er nach Deutschland zurückgekehrt war, reiften
kühne Pläne in seiner Phantasie. Er wollte die Institution
der Stiefelputzer auf deutschen, vorerst Berliner Boden über¬
tragen.

Dieser. Plan scheiterte aber und ging schmählich in die
Brüche, und zwar infolge des mangelhaften Bedürfnisses der
Deutschen, die ihre Stiefel lieber zu Hanse selbst putzen, als
daß sie Geld danir ansgeben. Dann war er jahrelang Dienst¬
mann. Später kehrte er znm ursprünglichen Beruf zurück,
in der Hoffnung, einst die Deutschen zu seiner Kunst zu be¬
kehren.

Kunst? O ja, wie er es macht, nach der Manier feiner
Kollegen von drüben ist es eine Kunst! Erst schmiert er ein
und dann Putzt er, sowie jeder andere. Dann macht er die
Stiefel abermals stumpf und putzt wieder. Znm Schluß
baucht er über die Stiefel hinweg, nimmt einen wollenen
Lappen und reibt und reibt — man sieht nicht, sind es die
Finger oder ist es der Lappen, welcher über die Stiefel glei¬
tet, geschmeidig und weich den Glanz hervorzaubert — der
direkt verführerisch wirkt und ans den verkommensten Stie¬
feln ein paar Salonfchuhe macht.

Eine Dame kann solchem Glanz einfach nicht widerstehen.
Wer's nicht glaubt, mag sich bei ihm die Stiefel putzen lassen.
Er behauptet, Kunden zu haben, die sich alle vier Wochen
die Stiefel bei ihm putzen lassen und dann für einen ganzen
Monat Glanz haben.

Der Alte ist im Lause der Zeit Philosoph geworden. Tau¬
sende von Menschen sah er vorübergehen und beobachtete sic

alle. In der unruhigen Haft des Alltagslebens ausgehend
die einen, während die anderen mit Setbstbewußlsein langsam
durch die Straßen schleuderten. Arm und reich, Bettler
und Baron: er sah immer nur das Innere, die Seele. Und
allen hätte er sagen können, was sie als Mensch für einen
Wert haben.

Manchmal gab es wohl eine kleine Rauferei. Daun schüt¬
telte er bloß den Kopf und sah daran vorbei. Denn er laßt
alles, was klein und erbärmlich ist.

Er lebt äußerst einfach und trägt sich bescheiden, aber
solide, und hat infolgedessen im Laufe der Jahre eine Menge
Geld gespart. Eigentlich könnte er ohne Arbeit ein behag¬
liches Dasein führen. Aber er denkt gar nichi daran. Ganz
von seiner Weltanschauung abgesehen, die ihm ein solches Le¬
ben ohne Gegenreistung einfach verrieten würde, hat er mit
dem Gelbe einen besonderen Plan vor. Er will es nämlich
zur Gründung einer Stiefelputzgenossenschaft hinterlassen,
denn er hofft, daß sich die Zeiten geändert haben, und daß
auch heute in Deutschland für seine Ideen Verwirklichung
möglich ist.

Von seinen Stammkunden behauptet er, daß er sie in Eng¬
land oder Amerika waren. In den Ländetn, wo an jeder
Straßenecke ein Stiefelputzer sitzt. Die sich sonst noch Stiefel
glänzen lassen, sind entweder Reisende oder Handwerks¬
burschen older Pennbrüder, deren Schuhzeug eine Viertel¬
stunde Arbeit macht. Trotzdem liebt er die letzteren am mei¬
sten. Er liebt sie, weil ln ihnen der Drang zur Sauberkeit
nicht verloren gegangen ist.

Er ist überhaupt für das Empfinden manches Menschen
inet komischen Ansichten ausgestattet. Am liebsten möchte er
tedem, der mit unsauberen Stiefeln vorübergeht, das Schuh¬
zeug sauber machen, und zwar, wenn es nicht anders wäre,
umsonst. Schmutziges Schuhwerk ist ihm auf den Tod ver¬
haßt. Mit einer wahren Wut geht er darauf los. Sein
Antlitz zeigt erst wieder einen freundlicheren Zug, wenn
unter seinen Händen sich der hervorbrechende Glanz zeigt.

^zst das nicht ein Mensch mit reifster Weltanschauung?
rthm ist die Arbeit nicht Mittel zum Zweck, sondern Erweck
an sich. Und ich dachte oft: Wie viele Menschen könnten von
diesem alten Stiefelputzer sittliche Reife für die Lebensauf¬
fassung lernen.

Manchmal bricht sich auch bei ihm der Aerger durch. Am
meisten dann, wenn neugierige Kinder mit ungeputzten Stie¬
seln seiner Arbeit zusehen und ihn wohl gar noch verulken,
dann kann er wütend werden und schimpfen über die verfehlte
Erziehung, die schon im Kinde den Schmutz groß zieht und
ihn gewähren läßt. Seine Hoffnungen auf die künftige Ge¬
neration sind sehr gering.

Auch sonst hat er noch stellenweise recht eigentümliche An¬
schauungen. Am liebsten sind ihm die, welche den üblichen
Groschen bezahlen. Die Trinkgeldgebenden sind bei ihm nicht
beliebt. Während die paar Kollegen, die er bereits hat,
diejenigen, welche ein Trinkgeld geben, am höflichsten und zu¬
vorkommendsten behandeln, macht er es umgekehrt Jede
Arbeit hat ihren reellen Wert. Geschenkt will er nichts ha-
bcn, denn das untergräbt den Charakter und beschämt den
Empfänger. Und darum haßt er die Bettler, die an ibm
vorübergehen, und die ohne Gegenleistung erwerben möchten.

„Mögen sie doch Stiefel putzen," sagte er einmal, „dann
arbeiten sie doch wenigstens, und ihre Auslagen sind wahr¬
hastig gering. Und bringen kann man es auch zu was."

Früher hat er einzelnen Geld zu Bürsten und Wichse an-
geboten, doch das Geld haben sie regelmäßig vertrunken.
Später hat er selbst Bürsten gekauft, doch auch damit ist cs
nichts geworden. Die Bürsten sind verliedert worden oder
verkauft.

Seine Kunden würdigt er nur selten hier und da eines
Wortes. Man steht schon sehr hoch in seiner Gunst, wenn
er sich länger und regelmäßig mit einem unterhält. Er
hat nämlich Angst, cs könnte jemand sein Geheimnis ver¬
raten und seinen Plan aufgreifen und verwirklichen, bevor
sein Tod und damit sein Testament die Sache anregen würde.

Und das ist sein einziger Ehrgeiz, den er besitzt: als Grün¬
der der Stiefelputzgenosscnschaft einst genannt zu werden. Ja,
in einer besonders vertraulichen Stunde hat er es mir ganz
verraten: er möchte, die Stiefelputzer führten einst den Na¬
men „Behrensmänncr"- Sein Wahlspruch aber könnte lauten:

Sage mir, wie jemand seine Stiefel behandelt,
Und ich will dir sagen, was für ein Mensch er ist.
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Unsere Bilder.

Die militärischen Absperrungen am Kaiser-Wilhclm-
Kanal während der Reise des Zarenpaars. sS. Abbildung

Seite 281.s Auf seiner Reffe nach Frankreich und England
hat der russische Zar auch in Kiel kurzen Änfenthall genom¬
men, um den Prinzen Heinrich von Preußen und dessen Ge¬
mahlin, die eine Schwester der Zarin ist, zu besuchen. Da der
Zar aus seinen Reisen anarchistischen Attentaten ausgesetzt
ist und zu seiner Sicherung umsangreiche Vorsichtsmaßregeln
erforderlich sind, wurden in Kiel sämtliche Schiffe in der
Umgehung des prinzlichen Palais militärisch besetzt. Russi¬
sche und deutsche Kriminalbeamte waren zahlreich anwesend
und selbst der Wes der russischen politischen Polizei war per¬
sönlich erschienen. Eine kriegsstarke Kompagnie des 1. See¬
bataillons aus Kiel war in der Nähe des Schlosses einquar¬
tiert, und das 15. und 16. Husarenregiment aus Wandsbeck
und Schleswig und das 84. Infanterieregiment aus Schles¬
wig hielten die Usir des Kaiser-Wilhelm-Kanals, de» der Zar
ans seiner Weiterreise durchfuhr, besetzt.

^ Herzog Dr. Karl Theodor von Bayern. sS. Abbildung
Seite 288.) Der berühmte Augenarzt, der sich und seine ärzt¬
lichen Kenntnisse und Erfahrungen völlig in den Dienst der
leidenden Menschheit gestellt hat — er hat u. a. mehr als 5000
Staaraperationen durchgcführt — beging kürzlich seinen 70.
Geburtstag. Herzog Karl Theodor wurde Las Haupt der her¬
zoglichen Linie des bayrischen Fürstenhauses, da sein älterer
Bruder, Herzog Ludwig, wegen seiner morganatischen Ehe
Leni Rechte der Erstgeburt entsagt hat.

— Die neue Bergungshalle für das Reichsluftschiff Zep¬
pelin 2 in Köln. sS. Abbildung Seite 284.) Während das
Reichsluiftschisf „Zeppelin 1" in Metz stationiert ist, hat „Zep¬
pelin 2" Köln als ständigen Aufenthaltsort erhalten. Die
etwa 400 Kilometer betragende Strecke vom Bvdensee nach
Frankfurt a. M. wurde in elf Stunden zurückgelegt. Aus der

Weiterfahrt war das Luftschiff bereits bis in die Nähe von
Köln gelangt, als es in ein schweres Gewitter geriet und da¬
durch zur Rückkehr nach Frankfurt a. M. genötigt wurde.
Zwei Tage darauf legte Graf Zeppelin in den frühen Mor¬
genstunden den Weg nach Köln in verhältnismäßig kurzer
Frist zurück und wurde in Köln mit begeistertem Jubel
empfangen.

— Fort Monjuich bei Barcelona. sS. Abbildung Seite 284.)
Von diesem Fort aus beschossen die spanischen Truppen die
Aufrührer in Barcelona, die dort entsetzliche Greueltaten
verübten. Auf seiten der Truppen wie der Aufständischen gab
es zahlreiche Tote und Verwundete.

— Demonstrationen vor dem königlichen Schloß in Madrid.
PS. Abbildung Seite 285.) Die Demonstrationen fanden
wegen des unpopulären Krieges gegen die Kabhlen in Ma¬
rokko statt. Während der Volkskundgebungen wurde der sonst
nicht unbeliebte junge König Alfons XIII. ausgezischt, und
es wurden Rufe laut: „Nieder mit dem König! Nicker mit
der Dynastie!"

— Zeltlager spanischer Soldaten an der nordafrikanischen
Küste. sS. Abbildung.Seite 285.) Bei Ausbruch des Krie¬
ges befanden sich in Melillv, dem Mittelpunkt des Kriegs¬
schauplatzes, nur 6500 Mann spanischer Truppen, die in kur¬
zer Zeit auf 13 000 Mann ergänzt werden mußten, da die
mohainmckanffchen Riskabylen den Krieg als einen heiligen
Kamps für ihre Religion erklärten und Mann für Mann zu
den Waffen eilten.

Jur Unterhaltung.

— Na ja! Schwiegersohn: Sie sagten mir doch, ich würde
über die Mitgift, die Ihre Tochter bekommt, ganz überrascht
fein, und nun geben Sie ihr gar nichts mit? — Schwieger¬
vater: Na^ überrascht Sie das etwa nicht?

— Der arme Nachbar. Klavierstimmer: Guten Morgen,
Frau Lehmann, ich kämme, Las Klavier zu stummen. — Frau
Lehmann sverwundert): Unser Klavier stimmen? Ich habe
doch gar nicht nach Ihnen geschickt. — Klavierstimmer: Sie
wohl nicht, aber der Herr R-ochmrugsrat ans dem nächstem
Hause schickt mich.

Wo ist die Kindergärtnerin?

Rätselecke.

Bcrierbild.

Homonym.

Einst besaß es hohe» Geldeswert,
Doch in anderm Sin» wird's heut' geehrt,
Und wem es verliehen vom Geschick,
Preise froh und dankbar solches Glück,
Das, Erfolg verheißend, seinem Streben,
Weihend und verschönernd ihm das Leben.
Eine Segensquelle für ihn bleibt,
Wenn er edlen Wucher damit treibt.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

'Buchstaben - Rätsel: Mond — Mumd.

Rätsel: Tor.

Silben - Rätsel: Rübe, Zahl. — Rübezahl.

Rebus: Spitzentücher.

veralUwc-.tlich s.lr diebtcdaktion ?lnton Stehle.
And des Tllsseldorfcr Tageblatt G m. b H.. beide in Ttlsjcldocs

—- —
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f^ack clern Sturm.
Erzählung von Emil Frank.

fForljetzung.j (Nachdruck verbolen.j

Und auch im Herrenhaus waren keine merklichen Ber-
ändcruugen eingctreten. Die Gräfin war noch hinfälliger
und schwächer getvorden. Sie gab sich auch keine Mühe, ihre
Umgebung über ihren Zustand zu täuschen. Der Graf, der
Uegante Kavalier vergangener Tage, hatte von seiner Ele¬
ganz viel eingebüßt. Sorgen nagten an seiner Seele. Er
mH ja das Verderben kommen, dessen Ursache er ganz allein
war. Die Schuldenlast wuchs, der Zwiespalt in seiner Seele
verschärfte sich. Aus seinem Hause war das Glück gewichen,
ein Sohn war tot, die Frau leidend, sie blickte ihn an mit
lugen, aus denen Abwehr, Borwurf sprach. Nur einmal

aalte sie trotz Krankheit sich freundlich ihm genähert, und
ms war an dem Tage, da die Berlobung Elsens^mit einem
eeichcn Finanzmann publiziert wurde. Dock die Stunde war
chlechi gewühlt. Gras Warminski hatte gerade unter schwie-
igen Umständen ein Darlehen erhalten, und seine ^eele war

acht gestimmt auf Liebe. Ihm war es, als sei alles in ihm
erbrochen, seine Ideale, seine Energie^ sein Glaube. Es
eauie ihm vor sich selbst, er wünschte, sich anfraffen zu

tonnen, aber ihm fehlte die Kraft. Der Tod des geliebten
Kindes hatte ihn
>icht aufgcrüt.

mit, er hatte ihn
gelähmt, ja noch
laltloser, noch

zwiespältiger ge¬
macht.

Aber noch war
nicht jede gute
Regung in ihm
erstorben. Die¬
ses Leben zwi¬
schen Genuß und
Ll,ual, das Grü¬
beln und Be.

reuen machten
ihn viel ern¬
ster, wenn auch
nicht stärker. Ja.
manchmal Wal¬
es ihm, als ob
er alles ab schüt¬
teln müsse, was
seinen Geist in
Fessln schlug,
als könne er
anderswo ein
neues Leben be¬

ginnen, cjn Le¬
ben der Pflicht,
ein Leben der
Arbeit.

Aber wie! Und nach und nach sah er ein, daß seine Leiden¬
schaften ihn elend machten, und er kämpfte gegen sie an, so
gut es ging. Und waren es auch nur kleine Siege, die cr
über sich errang, sie waren der Anfang jenes Umschwunges,
der sich später in ihm vollzog.

So weit waren die Verhältnisse in Krzenuen gediehen,
als Jan Sojka die Mädchen aus dem lauschigen Laubgang
an der Parkmauer abholre. Daß etwas nicht in Ordnung
war, erkannten die beiden Mädchen ja sofort, sie Hütten
ja nicht täglich Gäste in Sojkas Hause sein müssen, um jede
seiner Stimmungen genau zu kennen. Und als er daun
sagte: „Die Frau Gräfin, Eure Mama, ist plötzlich sehr schwer¬
krank geworden, da begriffen sie wohl seinen Ernst. Denn
obgleich sie noch Kinder waren, obgleich sich die Mutter so
wenig um sie bekümmerte, so hatten sie doch eine Ahnung,
daß etwas Schweres sie bedrohte. Jadwiga wenigstens er¬
innerte sich noch ganz deutlich der Zeit, als Stanislaus
krank wurde, und er dann fortgebracht wurde in die alte
Gruft, über deren Toren das Wappen der Grafen War¬
minski prangte. Und jetzt sollte ihre Mama, ihre schöne
Mama auch dorthin gebracht werden, und dann ging a>m
Ende noch Fräulein Benken fort, und sie blieben mit Papa
allein in dem alten Schloß.

Solche Gedanken quälten Jadwiga, als sie mit ihrer
L>chwester von Sojka ins Schloß zurlickgebracht wurde. Sie

gingen ganz lei¬
se die Treppe
hinausi die zu
den Gemächern
der Mutter führ¬
ten :Slawa woll¬

te ohne weiteres
ejuireten, Jad¬
wiga aber hielt
sie zurück und
öffnete behend
die Schuhe, sie
wollte ja Ma¬
ma nicht stören.
Slawa folgte so¬
fort dem Bei¬

spiel der Schwe¬
ster, und dann
standen sie scheu
und schüchtern
vor der Tür und
wagten jetzt noch
nicht, hineinzu-
gchcn, bis die
Tür sich öffnete
uuld Främlein
Benken heraus-
trat. Die blickte
voll tiefer Teil¬
nahme aus ihre
beiden Zöglinge,
iah die naiveEucharistischcr Kongreß in Köln. Die Ankunft des Kardinallegaten.



Vorbereitung und führte sie gerührt hinein. Die Kinder
traten in ein Stcrbegemach. Rasch und unerwartet war
Todcsreif über diese Menschenblüte gekommen. Und es war
eine gar so holde Blüte. Selbst die lange Krankheit an Leib
und Seele hatte diese reizende Schönheit nicht zerstören kön¬
nen. Wie sie jetzt aufblickte und ihre beiden Kinder sah,
da ging ein Erschrecken durch ihre Seele. Zweierlei äng¬
stigte sie: das Bewußtsein, diesen Kindern gegenüber nicht
die Pflicht der Mutter in vollem Umfange erfüllt zu haben,
dann aber auch der Gedanke, sie allein in der trostlosen
Sphäre zuriicklassen zu müssen. Was sollte aus ihnen werden.

Fräulein Banken führte die Mädchen dicht an das Bett der
Mutter. Sie waren ganz still, denn sie wußten ja, Mama
konnte kein Geräusch vertragen. Jadwiga faltete wortlos
die Hände und blickte gar traurig auf ihre Mutter, die so
schön war. Slawa war eigentlich ein wenig bange, denn es
sah so feierlich in dem Gemach aus. Ein großes, silbernes
Kruzifix stand zwischen silbernen Armleuchtern.

Noch immer blickte die Gräfin auf ihre Kinder. Sie rang
mit einem Entschluß. Bsher hatte sie die Misere ihrer Ehe
den Eltern verheimlicht, jetzt mußte sie offen sein. Viel¬
leicht, daß dann ihr Vater die beiden Kinder zu sich nahm.

Sie winkte Fräulein Benken zu sich und flüsterte ihr zu:
„Wollen Sie meinem Vater schreiben, er solle Jadwiga und
Slawa zu sich nehmen."

Praftlos sank sie zurück. Fräulein Benken entfernte sich.
„Kniet nieder," lispelte die Mutter- Die Kinder taten es.
Der Mutter zitternde, kraftlose Hand legte sich ans jedes
Kindes Scheitel und bezeichnet^ sie mit dem Zeichen des
Kreuzes. Jadwiga küßte die wachsbleiche Hand und Slawa
folgte ihrem Beispiel.

Dann kam der Priester und brachte der Gräfin den letzten
Trost auf die Reise in die Ewigkeit.

Graf Warminski erfuhr erst spät von dem Anfall seiner
Frau. Er war am Morgen in den Wald geritten und halte
einen kleinen Abstecher gemacht, um einen^ Freund zu besu¬
chen. Bei seiner Rückkehr wollte er speisen,^ da hörte er
aber, daß seine Gemahlin versehen worden sei. Die Nach¬
richt war wohl danach angetan, ihn zu erschüttern, und er
eilte besorgt an das Krankenlager seiner Frau. Doch er
kam zu spät. Eben hatte sie den letzten Atemzug getan, still
und friedlich war sie aus der Welt der Täuschungen und
Tränen geschieden. Erschüttert stand Warminski neben dem
Sterbelager, und jene Stunde ward lebendig, als er den
ersten schweren Verlust erlitten, als sein Sohn aus der Welt
gegangen war. Nun war sie ihm gefolgt. Da war er sich
wieder seiner ganzen Erbärmlichkeit bewußt. Des Geldes
wegen hatte er sie geheiratet, und dann ließ er sie verküm¬
mern, wie eine Blume, der man die Sonne entzieht.

Da ging er müde hinaus, und er sehnte sich nach der Ruhe
und dem Frieden des Todes. —

Mit allem Pomp und Gepränge geleiteten sie die Gräfin
zur letzten Ruhe.

Nach dem Begräbnis, als die fremden Leidtragenden sich
zerstreut batten, ersuchte Fürst Bogdan den Grafen um eine
Unterredung. Die beiden Herren begaben sich in das Ar¬
beitszimmer des Grafen, und hier eröffncte der Fürst sei¬
nem Schwiegersohn, daß er ihm mit einer namhaften Summe
unter die Arme greifen wolle, wenn er ihm die beiden Mäd¬
chen zur Erziehung übergebe.

Graf Warminski blickte erschrocken auf. Etwas von sei¬
nem früheren Stolz regte sich in ihm. Also soweit war er
gesunken, daß man ihm Geld zu bieten wagte, nur um die
Kinder aus seiner Nähe zu bringen, seinem Einfluß zu ent¬
ziehen. Eine tiefe Scham überkam ihn. Was hatte er denn
bisher getan, daß er sagen konnte: Die Kinder sind mein,
ihre Erziehung ist meine Sache! Wie lange dauerte es denn
noch, dann zog hier irgend ein geldstolzer Parvenü als Herr
ein, und er konnte mit seinen Kindern zum Bettelstab
greifen! Und das war das Ende seiner stolzen und ehr¬
geizigen Pläne! Aber dann reckte er sich auf. Mußte das
sein? Was der Leichtsinn zertrümmert, konnte er das nicht
in ehrlicher Arbeit wieder aufbauen? Noch war es
nicht zu spät, noch waren große Wälder sein. Jetzt, wo das
Holz im Preise stieg, repräsentierten sie einen hohen Wert,
er brauchte sie nur abholzen zu lassen, dann war er van allen
Schulden frei. Gar mancher seiner Nachbarn, dem
das Messer schon an der Kehle gesessen, hatte sich auf dieie
Weise gerettet. Wohl war er schlaff geworden, die Leiden¬
schaften hatten ihn entnervt, aber es galt ja den Kampf um
die Existenz, um den alten erlauchten Namen. . . .

Doch dann fiel ihm ein: Wozu das alles? Wozu dieses
harte Ringen, da doch kein Sohn und Erbe dir beschicken ist!

Der Fürst hatte seinem Schwiegersohn Zeit zum Nachden¬
ken gegeben. Er stand am Fenster und blickte hinaus in- den
Park, der zu neuem Leben erwacht war. Auch er war trau¬
rig. Welcher Vater könnte teilnahmslos Reiben, wenn man
sein Kind in die Erde bettet? Und dieses Kind war unglück¬
lich geworden durch den Mann, der sein Herz betört.

Jäh wandte er sich um. Schroff und herrisch sagte er:
„Nun?"

Und dieses „Nun" weckte den Grafen aus seinem Träu¬
men und Grübeln, es erweckte den Trotz in ihm und eine
Stimme sprach: „Gerade nicht!" Laut erwiderte er. „Ich
bedauere, ich kann den Vorschlag nicht annehmen, denn er
entehrt mich. Ich will versuchen, aus eigener Kraft empor¬
zukommen und zu sühnen, was ich verschuldet habe. Die
Kinder sind mein, ich will sie erziehen."

In diesem Augenblicke waren ihm seine Worte bitter ernst.
Er wollte anders werden, sich aufraffen aus seiner Lethar¬
gie.

Fürst Bogdan schaute prüfend seinen Schwiegersohn au.
„Wenn es nur wahr ist, was er sagt," dachte er, denn er
konnte ja nur wünschen, daß Warminski sich hielt, schon um
der beiden Mädchen, seiner Enkelkinder willen mußte er das
wünschen. Und bann tonnte er es ja nur begreiflich lin¬
den, daß Warminski feine Kinder bei sich behalten wollte,
um sie selbst zu erziehen. Sv nahm er ihm die Ablehnung
nicht sonderlich übel, im Gegenteil, er freute sich darüber,
denn es war doch sicher kein schlechtes Zeichen, daß War
minski selbst durch die in Aussicht gestellte Geldsumme in
seinem Einschluß nicht beeinflußt wurde. Andererseits er¬
schien es ihm unwahrscheinlich, daß er sich hier auf die Dauer
hielt, daß er nicht wieder in sein Lotterleben zurückfiel.
Wenn man den Mann m-l seinen reichen Geistesgaben dazu
bewegen könnte, sich nach irgendeiner Richtung hin zu be¬
tätigen. Aber wie sollte man das beginnen? Ja, wer das
wüßte! La fiel ihm etwas ein, und er sagte: „Es war
nicht so böse gemeint, ich wollte dich nicht verletzen. Sieh
einmal, Warminski, du wirst dich für den Augenblick selbst
nach Veränderung sehnen; komm mit deinen Kindern zu uns
nach Tatifchan! Bei uns^ findest du Landwirtschaft und In¬
dustrie vereinigt, du wirst unserem Betriebe sicher Interesse
abgewinnen, und auch meine Frau wird sich freuen, die Mä¬
dels solange bei sich zu haben. Willst du?"

Graf Warminski fühlte sich durch diese Einladung ge¬
schmeichelt. Es kam ihm vor wie Erlösung aus drückender
Enge, daß er endlich einmal Krzemien verlassen durfte. Seit
Jahren war er — von kleineren Reisen abgesehen — nicht
mehr herausgekommen, und jetzt erfaßte ihn mit einem Male
die Sehnsucht, hier alles stehen und liegen zu lassen. Darum
nahm er die Einladung seines Schwiegervaters an. Den
«ommer wollte er mit den Kindern in Tatischan verleben
und von da aus eine größere Reise unternehmen. Fürst
Bogdan nahm freudig von Warminski und den Kindern Ab¬
schied und fuhr fort.

Hei, gab das bei Jadwiga und Slawa eine Freude! Der
Bater war zu ihnen gekommen, hatte sic an sich gedrückt und
ihnen erzählt, daß sie in wenigen Tagen abreisen würden.
„Zu Großmama und Großpapa?" fragten sie. Der Vater
bejahte. Da stürmten sie jubelnd fort, um Fräulein Beu¬
len die Neuigkeit zu berichten. Der Graf folgte ihnen und
fragte das Fräulein, ob sie mit der Reise einverstanden sei;
denn es war ja selbstverständlich, daß während einer so lan¬
gen Zeit der Unterricht der Mädchen nicht unterbrochen
werden durfte. Fräulein Benken hatte natürlich nichts ein-
zuwcuden, und so wurde die Reise ans den folgenden Don¬
nerstag festgesetzt.

Nur einer war traurig, als er erfuhr, daß die Herrschaf¬
ten in Kürze abreisen sollten, und das war natürlich Jan
Sojka. Noch an demselben Abend waren Jadwiga, Slawa und
Fräulein Benken zu ihm gekommen, und die Kinder erzähl¬
ten freudestrahlend, was der Vater ihnen versprochen hatte.
Erst merkten sie gar nicht, daß Jan traurig war und schwieg,
denn ihre Plappermäulchen gingen wie Spinnrädchcn, und
ihre Augen leuchteten vor Lust. So eine Reise war für die
Kinder ja an und für sich ein Ereignis. Und dann zu
Großmama! Die kannten sie ja kaum, denn cs war schon
lange her, daß die alte Dame Krzemien besucht hatte. Aber
was hatte sie damals für prachtvolle Geschenke mitgebracht!
In diesen Erinnerungen schwelgten die Mädchen, und Jan
Sojka iaß still in seinem gepolsterten Lehnstuhl und blickte



mit resigniertem Lächeln auf die Kinder. „Ach, du lieber
Gott," dachte er, „das ist nun mal der Anfang, renn wenn
sie erst größer werden, dann hört das alles von selbst auf,
dann werden sie vornehm wie die verstorbene Mama, und
dann kommen die Freier und führen sie fort, die eine hierhin,
die andere dahin. Ich bleibe allein mit meinen Bildern, die
nicht sprechen, und mit meiner großen Sehnsucht. Fräulein
Bensen nehmen sie auch mit! Ja, ja, ich soll halt wieder
einsam sein wie damals, als-"

„Jan, Du sagst ja gar nichts!" meinte da auf einmal Ja-d-
wiga, und auch Slawa hörte auf zu erzählen und zu fragen.

lind Jan sagte noch immer nichts. Die Erinnerungen
waren zurückgekehrt. Einsam, einsam! hatte es ans allen
Ecken seines Häuschens gerufen, und das hatte ihn bange
und still gemacht- Das mochten selbst die Kinder fühlen,
miß der alte Mann traurig war, sie hatten ihn ja selbst so
lieb. Slawa sagte: „Jan, wir kommen bald wieder, nicht
wahr, Jadwiga?" Tie nickte. Und dann sprangen sie beide
um ihn herum und schmeichelten ihm und streichelten seine
Hunde und die schnurrende Katze. Dan» kam die Sonne,
).ie einen Augenblick hinter dicken Wolken gesessen, in Sojkas
Seele, und er wurde wieder froh und lustig. Beim Abschiede
ging ec bis vor die Tür und sagte jeder einzelnen — auch
Fräulein Banken: „Aber das Wieder kommen nicht vergessen!"

„Ack, Jan," meinte Slava, „wir fahren ja noch gar nicht,
„wir kommen noch fünfmal zu dir, und dann geht es erst
los."

Wie die Zeit doch flog! Die Kinder waren ja ganz außer
Rand und Band vor Freude. Fräulein Bcnken hatte ihre
liebe Not mit den »Quälgeistern, die vor lauter Reisegedanken
gar nicht mehr ans Lernen kamen. Draußen war eine
Pracht, daß einem das Herz lachte. Es schien Blüten ge¬
schneit zu haben, so verschwenderisch hatte der Lenz die Erde
geschmückt. Das war ein Prangen und ein Gleißen, ein
Blühen und Duften, und die Bügel sangen io schön, die klei¬
nen, süßen Konzertmeister! Puck und Grej, die Pvnys,
hatten Ferien. Rein, jetzt war es auf den eigenen Beinen
am schönsten.

Dann kam der Morgen der Abreise. Graf Warminski
hatte ani Tage vorher eine lange Unterredung mit Jan
sojka. Sie behandelten ein unerquickliches Thema: Schul¬
den. Sojka war etwas kleinlaut geworden, als er da auf
dem Zettel jene Ziffern sah, die Krzemiens Schuldenlast be-
zeichneten. Was hatte der Graf doch toll gewirtschaftet!
Da half ja all sein Sparen, fein Arbeiten nichts. Und wenn
das so weiter ging, dann dauerte es nicht mehr lange, und
Graf Warminski konnte mit den lieben Kindern abermals
abreisen, diesesmal auf Nimmerwiedersehen. Ja, so machtens
die hohen Herren. Erst schleuderten sie mit dem Gelds
herum, als könnte es für sic kein Ende geben, und war der
Geldbeutel leer, dann mußten Inden herhalten, und -ie
taten wahrlich nichts umsonst. So dachte Jan Sojka und
war ein wenig ärgerlich und ein wenig traurig, weil er so
ganz nutzlos sich Plagte.

Ter Graf aber war heute anders: gesprächiger, besorgter,
offener. Er machte kein Hehl daraus, daß seine Lage an¬
fange, beängstigend zu werden, ebenso wenig aber verschwieg
er, daß er fest entschlossen sei, sich zu halten, so gut es ging.
Er trug Sojka auf, mit einer großen Firma, die mit Holz
handelte, in Berbindnng zu treten, und ihr die großen Holz¬
bestände von Krzemien anzubieteu. „Ich darf jetzt nicht
darnach fragen, ob ich recht tue oder nicht," >o schloß er,
„ich muß jetzt nur daran denken, mir Krzemien zu erhalten.
Wenn ich meine Ausgaben einschränke, und der Wald einen
annehmbaren Ertrag liefert. Daun bin ich für s erste ge¬
sichert."

Sojka hatte bisher keine Einwendungen gemacht. Erst
tvar er erstaunt über diese ernste Willenskundgebung des
Grafen, über den Entschluß, Krzemien z» erhalten um jeden
Preis. Dann aber kam der Praktiker zum Durchbruch, und
er machte dem Grafen Vorschläge, wie Ersparnisse gemacht
werden könnten, ohne das Gut zu schädigen. Der Graf
genehmigte alles ohne jede» Widerstand, nur gegen den Ver¬
kauf einiger entfernter Borwerke sträubte er sich, denn er
meinte, wenn er erst einmal ansing, zu verkaufen, dann
sei ein Ende gar nicht abzusehen. Sojka aber ließ sich nicht
beirren; er wies zahlenmäßig nach, daß die Ausgaben an
Steuern, die Kosten der Verwaltung und Bewirtschaftung
in keinem Verhältnis zu den Erträgen dieser abgelegenen

Besitzungen ständen, dagegen sei der angeboteuc Preis sehr
annehmbar. Er habe in den letzte,, Tage» keine Gelegenheit

gehabt, dem Grafen von diesem Angebot Mitteilung zu
machen. Seiner Meinung nach stecke hinter diesem Angebot
der Plan zu einer industriellen Anlage, und dieses komme
entschieden dem Besitze zugute. Da stimmte der Gras zu, in
weitere Umcrhandlungen einzutreten und ihm vom Stand
dw Angelegenheit jeweils Nachricht zu geben.

«-

Die Herrschaften waren abgereist. Jan Sojka hatte lange
dem Wagen nachgeblickt, der auf der staubigen Landstraße
dahinrollte. Dann war er in sein einsames Häuschen zu¬
rück-gekehrt- Ihm war so Weh, so zag ums Herz. Die ge¬
strige Unterredung mit dem Grafen hatte wohl viel zu dieser
Stimmung bci-getragen. Heute heim Abschied hatte es ihm
einen Augenblick scheinen wollen, als sei die Last der Ver¬
antwortung, die er auf sich geladen, zu schwer.

Doch Sojka war nicht der Mann, der sich lange Nieder¬
drücken ließ. Ja, wenn in seiner Brust nicht so viel Gott-
vertr-ancn gewohnt hätte! Und wenn er Jadwiga und Slawa
nicht so lieb gehabt hätte! Schon um ihretwillen mußte er
tun, was in seiner Kraft stand.

Die lieben, lieben Mädchen!
Gestern hatten sie ihm noch einige Photographien ge¬

schenkt. Da war erst Jadwiga. Auf dem Bilde sah sie nicht
ganz so frisch nnd k-eck aus wie im Leben. Uber Iblitzten
ihn uickit auch vom Bilde ihre Augen an wie kohlen? Und
dann Slawa, das herzige, süße Kind. Sie war zarter, fei¬
ner als Jadwiga, ähnelnd mehr der toten Mutter. Dann
kam noch ein Bild zum Vorschein: darauf stand in der Mitte
Fräulein Beulen, rechts von ihr Jadwiga, links Slawa.
Auch dieses Bild betrachtete Jan Sojka genau, und- das ge¬
schah nicht bloß der Kinder wegen: Fräulein Denken war
ja im Laufe der Jahre eine liebe Freundin geworden. Das
war ja auch wirklich kein Wunder, wo sie fast täglich zn-
sammenkamcn, wo ihre Herzen in so vielen Punkten übcr-
einstimmtcn. Und zum erstenmale empfand der alte Ver¬
walter — der freilich noch gar nicht so alt war — daß -auch
» 'einem Herzen sich noch traute Stimmen regten, daß

dieses Fräulein Benken ihm lieber -geworden sei, als er cs
selbst geglaubt hatte. Aber dann lächelte er über solche ju¬
gendliche Anwandlungen, wie er diese Gedunsen nannte.

Und er schob die Bilder in Rahmen, die er bei irgend
einer Gelegenheit erworben, und bis jetzt in einer Schublade
seines Schreibtisches ein verborgenes Dasein gefristet hat¬
ten. Jetzt sollten sie wirken. Die Bilder sollten ihn an
seine Pflicht mahnen, wenn er schwach werden wollte.

Jan Sojka zögerte nicht lange, die Aufträge seines .Herrn
auszuführen und die von ihm empfohlenen Pläne zu reali¬
sieren. Das machte viel Arbeit, aber davor scheute er nicht.
Und als dann -nach -einigen Wochen ein dicker Brief aus

Tatischan ankam, da war er gar froh und glücklich. Da war
Nr. 1 ein langes Schreiben des Grafen, der sich sehr zufrie¬
den mit den Erfolgen seines Verwalters erklärte. Nr. 2
war ein Brief von Jadwiga. Die berichtete gar viele schöne
und lustige Neuigkeiten, und Jan Sojka lächelte gerührt,
während er den Brief las.

Slawa wußte bei weitem nicht so viel zu erzählen. Das
Schreiben wurde ihr noch ein wenig sauer. Das konnte
man ihren eckigen Schriftzügcn -anmerken. Auf der zweiten
Seite befand sich auch «in Klecks, und Jan Sojk-a konnte sich
das betcühtc Gesicht Slawas wohl vorstellen, als sie diesen
Verstoß gegen die Regeln der Aesthetik begangen hatte Uuch
Slawa erzählte von den schönen Geschenken, von Großmama
und Großpapa, die gar lieb und gut waren. (Zuletzt schrieb
sie: „Wenn Dein Jan nach Hause kommt, dann grüße ihn
schön."

Das freute nun den Verwalter ganz gewaltig. Ebenso
aber erfreuten ihn auch die wenigen Zeilen seiner Freundin
Fräulein Benken, die als Postskriptum zu Slawas Brief
einen herzlichen Gruß anfügte. Sie gebrauchte dazu eine
ganze Seite. „Wir freuen uns alle, bald wieder nach Krze-
micn zurückkehren zu können. So schön es hier auch ist, so
haben wir Krzemien doch nicht vergessen, nnd wir plaudern
gar oft mit den Kindern von Ihnen, lieber Herr Sojka."
So schrieb Fräulein Benken.

Aber der Sommer ging hin, der kleine Jan kam aus Lem¬
berg in Ferien, und er war arg enttäuscht, als er die klei¬
nen Komtessen nicht -antraf. Jetzt machten ihm die Ferien
nur noch halbe Freude. Sonst, ja, da war noch Vergnügen
d-abei! Er war fünf Jahre älter als Jadwiga, und acht
Jnbre älter als Slawa, aber das hatte ihre Harmonie nicht
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im geringsten beeinträchtigt.
Dieses Mal avcr konnte Jan
Sojka junior sehen, wie er sich
selbst die Zeit vertrieb. Seine
lustigen Freundinnen halfen
ihm nicht, höchstens kamen sie
ihm in der Erinnerung zu
Hilfe. So ging das die ersten
Ferientage. Dann aber ging der
aufgeweckte Knabe, der zur
großen Freude seines Vaters
immer Primus seiner Klasse
war, auf Entdeckungen aus. Ei¬
nige alte Bücher reizten ihn. Da
war auch eine Beschreibung der
drei Reiche der Natur, und Jan
Sojka erwählte das Pflanzen¬
reich und studierte in diesen ein¬
samen Tagen gar eifrig das
Buch, noch eifriger die Natur
selbst, und sleinem Herzen ging
zum ersten Male ein Ahnen von
ihren wunderbaren, mannigfal¬
tigen Schönheiten auf, eine tiefe
Liebe zur Natur kam damals
über ihn, und er blieb dieser
Liebe treu sein Leben lang.

Nach langer Pause kam aus
Tatischan neue Nachricht. Der
Gras schrieb geschäftlich, die
Kinder herzig und Fräulein
Bcnken marschierte wieder am
Schluß.

Jadwiga berichtete vom lustigen Leben in Tätlichen, wo
augenblicklich viele Gäste weilten, unter anderem auch eine
Tante aus Deutschland, die gar lieb mit ihnen sei und die
häufig mit Papa Billard spiele-

Fräulein Benken erzählte, daß zu ihrem großen Leidwesen
der Betuch länger dauern würde, als ursprünglich festgesetzt
war. Der Graf habe sich entschlossen, sie mit den Kindern
auch während des Winters in Tatischan zurückzulasscn. Was
er eigentlich in dieser Zeit aufangen wolle, sei ihr natürlich
unbekannt.

Jan Sojka war arg enttäuscht. Al>o auch im Winter
sollte er einsam sein! Und er hatte sich so sehr darauf ge¬
freut, die Dämmerstunden zu verplaudern wie voriges Jahr.

Ter Herbst kam ins Land, der räumte gar rasch unter
den Schönheiten des Sommers auf, rüttelte an allem, schüt¬
telte dürres Laub herab, knickte, was morsch und müde war,
und sang mit düsteren Melodien die Erde in Schlaf An
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einem dieser Tage war's. In Stömen rann der Regen zur
Erde nieder und bildete Pützen und Bächlein. Da rückte ein
großer Rcisewagcn in den Krzemiener Park ein, rollte am
Verwalterhaus vorbei — doch das war leer und die wehen¬
den Tüchlein aus dem Wagen fanden keine Beachtung.
Weiter ging's bis vors Schloß. Eine ganze Gesellschaft kam
nach und nach aus dem Wagen heraus, und den vier Pferden
dauerte die Pause fast zu lange. Erst sprang Graf War¬
minski heraus und fast gleichzeitig sah man etwas Zappe¬
liges, in Tücher Gehülltes, und das war natürlich Fagdwiga,
die an dieser Reise trotz des schändlich schlechten Wetters eine
gewaltige Freude hatte. Die übrigen Insassen folgten nach
und nach: der junge Fürst Demeter Bogdan, Fräulein Bcn¬
ken und Slawa. Der Aufenthalt im Freien war nichts
weniger als angenehm; rasch eilten die Ankömmlinge ins
Schloß. Graf Warminski geleitete seinen Schwager in die
geheizten Fremdenzimmer und begab sich dann in seine Ge¬

mächer, um sich nach der langen
Wagenfahrt umzukleiden. Da¬
mit war Graf Warminski rasch
zu Ende, und er ging mit schnel¬
len Schritten in das kleine Eß-
zimmerchen im unteren Stock.
Auf dem Tische waren bereits
die Gläser geordnet und das
Wasser in dem blitzenden Sa-
movar sang seine eigentümlichen
Melodien. Graf Warminski
war allein und fast freute er sich
darüber. Noch nie in seinem
Leben war er so froh in Krze-
mien ejngezogen, wie heute an
dem naßkalten Herbsttage. Und
wer hatte das bewirkt?

Eine ganze Reibe zufälliger
Umstände hatten sich eingeinn-
den, um in idem Seelenleben
des Grafen einen seltsame» Um¬
schwung hervorzn rufen.

Schon die Luftveränderung
wirkte günstig auf leine Nerven
Un, M'br aber noch das verän¬
derte Milieu, Auch in TaUichan
fanden stch Vertreter der böch-
Hhn Aristokratie zusammen, auch

hier feierte man frohe Feste,
prachtvolle Ausstiche wurden un-

n'nnmmcn. Aber das Lehen nn!d
^reiben war, durchweht von ei¬
nem gefunden Hauch! hier sab
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Graf Warminski, und er ward
sich dessen bewußt, daß Arbeit
Irenes Erfüllen übernommener
Pflichten das Leben adelt, vor
Uebersättigung schützt. Dieser
Erkenntnis entsprechend lebten
und handelten die Glieder dieses
ÄreiseZ. Da war zunächst sein
Schwiegervater, dieses Muster
eines Aristokraten. Aber auch
er hatte sich keinen Augenblick
besonnen, den Fortschritt auf
allen Gebieten des menschlichen
Wesens in seinen Dienst zu stel¬
len. Graf Warminski hatte ihn
einmal aussprecyen hören, daß
er es als ein Vergehen gegen
Staat und Gesellschaft betrachte,
wenn man nicht an der Entfal¬
tung aller Zweige des Erwerbs
nach den von Gott verliehenen
-Kräften miiarbeite. Fürst Bog-
dan hatte nicht nur in der
,L a ndw i rtsch nft he r v orragende
Verbesserungen hervorgcrufen,
er hatte auch die Industrie un¬
terstützt, ja er war — freilich
mit aller Vorsicht unter die
Gründer gegangen, und die
Leute in der ganzen Umgegend
empfanden das als eine Wohl- l
rat. Endlich bot sich Gelegenheit, R
Geld zu verdienen; endlich wa¬
ren die drückenden Sorgen: Was werden wir essen? Womit
werden wir uns bekleiden? von vieler Herzen genommen.

Und Demeter war ganz des Vaters Ebenbild. Auf großen
Reisen nach England, Deutschland und Frankreich hatte er
sein Wissen bereichert, technische Anlagen und Neuerungen
kennen gelernt, er hatte gesehen, was zu Hause noch fehlte,
und dann, nach seiner Heini kehr, war er frisch ans Werk ge¬
gangen- Das>.Beispicl des Fürsten wirkte anregend. Wenig¬
stens lernten viele wieder die Arbeit schätzen, die cs früher
unter ihrer Würde gesunden hatten, sich um solche Sachen
zu kümmern.

So war cs auch dem Grafen Warminski gegangen. Die
Sommerwochen in Tatischan waren eine Lehrzeit von un¬
schätzbarem Werte. Es war ein Glück, daß seelische Kämpfe
und Erschütterungen dieser Zeit voransgcgangen waren, daß
sein Ehrgeiz und sein Ehrgefühl in die Schranken gerufen
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worden waren zum Kampfe gegen Verarmung, gegen den
Ruin. So fiel alles das, was er sah und hörte, auf frucht¬
baren Boden. Eigentlich hatte er erst vorgehabt, eine grö¬
ßere Reise zu unternehmen; das aber gab er bald auf. So¬
bald Dein, sein Schwager, abkömmlich war, wollten sie alle
nach strzemien reisen, um dort an Ort und Stelle Verbcf-
serungspläne zu entwerfen. Im stillen hoffte der Graf, daß
Fürst Dem das Terrain zur Anlage irgendeiner industriellen
Unternehmung geeignet finden werde. Jedenfalls hieß cs
in Zukunft: wacker arbeiten, und Graf Warminski reckte
sich, als wollte er zu sich sagen: Was andere können, das
kann ich auch.

Dieser Gcdankengang wurde durch das Geräusch von
Schritten unterbrochen, die sich der Tür näherten. Demeter
Bogdan trat ein. Der Graf ging ihm ein wenig entgegen
und sagte lächelnd: „Meine Mädel brauchen etwas länger

Zeit, um salonfähig zu -werden,
wir werden wohl auf sie verzich¬
ten müssen.

Der Graf klingelte, und ein
alter Diener kam zur Bedienung
der Herren. Diese plauderten
von allen möglichen Dingen;
das Prosaisch Geschäftliche wur¬
de nicht berührt.

Am folgenden Tage kam die¬
ses dafür voll und ganz zu sei¬
nem Recht. Jan Sojka kam mit
einer Mappe, die mit Schrift¬
stücken vollgepfropft war, und
nun begann der Bericht. Fürst
Bogdan nahm ans ausdrückliche
Einladung seines Schwagers au
der Konferenz teil.

Tie Hauptpunkte der Bera¬
tung bildeten vie vom Grafen
augeordnetcu Verkäufe des Hol¬
zes und der Anßeuwcrke.

Sojka berichtcic: „Trotz -gün¬
stiger Angebote habe ich mich
nicht entschließen können, ohne
Ihre besondere ausdrückliche
Genehmigung gen .Holzverkauf
abznschlicßcn. Ich habe dafür
nur einen Grund: Die Käufer
beabsichtigen, in der Nähe eine
^-ägemühle und eine Fabrik an¬
zulegen und das Holz hierfür
entsprechend zu verwerten. DaEucharischer Kongreß in Köln. Aus der sakramentalen Prozession: Die Bischöse.



erinnerte ich mich an einen Brief der Komtesse Jadwig-a und
dachte, daß wir dann ebensogut selbst eine Sagemühle an-
legen könnten, zumal uns Wasser in Hülle und Fülle zur
Verfügung steht. Um diese Müble noch rentabler zu machen,
könnte man sie ja als Nebenbetrieb irgendeines anderen
industriellen Unternehmens, in dem die Holzverwertung eine
Rolle.spielt, einrichten. Mit dem Verkauf der Außenwerke
ging alles glatt. Der Kaufvertrag bedarf nur Ihrer Ge¬
nehmigung. Doch wollte der Käufer, ein Herr Baron Kap¬
pel, vorher persönlich mit Ihnen Rücksprache nehmen. Hier
ist der Kaufvertrag."

Graf Warminski prüfte aufmerksam das Schriftstück. Das
war ja ein ganz horrender Preis, dachte er, und er gab den
Vertrag seinem Schwager, der ihn gleichfalls mit aller Sorg¬
falt durchging. Dann meinte er: „Nun, wir können ja
hören, was Baron Kappel will, der Kauf ist entschieden zu
deinem Vorteil, Warminski!"

Hierauf wandte er sich an Sojka: „Das war wirklich gut,
daß Sie die Bäume nicht verkauften, Sojka; dafür muß
Ihnen der Graf noch besonders danken. Sie haben ganz
richtig kalkuliert: Wir können das Holz selbst ganz gut ver¬
wenden und brauchen nicht den ganzen Wald abzuholzen."

Es folgten noch eine ganze Reihe Beratnngspunkte, und
am Schluffe wurde für den folgenden Tag eine Besichtigungs¬
fahrt festgesetzt, an der auch der Verwalter teilnehmen sollte.

Fortsetzung folgt.

Der blinde Passagier.
Von Georg Persich.

(Nachdruck verboten.)
Der alte Steenhop behauptete, daß es wohl kaum einen

Kapitän^gebe, der nicht einmal einen blinden Passagier auf
seinem L-chiffe gehabt hätte. Die größten Schlauköpfe wur¬
den von ihnen hinters Licht geführt, und wenn man im Hafen
auch noch so scharf Ausguck halten ließ, — es schliche sich
doch mal einer an Bord und käme zum allgemeinen Hallo
erst zum Vorschein, wenn man auf hoher See wäre, und an
Umkehr nicht mehr denken könne.

„Wie die Ratten verkriecht sich die Bande," sagte er. „Und
glaubt mir, Kinder, es sind Jüngelchen darunter, — oha!
Die sollte man lieber gleich in den großen Kessel schmeißen.
Uber das ist unchristlich und ist auch von Rechts wegen ver¬
boten.

Meinen ersten blinden Passagier erlebte ich als junger
Kapitän. Er hatte sich in Kapstadt auf meinen Dampfer ge¬
schmuggelt und wollte die Fahrt nach Old England mit-
machen. Es wäre bald schief gegangen. Zwischen Kisten
und Packen hatten sie ihn im Laderaum beim Verstauen so
fest eingekeilt, daß er erst nach zehn Tagen einen Ausgang
fand. Der ganze Kerl war nur noch Haut und Knochen
und konnte kaum auf den Beinen stehen. Wochen hat's ge¬
dauert, bis er wieder menschlich aussah. Und weil er so
jammerte, und auch sonst kein übler Bursche zu sein schien,
nahm ich mir vor, ihn drüben laufen zu lassen und nicht an
die Polizei auszuliefern. Er hat's aber gar nicht abgewar¬
tet, sondern ist von selber gelaufen. Hatte auch guten
Grund, sich schnell unsichtbar zu machen! Wie ich nämlich
später erfuhr, -war's ein ansgerissener Sträfling, für den
sie am Kap die hänferne Halsbinde schon znrechtgelegt hatten.

Die Nummer Zwei Hab' ich nach langen Jahren genossen
— hatte schon graue Haare. Es war auf 'ner Reise von
Ncw-Orleans nach Havre. Wir waren vorm Kanal ange¬
langt, als der Steuermann meldete, daß die Mannschaft
'neu blinden Passagier auf.gestöbert hatte.

Ich ließ ihn mir gleich Vorführern
Ein Strolch war's, — ein Galgenvogel — zerlumpt,

schmierig und frech!
Ich habe ihn nicht übermäßig höflich begrüßt, 's war doch

auch wahrhaftig kein Ablaß danach — aber was erwiderte
mir der Patron?

„Kapitän, ich bin ein Gentleman und wünsche als solcher
behandelt zu werden."

„Ein vollendeter Gentleman seid Ihr," sagte ich, „und
sollt behandelt werden, wie Jhr's verdient Aber erst das
Nationale. Notieren Sie, Steuermann! Der Name?"

„John Smith, amerikanischer Bürger."
Wir mußten lachen.
„Der wievielte John Smith in den Vereinigten Staaten?'

„Der achtmalhunderttansendneunhundertuniddreiundsieb-
zigste," gab er ohne Besinnen zurück, als handle es sich um
die Beantwortung einer ernsthaften Frage.

„Und wo und wann geboren?"
„In Jamestown in Wisconsin, im Jahre des großen

Hurricanes, wobei dem letzten Büffel am Michigan das Le¬
benslicht ausgepustet wurde."

„Er will seinen Witz mit uns machen," giftete sich der
Steuermann und hielt dem Burschen die Faust unter die
Nase.

„Nicht, Mister!" riet ihm der und blinzelte mit den Augen.
„Ich bin Preisboxer und schlage mit zwei Hieben dem stärk¬
sten Mann alle stehen Nippen ein."

Der Steuermann wollte es darauf ankommen lassen, ich
untersagte aber alle gegenseitigen Liebkosungen.

„Sie werden eingelocht werden," erklärte ich dem Gentle¬
man und Preisboxer kurz, „und ich empfehle Ihnen, sich zu
fügen. Sonst lasse ich Sie in Eisen legen und, wenn's not
tun sollte, krumm schließen."

Er grinste.
„Well, aber ehe Sie mich einsperren, Kapitän, möchte ich

ein Paar Worte mit Ihnen unter vier Augen reden."
Ich wollte erst nicht, da er aber bat und bat, ließ ich Leu

Steuermann hinausgehen.
„Kapitän," meinte mein Gegenüber, als wir allein waren,

„ich liebe die Freiheit, ich liebe sie so sehr, daß Sie sie mir
nicht nehmen sollten!"

„Es bleibt dabei!"
„Hm -- cs ist auch von wegen — ich möcht nicht gern le¬

bendig gebraten werden, Kapitän."
„War das ein Irrsinniger?"
„O, — hier oben ist alles in Ordnung!" versicherte er,

meine Gedanken erratend, und tippte mit dem Zeigefinger
gegen die Stirn. „Sie sollten mir schon glauben, Kapitän,
sonst — sonst könnten Sie auch lebendig gebraten werden!"

Zweifellos ein Verrückter!
Ich machte Miene, den Steuermann wieder hereinzurufcn.

Er vertrat mir den Weg.
„Kapitän, was ich sagte, ist weder Tollheit, noch 'n Spaß,

und es ist auch ebenso wahr, daß ich nicht der einzig blinde
Passagier auf diesem Schiffe bin."

„Waas?"
„Es sind außer mir noch zwei drauf!"
Ich erschrak nun doch.
„Noch zwei? Und wo?"
Er grinste wieder.
„Die sind gut aufgehoben, Kapitän, sehr gut. Aber her¬

auskommen möchten sie trotzdem. Sie trauen sich nur nicht."
„Wir werden ihnen nachhelfen!" drohte ich.
„Wird nichts nützen. Sie sind nicht mal auszuschwefeln,

so haben sie sich verkrochen. Weil sic aber möglichst glatt an
Land wollen, haben sie mich beauftragt, anszuknndschasten,
was Sie sür'n Mann sind, Kapitän. Ob sich mit Ihnen
vernünftig reden läßt oder nicht."

„Außerordentlich schmeichelhaft für mich," lautete meine
Entgegnung, „daß Sie und Ihresgleichen freundlich mit mir
verhandeln wollen. Ich kann die Zeit nicht erwarten, wo
ich das seltene Vergnügen haben werde; darum sollen meine
Matrosen die Herren herbeibitten, und zwar mit Tauenden."

„Kapitän," sprach er da fast feierlich, „vor einer halben
Stunde finden sie meine Kameraden bestimmt nicht. In
längstens einer Stunde wollten sie aber Nachricht von mir
haben, und wenn diese ansbli-cb, sollte das bedenken, daß mit
Ihnen nichts anzusangen sei. Eine halbe Stunde ist um
— reichlich ..."

„Und wenn die ganze um ist?"
„Die Ladung besteht aus Baumwolle und Oel!"
„O, ihr Schurken! Wolltet ihr etwa Feuer anlegen?"^
Jetzt streckte ich dem Burschen beide Fäuste unter die Nase.

Er rührte-sich nicht.
Jeder Augenblick war kostbar. Die gefährlichen Gesellen

unten im Schiffsraum in einer halben Stunde finden zu
wollen, war tatsächlich aussichtslos, -es -war auch kaum frag¬
lich, daß sie ihr Vorhaben sofort ansführcn -würden, sobald
sie die Bemühungen bemerkten. Was hatte» sie denn zu ver¬
lieren außer ihrem bißchen jammervolcn Dasein? Bei nur
standen m-ein schönes Schiff, die wertvolle Ladung, stand -eine
große Anzahl Menschenleben ans dem Spiet. Di-c Mann¬
schaft und einige fünfzig Passagiere, -die sich metncni Dampfer

für -die Enroparek'se anvertraut hatten! Ihre Sicherheit



mußtc mir über alles gehen. Ich zwang mich deshalb zur
Ruhe-

„Also freie Ueberfahrt Ivollt ihr haben?'/
„So ist es, Kapitän."
„Nun gut, ich werde mir's überlegen."
„Wir landen aber wahrscheinlich schon morgen!" wandte

er enM

„So sollt ihr bis heute abend Bescheid haben."
Er war noch nicht zufrieden.
„Sagen wir in spätestens drei Stunden."
„Meinethalben! Aber wie erfahren's die beiden im Schiffs¬

raum?"

„Durch ein verabredetes Signal. Es ist alles vorgesehen.
Aber Ihr Wort, Kapitän, daß Sie vor Ablauf von drei Stun¬
den nichts gegen uns unternehmen werden!"

Ich versprach's.
„Darf ich jetzt das Zeichen geben?"
Ich begleitete den ehrenwerten Herrn selbst hinunter in

den Schiffsraum, indem ich dem verwundert dreinschauenden
ersten Steuermann bedeutete, daß ich mir den Ort zeigen
lassen wollte, wo jener sich verborgen gehalten.

Unten angekommen, entlockte John Smith einem Pfeifchen
drei langgezogene schrille Töne.

Das würde verstanden werden, sagte er.
Dann folgte er mir wieder auf Deck.
Es war regnerisches Wetter, und die Reisenden hielten sich

fast sämtlich in den Kajüten auf.

So war der ungewöhnliche Vorfall hoffentlich ohne unbe¬
queme Zeugen geblieben.

Ich führte meinen interessanten Passagier nach einer leeren
Sabine in der Nähe der meinigen, ließ ihm zu essen geben
und schloß ihn ein.

Drei Stunden zerbrach ich mir nun den Kopf, was zu be¬
ginnen sei. Es widerstrebte mir, mich eiuschüchlern zu lassen
und den Schuften zu Willen zu sein. Auf der anderen Seite
stand fest, daß ich Passagiere und Mannschaft nicht einer Ge¬

fahr ausjetzcn durste, die ich abzuwenden vermochte. Den
kleinen Finger hatte ich den drei sauberen Gesellen schon ge¬
reicht, mit schwerem Herzen wurde ich mir bewußt, daß ich
ihnen die ganze Hand nicht vorenthalten konnte.

John Smith schlief den Schlaf des Gerechten, als ich nach
Ablauf der Frist seine Kabine betrat. Er lag in der Koje
und schnarchte. Als er geweckt war, hörte er meine Antwort
wie etwas Selbstverständliches an.

Ich hätte ihn doch am liebsten krumm schließen lassen.

„Ist recht von Ihnen, Kapitän," belobte er mich mit der
kaltblütigen Unverschämtheit, die einen zur Wut reißen
konnte, „man muß immer human sein gegen seine edlen, aber
armen Mitmenschen!"

„Holen Sie Ihre Kumpane!" schrie ich ihn an, „Ste wer¬
den zusammen diese Kabine bewohnen, bis wir vor Anker
gegangen sind. Dann scheren Sie sich"-

„Zum Teufel!" ergänzte er trocken. „Setzen Sie nur noch
gütigst Ihren Namen auf diesen Zettel, damit ich meine sehr
argwöhnischen Freunde vollkommen beruhigen kann."

Er reichte niir ein bereit gehaltenes Stück Papier „Freie
Passage von New Orleans nach Havre für John. Smith,
William Copper und Harry Bloomfield."

„Hier ist die Unterschrift. Nun aber —"

Er schüttelte den Kopf, als begreife er nicht, weshalb ich
!o aufgebracht sei, steckte Len Zettel in seine Hosentasche und
verließ mit einem beleidigend wohlwollenden Seitenblick die
Kabine.

Ich wartete, daß er mit Mr. Copper und Mr. Bloom¬
field zurückkehrte, wartete und wartete. Niemand kam.
Sollten sich die Halunken eines anderen be>onnen oder soll¬
ten sie ihren verruchten Plan voreilig ins Werk gesetzt
haben?

Die Unruhe trieb mich hinaus. Aber was war das? Die
Tür war von außen verschlossen.

Ich hämmerte aus Leibeskräften dagegen.
Eine Ewigkeit verging, bis man aufmerksam wurde und

mich aus meinem Gefängnis befreite.

Das ganze Schiff wurde abgesucht — Kajüten, Zwischen¬
deck, Mannschaftslogis, Laderaum und sogar die Bunker.
Stundenlang dauerten die Nachforschungen — nicht eine
Spur — weder von John Smith noch von seinen Komplizen.

^Wir kamen in Havre an, die Passagiere verließen das
Schiff, die Ladung wurde gelöscht-Smith und Kon¬
sorten waren und blieben verschwunden.

Aber zwei Tage nach unserer Ankunft erhielt ich einen
Brief aus Paris. Da schrieb mir jemand mit verstellter
Hand:

„Freundlichen Gruß und nichts für ungut, Mr. Kapitän.
Danke Ihnen auf diesem Wege, daß Sie mich tausend Dol¬
lar haben verdienen lassen. War bald nach unserer Abfahrt
in New-Orleans mit zwei Bekannten — Namen zu nennen
verbietet Diskretion — eine Wette eingegangen. Beide hiel¬
ten es für unmöglich, daß heutzutage ein blinder Passagier
unbehelligt über den großen Teich kommen könnte. Ich erbot
mich, ihnen zu beweisen, daß gleich drei blinde Passagiere
auf einmal das Kunststück fertig bringen würden. Verließ
mich darauf, daß ich einst ein paar Monate -gesch-ausplelert
habe. Entscheiden Sie als Unparteiischer, Kapitän: Wie
gefiel Ihnen meine Deklamation? Wie war die Haltung?
Wie das Kostüm? Möchten Sie zufrieden -damit fein, wie
ich mit dem Honorar für das kleine Gastspiel. Nochmals
Gruß und nichts für ungut!

Ihr John Smith."

Nützliches fürs Haus.

Im Walde.

Im September und Oktober, wenn die größte <ditze vor-
brr, die Luft so klar und durchsichtig, und der Himmel so
wundervoll blau ist, ist die schönste Zeit zum Wandern.
Kreuz und quer geht's durch die Wälder, durch Launen- und
Eichen- und Bucheugehölz — halt, da können wir wieder et¬
was lernen! Beseht Euch doch einmal die Baumstämme rechts
und links, wie verschieden ihre Rinde ist. Wer von Euch

wußte schon, daß gewöhnliche Baumrinde immer aus drei
Lagen oesteht, gerade wie Menscheuhaut? Die obere äußere
Haut wird rauh und rissig, je älter die Bäume werLen;
an dieser äußeren Rinde kann man die -einzelnen Bäume er¬
kennen, auch wenn sie keine Blätter haben. Walnußb-aum-
rirde ist rauher als die des Eichbaumes, Birkenrinde schält
sich in Fetzen ab, und Fichtenrinde ist verhältnismäßig weich
anzufassen und kann mit den Fingern in Streifen abgezogen
werden Unter der äußeren Rinde liegt die zweite Lage,
der sogenannte Kork, und unter diesem der Bast oder die
F'ber. Dieser Bast bedeutet für den Baum dasselbe, was
sie Speiseröhre für Euch bedeutet: durch ihn wird der Baum
ernährt, er zieht die Feuchtigkeit, die der Baum zum Wachs¬
tum braucht, aus der Erde empor. — Die Rinde von man¬
chen Tannenarten, von Eiche und Walnuß wird ln Wasser
ausgeweicht, und das Leder nachher in die Flüssigkeit gelegt.
Aus der Rinde mancher Bäume gewinnt man ^uch Medizin,
so z. B. das Chinin gegen Fieber. — Ist es nicht interessant,
so mit Hellen offenen Augen zu wandern und zu lernen?

.».

— Um die Zähne recht weiß zu putzen, nimmt man etwas
gepulverte Weinsteinsäure — 10 Gramm —, schüttet diese
auf ein feuchtes leinenes Läppchen, und putzt damit in- und
auswendig die Zähne; darauf spült man den Mund mit et¬
was Wasser aus und nimmt, um die Säure im Mund ab¬

zustumpfen, etwa ebenso viel doppelt-kohlensaures Natron auf
ein feuchtes Läppchen und putzt die Zähne danrit nach. Dann
spült man den Mund sogleich mit Wasser aus und wiederholt
dies Verfahren von acht zu acht Tagen. Da die Säure der
gefährlichste Feind der Zähne ist, so sei aber, namentlich
vor der öfteren Anwendung dieses Mittels, dringend ge¬
warnt.

rW eiiEM^»MeOMefW»htkofio^skrjügendstisch«sAuSsrhe«, nMe,
) dies erzkugt dii':«ch«r



Zur Unterhaltung.

— Die kann sich's leisten. Der junge Isidor (lesend): „Sic
kämmt -cs mit goldenem Kamme", Und singt ein Lied dalbe'i."
— Der Vater: Kunststück! Wenn ich soliden« Kämtme hält',
tat' ich auch singen.

— Stoßseufzer. „Ach, mit meinen Dienstmädchen habe
ich schon eine Not: das eine macht nichts rein und das andere
macht rein nichts!"

— Erraten. Student: „Mutter, ich geh' jetzt nach der
Universität!" — Mutter: „Trink' aber nicht zu viel,
Eduard!"

—Unbedacht. Hauslehrer: „Warum hast du in der Schule
nicht mehr ausgepaßt?" — Hans: „Ich kann mir eben nichts
alles behalten." — Hauslehrer: „Junge, wenn ich nicht
wäre, würdest du der größte Esel von der ganzen Welt sein!"

— Ehrlich. Engländer: „Ui viel ist wert das Elle von
dies Stoff?" — -Verkäufer: „Ja, was wert ischt, dös weeß
ich selber nich, es löschtet fünf Mark "

— Diagnose. Studiosus Simpel besucht seinen Freund, den
Studiosus Pimpel, auf dessen Bude und findet ihn mit ver¬
bundenem Kopfe. „Nanu, was hast du denn?" — „Ach,
weißt du, mir geht es seit ein Paar Tagen miserabel; erstens
tun mir die Zähne wch ..." — „Da mußt du zum Zahn¬
arzt." — „Dann habe ich auch solches Ohrenreißen." - -
„Aber Mensch, geh' Loch zum Ohrenarzt!" — .Zck will bloß
abwarten, bis mir der Alte Geld schickt, -weil ick die Aerzte
gern bar bezahlen möchte." — „Da mußt du unbedingt zuerst
zum Irrenarzt."

— Naiv. Mann: „Die Trinkeier scheinen nicht frisch zu
sein!" — Junge Frau: „Aber ich habe sie docy vor fünf
Minuten erst aus dem Laden holen lassen!"

— Dienstfertig. Verteidiger (oei einem Klienten): „Ich
brächte Sie von dem Diebstahl schon los, aber -der Kläger
hat ja so viele Argumente in Händen." — Dieb: „-Verflixt,
hält' ich Las vorher gewußt, hätte ich die Argumente gleich
mitgestohlen!"

— Die Mittagslinic. Lehrer: „Der Meridian ist eine
Linie die Orte von gleicher Mittagszeit verbindet. So liegt
also Berlin unter gleichem Meridian mit . . .?" — Schüler:
„Mit Paris!" — Lehrer: „Du bist -wohl verrückt, — wie
kommst du denn darauf?" — Schüler: „Ja, wir essen jetzt
in unserer Familie um sechs Uhr, und -das ist auch die Pa¬
riser Mittagszeit."

— Ein Utopist. Studiosus Flottwitz: „Da macht man
jetzt Aufhebens -von der Erfindung, ohne Draht zu tele¬
graphieren. Lächerlich! Ich habe schon immer arade dann
nach Hause telegraphiert, wenn ich keinen Draht hatte." —
„Ja, wenn man die Erfindung machte, daß man fortwährend
Draht hätte, ohne erst telegraphieren zu müssen, das wäre
mein Fall. Ich schwärme für den Draht ohne Telegraphen."

— Mißverstanden. Mama: „Ich gehe auf einen Augen¬
blick hinaus, Lottchen. Wenn sich das Brüderchen im Traum
verschlucken sollte, so rufe mich." — Lottchen (nach einer
Weile): „Mama, Mama, komm schnell herein, -Brüderchen
muß einen großen Traum verschluckt haben!"

— Aus dem Leben. Kommerzienrat Veilchen-
stengel (zu seiner ältlichen Tochter, für welche er einen
Leutnant erwählt hat): Nu, hat der Baron noch nickt zu dir
gesprochen von seiner Liebe? — Eva: Nein, noch nicht! —
Vater: Auch noch nicht durch die Blume? — Eva: Auch
das nicht, er sprach nur durch die Nase!

Bei der Rekruteu-Aushebnng. Arzt (zu einem sich
Stellenden): Haben Sie einen Fehler? — „Ja — verheiratet
bin ich!"

— Grob. Junger Schrift st eller (sich groß tuend):
Was? Mich kennen Sie nicht? Mein Name -wird doch jetzt
fast in jeder Zeitung -genannt! — Herr: Tut mir leid, lese
Steckbriefe grundsätzlich nicht.

— Kinder und Narren- Lehrer: Kinder, Ihr müßt im¬
mer hübsch artig sein und rechtzeitig -gehorchen lernen. Ich
muß ja auch gehorchen, wer kann mir sagen, wem? — Der
kleine Karl: Der Frau Lehrerin!

— Aufrichtig.' Altes Fräulein: Nicht wahr, Sie sind
nicht böse, daß ich täglich ein paar Stunden durch Ihren
Garten gehe? Gartenbesitzer: O bewahre, das er¬
spart mir ein paar Vogelscheuchen.

Rätselecke.

Verierbild.

Wo ist -der -Gäns-ehirt?

0
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Buchstaben-Rätsel.

Mit „R" bin ich für Wald nnd Feld,

Für Stadt und Land und alle Welt,

Was ich mit „S" dir sage.

Mich trägt mit „D" der Offizier

lind kämpft sür's Vaterland mit mir

An manchen heißen Tagen.

Wechsel-Rätsel.

Mit „n" bin Zierde ich deiner Glictdcr;

Mit „r" drück oft -ich schwer darnieder.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummei

Auflösungen aus voriger Nummer.

Homonym: Talent,

Rebus: Kein« Regel ohne Ausnahmen.
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I^aek ciem 8lurm.
Erzählung von Emil Frank.

sFortsetznng.j sNachdruck verboten.)
Als Jan Sojka in sein behagliches Häuschen kam, erwar¬

tete ihn eine Ueberraschung. Natürlich hatten seine lieben
Komtessen dieselbe in Szene gesetzt. Erst hatten sie oeschlof-
sen, den alten lieben Jan am Portal zu erwarten. Da
ihnen das aber zu lange dauerte, waren sie — trab-trab —
durch den Park gelaufen und hatten mit Marianne, der
alten Haushälterin, von ihrer Reise geplaudert. Nun war
die alte Marianne neugierig und hätte gar zu gern erfah¬
ren, was die Kinder in der großen Tasche verbargen. Doch
ihre Neugierde wurde nicht befriedigt. Da schlug die Glocke
zwölf Ahr, sie mußte ans Mittagbrot denken und ließ die
Mädchen allein in Sojkas Arbeitszimmer. Darauf hatten
diese nur gelauert, und mit einem Male war ihre Ruhe da¬
hin; rasch packten sie aus ihrer Tasche die verborgenen
schätze aus und stellten sie auf Sojkas Arbeitstisch. Es
waren allerliebste kleine Geschenke, für die sie das Geld vom
Vater abge¬
schmeichelt hat¬
ten. Als er er¬
fuhr, wofür sie
es anlcgen woll¬
ten, kargte er
nicht.

Die Neber-
raschung gelang

vollkommen.
Jan war ganz
gerührt und
dankte gar herz¬
lich. Dann besah
er die Geschenke
der Reibe nach:
da war ein
Rauchservice,

ein Schreibzeug,
alles in Bronze,
da war ein
Portefeuille in
Juchten, eine
Zigarrentasche

und — eine
ganze Masse

Blumenzwie¬
beln. Jan Sojka
war nämlich ein
großer Blumen-
sreund, das
llvnßten die
Mädchen natür¬
lich, darum hat¬
ten sie ihm auch
die Zwiebeln

Wnldbraud Lischene-Gletschcr.

von AUinin guratum mitgebracht. — Jadwiga und Slawa
hatten mindestens ebenso große Freude wie der Verwalter.

Schließlich fragte Slawa: „Weißt du auch, von wem die
Brieftasche ist?" Sie wartete es aber gar nicht ab, sondern
sagte: „Na, das errätst du doch nicht, die ist von Fräulein
Benken."

Das war der erste Besuch der kleinen Komtessen bei Jan
Sojka--

In den nächsten Tagen waren die Herren nur selten sicht¬
bar, und Jan Sojka hatte strammen Dienst. Der Graf ließ
ihn an allen Beratungen teilnehmen, er wünschte seine Teil¬
nahme an allen Besichtigungsreisen, und er lud ihn auch ein,
bei der Besprechung mit dem Baron Kappel anwesend zu
sein. Natürlich war auch Fürst Bogdan zugegen.

Der Baron war eine imponierende Erscheinung; fast
meinte man, einer der alten germanischen Recken sei erstan¬
den. Das war kein Mann, der sich auf dem schlüpfrigen
Parkett des Salons heimisch fühlte; nach Schmeicheln und
Heucheln sah er nicht aus, und sein Blick war frei und offen.
Offen war auch seine Sprache. Er führte ans, wie es in
seinem eigenen Interesse liege, zum Grafen offen von sei¬

nen Plänen zu
sprechen. Er be¬
absichtigte den
Bau einer Zel¬

lulosefabrik.
Seine Wahl sei
auf Krzemien
gefallen, denn
hier gäbe cs
billigen Boden,
billige Arbeits¬
kräfte, viel Wäs¬
ser und Holz.
Wenn der Graf
sich mit ihm
verbinden wolle,
könne ihm das
nur angenehm
'ein, die Art
und Weise der

Beteiligung
könne auch spä¬
ter geregelt
werden.

Bei diesem
ersten Besuch
wurden über¬
haupt keine bin¬
denden Abma¬
chungen getrof¬
fen. Der Baron
hatte selbst vor¬
geschlagen, ei"e
lätäaiac Frill
als Bedenkzeit
anzusetzen.



Graf Warminski zog inzwischen über den Baron Erkun¬
digungen ein, die ihn völlig befriedigten, und Fürst Bogdan
empfahl warm eine Beteiligung. So wurde dann bei der
nächsten Zusammenkunft alles formell erledigt, und man
schied im besten Einvernehmen. Unten am Portal traf der
Baron mit einem Mädchen zusammen, das ihn mit unver¬
hohlener Neugier musterte. Es war Jadwiga, die auf
eigene Faust einen Spaziergang in den Park gemacht hatte,
der einen gar prächtigen Schmuck angelegt hatte.

Au allen Aesten und Zweigen hing schimmernder Rauh¬
reis, und ein solches Naturbild mußte Jadwiga aus der
Nähe sehen. Ein feines Rot lag auf ihrem feinen, schmalen
Gesicht, das gar seltsam von dem düsteren Trauerklei-d ab¬
stach. Aus ihren Augen leuchtete bei aller kindlichen Nai¬
vität etwas Selbstbewußtes, Starkes, Gesundes.

„Wenn nicht verderbliche Einflüsse sich neltend machen,
dann kann aus diesem Kinde ein Charakter werden, dachte
der Baron.

Aber bald hatte er diese Begegnung vergessen, denn sein
Kopf war angefüllt mit Plänen für die Zukunft.-

Fürst Demeter Bogdan verließ gleichfalls Krzemien. Sein
Herz war freudig bewegt, .denn er sah, daß es seinem Schwa¬
ger mit seinen Plänen ernst war; denn er hatte ja einen
Mann gefunden, dessen Seele Tatendrang schwellte, und em
Berater stand ihm zur Seite, der erfahren, klug und vor
allem treu war: der alte Jan Sojka.

Als der Frühling das nächste Mal ins Land zvg, da mußte
er sich verwundern über das Leben und Treiben, das er in
Krzemien antraf. Das war ja sein altes Krzemien mit
seiner idyllischen Ruhe und Abgeschlossenheit gar nicht, das
hatte sich schön verändert! Ueberall Arbeiter, und Fuhr¬
werke rollten durch die stillen Wälder, und die Sägen
kreischten und surrten, die Axthiebe hallten und schallten.
Herr und Diener schienen verwandelt. Graf Warminski
war-manchmal den ganzen Tag draußen, und dann gab es
fast jeden Abend lange Beratungen. Im Schlosse war es
infolgedessen unruhig; die beiden Mädchen empfanden die
Abwechslung ganz angenehm. Aber der Graf war der Mei¬
nung, daß seine Töchter vorderhand im Hause der Groß¬
eltern besser verwahrt seien, und er teilte Fräulein Benken
mit, daß sie mit den Mädchen nach Tatischan übersiedeln
könne. Fräulein Benken war davon nicht sonderlich entzückt,
sie war so gern in Krzemien. Manchmal kam ihr der Ge¬
danke, daß ihre Zeit in Krzemien so wie so bald vorüber
sein werde. Fürstin Bogdan hatte schon im vorigen Jahre
davon gesprochen, daß die Mädchen wohl am besten in einem
vornehmen Pensionat untergebracht wären. Wenn das ge¬
schah, konnte sie gehen. Sie war nicht mehr ganz jung, und
das Wandern aus einem Hause ins andere behagte ihr nicht
mehr. Das Leben einer Gouvernante hat gar viele Schat¬
tenseiten. Fräulein Benken hatte das zur Genüge erfahren!
Aber was wollte sie machen? Ihre Ersparnisse reichten
noch nicht aus, um nach ihrem Geschmack für sich zu leben.
Nun, vorläufig hatte man ja noch nichts beschlossen, und das
war Fräulein Benken nur angenehm, denn der Gedanke,
von ihren Zöglingen, die sie mit mütterlicher Zärtlichkeit'
liebte, sich trennen zu müssen, drückte sie schon jetzt. In
dieser Stimmung ging sie hinaus in den Park und wanderte
die einsamen Wege, an denen sie jeden Baum und Strauch
kannte, bis sie auf einmal hinter sich Klingen nnd Klirren
hörte. Sie brauchte sich gar nicht umzuwenden, den. Schritt
kannte sie, das war der Verwalter, ihr alter, lieber Freund.
Sie begrüßten sich herzlich. Aber auch den Verwalter schien
heute etwas zu drücken. Fräulein Benken fragte ihn, ivas
ihm fehle. Jan Sojka kraute sich verlegen hinter den
Ohren, schob seine Kappe von einer Seite auf die andere
und sagte dann endlich: „Tja, es ist eine ganz dumme Ge¬
schichte. Denken Sie nur, meine alte Marianne hat mir
heute angckündigt, daß sie mich diesen Herbst verlassen
wolle-, das Klima von Krzemien behagt ihr nicht. Und nun
sitze-ich da mit meinen Talenten! Denn woher soll ich so
schnell Ersatz bekommen? Nach Krzemien maa keiner gern
hin, und mich wundert's nur, daß Sie es hier so lange
aushalten."

Fräulein Benken, lächelte trübe: „So geht's," meinte sie,
„mir gefällt's hier so gut, daß ich am liebsten gar nicht mehr
wegginge, und doch werde ich bald mein Bündel schnüren
müssen. Die Komtessen sollen in einem Pensionat unter-
aebracht werden, dann bin ich hier überflüssig."

Nun war das Wundern an Sojka. „Herr, du meine
^'ute//rief er aus. „Sie wollen weg. das beißt, Sie sollen?
Das ist.ja eine nette Bescherung. Dann acht ja bei diesen

neuen Zeiten auf dem Schlosse alles drunter und drüber.
Ne, Fräulein, das gibt's nicht, das darf der Graf nicht zu-
geben!"

Fräulein Benken lächelte über den Eifer ihres Freundes,
es tat ihr zwar wohl, konnte ihr aber doch nicht helfen. Sie
sagte: „Das geht eben nicht anders; wenn die Töchter das
Haus verlassen, ist die Lehrerin überflüssig."

Nun stand Jan Sojka wortlos da. Was sich da mit
einem Male in seinem Herzen regte! Das war ja fast zum
Lachen! Er ,Jan Sojka, 50 Jahre alt, heiraten! Und noch
dazu dieses liebe, verehrte Fräulein, das da vor chm stand!
Nein, nein, er hat doch manchmal Einfälle wie ein altes
Haus. Nun lachte er wirklich, aber 's ist doch so ein ver¬
legenes Lachen, und sein Herz will sich gar nicht einreden
lassen, daß cs für ein kleines Stückchen häuslichen Glückes
zu alt sein soll, wo es sich in Leid und Freud so wacker ge¬
halten- Und es pocht und pocht, es reibet und redet, bis der
starre Kopf überzeugt ist und bis auch der Mund zu rüden
anifängt. Es war ein richtiges Liebeswerben . . .:

„Da stehen wir zwei einsame Menschen, sind Freunde,
nicht wahr! Wenn ich doch ein wenig jünger wäre, dann
-würde ich sagen: Hier ist der alte Jan Sojka, der verehrt
Sie so innig, wie das sein altes Herz nur zuläßt. Bleiben
Sie hei ihm, werden Sie sein Weib, wie Sie so lange Zeit
seine Freundin waren. Du lieber Gott, nun werden mir
die Angen naß, und ich frage wirklich: Wollen Sie mich
alten Mann noch haben?"

Darauf war Fräulein Benken nun ganz und gar nicht
vorbereitet. Sie hatte ja schon lange allen Liebesgedankcn
entsagt. Aber wie kam es nur, daß auch ihr altes Herz so
rasch und freudig pochte, daß es zwischen alle Einsprüche
des Verstandes in einem fort sprach: Er ist ein guter, treuer
Mann, dein Freund, und er hat dich gern und — du hast
ihn auch gern. So sagte sie denn: „Wenn Sie mich alte
Jungfer haben mögen, ich mag Sie wohl!"

Fast hätte der alte Jan Sojka einen Luftsprung gemacht;
aber er besann sich schnell eines besseren und statt dessen
gab er Fräulein Benken, seiner Braut und zukünftigen
Ehefrau, einen richtigen Kuß.

„Im Herbst ist Hochzeit," sagte er, und seine Stimme
hüpfte ganz ausgelassen herum. Dann gingen die neuge¬
backenen Brautleute auseinander.

Das gab ein Wundern in Krzemien, als die große Neuig¬
keit bekannt wurde/der Verwalter wolle die Gouvernante
heiraten, und es war ein Glück, daß der Tag der Abreise
nach Tatischan nicht so fern war, sonst hätte man noch ganze
Romane von langer, heimlicher Liebe und weiß der Him¬
mel nicht was, ersonnen. So aber ging die Heldin dieses
Romanes fort, Sie kehrte allein zurück, denn ihre beiden
Schülerinnen befanden sich schon seit vierzehn Tagen im
wonnigen Süden. Zwar hätten sie gar zu'gern die Hoch¬
zeit der beiden mitgefeiert, aber Großmama hatte schon alles
bestimmt, und die beiden Mädchen mieten sich fügen.

Nun war in dem Häuschen am Parkeingang noch einmal
so viel Licht und Sonnenschein.

2. Teil.

Schloß Krzemien war schon lange Zeit ganz und gar
vereinsamt. Die beiden Töchter des Grafen waren in Lau¬
sanne, und dem Grafen war das ständige Herumfähren von
Krzemien nach Kochanow — so hieß die neue Kolonie, deren
Mittelpunkt die'Cellnlosefabriken waren — nichts weniger
als angenehm. Darum nahm er gern eine Einladung des
Barons Kappel an, der ihm einige Zimmer in seinem neuer¬
bauten Wohnhause in Kochanow zur Verfügung stellte. „Ich
habe eben in Gedanken an kommende Tage etwas größer ge¬
baut," nieinte der Baron lächelnd, „vorläufig ist das Haus
für mich einsamen Junggesellen viel zu geräumig."

Graf Warminski hätte nie und nimmer gedacht, daß er
der ganzen industriellen Anlage ein so großes Interesse
würde abgewinnen können. Er hatte aber noch niemals ge¬
glaubt, daß die Einrichtung und Inbetriebsetzung eines an
sich "so großen Etablissements so viel Sorgen nnd Aufregun¬
gen verursachen könnte. Gar manchmal drohte seine Wil¬
lenskraft zu erlahmen, mehr als einmal kam ihm der Ge¬
danke, sich von der ganzen Sache znrückzuziehen. Wenn er
dann aber den Eifer, die durch keine Schwierigkeit zu er¬
schütternde Ruhe und Festigkeit des Barons saD dann rich¬
tete sich sein schwacher Wille auf, denn er schämte sich dann



seiner Schwäche und Bequemlichkeit. Baron Kappel war klug
genug, dies alles wahrzunehmen, freilich war er auch so takt¬
voll, nichts davon merken zu lassen. Es lag in iesem kraft¬
strotzenden Manne trotz allen herrischen Scheines ein Zug
von Gutmütigkeit, sein Herz war weich und empfänglich für
alles Gute und Schöne, und nur, weil er's nie aus der
Zunge trug, weil er sich daran gewöhnt hatte, vorsichtig und
zurückhaltend zu sein, konnte er kalt erscheinen. Mit seinem
scharfen Blick hatte der Baron längst die Licht- und Schatten¬
seiten im Charakter des Grafen erspäht: er hörte hie und
da etwas erzählen, was ihn in seiner Ansicht stärkte, daß
dieser Mann beinahe ein Opfer der eigentümlichen Verhält¬
nisse geworden wäre, die ihn hier in Krzemien umgaben,
lind da sich das sehr gut mit seinen Verhältnissen vertrug,
so hatte er sich vorgenommen, den bedeutend älteren Grafen
gegen alle schädlichen Einflüsse zu schützen, indem er ihm
Freude am Erfolg bereitete. Es war eine stille, kaum merk¬
liche Erziehungsarbeit, die Baron Kappel hiermit leistete.
Aber sic hatte Erfolg. Bald gewann der Graf einen tiefen
Einblick in die technischen und wirtschaftlichen Fragen, die
hier zu lösen, waren, und mit der wachsenden Erkenntnis
wuchs die Freude an dem Werk. Sein Blick schärfte sich
theoretisch und praktisch suchte er sich zu vervollkommnen: ans
seinem Schreibtisch waren stets eine Menge von Büchern
und Broschüren aufgestapelt. Jede Anregung, die er darin
fand, wurde in langem Grübeln auf ihren praktischen Wert

: geprüft, bevor sie dem Baron, der ja vollständig technisch
ansgebildet war, vorgctragen wurde. Diese intensive Arbeit
wirkte heilsam ans den Grafen ein. Das konnte man ans
den ersten Blick erkennen. Er war mager geworden, seine
Gesichtszügc hatten das Schlaffe, Weiche, Energielose ver¬
loren: wohl waren die Falten und Fältchen nicht verschwun¬
den, im Gegenteil, sic batten sich vermehrt, aber den Zügen
war der Ausdruck des Geistigen ausgeprägt.

An Sorgen fehlte es nicht. Schon der Ban der Fabrik mit
ihren Nebenbctricben war eine wahre Geduldsprobe. Der
Transport des Baumaterials war so umständlich wie nur
irgend möglich. Krzemien lag etwa sieben Stunden von der
Bahn, entfernt, und so lange mußten auch die Wagen fahren,
dabei waren die Wege in einem ganz schauderhaften Zustande,
und es geschah nicht selten, daß bei schlechtem Wetter di«
Wagen im Schmutz stecken blieben und das Baumaterial aus-
blicb. Im Winter war au ein Bauen nicht zu denken, das
Heranschaffen des Material? war bei den vcrsthnciten Wegen
— wenn es taute, noch viel weniger — nicht möglich. Auch an
Arbeitskräften fehlte cs: freilich, Handlanger gab es in
Hülle und Fülle, aber Maurer waren nicht immer aufzu-'
treiben. So war es denn kein Wunder, daß das Bauen
außerordentlich langsam vonstatten ging, und auch das Anf-
stellen und Inbetriebsetzen der Maschinen, die Anlage von
Stauwerk und Turbinen, die Legung der Lickst- und Kraft-
leitnngen ging viel langsamer als anderwärts vonstatten,
Kappel hatte von vornherein mit dieser langsamen Au?--d-
rnng gerechnet, der Graf aber nicht, darum war er am An¬
fang so enttäuscht, weil ihm die Einsicht fehlte, und er das,
was durch die Ungunst der Verhältnisse verursacht wurde,
auf das Schuldkonto der Leitung setzte. Wie gesagt. Baron
Kappel ließ sich weder veräraern, noch entmutigen, und an
seiner Ruhe und Festigkeit stützte und ermutigte sich der Gras,
lernte er Geduld, gewann er die so notwendige technische Ein¬
sicht.

Vier lange Jahre dauerte schon das „Gründen", und noch
immer war die Anlage nicht tcrtia. Baron Kavpcl ver¬
säumte eben nichts: er dachte auch an die Gefahren, denen das
junge Unternehmen ausgesetzt Mar, wenn die Wasser des
Drjestr stiegen, ihr altes Flußbett verließen, ihre gierigen
Zähne an den Lebensnerv des Ganzen: die Turbinen setzten.
Dem mußte durch starke Dämnie vorgebeugt werden. Auch
an Fencrsgefabr wurde gedacht. Endlich, nach fünf langen,
arbeitsreichen Jahren, aber auch reich an Sorgen und Zwei¬
feln. war das Werk fertig. Wo früher karges Ackerland und
dürftige Wiesen waren, da reckte jetzt die Fabrik ihre Schlote
in die Luft, da rastelten die Näder, zischte der Damvf. gellten
die Pfeifen, hasteten die Menschen hin und her, da war ein
Leben und Treiben, daß die Fabrik zu einer Sehenswürdig¬
keit in der ganzen Unmeaend wurde. Aber noch immer konn¬
ten di« beiden Gründer die Hände nicht müßig in den Schoß
legen. Und wieder, war es Baron .Kavvel, der anreate und
ermunterte und bat, uni eine kleine soziale Großtat voll¬
bringen zu können: Arbeiterwobnunaen. Das Dorf Krzc-
mieu lieferte nickst genügende Arbeitskräfte, deswegen wur¬
den Arbeiter aus der nächsten indi'strieenmeu Umgegend
herangezogcn. Für diese wurden auf Anregung des Barons

niedliche, wenn auch schmucklose Häuschen gebaut, die von
einem mäßig großen Garten umgeben waren. Gerade diese
Häuschen übten auf die Leute eine große Anziehungskraft
aus, und ein Stamm seßhafter konservativer Arbeiter war auf
diese Weise gewonnen-

So waren sechs Jahre im Fluge dahingegangen und jetzt
stand der Erfolg all des Ringens und Mühens greifbar deut¬
lich vor den beiden Männern. Eine Bahnstrecke ging in un¬
mittelbarer Nähe der Fabrik vorbei und harrte der Be¬
nutzung. Wenn die beiden Herren das alles überblickten: die
Fabrik, die Häuschen, die Bahn, so mußten sie sich gestehen,
daß sie für sich und die ganze Umgebung viel erreicht hatten.
Und sie freuten sich ehrlich dessen und hatten auch allen
Grund dazu.

Jan Sojka hatte alle Hände voll zu tun. ^Morgen begann
die Getreideernte, zum dritten Male geschah das Mähen mit
Maschinen, denn die Arbeitskräfte waren rar und teurer ge¬
worden. Da gab es für Sojka gar vieles anzuordnen. Dann
kamen noch die endlasen Beratungen im Schloß. Seit einigen
Tagen wohnten Baron Kappel und der Graf wieder in
Krzemien, und Sojka war während dieser Zeit die schwierige
Aufgabe zugcfallcn, die vom Rentmeister ausgestellte Ueber-
sicht über die Ausgaben für Kochanvw zu erläutern und
Strittiges klarznstellen. Diesem Zeitpunkte hatte der Graf
immer mit geheimer Angst entgegeugeschcu, denn die Aus¬
gaben mußten seiner Meinung nach eine enorme.Höhe er¬
reicht haben. Baron Kappel hatte die Geldfrage bisher nie
berührt, sondern alle Bar.anslagen geleistet. Dabei war am
Anfang durch einen besonderen Vertrag bestimmt worden,
daß die Beteiligung der Kontrahenten eine gleichmäßige
sein sollte, also hatte der Graf die Hälfte der Bäranslagen
abzüglich des Preises für den Landkomplcx, für das gelieferte
Holz und die gestellten Gespanne an den Baron zu entrichten.
Wie erstaunte Graf Warminski, als er ans der Generalauf-
stellung ersah, daß er nichts zu bezahlen, sondern vom Baron
noch etwas zu erhalten habe. Der Baron lächelte dazu uüd
sagte: „Sie müssen bedenken, daß jahraus, jahrein der größte
Teil Ihrer Gespanne auf der Straße lag, während sonst die
Pferde müßig im Stalle gestanden hatten, daß Holz und Bau¬
material zu ihrem vollen Werte Ihre Rechnung entlasten."

Deutz Grafen war es natürlich höchst angenehm, daß er
durch solche Naturalleistungen von großen Geldausgabeu
verschont blieb, ja noch Geld aussteheu hatte. Diese letzte
Freude verminderte freilich der Baron, der ihm schon an
einem der nächsten Tage einen Wechsel über die dem Grafen
zukommeudc Summe als Zahlungsmittel übergab.

Nachdem die beiden Herren noch verschiedene Eingänge er¬
ledigt hatten, sagte Graf Warminskn „Wie wäre es, Baron,
wenn wir für einige Taae Schicht machten und eine gemein-
ichattliche Reise unternähmen! Sind Sie mit von der Par-
5^.? dittc. machen Sie keine Einwendungen! Unsere Fabrik
steht unter bewährter Leitung, ich kann mich auf meinen
Verwalter ganz und gar verlassen, und etwas Ruhe haben
wir uns-stvohl verdient. Nun höre,, Sie mein Programm.
Meine Tochter Jndwiga hat dieses Frühjahr die Pension ver¬
lassen und will in Krzemien die Zügel des Haushalts i»
dst'Hand nehmen. Augenblicklich weilt sie .mit meinem
Schwager und dessen Familie in Luzern. Nun wollte ich das
Mädel überraschen, und unvermutet in Luzern >cintrefstn,
um sic nbznboken. Kommen Sie mit!"

Baron Kappel war ganz.und gar nicht abgeneigt. Er
Ghlte ia selbst das Bedürfnis, nach harter. angestrengter
Arbeit kür kurze Zeit zu rasten. Als Graf Warmlnski von
seiner Tochter sprach, mußte Kavpel an leine erste Begegnung
mit Jadlviga denken. Damals war sie nach ein Kind. Seit¬
her batte er sie nur einmal gesehen, denn die Komtessen ver¬
lebten ihre Ferien meist in Tatnchan. weil es hier in Krze¬
mien ein bißchen drunter und drüber ging. Wie sie wohl
staunen wird, wenn ste setzt als fertiges Werk wiedersicbi.
Inas damals wüstes Ebaos war!

Die Reise wurde ans den 'folgenden Tag festgesetzt. Der
Gras schien cs eilig zu haben, aus Krzemien fortzukommeu

Unterdessen batten die beiden inngcn Komtessen unter der
^Mut de?, 'fürstlich Boadanstben Paares in Luzern herrlich"
Tone verlebt. Alsi ste von einem An Mime zurückkehrten
trafen sie am Bahnhöfe einen guten Freund. Es war der
stinae Soikn. War das ein Freuen! Er kam in ans der
lieben Heimat, aus dem aste,, Krzemien und wußte gar vieles
zu erzählen. Seil vorigem Herbst war er Assistenzarzt, un»
er schien ganz begeistert für feinen Berns zu sein,

Fürst Roadan lud den iunaeu Arzt ei», sie im Hotel zu he- .
'uchen, und au einen: Ausflüge teiszunehmen, der an einem
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der nächsten Tage 'unternommen werden sollte. Sojka er¬
rötete vor Freuds und sagte natürlich zu.

'Meistens war Sojka während der Wanderung an der Seile
der Komtessen, die genauen Bericht über alle Neuigkeiten
aus K'rzemien erbaten. Lächelnd willfahrte er ihrem
Wunsche. Unter anderem erzählte er auch, daß er vor eini.
gen Tagen eine Tame aus Krzemicns Nachbarschaft ge¬
nossen habe, die er znsällig kannte, die Baronin Wilram, ge.
borene Tesierska. Sie habe sich bald nach dem Tode ihres
Kemächls auf Reisen begeben und in der Nähe von Gütsch
eine reizende Villa erworben. Jadwiga interessierte diese
Nachricht nicht sonderlich. Else Tcsicrski oder Baronin Wil¬
ram, wie sic jetzt hieß, war ihr io gut wie unbekannt.

Der Ausflug verlies durchaus programmäßig. Am Bahn-
how in Luzern verabschiedete sich Sojka ehrerbietig. Slawa
und Jadwiga riefen dem jungen Arzt nach: „Auf baldiges
Wiedersehen!" Das veranlagte ihn. eine Vergcßlichksil
nachzuholen. Hastig berichtete er. daß er auf Veranlassung
des Grafen schon diesen Herbst in Krzemien als Arzt sich
uiedcrlassen wolle. —

Im Hotel wartete der Ankömmlinge eine viel größere
Ueberrafchung. Im Treppenhaus disputierten zwei Herren
mit einem der befrackten Kellner. Jadwiga hatte kaum
einige Worte vernommen, als sie auch schon ausrief: „Aber
das ist ja Papa!" Da wandte sich auch einer der Herren um
und eilte den Ankömmlingen entgegen. In der Tat. es war
Graf Warminski, der mit Baron Kappel so unerwartet hier
eingctronen war. Sie batten sich nirgends aufgehalten. .der
Gras hatte sich selbst über seinen Eifer und die Eile ver¬
wundert.

Nach kurzer, herzlicher Begrüßung im Salon des pursten
stellte Grai Warmiuski seinen Begleiter vor:

..Mein Freund. Herr Baron Kappel!"
Dann zogen die beiden Herren sich zurück, und an.h Jad-

wiga unjd Slawa begaben sich in ihre Zimmer. Slawa war
zuerst fertig und schlüpfte zu Jadwiga hinein, letzte sich in
einen Sessel und schaute ihrer Schwester zu. „Wie schön
du bist, Jadwiga." sagte sic leise. Jadwiga lächelte, sie war

General Trämeau,
der neue französische Generalissimus.

General von Einem,
der bisherige preußische Kriegsminister.

aber so in Eifer, daß sie zu einer Erwiderung keine Zeit
:and. , :

„Hast du dir den Baron Kappel angesehen?" fragte
Slawa nach einer Weile, das scheint ein stolzer Mann zu
lein," leise setzte sie hinzu: „ganz anders wie unser Freu d
Jan Sojka."

Die letzte Aeußerung hatte Jadwiga überhört, sic sagte
nur: „Nun, darauf habe ich mir den Herrn noch nicht näher
angesehen, die Begrüßung und Vorstellung vollzog sich ja so
glatt und rasch, daß ich dazu keine Zeit sand. Ich weiß nur
daß er sehr groß ist und blaue Augen hat."

Die Komtessen begaben sich jetzt in de» Salon. Fürst
Bogdan und die beiden Zulctztangekommencn plauderten be¬
reits. Natürlich sprach man von der neuen Anlage, ihren
Aussichten und was derartige interessante Fragen noch mehr
waren. Die Anwesenhcir der Komtessen machte fürs erste
dieser Unierhaltuug ein Ende, bald aber war man im alten
Fahrwasser, und Jadwiga und Slawa mußten sich mit Zu¬
hören begnügen. Dem Bogdan war augenscheinlich in der
besten Laune. Es freute ihn aufrichtig, daß sein Schwager
sich so wacker gehalten hatte. Jadwiga, die scharf beoba chtetc,
fand, daß ihr Pater an Elastizität nichts eingebüßt hatte.
Sie erinnerte sich der Zeit, wo er selbst für seine Familie
icltcn sichtbar war, wo die Kinder ihm scheu aus dem Wwe
gingen, weil sie ihn mehr fürchteten als liebten. Scheu »nid
verschlossen schien er nicht zu sein. Er hatte sie beide so
herzlich begrüßt, und wie er jetzt von den gemeinschaftlichen
Erfolgen erzählte, da leuchtete ans seinen Augen ein froher
Schein, die Freude klang durch seine Worte, nach harter
Arbeit etwas Bedeutendes erreicht zu haben. Baron Kappel
mischte sich weniger in das Gespräch. Wenn er es tat, dann
sprach er meist kurz und knapp, fast trocken. Jadwiga fiel
das auf und sie dachte: „Slawa hat recht, er ist stolz." Im
allgemeinen hatte sic die Männer der Tai lieber, als die
Helden des Wortes, und ein Wortheld war Baron Kapp'l
sicher nicht. Fortsetzung folgt.

General Lassan de Ladebat,
der neue Chef des Generalstabes der franz. Armee.



Vie Kartenlegerin.
Novellette von W- v. Ahlba ch.

jNachdruck verboten.)
„Deine Mutter besteht also immer noch fest daraus, daß

Lu nur diesen Karl Trenken heiratest?"
Der junge Postsekretär Fritz Heinemann hat die Hand des

neben ihm sitzenden Mädchens ergriffen und blickt in ihre
großen seelenvollen Augen, die es ihm angetan hatten und
in welchen in diesem Augenblicke Helle Tränen glänzen.

Sie hatten sich ja so lieb — er und Frieda Lechner. Aber
Mama Lechner, eine reiche Kaufmannswitwe, war absolut
nicht einverstanden mit der Wahl Friedas. Eie hatte einen
anderen ausgesucht für ihr einziges Töchterchen: ein reicher
Grwßkaufmannssohn war es, ebenfalls der einzige Sohn
seiner Eltern.
Karl Trenken
hieß er.
Aber den mochte
Frieda nicht und
zwar ganz be¬
sonders nicht we¬
gen seiner roten

Haupthaare,
ohne der vielen
anderen Eigen¬
schaften zu ge¬
denken, welche sie
durchaus nicht
für die Wahl ib-
rer Mutter be¬
geisterten. Fritz

Heincinanns
kohlschwarze

Haare und die
in derselben

Farbe leuchten¬
den Augen üb¬
ten doch einen
ganz anderen
Reiz ans Frie¬
das .Herzchen
aus.

Auf Fritzens
Frage nickte das
Hinge Mädchen
leise mit dein
von dichtem,
schwarzem Haar

umrahmten
Köpfchen.

„Und warum
kann sie mich
denn absolut
nicht leiden?"
-ragt Fritz Wei¬
ler.

Frieda schaut
>inen Moment
still vor sich hin.

„Karl Trenken
ist so furchtbar
reich — und du

— — und
du-"

In ihre Augen treten wieder große dicke Tränen. Sie
kann den Satz nicht vollenden, sondern küßt Fritz heiß auf
Mund und Stirn.

„Aber ich mag ihn nicht — nein, nein — und wenn ec
mir alles in der Welt bieten wurde!" ruft das Mädchen
dann heftig.

„Ich dachte es mir, daß das leidige Geld der Grund zu
ihrer Vorliebe für Karl Trenken sei," sagt Fritz ruhig.

„Und doch, Fritz, ich heirate ihn nicht, und wenn er noch
soviel Geld hat. Wir müssen nur zusammen halten — dann
wird schon alles gut werden!" Sie schlingt den Arm um
Fritzens Nacken und blickt vertrauend zu ihm auf. Und mit
einem innigen Kuß lohnt er ihr die tröstenden Worte.

Dann scheiden sie; cs ist bereits sechs Uhr avends und sie
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hatte der Mama versprochen, um Liese Zeit zu Hause zu
sein. » » »

Montag Nachmittag. Frieda sitzt in ihrem Zimmer und ar-
beitet eifrig an einer kunstvollen Stickerei. Mama Lechner
sitzt bei ihr; sie ist heute nachmittag ungewöhnlich guter
Laune.

„Frieda," sagt sie plötzlich, aus ihrem weichgepolsterten
Lehnstuhl aufstehend, „warst du nicht einmar vor zwei Jah¬
ren bei Frau Deiner, der Kartenschlägerin in der Schiller¬
straße?"

Ob der unvermittelten Frage blickt Frieda ihre Mutter
eine Weile überrascht an. Dann nickt sie, leicht errötend, mit
dem Köpfchen.

„Du brauchst dich dessen nicht zu schämen, Kind," fährt die
mutter fort. „In meiner Jugend war ich ja ebenfalls ein-
mal bei einer solchen Wahrsagerin."

Frieda wußte,
daß ihre Mutter
abergläubig sei,
aber wie kam sie
nur heute auf
dieses Thema?

„Und was
sagte sie dir
denn damals?
In der Regel
machen diese
Fragen jungen
Mädchen doch
allerlei Mittei¬
lungen, über —
über - nun,
über ihren zu¬
künftigen Le¬

bensgefährten.
Gewiß war das
auch bei dir der
Fall?"

„Nun ja," ent¬
gegnet Frieda
gleichgültig. „Al¬
lerdings sprach
Frau Deiner
auch mir davon.
Ich kann mich
aber auf nichts
weiter besinnen,
als daß sie mir
prophezeite, daß
ich in zwei Jah¬
ren heiraten
werde. Aber,

Mutter, du
weißt doch, daß
ich an solchen
llnsinn nicht
glaube. Damals
ging ich nur auf
das Drängen
einer Freundin
z» Frau De¬
iner."

„Pst. . Pst!
Frieda!" Man
soll darüber

s nicht spotten,"
warnt Mama Lechner ernst. Bei mir ist alles bis aufs Tip-
felchen auf dem i eingetroffen, was mir die Wahrsagerin in
meinen jungen Jahren voranssagte."

„Ach geh, Mama! — ich glaube nicht daran!"
„Doch, doch, Kind!" — Die Mutter ergreift Friedas Hand

und sagt dann zaghaft, wie jemand, der nicht recht weiß, ob
er sein Anliegen auch Vorbringen darf: „Frieda, liebes Kind,
willst du mir etwas versprechen?"

„O ja, Mama, wenn es in meinen Kräften steht, das
Versprechen zu halten."

Fran Lechner schweigt einen Augenblick, dann fährt sie fort:
„Siehst du, Kind, ich habe beschlossen, morgen abend zu Frau
Dcmer zu gehen, um — um mich zu erkundigen, was die
Zukunft für dich bereit hält. Willst du mir nun versprechen,
meinen Wunsch zu erfüllen, und Karl Trenken zu heiraten,



wenn die Karten zeigen, daß das Schicksal ihn für dich be¬
stimmt hat? Willst Lu mir diesen innigen Wunsch erfül¬
len? Ich verspreche dir dagegen, auch deiner Wahl nicht mehr
im Wege zu sein, wenn mir die Karten sagen,-daß ich'mich
in Zwenken geirrt."

Frieda springt erregt auf und schreitet im Zimmer aus
und ab. Mit blitzhafter Geschwindigkeit durchziehen allerlei

'Gedanken ihr Hirn. An die Kunst der Kartenschlägerin
glaubt sie nicht eine Sekunde. Aber eine Hoffnung steigt
in ihr auf. Sie weiß: meistens bezeichnen die Wahrsage¬
rinnen den jungen Mädchen ihren Zukünftigen mit der Farbe
seiner Haare. Den Wünschen der Heiratslustigen entspricht
aber meistens die rote Haarfarbe wenig. Die Kartenschlä¬
gerin wählt daher rot sehr selten. Wenn Frau Deiner es
auch diesmal nicht täte, dann ist sie ja Karl Trenken los, —
auf immer — denn sie kennt den starken Aberglauben ihrer
Mutter. Und dennoch, wenn die.Kartenfrau den plötzlichen
Einfall bekommen sollte — dann-

Frieda kämpfte um einen Entschluß.
Aber hier heißt es: alles gewinnen oder alles verlieren.

Und mutig wagt sie schließlich das Vabanque--Spiel.

Fritz Heinemann schreitet unruhig in seinem mit Zigar¬
renqualm gefüllten Zimmer auf und ab. Soeben hat er ei¬
nen Brief Friedas erhalten, in dem diese ihm Mitteilung
macht von der Unterredung mit ihrer Mutter und von dem
Versprechen, das sie dieser gegeben.

Die ganze Sache kommt ihm nicht recht geheuer vor. Es
läuft ihm kalt über den Rücken, wenn er daran denkt, daß
Frieda idie Entscheidung über ihr und sein Glück ein paar
schmutzigen Karten anvertraut. Andererseits freut er sich
aber auch wieder, daß am folgenden Abend Klarheit darüber
werden soll, ob er oder Karl Trenken Sieger bleibt. Unid
hatte Frieda nicht Recht, wenn sie schrieb, daß die Chancen
der Mutter nicht besonders gut stünden.

Aber es kann auch anders kommen unid dann-
Konnte denn gar nichts geschehen, um die Kartenschlägcrin

zu seinen Gunsten zu beeinflussen? Ja, wenn ihm dies ge¬
länge! Aber wie?

Fritz Heincmann sinnt hin und her; zu einem festen Ent¬
schluß kommt er nicht. Und dennoch muß etwas geschehen.
Er weiß, daß er die Ungeduld und Aufregung am morgigen
Tage nicht ertragen wird.

Plötzlich kommt ihm ein rettender Gedanke. Wird sich die
Kartenfrau vielleicht bestechen lassen, wenn er ihr eine er¬
hebliche Summe Geldes bietet?

Er zieht die Uhr: es ist halb neun. Ohne noch vollstän¬
dig im Klaren darüber zu fein, was er eigentlich tun will,
stürzt er nach dem Sekretär und entnimmt demselben einen
Hundertmarkschein. Dann eilt er hinaus — der Schiller¬
straße zu. Quälende Furcht und ein frohes Hoffnungsge-
fiihl ringen in ihm um die Vorherrschaft. Nachdem er sich mehr¬
mals nach der Frau erkundigt, der plötzlich eine so wichtige
Rolle in seinem Leben zugedacht worden war, steht er end¬
lich vor einem morschen hölzernen Tore, das einen Hof ab¬
schließt. Ein kleines schmutziges Schild verkündet ihm, daß
hier Frau Johanna Denier" wohnt.

„Johanna Deiner?" Heinemann stutzt. Wo hat er diesen
Namen schon gehört? Richtig. So hat auch die Frau ge¬
heißen, die lange Jahre im Hause seiner Eltern der meist
kränkelnden Mutter hilfreich zur Seite stand und als zur
Familie gehörig betrachtet wurde. Ihn hatte sie damals,
als er noch der „kleine Fritz" war, verwöhnt und verhätschelt,
als sei er ihr eigen Kind und auch Fritz fühlte sich mehr zu
ihr hingezogcn wie zu der meistens übelgelaunten Mutter.
Das war so geblieben, bis Fritz das Gymnasium bezog. Da
kam er nur noch selten nach Hause, und als dann seine Mut¬
ter starb, ging auch „Tante Hanna". Heinemann hatte dann
nichts mehr von ihr gehört.

Soll er nun auf diese Weise der Alten noch einmal begegnen?
— Nein, das kann doch schlecht möglich sein. Wie soll die.
damals schon siebzigjährige Alte in die Stadt kommen,
die so weitab von der Heimat liegt? Sie ist sicher schon
lange tot.

Za-ghakt öffnete Heinemann das morsche Tor und ersteigt
dann auf einer leiterartigcn Treppe die über den .Hof ge¬
baute Wohnung der Kartenlegerin.

Auf sein leises Klopfen -antwortet ein mürrisches „Her¬
ein!" — Heinemann tritt ein. An dem dem Erlöschen na¬

hen Herbsener steht ein altes gebücktes Mütterchen, und sucht
die absterbende Glut neu zu entfachen. Ohne sich nach dem
Emtreteniden umzuschauen, lädt sie diesen zum Sitzen ein

Heinemann läßt sich auf -einen der wackeligen Stühle nie¬
der. Jetzt wendet ihm die Alte ihr runzeliges Gesicht zu- und
kommt, ein Spiel schmutziger Karten in der Hand haltend
auf ihn zugehumpelt. '

Plötzlich aber bleibt sie erschreckt stehen und starrt ihrem
Besucher ins Gesicht.

Gott, Fritz Heinemann, seid Jhr's wirklich? Seid Ihr
wirklich der kleine Fritz, Len ich vor langen Jahren auf mei¬
nen Armen getragen?!"

Einen kurzen Moment nnr blickt Heinemann in das ver¬
witterte Gesicht des alten Mütterchens, dann ruft er freu¬
dig erregt:

„Ja, Tante Hanna, ich bin es!" Er hat sie wieder¬
erkannt — seine „Tante Hanna". „Aber wie kommt Ihr um
Himmelswillen hierher?"

„O, fragt nicht danach, das ist eine lange, traurige Ge¬
schichte. Sagt mir lieber, was Euch zu mir hergeführt.
Meine Leidensgeschichte werde ich Euch später erzählen "

Die runzeligen Hände wischen mühsam die Tränen aus den
glanzlosen Augen. Dann hört sie schwei-gend zu, wie .heinc¬
mann die Dinge erzählt, die ihn veranlaßten, heute abend
hierher zu kommen.

„Du mußt mir helfen, Tante Hanna. Du mußt Helsen,
Frieda Lcchner und mich glücklich zu machen. Es liegt ja
in deiner Hand unser Glück."

Gerührt verspricht die Alte, alles zu tun. was in ihren
Kräften stehe. Dann erzählt sie, wie schwere Krankheiten und
Hunger sie schließlich dazu getrieben hätten, mit Kartenlegen
ihren Unterhalt zu fristen.

Nach kurzer Zeit verläßt Heinemann die verräucherte Bude
der Alten mit einem solchen Glücksgefühl im Herzen, daß er
vor llebermut die steile Hühnerleiter, die von der Wohnung
der Alten zum Hof führt, in drei Sätzen hcrunterspringt.

Um die neunte Abendstunde des folgenden Tages erscheint
Mama Lcchner in der einfachen Wohnung in der Schiller¬
straße. Ihr rundes, volles Gesicht zieht sich i» unmutige
Falten, als die Karten immer wieder „Schwarz" als das
Glück ihrer Tochter bezeichnen. Immer wieder fällt „Schip-
venkönig" in die Nähe der „Schippendame". „Hcrz-en-König"
dagegen kommt immer in die entfernteste Ecke zn liegen,

„Ist „er" denn nicht wenigstens dunkelblond?" wende!
Mama Lechner endlich, schon halb ihren Plan fallen lassend,
ein.

„Nein, nein, ganz kohlschwarz sogar!" ist die in überzeu¬
gendem Tone gegebene Antwort. „Sehen Sie, Madame,
jetzt ist „Schippenkönig" dicht bei — die Verlobung ist also
"icht mehr lern!"

„Nun, wenn es denn so bestimmt ist — dann meinet¬
wegen!"

Frau Lechner schiebt der Alten ein Geldstück hin und ent¬
kernt sich.-

Als Frieda Lechner. nach vier Wochen ihren Geburtstag
leiert, kniet sie mit ihrem „Schwarzen" vor der Mama. Und
diese erteilt mit Tränen der Rührung dem glücklichen Paare
ihren mütterlichen Segen.

Frau Deiner aber hat an diesen: Abend znm letzten Male
Karten gelegt. Das junge Paar übt die Pflicht der Dank¬
barkeit an dem alten Mütterchen in ausgiebigster Weile.

8agen uncl ^läreken.
Von Dr. C. Bentlage Walter-Wests-

sNachdruck verboten.!
1 .

Herzebrock. »

Kaiser Rudolphus mit seiner langen Habichtsnase aus dem
Haute derer von Habsburg, lvar ein sehr edler Herr und
ein schönes Bild strenger Sittsamkeit. Auch war er sehr gut
gelitten im Reich und jedermann sah ihn gerne, wegen seiner
großen Güte und Treue. Nun war ein Herr mit seiner
Sippe, welcher ihm Krone und Szepter mißgönnte und bit¬
teren Haß und Groll gegen ihn trug. Der hieß: Ottokar von
Böhmen und zog Wider den edlen Kaiser Rudolphus von
Habsburg zu Felde. Da entbot der treuherzige edle Recke



all' seine Mannen nnd Getreuen, daß sie zu ihm heranzögen
und den Frevler bändigen möchten. Nun strömten sie Vvn
allen vier Winden herbei, die Ritter und Herzöge und Für¬
sten und Grafen mit viel tapferen Mannen und scharten sich
um ihren liebwerten Herrn. Auch aus dem entlegenen West¬
falenland kam eine gute Schar kräftiger, baumstarker Krieger
in ihrer Herren Gefolge. Darunter hatte auch ein junger
Ritter sein Fähnlein. Bevor er aber hinauszvg, stand er
mit einem sittsamlichen Fräulein auf dem Erker und sprach
mit ihr manch liebes und trübes Wort; denn die Maget war
die Auserkorene und Herrin seines Herzens, und was sie
miteinander sprachen, war das alte Lied vom Scheiden.

Nun trug sich's auf dem Marschfelde zu. Da hieben sie
grimmig auseinander ein, der wüste Ottokar und der edle
Rudolphus. Wohl manches Gräslein wurde da Vvn Rosses
Huf zertreten, und manches tapferen Recken Blut tröpfelte
da aus den zerhauenen Adern, daß er nimmermehr zur Lanze
griff oder das schnaubende Streitroß spornte. Denn der
Schlachtengott liebt Menschenblut!

Aengstlich und beklommen stand des edlen Ritters Fräulein
jeden Tag auf dem Erker und sah hinaus ins Land, ob ihr
Herr nicht wiederkommen möchte, lind da sie nun schon
manchen Tag vergebens hinausgeschaut hatte, weinte sie vor
großer Not und Leid, daß ich es nicht mit Worten beschrei¬
ben kann.

Nun sagte sie: „So mein guter, edler Herr nicht wieder-
kchrt ans dem fremden Lande, dann mag ich nichts mehr auf
der Welt, in welcher doch alles wankt und weicht, verfliegt
und zerstiebt, daran der Menschen Mut hängt. Wo haben
wir auch stäte Festigkeit hienieden, die nicht bebt, wie ein
zitterndes Laub? Mein viel edler Herr ist wohl auch der
Speerwucht erlegen, in der grimmigen Männerschlacht;
warum denn soll ich noch fürder leben? Lebend will ich tot
sein und in ein Kloster gehen, damit der liebe Gott uns
beiden gnädig sei."

Da kam ein Bote herangesprengt auf dampfendem Rößlein
und brachte Kunde von dem jungen Ritter, „daß er glück¬
lich im Streite gewesen und heimkehre."

Nun freute sich das Fräulein sehr und dankte Gott, wel¬
cher ihren Herrn ihr erhalten und in seiner Huld ihn heim¬
geführt. Sie legte ihre Trauerkleider ab und kleidete sich in
Sammet und Seide und Hermelin und legte ihren besten
Halsschmuck um. Dann wartete sie auf dem Söller ihres
Ritters; ihr Herz aber pochte Schlag auf Schlag. .

Danach kam ein anderer Bote sehr langsam und tiefbe¬
trübt herangcritten. Bleich und besorgt eilte die Maget ihm
entgegen. Sic sagte: „Was schaust du so trüb' darein?"

„Ach! vieledles Fräulein," versetzte der andere, „wie soll
ich nicht trüb' dareinschauen?"

„Was ist geschehen?"
„Der Herr Ritter ist erschlagen; der edle, gute Herr!"
„Aus einem Hinterhalte in der Waldschlucht brachen sie

heimtückisch hervor. So ist er verblichen auf der Heimkehr,
nachdem ihn die offene Schlacht verschont!"

„Das soll ich wohl klagen!" rief die Maget.
Ihr Herz war gebrochen. Sie baute ein Nonnenkloster

nnd benannte es nach ihrem gebrochenen Herzen.
„Herzebro ck!"
Sie war die erste Vorsteherin in demselben und lebte

nnd starb oarin gottselig. Das Dorf heißt seitdem „Herze-
t>r o ck".

2 .

Wettringen.

Im westfälischen Münstcrland fließt aus der Erde ein
Ilüßchen hervor, welches „die Aa" genannt wird und ver¬
schiedener Flecken und Dörfer Wassermühlen treibt. Daran
ist auch ein Dorf gelegen, welches Wettringen heißt, aber
Höher nicht so hieß. Sondern vor anderthalbtansend
nähren hieß es Watcringen. Die ganze Gegend war näm-
--H zu Hcidcnzeiten nichts als Wald und Sumpf. Dann
kamen aus fremden Landen, fünf Bauern daher; denen gefiel
die Gegend und sie ließen sich daselbst nieder. Aus Baum¬
stammen und Schilf zimmerten sie Horden und begannen
wdann die Wildnis wohnbar zu machen. Mit dem Holz-
Iichtern ging cs leicht von statten: denn sie hatten scharfe
-üexte und starke Sehnen im Arm und Bein. Große Mühe
machten ihnen aber die vielen Sümpfe und Wasserstrecken.

Als diese fünf Bauern nun ihre fünf Gehöfte nutzbar her-

gcrichtct halten, nannten sie die Gegend „W a t e r i n g e n",
weil sie so sehr mit dem Wasser hatten ringen müssen.

Nach hundert Jahren machten sich zwei fahrende Ritter
auf: der eine aus Wälschland, der andere aus Hispanien..
Die suchten sich Land und Leute. Da kamen sie nach Water-
ringcn und trafen sich. „Ei," sprach der Wälsche, „hier
möcht' ich schon Hausen!" — Der Hispanier sagte: „Ihr sollt'
hier nicht Hausen, Herr Ritter, das Land gehört mir zu;
denn ich stach zuerst meine Lanze in die rote Lehmerde." Da
antwortete der Wälsche: „Meiner Treu! Das Land ist
mein, und Ihr Herr Spaniola! habt kein Recht darauf. Ehe-
denn Ihr herzukamt, hatte ich mir Land und Leute er¬
kiesen!" Da kamen die Bauern des Weges, und wunderten
sich gar höchlich über die fremden Männer und wußten nicht,
woher sie waren. Auch verstanden sie derselbigen Reden
nicht. Nun gabew ihnen die Ritter deutlich viele Zeichen,
worum es sich handle. Da veranstalteten auch die Bauern
Hantierungen, um den Rittern zu bedeuten, daß sie ihren
Streit durch einen Ringkampf entscheiden sollten. Die Rit¬
ter legten nun Helm und Halsberg ab, auch den blinkenden
Schild und Speer, ihre Rosse banden sie an den Baumstamm.

Nun begannen sie um die Wette zu ringen, wessen das
Land sein sollte. Die Bauern aber lachten dazu. Sie ran¬
gen drei Tage lang, ohne handelseinig zu werden. Am
Abende des dritten Tages griffen sie zu ihren Sperren und
rannten auf einander ein. Da erstachen sie sich gegenseitig
und schlugen rücklings über.

Da sagten die Bauern: „Wenn ihr es euch nicht selber zum
Todsein vollbracht und bewirkt hättet, in Wahrheit! wir
hätten euch mit unseren Keulen den Schädel eingeschlagen;
denn die Wälschen find uns im Herzen zuwider!"

Dann machten sie ein Feuer, zerhieben die fremden Ritter,
brieten die Stücke und aßen sie auf. Die Helme aber nnd
die Halsberge, wie auch die blinkenden Schilde samt Schwer¬
tern nnd Sperren nahmen sie mit in ihre Horden und bäng¬
ten sie in der Kemnate auf; die Rosse stellten sie in den
Stall.

Sie nannten ihre Gehöfte aber von dem Wettringen der
kn wen Ritter: „Wetterringen!"

Später kam St. Ludger dahin und Kaiser Karl läutete
ihnen mit den Stahlklingen seiner Mannen die Glocken dazu.

Seitdem sind es dort Christen.

Nützliches fürs Haus.

— Spanische Wmdtorte mit Eis. Das Weiße von 15 Eiern
wird zu einem festen Schnee geschlagen nd mit 750 Gramm
gestoßenem raffiniertem Zucker, sowie einer Schote Vanille,
welche fein gestoßen und gesiebt ist, behutsam vermischt; die
Masse wird hierauf in drei beliebige, aber ganz gleiche Pa-
Pierformen, welche mit gestoßenem Zucker bestreut wurden,
eingefüllt; zwei dieser Formen werden an der Oberfläche mit
einem Messer glatt gestrichen, die dritte aber mird mit einer
Gabel wellenförmig dressiert, und hierauf werden alle bei
sehr schwacher Hitze goldgelb gebacken — wenn sie zu schnell
Farbe nehmen sollten, so muß mau sie mit einem Papierbogen
bedecken —; man nimmt sie erst aus der Röhre, wenn sie
ganz spröde und trocken sind. Fertig gebacken läßt man sie
nicht lange auf dem Bleche stehen, sondern löst sie,, nachdem
man den Papierrand mit dem Messer gelüftet hat, durch all¬
mähliches Herunterbiegen des Papierbogens behutsam von dem¬
selben ab- Hierauf stellt man die einzelnen Blätter aufein¬
ander, verziert sie mit farbiger Zuckerglasur und füllt sie mit
Früchte-Eis oder nach Belieben mit geschlagener Sahne.

— Maccharoni-Pastcte mit Trüffeln und Geflügel- Von
einem jungen Huhn samt Magen und Leber usw. und kleinen
Stücken Kalbsfleisch bereitet man ein Ragout; uni es schmack¬
hafter zu machen, kann man Stücke von Gäuseleber, Hahnen¬
kämme, Champions usw. dazugeben. Wenn die Maccharoni
gekocht sind und eine Form mit Butter oder mürbem Teig
belegt ist, bringt man eine Schicht Maccharoni, kleine Stücke
frischer Butter, geriehenen Parmesankäse und rohe Trüffeln
hinein, dann folgt eine Lage Ragout und so fort, bis die
Form gefüllt ist; die Maccharoni bilden die oberste Lage.
Mit dem Teig gedeckt, stellt man die Form sodann in die
Röhre und läßt die Pastete rasch backen, damit sie nicht
in der Röhre trocken wird.
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Unsere Bilöer.

— Der neue preußische Kriegsminister, General von
Heeringen. sS. Abbildung Seite 300.) An Stelle des aus
seinem Amte geschiedenen Generals von Einem ist der bis¬
herige Kommandierende General des 2. Armeekorps von t§ee-
ringen zum Preußischen Kriogsminister ernannt worden.
Der neue Kriegsminister, dem der Ruf eines tüchtigen Or¬
ganisators und ruhigen und besonnenen Mannes vorans-
gcht, war jahrelang im Generalstab, die rechte Hand des
Grafen Schlieffen. Er steht im 59. Lebensjahr. Im Feld¬
zug gegen Frankreich wurde er bei Wörth schwer verwundet
und für seine Tapferkeit mit dem Eisernen Kreuz dekoriert.
Als Oberstleutnant wurde er, ohne die Kriegsakademie be¬
sucht zu haben, auf Grund seiner besonderen Befähigung in
den Großen Generalstab und später ins Kriegsministerium
versetzt.

— Der bisherige preußische Kriegsminister, General von
Einem. sS. Abbildung Seite 300.) Durch den Rücktritt des
Generals von Bernhardt ist die Stellung des Kommandie¬
renden Generals des 7. Armeekorps in Münster frei ge¬
worden, in die der bisherige Kriegsminister von Einem jetzt
einrücken soll. General von Einem war seit dem August 1903
Kriegsminister und hat besonders für die Förderung der Ent¬
wicklung der Waffentechnik viel getan. Als Parlamentarier
war er ein geschickter und temperamentvoller Redner, der
auch in schwierigen Situationen große Schlagfertigkeit be¬
wies. Die Rückversetzung in den aktiven Dienst erfolgte auf
seinen persönlichen Wunsch, da ihm der Bureaudienst wenig
zusagte.

— General Tremeau ss. Abbildung Seite 300), der neue
französische Generalissimus, tritt an Stelle des Generals
Brun, der das Kriegsministerium übernommen hat. —
— General Lasson de Ladebat ss. Abbildung Seite 300) wurde
zum Chef des Generalstabes des französischen Heeres er¬
nannt.

— Der Germanenfestzng in Detmold bei der Gedenkfeier
der Hermannsschlacht. sS. Abbildung Seite 301.) Zur Erin¬
nerung an den Sieg Hermanns des Cheruskerfürsten über
die Legionen des römischen Feldherrn Varus im Teutoburger
Walde im Jahre 9 n- Chr. wurde in Detmold, in dessen
Nähe die welthistorische Schlacht stattgefunden hat, die die
Germanen von der Herrschaft der Römer befreite, eine große
Gedenkfeier veranstaltet, deren Höhepunkt der Germanen¬
festzug bildete- Die Festrede hielt Professor Delbrück. Zu
denken gibt die Geschichte des Hermannsdenkmals, das heute
als Symbol deutscher Einheit gilt: Als nämlich im Jahre
1834 sein Schöpfer, Ernst von Bändel, den ersten Aufruf
zur Errichtung des Denkmals erließ, wurden von der dama¬
ligen, völlig im Fahrwasser der Reaktion schwimmenden Re¬
gierung sogar die Geldsammlungen verboten. Erst nach dem
Deutsch-Französischen Kriege konnte das Werk vollendet wer¬
den, dem sein Schöpfer sein gesamtes Vermögen geopfert
batte-

Zur Unterhaltung.

— Total verändert- Ein Herr sieht auf der Straße einen
ihm bekannten anderen, wundert sich jedoch über die Verän¬
derungen, die mit jenem vorgcgangen sind. „Ich muß doch
wissen, wie das gekommen ist," spricht er zu sich selbst und
redet den Freund an: „Ihr Diener, Herr Braun, Sie haben
sich aber in letzter Zeit riesig verändert!" — „Entschuldigen
Sie," erwidert der andere mit erstauntem Gesicht, „ich heiße
ja garnicht Braun!" — „Donnerwetter," murmelt der Herr
nachdenklich vor sich hin, „sogar der Name hat sich ver¬
ändert!"

— Aus dem Theaterzettel einer Schmiere, welche in einem
Orte der Abruzzen Schillers „Räuber" aufführt: „Kinder
und Räuber zahlen auf allen Plätzen bloß halbe Preise."

— Bequemer. ,Maren Sie gestern zum Vortragsabend
des Professors Breitsprecher?" — „Nein, ich habe es vorge¬
zogen, zu Hause zu schlafen!"

— Macht der Gewohnheit. Einem Redakteur stellt wäh¬
rend einer Gesellschaft ein Freund eine junge Dame vor. —
Der Freund: Nun, wie gefällt dir das Fräulein Hedwig?
— Redakteur: Nicht verwendbar!

Rätselecke.

Berierbild.

Großmutter, mein Hut!

Homogramm-Ausgabe.

«

«

«

«

Statt der Punkte sind die Buchstaben A A B B E E H
H III L M M M M Sk N Sk N R N Z Z derart zu
setzen, daß die vier 'wagerechten Reihen gleichlautend mit den
vier senkrechten sind und Wörter von der folgenden Beden-
tung Hilden:

1) s6 Buchstaben) Werkzeug,
2) (4 Buchstaben) Fluß,
3) s4 Buchstaben) innerer Körperteil,
4) l6 Buchstaben) chemischer Stoff.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Buchstaben-Rätsel: Regen, Segen, Degen.

Wechsel-Rätsel: Anmut, Armut.

Rebus: Jedem ist hienieden Lust und Leid beschicdcn.

«-ran,Wort«« Ml d,k R-dakNo» Auto » eI «LI
Drva und Brr'.a, dr« Tüss«>do,s-r raa-blatt. «. m. b. S.. b-td« In Düq«ld°rf.
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I^ack clem 8lurm.
Erzählung von Emil F r a n k.

lFvrlsetznng.j sNachdruck verboien.)
Tie Fürstin kam, und man begab sich zum Souper, das in-

,mische» augerichkel .worden war. Bei Tische säße» Gras
Warminski und 'Baron Bappel der Fürstin zur ^eiie, dann
-olgten Iadiviga und Slawa. Tem saß seiner Gemahlin

ge» über. Es >var ein intimer, kleiner Breis, der noch
lange Feit in gemütlichem Plaudern zusammen blieb. Man
Halle ja so viel zu erzählen, daß trotz vorgerückter Stunde
niemand au das Aufbrechen dachie. Graf Warminski plan-

erle mü seine» Töchtern von den Veränderungen, die er
>m Schlosse habe vornehmen lassen, er erzählte auch vom
allen Jan und seiner Uran, von diesem und jenem, was
p ine Binder interessierte. Ab und zu zog er auch den Baron
ins Gespräch, und Iadwiga fiel der herzliche uno vertraute
Von aus, der zwischen den beiden ungleichen Männern
l.rrschte. Sv waren die Worte „Mein freund Baron Beip¬

ack" keine Phrase.
In ziemlich vorgerückter stunde brach man «ns. Man

Bille beschlossen, morgen in Luzern zu bleiben, dann sollte
emeinschastlich ein größerer Ausflug unternommen werden.

Gras Warminski ging mit seinen Töchtern. Tie Entwick¬
lung der beiden Mädchen erfüllte sein Herz mit offensicht¬
licher Freude, -und er wollte sich noch nicht so rasch von
ihnen trennen. Sv erfuhr er, daß Tr. Sojka gleichfalls in
Luzern sich anfhalte, und der Graf seinerseits erzählte viel
Lobenswertes von dem Sohne seines Verwalters. Nvch auf
»er Neise habe er einen berühmten Prvfessor getroffen, der
,-ojka als seinen Lieblingsschüler bezeichnet hatte, aus dem
twas Tüchtiges werden könne.

„Und da' vergräbt er sich in Krzemien!" meinte Slawa,
und es war, als sei sie bei aller Freude traurig darüber.

Der Vater erwiderte: „So ein Landarzt kann mehr wirken
als mancherPro-
iessor, aber er
muß das Zeug
dazu haben, und
das hat Sojka
wohl."

Schließlich zog
sich auch Gras
Warminski zu¬
rück, und die
Schwestern sag¬
ten sich kurz
„Gute Nacht!"
Aber sie san-

ocn beide keinem
Schlaf.

Iadwiga hatte
ganz krause Ge¬
danken. Im Flu¬
ge durchlebte sie
die letzten Stun¬

den, die so reich an Neuem waren. So sehr sie sich
auch dagegen sträubte, sie mußte sich mit dem
Baron beschäftigen. Flüchtig gesehen hatte sie ihn ja auch
schon früher. Aber in den letzte» Jahren waren die Schwe¬
stern fast gar nicht nach Krzemien gekommen, der Graf hatte
sie entweder in Tatischan oder i» irgend einer Sommersrische
besncht, die Fürst Bogdan zum Aufenthalt gewählt. . So
war die Erinnerung an den Baron fast ganz aus dem Ge¬
dächtnis Jadwigas entschwunden. Jetzt kehrte sie zurück. Sie
dachte an die allererste Begegnung. Damals war sie noch ein
Bind, und doch hatte sie schon damals einen starken Eindruck
von ihm empfangen- Heute war sie ihm entgegengetreten
als Weib. Und er war ihr gegenüber so kühl und zurück¬
haltend gewesen. Sie hatte es gefühlt, wie seine Blicke prü¬
fend auf ihr geruht — freilich waren das Momente — aber
sie hatte es empfunden. Wie er wohl von ihr dachte! Ja,
stolz war er! Biel stolzer als die hohen Aristokraten, die
sie in Krzemien und Tatischan kennen gelernt. Auch sein
tvnstiges Wesen war anders: nichts von hohlen Phrasen, kein
sklavisches Anklammern an zeremonielle Formeln, kurz und
frei und dabei doch vornehm, ein Mann, der weiß, was er
will, so erschien er Iadwiga. In dieser Beziehung ließ sie
vem Baron Gerechtigkeit widerfahren. Trotzdem war er ihr
incht sympathisch. Es kam ihr vor, als gehe etwas Starres,
Schroffes von ihm aus, als sei sein ganzes Wesen durch¬
drungen von dem Vorhaben, die Umwelt zu beherrschen.
Iadwiga Warminski hatte nicht recht warm werden können,
sie hatte sich nicht so sicher gefühlt, wie sonst. Eine geheime
Stimme sprach in ihr: „Er will dich beugen, denn er hält
dich für ein Kind." Und darauf antwortete ihr Trotz und
stolz.

Sic sann nvch lange nacht nicht direkt über die Art und
das Wesen des Barons, aber auf dem Umwege des Ver¬
gleiches. Iadwiga hatte fast einen ganzen Tag mit dem
Freunde aus den schönen Tagen der Kindheit verlebt, der

Vater hatte ihm
eben noch so
warmes Loh ge¬
spendet, da war
es geraoe kein
Wunder, daß sich
die Gedanken der
Komtesse mit ihm
beschäftigten.'Sle
urteilte: Dieser
Jan -Sojka ist
ein guter, treu¬
er Mensch, einer
von- denen, die
man gern zu
Freunden hat,
mit denen es
sich gut wan¬
dern läßt, denn
er -will verste¬
hen, seine Na-Spreiignng der Brücke über die Mosel zwischen Noveant und Cornh

i'T ^
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tnr ist nicht aus Kamps gestellt, er bringt seine Eigenart nicht
so bestimmt zur Geltung, sondern ordnet sich unter. Und in
diesem Augenblick war Jadwiga fast überzeugt, daß sie mit
dem jungen Arzi, der ja in Kürze nach Krzemien übersiedelte,
im besten Einvernehmen leben würde.

Am nächsten Morgen fanden sich die Glieder des kleinen
Kreises ziemlich spät zusammen. Als Jadwiga ans dem Bal¬
kon ihres Zimmers stand, sah sie ihren Bater mit dem Baron
znrückkehren. Sie mußten wohl einen kleinen Spaziergang
gemacht haben. Jadwiga holte die Schwester ab. Zusammen
gingen sie in den Lalon des Onkels, nnd cs dauerte nicht
lange, so fanden sich die drei Herren ein. Der Gras be¬
grüßte seine Töchter sehr zärtlich, der Baron sehr respektvoll,
Unkel Dem kordial. Man bildete zwanglose Gruppen, nnd
Jadwiga nahm neben einem Tischchen Platz, ans dem die Lek?
tiire der Fürstin ansgespeichert lag. Fürstin Bogdan las sehr
viel, nnd sic ließ sich von ihrem Buchhändler in Krakan auch
in die Sommerfrische Bücher nach dessen Auswahl senden.
Meist waren es französische Serke, denn sie lieble diese
Sprache nnd ihre Literatur. Diesmal aber waren auch
deutsche Autoren vertreten. Eines dieser Bücher nahm Jad¬
wiga zur Hand; natürlich wollte sie nicht lesen, nur ein wenig
blättern.

Ta stand der Baron neben ihr. Sieder fühlte sie seine
Blicke prüfend ans sich ruhen. Fast empfand sic cs unange¬
nehm. Darum schaute sie ihn voll an. Merkwürdig, wie
sicb auch dieser Angen Blicke wandeln konnten. Sie sprachen
über Bücher. Jadwiga meintet „. . . ans Romanen mache
ich mir im allgemeinen nicht viel. Lieber sind mir historische
Serke. Ich habe schon manchmal daran gedacht, demnächst
Studien in den Akten unserer Familie zu vctreibcn."

Sie meinte ein seines Lächeln ans dem Gesicht des Barons
zu sehen nnd legte es als Spott ans. Das verdroß sie. Aber
der Baron kam bald wieder ans Krzemien zu sprechen, und
er traf diesmal eine Saite in ihrer Seele, die leicht inS
Schwingen geriet; er rühmte die Sälder der Heimat, auch
den verwilderten Park, das Märchenland ihrer Jugend.
Wie genau er alle intimen Reize kannte, ihre Lieblings-
Plätze, nnd wie schlicht, natürlich er alles sagte; wollte er sich
bei ihr einschmeicheln? dachte sic. Doch wenn sie ihm ins
Gesicht sah, wies sie einen solchen Gedanken rückhaltlos zu¬
rück. Nein, der schmeichelte nicht!

Darauf trennte man sich.

Gras Warminski trieb cs fort ans dem Hotel, er konnte
sich an das müßige Leben nicht sofort gewöhnen. So unter¬
nahm er allein einen Spaziergang. Von früher her war er
hier gut bekannt. Damals führte freilich noch keine Draht¬
seilbahn auf die Berge, nnd er besah sich neugierig das kleine
kraxelnde klngetüm, das nach dem Gütsch zu sich in Be¬
wegung setzte. Ans einmal nahmen seine Züge den Ausdruck
höchster Spannung an. Er war so erstaunt, daß er mitten
ans dem Wege stehen blieb und den beiden Damen — das
heißt eigentlich nur der einen — nachblickte. Sie war in ein
iclilichtes schwarzes Gewand gekleidet. Aber gerade diese
Schlichtheit, das tiefe Dunkel des Kleides hob und verschönte
die Figur; die Dame war eine brillante Erscheinung.
Elastisch nnd gewandt war jede ihrer Bewegungen, nnd jetzt,
wo sie den Kopf ein wenig zur'Seite wandte, bemerkte man
ein Gesicht von reizender, origineller Schönheit, ans dem ein
Paar wundervoller, dunkler Äugen von schier unergründlicher
Tiefe strahlte. Aber das alles hätte nicht den tiefen Ein¬
druck hervorgebracht, die Spannung nnd das Erstaunen des
Grafen verursacht, wenn diese Dame nicht Else gewesen wäre.
Keinen Augenblick hatte er daran gezweiselt, und er wußte
es selbst nicht, warum er sich so sehr freute, die Freundin —
nein, die Geliebte seiner Jugend wiedergefnnden zu habcck.
In den sechs langen Jahren der Arbeit hatte er an Else
nicht mehr gedacht, denn sic hatte ja durch ihre Verheiratung
jede Möglichkeit einer Vereinigung vernichtet. Und dann
war er auch viel zu sehr beschäftigt gewesen, um unnützen
Träumereien nachhängen zu können. Aber nun war die Er¬
innerung an Glück nnd Leid ,an Lieben nnd Meiden mit
warmem Glanz durch seine Seele gezogen, nnd diese Erin¬
nerung hatte ihn gebannt, bis er sich lächelnd eingestand, daß
er wie ein Knabe ans der Straße stand nnd Damen nach¬
blickte. Mit einem fröhlichen Lächeln um den Mund wan¬
dert er rüstig bergan, er wollte Else wenigstens begrüßen,
sich nach dem Grunde ihrer Trauer erkundigen. Doch es
wurde ihm nicht leicht, die Damen einznholen, sie schritten
ziemlich raich ans, und in seinem Erstaunen hatte er ihnen
einen ziemlich bedeutenden Vorsprung gewährt. Er dachte im

Gehen an jenes Eisfest in Tnlnvw, wo er mit Else um die
Wette gelaufen. Ach, das war eine trübe Zeit. Dort halten
Verwicklungen begvnnen, die ihn hinabznziehcn drohten in
den gähnenden Abgrund. Freilich, er hatte sich anfgerassl,
haue kämpfen und siegen gelernt. Und siegen wollte er auch
Heine in dem harmlosen Streit um den kleinen Vorsprung,
er wollte Else nicht aus den Angen verlieren. Etwas wie
Sehnsucht überkam ihn, Sehnsucht nach Weichheit, nach Güte
nnd Verständnis- Und da stand er auch schon an der Seite
der Damen, nnd mit der Gewandtheit, die ihm stets eigen
gewesen, half er sich und Else über die Verlegenheit dieses
unvermuteten Wiedersehens nach langer Pause fort. Else
wies ans ein reizendes Hänschen, das ans Grün nnd Blumen
schüchtern hcrvorlngte nnd sagte: „Mein bnon rcnro, Herr
Graf, Sie sind zu einem Plauderstündchen nnd zu einer Tasse
Tee aufs herzlichste eingcladcn!"

Das klang schlicht nnd freundlich, nicht kokett, überhaupt
schien sich das Wesen dieser Frau gewandelt zu haben, seil er
sie znin letzten Male gesehen; das Sprühende, die bestrickende
Lebhaftigkeit ihres Geistes schien durch sanfte Trauer ge¬
mildert; feine Linien nnd Fältchen, ein feiner Schleier über
dem Blick sprach von Leiden nnd Kämpfen, Else war ernster,
würdevoller, und gerade deshalb noch schöner und begehrens¬
werter als in de,, Tagen der Jugend, die längst vergangen
Iva reu.

Das empfand Gras Warminski, als er ihr in ihren, an
heimelnden salon gegenübcrsaß. Er erzählte aus ihren
Wunsch vvn den Ereignissen der letzten Jahre, nnd sie hörte
nur zu. Dann sprach sie: „Ihnen gegenüber, Graf Hyazinth,
kann ich offen sein!" — Sie errötete ein wenig. „Ich
heiratete ohne Liebe, wie so viele, spielte meine glänzende
Rolle als Gattin Wilbrams nicht ohne Geschick. Aber mir
fehlte doch etwas, ich fühlte ein Sehnen nach etwas Unbe
kannten,, fühlte, wie leer nnd öde mein Herz war. Das
mußte getragen werden. Ta schenkte uns Gott ein Kind."
Ihre Blicke wurden bei diesen Worten voll Glanz und Leuch
ten, dann breitete sich ei» Schleier darüber ans, feine, kann,
sichtbare Tränen — — „Und dieses Kind -- cs starb. Mil
ihm starb meine Jugend, mein Glück. Vor vier Jahren
starb mein Knabe, voriges Jahr verschied inein Gatte. Da
zog ich mich — nach längeren Reisen — in diesen herrlichen
Erdcnwinkel zurück. .Hier werde ich wohl bleiben, bis der
"Abend kommt."

Gras Warminski sah sie forschend an.
War cs ihr ernst mit dieser Resignation? Denn in ihm

regle sich wieder die Sehnsucht nach Glück. Freilich, die
Jugendliebe war in Scherben gegangen, aber ließ sich aus
diese» Scherben nicht doch noch ein bescheidener Altar bauen,
wenn man nur wollte? Das waren Gedanken; der Graf
sprach sie nicht anS, denn das erschien ihm doch taktlos, wenn
er gleich bei der ersten Begegnung die Erinnerung an vcr
gangen^ Tage anffrischte nnd aus den früheren Beziehungen
Rechte für die Zukunft herleitete, nachdem er damals durch
seine Heirat derartigen Ansprüchen entsagt hatte. Aber er
erbat sich die Erlaubnis, Else auch fernerhin besuchen zu
dürfen, nnd diese Erlaubnis wurde gern gewährt.

Als Graf Warminski zur Stadt znrückkehrte, beschäftigten
ihn die verschiedensten Gedanken. Wohl kehrten bald die
Kinder heim, Jadwiga ging ja schon jetzt niit nach Hanse:
aber wie lange dauerte es, dann holte man sic ihm fort, und
er blieb allein, ein einsamer, freudloser Lebensabend war
ihm alsdann beschicdcn. Ja, wenn wenigstens der eine
Wunsch seines Herzens in Erfüllung ginge, Jadwiga seinen
Freund Kappel heiratete, dann war es nicht so schlimm mit
der Einsamkeit. Aber wer garantierte ihm denn dafür, daß
diese beiden selbstbewußten Menschen sich in Liebe fanden?
Wenn er Else heiratete, dann konnte ihm ein spätes Glück
beschielten iein, sie waren nun beide gereift und geläutert,
sic waren beide nicht mehr jung, aber auch noch nicht zu all,
er l8, sie 88 Jahre. Sollten sie jetzt schon ans alles ver¬
achten, was das Leben Schönes nnd Beglückendes bot?
Sollte er sich nicht vielmehr darüber freuen, daß sein Herz
trotz alle!» die Fähigkeit zu lieben noch besaß? — —

In den folgenden Tagen war das Wetter nichts weniger
als angenehm. Da bekam Fürst Bogdan plötzlich Nachrich-
ten, die ihn vercinlaßten, seine» Aufenthalt in der Schweiz
abznkürzen, und die übrigen hatten auch nicht viel Lust, hier
zu warten, bis cs dem Himmel gefiel, beständiger zn sein.

Nur einer verließ ungern die Schweiz trotz Regengüssen
nnd Stnrmgebrans, und das war Graf Warminski. Mehr
als einmal war er allein nach dem reizenden Haus am



Gütsch gewandert, um mit Else zu plaudern. Und je öfter
er kam, desto fester stand der Entschlich in ihm, um Else wie
um sein Glück ,zn werben. Ein Stück jugendlicher Begeiste¬
rung war in sein Herz znrückgekchrst sein Herz war nicht
alt, es hatte nach Hunger nach Liebe und Glück. Dach die,
der sein Sehnen galt, schien nichts zn sehen und zu hören:
schien nicht zn sehen das frühe Aufleuchten in seinem Auge,
die Innigkeit, die in diesen Blicken lagt sie schien nicht zn
hören, das; durch seine Worte ein warmer Herzenston klang,
das; in Wart und Blick nnd Wesen des Grafen ein zages,
schüchternes Werben lagt sie schien nicht zn wissen, das; dieses
Mannes Herz ihr heute ebenso gehörte wie damals in den
Tagen der Jugend. Merkte sic cs wirklich nicht?

Da hätte sie nicht ein Weib sein müssen! Ta hätte sie
den Mann nicht lieben müssen ans tiefstem Herzen! Das;
sic sein Werben überhörte, seine Liebe übersah, kam daher,
weil sie Warminski liebte! Sic wußte, das; der Graf er¬
wachsene Töchter halte, ans Iadwiga konnte sic sich noch
genau besinnen, die war schon als Kind stolz nnd selbstbe¬
wußt. Würde sic da nicht die fremde Iran als Eindring¬
ling betrachten? Nein, diese Berbindnng konnte Warmmski
kein Glück bringen. Er stand dann zwischen Weib nnd .'lu¬
dern, und sie, Else, schob sich zwischen den Bater und die
minder, die auf seine Liebe ein heiliges Anrecht hatte». Da
war es besser, daß sie abermals entsagte.

Dem Graten war der ständige Verkehr mu Else zn einer
liebe» Gewohnheit geworden. Darum war cs ihm unan¬
genehm, als er den allscitigen Wunsch vernahm, den Auf¬
enthalt in der Schweiz abznbrechcn nnd in die Heimat znrück-
zukehren. Es wäre eine Torheit gewesen, sich diesem Wunsche
zu widcrselzcn. Nun galt es also, Abschied zn nehmen.

Heute sollte es sich entscheiden, er wollte Gewißheit haben,
ob Eise sein Weib werden wollte oder nicht. Fast fürchtete
er sich vor dieser Entscheidung. Else war so ganz anders
als früher, war es da nicht möglich, daß sie ihn abwies?

Lange konnte Graf Warminski nicht die rechten Worte
finden, denn Baronin Wilram wich jeder Andeutung geflis¬
sentlich ans und gab sich Mühe, harmlose Gesprächsstoffe zur
Diskussion zn bringen. Endlich aber ermannte er sich doch,
ü-r sprach:

„Ich weiß nicht, ob ich klug handle, an Vergangenes zu
erinnern. 'Aber ich kann nicht anders. Es hat eine Zeit in
unserem Leben gegeben, da war unsere gegenseitige Liebe
unser höchstes Glück. Doch wir mußten diese Liebe begraben,
und sie war lange, lange tot. Jetzt ist sie in mir erstanden

vielleicht nicht so glühend, so wortreich, aber doch nicht
minder innig und tief. Elsa, wenn noch ein Funke jener
Neigung z i mir in Ihrem Herzen wohnt, die einst mein Glück
war, so bitte ich Sie, werden Sic mein! Lassen sic Ver¬
gangenes vergangen sein nnd kommen Sie mit mir einer
schöneren Zukunft entgegen! Wollen Sic mein Weib sein?"

Else Wilram war bei dem Werben des Grafen ^aufge-
standen nnd hatte sich abgewandt. Sie stand am Fenster,
das den Ausblick zur Stadt gestattete und schien angelegent¬
lich das Spiel des Windes zu verfolgen. Doch sie kämpfte
einen schweren stampf. Es wurde ihr schwer, den Mann ab-
Uiweiscn, den sie von neuem lieben gelernt hatte, cs fiel
ihr aber auch schwer, in eine Verbindung zu willigen, die
gar leicht Enttäuschung, wenn nicht gar Unglück bringen
konnte. Auch ihr war cs iu den letzten Tagen bewußt gewor¬
den, das; es Stunden gibt, wo der Mensch gern zn einem
lieben Gefährten seine Zuflucht nimmt, ihm rückhaltlos sein
Herz ansschüttcn will, das; Einsamkeit die Mutter der Sehn¬
sucht ist. Aber andererseits konnte sic sich nicht entschließen,
in einen geschlossenen Familienkreis als fremdes Glied ein-
zuireten. Ja, wenn die Kinder klein, erzichnngsbednrftig
gewesen wären, dann hätte sie keinen Augenblick gezögert, sie
hätte all ihre Kraft eingesetzt, ihnen Mutter im edelsten
Sinne des Wortes zu werden. Das war aber jetzt nicht mehr
möglich, die Kinder waren zn groß.

Darum erwiderte sic nach langer Panse:
„Ich kann nicht Ihr Weib werden, wenigstens jetzt nicht!"

Dann setzte sic ihm die Gründe auseinander.
Graf Warminski sann nach. Er fühlte, das; Else recht hatte

und sprach: „Mir bleibt nichts anderes übrig, ich muß mich
sögen. Darf ich dann mein Werben wohl wiederholen, wenn
ich allein bin?"

Sic sah ihn lange an, daun senkte sie den Blick und sagte
ganz leise: „Dann, ja!"

Da wollte er sic an sich ziehen, ihre Hand küssen, doch sie
wehrte hastig ab, als fürchtete sie, durch jede Gunstbezeigung

ihren Entschluß preis zn geben. Der Graf nahm rasch Ab¬
schied und ging. I» seiner secle war Hoffnung.

Am folgenden Tage wurde die Rückreise über Zürich und
Wien angetreten. 'Als es galt, anfznbrechen, gab es noch eine
kleine Szene. Slawa war plötzlich bei ihrem 'Vater er¬
schienen, hatte schluchzend sich an seine Brust geworfen nnd
unter Tränen den Wunsch geäußert, dauernd nach strzcmicn
znrückzukehren. „Bitte, Papa," flehte sie, „las; mich in
Krzemien bleiben, ich mag nicht allein in Lausanne sein,
bitte!"

Graf Warminski ließ sich erbitten. Er nahm rasch mit
Fürstin Bogdan Rücksprache, um deren Meinung zn ver¬
nehmen, und schließlich bekam Slawa ihren Willen. Es war
beschlossen worden, eine Gvuvcrnante zn engagieren, um
slawa eine abgeschlossene Bildung „zn vermitteln.

Bis Wien reisten alle zusammen. Zwar wäre auch die
Fürstin gern einige Tage in der schönen Kaiserstadt geblieben,
aber ihr Gatte hatte es eilig nnd vertröstete sie auf später.
Auch Baron Kappel gönnte sich keinen Aufenthalt, und Jad-
wiga meinte scherzend, die Einsamkeit der galizischen Wäl¬
der habe es ihm so angetan, daß er sic ihrer Gesellschaft Vor¬
züge. Doch nahm er ihr das nicht übel nnd schied mit einem
herzlichen „Auf WicdcrfehcnN

Die Trennung dauerte denn auch nicht lange. Die Kom¬
tessen kamen schon unterwegs nicht ans dem Staunen
heraus. Früher war so eine Reise von Krakau nach
strzemtcn eine wahre Heldentat. Man mußte nach Lemberg
fahren, kam noch einige Stationen weiter bis Sambow, und
hatte trotz deS Umweges noch eine Wagcnfahrt von mehr als
sieben Stunden. Und was waren das für Wege! lind jetzt!
Da stiegen sic in Krakau um nnd fuhren mit der Bahn bis
Kochanvw, von wo aus man Krzemien bereits liegen sah. Das
heißt, man erblickte eine große Menge von Bäumen, nnd
über das grüne Lanbdach ragte eine gewaltige Fahne in den
alten Farben des WarminskUchen Hauses. Der Graf schüt¬
telte verwundert den Kopf. Er konnte sich nicht erinnern,
Auftrag zn derartiger Ausschmückung gegeben zn haben.

Baron Kappel batte cs sich nicht nehmen lassen, persönlich
seinen Freund und dessen Töchter abznholcn. Die Begrüßung
war durchaus herzlich, nnd dann fuhr der Wagen auf der
neuen Straße, die über die Kochanvwer Hüttenanlage nach
Krzemien führte. Neugierig ruhten die Angen der Komtes¬
sen auf der umgcstalteten Gegend, ans den Fabrikränmen,
den Arbeiterhänschcn, die zn beiden Seiten der Straße lagen
und so ganz anders anssaben als die Wohnhäuser im Dorfe
Krzemien. Iadwiga machte ihren Vater darauf aufmerk¬
sam- Graf Warminski erwiderte: „Ja, so ganz trifft deine
Vergleichung nicht mehr z», denn auch in Krzemien ist in
letzter Zeit manche alte Hütte gefallen und hat einem
schmucken Hänschen Platz machen müssen. Das ist zum größ¬
ten Teil Baron Kappels Werk."

Diese Unterhaltung wurde durch eine kleine, aber herzliche
Dvation unterbrochen. An der Grenze der Arbciterkolonic
Kochanvw standen Arbeiter und Arbeiterinnen, die ans
Krzemien stammten, um die in das Vaterhaus heimkehrenden
Grafcntöchter zn begrüßen nnd ihnen Glückwünsche darzn-
bringen. Ignaz Wopna sprach für die Versammelten einige
gereimte nnd ungereimte Verse und schloß mit einer nicht
mißznverstehenden Handbewegnng, die aber jedenfalls durch
eine» Griff des Grafen nach seiner Börse veranlaßt wurde.
Die Gratulanten bekamen ihr Trinkgeld nnd der Wagen
setzte sich wieder in Bewegung.

Aber noch waren die Ueberraschnngen nicht zu Ende. Am
Eingang des Parkes hatte man eine Ehrenpforte errichtet,
und vor derselben standen Jan Sojka, seine Frau und die
gräflichen Beamten. Iadwiga und Slawa griffen höchst
eigenmächtig in das Begrüßungsprvgramm ein, denn sic
sprangen, ohne auf Aussprache und Glückwünsche zu w,arten,
aus den; Wagen, umarmten der Reihe nach Frau Sojka,
schüttelten ihrem alten Freunde Jans der sich iu den letzten
sechs Jahren so gut wie garnicht verändert hatte, herzlich die
Hände: das war ein Plaudern nnd ein Durcheinanderschwir¬
ren von Stimmen, das; die Beamten garnicht zu Worte
kamen. Trotzdem dankte der Graf allen für die gute Absicht
und stellte ihnen ein kleines Fest in Aussicht.

Die kurze Wcgestreckc von; Parktor znm Schloß wurde zu
Fuß zurückgclegt. Ein Ansdruck unverhohlener Freude lag
auf den Gesichtern der Komtessen, nnd Slawa tagte nur
immer und immer wieoer: „Mein liebes, liebes Krzemien!"
Der Graf führte seine Töchter selbst in die Zimmer, die er
eigens für sie hatte möblieren lassen. Sie waren so wohn-
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lich und traut, so freundlich und anheimelnd; üchts war
vergessen, was junge Damen gern um sich häben, und alles
war so charakteristisch, dem Geschmack und dem Wesen jeder
der Komtessen entsprechend gehalten, das; Jadwiga ihr Er¬
staunen darüber nicht unterdrücken konnte. „Das hat ans
meinen Wunsch Frau Sojka besorgt," erklärte der Graf, und
nun war das Rätsel gelöst.

Bald war Jadwiga und Slawa ganz und gar „zu .Hanse".
Die größte Befriedigung empfanden sie darüber, das; man
an ihrem geliebten Park keine wesentlichen Veränderungen
vorgenommen hatte. Der Teil vor dem Schloß sah in seiner
Blnmenzier sehr korrekt ans, die abgelegenen Teile aber hatte
man verschont. Jadwiga und Slawa erwählten sich alsbald
ibr Lieblingsplätzchen, das lag natürlich an der grossen, alten
Parkmaner.

An einem der folgenden Tage sahen Jadwiga und Slawa
bei Sojkas- Frau Sojka, die in der Ehe ein wenig rundlich
und bcgnem geworden war, saß in einem Korbsessel, die Kom¬
tessen hatten im Sofa Platz genommen. Slawa erzählte eben
von ihrem Zusammensein mit dem Doktor. Da tat sich die
Tür ans, und mit einem herzlichen „Guten Tag" trat der
junge Arzt ins Zimmer. War das ein Wunder! Dr. Sojka
klärte alles rasch ans. Er hatte eher von seiner Stelle als
Assistenzart freikommen können, und so war er denn unver¬
züglich nach Krzemien geeilt, um von seinem kleinen Wir¬
kungskreise Besitz zu nehmen.

Einige Tage daraus- hielt auch die neue Gouvernante Ein¬
zug ans Schloß Krzcmicn. Slawa ging ihr ein wenig miß¬
trauisch entgegen. Der Gedanke war ihr von Anfang an un¬
sympathisch gewesen, auch jetzt noch unter Vormundschaft zu
stehen, unter Aufsicht einer Fremden lernen zu sollen. Aber
sic hatte nicht gewagt, zu opponieren, und jetzt mußte sic sich
halt ins Unvermeidliche fügen. Sic wollte abwarten, wie
das Fräulein sich zu ihr stellte und danach ihr Benehmen
einrichtcn. Das sprach sie auch Jadwiga gegenüber ans:
„Wenn das Fräulein mich wie ein Kind behandelt, benehme

Dberingenieur Dürr,
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ich mich auch wie ein Kind und mache ihr das Leben sauer
nach allen Regeln der Kunst. Ich bin nicht umsonst so lange
in der Pension gewesen. Da lernt man, mit solchen Damen
nmzugehcn." Dabei aber lachie sie so fröhlich und ließ ihre
weißen Pcrlenzähne sehe», daß auch Jadwiga lachen mußte.
Sie kannte ihr Schwesterchen zu gut, um nicht z>, wißen, daß
Slawa keinem Menschen etwas zuleide tat. Sie war halt
noch ein halbes Kind trotz ihrer >7 Jahre.

Fräulein Maria Linrvwskn, so hieß die neue Gouvernante,
sah nicht danach anS, als wollte sie der Komtesse das Leben
verbittern. Sie war noch sehr jung, hatte bisher in einem
Institut Anshilfestunden erteilt und war auf Empfehlung
einer älteren Freundin nach krzemien gekommen. Das
kleine hübsche Fräulein blickte voll Jngendlnst in die Well,
und an dem schelmische» Aufleuchten ihrer Augen konnte
inan eS merken, daß. sie weit davon entfernt war, durch
Steifheit und Gemessenheit ihre Würde zun, Ausdruck zu
bringen. Es dauerte nicht lange, da hatte sic den letzten
Rest von Befangenheit verloren, und sie war die erklärte
Freundin Slawas. Kein Mensch machte ihr Vorschriften,
wie sie ihr Amt ansübcn sollte, der Graf hatte sich gclegent
lich geäußert, daß eS ihm weniger um ein systematisches
Unterrichten seiner Tochter zu tun sei, sic solle sehen, ge-
le^ntlich Slawas Wissen zu vervollkommnen, ihre Lektüre
bestiinmcn, ihre Fertigkeit in fremden Sprachen fördern.
Als Slatva das erfuhr, atmete sic erleichtert auf und sagte:
„Also^ diese. Angst war überflüssig: ich hatte nämlich gefürch¬
tet, Sie würden mit nur ererziercn müssen. Das, was Papa
verlangt, können wir ja allenfalls tun, ganz gelegentlich, wie
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er jagt!" Sie lachte schelmisch nus, und die beiden verstanden
sich vv» dieser Zeit ab ganz vorzüglich.-

Baron Kappel kam sehr häufig nach Krzcinie», das brach¬
ten schon die geschäftlichen Beziehungen zum Grafen mit
sich. Selbstverstij,nd1jch blieb er säst jedesmal znm Essen,
denn der Grus wünschte dringend, daß Kappel an Jadwiga
Gefallen finden möchte. Er wußte keinen Man», dem er
seine Tochter lieber anvertrant hätte, als seinem Freunde
Kappel. Vorläufig aber schien es noch immer zu keine,»
guten Einvernehmen zwischen Jadwiga und dein Baron
kommen zu wollen. Fast ständig kam es zu kleinen Plänke¬
leien zwischen den beiden, Jadwiga schien ein besonderes Ge¬
fallen daran zu finden, den Baron zu reizen, ihm zu wioer-
sprechen, ihn fühlen zu lassen, daß sie nicht das Kind wi, für
das er sie hielt. Graf Wnrmjnski beobachtete eine Zeit lang
dieses seltsame Gefecht. In seinen Mienen war deutlich
genug ausgeprägt, daß ihm das Auftreten seiner Tochter
nicht behagte. Aber er war immer »och in dem Glaube»,
Jaowigas impulsive Natur sei schuld daran, und er wollte
die Sache ans sich berußen lassen. Als er aber wahrnabni,
daß Jadwiga gegen andere Herren, wie beispielsweise gegen
De. Sojka, recht liebenswürdig war, verdroß es chn noch
mehr, und er beschloß, Jadwiga ans ihr unpassendes Beneh¬
men ansmerksam zu mache».

Was war denn eigentlich die Ursache oieser ewigen Strei¬
tigkeiten?

.Jadwiga litt selbst darunter. Sie war viel zu gerade und
offen, als daß sie nicht erkannt hätte, sie tue oeni Baron un¬
recht. Und doch brach bei jeder Gelegenheit ihre Gereizt¬
heit onrch, und je mehr sie darüber nachgrübelte, welches
Wohl der Grund ihrer Abneigung gegen den Baron sei,

desto tiefer arbeitete sie sich i„ das Gefühl hinein. Sie
konnte keinen Grund dafür finden, denn sie schloß oor der
letzten Erkenntnis die Angen.

Schon währena der Schweizer R-cisc hatte sic sich in Ge¬
danken oft mit Baron Kappel beschäftigt. Erst war das ein
sorgfältiges Prüfen, ein Vergleichen mit anderen Männern.
Als sie sich aber dessen bewußt ward, daß dieser kühle, stolze
Mann ihr Interesse in besonderem Grade in Anspruch
nahm, kämpfte sie dagegen an mit aller Macht. Aber sie
konnte nicht loskommen von dem Gefühl, oaß der Baron ans
sie einen sehr starken Eindruck gemacht hatte. Sein Bild
drängte sich ihr ans im Wachen und im Träninen, sein Ur¬
teil schien ihr immer das richtige zu sein. Daß er ihr ge¬
genüber bei aller Korrektheit so kühl blieb, daß er so über¬
legen ruhig ihre unklaren Urteile richtigstellte, daß er sich
so ganz und gar keine Mühe gab. ihre Gunst zu gewinnen,
das verletzte ihren Stolz, verwundete ihr Herz. Uno von
dieser Zeit an, provozierte sic den Baron bet jeder Gelegen¬
heit, wenn er ihre Freundschaft nicht wollte, gut, dann
wollte sic ihm als Feindin gegenübcrtrcten.

Aber es war merkwürdig, sie empfand ganznnd gar keine
Befricoignng darüber. Manchmal drängte sich ihr der Ge¬
danke ans. daß sie nur deswegen so verstimmt und verletzt
sei, weil sie sich nicht eingcstehen wollte, daß sie dein Baron
trotz allem gut sei. Wen» Kappet sie manchmal bei Tisch
unvermutet ansab. dann leuchtete es ans in seinem Blick,
dann lag etwas Weiches darin, dann hätte sie anfjubcln
mögen vor Glück und Seligkeit. Warum war er nicht im¬
mer so? Wollte er sie etwa zwingen, daß sic ihm entgegen¬
kam? Nein, das tat sie nicht! Ihre Liebe — das fühlte sic
war etwas so Hobes, Großes, daß derjenige, dem sie zn-
fallen sollte, sich diesen Preis schwer erringen mußte. Sie
schenkte lick nicht weg. sie mußte verdient werden.

Aber das waren nur Gedanken. Regungen, gegen die sic
kämpitc mit aller Macht. Und je lauter solche Gedanken
sprachen, desto kühler behandelte sic den Baron, und es war
nur zu bewundern, daß Kappel das alles w gelassen hin-
nähm. Jadwiga wunderte sich selbst darüber. Auch der
Baron Lachte manchmal darüber nach, aber mit der ihm ei¬
genen Willenskraft zwang er jeden bitteren Gedanken nie¬
der. Er war fest überzeugt, daß auch für ihn das Glück kom¬
men. und daß iene cs ihm bringen würde, die ihm jetzt als
Feindin gcgcnübcrstand! — —

Eines Tages sagte der Graf zu seinen Töchtern und
Fräulein Linrowska, „Baron Kappel bat mlicb cingeladen,
euch die Fabrik zu zeigen. Ich habe heute in Kochanow zu
tun, wenn es euch Vergnügen macht, könnt ihr mich beglei¬
ten." Slawe, und das Fräulein schien aber keine rechte Lust
zu haben. Doch schließlich siegte ihre Neugierde, sie hätte
gar zu gerne gesehen, wie es in der vielgepriesenen Fabrik
anSscib. So fuhren sie alle hin.
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Beim Baron trafen sie Dr. sojka, oer eben h-crausgekoiu-
men -war. Graf Warminski sagten „Wenn sic »ach oer
Fabrik gehen, dann bleibe ich hier und sehe nur in aller
Ruhe die betreffenden Schriftstücke dnrch, die ich zu nnt-er-
zeichnen trabe." Das geschah denn auch. Der Baron be¬
gab sich mit den Damen in die Fabrik nnd Tr. Sojka Mos;
sich ihnen an. Kappel zeigte ihnen alles Interessante nnd
erklärte es ihnen so weit, als es für Laien Zweck hat. Dr.
Sojka war kehr, aufmerksam. Hie nno da blieb er auch -ein
Weilchen zurück nnd besah sich Transmissionen und Wellen,
Lanfriemen und 'Maschinenteile, sagte aber nichts, Erst als
sic den großen Maschinenranm verlassen hatten, wandte er
sich an den Baron nnd sprach: „Nehmen Sie es mir nicht
übel, Herr Baron, das; ich mir eine Bemerkung erlaube: ich
glaube, die Sicherbeitsvorrichtnngc» reichen nicht ans." Das
klang fest nnd überzeugt.

Auf dem Gesichte aes Barons war für einen Augenblick
der Unmut ausgeprägt, den die Worte des jungen Mannes
in ihm hervorgernfen hatten, Gin stolzer, -abweisender Zug
war in sein Antlitz gekommen, nnd seine Angen sandten
scharfe, kalte Blicke auf den Arzt, Jad-wi-ga beobachtete das,
nno ihr war der Bar-on in diesen; Augenblicke unsympa¬
thisch, fast fürchtete sie sich vor ihn;.

Nach kurzen;, peinlichen; Schweigen sagte der Baron:
„Sie können recht haben, Doktor, aber wir habe,; getan,
was jn unseren Krättcn stand. Das können Sic nur glau¬
ben, und Sic können versichert sein, das; in i r Leib und Le¬
ben der Arbeiter ebenso n-ahc gehen wie Ihnen!"

Er hatte das mit leicht vibrierender Stimme gesagt. Er
war verletzt, das lag ans der Hand, oas empfand auch Dr.
Sojka. klm einznkenkcn, sagte er: „Herr Baron, ich wollte
ja absolut nicht kritisieren, glauben Sic mir das, ich wollte
nur ansspr-cchcn, wovon ich überzeugt war, das; cs Ihnen
vielleicht entgangen sein könnte. Bei einen; so großen Un¬
ternehmen könne» nicht alle Kleinigkeiten erwogen und in
möglichster Vollkommenheit sofort ansgcführt werden,

Inden; kam der Gras, und der Zwischenfall war erledigt.
Ter Baron selbst war bemüht, ihn vergessen zu machen,
oenn er behandelte den Arzt, als ob nichts vorgef-allen wäre,
vielleicht noch wärmer als vorhin.

Das aber entging Jadwiga. In ihren Angen hatte Dr.
Sojka vollkommen korrekt gehandelt nnd war dafür von Bü¬
ro;; Kappel brüsk znrechtgewicscn worden. Als wollie sic
klipp und klar beweisen, das; si-e sich nicht dnrch solche Klei¬
nigkeiten beirren lasse, -als wollte sie gut -machen, was der
stolze Bar-on gefehlt, war sie gegen Dr, Scyka besonders
liebenswürdig und zeichnete ihn offensichtlich ans. Man
blieb »och kurze Zeit in Kochanow, nno so hatte Jadwiga
hinlänglich Gelegenheit oazn. Als -der Graf zur Heimkehr
mahnte, sagte Jadwiga: „Nicht wahr, Herr Toktor, 'L>i-c
fahren doch mit uns," Natürlich nahm er an. Er fühlte
sich doch ein wenig geschmeichelt dnrch die Gnnst dicker -hoch-
sinnigen Dame, und während der ganzen Heimfahrt war er
bemüht, ibr seine Dankbarkeit zu erkennen zu geben, Graf
Warminski blickte einigemal erstaunt auf. Ihm schien der
kordia'le Ton, den Jadwiga amchlng, ebenso wenig zu gefal¬
len, wie die bei aller Ehrerbietigkeit freundschaftliche Art
des Doktors. Er nahm sich vor, Jadwiga noch heute auf
seine Wünsche annncrks-a-m zu machen. So verhielt er sich
ziemlich 'chweig-sam, nnd auch Slawa schien wenig Lust zu-m
Neben zu haben. Auch das Fräulein schwieg. Sie war in
der kurzen Zeit, die sie in Krzemi-en weilte, mit Sojkas ver¬
trant geworden und war fast täglich mit de»; jungen Arzt
znsammengekllmmc». Sie batten stets fröhlich mircinan-
oer geplaudert, und der Doktor war ihr jetzt wie ein lieber,
alter Freund, An Liehe oachtc sie gewiß nicht, sie war über¬
haupt nicht gewöhnt, steh über jedes Gefühl Rechenschaft zu
geben. Aber merkwürdig war es doch, daß ein eigenes Web-
genibl ihre Brust durchzog, wenn sie Sojka mit Komtesse
Jadwiga so vertrant und herzlich planoern sah. Dann kam
es ihr vor, als strecke Jadwiga die Hände nach etwas aus,
was ihr Eigentum w-ar, und ihr Herz zog sich zusammen in
ungekanntem Weh. So war es ihr auch heute ans der Heim¬
fahrt von Kochanow ergangen, Ta hatte Jadwiga den Dok¬
tor doch g-ar zu offensichtlich ausgezeichnet, und Maria war
cuerstichtig,

Fortsetzung folgt.

Onerwarlele Rettung. I
Erzählung ans Englisch-Jndien von I. Java, l

sNachdrnck verboten,! >
ES war ein drückend heißer Tag. Die glühende indische

Sonne hatte Menschcn nnd Tiere Stunden hindurch gleich¬
sam geröstet, aber sank nnn im Westen nnd die strahlen
verloren crwas von ihrer furchtbaren Macht. Dr. stanton
ließ sein erschöpftes Pferd in, Schritt gehen, obschvn er noch l
mehrere Meilen von seinem Bcstiinmnngsortc entfernt war.
Er befand sich auf den; Wege nach der Wohnung eines Rc-
giernngsbcainten, zu den; er ii; der Eile von einem Kollegen
desselben entboten worden war, nni dem Beamten ein be¬
täubendes Mittel zu reichen, der eine schwere und notwendige
Dperation bestehen mußte,

Stantvn verlangte sehr danach, sein Ziel zu erreichen wegen
des Patienten, aber er wollte anderseits auch sein armes
Tier schonen, das schon fünfzehn Meilen in schnellen; Trabe
unter einer versengenden Sonne znrückgele-gt hatte,

„Nur vorwärts, Tom," sagte er, an den Zügeln ziehend,
als er meinte, daß das Pferd lange genug im Schritt ge¬
gangen wäre. Aber anstatt, das; das Tier sofort gehorchte,
wie gewöhnlich, bemerkte er zu seinem Erstaunen, das; cs stock¬
steif stehen blieb, schnaubend die Luft cinzog und dann an;
ganzen Körper zu zittern begann.

„Hallo, vorwärts. Toi», alter Bursche! Was ist denn los?"
sagte der Doktor, sich über den Hais des Tieres hinbengcnd
und cs liebkosend streichelnd. „Vorwärts, halte dich noch
ein Stündchen gut."

Aber die Aufregung des Pferdes nahm zu nnd zitternd
spitzte es die r hren.

stanton erriet den Grund nnd blickte, d;c Dand vor die
Angen hallend, scharf über den weißen Weg vor ihm.

„Mein Gon!" rief er bestürzt ans, „ein -v;ger, der in vol¬
len; Laufe ans nnS znkoinnn! Der Himmel stehe »ns bei,"

Jn einer Entfernung von kann; einer halbe,, Meile kan;
das -schlanke Tier hcrangeeilt, vorsichtig, aber schnell.

Jn einer Seknnvc warf der Arzt sein Pferd herum, druckte
ihm die s-poren in die seile und beugte sich über den Hals
des Tieres wie ein Jockey.

Das Pferd hatte aber keine Anspannung nötig, sondern
flog trotz seiner Müdigkeit in; wilden Laufe dahin.

Kann; hatte cs sich nmgedreht, als auch der Tiger keine Tak¬
tik änderte nnd in rasenden; Laufe hinter Mann und Pferd
dahin rannte.

Großer Himmel, cs war ein furchtbarer Wettstreit! Der
Angstschweiß lief Stanton über das Gesicht nnd siel ans den
Sattclknopf, während er mit heiserer Stimme sein Roß an-
tricb,

„Mein Himmel, was soll ich tun?" mnrmcltc er, „Wenn
das so weiter gehl, holt er »ns bald ein, nnd der arme Tom
kan» cs inst -diesem Galopp nicht lange mehr anshallen. Ah,
-- in diesem Augenblick, wo er das Gebrüll des ihn verfol¬
genden Raubtieres zuerst deutlich gehör; hatte, erinnerte er
sich der Tatsache, das; er nngesähr eine Meile weiter an einem
ansgctrockncten Graben Vorbeigekvmmcn war, worin er die
Mündung eines großen Rohres gesehen hatte. Wozu dieses
Röhr eigentlich dienen mußte, wußte er nicht, aber wahr¬
scheinlich hatte irgend ein Inländer das Rohr dort ange¬
bracht, um das Wasser ans seinen Reisfeldern abznlciien.
Trotzdem, wenn er cs erreichen würde, konnte er sich aus den;
Sattel fallen lassen nnd einen Schlupfwinkel in den; Rohre
suchen, während der Tiger dann ohne Zweifel das Pferd ver¬
folgen würde,

„Armer, alter Ton;," sagte er seufzend, „Ich hätte nie
gedacht, das; du noch einmal einen; Tiger als Mittagessen
dienen würdest, um deinen Herrn zu retten. Armes Tier!"

Das Pkcrd schüttelte seine Mähne, als hätte cs die Worte
verstanden, »nd schoß mit einen; MalH schnell vorwärts,
gleichsam, nin die Meinung Lüge» zu strafen, daß irgend
etwas cs einholc» könnte. Aber schon bald wurden feine
Muskeln schlaffer und nur mit Anstrengung konnte cs Atem
holen.

Inzwischen hielt Stanton Ausschau, ob er den trockenen
Graben noch nicht sähe; als er ihn endlich bemerkte, stieß er
eine» Seufzer der Erleichterung ans. Er konnte nni; deut¬
lich das Geräusch der Füße des Tigers ans den; harten Wege
hören.

Er warf einen Blick hinter sich und bemerkte, das; der bunt¬
gestreifte Verfolger ihm viel näher gekommen und nur noch
etwa ÜOO Schritte von ihn; entfernt war.

Noch fünfzig Schritte waren es bis znn; Graben, Stanton



stellte sich aufrecht in die Steigbügel und entschied schnell, wie
er springen sollte. Mit einem Sprunge wollte er sich vom
Abhänge des Weges Herabrollen lassen, wenn ein solcher
Sprung ihm auch verhängnisvoll werden tonnte. Das Pferd
würde wohl weiter laufen lind der Tiger wohl sicher die grö¬
ßere Beute verfolgen, Ein Tiger greift sclten^einen Men¬
schen an, wenn er weiß, daß er statt seiner ein Tier erbeute»
lau».

Im folgenden Augenblick sprang Stanton aus dem Sattel,
und während er fiel, horte er das lame Brüllen des Tigers.
I» wenigen Sekunden stand er wieder ans de» Beinen und
eilte nach dem schützenden Rohre.

Dieses war gerade groß genug, daß er ohne Mühe hinein¬
kriechen konnte und er tat dies auch und zwar rückwäris. Er
zwängte sich hinein, bis er nicht weiter konnte. Wie er auch
drückle und stieß, er konnte nicht weiter durchdrungen. Er
lag aber gut geschützt da und mindestens zehn Fuß von der
Mündung des Rohres ab.

Plötzlich sah der Arzt etwas mit gelben nnd schwarzen
Streifen: der Tiger lag znsammengervllt vor der Mündung
des Rohres! Da lag er in dem Graben, brummend nnd mit
dem Schwänze um sich schlagend, während der Schaum aus
seinem Manie lies nnd seine Angen wie Sohlen glühten.

Näher nnd näher kroch der Tiger brummend ans die Mün¬
dung des Rohres zu.

„Mein Himmel!" dachte Stantvn, „er hat den alten Tom
doch lausen lassen. Ich bin froh darum. Die verfluchte
Bestie, nun will sie mich haben."

Der Tiger war vorwärts gesprungen nnd lag schnaubend
am Eingänge des Rohres. Stanlvn dachte plötzlich an seine
Schweselhölzer: er zog das Döschen ans der nasche, zündete
ein Hölzchen an nnd warf es nach dem Tiger. Dieser sprang
brüllend zurück nnd strich mit seiner -blaue über sein Maul,
als ob das Schwcfclhölzchen seine Haare versengt hätte.

Stantvn hielt das Döschen nnd ein Schwcfelhölzchcn be¬
reit, um den Angriff zu wiederholen, wenn der Tiger wieder
näher käme. Dies tat er ganz schnell nnd das eine Schwefel¬
holz nach dein andern wurde gebraucht, um den Tiger abzn-
schrecken.

Ta bemerkte der Arzt auf einmal, daß er nur noch ein
Dutzend Schwefclhölzer übrig batte, und er beschloß deshalb,
ganz sparsam damit nmzngchen. Aber er machte die Rech¬
nung ohne den Wirt, denn der Tiger hielt ans nnd versuchte
unaufhörlich, ihn zu erreichen: selbst feine angeborene Furcht
vor Feuer nahm ab, den,, er blickte ruhig nach sddem Flämm-
chen, bis cs ansging.

Stantvn murmelte eine Verwünschung, als er dies be¬
merkte. Er begann am ganzen Leibe zu glühen nnd fühlte,
daß litt» sein Ende nicht mehr fern war. Nervös bewegte er
die Hände und berührte dabei seine Tasche, die über seiner
Schulter hing. Der Gedanke ergriff ihn mit Macht, daß
der lederne Gegenstand ihm wenigstens für einige Feit Schutz
gewähren könnte gegen die .Klauen der Bestie: er nahm sie
deshalb ab und legte sie vor sich hin.

Stantvn zwängte sich, so gut er konnte, nach hinten nnd
stieß mit den Füßen, nm sich so weit wie möglich von dem
brummenden Raubtier zu verkriechen und hielt die Tasche
wie einen Schild ans Armeslänge vor sich hin.

Kopf und Schultern des Tigers waren nun schon im
Rohre: sie versperrten den Eingang ganz und gar nnd
schlossen Licht und Luft ab. Mit einem verzweifelten Schrei
iündete der Arzt sein letztes Schwefclhölzchen an und hielt
es in den Fingern. Die Bestie zwinkerte mit den Angen nnd
wich ein wenig zurück, aber ließ darauf ein so gewaltiges Ge¬
brüll hören, daß Stantvn vor Schrecken das Schwefelhölz¬
chen fallen ließ, so daß das Flämmchcn ansging. Aber bevor
dies geschah, siel Stantons Auge auf seine vollgepackte Tasche.
Die Tasche! Welch' ein Einfall! Konnte er den Gedanken,
der plötzlich seine Seele ergriff, zur Ausführung bringen?"

Hastig riß er die Tasche ans und nahm den Inhalt heraus.
Es war ein Päckchen Watte, eine Flasche Chloroform und ein
Einalmnngsapparat für Aetbcr — ein Apparat mit einem
großen elastischen Säckchen am Ende, worin der Patient
atmet und wodurch die Luft abgeschlvsseiw-wird.

Sollte er die Watte mit Chloroform tränken können, nm,
ohne jedoch sich selbst statt den Tiger zu betäuben? Ja, das
Säckchen mii Aetber konnte das verhindern. Er konnte cs
in jedem Falle versuchen -- besser ans diese Weise zu sterben,
als von dem wütenden Tiere in Stücke gerissen zu werden.

Schnell wie der Blitz handelte nun Stanton: er verbarg
Mund nnd Nase in dem Einatmniiasapparat, goß seinen hal¬
ben Vorrat Chloroform auf die Watte und warf sie, so ge¬
tränkt, in der Richtung, wo der Tiger lag.

Stantvn lauschte scharf. Erst waren Zeichen der bleber-
raschung bei dem Tiger zu bemerken, nnd dann hörten seine
Bewegungen und sein Brummen aus. Daraus hörte er ein
Schnauben nnd Niesen nnd ein Geräusch, als ob das Tier
sich anstrengte, nm sich ans dem Rohre znrückznziehen. Dar¬
nach begann das Tier zu husten und ließ klagende Laute
hören. Stantvn wagte es nvch nicht, den Atmnngsapparat
von seinem Munde wcgzunehmen, vbschon er stets dieselbe
Lust einatmete nnd säst betäubt war.

Jetzt machte der Tiger ein schnurrendes Geräusch nnd das
Klopfen in Stantons Haupt machte es ihm unmöglich, etwas
zu hören. In seiner Verzweiflung trat er mit aller Kraft
nm sich hin. Plötzlich fühlte er das Hindernis im Rohre
weichen nnd Licht nnd Luft strömten in dasselbe hinein.

Stanton, der noch immer den Apparat vor seinem Gesichte
hatte, zwängte sich rückwärts nnd fiel, nach Lust schnappend,
vor dem Tiere nieder.

Da lag er einige Minuten mit leichenblassem Gesicht, als
er plötzlich die Gefahr, die mit dem Offenlassen des Rohres
verbunden war, bemerkte.

Er schlug den Hals der Ehloroformflaschc ab nnd warf sie
mit,ihrem ganzen Inhalt in das Rohr hinein:'dann ver¬
stopfte er den Ausgang, wodurch er gerade ins Freie ge¬
langt war, mit allem, was er finden konnte, mit Blättern,
Aesten und Laub.

Dann sah er nach dem Tiger. Die Bestie lag bis an die
Lenden in dem Rohre. Sein Schwanz bewegte sich nicht
mehr und seine Hinterklanen waren ganz ausgestreckt. Stan¬
ton erfaßte eine der Klauen nnd ließ sie ans seiner Hand
fallen. Sie war schlaff, wie die Klane eines toten Tieres.

„Er ist tot, Gott sei Dank! Welch' ein Einfall — dieses
Chloroform." Stanton blickte nm sich und kletterte dann
langsam ans dem Graben auf den Weg.

„Niemand zu sehen," murmelte er, während er nach beiden
Richtungen den Weg überblickte. Die Nacht kam plötzlich,
als er wiehern hörte und Tom bemerkte, der an seinem Rocke
herumschnupperte.

Nützliches fürs Haus.

— Feiner Pudding. 75 Gramm Reis wird, nachdem er
gereinigt und gebrüht ist, in ein Viertel Liter süßen Rahm
weich gekocht. Hierauf läßt man den Reis abkllhlen, rührt
25 Gramm Butter zu Sahne, vermischt diese mit dem gleis,
50 Gramm feinem Zucker, 35 Gramm fein geschnittener Pom-
meranzenschale, der abgcriebenen Schale einer Pvmmeranzc,
25 Gramm gewiegtem Rindsnierenfett, 35 Gramm großen
Rosinen, sechs Eidottern, dem Schnee von vier Eiweiß, 55
Gramm zerbrochenen Pitterpatzeln und vier Löffeln Arrak.
Dies alles wird tüchtig durcheinander gerührt und eine
Stunde au bain marie in einer gut ausgestrichenen Fvrm
gekocht. Wenn der Pudding umgestürzt ist, begießt man ihn
mit Arrak nnd bestreut ihn mit Zimmet und Zucker.

— Punsch. -Ein Kilo in Stücke geschlagenen Zucker benetzt
man mit einhalb Flasche Wein, gibt ihn in eine entsprechende
Porzellanschüssel und gießt noch eine Flasche besten alten Rü-
desheimer darauf. Eine Ananas schält man dünn ab, schnei¬
det sie in kleine Stücke, stößt dieselben zu Püree und gibt die¬
ses in die Schüssel, ebenso den Saft von 15 Tlrangen, eine

Flasche Arrak, eine Flasche Madeira, zwei Flaschen Tokayer-
wcin, eine Flasche Santerne nnd eine Flasche alten roten
Burgunder, läßt alles zusammen auf Eis zwei Stunden
ziehen, seiht dann durch eine Serviette in eine andere Ter¬
rine und serviert mit Früchten. Der Bequemlichkeit halber
empfiehlt es sich, dieses Getränk auf Flaschen zu ziehen und
diese bis zum weiteren Gebrauch im Eise anfzubewahrcn.
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Unsere Bilöer

— Sprengung der Brücke über die Mosel zwischen
NovFant und Corny. sS- Abbildung Seite 305.> Die Brücke
hat insofern eine historische Bedeutung, als im deutsch-fran¬
zösischen Kriege französischerseits ihre Sprengung vergessen
worden war, so daß Prinz Friedrich Karl mit seinen trup¬
pen vor der Schlacht bei Vionville die Brücke zum ll-ebergaug
benutzen konnte.

— Obcringenieur Dürr, der verdienstvolle Mitarbeiter des
Grafen Zeppelin sS. Abbildung Seite 308j- Oberingcnienr
Dürr hat dem Grafen Zeppelin von Anfang an beim Aus¬
bau und der Vervollkommnung seines lenkbaren Luftschiffes
als unermüdlicher Helfer zur Seite gestanden.

— Prinz Ludwig von Italien, Herzog der Abruzzen
sS. Abbildung Seite 308>, ist zum italienischen Gesandten
in Washington auscrsehen -worden. Herzog Ludwig ist ein
Vetter König Viktor Emanuels und steht im 37. Lebensjahre.
Er ist als Forschungsreisender bekannt und war längere Zeit
Kommandeur einer Division des italienischen Mittclmeer-
geschwaders. Der Prinz ist mit Miß Elkins, einer viel¬
fachen amerikanischen Millionenerbin, verlobt. Der König
von Italien soll nunmehr die Zustimmung zur 'Vermählung
des Prinzen gegeben haben.

— Ein Gedenkstein zur Erinnerung an die Errettung
Friedrichs des Großen vor Gefangenschaft in der Schlacht
bei Kunersdorf am 12. August 1759. s'S. Abbildung Seite 309.!
Ans Anlaß der 150. Wiederkehr des Tages der Schlacht von
Kunersdorf ist von der Familie von Prittwitz und dem Histo¬
rischen Verein zu Frankfurt a. O. ein Erinnerungsdenkmal
auf dem Schlachtfeld errichtet worden. -Bekanntlich war der
erste Ansturm der Preußen auf die starke Stellung der ver¬
einigten Russen unter Soltikow und Oesterreichcr unter
Laudon von vollem Erfolg gekrönt. Kurz nach Mittag war
der linke Flügel der Russen vollständig geschlagen. Gegen
180 russische Geschütze befanden sich in den Händen der
Preußen. Friedrich der Große, der aber mit diesem Erfolg
nicht zufrieden war, befahl den Angriff auf den rechten Flü¬
gel der Russen. Aber seine durch beschwerliche Nachtmärschc
ermatteten Truppen vermochten bei der Schwüle des Som¬
mertages den Spitzberg, die Hauptstellnng des Gegners, nicht
zu gewinnen. Ein Angriff der Reiterei wurde abgeschlagen,
und L-eidlitz, der Führer, schwer verwundet. Als nun Lau¬
don mit seinen frischen österreichischen Truppen in den
Kampf eingrisf und den Preußen in den Rücken fiel, war
das Schicksal des Tages entschieden. Die preußischen Trup¬
pen gingen in regelloser Flucht zurück und mußten außer
den eroberten russischen Kanonen auch noch 105 eigene Ge¬
schütze dem Feinde überlassen. Friedrich der Große sah vom
Mühlberg aus erschüttert der Vernichtung seiner Armee zu.
Vergebens bat man ihn, die gefährliche Stellung zu ver¬
lassen. Obwohl ihm bereits zwei Pferde unter dem Leibe
erschossen waren und eine tödliche Kugel nur durch ein gol¬
denes Etui, das er in der Brusttasche trug, aufgehalten
wurde, blieb er auf seinem Standort. Als er einsehcn mußte,
daß seine Armee nicht mehr zum Stehen zu bringen war,
sorgte er durch eine Batterie für die Deckung des Rückzuges,
blieb aber selbst auf dem Schlachtfelde, sich den Tod wün¬
schend. Heranstürmende Kosaken drohten ihn gefangen zu
nehmen. In diesem Augenblicke kam Rittmeister von Pritt-
witz mit einer Anzahl Zietenscher Husaren vorüber. „Pritt¬
witz, ich bin verloren!" rief der König. „Nein, Majestät,"
antwortete Prittwitz, „das soll nicht geschehen, solange noch
ein Atem in uns ist." Die kleine Schar brachte ihren König
in Sicherheit. Diese letzte Szene des Kampfes zeigt das
Relief, das in dem auf dem Mühlberg errichteten Gedenk¬
stein eingelassen ist.

Jur Unterhaltung

— Aus der Rechenstunde. Lehrerin: „Die Mutter hat dir
drei Brötchen gegeben. Sie gibt dir noch zwei dazu, wieviele
hast du nun?" — Schüler: „Dann Han ich er jenug."

— Aus der Schrcibstunde. Es wird der Lehrerin gemel¬
det: „Meine Nachbarin hat mich gestoßen, dadurch ist mir
ein Tintenflecken anfs Heft gekommen." — Lehrerin: „Hast
du es mit Msicht getan?" — Schülerin: „Nein, mit dem
Ellenbogen."
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Rätselecke. UM

Verierbilv.

Wo ist der Lehrer?

Dreisilbige Eharade.

Ein alter Geck, so wie es viele gibt,

War in ein junges Mädchen heiß verliebst
Doch bei der Werbung trug er Spott und Hohn
Und außerdem die Dritte nur davon.
Die schöne Maid verachtete den Wicht;
Der alte aber blieb auf sie erpicht
lind schrieb deshalb in seiner Liebesgnal
An ihrem Eins mit Eins den Brief einmal:
„Geehrter Herr! Ich bin ci-n reicher 'Alaun,
Der Sie nebst Ihrem Kind beglücken kann.
Drum wag' ich es, um diesen Schatz zu sreint
Ich bitte, legen Sie ein Wörtchen ein!"
Doch dieser schrieb sofort au ihn zurück:
„Mit Geld, mein Herr, schasst man kein Lebensg'lück.
Mir gilt Ihr Brief als leeres E i n s und Zwei.
Geeignet nur für eine» E i n s - fs w e i-D r e i.
Ihn traf das Schicksal, welches ihm gebührt."
Seit dieser Zeit war unser Geck kuriert.

Rebus.

Auslösungen in nächster Nummer.

WM

Auslösungen aus voriger Nummer.

H o m o g r a m m - A u f g a b e: Hammer, Main, Milz,
Benzin.

Rebus: Wölfe in Schafskleidern.

Verantwortlich küi d-e K'edalttoo Avloo Siebte«
Druck Verlag deÄ DMseldor»cr Lageblatt Ä. cn. b. H. beide tr« Hüileldots
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Erzählung von Emil Frank.

iFortsetzung.1 sNachdruck verboten.)

Sie hatten o>en Park erreicht. Dr. Sojka dankte and
sprang ans dem Wagen. Dabei streifte ein Blick voll Wärme
und Innigkeit die Gouvernante, und dieser versöhnte sie und
machte sie froh. Leichtfüßig eilte sie Slawa nach, die als
erste den Wagen verlassen hatte. Graf Warminski und Jad¬
wiga folgten langsamer. „Ich habe oir etwas zu sagen,"
meinte kurz der Vater, und Jadwiga erwiderte unbefangen:
„Sofort, Papa, ich will nur ablegenft Nach einer Weile
kam sie wieder und begab sich in des Vaters Arbeitszimmer.
Der Graf wanderte hastig auf und ab, und es schien, als sei
er übler Laune. Endlich blieb er vor feiner Tochter stehen'
uno sagte: „Jadwiga, die Verhältnisse haben es nun einmal
mit sich gebracht, daß wir mit Sojkas intimer stehen, als
dies sonst zwischen Herrn und Diener üblich ist. Ich habe
auch nichts dagegen, daß ihr — Slawa und du — ferner bei
Sojkas verkehrt, denn er ist ein Ehrenmann, sie ist eure
Erzieherin. Du siehst, ich bin nicht engherzig. Aber in ei¬
nem Punkte muß ich engherzig sein, ich muß verhüten, daß
du durch weitere Intimitäten mit Dr. Sojka eine Torheit
begingest, die unverzeihlich wäre. Ich bitte dich, zu beden¬
ken, daß du die Erbin von Krzemien bist und unmöglich die¬
sen Dr. Sojka, den Sohn meines Verwalters, heiraten
kannst. Dagegen wäre es mir lieb, wenn du oich meinem
freunde Kappel gegenüber etwas entgegenkommender geben
wolltest. Er ist ein Edelmann von der Sohle dls zum Schei¬
tel und dein Vater hat ihm unendlich vieles zu danken —
nicht nur mate¬
rielle Erfolge —
viel mehr -So
nun weißt ou
meine Wünsche.

Richte oich da¬
nach."

Jadwiga war
bleich geworden.
Sie vergaß gera¬
de in dieseni Au¬
genblicke, daß sie
ihrem Vater ge-
gcnübcrstand. Ihr
Stolz war an der

empflnolichsten
Stelle verletzt, ih¬
re Freiheit sollte
angetastet werden '
und das konnte

sie nicht dulden.

Mit bebender
-timme entgeg-
nete sie: „Von
einer Liebelei — Der franz. Luftschiffe! Paulhan legte 131
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sie betonte das Wort sehr stark, obwohl es der Va¬
ter nicht gebraucht hatte — kann keine Rede sein. Aber wenn
schon einmal geliebt sein soll, dann ist mir allerdings oer
Sohn deines Verwalters immer noch lieber als Baron
Kappel. Ich werde nicht gegen deinen Willen heiraten, lasse
mich aber auch nicht ohne Liebe zur Heirat zwingen."

Der Graf wollte beschwichtigen. Im Grunde hatte er
Respekt vor dieser stolzen Art seiner Tochter. Das brauchte
er ihr allerdings nicht zu verraten. Er sprach: „Ich habe
dich nur warnen wollen, sonst nichts. Was ich von Baron
Kappel sagte, waren nur die Wünsche meines Herzens, weil
ich keinen Mann kenne, in dessen Hut ich dich und das
Vätererbe lieber gäbe, als in seine. Man soll nie „nie¬
mals" sagen. Lerne du den Mann erst kennen, wie ich ihn
in jahrelanger, gemeinsamer Arbeit erprobt habe, dann wirst
du ihn auch anders beurteilen."

Jadwiga ging. Die Worte ihres Vaters hatten sie nicht
zu überzeugen vermocht. Sie fühlte nur das eine: man
will mich beeinflussen, ja zwingen zu einem Schritte, bei
dem nur eigene, freie Willensentschließung maßgebend ist.
Trotz des Beschwichtigungsversuches ihres Vaters war eine
tiefe Bitterkeit in ihrer Seele zurückgeblieben. Widerstrei¬
tende Gedanken bewegten ihr Inneres. Sie gedachte der
Vergangenheit der Mutter, die ihr jetzt so sehr fehlte. Wie

sehnlich wünschte sie, der Teuren alles sagen zu können, was
sie drückte. Aber sie war von ihr gegangen und hatte sie
allein zurückgelassen. Da wurde ihr das Zimmer zu eng.
Es trieb sie hinaus in den Park. Die Blumen neigten ihre
Köpfchen, und Immen und Falter umkreisten sie. Jadwiga
beugte sich nieder und pflückte einen Strauß farbenprächtiger

Blumen. Dann

wanderte sie durch
den Park. Wäh¬
rend des Pflük-
kens der Blumen

war ihr der Ge¬
danke gekommen,
die Ruhestätte der
Mutter in der al¬
ten Familiengruft
zu besuchen. Den
Entschluß führte
sie sogleich aus.
Die Gruft der
Warminski lag in¬
mitten des alten

Friedhofes in der
Nähe des Schloß¬
parkes. Jadwiga
war von früher
her gewöhnt, al¬
lein größere Spa¬
ziergänge zu un¬
ternehmen. Die-

Kilometer in 2 Std. 13 Min. zurück. str Gewohnheit



blieb sie auch in Krzemien treu. Sv wunderte sie
den mit Pappeln eingefaßten Weg. der nach Krzemien führte.
Sie war noch nicht lange gegangen, da hörte sie hinter sich
rasche Schritte. Das störte sie allerdings nicht im geringsten.
Bald hörte sie rufen: „Komtesse! Komtesse!" Nun blieb sie
stehen, denn sic hatte den Rufer erkannt, es war Dr. Sojka.
In diesem Augenblicke empfand sie die Vertraulichkeit des
Arztes doch als etwas Unschickliches, und sie nahm sich vor,
ihn dafür zurcchtzuweisen. Langsam ging sie weiter, und
als Dr. Sojka endlich an ihrer Seite war, erwiderte sie
seinen ehrerbietigen Gruß mit einem stolzen Neigen ihres
Hauptes. Das verwirrte augenscheinlich den Arzt, denn er
schwieg Plötzlich, und eine dunkle Röte deckte sein Gesicht.
Doch bald hatte er sich gefaßt und er sagtet „Verzeihen Sie,
Komtesse, daß ich es wagte, mich Ihnen aufzudrängen. Ich
wollte das Interesse der schlvßherrin von Krzemien — er
verbeugte sich bei diesen Worten — für einige Kranke im
Torf erregen." Aber die Rede kam stammelnd hervor, und
Jadwiga fühlte des Arztes bewundernde Blicke auf sich
ruhen. Merkwürdig, diese Vertraulichkeit war ihr unange¬
nehm und sic bereute schon, daß sie durch ihr Benehmen am
heutigen Morgen ihm ein Recht zu solcher Vertraulichkeit
gab. Sie lag ja.weniger in den Worten, als in Blick und
Geste. Jadwiga war entschlossen, dieser Art von Verkehr
ein Ende zu machen. Darum sagte sie: „Die Kranken wer¬
den sich immer meines Interesses zu erfreuen haben. Ich
bitte um gelegentliche Nachricht, was ich in dieser Beziehung
tun kann."

Sie nickte kühl und wollte sich zum Gehen wenden, als
eine Staubwolke sichtbar ward, und aus dem Staub erblickte
man zwei fahle Pferde. Es war Baron Kappel. Er kut¬
schierte selbst. Mit einem Ruck brachte er die Pferde zum
Stehen, grüßte sehr höflich und erkundigte sich nach dem Be¬
finden der Komtesse. Sie dankte kühl mit einem feinen
ironischen Untertan, der auch dem Baron nicht .ntging. So
empfahl er sich rasch, und Jadwiga wandte sich zum Kirch¬
hof.

Mit raschen Schritten eilte sie zur Gruft. Das war ein
alter, verwitterter Bau aus behauenen Granitsteinen in
Form einer abgestumpften Pyramide- Der Weg zur Gruft
war mit alten Zypressen eingefaßt, die. griesgrämig auf sie
herniederstarrten. In der Gruft stand ein großes Kreuz aus
schwarzem Marmor, von dessen Dunkel sich der blendend
weiße Korpus des Heilandes seltsam abhob. Das Kreuzbild
war das Werk eines jungen Künstlers, der hoffnungsvoll
begonnen, dann aber verdorben und gestorben war. — Es
fehlte nicht an Blumen, offenbar hatte der Gärtner wegen
der Rückkehr der Herrschaften hier alles in Ordnung ge¬
bracht. Jadwiga öffnete die schwere Gitterpforte und trat
in den düsteren Raum. Ihr war es weich ums Herz. Leise
sprach sie: „Mutter, Mutter, ich bin bei dir!" lind sie beugte
sich nieder zu der Stätte, wo die Mutter ruhte, und alle ihre
Gedanken waren in den Tagen der Kindheit. Dann brachte
sie ihren Blumenstrauß in einer der Vasen unter. Schon
wollte sie gehen. Da fiel ihr Blick auf einen Kranz, der an
der Wand hing und eine der Tafeln verdeckte, die die Namen
der Schläfer enthielt. Verwundert betrachtete sie den duf¬
tigen Gruß. Er unterschied sich von den anderen Kränzen,
war aus Maiglöckchen und tiefdunklen Rosen geumnüen. Jad¬
wiga erinnerte sich nicht, im Park eine so schöne Rose ge¬
sehen zu haben. Wohl aber war ihr im Garten des Barons
dieses Prachtexemplar aufgefallen. Und sofort kam ihr der
Gedanke: Sollte etwa der Baron der Spender dieses Kran¬
zes sein? Sie wollte Gewißheit haben. Heute noch wollte
sie den alten Gärtner fragen, dann erfuhr sie es sicher!

Eigentümlich bewogt verließ sie die Ruhestätte der Toten.
Ihre Gedanken bildeten einen Zirkel; Ansgangspunkt und
Endpunkt war der Baron! Was der Arzt von ihm sagte, das
konnte sie sich mit dem stolzen Wesen dieses Mannes nicht
zusammenreimen. Wenn er doch anders war als sie glaubte?
Wenn sie, die sich so viel auf ihren scharfen Blick zugute tat,
gerade ihn falsch oinschätzte?-Inzwischen schickte sich die
Sonne zum Scheiden an- Jadwiga eilte durch den Park.
An einem Blumenbeet arbeitete der alte Gärtner Pospiech.
Devot zog er seine Kappe und richtete sich vor Jadwsiga
stramm auf. Sie bliob stehen. Der Kranz in der Gruft fiel
ihr ein. Sie wollte Gewißheit haben. Darum fragte sie:
„Von wem ist der Kranz in der Gruft?"

„Halten zu Gnaden, Komtesse," gab der alte Mann zur
Antwort, „ich weiß es nicht, aber er soll wohl aus Kochanow
gekommen sein. Gesehen habe ich es nicht, aber die Leute

sagten, daß Leine Gnaden der Herr Baron dieser Tage auf
dem alten Kirchhof waren."

„So, so," meinte Jadwiga, dann ging sie weiter. Sie blieb
nicht eher stehen, bis sie ihr trauliches Wohngemach erreicht
hatte. Gedanken verfolgten sie, und sie blieb angekleide:, wie
sie gekommen, an einem Fenster stehen. Immer mußte sie
doch an diesen Baron denken. Wie hatten sie ihn alle ge¬
rühmt: erst der Doktor, dann die Leute unten im Dorf. Wie
hatte doch ihr Vater gesagt? Er ist ein Edelmann von der
Sohle bis zum Scheitel, und dein Vater hat ihm unendlich
vieles zu danken — nicht nur materielle Erfolge — viel mehr!
-- Ja, so hatte er gesprochen. Was mochte es nur sein, das
er noch dem Baron verdankte? Materielle Erfolge hatte er
ausdrücklich als das Kleinste, Unbedeutendste hervorgehoben!
Was war es?

Sie wanderte auf und ab. So manches fiel ihr ein, aber
Klarheit wollte nicht kommen. Und sie wollte es wissen.

Da fiel ihr Frau Sojka ein. Die war treu und gut, die
verstand sie, wenn sie mit einer solchen Frage kam, hatte nicht
gleich wunderliche Gedanken. Hier gab es kein Wundern.
Der Fall, in dem sie Aufschluß verlangte, lag klar: Ihr
Vater hatte selbst gesagt, daß er ihm vieles zu verdanken
habe, und sie wollte nun gern wissen, was es war-

So ging sie abermals durch den Park.
Sie traf Frau Sojka allein.
Die schaute die junge Dame, die ihr von klein auf lieb ge¬

wesen wie ihr eigen Kind, mit ihren gütigen Augen an, und
ein freundliches Lächeln umhuschte ihr Gesicht: „Wie schön,
daß Sie kommen, Jadwiga." — Sie sagte nicht mehr Kom¬
tesse.

Und Jadwiga sagte leise, was sie auf dem Herzen hatte.
Da entstand eine kleine Pause, und die alte Wanduhr tickte

heftiger als sonst, als wollte sie das Schweigen Überdrücken.
In dem Herzen der Greisin aber war kurzes Beten' Gib

mir die rechten Worte, daß ich ein junges Herz nicht ver¬
gifte! —

Dann hob sie an:
„Als Ihr Vater das Vätererbe übernahm, da war es ver¬

wildert und überschuldet, jede Welle des Schicksals konnte
ihn wcgspiilen. Er war, wie so viele Aristokraten, nicht zur
Arbeit erzogen. Und grade damals vollzog sich eine Krisis,
die manche Existenz vernichtete. Das Vermögen Ihrer Mut¬
ter rettete ihn. Aber nicht alle Last war von ihm genommen.
Nach dem Tode Ihres einzigen Brüderchens fraß der Gram
an seinem Herzen. Ihre Mutter war leidend und selbst des
Trostes bedürftig. Sie waren noch so klein und — Mäd¬
chen. Da gab es wenig Anregungen und Zerstreuungen im
Hanse, und der Graf suchte sie draußen. Er mag es Wohl
so gemacht haben, wie die meisten Herren, denen es an Be¬
tätigung fehlt: er spielte. Damals war in Krzemien eine
trübe Zeit. Die Gräfin welkte wie eine Blume dahin, und
sie starb. Nicht lange danach tauchte Baron Kappel auf. Mit
seiner Energie riß er Ihren Vater fort. Sein ganzes We¬
sen bürgte dafür, daß seinen Plänen der Erfolg beschicken
sein würde. Baron Kappel verstand es, Ihren Herrn Vater
für seine Pläne zu begeistern, ihn mit Freude am Schaffen
zu erfüllen. Und das hatte dem Grasen früher gefehlt. Es
gibt aber Männer, denen es unmöglich ist, untätig zu sein, in
ihnen ist zu viel Kraft aufgespeichert, die nach Betätigung
ruft. Sehen Sie doch nur Ihren Vater an, mit welchem
rastlosen Eifer er jetzt arbeitet, wie ernst er seine Pflichten
als Gutsherr und Fabrikherr erfüllt. Und das, die Führung
zu einem tätigen Leben, voll Pflichterfüllung, verdank! er
dem Baron Kappel."

Jadwiga blickte sinnend vor sich.
„Aber Baron Kappel ist jedenfalls nicht schlecht dabei ge¬

fahren, daß er sich mit meinem Vater verband," meinte sie
kühl; es war, als wehrte ste sich gegen die Einsicht und Er¬
kenntnis, gerade diesem Manne zum Danke verpflichtet zu
sein.

„Gewiß, natürlich," bemerkte die alte Frau, „eine Hand
wnscb die andere, aber es ist doch eine Frage, ob Kochanow
jemals so erblübt wäre, wie cs jetzt der Fall ist, hätte ein
weniger energischer Mann die Sache geleitet, als der Baron.
Es gehörten große Mittel, großer Mut, das ganze Einsetzen
einer starken Persönlichkeit dazu, uni aus dem Nichts ein sol¬
ches Werk bervorzubringen. Mit welchem Feuereifer sorgt
er noch jetzt für sein junges Unternehmen! Wie sorgt er aber
auch für seine Arbeiter! Sehen Sie, Jadwiga, er hätte das
alles viel bequemer haben können, viel billiger, die Fabrik
war da, die Arbeiter kamen aern, wo sie blieben, was aus



ihnen wurde, dafür konnten sie selbst sorgen. Aber so ist
Baron Kappel nicht. Er hat zwar ein stolzes, aber auch ein
edles Herz, er hat seine Arbeiter erzogen und erzieht sie
noch. Denn die Herren Unternehmer haben nicht nur
Rechte, sondern auch Pflichten. Baron Kappel ist ein Bei¬
spiel, wie man diese beiden wichtigen Punkte erfüllt t er ver¬
langt treue Pflichterfüllung, wie er sie selbst übt. —

Am Parkhäuschen rollte ein Wagen vorbei. Instinktiv
sah Jadwiga aus dem Fenster. Es war Baron Kappel. Sie
blickte ihm lange nach. Wie sicher sich dieser Mann gab,
zielbewußt; er durfte stolz sein. Und znm ersten Maie kam
ihr der Gedanke, daß es sich gut an dieses Mannes Seite
leben lassen müsse, daß die Iran stolz sein könne, der seine
Liebe zufiel.-

Jadwiga ging langsam durch den Park. Auf der Terrasse
vor dem Schlosse traf sie zwei fröhlich plaudernde Paare.
Dr. Sojka hatte bei seiner Rückkehr aus Dorf Krzemien
Wladimir von Lusenski getroffen, der in Kochanow einen
vergeblichen Besuch bei Baron Kappel gemacht hatte. Sie
gingen ein Weilchen im Park spazieren. Da tauchten plötz¬
lich aus einem Seitenpfad die beiden Damen: Komtesse
Slawa und Fräulein Liwowska auf. Jetzt wurde die Sache
viel lustiger, denn beide Damen waren ausnehmend heiter
gestimmt. Wladimir Lusenski schien an dem reizenden Kom-
teßchen ein besonderes Wohlgefallen zu finden und erschöpfte
sich in Artigkeiten und Liebenswürdigkeiten, die wohlwollend
hingenommen wurden. Aber auch Maria ging nicht leer aus.
Denn Dr. Sojka fand, daß sic heute noch viel reizender sei
a'S sonst, und in seinem Herzen begann sich auf einmal etwas
zu regen, was bis dahin ihm fremd war: jubelnde Stimmen,
die voll Verlangen einen Namen riefen, eine große, tiefe
Sehnsucht nach Glück, nach einem Leben voll Liebe an dieses
Mädchens Seite erfaßte ihn. Es war das alte Lied, das doch
einig neu bleibt, das Lied von Liebeslnst und Seligkeit. Sie
wunderten paarweise zur Terrasse, und der Abendwind strich
kokend über die Büsche und Bäume, und am blauen Himmel
leuchtete hie und da ein Sternlein auf. Es war, als läge
etwas Weiches in der Luft, als sei heute das Herz besonders
empfänglich für ein weiches, warmes Wort.

Da kam Jadwiga. Die Worte der lieben alten Frau hat¬
ten sie ernst gemacht. Ihr Stolz, der bisher ihren Blick ge-
trübi harte, war überwunden. Jadwiga fühlte eine geheim¬
nisvolle Wandlung in ihren, Herzen. Ter Mann, oen sie
wegen seines Stolzes fast zu hassen wähnte, er stand auf
einmal ganz anders vor ihr: edel, tüchtig und selbstbewußt,

Edelmann im wahrsten Sinne des Wortes. Nein, nein,
er war ihr nicht gleichgültig, war es nie gewesen, er war ihr
ilmr alles teuer. Und sie hatte ihn verletzt, provoziert, ver¬
kannt, jetzt kühlte sie cs. Das konnte er nicht vergessen. Wie
weh das tat, sich sagen zu müssen: Du hast ans Eigensinn
und übertricbeneni Selbstgefühl einem lieben Menschen un¬
recht getan! Sic war nicht auf diesen heiteren Ton ge¬
stimmt, der hier herrschte, und es war ihr nicht unlieb, als
sich die beiden Herren verabschiedeten. Slawa sagte: „Also
bi:- morgen, Herr von Lusenski!"

Als die-Herren fort waren, sagte Slawa zu Jadwiga: „Es
war mir ernst mit dem Abschiedswort, Papa hat für morgen
eine Einladung nach Tulnow angenommen. Wir sollen der
Reihe nach in die Familien der Nachbarn eingeführt werden,
am Schluß wird in Krzemien so eine Art Erntefest gefeiert.
Freust du dich?"

Aber Jadwiga schien gleichgültig zu sein, und Slawa
ubmolltc ein wenig, sie hatte mit ihrer Botschaft mehr An¬
klang zu finden gehofft. --

Am nächsten Tage fuhren Warminskis nach Tulnow. Es
war ein herrlicher Spätsommertag und die Natur tat ihr
bestes, um mit Freuden und Erinnerungen der Menschen
Herzen zu füllen. Das war ei» wunderbares Fahren durch
Wald und Feld, zwischen Föhrenranschen uno Vogelfang, zwi¬
schen dunklem Grün und hell leuchtenden Blumen-

Jadwiga war es zu feierlich zu Mute. Sie erlebte Poesie
ohne Worte und träumte dazwischen lichte Träume von
nahem Glück. In der letzten Nacht hatte sic nicht viel ge¬
schlafen. Die Worte der lieben alten Frau waren lebendig
geworden, und ihre Erinnerung wurde wach. Ja, sie fing
an, die vergangenen Tage zu verstehen. Sie erinnerte sich
der Gewitterschwüle, die während ihrer ganzen Jugendzeit
auf Krzemien gelastet hatte: Der Vater, erst über die Ma¬
ßen lebenslustig und festcsfreudig, dann verschlossen und men¬
schenscheu, ein Spieler und Trinker! Die Mutter eine welke

Blume, krank an Leib und Seele, sie war keine paffende

Weggenossin für den Mann voll Kraft. Ja, sie konnte alles
begreifen: manches Wort, das sie damals-in Tatischan ge¬
hört hatte, fiel ihr jetzt ein, sie blickten dort auf den Vater
wie auf einen Mann, der schwer zu retten ist. Und sie hätten
ihn wohl auch kaum gerettet. Aber da kam ein Fremder, ein
Deutscher, und ihm gelang das Große, Schwere; er führte
den Vater zurück auf einen festen, sicheren Lcbenspfad. Daß
Krzemien, ihr geliebtes, teures Krzemien heute noch sein
eigen war, daß sie nicht der Verwandten Mitleid brauchten,
das dankten sie ihm. Und Baron Kappel svielte sich so gar
uicht als Retter auf. Seine Art war noch genau so vornehm
kühl wie in den ersten Tagen; es war die Art eines Mannes,
in dessen Wappenschild ein ernstes Wort prangt: Pflicht. - -
Solche Gedanken bewegten Jadwiga.

'Slawa plauderte in ihrer Hellen, jugendlichen Weise, und
der Graf lächelte manchmal und blickte verloren durch den
Wald, der nun bald wtderhallen würde vom Horido der
Jäger, vom Bläffen der Hunde, vom scharfen Knall der
Flinte. In den letzten Jahren war die Jagd des Grafen
einzige Erholung geworden, und er freute sich auch jetzt
darauf.

Endlich langten sie in Tulnow an. Hier war alles noch
wie früher, nichts, aber auch gar nichts hatte sich verändert,
nur waren Herr und Frau Lusenski alt und weiß geworden,
die Kinder groß. Wladimir, der Erbherr, bemühte sich um
die jungen Damen. Seine ganze Aufmerksamkeit jedoch ge¬
hörte Slawa. Und sie paßten auch ganz vorzüglich zu¬
einander. Baronin Lusenski blickte verklärt auf das junge
Paar, und im Geiste sah sie schon Hochzeit und Freude. Sv
gut gefiel ihr Slawa, daß sie schier meinte, ihr Wladimir
könnc nichts Lieberes finden, ihr keine schönere und bessere
Schwiegertochter ins Haus führen. Und Geld hatte sic noch
obendrein! O du meine Güte,.was wäre das doch ein Glück,
wenn er sie eroberte.

Wladimir gab sich Mühe genug, das kleine Herzchen zu
gewinne,!. Merkwürdig, dieser Wladimir gefiel ihr immer
besser, er war ja io hübsch, so lustig, so gut. Auch ihr war
cs, als paßten sie beide ganz vorzüglich zueinander, und
auch die lieben alten Leute waren so gut, so recht wie Eltern.

Als endlich die Scheidcstunde schlug, da ging man mit dem
Versprechen auseinander, gute Nachbarschaft zu halten.

Fast Tag für Tag fuhren sic jetzt aus. Jadwiga hatte bei
diesen Besuchen häufig Gelegenheit, Acußcruugcn über
Baron Kavpel zu vernehmen, Ma„ beneidete ihn, das lag
ja nahe, aber man wurde doch seiner Tüchtigkeit gerecht, und
das erfüllte Jadwiga mit Heller Freude. Sie fing au, sich
mit Kappel solidarisch zu fühlen. —

Au einem der folgenden Tage saß Jadwiga mit - einem
Buch im Park zu Krzemien. Natürlich hatte sic ihr Licb-
lingsplätzchen an der Parkmauer ausgesucht, und dort ver¬
tiefte sie sich in ihre Lektüre. Die Zeit verrann, leise Schat¬
ten kamen, der Abend kündigte sich an. Da klappte Jad¬
wiga das Buch zusammen und blieb ein Weilchen in Ge¬
danken sitzen. Jenseits oer Parkmauer hörte sie Stimmen,
die näher kamen. Sie erkannte Slawa. Sie stieg auf die
Bank und blickte über die Mauer auf die mit Pappeln ein¬
gefaßte Landstraße. Nein, sie batte sich nicht getäuscht, denn
dort kam Slawa und neben ihr schritt Wladimir. Beider
Augen leuchteten, uno ans beider Antlitz lag Heller Schein,
als seien einige Strahlen der Sonne darauf zurückgeblieben.
Keiner iah sie, wie sie dort stand, und lauschte. Eigentli h
hatte sie die Kommenden cmsprcchen wollen, aber ffc schie¬
nen so glücklich zu sein; da svrang sie von ihrer Bank und
ging zun, Schloß. Wie sie die Terrasse erreichte, stand
Baron Kappel vor ihr. Er grüßte jn seiner vornehmen Art,
und sie stand vor ihm und hatte alle ihre vornehme Sicher¬
heit verloren. Feine Purpurrötc war über ihre Lüge aus-
gcgoffen, und ihr.Blick ging an ihm vorbei. So sah sie nicht,
daß auch ans seinem Gesicht sich eine große Bewegung ans-
präatc, daß seine Augen mit einen, ganz anderen Ausdruck
ans ibr r»bte„ als sonst.

Doch bald hatte sich Jadwiga wieder in der Gewalt, uno
nun nahm der Baron Abschied. Er ging sehr langsam. Den
grünen Lodenhut trug er in der Hand und sein Auge blickte
hell und froh in de» strahlenden Sommernbend. Er lächelte,
und ojeses Lächeln ging nicht fort. Freundliche Gedanken
zogen durch seine Seele. Vergangenheit, Gegenwart und
Zukunft gingen neben ihm. Aber das schönste war die Zu¬
kunft, denn sie -war von Liebe durchleuchtet, Jn vergangenen
Tagen hatte ihn, dieses wärmende Feuer nicht gestrahlt.
Früh waren die Eltern verschieden, und oie Heimat ging ihm
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verloren. Mit Feuereifer hatte er den Studien obgclcgen
und sich mit großen Plänen getragen. Er war ta reich, besaß

Wissen und Energie, da konnte er schon etwas anfangen. Der
Liebe Wunderblume wuchs für ihn, aber sie brachte kein
Glück, der ältere Bruder führte das MäoHen seiner Liebe
heim. Damals hatte er die Heimat verlassen. Nach langem
Reisen kam er nach Galizien und blieb daielbst, Die Ar¬
beit, das stete Ringen mit der Ungunst der Verhältnisse ließ
ihn alle Enttäuschungen vergessen. Aber an Liebe dachte er
nicht mehr. Die jungen Damen, die er in seinem neuen
Wirkungskreise kennen lernte, ließen ihn so kalt, lind ooch
war in seinem Herzen ein verborgenes Sehnen nach einem
anderen Herzen, das ihm in Liebe warm entgegenschlug, es
gab Stunden, Ivo er nach Sonnenschein verlangte, wo chm
bewußt war, daß ihm etwas fehle: Liebe, Heim, Da lernte
er Jadwiga kennen. Sie war so ganz anders, bei allen,
Stolz ein ganzes Weib, Erst war es rin bloßes Intereste
an ihrer Pivche, doch bald schmeichelte sich ihr Bild in sein
Herz. Langsam wurde sein Interesse zur rriebe, und heute
war er sich oessen bewußt geworden. Und nun stand oer
Entschluß fest in ihm, sich Gegenliebe zu erringen. War sie
nicht schon bei den setzte» Begegnungen so ganz anders zu
ihm gewesen, viel
weicher, hingehen¬
der? Hatte sie
nicht heute vor
ihm gestanden in
ihrer ganzen Lieb¬
lichkeit, vom Stolz
entkleioet? Sie
oder gar keine
sollte sein Weib
werden, das muß¬
te er, das lland
schon lange bei
ihm fest,

Wladimir Lu-
senski kam jetzt

häufig auf sei¬
ner Schimmelstute
nach Krzemien,
Wer sehen wollte,
kennte es deut¬
lich sehen, er kam
Slawas wegen,
Mer noch war
Zwischen ihnen
das Wort von
Liebe nicht ge¬
sprochen worden,
sie leuchtete nur

aus ihren Blicken, tat sich kuno in dem leisen Ton, der Wrch
alle ihre Gespräche vibrierte. Slawa war Iso froh und
glücklich, sie wußte nichts von Zweifel und Kampf. Die Liebe
war gekommen und hatte Besitz von ihrer Seele genommen,
und sie fand das schön und gut.

Da kam das Sommerfest in Krzemien, Es war nach
langer Zeit das erste Fest, das in dem alten Schloß gefeiert
wurde, Graf Warminski hatte oie Vorbereitungen hierzu
seiner ältesten Tochter übertragen und Jadwiga betrieb esc j
Angelegenheit mit allem Eifer, Frau Sojka unterstützte sie s
mit ihrem Rat, Es mußte schön werden,

Wagen auf Wagen rollte durch den Park, Das Wetter :
war nach kurzer Regenzeit so gut, wie man es ,m September i
nur verlangen kann. Darum brachten die Gäste von An-lang l
an Föststimmun.g mit, Jadwiga machte an der Seite ihres j
Vaters die Honneurs mit der Ruhe nno Sicherheit der ge- j
bereuen Herrin, Graf Warminski war stolz ns sie. Das
Diner war glänzend und die Stimmung wurde von Stunde
zu Stunde froher. Nach dem Diner wurde getanzt, S'nwa
war so froh, sie sprühte mild leuchtete und entzückt: den
jungen Lusenski, der schon ihr Tischherr gewesen, mehr und
mehr, A» jungen Herren mangelte cs, da galt es, eifrig

das Tanzbein zu
schwingen, wenn
o,e Tanzlnst der
jungen Damen be¬
friedigt werden
tollte. Einer der ^
flottesten Tänzer
war Wladimir L»-
senski. Er glühte
vor Eiter und
von der Anstren¬
gung, seine Au¬
gen leuchteten von
Freude und Stolz,
und s ein Gesicht
siiiien lckiöncr und
geistvoller, sa be¬
deutender zu lein,
Slawa Wnrmins-

hatte ihn be¬
zaubert: so viel
als möglick, tanz¬
te er mit ihr,
und auch in den
Pausen wich er
nicht von ihrer
Sette,

Eine sehr chwü-
leAtmosphäre war

Zum Unfälle des Luftschiffes „Z. 3" auf der Rückfahrt von
, . Berlin nach dem Bodensee.
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im Tanzsaal, trotz ausgiebiger Lüftung war es drückend
heiß. „Befehlen Sie eine Erfrischung, Komtesse Slawa?"
fragte Wladimir devot, und Slawa nickte. Schon wollte er
zum Büfett eilen, da hielt sie ihn zurück und sagte: „Ich
gehe mit, Herr Wlaoimir, und dann wollen wir eine kleine
Promenade durch den Park machen." Wladimir war ent¬
zückt. Heute oder nie mußte ihm das Glück blühen, er
wollte das Eisen schmieden! Die reizende Slawa sollte
heute »och sein werden! Wie der Gebaute ihn entzückte,
berauschte! Mit vollenoeter Galanterie führte er sie zum
Büfett, es war hier augenblicklich ziemlich leer, die meisten
Gäste waren aus der Schwüle des Tnnzsaales in den küh¬
len Park geflüchtet. Lnsenski füllte zwei Kelche mit per¬
lendem Sket. Hell klangen die Spitzgläser aneinander; da¬
bei schaute er Slawa tief in die Augen, und sie erröiete
vor seinem heißen Blick.

Wladimir war im Park von Krzemien wohlbekannt. Er
führte seine holde Partnerin vom Hauptweg in einen oer
menschenleeren Seitenpfade. Das Scherzen und Lachen
klang gedämpft an ihr Ohr. Am dunklen Nachthimmel
glitzerte Stern an Stern, nnd die Blätter erzitterten leicht

Airs Eifersucht.
Erzählung aus der Sächsischen Schweiz

von

Friedrich Overmann fDüsseldvrfj.
I.

Kennst du schöne Leserin, lieber Leser, die liebliche Gegend
oort unten im Königreich Sachsen nähe der böhmischen
Grenze? Dort wo der stolze Elbstrom aus Böhmen kom¬
mend, mit seinen gelben Fluten das bekannte Elbsandstein¬
gebirge mit der berühmten Sächsischen Schweiz durchbricht?
Bist du aufatmend, froh für einige Tage oder Wochen von
deinem anstrengenden Berufe frei zu sein, durch jene herr¬
lichen Waloungen gewandert, um dann dein trunkenes Auge
bewundernd auf den sonderbaren gigantischen Felsbildungen
des Elbsandsteingebirges, dem Prebischtor, der Bastei, dem
Lilienstein, dem Kuhstall ruhen zu lassen? Hast du frohen
leichten Herzens oie herrlichen Aussichten genossen, die sich
hier allenthalben deinen Augen darbieten? Nein? — nun,
so reise in deinen Ferien einmal dorthin, du wirst es eben-

' H.
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Das Luftschiff „Zeppelin 3" über Berlin.

obwohl man keinen Windhauch spürte. Erst gingen sie
schweigend zwischen Hecken und Himbeersträucher». Slawa
war seltsam bewegt. In ihrer Seele war ein Singen und
Klingen, ein Zittern und Bangen. . . Uno dann begann er
leise zu sprechen. Seine melodische Stimme schmeichelte sich
ein in ihr Herz, seine Worte berauschten sie, und eh' sie's
dachte, da lag sie an seiner Brust und empfing seine heißen
Küsse ...

Da raschelte es im Gebüsch. Slawa riß sich los und
wollte fliehen. Ans einmal war ihr junges Herz zag ge¬
worden, es war, als schämte sic sich daß sie von Wladimir
hatte küssen lassen. Scham und Lice-e kämpften mitcinanoer,
und jetzt war es ihr mit einem Male, als liebte sie Wla¬
dimir nicht so, daß sie sein Weib werden konnte. Ihr roman¬
tisches Köpfchen hatte sich die Liebe anders gedacht, und
als jetzt ihr Begleiter abermals warme Liebesworte sprach,
da zuckte sic fast zusammen und erschrak.

Schluß folgt.

sowenig bereue», wie eine Rheintonr oder eine andere
Ferienreise.

So bekannt dem Reisenden durch die Sächsische Schweiz
diese sein mag, so bekannt, jeooch weniger beachtet werden
ihm die weltbekannten Elbsandsteinbrüchc sein, die er aus
der Fahrt mit der Eisenbahn oder den weiß-grünen Per¬
sonendampfern von Schandau bis Schöna bezw- Herrnskret-
schen — letzteres Haltestelle der Dampfschiffe, der Eisen¬
bahnstation Schöna gegenüber und schon böhmisch — an den
Ufern der Elbe sicht.

Einer dieser Steinbrüche war vor vielen Jahren der
Schauplatz eines Unglücks, welches sich später als ern Ver¬
brechen aufklärtc.

Die in den Sandsteinbrüchen beschäftigten Arbeiter, die¬
jenigen, die die Steine brechen und lossprengen, die Stein¬
metzen, die die Steine behauen nnv ihnen die bestellte vor-
gezeichncte Form geben, sind meistens T>chechen ans dem
nahen Böhmen und Mähren.
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In dem oben erwähnten Steinbruche arbeiteten um die
Zeit dieser Erzählung auch zwei Tschechen im Alter von
26 und 28 Jahren. Sie stammten beide .aus demselben
Dorfe in Mähren, waren zusammen in die Schule gegangen
und nachher, als sie in ihrer Heimat nicht genug lohnende
Beschäftigung fanden, nach den Elbsandsteinbrüchen gewan¬
dert, wo so viele ihrer Landsleute -arbeiteten.

Hier gingen sie zusammen im Sommer ch'rem schwierigen
Tageswerke nach, währeno sie den Winter in der Heimat
zubrachten.

Obgleich in ihren Charakteren und ihrem Acußeren grund-
verschieden, waren sie doch die besten Freunde von In,
gend auf.

Der jüngere, Jan Stacovie, ein wohlgebauter, schlanker,
kräftiger Mann mit schwarzem Haar und blauen Augen, war
bei seiner Arbeit ebenso lustig und froh wie in der Schenke
und beim Tanz. Er war der Sohn oer schönen Therese,
wie man seine Mutter daheim allgemein nannte, die früher
Kammerfrau bei der Frau des Gutsherrn gewesen war, ehe
sie den schon bejahrten Gärtner ihres Herrn heiratete.

Wenzel Kamicek, der ältere von beiden, war von kleiner
untersetzter Figur mit groben Knochen, fettig glänzenden
schwarzen Haaren und unruhig flackernden Angen. Er war
ein aufbrausenoer heftiger Geselle, der leicht zu Streitig¬
keiten neigte.

Wie seine Kameraden sich zu erzählen wußten, hatte er
sich schon eine schöne Anzahl von Gulden zulammen gespart,
denn er war sehr geizig. In den Schenken hatte er in.der
Regel Streit mit den Wirten, denn er wollte nie soviel ge¬
trunken haben, wie man ihm dorrechnete. Den heftigen
Auseinandersetzungen machte gewöhnlich Jan Stacovie da¬
durch ein Ende, daß er den strittigen Betrag für seinen
Freund bezahlte, der damit wohl zufrieden war. -Ja, er ließ
es sich gerne gefallen, daß Jan okt die ganze Zeche für ihn
bezahlte. Daß dieser sich — zumal er immer ein flotter Ge¬
selle war — nichts sparen konnte, und immer auf oen Lohn¬
tag wartete, störte ihn wenig.

Sonntags wunderten die zwei Freunde über die nahe
Grenze in ein böhmisches Dorf. Dort auf dem Tanzboden
waren die beiden bekannte Gäste und den Mädchen des Dor¬
fes als flotte Tänzer willkommen. Besonders aber leuch¬
teten die Augen der Dorsubönen, wenn sie von dem schlan¬
ken Jan zum Tanze geführt wurden. Die Burschen des
Torfes aber ballten nicht selten die Faust in oer Tasche,
und knirschten mit den Zähnen vor eifersüchtiger Wut. wenn
ihre Schätzchen mit den Fremden tanzten und diese schön
taten mit den Mädchen.

Kein Wunder daß'dem schönsten und flottesten Tänzer
Jan Stacovie -auch das Herz der flottesten Tänzerin des
Dorfes, der schönen Anna, znflog. Und dickes schürte den
Groll der Dorfburschen noch mehr, denn keiner konnte sich
rühmen, von der spröden unnahbaren Anna, dis das -schönste,
aber auch das ärmste Mädchen des Dorfes war, solche Be¬
weise der Gunst empfangen zu haben, wie Jan.

Er brauchte nie zu fürchten, daß ihm ein Tanz abgeschla¬
gen würde, er durfte sich neben sic setzen, ohne fortgeschickt
zu werden, ja, sie lachte und scherzte mit ihm, wie mit
keinem -anderen.

Jan nahm das alles als selbstverständlich hin, ohne eine
Neigung zu oem Mädchen zu verspüren.

So wie aber das Interesse der schönen Anna für Jan
wuchs, so wuchs dasjenige Wenzels für diese.

Zuerst holte er sie selbst einmal zum Tanze, bald immer
häufiger, man merkte, daß Las Mädchen ihm nicht gerne
folgte, ihn aber seines Freundes wegen nicht -abwies.

Wenzel hatte seinen Plan, üen er Schritt für Schritt ver¬
folgte, Er wußte sich bei Annas Mutter beliebt zu machen,
er wollte das schöne Mädchen freien und za -seinem Weibe
machen.

Annas Mutter war Witwe, sie verdiente ihren Unter¬
halt durch Botengänge für die Bewohner des Dorfes, für
die sie allerlei in Spandau besorgte. In ihrem Unterrock
hatte sie eine Anzahl Strümpfe -eingenäht, in die sie in
Spandau gekaufte zollpflichtige Gegenstände versteckte und
über die Grenze schmuggelte.

Nun erwachte aber auch in Jan Stacovie das Herz, die
Liebe, ihn erfaßte eine tiefe Lciocnichast für Anna, aber
er sprach nicht mit ihr darüber und doch wussten beide, daß
sie sich gegenseitig liebten.

Jetzt warben beide um Anna. Jan sprach nicht und
Wenzel hatte gute Fürsprache in ihrer Mutter.

Diese beredete und bestürmte ihre Tochter Tag für Tag,
der Werbung Wenzels nachzugeben, denn dieser sei ein spar¬
samer Mensch, oer schon ein paar tausend Gulden — zu
der Zeit war in den österreichischen Landen noch die Gul¬
denwährung — gespart habe, an seiner Seite >el sie geborgen.
Dagegen sei Jan Stacovie ein Verschwender, der nichts
habe; sie werde an seiner Seite stets Not leiden.

Bald hatte sie ihre Tochter soweit, daß diese oer Werbung
Wenzels Gehör schenkte — beide galten für versprochen.

Als Jan nun sah, daß es für ihn kein Hoffen mehr gab,
fügte er sich scheinbar ins Unvermeidliche, er hielt seine
Freundschaft mit Wenzel aufrecht, saß nach wie vor mit
ihm in der Schenke, ging mit ihm und Anna zum Tanze
und bezahlte die Zechen. Wenzel sparte noch mehr wie zu¬
vor, er wollte bald heiraten.

H.

Der Steinbruch, in oem Jan Stacovie und Wenzel Ka¬
micek arbeiteten, befindet sich etwa 80—100 Meter über
dem Elbspiegel.

Die Steine, die dort oben gebrochen und zum Teil auch
gleich behauen werden, ladet man auf schwere Holzschlitjen
und diese sausen dann die steile Sandbahn hinab zum U'er
oer Elbe, wo die Steine in Schiffe verladen werden.

Eines Tages, kurz nach der Mittagspause, ist Wenzel
Kamicek unten am Ufer, wo die Schlitten ausl-aufen, da¬
mit beschäftigt, einen leeren Schlitten aus der Bahn zu
ziehen. Die Augustsonne sendet sengende Strahlen herab,
Sand und Steine glühen.

Die Schiffer und übrigen Steinbrucharbeiter liegen noch
träge im Schatten einiger Sträncher, sie können sich nicht
so Pünktlich zur Arbeit anfraffen wie Wenzel, dem lchon
dicke Schweißtropfen über das eckige Gesicht laufen.

Da — ein leises Sausen, ein stärkeres Rauschen, ein
Knirschen unv Kreischen — Wenzel schaut auf -- er will
zur Seite springen — er stolpert über einen Balken des
leeren Schlittens — er will sich ausraffen — zu spät.-

Ein heftiger Anprall — ein Krachen und Knacken --
ein langgezogener gräßlicher Schrei, dann einen Moment
lautlose Stille.

Die trägen Schläfer springen aus und eilen zur Sand-Hahn —, gräßlicher Anblick — unter dem zertrümmerten
Schlitten, den Steinen liegt die gänzlich zerftümmelt-e Leiche
Wenzel Kannceks.

Ein Unglück? — Ja, die Gcrichtskomunssion, die den
Tatbestand aufnahm, stellte es fest.

Der schwer mit Steinen belaocne Schlitten war ob-n
im Steinbruch mit einem Seile an einem in die Erde ge¬
rammten eisernen Bolzen befestigt gewesen. Der Sandboden
war Lurch die anhaltende .Hitze locker geworden, oer Bolzen
war ausgcrissen und der Schlitten nngewarnt in die Tiefe
gesaust, wo er den ahnungslosen Wenzel zerschmetterte.

Jan Stacovie ging nach diesem Unglück bleich und mit
unruhig flackernden Augen umher.- Mehrere Wochen ging
er nicht znm Tanzboden, alle glaubten, er traurc um seinen
Frcuno.

Doch bald schien Jan seinen Schmerz überwunden zu
haben, er ging wieder zum Tanz, wo sich auch bald die schöne
Anna wieder -einfand. Sie plauderten, sie tanzten zusam¬
men, Jan wurde solider und im nächsten Sommer heira-
teten sie.

Im Anfänge ging alles gut. Jan war seiner Frau ein
liebevoller, sorgender Mann.

Als nach einem Jahr Anna einem strammen Knäblun
das Lehen schenkte, schien sie ihr Glück kaum fassen zu kön¬
nen. Jan aber wurde wieder merkwürdig unruhig, er ging
wieder zur Schenke. Seine Frau tat alles, um ihn ans
Hans zu fesseln, aber nicht immer gelang ihr das.^
° Oft ging er, wenm er von der Arbeit kam, sofort zur

Schenke und kam betrunken nach Hause. Dann führte er
allerlei verwirrte Reden, von Unglück, von Wenzel Kamicek.

Im Traum schlug er um sich, schrie, er sei unschuldig, ^er
habe den Bolzen, an dem der Schlitten befestigt gewesen
sei, nicht gelöst.

Seine Frau hörte oiestS Utes an, eine furchtbare Ahnung
beschlich sic.

Eines Tages, als er nüchtern nach Hause kam und guter
Laune schien, fing sie an von seinen Reden zu erzählen.
Da wurde er ganz blaß, das arme Weib wußte nun, was
sic zu denken hatte. Sie bat und flehte, er möge ihr ge¬
stehen, er solle sein Gewissen erleichtern.
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„Ha!" — roh lachte er und schlug mit der Faust auf
den Tisch.

„Nichts Hab' ich halt getan — nichts Hab' ich halt zu
gesteh'n!"

Er schlug die Tür hinter sich zu und ging zur Schenke.
Anna aber wußte, daß ihr Mann ein Mörser war.

An diesem Abend kam Jan total betrunken heim. Als
er sein Weib in Tränen gebadet noch wach fand, wurde er
wütend und- lallte:

„Na, was weinste halt noch — he?"
„Ach Jan, was hast du getan?"
„Was — was ich halt getan Hab'? — nichts: weinst

wohl, daß der Kerl halt tot ist — he?"
Heftiger schluchzte das gequälte Weib aus.
„Ha — nu merk' ich's halt schon, hast oen l-lieber

gehabt wie mich? Kreuzdonnerwetter Weib, wenn's so ist,
)a, dann weißt halt, ich Hab' den Sch-umgebracht, ich
Hab' den Bolzen gelockert, Laß der Schlitten losfuhr: als
ich sah, daß der L-der verfl—— da unten arbeitete

ja da hast's — nur fahr ihm halt nach."
Ohnmächtig sank das unglückliche Weib zu Boden, er

ließ sie liegen, ging in die Kammer und warf sich auf das
Bett.

Anna ging von diesem Abend an wie verwirrt umher.
Die Nachbarn flüsterten sich zu, sie sei manchesmal nicht
richtig. Dem war aber nicht so, sie grübelte nur über ihre
Pflicht nach. Mußte sie schweigen, das Geheimnis ihres
Mannes hüten uno ihrem Kinde den Vater erhalten, oder
mußte sie dem Ortsvorsteher, den Gerichten den Mörder
ausliefern.

lieber all die peinigenden quälenden Gedanken vergaß sie
fast Essen und Trinken, sie zehrte zusehends ab, auch das
Kind kam nicht voran.

Jan, oer das Elend seines Weibes und seines Kindes
>ah, mochte nun gar nicht mehr zu Hause sein, er lag nun
säst immer in der Schenke, er war fast immer betrunken
und führte dann immer wieder dieselben konfusen Reden.

Die Leute wurden aufmerksam, es ging ihnen ein Licht
auf. Der Ortsvorsteher kam hinter das Gerede, er machte
die Behörde, das Gericht oarauf aufmerksam, und eines
Tages wurde Jan Stacovie vom Gensdarmen verhaftet.

Zuerst legte sich Jan aufs Leugnen, verwickelte sich aber
in Widersprüche und bequemte sich zum Geständnis.

Er habe aus Eifersucht einen glühenden Haß gegen Wen¬
del Kemicek gehabt, sich dieses aber nicht merken lassen,
m habe sich immer benommen, als "seien sie noch gut Freund.
2a habe er gesehen, wie Wenzel an dem Unglückstage unten

am Ufer allein an üem leeren Schlitten gearbeitet habe. Da
ei er oben zu dem vollen Schlitten geschlichen, habe den

Uo'lzen durch fortwährendes Hin- und Herbewegen so ge¬
lockert, daß er nachgegeben und ausgerissen, der Schlitten
io frei geworden, in die Tiefe gesaust, wo er den Wenzel
zerschmettert und er io seinen Nebenbuhler losgewesen sei.» *

Als im Schwurgerichtssaaloie Geschworenen das Schuldig
über Jan Stacovie aussprachen, läuteten oben in dem böh¬
mischen Törflein die Totenglocken. Anna Stacovie hatte
ihre Augen zum ewigen Schlummer geschlossen.

Herr Dränger in flöten
^Nachdruck verboten.)

Es war Sommer und damit wieder stille Geschäftszeit ge¬
worden. für uns Lehrlinge die herrlichste Zeit des Jahres.
Fm Winter hieß es für alle Mann, vom Chef bis zum jüng¬
sten Lehrling herunter, tüchtig anfassen. Schonung gab es
da nicht. Früh um 8 Uhr begann der Tanz, der meist am
späten Abend erst sein Ende fand.

Aber jetzt im Mai! Aah! Wie ein Aufatmen ging es durch
das ganze Kontor. Die Fabrik mit Aufträgen . nt versorgt.
Schluß des nervösen Hastens für einige Monate. Da gab es
wenigstens mal Augenblicke für andere Gedanken als an
Ordres und Preise und Rechnungen und Muster und
Agenten und Auszüge und und.

Und dann kommt auch der heiß ersehnte Urlaub! Für uns
Lehrlinge war der inhaltsreiche Begriff dieses schönen Wortes
leider eitel Dunst. Für uns junge Streber, die wir noch an
der untersten Sprosse der Leiter zur Kommerzienratshöhe

baumelten, gab es keine Ferien. Traurigen Herzens und
voller Neid mußten wir die „Herren Kommis" und die noch
höheren Chargen einen nach dem andern fortziehen sehen in
die schöne Gottesnatur, Ruhe und Kraft für die neue Cam¬
pagne zu schöpfen. Nebenbei bemerkt ging ein Gerücht, daß
einzelne der Herren die Ruhe hinter ihren 4 Pfählen und die
Kraft beim Glase Bier fänden.

Wer konnte es uns jungen Leuten verdenken, wenn wir
uns Lurch unser Leid nicht Niederdrücken ließen, sondern in
etwas gelockertem Uebcrmnt Trost darin suchten, den älteren
Kollegen die Spitzen von den Federn zu schneiden oder im
Firmenstempel den Typeusatz umzukehren, um dann in auf¬
geregter Freude auf den Augenblick zu warten, wo der stets
hastige Herr Flott unter den mühevoll fcrtiggcstellten, zwei
Seiten langen Brief die Firma auf den Kopf stellte. Welche»
Jux gab es für das ganze Kontor, wenn von unserem „Jüng¬
sten" mittels einer Schnur eine solide Verbindung zwischen
den Rockschoßknöpfen des „Musterkommis" Herrn Patzig und
seinem Pnltschemel zustande gebracht worden war. Selbst
der etwas vertrocknete Prokurist, geschmackvoll die „lebende
Mumie" genannt, zeigte den Gesichtsausdruck, den seine äl¬
teren Kollegen von ihm als Lachen rühmten, wenn Herr
Patzig auf den Ruf des Chefs einen plötzlichen Sprung nach
dem Privatkontor machte und dabei seinen Pultschemel durch
die Räume schleifte.

Unsere wohllöbliche Direktion hätte uns fraglos auch in
Urlaub geschickt, hätte sie eine Ahnung gehabt, in welch' an¬
mutiger Weise wir die sommerliche Geschäftsstille belebten.

Da brachte eines schönen Tages ein lustiges Intermezzo
Abwechslung in unser beschauliches Leben. Ich war gerade
dabei, unfern ersten Stift und meinen direkten Vorgesetzten
von den Teerresten zu befreien, die die Julisonne ihm bei
seinem Schläfchen auf dem Lagerdach in sein üppiges Haupt¬
haar geschmolzen hatte. In dieser menschenfreundlichen Be¬
schäftigung wurden wir durch ein kräftiges „Ooock ckav" unter¬
brochen und mit wenig Umständlichkeit pflanzte sich mitten
im Kontor ein fremder Herr auf, jeder Zoll ein Sohn
Albions.

Wie wir später erfuhren, war es der Einkäufer eines
großen Londoner Hauses, der mit dem Gelds seiner Firma
und den Sprachkenntnissin der Hotelportiers lustig in der
Welt herumsauste. Es -hieß, daß er kein anderes deutsches
Wort kenne als „Sauerkraut". Das aß, er nämlich gern
und bestellte es zu jedem Essen-

Ausländischer Besuch kam nicht gerade alle Tage zu uns
und die allgemeine Hilflosigkeit dauerte wohl etwas länger
als nur eine Sekunde. Da fühlte plötzlich der kleine Herr
Dränger, der gerade die Metamorphose vom Stift zum Kom¬
mis hinter sich hatte, den Mann' der Tat in seiner Brust,
und mit wirklichem Selbstbewußtsein lenkte er seine Schritte
auf unser» Englishman. Nach einer stillen Repetition seiner
Rede Hub er also an: „'Oou are . . . . . .". Weiter kam er
nicht. Der Engländer, glücklich, jemand aus dem Bann der
allgemeinen Erstarrung erlöst zu, sehen und angenehm be¬
rührt durch die heimischen Laute, fiel sofort mit nicht enden¬
wollenden Fragen über Freund Dränger her, der trotz Selbst¬
bewußtsein von den schnellen und undeutlichen Reden des
Fremden nicht mehr Verständnis bewies, als wir anderen.

Wir sahen die Krisis kommen. Herr Dränger nahm all¬
mählich die Farbe eines Krebses an und seine Gedanken
sannen auf Rückzug. Da rief ihm eine mitleidige Seele
„Herr Mason" zu. Geschickt griff er nach dem Seile. Herr
Mason, ein junger Engländer, war als Volontär in der
Fabrik beschäftigt.

Dränger war selig über diesen ehrbaren Ausweg und fand
seinen Stolz wieder. Sobald in den Redefluß seines Ge¬
genübers eine kleine Pause kam, brach er los: „WUt Mo¬
ment Zir, rve tiave bene a durneck lonAlisdmsn !' Ein zwei¬felnder Blick des Engländers, dann ein verständnisinniges
Leuchten und dann ein maßloses Lachen, das kein Ende fin¬
den wollte.

Als uns die verhängnisvolle Verwechslung zwischen
„k»oi-n — geborener" und „durneck — verbrannter" däm¬
merte, fielen wir in den Jubel ein. Der Fremde klopfte vor
Vergnügen auf die Beine und wollte durchaus den „ver¬
brannten Engländer" zur Stelle geschafft haben. Dieser war
in völlig unbeschädigter Verfassung hald da, während, Drän¬
ger einen schleunigen Rückzug angetreten hatte.

Eine wohltuende Bescheidenheit zeichnete Herrn Dränger
für die nächste Zeit aus.
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Unsere Bilder.

— Die Fahrt des Luftschiffes „Zeppelin 3" nach Berlin-
. (S. Abbildung Seite 316.j Unser Bild stellt den Augenblick

dar, in dem Graf Zeppelin in Bitterfeld von der Gondel aus

durch das Megaphon das Kommando gibt: „Auf nach Berlin-"
Graf Zeppelin hat sein Versprechen, Ende August die Rcichs-
bauptstadt mit seinem neuen Luftschiffe „Zeppelin 3" zu be¬
suchen, eingelöst. Der kühne Eroberer des Luftmeeres hat,
wie er erklärte, selbst nicht mit der Möglichkeit der Aus-

! fnhrung des Programms gerechnet, da das neue Luftschiff

E mit bisher noch nicht erprobten Propellern ausgerüstet war.
! Graf Zeppelin hat aber trotzdem die Fahrt unternommen, um

s der Neichshauptstadt nicht nochmals durch eine Hinausschie¬
bung des Termins eine Enttäuschung zu bereiten-

— Zum Unfälle des Luftschiffes „Zeppelin 3" auf der Rück-
fahrt von Berlin nach dem Bodensee. HS. Abbildung Seite
316-s Das Luftschiff wurde bei Bülzig, unweit Wittenbergs,
zur Landung gezwungen, da ein in voller rotierender Be-
WGung befindlicher Propeller absprang und in den Ballon¬
körper große Löcher schlug. Da das Luftschiff sich aus 16
Einze'kballons zusammensetzt, die durch die seidene Ballon¬
hülle umschlossen werden, so erfolgte ein Äusströmen des
Wasserstoffgases nur in geringem Maße, weil nur ein Ballon
von dem Propeller durchschlagen wurde. Notdürftig repa¬
riert und- mit einem neuen telegraphisch requirierten Pro¬
peller versehen, kehrte zwei Tage daraus das Luftschiff in
dreiundztwanzigstündiger ununterbrochener Fahrt zum Boden¬
see zurück, eine Fahrt, die wiederuni eine große technische
Leistung bedeutete, was durch einen Lorbeerkranz Zeppelins
an den verdienten Oberingenieur Dürr beim Eintreffen
in Manzell zum Ausdruck kam.

>— Das Luftschiff „Zeppelin 3" über Berlin. HS. Abbildung
Seite 317.1 Bei der Landung im Nachbarorte Tegel wurde
Graf Zeppelin im Namen der Stadt Berlin vom Bürger¬
meister Reicke mit den Worten begrüßt: ?er sspern nä nstrs
sDurch Nacht zum Lichtst Dem Empfinden des deutschen
Volkes gab der Berliner Bürgermeister dadurch beredten
Ausdruck, daß er den genialen Bezwinger der Elemente einen
Helden und Liebling der Deutschen nannte.

Jur Unterhaltung.

— Aus der Religionsstunde. Es wird über die Hölle ge¬
sprochen. Die Lehrerin erwähnt, daß dort ein furchtbares
Feuer brenne. Ein Schüler bemerkt dazu: „Fräulein da-l
alöw ich äwer nit, denn de Düwels haut ja noch Hör an de
Stez."

— Aus dem Naturkundeunterricht. Lehrerin: „Welche
Tiere können in der Nacht sehen?" — Schüler: „Katzen und
Eulen sehen in der Nacht." — Ein Kleiner hebt noch den
Finger. Lehrerin: „Nun, welches Tier kennst du nach?" —
Schüler: „Meine Schwester." — Lehrerin: Das glaube ich
aber kaum, daß die nachts sieht!" — Schüler: „Ganz gewiß,
denn gestern abend saß sie mit ihrem Bräutigam im finste¬
ren Zimmer. Auf einmal hört' ich sie sagen: „Schang, du
häs dich ja nit rasiert."

— Abgeführt. Mr. Äangstiel belästigt in einer Gesell¬
schaft die Anwesenden mit seiner „Kunst", Gedanken lesen
zu können. Die meisten bestätigen aus Höflichkeit die Rich¬
tigkeit der erratenen Gedanken, da wendet sich der Herr an
seine Nachbarin mit den Worten: „Nun, verehrtes Fräulein,
werde ich einmal sehen, ob es mir gelingen wird, Ihre Ge¬
danken zu erraten!" „Schwerlich," erwidert die Dame,
„sonst würden Sie schon längst ausgehört und einen der an¬
dern Herren ans Wort gelassen haben!"

>— Das Nächstliegende. Mann: Der Arzt meint, du
brauchtest Zerstreuung, eine andere Umgebung.—
Frau: „Nun, dann kaufe mir doch mal einen hübschen
Mantel!

— Gutes Beispiel. Eine Dame überrascht ihren Zahnarzt
dabei, wie er sich ein künstliches GeHiß einsetzt. „Wie, Herr
Doktor, Sie selbst haben auch falsche Zahne?" — Der
Zahnarzt: Na ja, gnädige Frau, man muß doch den Leu¬
ten mit gutem Beispiel vorangehen!

Rätselecke.

Jorm-Arithmogriph.

Werden die Zahlen durch die richtigen Buchstaben ersetzt,
so nennen die wagerechten Reihen — aber in anderer
Folge —:-1- einen Erfinder, 2. einen edlen Ritter, 3- einen
Abschiedsgrnß, 4. ein kriegerisches Volk, 5. einen jetzt regie¬
renden König, 6. ei-nen Frauennamen. Sind die richtigen
Wörter gesunden, so nennt die schräge Reche von links oben
nach rechts unten ein niederländisches Herzogtum, die schräge
Reche von links unten nach rechts oben einen deutschen
Schriftsteller unserer Zeit.

Viersilbige Charade.

Das Zergliedern und Zerlegen
Ward zur Aufgab' mir gestellt;
Und ich finde für mein Wirken
Ein gar weites Arbeitsfeld.

Aber sag' mir, lieber Leser,

Findest du's nicht sonderbar,
Daß ich selbst mich lass' zerlegen
Bis auf ein Atom sogar.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Dreisilbige Charade: Papierkorb.

Rebus: Tagarbeiter.

-verantwortlich fllr die Redaktion Anton Stehle.
Druck und «erlas des DIlffcidoner Tageblatt, W m h H. Heide ln DUgeldor!
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1>lack ciern 8lurm.
Erzählung von Emil Frank.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.!

Wladimir erschrak. Sollte er sich wirklich getäuscht

haben? Er hatte so sicher geglaubt, Slawas Liebe zu be¬
sitzen, unü jetzt wies sie ihn zurück- Wollre sie nur mit ihm
spielen? Nein, nein, das war ja nicht möglich! Slawa war
noch jung. Er wollte warten. Da sagte sie auch schon:
„Wladimir, sind Sie mir böse? Ich kann Ihnen jetzt noch
keine Antwort geben! Wollen Sie warten?"

Nun war er wieder versöhnt. Freudige, stolze Zuver¬
sicht erfüllte sein Herz. Er führte die Geliebte zurück
aus den Hauptweg des Parkes.

Plötzlich erstrahlte der Part in wunderbarem Licht. Das
Feuerwerk begann. Raketen flogen in die Luft und jedes
Zweiglein war übergossen von einer blendenden Lichtfülle.
Und auch das alte Schloß erglühte, und über dem Portal
erhob sich flammend das Wappen der Warminski. Es war
ein schöner Anblick.

Das Licht war erloschen, hie und da zuckte noch ein
Flämmchen auf, dann starb cs. Oben aus den offenen
Fenstern des Saales klang süß und lockend ein Maznr,
und Lusenski faßte Slawa fester und sagte: „Wollen wir
tanzen, Slawa?" Sie erwiderte: „Ja, Wladimir." So
gingen sie in den Saal und tanzten, tanzten-

An einem der Pfeiler stand Baron Kappel und schaute

gelassen in das Wogen und Treiben. Wie lange hatte er
nicht mehr an einem derartigen Feste teilgenommen. Heure
lockten ihn die Klänge unter das frohe Volk. Und seine
Augen suchten Jadwiga, die wie eine Königin sich inmit¬
ten der Gäste

bewegte. Jetzlf
blickte sie hin zu
ihm, und si.,
eine» Moment
senkten sich bei¬
der Blicke in¬
einander. Es

zog ihn hin zu
ihr, einmal nur
niit ihr tanzen!
Noch zaudert
er! Soeben ha!
ein Walzer be¬
gonnen. Da nä¬
hert er sich ihr.
Sie steht in ei¬
nem Kreis jun¬
ger Damen, und
wie sie ihn kom¬
men sieht, flu-
tet eine Pur.
purwelle über
Kopf und Hals.
Sie ist ärger¬

lich, daß sie sich nicht mehr in der Gewalt hat, daß sie vor
ihm errötet wie ein schüchternes Mädchen. Während er
langsam die letzten Schritte machte, faßt sie den Entschluß,
sein Engagement abznlehnen. Und in demselben Augenblicke
durchflutet sie Glück und Seligkeit: Mit ihm tanzen! Einnial
nur! Wortlos-

Jetzig steht er vor ihr. Mit seinen Blicken umfängt er
sic. seine Züge sind verändert, nichts Stolzes ist mehr
darin, und auch sie sucht und ruft vergebens ihr stolzes
Herz wach, es weiß nur von Glück, einem großen, unnenn¬
baren Glück.

Dann tanzen sie zusammen- Sie schweben dahin, oenn sie

tanzen beide mit der Seele. Kein Wort sprechen sic zu¬
einander. Nur am Schluß flüstert er: „Jadwiga!" Da
kommt es wie Erschrecken über sie. Noch einmal will sich
etwas aufbäumen in ihr und das heiße Bekenntnis von
Glück und Liebe zurückdrängen,. „Noch nicht," sagt sie,
mehr für sich als für ihn, und er blickt sie glücklich und zu-
fricoen an und führt sie an ihren Platz. Sern Herz ist
voll Jubel und Hoffnung. Er hat dieses „Noch nicht!"
verstanden, wie er dieses stolze Herz, das sich gegen Liebe
und Glück sträubt, ganz versteht. Seine und ihre Stunde
wird kommen, die Liebe kann nicht mehr sterben, er weiß
es. Und jetzt orängt es ihn fort aus dem lärmenden Fest,
mit den Augen nimmt er Abschied von ihr und sie blickt
ihm bestürzt nach- Lähmende Angst faßt sie an: „Ich habe
ihn von mir gestoßen und nie kehrt er wieder, denn er ist
zu stolz, um Liebe zu betteln!" So gelt es durch ihre
Seele, und all die Lust und Freude kommt ihr vor wie eine
Farce. Unbemerkt stiehlt sie sich aus dem Saal uno eilt
in ihr Zimmer. Aber auch hier bat sie keine Ruhe. Da

entzündet sie die
Lampe und geht
jt,u den Gemä¬
chern der toten

Mutter. Vor
ihren. Bilde

spricht sic auS,
was sic drückt,

und leises,
schüchternes Hof¬
fen kehrt zurück
in ihre Brust.

Die ältesten
Bewohner von
Krzemien konn¬
ten sich nicht
-erinnern, je¬
mals einen so
unfreundlichen

Herbst erlebt zu
haben. Mitte
September setz¬
te das schlechte
Wetter ein,Vier Brüder im Gesamtalter von 318 Jahre».



Es regnete Tag für Tag. Uns wie regnete es! In Strö¬
men goß es. Bald war die kteinste Pfütze überschwemmt.
Wiesen und Felder standen unter Wasser. Der Dnestr
wälzte seine hochangeschwolleueu Fluten brausend fort. Der
Fluß war hier noch wild und uirgestüm. er war noch zu
jung, und vom Gebirge her bekam er be> svlchem Wetter
allzuviel Zufluß. Schon längst war das Bett des Flusses
für die gewaltigen Wassermasscn zu klein geworden. Sie
ergossen sich nach rechts und links. Und noch immer reg¬
nete es. Schon hörte man von nah und fern Botschaften
von Unheil, von furchtbarem Schaden, von Menschenopfern.
Boll Angst wandten sich der Menschen Micke zum Himmel.
Der war ganz gleichmäßig grau und durch die dicken Wolken
schien das angsterfüllte Rufen der Mensche» nicht dringen
zu können. Die Kartoffeln hatten nicht mehr geerntet
werden können, sie lagen im Boden und faulten.

Graf Warminski und der Baron feierten nicht. Im
strömenden Ziegen ritten sie längs der schier unabsehbaren
Wasserfläche, die von Tag zu Tag an Ausdehnung zunahm.
Schloß Krzeinien war sicher. Auch für Kochanow brauchte
mau nichts zu fürchten. Die ^schleusen und der Damm
waren stark, Baron Kappel hatte sich persönlich von der
Zuverlässigkeit dieser beiden Schutzwehren überzeugt. Nein,
da war keine Gefahr, das Wasser konnte ruhig noch vier
Fuß steigen. Aber das Dorf Krzemien war bedroht; das
lag tief, in einem s-attel zwischen Schloß und Kochanow.
Der einzige Schutzwall war oer Eisenbahndamm. Wenn
die Wasser nach dieser Seite durchbrachen, dann war das
ganze Dorf unter Wasser. Dann Gnade Gott! Denn die
alten Hütten konnten unmöglich dem Andrängen der Fl»?
ten widerstehen, sie stürzten im ersten Ansturm zusammen.

Die beioen Herren hielten neben der bedrohten Stel¬
lung. Schweigend prüfte Baron Kappel das Gelände. Er
war so ruhig, als handelte es sich um eine Pfütze. Gras
Warminski war nervös. Er fröstelte, denn das Wasser
drang durch seine Kleider. Jetzt war der Baron mit sich
im reinen. „Wir müssen Seitcndämme aufwersen lassen.
Warminski, der Eisenbahndamm hält nicht, den spült das
Wasser weg als wär's ein Maulwurfshügel. Du mußt
sofort alle deine Leute herschicken. Ich will die Arbeit lei¬
te»!" sagte der Baron.

Graf Warminski sprengte fort. Es war ein schweres
Stück, den aufgeweichten Weg zu passieren. Er setzte dem
Gaul die Sporen in die Weichen und lieg nicht nach, bis
er Krzemien erreicht hatte. Sofort ließ er die Tagelöhner
rufen und teilte ihnen mit, was auf dem Spiele stano.
Ihre Häuser seien in Gefahr, das ganze Dorf werde ver¬
wüstet, wenn das Wasser dort durchbricht.

Die Leute sahen es ein und machten sich sofort marsch¬
bereit. Ein Adjunkt ritt ins Dorf, um die Leute zusam-
mcnzurufen. Von allen Seiten strömten sie zusammen.
Der Baron erteilte vom Pferde herab kurz und klar seine
Anweisungen. Er schien sich um den Regen nicht im ge¬
ringsten zu kümmern. Seim Beispiel wirkte ermunternd auf
die Arbeiter. Die Angst um das bißchen Besitz, das sie

ihr eigen nannten, spornte sie zu größtem Fleiße an. Sie
wühlten sich förmlich in den schlammigen Grund ein. Stunde
auf Stunde verrann. Immer höher wurde der Wall. Baron
von Kappel mußte seinen Posten verlassen. Das Wasser
rann ihm am Körper herunter, floß ihm aus den Stieseln.
Er stieg vom Pferde und führte es am Zügel fort- So
wurde er wenigstens warm, denn der Frost hatte ihn ge¬
schüttelt. Endlich hatte er die Straße nach Kochanow er¬
reicht. Da schwang er sich wieder in oen Sastel und ritt,
dag das Wasser in den Tümpeln hoch aufspritztc. In
Kochanow übergab er das Pferd einem Stallknecht: „Sorg¬
fältig abreibcn und trocken füttern!" befahl er noch. Dann
wankte er in seine Wohnung. Er hatte bei dem strömenden
Ziegen acht Stunden im Sattel gesessen.

Vor Anbruch der Nacht ritt er abermals hinaus. An
Ruhe war gar nicht zu denken. Er ordnete an, daß ab¬
wechselnd gearbeitet werden sollte, prüfte Dre Dämme und
ritt wieder fort. Von fern her klang das Murmeln und
Branden und Brausen der steigenden Flut. Noch immer
iicl der Regen klatschend auf die Erde. Am Rande des
Horizonts waren die Wolken wie gemauert. Im Zenit
lichtete es sich ein wenig. Ter Baron Printe die Wolken¬
bildung genau. Wenn's jetzt starken Wind gab, wurde es
besser mit dem Wetter. Aber die Winde hatten sich ver¬
krochen.

Der folgende Tag war Sonntag. Da schleppte sich
alles in die Kirche, was nur die Glieder rübren konnte.

Ergreifend klang der alte Bittgesang durch das kleine Kirch¬
lein und bei dem Worte: Ratnj uas! — Rette uns — meinte

mau das Zittern und Bebe» der angsterfüllten Gemeinoe
zu vernehmen.

Und dann kam ein Nachmittag voll Schrecken, Stunden,

die in ihrer furchtbaren Lragik sich endlos dehnten. ^ Schon
hörte mau ein eintöniges gurgelndes Geräusch: Das Was¬
ser! Langsam, Zoll um Zoll breitete es sich aus. zzetzl
drängt uno schiebt sich die Flut nach dem Bahndamm hin.
Wird er halten? Hilf Himmel, daß er's tul, lonst ist die
Arbeit des gestrigen Tag>es nutzlos, tlud -das N>asser ichlagt
ruhig und gleichmäßig an den Damm. Gierig,,
haltsam bröckelt es hier — dort ein Stückchen los. Doch
der Damm ist fest. Er ist ein starkes Bollwerk. Doch auch
das Wasser ist stark. Es spült und spült, es bröckelt und
bröckelt los, hier und da, langsam aber sicher. Eästbares
Schauspiel. Machtlos sehen die Menschen zu. Erstge Ruhe
ist auf vielen Gesichtern ausgeprägt, die höchste Stufe der
furchtbaren Angst, die alle Herzen umschnürt. Der Abend
kommt. Neuer Schrecken. Wohin nun? Da kommandiert
Baron Kappel: „Alles nach der Fabrik." Von schloß
Krzemien rasseln die Leiterwagen. Jeder rettet, was er
retten kann. Sie schleppen heraus, was ihnen in die Hände
kommt wertlos und wertvoll. Der Baron ist unermüd¬

lich. Er befiehlt hier und bestehlt dort, lobt, tadelt. —

Düstere, rabenschwarze Nacht. Unheimliches Heulen und
Toben des Sturmes, der plötzlich erwacht ist. Ewig glei-

ches Gurgeln des Wassers. Will denn der Schrecken gar
uickit enden? Nun ist der Eiseubahiidamm durchbrochen.

Unaufhaltsam nehmen die tückische» beutegierigen Welle»
ihren Weg Lurch die Bresche, die sie mit furchtbarer Ge-
Walt geschaffen. Und über ihnen hängen die Eifenbahn-
gleise in der Luft. —

In Krzemien ist ein Nennen und ein Hasten. Die Alte»,
Kranken und Kinder hat man auf Leiterwagen nach Kocha¬

now gebracht. Die Gesunden aber wollen nicht fort. Es
gibt ja so vieles noch zu retten. Sie hängen an ihrer arm-
sichen Habe, wer will das verdenken. Aber schon hat sich
das Wasser bis ans Dörfchen geschoben. Die Keller sind
unter Wasser, dann füllen sich Flur und Wohnraumc. Da
— ein gewaltiges Krachen, ein erschütternder Schrei -
eines der kleinen Häuser ist verschwunden, vom Wasser be¬
graben. Alles weicht zurück. Baron Kappel drängt die von
Angst verwirrten Menschen zurück. Auch Dr. Svjka hat
sich eingefundeu. Niemand kan» wissen, ob nicht Hilfe uot-
tut. Graf Warminski ist im Schlosse geblieben. In dieser
Nacht denkt kein Mensch an Schlaf. Jadwiga eilt in fie¬
berhafter Erregung auf und ab. Ihr Herz zieht sich zu¬
sammen in Weh und Angst. Um ihn! Nur um ihn! Sie
wußte seit jenem Septemberfest, daß sie ihn liebt. Wie
sehr sie ihn liebt, das fühlt sie erst heute, wo sie ihn in Gefahr
weiß. Sie alle: der Vater, Dr. Sojka, der Kutscher, der
im Dorf eine verheiratete Tochter hat, haben ihr erzählt
von seinem Heldenmut. Und wenn auch im ersten Augen¬
blicke ihr Herz aufjubelt vor Stolz, bald kam die Angst,
namenlose, verzehrende Angst. Wenn sie doch ein Recht
hätte, an seiner Seite zu stehen, nichts sollte ihr zu schwer
sein.

Immer noch wanderte sie auf und ab. Slawa hatte sich
in einen Sessel geworfen und schlummerte. Der Vater
stand nebenan am Fenster. Da klapperten Schritte drau¬
ßen. Hastig wurde die Tür losgerisscn, der alte Kutscher
stürmte ins Zimmer: „Gnädiger Herr Graf, Herr Graf!"
rief er, „ein Unglück, ein Unglück!" Er keuchte. Jadwiga
war vor ihn gesprungen. Mit vorgebeugtem Körper, die
Augen voll Angst, so steht sic vor ihm. Dann: „Der Herr
Baron — ist —" — „tot!" gellt Jadwiga.

„Das weiß ich nicht!" sagte der Kutscher, „aber er stand
neben einem einstürzendeu Hause und ist von einem Balken
getroffen worden."

Da rief Jadwiga: „Ein Pferd, zwei Pferde, rasch, satteln!
Papa, du mußt mit. Zu ihm!"

Sie lief dem Kutscher nach und auch Gras Warminski
eilte fort, denn auch ihn hatte die Schreckensbotschaft er¬
schüttert. Er sattelte selbst sein Pferd. Der Kutscher
zäumte Jadwigas Roß auf und berichtete noch, sie hätten
den Baron sofort nach Kochanow gebracht.

„Vorwärts, vorwärts!" drängte Jadwiga.
Der Kutscher half ihr in den Sattel und sie sprengte hin¬

aus in die rabenschwarze Nacht. Der Sturm warf sich ihr



„Nur vorwärts!" keuchte sie. Ihr Haar löste sich und flat¬
terte wie eine Mähne um sie her und dicht netzen ihr gal-
loppierte der Vater. Er rief ihr etwas zu, aber der
Sturm verschlang alles, nur ihr „vorwärts" trug er fort.

Schon kommt Kochanow näher. Lichter schimmern durch
die Nacht- Alle Fenster der Fabrik sind erleuchtet. Vor¬
wärts. Rechts und links fliegen die kleinen Häuser an ihr
vorbei. Vorwärts. Da endlich sind sie an Kappels Wohn¬
haus. Der Graf springt aus dem Sattel ,um seiner Toch¬
ter zu helfen. Sie ist schon längst vom Pferde und hastet
ins HanS. Instinktiv reißt sie eine Tür los. Wie erstarrt
— erstarrt vor freudigem Schreck — bleibt sie stehen denn
vor ihr ist der Baron und schüttelt sich wie ein Pudel. Er
hat ihr den Rücken gekehrt. Hastig wendet er sich um. Da
sieht er sie! Sie hat nicht Zeit, ihn länger zu betrachten,
er lebt, das ist genug, und nun löst sich der gewaltige Druck,
die Spannung der letzten halben Stunde,'sie wankt, alles
kreist uni sie, mit ihr. Doch sie zwingt die Schwäche nie¬
der. Mit einem Jnbcllant fliegt sie auf den Baron zu.
„Edgar, Edgar!" ruft sie unter Lachen und Weinen, lind
er hält sie fest, so zärtlich fest. Er vergißt, daß er durch
und durch naß ist, daß Wasser, Schweiß und Blut ihm über
das Gesicht rinnen. Nichts denkt er außer das einen Mein!
Ach, war das eine Seligkeit!

Der Graf, der die Pferde einem Diener übergeben hatte,
irat eben ein, als Edgar Kappel seine Tochter küßte. Er¬
staunt blieb er stehen. Aber schließlich überwog doch die
Freude das Erstaunen, lind als die beiden Liebenden des
Vaters Anwesenheit merkten, ließen sie sich los. Fädwiga
blieb an des Geliebten Seite stehen. Der Baron ging auf
den Grafen zu. Wohl selten ist unter eigentümlicheren Um¬
ständen ein Herzensbund zustande gekommen! denn Gras
Warminski sagte mit Freuden Ja und Amen, ging doch auf
diese Weise sein Lieblingswunsch in Erfüllung.

zzetzt erst besah Jadwiga sich den Geliebten näher, sie be¬
merkte das rinnende Blut auf seiner Wange und wischte
es ihm ab. Edgar Kappel zog sich für eine Weile zurück,
er mutzte sich umziehen, walchen.

Als er wiederkam, erzählte er: „Wir standen im Schutze
eines .Hauses, das uns ganz sicher zu sein schien. Ich
machte Lw. Sojka darauf aufmerksam, daß dieses Haus
inmitten der Trümmer heil bleiben würde, denn das Was-
ser drückte mehr nach der entgegengesetzten Seite. Natür-
lich standen wir — Dr. Sojka und ich — bis an die Knie'
im Wasser, aber gegen Feuchtigkeit war man allmählich
mehr oder weniger unempfindlich geworden. Ich verließ
meinen Posten nicht, denn es gab ja noch manches zu ber¬
gen, was sonst unfehlbar vom Wasser fortgespült worden
wäre, und die Menschen hatten total den Kopf verloren.
Mit einem Male merkte ich. daß das Wasser stärker drückte.
Es mußte wohl Zufluß erhalten haben. Eben wollte ich
genaiier prüfen, da brach auch schon das Haus zusammen.
Dr. Lwzka fiel nieder. Ich hatte ihn instinktiv an der
Hand gefaßt, wurde aber mitgerissen. Ein Balken war
neben uns niedergeschlagen und hatte den Doktor getroffen
^ch bin mit einem Schmiß davongekommen. Sojka hat
aber mehr abbekvmmen. Wir zogen ihn bewußtlos aus dem
Waffer und ich ließ ihn sofort nach Hause tragen. Schließ¬
lich machte ich mich auch fort. Es gab nichts mehr zu ret¬
ten. Drciundzwauzig alte Häuser im Nnterdvrs sind zu-
sainmcngefallen, die neuen sind fest. Die armen Leute!"

Der Morgen dämmerte. Baron Kappel ließ den Wagen
anipaiiilcn und brachte den Grafen und Jadwiga selbst nach
schloß .Krzemien. Er wollte bei dieser Gelegenheit nach

Doktor sehen, denn in dem Tumult und in dem ersten
Schrecke,, hatte er sich damit begnügt, aus der nächsten
stabt den Arzt zu berufen. Der Graf und Jadwiga gingen
mit in das Hans des Verwalters. Der kam ihnen mit kum¬
mervollem Gesicht entgegen. Er las in ihren Augen die
,n'agc nach dem Befinden seines Sohnes und sagte: „Ich
glaube, es geht schlecht. Er ist noch immer bewußtlos."
sie gingen alle in das Krankenzimmer. Der Doktor war
bleicht durch eine Weiße Binde, die um die Stirn geschlun¬
gen war, sickerte Blut. Baron Kappe! flüsterte dem Ver¬
walter zu. daß er telephonisch den Arzt ans Siedler bestellt
habe. Sojka blickte ihn dankbar an. Schon wollten sie sich
entfernen, da schlug der Doktor die Augen auf. Er blickte
erstaunt von einem znm andern. Als er Jadwiga an der
Seite des Barons sah, huschte ein feines Lächeln um seinen
Mund. „Doch" . flüsterte er, dann schloß er die Augen,
und schon in kurzer Zeit merkte man an den gleichmäßigen
Atemzügen, daß er schlief.

„Ich glaube nicht," meinte der Baron, „daß die Ver¬
letzung gefährlich ist, er war sehr erschöpft und der Schlag
Ivar ziemlich schwer. Aber er hat eine kräftige Konstitution.
Wir kommen jedenfalls bald wieder."

Sie verließen das Hans. Der Tag war da. Zerrissene
Wolkenfetzen flogen, vom Sturm getrieben, über den düste¬
ren Himmelsgrund. Die Bäume bogen sich unter der Ge¬
walt des Windes und ächzten, als empfänden sie Schmerzen.
Aber der Rogen hatte nachgelassen uno der Wind kam von
Osten.

„Ich glaube, es gibt anderes Wetter," meinte der Graf,
und Baron Kappel nickte dazu. Er war unsäglich müde, und
manchmal war es ihm, als ginge ein lähmender Strähl
durch seinen Körper. Mit seiner eisernen Willenskraft
zwang er die Müdigkeit nieder. Jadwiga hatte gebeten,
eine Tasse Kaffee mit ihnen zu trinken, und er war so
glücklich, in ihrer Nähe sein zu dürfen. — —

Slawa war voll Angst im Schloß zurückgeblieben. Der
Schrcckensschrei der Schwester, die Schilderungen der Die¬
ner hatten sie im höchsten Grade erregt. Der Schlaf war
wie weglgewischt. Rastlos wanderte sie in dein großen Ge¬
mach auf und ab. Ihre Gedanken bewegten sich in selt¬
samen Kreisen.

Seit jenem Septemberfest hatte sie mit Wladimir nicht
mehr unter vier Augen gesprochen, und sie hatte die Emp¬
findung, als weiche er ihr aus. Sie konnte doch unmöglich
die Gelegenheit zu einer Aussprache, wie sie nach dem Er¬
eignis im Park doch unvermeidlich war, herbeiführen.
Wladimir war liebenswürdig, lustig, aber er plauderte mit
Fräulein Linrowska gerade so häufig wie mit ihr. Sollte
die Szene im Park etwa nur ein Scherz gewesen lein?
Immer und immer mußte sie daran denken: sie hatte an
feiner Brust geruht, er hatte sie geküßt und von Liebe ge¬
sprochen, und sic — hatte sich geziert und ^sträubt mie
ein Kind. Und dabei liebte sie ihn doch, o, sie wußte das
erst jetzt so ganz genau. Warum in aller Welt gab er sich
auf einmal-keine Mühe, sich Gewißheit zu verschaffen?
O, wenn sie sich doch vor irgend jemand hätte aussprechen
können. Aber sie schämte sich. Jadwiga hatte so ein eige¬
nes Lächeln, die lachte sie aus, und auf Fräulein Linrowska
war sie ein wenig eifersüchtig. Sie wußte ja nicht, daß auch
Marias^ Herz in Liebe glühte, allerdings nicht für Wladi¬
mir. So trug sic allein ihre Last, ihre Zweifel und lernte
erfahren, daß es keine Liebe ohne Leiden gibt.

Diese Gcdankenrcihen zogen auch in der Schrcckensnacht
durch ihre Seele. Fräulein Maria hatte sich früh zu Bett
begeben müssen, denn sie war erkältet, Jadwiga und der
Vater hatten Hals über Kopf Krzemien verlassen, um trotz
Sturm und Woqcndrang nach Kochanow zu reiten. Die
Einsamkeit ängstigte sie, das Heulen des Sturmes machte
sie bange. Sic trat ans Fenster und blickte hinaus in den
dämmernden Tag, in das Heulen und Toben der entfesselten
Elemente. Da hörte sie auf der Rampe das Klappern von
Pferdehnfcn. Sicher waren es Jadwiga und der Vater, die
aus Kochanow zurückkehrten. Sic eilte in den Korridor.
Die Treppen hinauf stürmte --- Wladimir. Da ging ein
Jubeln durch ihre Seele, und sie stand vor ihm niit strah¬
lenden Augen und ansgebreiteten Armen: „Wladimir!"
Ta zog er sic an sich und küßte sic, und sie weinte und lachte
dabei und hielt ihn fest. O, war das ein Glück!

Wladimir erzählte dann: „Wir erfuhren gestern abend,
daß cs in Krzemien wüst hergehe.. Allerhand Gerüchte
kamen »ns zu. Da bekam ich Angst um euch, um dich. Ich
wollte sofort Herkommen, ab'er es war unmöglich: ich sah
nicht Weg und Steg. Heute im Morgengrauen zögerte ich
nicht mehr. Und nun bin ich so froh, daß ich dich lviedcr-
habe, das Ivar der schönste Morgen meines Lebens." Er
küßie sie. So vertieft waren sic in ihr Glück, daß sie das
Kommen der anderen nicht wahrnähmen. Erst als die Tür
sich öffnete, fuhren sic auseinander. Der Graf säh ein
wenig erstaunt ans, und Jadwiga und Baron Kappel sahen
sie lächelnd an, als wären sie kompetente Beurteiler der
Sachlage. Wladimir Lnsenski aber faßte sich rasch. Er
faßte Slawa an der Hand, trat einige Schritte vor und
sagte: „Herr Graf, die Stunde wie auch die Umstände sind
ungewöhnlich. Aber nach dem, was Sie soeben sahen, wäre
Schweigen Feigheit, und so bitte ich Sie um die Hand Ihrer
Tochter Slawa!"

Der Graf lachte. Es ivar ein frohes, herzliches Lachen.
„Weiß der Himmel." sagte er, „der Verlobnnasbazillns
scheint heute in der Luft zu liegen. Erst verloben sich Jad¬
wiga und Kappel und jetzt ihr. Na, meinen Segen habt



Kroiipriiiz Konstantin von Griechenland

ihr. Also, eine Dvppeloerlobnng! Bon! Eigentlich müßte
jetzt Sekt ans den Tisch. Aber die Stunde ist für Sekt
etwas ungewöhnlich, ich glaube, wir trinken erst Kaffee!"

Das geschah denn auch. Es war alles vorbereitet, darum
war das Frühstück rasch ausgctragcn. Baron Kappel war
sehr schweigsam, und auch Jadwiga hatte kein Bedürfnis
zu sprechen. Hie und da sah sie besorgt den Geliebten an.
Er sah so krank ans. Doch nein, krank nicht, nur^ müde,
und dann — o Etikette, zürne nicht, — lehnte er sich ein
wenig zurück und schlief. Graf Warminski flüstertet „Nicht
wecken! Der arme Kerl hat schon zwei Nächte nicht mehr
geschlafen."

Es war eine eigentümliche Verlobung! Natürlich blieben
die Herren in Krzemien. Graf Warminski kommandiertet
„Alles geht zur Ruhe, alles weitere wird sich finden!"

Nachmittags beim Diner waren alle froh und heiter.
Jetzt kam auch der Sekt auf den Tisch. Warminski erhob
sich und sagte: „Liebe Kinder! Heute habe ich trotz Schreck
und Not eine große Freude erlebt. Mein treuer Freund,
mit dem ich jahrelang Schulter an Schulter gekämpft habe,
und meines nächsten Nachbarn Sohn haben die Herzen
meiner Töchter im Sturm erobert. Das Glück lacht mich
an aus euren Augen, hell schimmert die Zukunft. Im
Dorf aber niag es heute manchem geben, der voll Angst und
Sorge der Zukunft entgegensicht, dem das Wasser alles
nahm, was er sein eigen nannte. Freilich, wir können nicht
alle Not dort unten lindern. Aber etwas will ich tun, um
dem Schicksal meinen Dank zu beweisen für die Freude, die
mir heute in meinem Hanse erblüht ist. Ich bestimme fünf-
zigtausend Kronen für die voni Wasser Geschädigten, und
wir wollen gleich hinfahren und ihnen das mittcilen. So,
und nun laßt uns anstoßen: aus euer und mein Glück, auf
unser aller Zukunft!"

B'r einarmige Klaviennrtnojc Graf Geza Ziehst.

>_

Kronprinzessin Sophie von Griechenland.

Hell klangen die Gläser aneinander. Die Worte des
Grafen hatten jeden Schatten verscheucht, der über ihrer
Stimmung schwebte.-

Die Kunde von dem frohen Ereignisse aus dem schloße
pflanzte sich fort von Mund zu Mund. Einige lachten bit¬
ter „Ja, während wir hier zugrunde gehen, feiern die
Neichen frohe Feste!" Aber bald schwiegen diese stimmen.
Der Graf verkündigte selbst den Krzemienern, was er rnr
sie tun wolle. Da wandelte sich rasch die dmickende trübe
Stimmung in Jubel und Wonne, und brausend hallte der
Ruf wieder: „Hoch lebe der gnädige Herr Graf und ,ei»
ganzes Hans."

Was soll ich noch viel erzählen?
Bon Dr. Sojka.
Die Verletzung erwies sich als ungefährlich, und er hatte

auch wahrlich keine Zeit, krank zu sein. Die Flut hatte sich
verlaufen, die Aufregung legte sich. Aber es gab viele
Kranke, und die nahmen des jungen Arztes ganze Kraft
in Anspruch. Er selbst sah leidend aus und das Ivar auch
kein Wunder. Er gönnte sich keine Zeit zur Ruhe, und da¬
bei verfolgte ihn auch noch ein lästiger, störender Gedanke.
Wie lange noch, dann verließ Maria das Schloß, und er
blieb allein mit seiner Sehnsucht. O, wenn er es ihr doch
sagen könnte, was ihn quält: wenn er doch ihr von
icincr Liebe sprechen könnte! Aber sie ließ sich nicht blicken,
sie war erkältet, so hörte er, und er hatte keine Zeitz sic
zu suchen, die sein Glück war. Zum ersten Male empfand
er cs, daß die strenge Erfüllung der Berufspflicht ein Opfer
sein kann, ein schweres, großes Opfer. Fast täglich fragte
er seine Mutter, ob noch nichts festgesetzt sei, wann Maria
Krzemien verlasse, ldran Sojka lächelte bei diesen hastigen

Ein neues automatisches Telephon.



Graf Zeppelin sl) u- König Wilhelm ll, v. Württemberg (2).

Fragen und beschwichtigte ihn. Vorläufig blieb Maria noch
tier, und alles andere würde sich finden.

So sprach Krau Sojka.
Eines Tages traf der Arzt Maria bei seinen Eltern.

Eben war er von einem benachbarten Gute hcimgekchrt,
und er fühlte sich müde und matt. Als er aber Maria er¬
blickte, leuchtete cs hell auf in feinen Augen, und er sprach

aus, wie sehr er sich sreue, sie endlich wieder zu sehen.
Doch bald verwandelte sich seine Freude in Schrecken; Venn
Maria kam, um Abschied zu nehmen. Sie war ja jetzt
überflüssig und wollte in das Institut znrückkchre», in dem
sie früher gewirkt hatte. Krau Sojka verlies; für einen
Augenblick das Zimmer. Da konnte der Arzt sich nicht ent¬
halte», er mußte ihr sagen, wie weh cs ihm tat, daß sic
ging. ^ Und dann sprach er von Liebe, und er wurde beredt
und sic lauschte erglühend auf feine Worte und war froh
und glücklich. Da zog er sie an sich und küßte sie, und
daun rief er Vater und Mutter, um ihnen sein Glück zu
verkünden. — —

Und auch dem Grafen war
noch ein spätes Glück beschicken.
Nach oer Vcrlopung der Kinder
schrieb er an Else und fragte
an, ob er jetzt kommen dürfe.
Sie sagte nicht nein. Im fol¬
genden Sommer wurde sie sein
Weib. Sv war auch für sie nach
Jahren n.^Enttäuschungen, nach
Kehl und Sühne, ein ruhiger,
weiterer Lebensabend angebro¬
chen. Graf Warminski beschränk¬
te sich auf die Verwaltung von
urzcmien. Seine Töchter schenk¬
ten ihm einen Kranz prächtiger
Enkelkinder, sic sind sein Glück
und sein Stolz. Kür sie arbeitet
er, ihnen soll erspart bleiben,
was seine und seiner Kinder Ju¬
gend trübte: Der Sturm und
Kampf. — — Das war da?
Gluck, das nach den, Sturm er¬
blühte.

Oie ÄtorebeMZiNe.
Von Hanns Gisbert.

(Nachdruck verboten.)
Es scheint, daß zum Amt einer Storchentante nur un¬

verheiratete weibliche Wesen mit Gewährleistung auf Er¬
folg zu verwenden sind. Verheiratete Frauen, die sich nach
menschlichem Ermessen zu einem solchen Zwecke viel besser
eignen sollten, sind immer unabkömmlich, ihres Haushaltes,
ihrer Kinocr und ihres Gatten wegen; selbst Krauen, die
keine Kinder haben, und sich um Gatten und Haushalt nur
eben soviel kümmern, als ihnen Toiletten, Besuchemachen,
Tennisspiel, Romanelesen und Theaterbesuch Zeit dazu las¬
sen, sind nicht imstande, sich solch caritatwem Wirken zu
opfern; die erst recht nicht. Eine Krau kann doch nicht
wochenlang ihr Heim im Stich lassen, fremden Händen
ausliefern-

Lilj war ein rechtes Hausmütterchen. Ihr Glück war in
den vier Wänoen, in denen sie gerne mit ihrer alternden
Mama ein idyllisches Stillebcu führte, mit ihren Blumen,
ihren Vögeln und Hühnern, — Lik? hatte einen Hühncrhof
— ihren Pinseln und Karben — Lili batte ein hübsches
Talent znm Malen und betätigte es leidenschaftlich gerne
— mit ihren, altmodischen Klavier, dem sie hübsche Weisen
zu entlocken wußte, während sie mit einem feinen, klaren
Sümmchen und viel Empfindung dazu sang.

Das alles war Lilis Kreüoe; aber sie kam nur selten
dazu, ihren Liebhabereien nachzugehen. Sie war die
Jüngste von acht verheirateten Geschwistern und immer
ausgeboten, um Haushaltung zu führen; bald mußte Ma¬
ria ibrer Gesundheit wegen ein Bad besuchen, bald wurde
Klara operiert oder bei Hede kam ein Baby an, bald hat¬
ten die Krankfurter Umzug over die Münchener machten
eine Reise. So lernte das gutmütige Opfer seiner häus¬
lichen Talente die Welt kennen, das heißt, eigentlich nur
eine Menge Haushaltungen im Süd und Nord des Deut¬
schen Reiches, mehr oder weniger willfährige, gewandte
Dienstboten, die sie erbittert als aufpassenden Drachen nn-
zusehen geneigt waren, unv eine Menge von braven und
unartigen, hüb'chen und häßlichen, zutraulichen und unge-
berdigen Kindern.

K-ritz erinnerte sich Tante Lilis sehr wohl. Einmal war
sie gekommen, als Ludwig zur Welt kam, und da hatte sie
ihm ein Hottopferd mitgebracht: als der Storch Lieschen
brachte, damals war Ostern gewesen, hatte sie ihm einen
wnnderschönen Hasen geschenkt, der i», Innern voll leckerer
Ehokoläoenbonbons war, die ab! — köstlich geschmeckt hatten.

Kritzchcn wußte sich des noch sehr gut zu erinnern; denn
das war noch nicht lange her; „vier Wochen vielleicht" er¬
klärte er dem aufhorchenden dreijährigen Luln. Nur, daß
Lieschen in der Zeit außerordentliche Kortschritte gemacht
hatte. Sie stand schon fest ans den Beinchcn und konnte
schon „Luln" — uno „Jti" sagen; Jti war eine notgsdrun-
gene Umgestaltung von Kritzens Namen, der dem rosigen
kleinen Mssupcksisj «doch noch zu schwer siet. Stolz und
kerzengerade stand dann der iasi Sechsjährige, der nächsten
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Ostern zur Schule kommen sollte und strahlte über das
ganze frische Gesicht über die Leistungen oer kleinen Schwe¬
ster. Ob einer solch' ein niedliches, kleines Ding zur Schwe¬
ster hatte, wie Liest Harmsen?

„Lulu? Du bist zwar noch zu klein; aber, was denkst du,
daß Tante Lili uns diesmal mitbringt?"

„Ho—ho—hokolade?" Ludwig stotterte ein wenig, sogar
in dem Wort Chokolaoe, in dessen Aussprache er einige
Uebung hatte.

„Nein, siehst du, ou kannst nicht raten; du bist noch zu
klein! Was ganz anderes bringt Tante Lili immer mit,
etwas, was schreien kann und die Milchflasche in den Mund
gesteckt bekommt. Ein — nun Weißt du es noch nicht?"

„Ein Li—li—lisichen?"
„Nein! Solch ein dummer, kleiner Junge! Ein Liesicheu

haben wir doch schon! Ich will dir etwas sagen, komm'
mal her, ich sag dir's ins Ohr", und dabei brüllte er so
laut, daß dem armen Lulu fast das Trommelfell platzte, „ein
Baby bringt sie immer mit und für uns etwas Leckeres."
Neberlegend: „Mir könnte sie Wohl einen Schulranzen mit¬
bringen, weil ich doch bald zur Schule soll, ganz mit Bon¬
bons gefüllt und dir eine Tafel Chokolade aus dem
Automat."

„Zwei T—t-—tafeln!" Gierig schauten die runden braunen
Augen aus dem haselnußbraunen Gesicht.

„Pfui! Lulu. Immer unbescheiden! Nachher ist dann
Taufe, und wir komnien zu Mama ans Bett; und dann
gibts Leckeres. Weißt du, das blonde, rosige Gesicht nähert
sich wieder dem haselnußbraunen mit den weitaufgerissenen
Augen, „Mama liegt dann immer zu Bett", geheimnisvoll
flüsternd, „weil der Storch sie mitten ins Bein -gebissen
hat."

„Storch br—br—bringt tleine Tind-er."
„Ja und beißt das arme Mutti, wenn sie ihm das Ba-

bychen geben soll! Bloß" — unsicher -werdeno — „bloß ist
Mutti diesmal nicht zu Hause; wer soll denn im Bett lie¬
gen und uns Bonbons geben?" Ratlos schauen die blauen
Augen unter den schwarzen Wimpern hervor.

Lulu weiß Rat; „Tann Storch T—t—taute Lili in Bein
beißen."

Erwartungsvoll stehen der schlank aufgeschossene Fritz und
der untersetzte Ludwig Hand in Zand vor dem Perron, wo
Papa sie zu warten geheißen und versuchen die Gesichter
zwischen die Eisenstäbc des Gitters zu drängen, was Lulu
auch über Erwarten gelingt. Nur vollzieht sich das Rück-
wärtsmanöver nicht so einfach; trotz -aller wildenergischen
Versuche bleibt das Köpfchen eingeklemmt. Fritzchens rote
Lippen zucken im Mitgefühl; ein ooppelstnnmiges Jndianer-
geheul begrüßt den einfahr-enden Zug und die aussteigendc
Tante, die von Papa -galant aus dem Kupee gehoben wird
und kein — gar kein Handgepäck bei sich hat. Mit tiefer
Enttäuschung konstatiert Fritzchen das, trotz d-er verschlei-
ernoen Tränenflut und -läßt nur sehr -widerwillig die Be¬
grüßungsfeierlichkeiten über sich ergehen. Ter ganze Spaß
an dem Besuch ist ihm verdorben. Mißmutig schlenkert er
seinen baumwollenen Regenschirm, ohne den auszngehen, er
nicht zu bewegen ist.

Lulu ist glücklicher; nachdem der kleine Dickkopf von
Tante Lili aus seiner mißlichen Lage befreit ist, wird ihm
im Wartesaal ein Glas Himbeersyrup kredenzt, das die Trä¬
nen schneller trocknet als die zärtlichsten Trostworte; aber
die Aufforderung, mitzutrinken, wiro von Fritzchen ver¬
ächtlich abg-elehnt. Eine Tante, die einem nicht einmal
etwas mitgebracht hat! Der Regenschirm gibt seiner Ver¬
stimmung beredten Ausdruck; er macht Bekanntschaft mit
allen Rinnsteinen und Türschwellen und macht beim Sau¬
sen übers Trottoir einen so ohrenzerreißendcn Lärm, daß
Papa nervös wird. Die Ohrfeige, die er wegen Nichtbe¬
folgung der väterlichen Mahnung erntet, verbessert seine
Stimmung nicht. Die hübschen blauen Augen blitzen trotzig.
An allem ist nur die Tante schuld!

Tante Lili ist die geborene Diplomatin. Spät, aber nicht
zu spät, sieht sie ein, daß es ein Fehler war, die eingekauf¬
ten Geschenke ins Koffer einzupacken. Aber dem ist -abzu-
helf-cn! An einer Straßenbiegung zeigt sie ein lebhaftes In¬
teresse für ein spitzgiebliges altertümliches Haus und sie
wünscht, es auch von Innen zu sehen-

Als sie mit zwei zierlich verpackten Gegenständen wieder
zum Vorschein kommt, liegt ein seliger Schimmer auf dem
vorher so unfreundlichen Knabenantlitz und die blauen
Blauaug-en strahlen zärtlich — - - —

Jetzt muß Tante zwei weiche Patschhändchen führen. Uno
wenn Lulu ihr die Tasche iu seinen neuen Höschen zeigt,
so muß sie dafür Fritzchens prachtvolles Portemonnaie mit
den blitzenden Pfennigen bewundern. Zu Hause angekom- !
men, lassen sie ihr kaum Zeit, sich umzukleiden und Lies- ;
chen, das herzige Dicksäckchen, abzuküssen. Fritz versucht ;
mit schalkhaft fragenden Augen die bunten Bänder oer Pa- z
kete aufzuknüpfen: „Ob man wohl nachsehen darf, was darin
ist?" während Ludwig in seiner guten,, gelungenen Art auf >
den Schoß klettert: „Halt du m—m— mir nichts mittde-
bringt?" bis Papa böse wird. ^

Die beiden reichgefüllten Bonbonnieren haben oie Kin¬
derherzen im Sturm erobert. Kerzengerade und tugendhaft
sitzen sie am Kaffeetisch, keinen Blick v.on der Tante ver- !
wendend und bereitwilligst Antwort auf die gestellten Fra¬
gen gebend. Sehr brav seien sie -gewesen, sehr brav, ver¬
sichern beide mit etwas unsicher» Blicken nach Trina bin
oie mit dem Seroierbrett aus- und eingeht und vielsagend
lächelt. Die Mama sei noch in Marienfcld, dem Sommer¬
sitz der Familie, geblieben, um zu räumen und zu packen;
sie hätten schon früher nach Hause gemußt, damit Papa
nicht so allein sei.

Lili ist sehr angenehm berührt von dem diesjährigen Ar¬
rangement der Ereignisse. Hede ist in Marienfeld vorzüg¬
lich aufgehoben, uud sie entgeht so mancher unangenehmen
Frage, manchem peinlichen Zusammentreffen, das ihrem
mäochenhaften Empfinden unangenehm ist. Wenn sie auch
auf der Schattenseite der Zwanzig angekommcn ist, so hat
«ili doch das Erröten nicht verlernt. Das steht ihr so
hübsch nnd läßt sie so unglaublich jung erscheinen, daß der
Schwager sich zuweilen das grausame Vergnügen macht, sie
in Verlegenheit zu bringen. Für diesmal besorgen das
seine Herren Söhne.

Tante Lili! Wo hast du denn oas Baby, das du immer
mitbringst?" fragt Fritz plötzlich, und den Gedankengang
fortspinnend, fährt Lulu sort: „Ham wir jetzt Taufe?" uud
Fritz wieder: „Wenn Mutti nicht da ist, mußt du dich
dann vom Storch ins Bein beißen lassen?"

Der Schwager erbarmt sich Lilis blau-violetter Verlegen¬
heit uno verweist die kleinen Fragesteller zur Ruhe. „Wenn
Ihr recht brav und artig seid, daß Tante mit -euch zufrieden
ist, dann kommt das Baby, sonst nicht, verstanden? Sonst
gibts nämlich Klapse!"

Tante war sehr nett; es ließ sich gut mit ihr umgehen.
Sie hatte eine Helle Tuchblufe mit Stahlbesatz und Knöpfen
an, die konnte man zählen. Zwei -große Knöpfe und sechs
kleine und auf jeder Seite zwei an oen Aermcln. Und
Tantes Ohren waren klein und rot und sehr warm: „Fühl'
mal, Lulu!" und ganz schwarze Härchen hatte sie an der
Lippe. „Tante Lsti, bekommst du jetzt einen Bart?" Und
lachen konnte sie so herzlich, wenn man ihr was Schönes
erzählte, und dann hatte sie so nette, weiße Zähne. Ludwig
hatte schon einmal versuchen wollen, ob man sie auch hcrans-
nehmen könne, wie bei Mama; aber sie waren angewachsen;
auch die Haare; oie hingen über den Bcttrand herunter,
wenn sic schlief. Mutti hatte es viel bequemer; die legte
den Zopf einfach in die Schublade.

Morgens ging Lili mit Trina und der kleinen Schar
spazieren; Lieschen trippelte wohl ein paar Schritte, -wenn
sie an jeder Seite eine führende Hand bekam. Dann ging
Fritzchen, stolz mit -geschultertem Regenschirm, als wacht¬
habender Offizier nebenan, und bewunoerte das zierliche,
kleine Persönchen aus ganzem Herzen, und wenn Vorüber¬
gehende gleichfalls nach ihr hinsaheu, warf er sich n> die
Brust: „Das ist mein Schwesterchen, Liesi Harmsen."

Lulu war der kleine Tolpatsch, der immer hinfiel sich
den neuen Cheviotanzug zerriß oder beschmutzte und jede»
Tag einen neuen Matrosenkragen anhaben mußte; aber, im¬
mer besser, als wenn Regenwetter sie -ans Zimmer bannte.
Da heckten die Beioen jeden Augenblick etwas anderes aus;
entweder sie spielten Dampfschiff; dann- schoben sie den
Tisch im Kinderzimmer, auf dem das Schaukelpferd und
die Spielsachen als Passagiere unter-gebracht waren, in

schaukelnder Bewegung durchs Zimmer, oaß Herr Senator
aus der ersten Etage heraufsagen ließ, er befürchte daß
der ganze Plafond herunterkäme und feine Frau habe >o
starke Kopfschmerzen, oder sie spielten Nachlaufens >:n -Sa¬
lon und hielten sich an Decken und Portieren im Vorüber-
laufen fest, daß oie kostbaren Nippes in die Brüche gingen
und die Vorhänge heruntergcscgclt kamen. Wenn sie still,
mäuschenstill waren, das war erst recht ein übles Zeichen:



einmal hatten sie sich mit Stiefelwichse Schnurrbärte ge¬
malt und die sonntäglichen, weißen Cheviotauzüge arg damit

bekleckert! ein andermal hatten sie Schlosser gespielt uno die
ncugckauften Nägel mit den scharfen Spitzen in den vergol¬
deten Roccoccotisch mit seinen schönen Holzschnitzereien ge¬
hämmert, oder sie hatten Dantes Zimmerboden mit Schmier¬
seife angestrichen, „daß die arme Tante auch Parket hat und
in ihrer Stube schlittern kann", was zur Folge hatte, daß
Lili unfreiwillig Bekanntschaft mit dem Zimmerboden
machte.

Mit ängstlicher Sorgfalt mußte Lieschen bewacht weroen,
damit die kleinen Bengels aus purer Liebe nichts Schreck¬
liches mit ihr anstellen konnten. Lili war schon darüber
gekommen, daß „Jti Liesi fein machen wollte", was er mit
dem Abschneiden der silbernen Ringellöckchen aber durch¬
aus nicht erreichte. Ein andermal ertönte jämmerliches
Wimmern von einem nickt näher zu bezeichnenden Orte.
Fritz spielte „Shampooing , zu welchem Zwecke er die Ge¬
schwister abwechselno in das — glücklicherweise tadellos
saubere — Tanads-Porzellanbeckcn tauchte und dann mit
kühnem Griff die Wasserleitung in Bewegung setzte, daß
sich eine rauschende Flut über die Kinderköpfchen ergoß, die
nicht zu opponieren wagten, weil der große Bruder beim
„Fisea" gerade so behandelt worden war. Aber dann war
es wieder rührend, wenn die beiden, über das Schwester¬
chen gebeugt, voller Entzücken jeden Atemzug bewunderten,
die rosigen Wangen und oie roten Kirschenlippen, die, ge-
teilt, winzige weiße Zähnchen sehen ließen.

Taute Lsij ha^e das „Schule spielen" erfunden, um die
Oeinen Quecksilber zu beschäftigen. Fritz zog den Schul¬
ranzen^ an, den Großmama für ihn ins Koffer gepackt hatte,
Luln schnallte mau den Plaidriemcn als Ersatz um, und
Tante spielte dann „Herr Lehrer". Das war eine sinn,
reiche uno höchst fesselnde Belustigung, die Trina Ruhe
für ihre Hausarbeit verschaffte.

Papa ging abends meist nach Marienfeld, um nachzuschen,
ob Mama noch nicht mit Räumen und Einpacken fertig sei
und sehr oft ging er zuerst zu Onkel Doktor, wohin Fritz
ihn begleiten durfte. Eines Morgens beim Frühstück machte
Papa die Mitteilung, daß der Storch vergangenen Abend

in Brüderchen gebracht habe. Fritz nickte befriedigt mit
oem Kopfe: „Ein Brüderchen war jetzt an der Reihe" und
nach einer Weile: „Woher der Storch nur wußte, daß Mama
»och nicht zu Hause ist!"

Luln erkundigte sich sofort, wann die Taufe ei, während
öritz eine Zeitlang überlegend still saß, dann aber auf Lilis
Tchoß kletterte, um ihr ins Ohr zu flüstern: „Nicht, Tante!
'tu hast ihn doch im Koffer gehabt?"

Das Brüderchen, das fürs Erste unsichtbar bleiben sollte,
oar jetzt Hauptgesprächsthema. Wie er wohl aussah? Wie
noß er sei? Und ob er wußte, daß Liesi sein Schwester¬
chen ist? Nein! Dann war er sehr zu bedauern, der arme,
-leine Bruder, der Liesi noch nicht gesehen hatte.

Lin hatte den genialen Einfall, eine naturgetreue Zeich¬

nung von Liesis Reifen anzuscrtigen und sie per Post dem
neuen Bruder zu pchicken, um den beständigen Fragen!
öuszuweicheu. Aber Fritz war nicht zusriedengestellt. Es
hätte eine „Fotgrafie" sein müssen!

Schließlich gab Lili dem Quälgeiste nach und ließ^ von
einem kleinen Photographen das stolze Kleeblatt aufneh¬
men: sie und Trina mußte aber auch auss Bild, damit das
neue Brüderchen die ganze Familie kennen lernte. Zur
Belohnung, weil Jtt sich das Nägelkauen abgewöhnen wollte,
und weil Luln gehorsam seine Milch trank, bekamen —
me Brüder einen Abzug gemeinsam verehrt, von dem Fritz
sich nicht mehr trennte.

In Zwischenräumen von fünf oder zehn Minuten zog er
oas Bild hervor und drückte einen Kuß auf Licsi's Gesicht-
chen. Auf Spaziergängen zeigte er es stolz Vorübergehen¬
den: „Das da ist Liesi Harmsen und hier steht ihr Kin¬
dermädchen, und wir sind ihre Brüder ...

Auch Onkel Doktor mußte das Bild bewundern: er zeigte
aber mehr Interesse für die schlanke Gestalt im Hinter¬
gründe als für Lieschens Person, die unter der brüder¬
lichen Zärtlichkeit schon stark gelitten hatte. „Das ist nur
Tante Lili, die uns immer die neuen Kinder mitbringt.
Den neuen Bruder hat sic auch im Koffer gehabt" . . ..

Der Doktor lachte sehr vergnügt auf und meinte, seine
Quasi-Kollegin sehe aber noch recht jugendlich aus. Das
gestand Fritz zu: „Sie ist sehr nett zum Spielen und Er¬
zählen, viel besser als Mama. Aber sie kann ihre Zähne
und Haare nicht ausziehen."-—

Schluß folgt.

Nützliches fürs Haus. UM

— Fettflecke aus Tapeten zu entfernen. Dies gelingt
durch vorsichtiges Betupfen mit Benzin-Magnesia auf einem
Bäuschchen Watte, oder durch wiederholtes Bestäuben mit
weißem Bolus, ebenso auch durch Anstiegen von seinem
dicken Löschpapier und Ueberstreichen mit einem mäßig war¬
men Plätteisen. Ist der Fleck veraltet, so muß derselbe
vor Anwendung von Bolus oder Löschpapier durch Ansench-
ten mit Benzin, Terpentinöl, Schwefeläther oder üergl. auf¬
gelöst werden. Da die Farben mancher Tapeten sehr
empfindlich sind, so ist cs geboten, vor Anwendung oes
einen oder anderen Verfahrens an einem Stücke der näm¬
lichen Tapete Versuche aufzustellen.

— .>Qbst-, Wein- und Stockflecken können, so lange sie
noch frisch sind, aus der Wäsche meist mit saurer oder But¬
termilch entfernt werden. Bei kleinen Flecken genügt es
oft schon, wenn inan ein angezündetes Schwefel-Hölzchen
darunter hält. Alle derartigen Flecken können leicht durck
Anwendung von Bleichflüssigkeit, aus Chlorkalk oder Bllich-
pulver bestehend, entfernt werden. Doch verlangt das Ver¬
fahren eine gewisse Vorsicht. Die Bleichflüssigkeit bereitet
man sich auf folgende Weife: Man gibt in ein Gefäß 30 Gr.
frischen Chlorkalk, gießt zuerst ein wenig Wasser daraus
rührt gut um und schüttet dann noch einen Liter Lasser
nach. Man läßt das Ganze setzen und seiht Vas Klare durch
ein altes Stück Leinwand oder Baumwollentuch in einen
Steinkrug, o-er gut verkorkt und an einem kühlen Ort am¬
bewahrt wird. Nimmt man statt des Kruges eine Glas-
flashe, so muß dieselbe mit Papier umwickelt werden, weil
das Licht den Chlor zersetzt. Diese Flüssigkeit mehr oder
weniger verdünnt, wird zur Entfernung von Flecken in
weißer Wäsche benützt — für farbige Zeuge darf sie mach
verwendet werden —. Nachher muß sogleich die Stelle
mit reinem Wasser sehr sorgfältig nachgewaschen und wo¬
möglich in der Sonne getrocknet werden. Bei Stockflecken
ist oft eine wiederholte Behandlung notwendig.

— Eau de Javesie. Die Bleichflüssigkeit enthält als
wirksamen Bestandteil unterchlorsaures Natron. Um sic
darzustellen, verreibt man 20 Teile Chlorkalk mit 120 Tei¬
len Wasser, setzt eine Lösung von 25 Teilen krystallisierrem
kohlensaurem Natron — krystallisisrte Soda — ir 500

Teilen Wasser hinzu uno gießt die klare Flüssigkeit am an¬
dern Tage von dem Bodensätze ab. — Man kann Eau de
Javelle auch in der Weise darstellen, daß man 1 Teil Soda
in 10 Teilen Wasser löst und in die filtrierte kalte Lviung
so lange Chlorgas einieitet, bis die Flüssigkeit Lackmus-
Papier energisch bleicht.

— Vergilbte Wäsche wieder weiß zu machen. Dies wn o
erreicht wenn man die Wäsche in Buttermilch weicht und
darin liegen läßt, gröbere längere als feinere. Dann wäscht
man sie mit Seife in lauwarmem Wasser, spült in kaltem
Wasser nach und trocknet. Hilft dies Verfahren nicht das
erste Mal. so wiederholt man es. Bei sehr feiner Wäsche
darf die Milch nicht zu sauer sein.

— Säurcflecken in dunklen Stoffen. Bisweilen sind oie
Säureslecken in dunklen Stoffen durch Ammoniak nicht
mehr zu entfernen. In solchen Fällen Pflegt man die be¬
treffende Stelle wohl mit Tinte oder einem anderen Farb¬
stoffs zu behandeln. Besser ist aber das Betupfen solcher
Stellen mit dünner Silbernitratlösung. Die Flecken, wer¬
den dadurch echt schwarz gefärbt.

>isur. ' c «i'-.e -!e"US!itisr.iiünen lelnt, sov^ie gegen
-s^efrv'-t^ek'. 2NQ i.,e nauru^elnigkeitsn ist unbedingt nur dis allein ecliie
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Unsere Bilder. Rätselecke.

— Vier Brüder im Gesamtalter von 348 Jahren. In Ham¬
burg leben vier Brüder, namens Ladiges, von denen der
älteste 93, der zweite 89, der dritte 85 und der jüngste 81
Jahre alt ist. Alle vier erfreuen sich der besten Gesundheit.

— Znr Militärrevolte in Griechenland. Die Protektions-
Wirtschaft im griechischen Heere har die Garnison von Athen.
Offiziere und Soldaten, veranlaßt, ihre Kasernen zu verlas¬
sen. Die Truppen lagerten vor dem königlichen Schloß und
vor dem Parlament und verlangten durchgreifende Reformen
und die Zusicherung, daß ferner nicht mehr alle leitenden
Stellen in der griechischen Armee in den Händen von Mit¬
gliedern des Königlichen Hauses vereint fein tollten. Auch
eine Kürzung der königlichen Zivilliste wurde wegen der un¬
günstigen finanziellen Lage Griechenlands gefordert. Kvnig
Georg hat die wesentlichsten Forderungen anerkannt und Er¬
sparnisse auf allen Gebieten des Staatshaushaltes in Aussicht
gestellt, so daß der Dhron wieder befestigt erscheint.

— Der einarmige Klaviervirtuose Graf Geza Zichy, Prä¬
sident des Nationalkonservatoriums in Budapest, beging sei¬
nen 60. Geburtstag. Graf Zichy, der Sohn eines ungarischen
Generals, verlor als Knabe durch einen Jagdunfall den rech¬
ten Arm. Trotzdem erlangte er als Pianist Weltruhm.

— Ein neues automatisches Telephon. Uni den gewünsch¬
ten Anschluß zu bekommen, dreht man die Scheibe, an der die

Ziffern 0 bis 9 angebracht sind. Will man beispielsweise mit
Nummer 874 sprechen so steckt man den Zeigefinger zunächst
in Las Loch bei der Zahl 8 und dreht die Scheibe, bis man
aus Widerstand stößt. Nun läßt man die Scheibe frei, woraus
sie allein durch Federkraft in die ursprüngliche Stellung zu¬
rückschnellt. In gleicher Weise steckt man den Finger in die
Löcher bei Len Ziffern 7 und 4, und die Verbuchung ist her¬
gestellt. Nach Beendigung des Gesprächs wird die Verbin¬
dung durch Anhängen des Schallrohrs automatisch ausgeschal¬
tet. Ist keine Antwort zu erlangen, so ist die gew.ünschtc Num¬
mer bereits von einem andern Fernsprechteilnehmer besetzt.
Der Vorteil des neuen Apparates besteht darin, daß der be¬
dienende Beamte erspart wird und daß weder eine Unter¬
brechung noch eine Belauschung des Gesprächs von unberufe¬
ner Seite stattfinden kann-

— Graf Zeppelin sl) und König Wilhelm II. von Würt¬
temberg s2). Der greise Kaiser Franz Joses von Oesterreich
hatte den Wunsch geäußert, den kühnen Eroberer des Luft¬
meeres persönlich kennen zu lernen. Graf Zeppelin entsprach
diesem Wunsche, als Kaiser Franz Josef gelegentlich seiner
Bodenseefahrt als Gast des Königs von Württemberg im
Schlosse zu Friedrichshafen weilte. Gras Zeppelin erschien in
seiner Uniform eines Generals der Kavallerie, während der
König von Württemberg österreichische Uniform angelegt
hatte.

— Das lenkbare Luftschiff des Amerikaners Walter Well-
man. Der abenteuerliche Plan des auf seiner Expedition ver¬
unglückten schwedischen Ingenieurs Andrer, den Nordpol mit¬
tels eines Luftballons zu erreichen, ist von dem Amerikaner
Wellman aufgegriffen worden. Während Andere die Fahrt in
einem gewöhnlichen Freiballon unternahm der lediglich der
Strömung des Windes folgen mußte hat Wellman ein Luft¬
schiff nach dem unstarren System gebaut, das nicht nur lenk¬
bar, sondern auch mit einem Stahlboot ausgerüstet ist das
bei einer notwendig werdenden Landung auf offenem Meere
in Gebrauch treten soll. Das Boot w'rd durch den Ballon

über Wasser gehauen. Auch Graf Zeppelin beabsichtigt, im
nächsten Jahre mit seinem Luftschiff die Polarregionen auf¬
zusuchen.

Wo ist der Jäger'?

iE

Anagram-Aufgabe.

Assuan Brief Ehrist Athener Donner Litanei Mieter
Riege L-parta.

Aus jedem der obigen neun Wörter läßt sich durch Um-
stellunadcr Buchstaben ein neues Wort bilden. Wer die rich
tigen Wörter gesunden hat, kann sie so ordnen, daß ihre An¬
fangsbuchstaben den Namen eines Festes ergeben.

Rätsel.

Nun nennt mir das Tier:

Es lebt und hat kein — Blut,
Es hört und hat keine - Obren,
Es läuft und hat keine — Beine:
Der Jäger weiß wohl, was ich mein«.

Rebus.

Zur Unterhaltung

- Böse Angewohnheit. Richter: Sie sind angeklagt, die
Predigt durch lautes Sprechen gestört zu Laben! — Ange¬
klagter: Ich 'weiß aber davon nichts. — Richter: 'Sämtliche
Zeugen bestätigten es. — Angeklagter: Daun rührt das viel¬
leicht daher, daß ich di« Angewohnheit habe, im Schlafe
zu sprechen.

Ansiösnngen in nächster Nummer.

Auflösungen ans voriger Nummer.

F o r m-A r i t h m o g r i pH: Behring, Römer. Ade, B,
Jda, Eugen, Humbert. Brabant — Heiberg.

Viersilbige Charade: Anatomie.

Rebus: Sparen ist verdienen.

2t?rontwortttch''für dl? Nedaktion Anton Stehle.
'«irurk v.nb Hei-say des DMe'dors-"-' Dogebinit GmbH Heide ln Düsseldorf
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Eine Verweekslung
Erzählung von E B orge s.

^Nachdruck verboien.-

1. Kapitel.

Es war ein lieblicher Frühlingsabend. Vom nahen Kirch¬
turm klangen die Abcndglvcken herüber, jetzt silberhell, dann
zn sanftem Geflüster hcrabsinlend. Wie im Triumph schien
der Wind das Geläute mit sich forizutragen; langsam strich
es über die tannengekrönten Hügel, über blumige Wiesen
und blühende Felder, bis es allmählich ganz verhallic, als
hätte der leise, flüsternde Abendwind sich ein Märchen zn
erzählen.

Doch der einsame, ernste Mann, der mit finsterer Miene
und fest zusammengepreßten Lippen ruhelvs ans der Ter¬
rasse seiner herrlichen Billa — die ans einer lieblichen, wald-
nmlränzte» Anhöhe in der Nähe nun Kalkutta gelegen war
— auf und abwandelte, achtete nicht auf die ihn umgebende
Schönheit. — Das seltsam Geheimnisvolle in der ganzen
Natur, die Stille des Abends, das sanfte Säuseln des Win¬
des, glich einer wundersamen Melodie, gleichsam als hielten
die Englein ein Zwiegespräch; doch selbst diese wohltuende
Ruhe vermochte
nicht, die von
Sorgen gefurch¬
te Stirn des

jungen Wande¬
rers zn glätten
oder seine trü¬
ben Gedanken

zn verscheuchen.
Und doch galt

der energische,
tatkräftige deut¬
sche Konsul in
Kalkutta, Albert
Fellberg, in den
Augen der Welt
als der glück¬
lichste Mensch
in ganz Ostin¬
dien.

Als ein junger
vielversprechender
Rechtsgelehrter
hatte er nicht
nur sein Vater¬
land, nein, auch
seine Prächtige,
in Süodeutsch-
land gelegeneBe-
sitzung verlas¬
sen, um in wei¬
ter Ferne für
seinen rastlys

schaffenden Geist ein reiches Arbeitsfeld zu finden. Das Glück
begünstigte sein ernstes Streben. Während seine Studien-
gcnossen in der fernen Heimat kaum festen Fuß gefaßt hat¬
ten, ivirkte er bereits segensreich als Konsul und träumte
von der Zukunft, in der mit Lorbeeren geschmückt, er heim¬
kehren würde.

Er war ein stattlicher, kräftig gebauter Mann, die glühend
heiße asiatische Sonne hatte zwar sein Antlitz gebräunt, aber
nicht vermocht, den klaren Blick seiner Augen zu trüben,
oder seine durchgeistigten Züge zn erschlaffen.

Im vollsten Maße rechtfertigte er das Berjrauen, das seine
Mitmenschen in ihn setzten; er genoß ihre höchste Achtung,
und trotzdem war gewiß in ganz Indien kein Mensch, der
sich unglücklicher und mit sich selbst unzufriedener fühlte,
als er.

Der Grund seiner andauernden Mißstimmung war nicht
weit zn suchen. Er, der im öffentlichen Leben brillante Kar¬
riere gemacht hatte, der seine ganze nngeschwächte Tatkraft
dem Wähle seiner Ncbenmenschen widmete, hatte in seinen
häuslichen Angelegenheiten Schiffbruch gelitten. — Niemand
ahnte freilich, wie groß die Kluft zwischen Len Ehegatten
gähnte, aber sie war da und erweiterte sich von Monat zu
Monat. Bor kaum vier Jahren hatten sie einander Liebe
und unverbrüchliche Treue geschworen, und jetzt —? Sie

bewohnten die-

_ selbe Villa, ge¬
meinschaftlich be¬
suchten sie Kon¬
zerte, Theater
und Festlichksi-
icn, um vor den
Äugen der Welt
diese Kluft zn
überbrücken —

aber schweigend
machte der eine
oem andern in

seinem Herzen
die bittersten
Vorwürfe,schuld

zu sein an der
gänzlichen Zer¬
rüttung des ehe¬
lichen Glückes,
das nur ein kur¬
zes gewesen war.

Während ei¬
nes kurzen Auf¬
enthaltes in den
Bergen lernte
der junge, allge¬
mein verehrte
Konsul in einem
Flecken den al-
ten französischen
Major Morris

Prälat Cremer bei der Prvzessivn aus Anlatz seines üüjnhrigcn Pricsterjubiläums. kennen, welcher
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im letzten Stadium der Abzehrung sichtlich dahinsiechte. Die
einzige Sorge des Sterbenden war der Gedanke an seine
beiden Töchter, die er vollständig mittellos in der erbar¬
mungslosen Welt zurücklassen muhte. Agathe, die älteste,
lebte schon seit Jahren bei einer alten reichen Dame, die das
blühende, lebensfrohe Mädchen wie ihr eigenes Kind liebte;
Elsbeth, die jüngste, pflegte den Vater.

Nnr wenigemal hatte Albert Zellberg das junge Mädchen
gesehen, das gleich im ersten Augenblick einen liefen Eindruck
auf sein Herz machte, und schon nach wenigen Wochen fand
die Trauung statt,,— bald nach der heiligen Hanslung schloß
der müde Greis für immer die Augen in dem vernhigenden
Gefühl, die Zukunft feiner Tochter guten Händen anvertrant
zu haben.

Eisbeil) war kaum achtzehn Jahre alt, sic war fchön, geist¬
reich und enthusiastisch. Er hingegen war ernst, energisch
und strebsam, brachte seiner jungen Gattin die größte Hin¬
gebung und Liebe entgegen, las ihre geheimsten Wünsche von
ihren Augen, und sie war ihm von Herzen dankbar.

Die Ehe wäre ztveifcllos eine glückliche gewesen, wenn das
schädliche Gift des Argwohnes nicht in beiden Herzen aus-
gestreut worden wäre, das leider allzu tiefe Wurzeln faßte.

Eine geschwätzige Dame, die allzu gerne den gefeierten Kon¬
sul als eigenen Schwiegersohn gehabt hätte, und jetzt ihre
schönsten Hoffnungen vernichtet sah, flüsterte dem sorglosen
jungen Gatten ins Ohr, wie edel und großmütig er gehan¬
delt, daß er eine gänzlich arme, mittellose Waise vor Not,
Entbehrungen und Abhängigkeit geschützt habe, und wie diese
ihm zeitlebens dankbar sein müsse. Dieselbe redselige Zunge
gab der erschrockenen, unerfahrenen Elsbeth deutlich zu ver¬
stehen, daß der Konsul vor seiner Verbindung ein viel glück¬
licheres, freieres Leben geführt, und nur das innigste Mit¬
leid mit ihrer hilflosen Lage ihn zu diesem Schritt veran¬
laßt habe.

Nichts wuchert schneller empor, als böse Saat. Der sonst
so lebensfrohe Konsul verbitterte sein Gemüt bei dem Ge¬
danken, Laß seine heißgeliebte Elsbeth nnr seine hohe Stel¬
lung, nur seinen Glanz mit ihm teilen wolle, und daß er
nichts weiter als kalte Dankbarkeit zu erwarten habe, wäh¬
rend die junge Frau sichtlich dahinwelkte in dem Bewußt¬
sein, daß ihr Gatte, für den sie am liebsten ihr eigenes Leben
dahingegeben, sie nur aus Mitleid zu sich emporgchoben habe.
Daher entschloß sie sich, ihm fern und fremd zu bleiben, da¬
mit die Ketten, die ihr Gatte in Uebereilung selbst geschmie¬
det hatte, ihn nicht allzu schwer drücken sollten, wiewohl nie¬
mand ahnte, wie schwer ihr das Opfer wucde.

Hätte einer von den beiden nur offen mit dem anderen
gesprochen, so würden sie viel Leid und Elend sich erspart
haben; aber leider waren beioe zu stolz und zu tieffühlend,
und daher erweiterte sich der anfänglich kleine Riß zu einer
unübersteigbaren Kluft.

So hatten sie fast seit vier Jahren nebeneinander gelebt.
Zwei kleine Gräber ans dem Friedhofe bargen die sterblichen
Hüllen der Kleinen, die sie beide geliebt und so früh dahin¬
geben mußten; aber selbst dieser Schmerz trug nicht dazu bei,
die entfremdeten Gatten wieder zu vereinen.

Elsbeth glaubte, ihr Gatte habe die kleinen Mädchen nicht
geliebt, da er sich einen Sohn wünschte; der Vater klagte im
stillen seine Gattin an, die Pflege der zarten Knospen nicht
treu übernommen zu haben, die sich deshalb nicht zur vollen
Blüte entfalten konnten.

Jetzt ging er einsam und sinnend auf und ab. Nach einer
längeren, ernsten Unterredung mit den geschicktesten Acrzten
hatten diese einstimmig und ganz entschieden erklärt, daß nur
ein längerer Erholungsaufenthalt, Luftveränderung und die
größte Ruhe die zerrüttete Gesundheit der jungen Frau wie¬
derherstellen könne. Mit dem nächsten Dampfer, der schon
in wenigen Tagen Kalkutta verließ, sollte sie die Seereise
antreten, — aber die größte Schwierigkeit bestand darin, ihr
schonend Mitteilung über die bevorstehende Trennung zu
machen. Elsbeth war krank und lebensmüde, jede Aufregung
konnte ihren überreizten Nerven verhängnisvoll werden, auch
konnten die mancherlei Gefahren und Mühseligkeiten einer
längeren Seereise ihre schwachen Kräfte übersteigen.

Am nächsten Morgen erschien die junge Dame ungewöhn¬
lich spät im Frühstückszimmer. Die Zeit des Wartens war
dem Konsul doppelt lang geworden, da er fest entschlossen
war. von der Notwendigkeit einer Reise und der Trennung
zu sprechen. Endlich erschien Elsbeth. Das schmale, bleiche
Antlitz mit den ausdrucksvollen, großen Augen, die jetzt
unter den langen Wimpern nur matt und müde hervorleuch-

teteu, erregte für einen scharfen Beobachter Aufmerksam¬
keit genug. Mitleidig betrachtete er sie. Welch' eine traurige
Veränderung halte in dieser kurzen Zeit dieses blühende
Menschenleben geknickt! Nur die unbewußte Grazie, der Hauch
edler Anmut und Würde waren ihr geblieben. Apathisch
nahm sie ihren gewohnten Platz am Frühstückstisch ein.

„Du kommst heute spät, Elsbeth!"
Diese Worte sollten kein Vorwurf für sie sein, aber er

halte länger als eine halbe Stunde ungeduldig gewartet, und
er ahnte gewiß nicht, daß seine Gattin fast die ganze Nach,
schlaflos verbracht hatte und erst gegen Morgen in einem
unruhigen Schlummer Vergessenheit ihrer Sorgen gesunden
halte. Sic murmelte einige Worte der Entschuldigung und
griff dann nach ihren Briefen. Flüchtiges Rot färbte mvmen-
tan ihre bleichen Wangen; sie hatte ans einem Briefe die
Handschrift ihrer Schwester erkannt. Seit ihrer Verheira¬
tung hatte sie Agathe nicht wieder gesehen. Anfänglich hatte
sie sich von ihrem Gatten als einzige Gunst die Erlaubnis
erbeten, die Schwester in seinem Hanse aufzunchmen; er
hatte diese Bitte verweigert. Sein Stolz bäumte sich gegen
das erdrückende Gefühl, anderen einen Einblick in sein uner¬
quickliches Familienleben zu gestatten, die Welt sollte und
durfte niemals erfahren, wie trostlos, öde und liedelecr sich
sein Dasein gestaltet hatte.

Ein leiser Ausruf seiner Gattin weckte den Konsul ans
seinem Sinnen.

„Was ist geschehen?" fragic er, von seiner Zeitung anst
blickend.

„Frau Kattmar ist gestorben! — Oh, Albert, darf Agathe
jetzt zu uns kommen?" fragte sie erwartungsvoll »nd bittend.

Nichts lag ihm ferner, als gerade jetzt ihren Wunsch zu
eriüllcn.

„Ich sehe die Notwendigkeit gar nicht ein," versetzte er des¬
halb mürrisch, „warum kann deine Schwester nicht in dein
Hause bleiben, wvrin sie seit vier Jahren gelebt hat?"

Elsbeth blickte verwundert auf, dann setzte sie ihrem Gat¬
ten kurz und einfach auseinander, daß eine junge Dame nn
möglich im Hause eines Herrn bleiben könne, mit dem sie
weder verwandt noch verheiratet sei.

„Nun, sie wird bald genug eine andere Stellung finden,"
tröstete er, „oder denkt deine Schwester vielleicht, daß sie für
zeitlebens ihr Domizil hier bei uns anfschlagen kann?"

So kalt und mitleidslos diese Worte auch klangen, und
mit tiefem Weh das Herz der Schwester erfüllten, so glaubte
der Konsul doch, einen guten Ausweg gefunden zu haben. Er
gedachte einer befreundeten Familie, die eine Dame als Reise-
begleiterin suchte. Dieser wollte er Agathe empfehlen. Hät¬
ten auch die Acrzte nicht ans Luftveränderung qedrnngen, so
würde er die Bitte seiner Gattin doch nicht erfüllt haben.
Es schmerzte ihn zu tief, daß sie die Schwester, mit Liebe und
Zärtlichkeit überschüttete, während sie kalt und herzlos gegen
ihn war.

Purpurglnt bedeckte Elsbcths bleiche Wangen, finster blickte
sie ihren Gatten an. Der Gedanke, daß er die Schwester ver¬
achte, verspotte ihrer Armut wegen, wollte ihr nicht ans dem
Sinn — hatte er selbst doch nur ans Mitleid sie geheiratet.

„Agathe ist viel zu stolz, um ein abhängiges Leben bc> dir
ertragen zu können," versetzte sie deshalb gereizt, „sie bat nnr,
mich kurze Zeit besuchen zu dürfen. — Sie ist die einzige in
der ganzen, weiten Welt, die mich liebt; — selbst du, denke ich.
darfst mir kaum meine Bitte verweigern, wenn du bedenkst,
daß wir uns sei; fast vier Jahren nicht gesehen haben."

„Selbst ich?" wiederholte der Gatte erbleichend, und ein
schmerzliches Zucken malte sich in seinen Öligen. ..Ich reprä¬
sentiere also in deinen Angen den Inbegriff aller menschlichen
Grausamkeit! Habe ich ein solch' hartes Urteil verdient?"

„Darf Agathe also zu uns kommen?"
Elsbeth erhob bei dieser Frage freudig ihreu Blick zu ihm

empor. Ein leichtes Not färbte ihre bleichen, schmalen Wan¬
gen, und ein glückliches Lächeln umschwebte momentan ihre
Lippen. Sie glich in diesem Augenblick dem blühenden, le¬
bensfrohen Mädchen, dem er vor vier Jahren seine Hand znm
treuen Bunde gereicht hatte, von dem jetzt aber nnr ein Schat¬
ten geblieben war. Doch selbst diese sichtliche, freudige Ver¬
änderung änderte den Entschluß des Gatten nicht. Elsbeth
liebte die Schwester. — zweifellos hatte sie ihn geheiratet, um
für diese sowohl wie für sich selbst ein Obdach zu haben, nun
— das sollte ihr wenigstens nicht gelingen! Es war traurig
genug, daß er seines Geldes wegen geheiratet worden war!
Sollte er jetzt noch die ganze Familie seiner Frau in seinem
.Vause dulden! Er bedachte nicht, daß die ganze Familie ans
einem einzigen verlassenen Mädchen bestand.



„Es ist ganz unmöglich," versetzte er deshalb scharf. „So
wie die Sachen hier im Hause stehen, dulde ich keine Be¬
suche- Am allerwenigsten eine dir gleichgesinnte Schwester,
die möglicherweise dein Herz noch mehr gegen mich ver¬
bittert."

Elsbeth sah ihn groß und verwundert an.
„Ich bin gewiß nicht verbittert," flüsterte sie kaum hörbar,

„aber du bist zu hart gegen mich, und daher fühle ich mich
lief unglücklich. Aber ich sehe nicht ein, daß das Verhältnis
sich schlimmer durch Agathes Besuch gestalten könnte."

„Vielleicht glaubst du, das Zusammenleben sei bereits
schlimm genug! Wessen Schuld ist es denn?"

„Deine!" stieß sie hervor. „Deine Schuld ist es allein, du
behandelst mich wie eine Sklavin! Wurdest du in ganz In¬
dien eine Frau finden, die von ihrem Gatten nicht die Er¬
laubnis erhält, die eigene Schwester sehen zu dürfen? Dil bist
ein Thrann, du hast mir das Leben zu einer unerträglichen
Last gemacht!"

Das waren harte Worte für ihn, der seine Gattin leiden¬
schaftlich liebte, aber er wollte gewaltsam seine Gefühle ver¬
bergen, die Elsbeth doch vielleicht verhöhnt hätte.

„Ich bedanre, so wenig zu deinem Glücke beigetragen zu
haben," wandte er deshalb ein, „oder wenn ich die Ursache
bedenke, die dich zu diesem Schritte verleitet, so überraschen
mich die Folgen nicht. Jedoch,, in ganz kurzer Zeit wirst du
von meiner dir so lästigen Gegenwart befreit sein!"

„Willst du verreisen?" fragte sie atemlos.
„Nein - ich nicht! Meine amtliche Tätigkeit oindel mich

hier, aber du siehst angegriffen und leidend aus. Die
Aerzte haben mir geraten, dich ohne Verzug nach Deutschland
zu senden. Die „Arcadia" segelt in zehn Tagen von Kal¬
kutta nach Marseille, du sollst den Dampfer benutzen, besuchst
dann deine alten Bekannten oder Freunde in Frankreich
und nimmst dann einen längeren Aufenthalt in Süddentsch-
land. Du weißt, meine Schwester Johanna lebt ans meiner
großen Besitzung in Bnchcndors, sic wird dich mit Freuden
ansnehmen."

Die Nachricht, die er ibr schonend miiieilcn wollte, hatte
sic ohne Vorbereitungen getroffen.

„Ich gehe nicht fort," versetzte sic, an allen Gliedern zit¬
ternd.

Leider wissen Kranke niemals, was ihnen gut und unzu¬
träglich ist. Es ist dein Bestes, willst du nicht reisen?"

„Nein!"
„Du bist immer leichtsinnig und denkst nur an dich selbst,"

ienfzte er, „aber endlich wirst du doch vernünftig werden!
Welcher Beweggrund könnte dich Wohl veranlassen, hier blei¬
ben z» wollen? Luftveränderung, andere Umgebung, neue
Eindrücke können deine Gesundheit wieder Herstellen. Bnchcn-
dvrs ist reizend gelegen, bei meiner Schwester bist du in
treuen Händen, sie wird dich hegen und Pflegen, und da sie
mit den benachbarten Edelhösen in innigem - Verkehr steht,
wird es dir weder an Gesellschaft noch an Zerstreuung fehten-"

„Fürchtest du etwa, ich würde deinem Namen Schande
machen, daß du mich in Obhut deiner Schwester gibst?" ver¬
hetzte sie bitter. Warum soll ich nicht in Frankreich bleiben?
Niein Vater war freilich mittellos, aber trotz seiner Armut
ein Ehrenmann, und ich weiß Wohl, wie ich mich zu betragen
habe."

„Du bist noch ein Kind. Meine Schwester soll dich psiegen
und dich wieder gesund machen."

„Wie gütig du bist!" spottete sie, „habe ich dort noch mehr
Gefangcnenwärter?"

„Wie kannst du nur so herzlos sein!"
„Bin ich herzlos? Ich glaube, du irrst dich. Ich würde

mich dann gewiß glücklicher fühlen, unser eheliches Leben
wäre mir dann weniger schmerzlich."

„Ich freue mich, daß du die Notwendigkeit oeiner Reise
einsiehst, und hoffe zuversichtlich, daß deine Gesundheit wie¬
der hcrgcstcllt wird."

„Feh glaube es nicht,"
„Elsbeth!" rief er vorwurfsvoll.
„Was nützt mein Dasein, — ich bin matt und lebensmüde."
„Du wirst diese trüben Gedanken verscheuchen, sobald du

Wähler und kräftiger bist," Seine Stimme nahm einen eigen¬
tümlichen, weichen Klang an, als er sanfter denn gewöhnlich
fortfnhi",

„Wir haben beide einen argen Mißgriff in unserem Leben
gemacht, mein armes Kind: aber die Ehe dauert, bis der Tod
scheidet, und darum müssen wir versuchen, sie nach Kräften
erträglich zu machen."

Elsbeth erhob ihr Antlitz. Das liebliche, bleiche Gesichtchen
schien ihm heute noch das schönste in der ganzen Welt zu sein.

„Bedauerst du unsere Heirat, Albert?" stammelte sie,
„mir kam oft der Gedanke, aber-"

„Ich bereue den Tag von Grund meiner Seele," unter¬
brach er sic, „es war ein großer Irrtum, und ich allein
trage die Schuld. -- Tn warst noch so jung und kindlich, mein
Reichtum, meine Stellung verblendeten dich- Ich, als gereif¬
ter Mann, hätte deine Gefühle besser verstehen müssen —
jetzt ist es leider zu spät!"

Ans seinem eigenen Munde Hörle Elsbeth die Bestätigung
ihrer lang gehegten Befürchtung. — Sie widersprach nicht,
aber seine Worte drangen wie ein scharfes Messer in ein
todcswundes Herz.

„Du hast recht! Geschehene Dinge lassen sich nicht unge¬
schehen machen," erwiderte sie tonlos, „und wie du selbst sag¬
test, dauert die Ehe bis in den Tod. Daher ist cs vielleicht
besser, uns das Leben sv erträglich wie möglich zu machen."

Er nickte znstimmend.
„Das ist es eben, was ich dir begreiflich machen wollte. Du

sollst alles haben, was dein Herz zu diesem Schritte getrie¬
ben hat. — Reichtum — Ansehen und hohe Stellung. Nun
sollst du auch zufrieden sein und nicht mehr unsere frühere
Torheit bereuen!"

„Das ist nutzlos," hauchte sie matt, „aber ich sehe ein, daß
meine Reise jetzt notwendig ist."

„Das freut mich, Elsbeth; ich sehe, daß du endlich vernünf¬
tig wirst. — Es wird dir in Deutschland schon gut gefallen,
und Johanna wird dich liebevoll pflegen."

„Weiß Johanna, wie wir leben?" fragte Elsbeth schüchtern.
Der Konsul schüttelte das Haupt.
„Sie weiß nur, daß ich ein Mädchen geheiratet habe, das

mit achtzehn Jahren kaum der Kindheit entwachsen war," ver¬
setzte er. „Aber du tust mir Unrecht. Else, daß ich ein einziges
Wort über unser häusliches Leben gesagt hätte; Johanna
weiß, daß du überreizt bist, und daß du dringend der Erho¬
lung bedarfst, — das ist alles."

„Äh! Wenn sie aber fragt, wann du nach Buchendorf
kommst, was soll ich dann sagen?"

„Sage ihr, ich käme vielleicht in Jahresfrist. Sollte ich
aber in Anspruch genommen sein, so kehrst du dann allein
zu mir zurück, es wird dir nicht schwer werden, denn — —

„Denn da ich leichtsinnig bin, wie du mir vorhin sagtest,
liebe ich die Veränderung," ergänzte. Elsbeth bitter. „Nein,
Albert, das bin ich nicht, verlasse dich darauf. Ich will fort-
gehen, weil du es wünschest, aber ich kehre nicht nach Indien
zurück, bis du kommst und mich holst. Bleibe hier, sv lange
du willst; ich will geduldig warten, bis ich alt bin und mein
Haar ergraut ist. Allen Nachfragen will ich mit der auswei¬
chenden Antwort begegnen, daß überhäufte Ärbcit dich zurück¬
hält. So wird's am besten sein."

Erbittert, aufqereizt über den höhnenden Ton, vergaß der
Konsul seine Manncswürdc, vergaß, daß er ein schwaches,
schutzloses Wesen vor sich hatte, dem er an heiliger Stätte
Liebe und Treue geschworen, und brach in die bitteren Worte
ans:

„Wollte Gott, ich hätte dein Antlitz niemals gesehen, du
hast mein Leben vergiftet, mich unglücklich gemacht!"

„Ich - ich habe dein Leben vergiftet?" wiederholte seine
Frau bebend, „und du wünschest mein Antlitz nie gesehen zu
haben? Das ist ein harter Vorwurf, Albert, — ich werde
ihn nicht vergessen," und schwankenden Schrittes verlieh sie
das Gemach.

Nach dieser stürmischen Unterredung blieb Elsbeth allein
in ihrem Zimmer, sie fühlte sich krank und sterbensmüde. Der
Konsul war zärtlicher und aufmerksamer gegen sie, wie in
letzter Zeit. Jedoch konnte er seinen gekränkten Stolz nicht
so weit überwinden, um seine leidenschaftlich gesprochenen
Worte, die nur übergroße Erregung herausgebracht hatten
und ihm nicht von Herzen kamen, zurück,znnehmen. Auch ver¬
mied er absichtlich, von der bevorstehenden Reise zu reden:
er wollte seine Gattin weder anfregen, noch daran erinnern,
— als ob eine Frau — ganz besonders seine Gattin — ver¬
gessen könnte.

So waren Tage vergangen.
„Soll ich dich nach Deutschland begleiten?" fragte der Kon¬

sul einige Tage vor der Abreise.
Sie schüttelte wehmütig das Haupt.
„Nein," lächelte sie matt, „du bist allzusehr mit Arbeiten

überhäuft, ich verlange ein solches Opfer nicht."
„Dann wünsche ich, du fändest einen Freund an Bord des

Dampfers, der sich deiner annähme."
„Agathe reist mit."
Der Konsul blickte erstaunt auf.
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Vom diesjährigen Kaiscrmanöver in Siiddeutschland: Die Kaiserparade über das badische Korps.
Die Parade fand in Karlsruhe statt. In der Begleitung .Kaiser Wilhelms M befanden sich der Grösst,erzog von
Baden (2), Prinz Oskar von Preußen (3), der Grostherzog o. Hessen (--I), der Grostherzog v. Atectlenburg-Schtverin sö>,

Prinz Ludwig von Bayern (6), Prinz Max von Baden (7) und der deutsche Kronprinz (8).

„Hast du ihr geschrieben und ihr deine bevorstehende Reise
mitgeteilt?" fragte er unwillig.

„Nein! Ich war viel zu krank und elend, um nur eine ein¬
zige Zeile schreiben zu können. Aber heute bekam ich einen
langen Brief von Agathe. Mein langes Schweigen lies; sie
erraten, das; dir Besuch nicht angenehm sei, und daher hat
sie sich entschlossen, nach Frankreich zurückzukehren. Sie
benutzt auch den Dampfer „Arcadia". — Aber vielleicht wirst
du jetzt darauf bestehen, das; ich meine Reise einige Tage auf¬
schiebe, »in mich der Gesellschaft meiner Schwester zu be¬
rauben!"

„Ich bin kein Tyrann! Aber wie ermöglicht Agathe diese
Reise? Sic ist sehr kostspielig."

„Agathe ist die glücklichere von uns beiden. Frau Kattmar
hat ihr ein Vermögen hinterlassen, Vvn dessen Zinsen sic ihr
Dasein fristen kann."

„Hattest du nicht gesagt, sie wollte in Indien bleiben, und
hier eine andere Stellung annehmen?"

Das war ihre Absicht, — sie wollte in meiner Nahe blei¬
ben, und sie ist noch zu jung, um allein zu leben. Doch da
sie erraten hat, das; du sie in dei¬
nem Hause nicht gerne hast, _
kehrt sie zu ihren Freunden in
die Heimat zurück."

„Hast du ihren Brief schon
beantwortet?"

beten, dich in Paris in Empfang zu nehmen, wo du noch
einige Tage zu bleiben gedachtest. Willst du deine Schwester
mit nach Bnchcndorf nehmen?"

„O, nein! Agathe hat Freunde in Paris. Meine Schwe¬
ster soll weder dir, noch den Deinen zur Last fallen. Ist es
abgemacht? Darf ich meiner Schwester schreiben, daß ich mit
ihr Indien verlasse?"

„In!"
".Willst du für sie schluchzte so bitterlich, das; sic

nicht weiter sprechen konnte, doch er erriet, das; sic ihm die
Pflege der kleinen Gräber anvertrauen wollte.

„Ich will dafür sorgen," beruhigte er sie. „Du sollst sic
bei deiner Rückkehr in bester Ordnung finden."

„Wenn ich znrückkehrc," verbesserte sie. „Es hängt allein
von dir ab, ich werde Kalkutta Wiedersehen, wenn du mich
holst." ^ ,

Sie gedachte der bitteren Werte, tue er in leidenschaftlicher
Erregung ihr vor einigen Tage» zngerufen hatte und die nichl
ans ihrem Gedächtnis Weichen wollten, von ihm aber bereits

vergessen waren.-

„Nein, es würde eine zu bit¬
tere Enttäuschung für sie sein,
wenn sie hoffte, ich benutze deu-
sslben Dampfer, und ou verän¬
derst nachher deinen Plan."

„Wenn du das befürchtest, so
hättest du mir ihre Absicht ver¬
schweigen können."

Elsbeth errötete.
„Ich weist es, aber ich wollte

offen gegen dich sein. Agathe ist
kräftig und gesunv, sie kann das
Reisen gut vertragen und wird
treulich für mich sorgen. Last
mich mit ihr reisen — dann
würde mir die Ncbertahrt eine
Freude und nicht eine O.ual
sein."

Der Konsul seufzte schwer.
„Wie du willst, mein Kino,"

versetzte er traurig, „und da du
deine Schwester hast, will ich
auch nicht bis an den Hafen

gehen. Ich habe Johanna ge¬ Vom diesjährigen Kaisermanövcr in Mähren: Der „reise Kaiser Franz Josef s2)
nnd Kaiser Wilhelm II. slj auf dem Manöverfelde.
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Zweites Kapitel.

Zwei Tage, bevor die „Arcadia" den Hafen von Kalkutta
erließ, stand in dem geräumigen Konior des Herrn Phcr-
on — des größten Bankgeschäftes in Kalkutta — der junge
Kassierer, Karl Osivald, mit dem Lesen eines kurzen, Inhalt-
chweren Briefes beschäftigt.

Herr Oswald war nicht allein seinen Borgesetzten, seinen
Biitarbeitcrn, sondern auch vielen Leuten ein Nüttel gewesen.

Der Bankier hatte vor ungefähr drei Jahren seinen Bel-
r — einen berühmten Nechtsanwal! in Deutschland — um

Zusendung eines zuverlässigen deutschen Geschäftsmannes ge¬
lten, dem er seine Kasse anvcrtrancn könne.

Die Antwort, kurz und bündig, lautetet
„Ich sende oir mit dem nächsten Dampfer einen jungen

Aannt Karl Oswald. Er jst treu und zuverlässig, ich
enue ihn zeit seines Lebens und vertraue ihm."

So wurde Herr Oswald Kassierer des großen Bauk-
Kchäftes. Sein Gehalt war nicht übergroß. Mit rastlvwm
Eifer erfüllte er gewissen¬
haft seine Obliegenheiten,
w, noch mehr, er schien
nur befriedigt, wen» er
selbst außer seinen Ge-
ichäftsstunden sich der Ar-
nett weiter wivmen konnte.

Augenscheinlich ersparte
er eine beträchtliche Sum¬
me seines Gehaltes, aber
niemand wußte, wozu er
Vas Gcto verwendete, Gr
mar nicht verlobt, denn
er hatte sn den ganzen
erei Jahren keinen Briet
erhalten! er sprach nieder
von seiner Heimat, von
seinen Freunden, noch von
seiner Vergangenheit, so
haß scherzend eines Tages
sein Prmzipal ,ru ihm
sagte, er kenne ihn noch
nicht besser, wie am er¬
sten Tage, und daß er
vollkommen das Vertrauen
rechtfertigte, welches er in
ihn gesetzt habe.

Aber Herr Phernon
wollte mehr von dem ern¬
sten, verschlossenen arbeit¬
samen Manne wissen, —
Welche Stellung hatte
Herr -Oswald ansgefnllt,
ehe er nach Indien kam'?
Warum hatte er sein Va¬

terland verlassen? Was machte er mit seinen Ersparnissen?
Dies waren unbeantwortete Fragen, die sich oer scharfsinnige
Kaufmann nicht ans dem Kopf schlagen konnte.

Frau Phernon fühlte inniges Mitleid mit dem
bleichen, aristokratischen jungen Mann, dessen ^ tieflie¬
gende Angen und der herbe Zug um die fest znsammen-
gepreßten Lippen von einem tieferen Seelenschnierze
sprachen, Sic versuchte, ihn in die geselligen Kreise zu
ziehen -- vergebens — der junge Kassierer schien nur Be¬
friedigung in rastloser Arbeit zu finde».

Und jetzt »ach drei Fahren, hielt er den ersten Brief ans
Deutschland in den Händen, Er war von vcmselben An¬
walt, dem er seine hiesige Stellung verdankte, und lautete:

„Kehren Sie sofort zurück. Alles ist aufgeklärt. Sie
werden sehnlichst erwartet in Ihrer Heimat,"

Eine größere Banknote war dein Schreiben beigcfügt, der
fürsorgliche Anwalt wußte vielleicht nicht, daß sein Schütz¬
ling mit reichlichen Geldmitteln versehen war.

Jetzt stand er mit dem offenen Brief im Kontor und ein
seltsames, fast ungläubiges Lächeln nmspicne seine Lippen.
Was bedeuten diese Worte? Konnte es möglich sein, daß
die Last, die er seit drei Jahren so geduldig getragen hatte,
jetzt vom seinen Schultern genommen werden sollte? Daß
sein Name endlich von denn Flecken befreit würde, der darauf
lastete?

Er bat um eine geheime Unterredung mit seinem Prin¬
zipal, den er um sofortige Entlassung aniprach. Es sei zwar
auffallend, ohne vorhergegangene Kündigung sein Arbeits¬
feld zu verlassen, aber seine Anwesenheit sei jetzt -in Deutsch¬
land erforderlich.

Herr Phernon hörte aufmerksam zu. Er hatte den
jungen, tieftranrigen Mann lieb gewonnen, und mit seinem
scharsblickenoen Verstand war er schon längst zu der Ucbcr-
zengung gelangt, daß .Herr -Oswald mehr wie ei» gewöhn¬
liche!- Ge-iehä'tsinann sei, der sich ans eigenem, ihm unbe¬
kanntem Grunde in der Ferne aufhalte. Plötzlich erhellte
sich sein Auge.

„Haben Sie schon die dentsche» Zeitungen gelesen?"
fragte er schnell, ohne die Bitte des jungen Mannes zu be¬
rücksichtige»,

„Nein!" Oswald las keine Zeitungen, auch konnte er
n-icht begreifen, in welchem Zusammenhänge die seltsame
Frage mit seiner Bitte stand.

„Tann lese,-» Sie," lautete die ruhige Anßwort,
Ich ahnte längst, daß eine besondere Katastrophe in
Ihrem Leben Sie zu uns geführt habe. Auch
wußte ich, daß mein Vetter nicht allein die

«
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Geldgeschäfte des Grafe» Hers'feld leitete, sondern
auch ein treuer Freund der gräflichen Familie war. Lesen
Sic diese Notiz, Herr Oswald," fuhr er fort, damit reichte
er ihm das Papier, ohne seine durchdringenden Blicke von
dem Antlitz des fungen Mannes abzuwendcn.

Der junge Deutsche ergriff es mit bebenden Händen. Seine
Blicke flogen mit fieberhafter Eile über die bezeichnetc Stelle,
daun las er die spalte wiederholt aufmerksam Durch. Es
stand darin, daß Graf Benno v. Hersfcld plötzlich durch einen
Sturz vom Pferde gestorben sei, aber auf seinem Sterbebette
habe er ein vollständiges Bekenntnis des großen Kasscndieb-
stahls abgelegt, als dessen Träger er sich allein bczeichnete.
Die Notiz schloß mit der Aufforderung, daß Graf Oswald
von Hersfcld, der Halbbruder Des Verstorbenen, den der
falsche Verdacht in eine selbst auferlegtc Verbannung getrie¬
ben habe, znrnckkchren lolle, um als einziger Erbe und letzter
Sprosse des alten Namens im Schloß seiner Väter zu
weilen.

„Gott helfe meinen armen Eltern," stöhnte der Graf, denn
er war xs ^ind barg sein bleiches Antlitz in den Händen, „die¬
ser harte schlag wird ihnen das Herz brechen!"

„.Habe ich also recht gehabt?" rief triumphierend Herr
Phernvn, „unser unermüdlicher Freund ist also wirklich der
vermißte Erbe? Ich erinnere mich, vor drei Jahren von der
Beraubung der Kasse des Herrn Grafen gelesen zu haben,
und konnte nur durchaus nicht begreifen, daß der eigene
Sobn verdächtigt wurde."

„Sie sehen, Herr Phernvn, ich durfte mich nicht verteidi¬
gen, denn ich kannte den Schuldigen. - Meine Stiefmutter
erriet die Wahrheit: sie flehte mich an, ihn zu retten — er
war ja rbr einziger Sohn, das Glück und die Freude ihres
Alters. So war es besser, viel besser, daß ich entfloh. Denn
bei der öffentlichen Verhandlung hätte ich leicht mein Alibi
beweisen können, — mein Stiefbruder aber nicht."

„Sie scheinen gar keine Ahnung vvn dem großen Opfer zu
haben, welches Sic Ihrem Stiefbruder gebracht haben," be¬
merkte Herr Phernon lächelnd. „Sic gaben Namen, Rang,
Erbe — alles auf. — Sie erdnloete» den Flecken, der auf
^hncn ruhte, nur nin einen Schuldigen zu retten."

„Ich liebte meinen armen Benno so innig, und er liebte
mich. Er war das einzige Kind seiner Muttert sie war
guti^ und liebevoll gegen mich un>d meine jüngere Schwester
gewesen und ersetzte uns die eigene Mutter, die wir durch
aeu Tod so früh verloren hatten. Dafür wollte ich dankbar
Win, und nahm die Schuld ihres einzigen Sohnes auf mich."

„Was war die Veranlassung des Diebstahls?" fragte
sthernou nach einer kurzen Pause. „Der Sonn des Grafen
von Hersseld war sicherlich mit hinreichenden Geldmitteln
versehen!"

„Es war gewiß nicht seine Schulo. Schon seit seiner
Kindheit zeigte Benno großen Hang zur Verschwendung, ich
glaube, es war bei schm eine Krankheit. Als er älter wurde
und die Versuchung größer, fehlte es ihm an Kraft, zu wi¬
derstehen. Ich sah, daß er die Kasse des eigenen Vaters
erbrach, um enorme Schulden zu decken. Da kam er zu
nur und flehte mich an, ihn zu retten — ich oachtc an seine
Mutter, und — entfloh."

„Hatten Sie meinen Vetter, den Anwalt, ins Vertrauen
gezogen?"

„Er vertrante mir und glaubte meinem Wort als Ehren¬
mann, daß ich das Verbrechen nicht begangen habe. Vermut¬
lich ahnte er den Schuldigen, aber von mir Haler keine
Silbe darüber erfahren."

„Und jetzt kehren Sic im Triumph heim, uns bleibt nur
die Erinnerung, einen der edelsten Menschen mit der Arbeit
überzeugt zu haben."

Der junge Graf errötete.
„Sic sind gütig gegen mich gewesen, Herr Phernon, daher

erbitte ich mir eine Gunst von Ihnen. Bewahren Sic mein
Geheimnis! Wenn Sie mir gestatten. Die zn verlassen,
und ich mit der „Arcadia" die Heimreise antrcte, so darf
die Welt nicht erfahren, daß Ihr Kassierer mit Dem ver¬
mißten Grafen iaentisch ist."

„Sie berauben uns damit einer romantischen Enthüllung."
„Es ist meine einzige Bitte, Herr Phernon. Ich reise

nach Marseille unter dem einfachen Namen Karl Oswald.
Erst in meiner Heimat nehme ich meinen Titel wieder an.
Das einzige, was ich jetzt noch tun kann, um das Gedächt¬
nis meines unglücklichen Bruders zn ehren."

„Ich will Ihr Geheimnis bewahren, Herr Graf," versetzte

der Kaufmann feierlich, „aber wenn ich Ihnen soweit nach¬
gebe, wollen Sie mir dann auch das Vertrauen schenken?
Sind Sie fest überzeugt, daß Ihre Stiefmutter Sie liebevoll
empfangen wird, und daß sie an Ihnen nicht die bittere
Enttäuschung, die ihr Sohn ihr bereitet, hcimsucht? Sobald
Sic sich in Ihrer Heimat unglücklich fühlen, so kehren Sie
zu uns zurück und bleiben Sie als Teilnehmer stets bei
uns."

„Ich bin der Liebe meiner Mutter gewiß," versetzte Der
Verbannte, „und mein Vater ist alt, er bedarf einer sicheren
Stütze."

„Ich, sehe, nur werden uns für immer trennen müsse»,
doch gestatte». Sie mir noch eine Frage. Warum verurteil¬
te» Sie sich selbst zu einem io strengen, abgeschlossenen Le¬
be»? Biele Leute — meine Frau eingcschlosseu — bemüh¬
ten sich vergeblich, Ihnen dasselbe zu erheitern, und obglei h
ich gestehe, Daß ich meinen Untergebene» nicht kolossale Ge¬
hälter zahle, so glaube ich doch, daß Sic sich manche Annehm¬
lichkeiten und Freuden gestatten konnten."

„Ich konnte ans meiner Verborgenheit nicht heranstrelen,
>o lange der Verdacht des Diebstahls ans mir ruhte. Stel¬
len Sie sich nur die Folgen Var, wenn die Identität ent¬
deckt worden wäre, und jemand hätte von Deutschland aus
Sie vor dem jungen Manne gewarnt, der seine eigene»
Eltern beraubt habe. Was aber nun meine Keldaugclegen
hciteu betrifft, nun — — ich pflegte in Deutschland einige
Liebhabereien, die ich nicht ausgcben wollte, weil ich selbst
ins Unglück geriet."

Er erzählte ober nicht, daß seine „Liebhabereien" darin
bestanden, den Unterhalt eines armen Waisenknaben zn be¬
streiten und einer Blinoenanstalt einen jährlichen bedeuten¬
den Beitrag zn senden.

Die beiden Männer trennten sich. Herr Phernon kün¬
dete im Kontor an, daß Herr Oswald in seine Heimat zn-
rückkehre: aber man wnndcrte sich doch, daß der vielbeschäl-
ligtc Chef, hinreichend Zeit hatte, feinem Kassierer Die letzte»
Tage ausschließlich zn widme» und ihn selbst nach dem weit
entlegenen Hafen zn geleiten, wo die „Arcadia" zur Abfahrt
gerüstet lag. Aber er bewahrte treulich sein Geheimnis und
entdeckte es nicht einmal seiner Frau, noch weniger seinen
Untergebene».

Eine zahlreiche Gesellschaft war an Bord der „Arcadia"
versammelt. Viele hatte» i» Kalkutta Herrn Oswald ge¬
kannt, Der im Geschäfte des Herrn Phernvn eine unterge¬
ordnete Stellung eingenommen, uno sich gewundert, daß der
Chef selbst mit allen Feschen der größten Hochachtung seinen
Untergebenen geehrt und ihn ans das Schiss geleitet hatte.
Aber niemand der Mitreisenden ahnte die Wahrheit. Nie¬
mand vermutete, daß der ernste Mann, der streng jede Ge¬
selligkeit und Zerstreuung gemieden, nur BefrieDignng
in rastloser Arbeit fand jetzt die Heimreise anirat, nin als
Erbe eines erlauchten Namens und einer bedeutenden Be¬
sitzung anfzntreten.

Herr Oswald war kaum 25 Jahre all: aber die selbstanf-
crlcgte Schuld des Bruders und das sorgenvolle Leben der
letzten Jahre ließen ihn älter erscheinen. Sein ernstes Ant¬
litz hatte längst jene Spur der Jngcndfrischc, der heiteren
Sorglosigkeit verloren. Der melancholische Blick schweifte oft
träumend über die schäumenden Meereswellcn, so daß Fräu¬
lein Adele Manners. eine reiche Kanfmannstochtcr, die mit
ihrer Mutter nach Marseille reiste, erklärte: Herr Oswald
sei nur mit einem alten Helden ans der alten Zeit zn ver¬
gleichen, der ans seiner Gruft cmpvrgcsticgcn, um wehmütig
auf seine entarteten Nachkommen herabznschancn.

„Er ist vollständig mittellvs," flüsterte ihr die überlegende
Mutter ins Obr, „halte dich fern von ihm, mein Kind, damit
du nicht törichtc Hoffnungen in ihm erweckst."

„Er ist sehr zurückhaltend und schweigsam, Mama," ver¬
sicherte das lebenslustige Töchterchen „mein Kopf würde mir
bei dem Gedanken schmerzen, daß ich zeitlebens in die ernst-
tranrigen Angen blicken ioll. Nein! Beruhige dich, Mama,
er ist nicht nach meinem Geschmack. Selbst wenn er mir Auf¬
merksamkeit erweisen oder mir die Cour machen würde —
was ibm sehr fern liegt — so würde das sehr ernst und feier¬
lich geschehen. Da ziehe ich doch einen gewöhnlichen, heiteren,
lebensfrohen Menschen als späteren Gefährten durchs Leben
vor. Aber um eins bitte ich dich, Mama, sei freundlich gegen
Herrn Oswald, versuche ihn aufznheitern, ich glaube kaum,
daß er bis heute mit einem einzigen Menschen an Bora ge¬
sprochen hat."



Die stvlze Kansmannsfran war mit dcr Anscinanderietzung
ihres Töchtcrleins vollkommen zufrieden. Gutmütig von
Natur, war sic gern bereit, sich des einsamen Mannes an-

zunchmen, dcr der traurigste unter allen Mitreisenden schien
und schon längst ihr Mitleid erregt hatte. Herr Oswald be¬
antwortete alle ihre fragen ernst, aber freundlich, und da
cs ihm vollständig gleichgültig schien, ob er neben Tochter
oder Mutter sah, so schwand dieser jede Besorgnis.

jFortsetzung folgt.)

Die 8lorekenlanle.
Non Hanns Giesbcrt.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.)

Onkel Dvktvr war heute sehr freundlich und lachte segr
viel über Fritzchens Erzählungen. In leineni Gedächtnis
war die Erinnerung an ein niedliches Hausmütterchen er¬
wacht, das früher errötend aus dem Zimmer zu Hütchen
pflegte, wenn es ovu Berufs wegen bei Krau Hede vor-
lprach; uno beim Anblick des lieblichen Gesichtes, das er
gleich wiedererkannte, regte sich plötzlich die Sehnsucht nach
dein stillen Walten eines solch freundlichen Hausgeistes.
Er lies; das eifrige Plaudermänlchen plappern und lenkte es
nur gelegentlich zum Gegenstand seines Interesses zurück,
w daß er bald über Tante Hitis Tagewerk vollständig im
Reinen war.

Harmsen war sehr erstaunt, als Dr. Froitzing ihn anderen
Tages abhvlen kam, um mit nach Mariensetd zu fahren,
und Lili sehr verlegen. Sie hatte Lieschen aus dein Schah,
und Lulu hatte einen Stuhl neben sie gerückt, um ihr etwas
A-ichtiges ins Ohr zu sagen, weshalb er beide Arme um
ihren Hals geschlungen hatte; Lili hatte keine Ahnung, welch
reizendes Bild sie dabei abgab, sonst Hütte ihr Entsetzen
über den hereingeschneiten Gast sich vielleicht etwas ver¬
mindert.

Dr. Froitzing selbst schien sich aber überaus behaglich zu
fühlen und fragte Taute Lili sehr ungeniert, ob er um eine
lasse Kaffee bitten oürfe, was diese mit sehr rosigen
Nangen und tsehrchen bejahte. Und dann frag er, vb das

rer vorzügliche selbstgebackenc Kuchen sei, und ob Lulu und
ÜN'itz auch heute die Teigschüssel ausgeleckt Hütten, uno ob
sie ihre Sache auch verstünden. Und je mehr Lili erglühte,
>esto mehr Freude schien Onkel Doktor an dem Necken zu
iuden; wahrscheinlich fand er ebenso wie Papa, daß das
erröten ihr ungemein gut stand.

Onkel Dvktvr kam jetzt sehr häufig und immer konnte er
U'itzchen etwas Neues zeigen, oder er ließ ihn auf seinem

ausgestreckten Bein reiten, oder er warf Lulu so hoch in die
>öhe, oaß ihm Hören und Sehen verging. Am meisten
ireude hatte er aber au Lieschen, besonders wenn das kleine
ring mit Tante spielte. Es war auch zu schade, daß Onkel

Dvktvr gar keine Kinder hatte, wo er doch so gerne mit
ihnen spielte!

„Onkel? möchtest du auch wohl gerne solch ein Lieschen
habe»?" erkundigte Jti sich angelegentlich. „Dann bestelle Dir
l>och eins bei Dem Storch; dann kann Tante LUi dir es das
lüchstcma! mitbringen."

Jetzt wurde nicht nur LUi rot und verlegen; auch der
Doktor bekam einen Hochrecken Kops, was sonst nicht seine
Art war; als Tante sich verlegen mit Lieschen zu schassen
nachte, räusperte er sich verschiedene Male und suchte ver¬

geblich nach einem harmlosen Thema. Plötzlich stand der
herzige kleine Bursche mit aufmuntcrndcr Miene neben
ihm: „Scig's nur dreist heraus, Onkel Doktor! Du brauchst
dich nicht zu genieren." Das brachte ein erlösenaes Lächeln
auf alle Lippen, und der Abschied, bei dem Onkel Doktor
eine zuckende, kleine Hand länger als nötig in der seinen
hielt, war ein durchaus unbefangener. Aber merkwürdig!
Seit der Zeit war LUi immer in ocr Küche beschäftigt oder
aus einem sonstigen Grunde unabkömmlich, wenn er „zu-

stillig" vorsprach. Das machte Onkel Doktor^ erfinderisch.
Er hatte jetzt sehr oft Wünsche von Hede zu bestellen, die er
Lili persönlich ans Herz legen mußte; aber sie war immer
zurückhaltend verlegen und mit Fluchtgedanken beschäftigt.
Das hatte er wohl dem kleinen blnknnt teri-istle zu ver¬
danken. Aber er mußte klar sehen!

Trina führte Onkel Doktor in den Sa'lon: Das Fräulein
sei mit der Wäsche beschäftigt; sie wolle sie sofort rufen
Doch statt der Erwarteten erschienen die beiden kleinen

Taugenichtse mit einer Menge von Fragen euch Ausrufe».
Richard Froitzing fand heute den richtigen Tv» nicht; ihm
war nicht wohl zn Mute. Sein Herz hing an dem lieb¬
reizenden Geschöpf, Dessen Schüchternheit seinen Bewer¬
bungen solch energische Gegenwehr entgegensetzte; bis jetzt
hatte die Schwierigkeit seine Verliebtheit nur gesteigert;
aber plötzlich war ihm de» Gedanke schwer auf's Herz ge¬
fallen, Laß es statt mädchenhafter Verlegenheit auch Ab¬
neigung gegen seine Person fein könne, weshalb Lili ihn io
sichtbar floh.

Er suchte die beiden jungen Herren, deren Indiskretionen
er fürchtete, fortzukoinplimentieren; aber ohne Erfolg! Sie
klebten wie die Kletten, uno Lili kam noch immer nicht.
Seine Stirn -nmdüsterte sich, und die böse Falte zwischen Len
Angen trat scharf hervor. Wie sollte er sich Gewißheit ver¬
schaffen? In Gedanken verloren trat er zum Schreibtisch
und betrachtete geistesabwesend die aufgestellten Photo¬
graphien, ohne auf die Fragen der Kinoer zu hören-

„Bist du böse, Onkel Doktor, weil dein Bild nicht mehr
hier steht?" Fritzchen frag cs sehr interessiert. „Das haben
wir aber nicht getan, gewiß nicht." Die blauen Augen
blitzten ihn im Gefühle der Unschuld treuherzig an. „Das
war Tante List! Jawohl; ich habe selber gesehen, wie sie
es heimlich mit auf ihre Stube genommen und in ihre Lade
versteckt hat."

Lulu echvte noch: „L—l—lade ver—leckt", da fano sich
schon Fritzchen hoch gehoben und wie im Siurm von Onkel
Doktor durch das Zimmer gewirbelt, daß ihm Hören und
Sehen verging, und er sich nicht dafür entscheiden konnte,
ob das eine Strafe vor» eine Belohnung für seine Ent¬
hüllung sein sollte. Aber als Onkel ihn ans feine schwaw
kenden Füße stellte, küßte er das rosige Kindergesicht herz¬
haft ab. Das hatte er noch nie getan.

Als dann Tante Lili sehr ernsthafl und gemessen erschien,
machte Onkel ein ganz trauriges Gesicht: „Was habe ich
Ihnen denn getan, daß Sie mich so fliehen? Fürchten Sie
sich vor mir oder bin ich Ihnen gar so verhaßt?" Und als
sie ihn verwirrt, aber gar nicht böse ansah und „nein, gewiß
nicht!" stammelte, ging ein Aufleuchten über sein Gesicht,
uno er fragte halb schelmisch: „Können Sie mir nicht sagen,
was aus meiner Photographie geworden ist?"

Was sie sonst noch gesprochen haben, weiß ich nicht.
Fritzchen behauptet, Tante Lili habe die Hände vor ihr er¬
rötendes Gesicht geschlagen, und Onkel habe sie um die
Taille gefaßt und geküßt und — wirklich und wahrhaftig,
Tante habe ihn wiedergeküßt. Lulu bestätigt eifrig:
„Tüßchen der o Leben." Gesehen hat es sonst niemand; aber
was auch die Fehler der beiden kleinen Schelme sein mögen
— die Unwahrheit sagen sie nicht.

Jedenfalls verkündigte auf dem feierlichen Taufessen zu
Ehren des kläglich schreienden Andreas, Nicolaus, Christian
Harmsen Der glückliche Vater und Schwager beim Knallen
der Sektstopfen die Verlobung feiner Schwägerin Lili »nt
Dem Doktor Richard Froitzing — sehr zum Erstaunen aller
Anwesenden und besonders einiger alten Tanten, die dies¬
mal nichts, aber rein nichts gemerkt hatten, was ihnen sonst
nicht passierte. Trotzdem schienen alle sehr erfreut und
gratulierten überaus herzlich uno hielten Reden und
brachten Hochs und waren sehr liebenswürdig. Und Onkel
Doktor war furchtbar zärtlich und verliebt, und Tante List
verlegen aber doch sehr strahlend. Sie sah so überaus lieb¬
lich in ihrem Glück ans, daß der unverheiratete Amtsrichter
Onkel Doktor neidisch ansah: „Was der Mensch wieoer einen

Duiel hat!"

Zum Schluß kletterte Fritz auf Papas Schoß und flüsterte
ihm und Mama — die Blicke starr auf Onkel Doktor und
Tante Lili gerichtet — eine entsetzlich indiskrete Frage sehr
hörbar ins Ohr; da gabs aber einen Klaps auf den vor¬
witzigen Kirschenmund, und Fritzchen wuroe zur Tür
hinausspcdiert — um Weiterungen vorzubeugen.

Tanke List wußte aber, was sich schickte und brachte für
jeden der kleinen Leute eine Bonbonniere mit Schokolade
und allerhand Leckereien. Da waren sie hochbefricdicst:
mit vollen Backen erklärte er, das sei doch die Hauptsache bei
einer Taufe.

Aber nach dem Abendgebet im Bettchen überlegte er noch
eifrig mit Lulu, ob Tante List sich jetzt vielleicht selbst die
Kinder bringen müsse, weil doch keine andere Storchentcnste
da sei?



Unsere Bilöer.

— Fünfzigjähriges Priesterjubiläum des Prälaten Crem er,
Pfarrer an St. Lnmbertus in Düsseldvrf. (Siehe Abbil¬
dungen Seite 329 und 333.) Am Sonntag, den 3. Ok¬
tober dieses Jahres, feierte der allbelicbtc und populäre
Prälat und Pfarrer Cremer sein fünfzigjähriges Priester-
jnbiläum, welchem Feste die Anwesenheit des Kardinals
und Erzbischofs Antonius Fischer eine besondere Weihe
verlieh. Unser Bild ans Seite 329 zeigt die Prozession,
mit der am Morgen des Festtages Jubilar und Kardinal
zum feierlichen Hochamte in der akteyrwürdigeu Stiftskirche
geleitet wurden, das der Jubilar unter Pontifitakasststenz
des Herrn Kardinals zelebrierte. Nachmittags fand im gro¬
ßen Saale des St. Annastistcs ein Festmahi statt, bei oem
n. a. Landesrat A d a m s ans den Juvilar spreng. Abends
tagte in demselben Saale eine Fcstvcrsammlnng, in der
Landesrat Schmittmann kn größerer Rede den Präla¬
ten feierte. Eine glänzend vorbereitete allgemeine Beleuch¬
tung der Häuser der Pfarreingescstenen, nach einheitlichem
Plane, die indessen durch den Regen leider beeinträchtigt
Wurde, beschloß die Feierlichkeiten des schonen Tages. Der
Fürst von Hohenzollern hat dem hochverdienten Jubilar das

Komturkreuz des Hohenzollerischen Hausordens verliehen,

während der Kaiser und .König den Prälaten Cremer be¬
reits im August mit dem Kroueuordeu dritter Klasse aus¬
gezeichnet hat.

Zur Unterhaltung.

— Gescheit. Tanzmeister: Jetzt haben wir Polka genug
geübt, jetzt gehen wir zum Walzer über. Der wird ganz
anders getanzt wie der vorige. — Herr: So? Tanzt
man den nicht auch mit zwei Füß>en?

— Seine Ansicht. Zwei „feine" Gauner treffen sich in
einem Weinrestaurant. Während sie sich an Austern, Cham¬
pagner und anderen genußreichen Kostspieligkeiten gütlich
tun, meinte der eine: „Ach, es ist doch schön, das Geld
so mit vollen Händen ausgeben zu können." — „Na," sagte
der andere, „Geld machen können ist aber noch viel
schöner!"

— Der kleine Tierquäler. Dienstmädchen: Fritzchen
kommt eben die Treppe herauf. — Frau: Woran merkst du
denn das? — Dienstmädchen: Die Katze kriecht unter das
Sofa!

— Reporter-Stilblüte. Die Finsternis, welche allabend¬
lich in den Straßen zu Tage tritt, beleuchtet gründlich die
Mißwirtschaft unserer kommunalen Verwaltung.

— Ein Geschäftskniff. Fremder: Warum quiekt denn der
Flcischergcselle dort so wie ein gestochenes Schwein? —
Lehrling: Ach das ist bloß deshalb, damit unser Meister
all' seine alten Würste los wird. Wenn die Bauern das
Quieken hören, dann denken sie, es wird ein Schwein ge¬
schlachtet, und daun kaufen sie alle Würste, die wir haben,
für frisch.

— Auf einem Beine ist nicht gut steh'n. „Als ich abends
in der Pferdebahn nach Hause fuhr, war der Perron so
besetzt, daß ich den ganzen Weg auf einem Beine stehen
mußte!" — „Und was war mit dem andern Fuße?" —
„Da stand jemand anderes d'raus!"

— Ein guter Rechner. Lehrer: Franz, nenn' mir mal
sechs Tiere, welche in der Polar-Negton wohnen. — Franz:
Vier Eisbären und zwei Seehunde.

— Kuriose Frage. Die Familie Vollen sitzt harmlos
und ohne eine schlimme Ahnung beim Abendbrot, als Tante
Emilie aufs höchste echauffiert hereinstürzt. „Denkt Euch
mal an, was mir passiert ist!" ruft sie und läßt sich atemlos
auf den Stuhl fallen. — „Na, was denn?" fragen die an¬
dern besorgt. — „Ja, henkt Euch nur, als ich jetzt von
Hause wegging, sah ich einen Mann auf der Straße, der
— ach Gott, was bin ich gerannt..." — „Und hast Du
ihn gekriegt, Tantchen?" unterbrach sie das unschuldige
Fritzchen.

Rätselecke

Vexierbild

Schnell Fritz, da ist der Bauer.

Charade.

Es nennen die ersten uns biedere Leute,
Bewährt auch in kraftvollen, Ringen;
Die letzten sind Waffen, erkämpfend die Beute
Mit scharfen und spitzigen Klingen.
Es nennet das Ganze den kundigen Mann,
Der doppelte Arbeit bewältigen kann.

Buchstaben-Rätsel.

Mit B bin ich von eigner Art,
Vierfäßig und doch mit 'nein Bart;

Mit R des Mannes vierte Haut,
Wie inir's des Schneiders Witz vertraut;
Mit St. braucht der Wandersmann
Mich, daß er besser laufen kann.
Mit Bl bin ich plump und blank.
Und dien' dem Fleischer in der Bank,
Mit Pfl sich' wetterbraun
Ich an der Eck vom Gartenzaun.

Rebus.

>1,

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen ans voriger Nummer.

Anagram: Patras, Fiber, Italien, Norden, Geier,
Strich, Teheran, Eremit, Nassau. — Pfingsten.

Rätsel: Der Hase. (Blut—Schweiß; Ohren— Lössel;
Beine—Läufe.)

Rebus: Scharfrichter.

«erantwortltch für dir Redaktion Anton Stehle.
Kritl? und Bertas deS Düsseldorfer Tageblatt, B- m h H, beide in Düsseldorf
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Eine Verwechslung.
Erzählung von Borges.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

„Haben Sie schon Frau Zellberg oder deren Schwester,
Fräulein Mollis, gesehen?" fragte Frau Manners ihren
Schützling am dritten Tage der Fahrt. „Sie ist die Gattin
des deutschen Konsuls und soll die schönste Dame an Bord
sein."

„Nein!" Herr Oswald hatte keine der beiden Damen ge¬
sehen.

„Warum verlässt sic Indien?" fragte er.
Frau Manners zuckte mit bedeutungsvollem Lächeln die

Achseln.
Man sagt, sie sei leidend, aber es sollte mich nicht wun¬

dern, wenn sie nicht wieder zurückkehrte. Ich kannte den
.gonsul schon vor seiner Verheiratung — er war heiter und
lebensfroh, aber die letzten Jahre haben ihn traurig ver¬
ändert. Es war eine -romantische Verbindung, er heiratete
ein junges Mädchen, das halb so alt war wie er. Derglei¬
chen Ehen fallen selten gut aus."

Frau Manners hatte kaum geendet, als der Kapitän eine
bildschöne Dame in den Salon einführte, die er den Mit¬
reisenden als Gattin des Konsuls Zeller vorstellte.

^ Alle Augen richteten sich ans die imposante Erscheinung,
die im eleganten schwarzen Spitzengewande einer Fürstin
glich, die an Bewunderung und Huldigung gewöhnt ist.

s Frau Manners, die gern ihre eigene Stimme hörte und
> cs liebte, sich vor allen Mitreisenden auszuzeichnen, bahnte

sich durch die
Menge den Weg
und nahm ne¬
ben der still ge¬
feierten Schön¬
heit Platz.

„Ich bin schon
seit Jahren mit
ihrem Herrn Ge¬
mahl bekannt,"
versicherte sie im
Laufe ihres Ge¬
sprächs, „wir
bedauerten in

! Kalkutta, das;
Sie sich so gänz¬
lich von dem

! geselligen Leben
ausschlossen. Ich

^ hörte, Sie seien
leidend; wie gut

! daß es Ihnen
! besser geht."

„Ich war nie¬
mals krank",ent-

^ gegnetc die al-
l so Angeredete

errötend. „Aber meine Schwester ist leidend, und da sie die
Seefahrt so schlecht vertragen kann, wird sie wohl immer in
ihrer Kajüte bleiben müssen."

„Darf ich Ihrer Schwester Gesellschaft leisten, Frau Zell¬
berg? Bitte, führen Sie mich zu ihr."

Die Dame errötete heftiger, murmelte einige unverständ¬
liche Entschuldigungen und verließ eiligst den Salon.

„Verlassen Sie sich daraus, Herr Oswald," entschied Frau
Manners, „mit diesen beiden Schwestern ist nicht alles in
Ordnung. Bemerkten Sie nicht, wie Frau Zellberg errötete,
als ich von ihrer Schwester sprach? Warum eilte sie plötz¬
lich davon, als ich bat, sie besuchen zu dürsen? und kurz vor¬
her war sie so freundlich und schien gar keine Lust zu haben,
uns zu verlassen. Sollte Fräulein Morris vielleicht verun¬
staltet — sogar ein Krüppel sein?"

Von Neugierde getrieben, befragte sie die Schiffsdienerin,
die ihr versicherte, daß die letzte Vermutung vollständig
grundlos sei.

„Sie ist fast noch schöner wie die Schwester," fuhr die Die¬
nerin geschwätzig fort, „aber sie steht entsetzlich elend aus,
und ich habe noch niemals eine Dame gepflegt, die mehr
von der Seereise zu leiden hat, wie sic."

Hütte aber Frau Manners in diesem Augenblicke das Ge¬
spräch der beiden Schwestern belauschen können, so wäre
gewiß ihr Interesse noch erhöht worden.

„Es ist nicht recht und darf gewiß nicht länger so weiter-
gehcn," begann die junge Dame, die im Salon so große
Aufmerksamkeit erregt hatte. „Anfänglich, als wir nur mit
der Dienerin zusammenkamen, ließ ich es mir noch gefallen;

aber alle Pas¬
sagiere halten
mich für Frau
Zellberg. Was
würde wohldein
Gatte zu dieser
Verwechselung
sagen,Elsbeth?"

„Es ist mir
ganz gleichgül¬
tig," erwiderte
die Schwester so
wehmütig, „es
ist allein meine
Schuld Agathe
— ich sagte
gleich am ersten
Tage dem Ka¬
pitän, daß du
Frau Zellberg
seiest."

„Elsbeth!" ries
die Schwester
vorwurfsvoll.

„Wenn du nun
zu ihm gehst
und meineWorteVier Geschwister im Gesauitalter von !W Jahren.
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Lügen straft, so muß der gute Mann doch denken, wir hätten
beide den Verstand verloren. Sei gut, Agathe, und laß die
Leute bei dem Irrtum."

„Der Kapitän wird doch aufgeklärt werden," erwiderte
Agathe, „wenn nicht eher, so doch in Frankreich. Wollte
Johanna dich nicht in Empfang nehmen?"

„Johanna — die Vollkommene — das Musterbild alter
weiblichen Tugend!" hauchte die Kranke mit vielsagendem
Lächeln. „O ja! ich glaube, sie wird nach Paris kommen,
um mich zu holen, aber-sie wird mich nicht finden! Ich
werde vorläufig in Marseille bleiben."

Agathe umschlang ihre unglückliche Schwester und mit
zärtlich liebevollen Micken flüsterte sie ihr zu:

„Sage mir doch, was dir das Herz abdrückt, Schwester¬
herz; vertraue mir, vielleicht kann ich dir helfen."

Elsbeth widerstand nicht. Ihr müdes Haupt an die
Schulter der geliebten Schwester gebettet, erzählte sie unter
Tränen ihre traurige beschichte. — Ihr Gatte habe sie ver¬
stoßen — er wünschte, sie niemals gesehen zu haben, und
glaubte, sie — die sie ihn so heiß und innig liebte — habe
ihn nur seines Reichtums wegen geheiratet. Nun —
sie wollte ihm zeigen, daß er sich geirrt. Er sollte wieder
frei werden, so frei, als ob sie im Grabe sei, und nicht einen
einzigen Heller seines Geldes wollte sie au sich nehmen.

Agathe lauschte topsschüttclnd den Worten der erregten
Schwester.

„Geliebtes Schwesterchen," schluchzte sie endlich, „du weißt
nickst, welchen Plan du da ersonnen hast, und ahnst gewiß
nicht, wie das Leben sich später für dich gestalten kann. In
der Ehe bist du mit deinem Gatten vereint, bis der Tod

o ,cheidet; wolltest du denn dein ganzes Leben als eine
Flüchtige znbringen?"

„Du mußt mir helfen, Agathe," flehte die Kranke zuver¬
sichtlich, „du bist gut und edel, du darfst mich nicht verlassen.
Ich kann viel ertragen, aber mit einem Gatten Zusammen¬
leben, der mich verachtet, der wünscht, mich nie gesehen zu
haben, das ist mir zuviel! Hilf nur, Agathe, verlaß mich
nicht!"

„Niemals, niemals, so lange ich lebe!" gelobte die Schwe¬
ster feierlich. „Aber ach! ich wünschte, du ändertest deinen
Plan und gäbest diese törichten Gedanken auf!"

Jedoch Elsbeth dachte durchaus nicht daran. — Sie hatte
ihren Trauring abgestreift und Agathe wurde von allen
Passagieren für Frau Zellberg gehalten, und man beneidete
den entfernten Gatten, der dieses würdevolle, anmutige We¬
sen sein nannte.

So unangenehm anfänglich der jungen Dame die auf¬
gedrungene Rolle auch wurde, so hatte sie doch in der Folge
manchen Vorteil. Viele junge Herren an Bord, die sich
durch Kurmachereien die Zeit zu vertreiben suchten, ver¬
schonten Agathe, ließ sich aber Elsbeth, aus den Arm der
Schwester gestützt, in einem günstigen Augenblick sehen, so
wurde sie mit so vielen Aufmerksamkeiten überschüttet, daß
sic ängstlich ihre Kajüte wieder aussuchte.

„Ich hörte, Sie wollten zur Wiederherstellung Ihrer Ge¬
sundheit die Reise nach der Heimat antreten," redete Herr
Oswald eines Abends Frau Zellberg an, die schon lange
seine Zuneigung erweckt hatte, „aber das Gerücht muß aus
einem Irrtum beruhen, denn ich sah selten eine Dame so
frisch und Wohl aussehend, wie Sie es sind!"

„Ich bin vollkommen gesund, aber meine arme Schwester
ist sehr leidend, ihr Zustand beunruhigt mich oft."

Herr Oswald nickte, er hatte die Leidende oft gesehen.
„Kann Ihr Gatte Ihre Abwesenheit so lange ertragen?"
fragte er dann weiter, „er muß sehr edel und opferfreudig
sein, um eine so lange Trennung zu gestatten."

Das Lob des Gatten, den sie für einen Tyrannen und
Zerstörer des Lebensglücks ihrer Schwester hielt, war für
Agathe unerträglich. „Er ist viel zu sehr beschäftigt, um
sich darum zu kümmern, ob seine Frau bei ihm ist oder
nicht," versetzte sic deshalb gereizt. „Voraussichtlich wird
er im nächsten Jahre Nachkommen."

Herr Oswald blickte der errötenden Dame scharf ins
Auge. „Ist cs recht?" fragte er dann, jedes einzelne Wort
scharf betonend, „daß ein Mann und Frau so lange Zeit ge¬
trennt sein sollten?"

„Nein," versetzte die Angeredete offen, „die Gatten sollten
in allen Stürmen des Lebens treu Zusammenhalten. Aber
man sieht seine Ideale selten verwirklicht."

^ - - - -

Eine peinliche Pause entstand, dann sagte Herr Oswald :
langsam: „Wir bilden uns oft Ideale, Vie wir selten ver- l
wirklicht sehen, das ist noch zu ertragen. Das Traurigste i
in der Welt, Frau Zellberg, sind die Sclbstvorwürfe, Wohl j
allen, die davon frei sind!"

Ein seltsames Weh durchzuckte Agathes Herz. Sie kannte
Herrn Oswalds Geschichte nur so viel und so wenig, wie -
die Leute in Kalkutta sich von ihm erzählt hatten, aber
nicht, Was er im Vertrauen Herrn Phernon erzählt hatte.
Sie achtete seinen eisernen Fleiß und lobte den Adel seitles >
Herzens, der ihm höher galt, als Rang und Titel. Würde
er sie verachten, sobald er erfahren würde, daß sie unter
dem Namen ihrer Schwester ausgetreten wäre? O, warum l
hatte sie der Laune ihrer Schwester nachgcgeben? Ein '
heißes Verlangen erfaßte ihre Seele, die Heimlichkeit aus-
zudccken, wohin sollte diese unglückliche Idee noch führen?

Wenige Stunden nach der Unterhaltung lagen alle Passa¬
giere im süßen Schlummer.

Es war Mitternacht. Ruhig und sicher Durchschnitt der
riesige Dampfer die Wogen des Meeres, sich langsam sei¬
nem Ziele nähernd. — Stur Agathe konnte nicht schlafen.
Plötzlich horchte sie erschreckt auf. Ein seltsames Getöse,
ein Laufen und Rennen, das Geklirr von Ketten und das

Gerassel von schweren, herabfallendeu Tauen erdröhnte
wild durcheinander, und tödlich erschrocken hielt sie den
Atem an. Was war nur geschehen? Sie sollte nicht lange
in Ungewißheit bleiben. Die Dienerin stürzte in rasender
Eile von einer Kajüte zur andern: „Feuer, Feuer, ein jeder
schnell auf Deck!" lautete der kurze Befehl.

Die Verwirrung war grenzenlos. Agathe kleidete ihre halb
ohnmächtige Schwester an und trug sie aus Deck; dann eilte
sie wieder hinunter. Wie ein rettender Engel half sie den
zitternden Frauen, kleidete deren Kindlein an und trug sic
auf Deck. Sie achtete nicht des dichten Qualms, der sie fast
erstickte; ohne an sich zu denken, half sie in allen Kajüten
den Damen, bis alle glücklich auf Deck waren.

Die Gefahr wuchs mit jedem Augenblick.

Der Kapitän, ein erfahrener, unerschrockener Mann, er¬
teilte mit lauter Stimme seinen Mannschaften die Befehle. ^
Die Rettungsboote wurden im Fluge heruntergebracht und !
die Passagiere, 25k> an der Zahl, drängten sich ungestüm
herzu. ^

„Frauen und Kinder zuerst," rief der Kapitän mit Don- !
nerstlmme. Die Menge gehorchte und trat schweigend zu- !
ruck. „Wir sind alle Ehrenmänner," fuhr er dann zu den ^
erschrockenen Passagieren gewendet fort, „es soll nicht von
uns gesagt werden, daß wir an unsere eigene Rettung dach
ten, ehe alle Frauen in Sicherheit sind."

Schnell wurden alle Frauen und Kinder in die großen
Rettungsboote gehoben und jedem Boote eine genügende ' !
Anzahl von Matrosen zur Handhabung der Ruder mitgc- i
geben, auch für hinreichenden Proviant sorgte der umsich¬
tige Schiffsherr. >

Noch immer stand der Kapitän auf der Kommandobrücke !
Er schaute mit großer Sorge den vier gewaltigen Rettungs- !
booten nach, die sich langsam von dem brennenden Riesen¬
dampfer entfernten. Dann blickte er herab auf das Deck
Sechs Passagiere, zwei Steuerleute und er selbst-aber
kein Boot war mehr vorhanden und fast keine Aussicht auf
Rettung.

Mit blutendem Herzen gedachte er seiner getreuen Gattin,
ferner geliebten Kinder, die mit dem Vater auch den Er¬
nährer verloren.

„Nur neun Menschenleben gegen 25N" nickte er befriedigt.
— Der Feuerherd beschränkte sich vorläufig noch auf die
unteren Schiffsräume und selbst dort bis jetzt nur auf den
Vorderteil. War es nicht möglich, daß durch unausgesetzte
Arbeit die Gefahr hinansgeschoben werden konnte? Ei»
anderes Schiff konnte den Weg kreuzen, die Notsignale be¬
merken und die Schiffbrüchigen retten.

Doch der älteste Matrose, der im Dienste ergraut war,
schüttelte bedenklich sein Haupt. „Wir haben Spiritus an
Bord, wenn das Feuer fängt, dann-"

Er konnte nicht weiter sprechen, ein furchtbarer Knall ließ
ihn verstummen. Zwei Männer, die dicht am Schiffsrand
gestanden hatten, wurden in die schäumenden Fluten hinab¬
geschleudert, zwei andere Leute sielen tot zu Boden. Die
Gefahr, die der Steuermann befürchtet hatte, war nur allzu
schnell hereingebrochen.
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„Horch! was war das?" rief Herr Oswald, der auch zu¬
rückgeblieben war, entsetzt aus, als ein schwacher Hilferuf
an sein Ohr drang. „Herr Kapitän, das war eine Frauen¬
stimme! Verlassen Sie sich darauf, es ist eine Dame in einer
der unteren Kajüten zurückgeblieben."

„Unmöglich!" schrie verzweifelt der Kapitän. „Frauen
und Kinder wurden ja zuerst gerettet! Herr Oswald, wenn
Sie es wagen wollten, die Treppe zu betreten, so stürzen
Sie sich in den sicheren Tod. Das Feuer ist schon bis an
den unteren Salon vorgedrungen."

Aber Herr Oswald ließ sich nicht abschrecken. Der Mann,
der drei Jahre hindurch die Schuld seines Stiefbruders
ruhig getragen, der noch in dieser Schreckensnacht seinen
von dem Kapitän ihm angebotenen Platz freiwillig einem
armen Handwerker, der für Weib und Kind zu sorgen hatte,
abgetreten, dachte in diesem Augenblicke nicht an seine
eigene Rettung. Er band ein nasses Segeltuch um Haupt
und Schulter und stieg behutsam die brennende Treppe
hinab. — Er kam schneller zurück, als man zu hoffen gewagt
hatte und trug in seinen Armen die anscheinend leblose Ge¬
stalt einer Dame.

„Das ist Frau Zellberg I" rief entsetzt der Kapitän. „Ge¬
rechter Gott, sie gehörte doch zu den Geretteten des ersten
Bootes."

Die Ohnmächtige öffnete bald die Augen. Sie erzählte,
daß ihre Schwester ein ihr sehr wertvolles Kleinod — es
war der Trauring - in ihrer Kajüte zurückgelasscn habe.
Sie wollte es holen, jedoch auf der Treppe habe der dichte
Rauch ihr die Besinnung geraubt. Der furchtbare Krach
habe sie momentan geweckt, sie rief um Hilfe, und Herr Os-

! Wald hatte den schwachen Ruf vernommen.

! Von den neun Männern, die anfänglich in der Gefahr
> zurückgeblieben waren, lebten jetzt nur noch vier, denn einer

hatte mit Bezahlung seines eigenen Lebens ein Fernrohr
aus der Kajüte des Kapitäns geholt, welches den Schiff-

i brüchigen unentbehrlich war. Der Kapitän, der alte er-
> probte Steuermann, Herr Oswald und ein reicher, geiziger
- Kaufmann, der sich standhaft geweigert hatte, seinen Platz
! im Rettungsboot einznnehmen, wenn nicht seine schwere

Geldkiste, von der er sich nicht trennen wollte, mit gerettet
würde.

„Mein armes Kind," sagte der Kapitän väterlich, und
legte liebevoll seine Hand auf die Schulter der jungen
Dame, „warum blieben Sie nicht bei Ihrer Schwester? Sie
wird sicher gerettet werden. Was wird Ihr Gatte sagen,
wenn er hört, daß seine Frau die einzige unter allen Da¬
men ist, der keine Gelegenheit zur Rettung ihres Lebens
geboten wurde?"

Agathe blickte gedankenvoll aus. „Herr Kapitän," gestand
sie zagend, „ich kann angesichts des Todes die Verwechslung
nicht länger ertragen. Ich bin nicht Frau Zellberg. Als
wir an Bord des Schiffes kamen, bestand meine Schwester
auf dieser Verwechslung — sie ist so krank und elend, da
wollte ich ihr nicht widersprechen. Ich bin Agathe Morris,
der Konsul Zellbcrg heiratete meine Schwester."

Der Kapitän erfaßte tief bewegt ihre Hand. „Mein
Kind," sagte er traurig, „ich glaube nicht, daß einer von
uns das Schiff lebend verlassen wird, aber ich freue mich,
daß ich die Wahrheit jetzt weiß. — Uni glücklich leben zu
tonnen, muß man geliebt werden und der Konsul Zcllberg
ist zu sehr in Anspruch genommen worden, um lieben zu
können. Grämen Sie sich nicht weiter um diese Ver¬
wechslung, die nicht Ihre Schuld war."

Der Steuermann und Herr Oswald schaute» mit Be¬
wunderung das heldenmütige Mädchen an, nur der Kauf¬
mann saß finster in einer Ecke ans seinem Geldkasten, er
schien kein Interesse für seine Mitleidcnden zu haben.

Jetzt trat der Steuermann hinzu und reichte der jungen
Dame seine herbe, schwielige Hand.

„Ich freue mich, daß Sic endlich frei gesprochen haben,
Fräulein Morris," begann er herzlich, „aber nur war die
Täuschung kein Geheimnis: ich kannte Sie, aber ich schwieg,
weil ich glaubte, Sie hätten einen bestimmten, triftigen
Grund zu dieser Verwechslung. - Ich sah Sie mehrmals
bei Frau Kattmar, die weitläufig mit mir verwandt G
aber Sic haben mich nicht wiedcrerkannt."

Herr Oswald schwieg beharrlich, doch wandte er keinen
Blick von dem geliebten Mädchen ab. Er hatte sie in der
kurzen Zeit lieben gelernt, und obgleich er sich täglich zwan¬

zigmal gesagt hatte, daß sic die Gattin eines anderen sei,
war doch die Versuchung, sie zu lieben, in ihm ausgestiegen.

„Herr Kapitän," flehte Agathe, „wollen Sie uns nicht
unsere Aussichten sagen? Es ist gewiß barmherziger, uns
das Schlimmste zu sagen, als uns in Ungewißheit zu
lassen."

„Der Geizhals ausgenommen," wirs der Steuermann
mit einem verächtlichen Blick aus den Kaufmann ein, er
denkt nur au sein Geld und die Gefahr, daß das Meer es
bald verschlingen werde."

Herr Oswald drückte Ngathes Hand, dann wandte er sich
an den Kapitän.

„Sagen Sie es uns — es ist nur barmherzig."

Der Kapitän willfahrte gern. Wenn kein Sturm die
Flammen zu größerer Wut anfachte, so würde sich das
Schiss noch 18, vielleicht 24 Stunden halten, länger aber
nicht. Die einzige Hoffnung sei die Annäherung eines
Schiffes, welches die Notsignale bemerke. „Im schlimmsten
Falle," schloß er seine Auseinandersetzung mit einem väter¬
lichen Blick auf Agathe gerichtet, „gehen wir einem schnellen
und verhältnismäßig leichten Tode entgegen. Wir sind
vor den Qualen des Hungers oder Durstes geschützt; wir
baben hinreichend Proviant an Bord, um uns eine Worbe
zu erhalten, aber bis dahin ist es längst mit uns vorbei,
wenn nicht Hilfe kommt."

Endlich rötete sich im fernen Osten der Horizont. Nach
und nach warf die Sonne ihre goldenen Strahlen über die
unendliche See, das rauchgc^chwärzte Wrack und über die
angsterfüllten, bleichen Gesichter der Schiffbrüchigen.

Der Kapitän spähte vorsichtig mit seinem teuer geretteten
Teleskop nach allen Richtungen, der Steuermann dachte an
das leibliche Wohl und bereitete das Frühstück, der Kauf¬
mann bewachte seinen aufgespetcherten Reichtum, und Herr
Oswald saß an Agathes Seite.

„Wenn ich nur gewußt hätte, daß Sie nicht in dem Ret
tnngsboote gewesen wären," seufzte der junge Mann, „aber
der Kapitän versicherte, daß alle Frauen und Kinder geret¬
tet seien. Ich sah selbst Ihre Schwester im Boot und dachte
nichts anderes, als daß Sie an Ihrer Schwester Seite
wären."

„Ich freue mich aber, daß Elisabeth in Sicherheit gekom¬
men ist."

„Ist ihr Leben etwa kostbarer, wie das Ihre?" fragte
Herr Oswald mit leichtem Unmut. „Ihre Schwester hatte
ohnehin viel von Ihnen verlangt."

„O nein," entschuldigte sie Agathe, „Else liebt mich, sehr;
wenn sie auf der Verwechslung bestand, geschah es nicht ans
Laune, sondern weil sie krank und unglücklich war. Sie
mußte gerettet werden, denn sie hat einen Gatten, für den
sie leben muß, ich hingegen stehe allein, ich habe niemanden
auf der Welt."

„Sie schien bitter wenig nach ihrem Gatten zu fragen."

Agathe erhob ihre seelenvollen Augen und schaute ihren
Beschützer ernst an.

„Sie liebt ihn innig, obgleich sie an seiner Seite sehr un¬
glücklich war; aber alles wird wieder gut werden, wenn er
von der Gefahr hört, die ihr drohte. Datier bin ich froh
und dankbar, daß sie gerettet wurde. Wenn man mit allen
Menschen in Frieden lebt, erscheint der Tod nicht bitter;
aber mit dem Gedanken an ausgesprochene harte Worte
sterben zu müssen, das ist schrecklich!"

„Agathe," rief der junge Mann, sich selbst vergessend, „den¬
ken Sie doch an unsere Unterredung von gestern ahend!
Sie sagten, daß Mann und Weib in allen Stürmen des
Lebens zusammenhaltcn müßten, aber daß diese Jdeate
nicht immer realisiert werden. O, Geliebte, trotzdem ich da¬
mals Sie als Gattin eines anderen wähnte, gehörte Ihnen
mein ganzes Herz, und dieser frevelhafte Gedanke folterte
mich mit den bittersten Vorwürfen. Doch Sie sind frei —
hat meine heiße Liebe kein Echo in Ihrem Herzen gefunden!
Darf ich hoffen?"

Agathe zitterte heftig.

„Sie vergessen, was der Kapitän uns sagte, — in wenr-
gcn Stunden stehen wir vor den Toren der Ewigkeit"

„Ich vergesse nichts, Geliebte," rief er leidenschaftlich und
drückte sie an sein Herz. „Ich weiß, daß der Tod uns nahe
ist. Es ist auch jetzt keine Zeit, viele Umschweife zu machen,
und ich muß sagen, was mir auf dem Herzen liegt. Tu,



meine holde süße Braut! Willst
du mein Eisten sein, wenn wi.
errettet werden? Vollen wir zu¬
sammen dem Tode entgegen-
gehen, wenn wir sterben müs¬
sen? Horch, die Feucrslammen
singen uns knisternd ein Hoch¬
zeitslied! Dn bist mein! sei es
für eine Stunde oder fürs
Leben.

Agathe schauoene; sie barg
ihr Haupt an der Schulter ih¬
res Beschützers. Hier, in dieser
entsetzlichen Stunde, angesichts
des Todes, gestand sie ihre
Liebe, die in ihrem Herzen
tiefe Wurzeln geschlagen hatte.

„Es sei, ich bin dein," flü¬
sterte sie leise, „gleichviel, ob
wir dem Leben oder dem Tode
entgegengchcn. Es ist leicht, mit
denen zu sterben, die wir
lieben."

Herr Oswald drückte einen
Kuß auf ihre bleiche Stirn.
„Du bist mein," hauchte er,

„hier, oder wir werde» in der
Ewigkeit vereint."

Die Stunden vergingen nur
langsam, Kein Segel wurde am
Horizont sichtbar, der Akut des
Kapitäns sank immer mehr
und mehr.

Endlich brach der Abend heran.
„Wir wollen zusammen Wache halten," schlug der Kapi¬

tän dem Steuermann und Herrn Oswald vor, „denn dort
der alte Geizhals kann uns nicht schützen. Fräulein Mor¬
ris und er können ruhig schlafen; ehe der neue Tag graut,
ist unter Schicksal entschieden."

Sie wußten nicht, daß inmitten der Gefahr sich treue Her¬
zen gefunden hatten, fanden es aber ganz natürlich, daß
Herr Oswald Decken herbeischaffte und seiner Geliebten ein
möglichst erträgliches Lager bereitete.

„Versuche jetzt die Augen zu schließen," bat er, ehe er
seinen Platz neben dem Kapitän auf der Kommandobrücke
einnahm, „die Zeit vergeht dir dadurch schneller."

„Karl," flüsterte sie mit bebenden Lippen, „willst du zu
nur kommen, wenn die letzte Hoffnung geschwunden ist?"
wenn die Erlösung naht?"

„Ja, Geliebte!"
Sic legte sich wie ein gehorsames Kind nieder. Ein wohl¬

tätiger Schlummer deckte ihre müden Lider, und sie vergaß
im Schlaf die Schrecknisse der letzten Stunden.

Als sie erwachte, stand er mit ausgestreckten Armen an
ihrer Seite. Warum war er gekommen? Sollten sie ver¬
eint dem Tode entgegcngchen? Sie wußte cs nicht. Schwei¬
gend legte sie ihre Hand in die seine und ließ sich von ihm
hiuwegführen, ohne zu wissen, ob sie dem Tode oder dem
Leben entgegcngmgcn.

iForlsetzung folgt.j

Die goldene Ehrenbürger-Medaille, die Kaiser
Wilhelm II. von der Stadt München erhielt.

Linienschiff des Dreadnonghttyps „Westfalen".

Der peekvogel.
Humoristische Skizze von Emil Frank.

jNachdr. verb.j
So ziemlich in jedem Jahre machten Viktor Nordhosf und

Max Stenglein gemeinschastlich ihre Sommcrreise. Aller¬
dings gelobte Viktor jedesmal im stillen, daß es nicht wie¬
der Vorkommen sollte. Denn Max Stenglein war zwar ein
herzensguter Kerl, aber dabei auch ein Konfusionsrat erster
Güte. Man mußte ihn ständig unter Aufsicht halten wie
ein Baby. Das war während der Reise immer furchtbar
lästig. Aber drollig war Max, das mußte ihm der Neid las¬
sen. Wenn er irgend etwas anstellte, so war das immer mit
so viel unfreiwilligem Humor verbunden, daß man dem
Uebcltäter nicht lange gram sein konnte. Dazu kam noch die
Macht der Freundschaft und langjähriger Gewöhnung. Wenn
der Sommer kam, waren alle Bedenken aus dem Felde
geschlagen, und die beiden Freunde — mau hatte ihnen den
Beinamen „Die siamesischen Zwillinge" angehestet — reisten
wieder zusammen.

Diesmal sollte die Fahrt nach dem Schwarzwald gehen.
Max bestand eigensinnig daraus, sein Fahrrad mitzuneh¬
men. Was er im Schwarzwald mit diesem Vehikel begin¬
nen wollte, war gerade nicht recht ersichtlich, und Viktor
tröstete sich auch mit dem Gedanken, daß sein Freund die¬
ses Möbel entweder irgendwo vergessen oder mit Absicht
stehen lassen würde. Während der Bahnsahri war das Rad
ja nicht weiter hinderlich. Also mochte er s in Gottes Na
men mitschleppen.

In der alten Kaiser- und Goethestadt Frankfurt machten
die Freunde die erste Pause. Zwar kannten sic Frankfurt
zur Genüge, aber Homburg und Wiesbaden lockten sie an.
Natürlich blieb das Rad in Frankfurt am Bahnhofe, lind
dort wäre es auch in aller Seelenruhe stehen geblieben.
Aber Max besann sich zur Unzeit. Der Zug nach Mann¬
heim brauste bereits heran. Max Stenglein faßte sich an
den Kopf, als wolle er seine paar Gedanken schön zusam
meuhalten. Dann stürmte er davon. Viktor kletterte
schmunzelnd in den schnaubenden Zug und dachte: „Ru
soll mich's doch mal Wundern, was er diesmal sür Dumm¬
heiten anstellt! Die Geschichte sängt nicht übel an. Na,
dann wird Max von vornherein vorsichtig und macht mir
weiter keine Spercnzeln."

Der Zug setzte sich in Bewegung. Von Max keine Spur.
So mußte es kommen. Das schadet ihm nichts.

Max Stenglein hastete auf dem Bahnsteig auf und ab
und zerbrach sich den Kopf, wo in aller Welt er Wohl sein
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Der englische Admiral Lord Tweedmouih.

Rad suchen sollte. Das war ja ein gräßlicher Wirrwarr!
Und er tonnte sich beim besten Willen nicht erinnern, wo
er das Rad untergebracht hatte. War's in der Gepäck-
cxpcdition?

War's in der Aufbewahrungsstelle für Handgepäck? Potz¬
tausend, wo hatte er nur den Schein gelassen? Hastig
dnrchwühltc er alle Taschen. Er stand aus dem belebten
Bahnsteig wie eine Statue, ließ sich knusfen und Puffen und
suchte den Gepäckschein. Keine Spur! Gott allein mochte
wissen, wo dieses windige Zcttclchen jetzt herumslatterte!
Max Stenglein suchte weiter. Wühlte in den Westentaschen.
Nichts. War denn heute reineweg der Deibel los? Nun
fehlte ihm auch noch die Uhr. Leicht genug hatte er's den
Langfingern allerdings gemacht. Ein Trost: die Uhr war
nicht viel wert, ging höchst ungenau und stand schon seit
langem auf dem Aussterbeetat. Der Spitzbube hatte also kein
übermäßig gutes Geschäft gemacht, dachte Max befriedigt.

Schließlich kam es ihm doch ein wenig lächerlich vor,
hier wie ein Pfeiler in der Brandung zu stehen. Irgendwo
mußte das Rad doch zir finden sein.

Er machte sich auf die Suche. Da das Rad vorschrifts¬
mäßig verpackt und aufgegebcn worden war, konnte es nur
in der Gcpäckerpedition seiner warten.

Der betreffende Beamte hörte seclcnruhig die Erzählung
des Reisenden au und besah mißtrauisch, mit heimlichem
ironischen Lächeln den aufgeregten Mann, der seine kostbare

Pit so ungewöhnlich lange in Anspruch nahm.

„Wo haben Sie denn den Gepäckschein gelassen?"
„Tja, das weiß ich nicht!"
„Bitte, suchen Sie doch noch

einmal nach, vielleicht findet
er sich doch noch irgendwo."

Max Stenglein war zwar von
vornherein überzeugt, daß das
ein völlig nutztloses Beginnen
sein werde, aber gutmütig, wie
er nun mal war, fügte er sich
dem Wunsche des Beamten und
suchte von neuem. Jeden Win¬
kel der Brief- und Geldtasche
kehrte er um. Es fand sich
nichts. Dabei schweiften seine
Blicke suchend durch den weite»
Raum. Aha, da stand der Aus¬
reißer. Er erkannte das Rad
au der Verpackung. Die Schelle
blinzelte hervor, und vorn
hatte sich auch etwas von den
Bandagen verschoben, just so¬
viel, daß man das „Opel"
sehen konnte. Max Stenglein
stürmte auf dieses Rad los.

„Da ist's!" rief er froh ge¬
launt.

Der Beamte aber blickte wie¬

der mißtrauisch bald das Rad
bald Max Stenglein au. Die
Geschichte schien ihm verdächtig

„Wie weit hatten Sie das Rad aufgegeben?" fragte er.
„Bis Frankfurt natürlich; von hier aus sollte es dann

weiter bis Freiburg befördert werden."

„So oo? Na, dann sehen Sie sich mal gefälligst den Auf¬
klebezettel an!"

Max Stenglein las: Von Frankfurt am Main nach Heidel¬
berg." Das war doch kurios! Sollte etwa Viktor, der be¬
dächtige Freund, diese Dummheit gemacht haben? Möglich
war's schon.

In diesem Augenblicke trat eine junge Dame aus den Be¬
amte hinzu und sagte: „Läßt sich der Gepäckschein Wohl noch
ändern? Ich möchte die Stücke direkt nach Station Emmen¬
dingen abscnden."

Der Beamte dachte, daß sich die Herrschaften solche Sachen
Wohl auch früher überlegen könnten und nicht unnütze Ar¬
beiten verursachen sollten. Doch sagte er nichts, denn die
junge Dame sah zu reizend aus. als daß er ihr nicht diese
Schuld vergeben hätte. Sofort war er zur Aenderung be¬
reit. Das eine Gepäckstück war — das Rad, das Max Steng¬
lein als sein Eigentum bezeichnet hatte.

Ironisch wandte er sich Max zu und sagte: „Ra, sehen Sie
mal, mein Herr, das wäre 'ne faule Kiste gewesen, hätte ich
Ihnen das Rad ausgelicsert," und dann erzählte er der
Dame, daß ihr Rad einen Liebhaber gesunden Hütte.

Max Stenglein wallte das Blut. Das war ja eine Ge¬
meinheit. Was fiel denn diesem Menschen ein? Er wollte
sich ein fremdes Rad aneignen? Haha, das war ja einfach
lächerlich. Und die reizende Blondine blickte so verschmitzt
darein, als wollte sic sagen: „Sehen Sie, da bin ich ja zur
rechten Zeit gekommen! Es war zum Teufel holen! Er
war geschlagen und hatte zu allem Schaden noch den Spott.
Wütend riß er die Handschuhe aus der Tasche seines Ueber-
ziehers. Das hatte er Wohl schon fünfmal getan. Aber erst
jetzt flatterte ein winziger Zettel ans und fiel der Dame
zu Füßen. Max Stenglein stürzte sich wie ein Habicht auf
die papierne Beute. Leider war er nicht übermäßig gewandt
und vielleicht tat's auch die Erregung. Kurz und gut: er
stürzte längelang und zwar fatalerweise just vor der schönen
Unbekannten zu Boden. Dröhnendes Lachen im weiten Kc-
päckraum. Max Stenglein möchte am liebsten liegen blei¬
ben. Ihm ist's. als hätte er ein silberhelles Lachen gehört.
Das ist empfindlicher als das Wiehern ungehobelter Babn-
arbciter.

Na, endlich raffte er sich doch wieder ans. Die Dame
verließ eben den Gcpäckraum. Wütend unv triumphierend
zugleich schwenkte er den Gepäckschein und überreichte ihn
dein Beamten, der noch immer gegen das Lachen kämpfte.

Die Geschichte mit dem Rade war natürlich höchst klar und
einfach. Jetzt, wo der Schein da war, fiel man fast mit der
Nase darauf.

Eine Wetterkntastrophe in Paris
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So war das erste Abenteuer glücklich überstanden. Jetzt
erst fiel es Max Stenglein schwer aufs Herz, daß sein Freund
schon längst über alle Berge war. Fatal, höchst fatal, denn
Viktor verwaltete die gemeinschaftliche Reisekasse. Max fand
das für gewöhnlich sehr bequem, sonst, aber nicht heute. Um¬
sonst nahm ihn die Eisenbahn Wohl nicht mit, und ob er
noch soviel Geld besaß, um Freiburg zu erreichen, war mehr
als zweifelhaft. Wieder unterzog er seine Taschen einer
sorgfältigen Revision, und das Verhältnis war ja auch
überraschend günstig. Ein Zehnmarkstück mußte Wohl aus
Versehen unter dem Kleingeld zurückgeblieben sein, und
er kaufte sofort eine Fahrkarte zweiter Klaffe bis Freiburg.
Dann blickte er nach der Bahnhofsuhr. Er hatte noch Zeit
genug. Nach all den Strapazen und Aufregungen verspürte
Max Stenglein eine große Sehnsucht nach Speise und Trank.
Im Wartesaal stärkte er sich ausgiebig, erstand eine Zeitung
und begab sich auf den Bahnsteig. Da brauste auch schon
der Zug heran. Max stieg sofort ein, belegte einen Platz
und stellte sich ein wenig in den Gang. Als er in sein
Abteil zurückkehrte, erblickte er zwei Damen, die inzwischen
eingesticgen waren. Nnn war das ja gerade keine Selten¬
heit, aber Max zuckte doch ein wenig zusammen, denn das
kölnische Intermezzo im Gcpäckraum fiel ihm ein, und er er¬
kannte die eine Dame wieder, sie war Zeugin jener Szene

gewesen. Ehe er sich noch recht klar geworden war, wie er
sich zu benehmen hatte, ob er die Dame nur Entschuldigung
bitten sollte, setzte sich der Zug in Bewegung. Da nahm er
endlich schweigend Platz, zog die Zeitung ans der Tasche
und entfaltete sie in ihrer aufdringlichen Größe. Aber über

den Rand des Blattes blinzelte er nach den Damen hin¬
über. Potztausend, die waren nett. Die Blondine, die er
schon länger kannte, war einfach reizend. Der leuchtete ja
der Frohsinn aus den Angen. Da konnte selbst ein Kerl
von seinen! Kaliber Feuer sangen.

Der Schaffner kam und erbat die Fahrkarten. Natürlich
hatte Max Stenglein keine Platzkarte, und es wäre Wohl
wieder zu einer Katastrophe gekommen, hätte er nicht zum
Glück die geforderte Silbermünze noch rechtzeitig gefunden.
Mit dem Bewußtsein, sich recht vorteilhaft aus dieser Klemme
gezogen zu haben, lehnte sich Max in die Polster zurück. Jetzt
beobachtete er wieder die beiden Damen, die der Szene mit
offensichtlichem Wohlgefallen gefolgt waren. Doch konnte
er sich nicht entschließen, sie anzureden und ihnen sein fata
les Pech auseinander zu setzen. So nahm er denn wieder
die Zeitung zur Hand und begnügte sich mit verstohlenen
Blicken. Seltsamerweise schlug sein Gegenüber -- die rei¬
zende Blondine — dann jedesmal die Augen nieder, klm
ihre Mundwinkel zuckte es hie und da verräterisch. Sic
schien sich über den komischen Reisegefährten zu amüsieren.

Der Zug näherte sich Heidelberg. Max Stenglein blickte
durch das Fenster hinaus in die schöne Landschaft. Die
Damen schwelgten in Naturgenüssen. Die Blondine hatte
aus ihrer Reisetasche ein Etui mit dem Fernglas hervorge¬
sucht. Leider kam die Tasche im Netz ans Rutschen, sie
mochte sich oben wohl langweilen. Ehe sich jemand dessen
versah, sauste sie in kühnem Bogen herunter und flog Max
Stenglein auf den Kops. Die Blondine entschuldigte sich
nach Kräften, und auf diese Weise kam auch eine nette Unter¬
haltung in Fluß, in deren Verlaus Max den Damen sein
ganzes Mißgeschick enthüllte.

O, wie jetzt die Zeit im Fluge dahin eilte! Viel zu früh
riefen die Schaffner mit schnarrender Stimme „Freiburg!"
und Max ineg aus.

Am Bahnhofe fand er zum Glück Viktor wieder, der sei¬
nem Freunde eine kleine Standpauke hielt. Max ließ alles
ruhig über sich ergehen, denn er dachte fort und fort an die
Blondine, an die Augenblicke köstlichen Plauderns. Schade,
daß er ihre Adresse nicht kannte.

Tic ersten Tage blieben sie in Freiburg. Dann aber ging
das. Wandern los. Frohgemut schritten sie dahin durch das
enge Schwarzwaldtal. Neben ihnen rannte ein munteres
Bächlein, das über Fclsengestein hüpfte, in dessen klarem
Wasser sich das dunkle Grün des Fichtenwaldes spiegelte.
Hoch zu ihren Häuptern rauschten die Föhren, und ein
kräftiger Harzgeruch entströmte den Waldrecken, auf denen
die Sonne lag, die vergeblich sich abmühte, durch das dichte
Geäst durchzulugen. Da öffnete sich das Tal, die Felsen tra¬
ten zurück. In der Ferne lag ein Dorf, dessen dunkle Häu¬
ser mit den weit überhängendcn Dächern von einem ganzen
Wald prachtvoller Obstbäume umgeben waren.

Viktor Nordhoff war Maler. Entzückt hingen seine Blicke
an diesem schönen, einfachen Bild. Er wollte versuchen, es
in flüchtigen Umrissen festzuhalten. Rasch packte er sein

Skizzenbuch aus, setzte sich in das duftige Gras und begann
zu zeichnen. Max langweilte sich ganz furchtbar dabet.
Den Weg sah er ja vor sich liegen, er brauchte nur immer der
Nase nachzulausen, dann kam er in dem Dörfchen an. Schön,
er tat das auch. Ab und zu blickte er zurück. Viktor zeich¬
nete natürlich noch. Na, er kannte das, der kam so schnell
nicht los. Vor ihm, ein wenig abseits vom Dorf, schimmerte
silberhell der Spiegel eines Gewässers. Ah, ein Teich. Das
war ganz sein Geschmack. Wasser liebte er scyr, am Wasser
war es kühl, vielleicht gab es da einen Kahn. Also vor¬
wärts. Mächtig schritt er aus. Natürlich bog er vom Wege
ab. Vor ihm führte ein Fußpfad durch den grünen Wiesen¬
grund. Das war der rechte Weg. Doch nach kurzer Wan¬
derung blieb er stehen; seine Stirn legte sich in bedenkliche
Falten, und seine Augen blickten kritisch auf die prachtvolle
Szenerie. Dieser Weg schien gar kein Weg zu sein, denn es
war da ganz abscheulich naß. Bei jedem Schritt schrie
das Wasser aus und spritzte hoch auf. „Da werde ich Wohl
umkehren müssen," dachte Max Stenglein, doch mit einem
Male fiel ihm etwas ganz anders ein. Er lächelte pfiffig
dazu, lehnte sich an einen Baum und zog Schuhe und
Strümpfe aus. Ha, wie das wohl tat. Hier sah ihn ja kei¬
ner. Mit innigem Wohlbehagen setzte er seine Wanderung
fort. Mochte das Wasser grollen, ihm tat's nichts. Schon
war der Teich ganz nahe. Hohe Bäume verdeckten ihm die
weitere Aussicht. Doch war es ihm, als schimmere etwas
Helles tin Hintergrund. Das ging ihn ja nichts an. Behag¬
lich wunderte er weiter. Viktor saß sicher noch und skizzierte;
im Dorf wollten sie ohnedies Rast machen und sich stärken;
folglich konnten sie ja gar nicht auseinanderkommen.

In diesem Gedanken störte ihn plötzlich wütendes Kläf¬
fen. Max Stenglein war kein großer Hundcfrcund; das
Tier, das ihm da entgegcnkam, sah erst recht nicht liebens¬
wert aus; es war ein furchtbar ruppiger Köter. Dieses
Bellen war nervenzcrrüttcnd. Max sah sich nach einer Zu
flnchtsstätte mn, doch war nichts zu erblicken. Nun, da
mußte er sich eben gegen das Ungetüm verteidigen. Er Packte
seinen Stock fester. Der Hund bog aus. Seine kleinen Au
gen schillerten, mit grimmigem Knurren starrte er den Feind
an. Dann fuhr er mit der Geschwindigkeit des Blitzes
auf den Ahnungslosen tos, flickte ihm rasch etwas am Zeug
und versetzte Mar in einen solchen Schrecken, daß er einen
Schul, fallen ließ. Das Hundevieh schnappte rasch danach,
packte ihn und lief in wilden Sprüngen mit der Beute fort.
Trübe blickte Mar dem Ausreißer nach. „Meine Einfälle

sind doch keinen Schuß Pulver wert," konstatierte er in rüh
render Selbsterkenntnis. Wo sollte er jetzt den Schuh sn
chcn? Das war ja eine ganz verfluchte Geschichte; nun konnte
er faktisch barfuß geben, denn cs war doch sehr zweifelhaft
ob er hier Ersatz bekam.

In der denkbar schlechtesten Laune setzte er seine Wände
rung durch die nasse Waldwiese fort. Wahrhaftig cs machte
ihm kein Vergnügen mehr. Wie ein Storch stelzte er durch
das nasse Gras, den einen Schuh hielt er noch in der Hand.

Und dann kam wieder eine Ueberraschuug: frohes, Helles
Lachen schlug an sein Ohr, junge Damen standen unter den
Bäumen und schienen mit großer Heiterkeit das seltsame
Schauspiel zu genießen. Max überkam ein Gefühl höch
ster Wurstigkeit; mochten sie lachen, es kannte ihn ja keine.
Er setzte eine furchtbar übertegcne Miene ans und mar¬
schierte weiter. Jetzt lag die Wiese hinter ihm und er
befand sich wieder aus steinigem Grund. Vor ihm schimmerte
der Teich, und jenseits desselben lag ein freundliches Hans.
Unbekümmert um die Damen ging er auf das Helle Gebäude
zu. Richtig, es war ein Gasthaus, machte einen sehr netten
Eindruck, hier wollte er bleiben, mochte Viktor sehen, wie er
ihn wiederfand. Wer hatte ihn auch geheißen, das Pro
gramm mit Malen zu unterbrechen! Endlich landete er.
Ein wenig erstaunt blickte man ihn ja freilich an, doch er
machte sich nichts draus. Kurz und bündig bestellte er ein
Viertel Glottertaler und setzte dann dem Wirt sein Miß¬
geschick auseinander. Der schüttelte bedenklich den Kops,
dann schob er ab und kehrte nach kurzer Zeit mit seine»
Feiertagsschuhen zurück. Daß sie ihm viel zu groß waren,
das focht Max garnichts an; die Hauptsache war, daß man
nicht mehr barsuß zu laufen brauchte. Seine frohe Laune
kehrte bald wieder zurück; er bestellte sich ein frugales Mahl
und dann versuchte er sich im Laufen. Weit kam er aller¬
dings nicht. Doch diesmal waren die schadcnsrohen Da
men daran schuld, er nicht. Wie er nämlich die lustige Schar
mit prüfenden Blicken maß, erblickte er unter ihnen seine bei¬
den Reiscbegleiterinneu von Frankfurt. Holpernd und stol-



- 343 -

pcrnd ging er aus sie zu. „Sehen Sie', meine Damen, da
yad' ich halt 'mal »nieder eine Dummheit gemacht," sprach
er mit trübem Lächeln, nachdem er allseitig gegrüßt hatte.

„Wo haben Sie denn diesmal Ihren Freund gelassen?"
fragten ihn kichernd die Damen.

„Ja, der sitzt irgendwo und skizziert, mein Freund, Viktor
Nordhoff, ist nämlich auch in den Ferien Maler," meinte
Max.

Bei dem Namen Nordhosf blickte das eine Fräulein er¬
nannt auf. „O, das ist ja interessant, da treffe ich ganz
invcrinutet mit meinem Vetter zusammen." rief sie froh aus.

Es wurde ein urgemütlicher Nachmittag. Viktor hatte
ckücklicherweise den Ausreißer gefunden und war nicht wenig
nstaunt, ihn in lustiger Damcugcseltschaft zu treffen. Daß
trma Wolfgang, seine Kusine, dabei war. machte die Sache
mr noch angenehmer. An ein Wcitcrwandern war ja ohne-
>ies nicht zu denken; erst mußte Mar wieder gut zu Fuß
ein. Am andern Tage klagte er über heftige Schinerzen
,n Bein. Eine kleine Wunde war ziemlich stärk entzündet,
rlso mußten sic wieder bleiben. Viktor skkizzierte fleißig;
Nax aber war fast den ganzen Tag in der Gesellschaft der
Damen, und es gehörte nicht gerade viel Scharfblick dazu,
un zu erkennen, wie sehr er sich um Irma Wolfgang be¬
mühte. Und auch sie fand Gefallen an dem bei aller Son¬

derbarkeit prächtigen Menschen, der trotz seiner Jugend schon
inen geachteten Namen als Bildhauer besaß. Als dann
-och gar gruseliges Regenwctter einsetzte, das ein längeres
Landern zur Unmöglichkeit machte, da suchte der frohe Kreis
uch erst recht das Leben angenehm und heiter zu machen,

s war viel Lachen und Scherzen in dem kleinen Wirtshaus
,m Teich.

Doch auch diese Herrlichkeit nahm ein Ende. Das Wetter
-csserte sich und mau dacbte an Scheiden. Max Stenglein
»erfiel ganz plötzlich in Trübsinn und Wortkarghcit. Viktor
wer war das Stillsitzcn leid; er wollte wandern und freute
ich darauf. Max versuchte einige Ausflüchte, doch es half
ichts. Weiß Gott, er war empfindlich wie ein verwöhntes
Und, sprang entrüstet auf und lief hinaus.

Zufälligerweise begegnete er Irma. Sie war allein. Sein
lelancholtschcr Gesichtsausdruck fiel ihr auf. „Was fehlt
bnen, Herr Stenglein?" fragte sie voll Teilnahme. Wie
>ß> wie liebreizend sie war! Wie er sie liebte. Und nun
mßte er fort von ihr, fort von seinem Glück. Da packte es
m mit unwiderstehlicher Gewalt, mochte daraus werden,
>as da wollte, er mußte es ihr sagen, mußte wissen, ob
rauer oder höchste Freude ihm beschieden war.

Lange sah er in ihre Augen, in denen cs leuchtete wie
lankes Gold. Er faßte ihre feine schmale Hand und küßte

i" feierlich. Dann sagte er leise: „Irma, ich habe Sie lieb,
:hr lieb. Wollen Sie mein sein ein ganzes Leben?

„Ja, ich will!" gab sie zur Antwort.

Da klang es ihm in den Ohren wie brausende berauschende
lusik, und er zog sie an sich und küßte ihren Mund.

Und als sie dann scheiden mußten, da nahmen sie das
cglückende Bewußtsein mit sich, daß sie zueinander gehörten,

>aß nichts sie trennen konnte.

Nützliches fürs Haus.

Bei ausgebrochenem Typhus halte man aus größte Rein¬
lichkeit der Bettwäsche und des Zimmers, sorge sür reine
wft im Krankenzimmer, reiche sleißig kaltes Wasser, damit

-ue Eintrocknung der Zunge gemäßigt und dadurch die
ltmung erleichtert wird, sorge dafür, daß das Lager der
»ranken ohne Falten sei unv lege am besten ein Rehsell

oder ein Luftkissen unter, da sich Kranke leicht durchlicgen.
>nd zeigen sich aus dem Rücken gerötete Stellen, so wasche

man sie fleißig mit kaltem Wasser. Als Kost gebe mau nur
lüsstge, aber nahrhafte Sachen: Milch, kräftige, jedoch fett¬

lose Fleischbrühe mit Eigelb, Mchlsnppcn mit Ei. Ist der
Kopfschmerz und die Unbesinnlichkcit stark, so lege man die
Eisblase aus den Kopf. Sache des Arztes ist die Bestim¬
mung der Anwendung der Wärme entziehenden Bäder und
der Arzneimittel. Die Krankenwartung hat die Verpflich¬
tung der exaktesten Ausführung der ärztlichen Anordnung.

— Verhaltungsmaßregeln beim Keuchhusten. Ist der¬
selbe wirklich ausgebrochen, so schicke man die Kinder bei
warmer Sommerluft viel ins Freie, und lasse man selbst im

Sommer warme Unterkleider tragen. Namentlich sorge
man für reine Zimmerluft durch fleißige Ventilation, da
Anhäufung verbrauchter, kohlensäurereicher Luft die Au-
fülle verstärkt und vermehrt. Zum Krankenzimmer wähle
man ein großes, geräumiges Zimmer, in welchem die Lust
.licht so schnell verbraucht wird. Wer es haben kann, lasse
den Kranken jede Nacht in einem anderen Zimmer schlaseu
und täglich mit dem Schlafzimmer wechseln, wer es nicht
haben kann, besprenge recht häufig Dielen und Bettwäsche
mit einer sünsprozentigen Karbolsäurelösung und öffne slci-
ßig die Fenster. Wegen des stets vorhandenen Kehltopjs-
und Brustkatarrhs dürfen keuchhustenkranke Kinder niemals
kaltes Wasser trinken, sondern stets nur verschlagenes oder
warmen Tee. Auf die Ernährung nehme man besonders
Bedacht, namentlich in den Fällen, in welchen nach Anfäl¬
len jedesmal Erbrechen erfolgt und dadurch eine leichte Ent¬
kräftung, Abmagerung eintritt. Da feste Substanzen weni¬
ger leicht erbrochen werden, wie flüssige und ebenso große
Spcisemengen leichter wie kleine, so gebe man also kon¬
sistente Kost: weiche Eier, Fleisch, Braten, Schinken, beleg¬
tes Butterbrot, und zwar immer in kleinen Mengen, und
meide Milch, Suppe usw . Am besten gibt man die Spei¬
sen unmittelbar nach dem Ansalle, da dieselben dadurch am
sichersten einige Zeit im Magen bleiben und zur Verdau¬
ung gelangen, während, kurz vor dem Ansalle gegeben, die¬
selben ohne Nutzen für den Körper durch den nahen Ansall
zu leicht wieder entleert werden.

— Um Pergamentpapier zu bereiten, taucht man unge-
leimtes Papier einige Sekunden in eine Mischung von
1 Teil Wasser und 2 Teilen Vitriolöl bei einer Temperatur
von 15 Grad R. und wäscht es dann sofort in Wasser aus.
Las Fabrikat läßt kein Wasser durch. Es dient zum Be¬
schreiben, Bedrucken und zum wasserdichten Verschluß von
Gefäßen. Durch Bestreichen des gewöhnlichen Pergament¬
papiers mit einer heißen, konzentrierten zweieinhalb bis
dreiprozentigen Glycerin enthaltenden Gelatineauslüsung
und Trocknenlassen erhält man ein settdichtes Material, das
sich sehr vorteilhaft zum Einwickeln solcher Substanzen ver¬
wenden läßt, welche sonst das Papier durchfetten. Durch
Tränten des gewöhnlichen Pergamentpapieres mit Benzol

oder Schwefelkohlenstoff, welcher einprozentiges Leinöl und
vierprozentigen Kautschuk gelöst enthält, bekommt man ein
ausgezeichnetes Einwickelpapier für den Transport.

— Seifenpulver. Zur Verschönerung der Haut reibt man
in einem Mörser zusammen einviertel Kilo feingepulverte
veuetianische Seife, 12 Gr. Stärkemehl, 8 Gr. slorentinische
Veilchenwurzel, 4 Gr. gereinigte Pottasche, 2 Gr. Berga-
mvtöl und 12 Tropsen Lavendelöl und bewahrt das Pulver
in Schachteln aus.

— Gegen Tintenflecke. Alte, durch nichts mehr weichende
Tintenflecken sind aus Holz durch Benetzung mit Salzsäure
auszubringen. Nur wird das Holz, wenn es allzulange
befeuchtet werden muß, etwas faserig. Die Stelle muß
reichlich mit Wasser nachgewaschen werden. Für srische
Tintenflecke, namentlich in Weißzeug, ist die, möglicherweise
dieser oder jener Hausfrau unbekannte Zitronensäure zu
empfehlen. Man kann krystallisierte Zitronensäure oder
nur eine schon abgeriebene Zitrone benützen. Die Tinte
wird in kaltem Wasser ausgespült und mit den Krystallen
oder dem Innern einer Zitrone eingerieben, bis der Fleck
verschwunden ist. Die Stelle sodann in kaltem Wasser leicht
ausgewaschen. Die Zitronensäure ist der schneller wirkenden
Oxal- oder Zuckersäure vorzuziehen in Familien, wo Kinder
oder Dienstmädchen sind, weil Oxalsäure etn sehr gefähr¬
liches Gift ist.

Äilisn

O
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Unsere Bilder.

— Vier Geschwister ini Gcsamtaltrr von 353 Jahren.
(S.' Abbildiing ^eite 337.) Die vier Brüder im Gesamt-
alter von 348 Jahren, deren Bild wir kürzlich veröffent¬
lichten, haben ihre Meister gefunden. Wie uns von einem
unserer Leser, dem wir das vorstehende Bild verdanken,
mitgeteilt wird, leben in Gummersbach im Rheinlande drei
Schwestern und ein Bruder, von denen die älteste 93, die
zweite 9l, die dritte 85 Jahre alt ist, während der Bruder,
das jüngste der vier Geschwister, „erst" 84 Jahre zählt.

-- Der englische Admiral Lord Tweedmouth (S. Abbil¬
dung Seite 341), dessen Briefwechsel mit Kaiser Wilhelm l l.
im Frühjahre 1908 großes Aussehen erregte, starb in Dublin
in geistiger Umnachtung. Die Briefe Kaiser Wilhelms an
den englischen Admiral betrafen das deutsche Flottenpro-
grainm. Lord Tweedmouth mußte damals wegen der An¬
seindungen seiner Landsleute von seiner Stellung als erster
Lord der englischen Admiralität zurücktreten.

— Eine Wetterkatastrophe in Paris. (S. Abbildung
Seite 341.) lieber die französische Hauptstadt ging kürzlich
ein Unwetter nieder, das vor dem Bahnhof St. Lazare eine
umfangreiche Straßensenkung veranlaßte. Die Pariser
Straßen, sind, wie in allen Großstädten, durch Kanalisa¬
tionsleitungen und andere unterirdische Einrichtungen
unterminiert, so daß eine Straßensenkung leicht'stattftnden
tonnte.

Zur Unterhaltung.

— Aus einem Roman. „. . . . Fliehen Sie, gnädige
Frau, fliehen Sie!" rief er ihr zu. „Unten an der Parktür
finden Sie ein gesatteltes Pferd, und hier haben Sie den
Schlüssel dazu."

— Probat. Der Unteroffizier Knurrig bemüht sich ver¬
gebens, seinen Rekruten vom Lande die Ausführung der
Kommando „Rechtsum" und „Lintsum" beizubringen.
„Kerls," fährt er endlich einen an, „wollt Ihr denn das
gar nicht kapieren?" — „Zu Befehl, Herr Unteroffizier,"
erwidert der, „bester wär' es schon, Sie sagten uns immer:
„hott" und „wist", wie wir's bei unsre Pferde gewöhnt
sind."

— Grund zur Eifersucht. Junge Frau: „Ach, Eduard,
ich sehe, du rauchst jeden Tag eine andere Marke; wie kannst
du dann einer einzigen Frau immer treu bleiben, wenn du
darin so wankelmütig bist."

— Höhere Gesichtspunkte. Frau: „Was? Du hast die Ver¬
teidigung dieser abgefeimten Ladendiebin übernommen? —
Rechtsanwalt: „Aber Frauchen, das ist gar keine Diebin,
Früher war sie's Wohl; jetzt aber, wo sie so reich ist, leidet
sie nur an Kleptomanie."

— Splitter. Freundschaft ist wie ein Regenbogen, der
herrlich strahlt, so lange die Sonne scheint. Da verschwindet
die Sonne und husch — weg ist der Regenbogen.

— Duftende Marke. „Warum ist diese Zigarre eigentlich
in Staniol eingewickelt?" -- „Na, ans demselben Grunde
wie der Gervais-Käse, damit der Geruch nicht zu sehr die
Menschen belästigt."

— Kindlicher Irrtum. Vater «der seine silberne Hochzeit
feiert): „Fritz, weißt du auch, was das ist, eine silberne Hoch¬
zeit?" — Fritz: „Gewiß wenn man zum fünsundzwan-
zigsten Male verheiratet ist."

— Schlau. „Wieviel Gehalt bekommst du in deiner
neuen Stellung?" — „Das sage ich keinem Menschen." —
„Weshalb denn nicht?" — „Ja, freue ich mich, daß ich viel
bekomme, kann ich doch niemanden anpumpen; beklage ich
mich, daß ich so wenig bekomme, traut sich niemand, mir
was zu borgen."

— Aus Gelegenheit. Seit der Vorstand des Bomster Turn¬
vereins einen Seltersausschank eröffnet hat, schreibt er den
Turnerspruch nur noch: Frisch vom Eis, frei, froh, fromm!

— In der Geographiestunde. Hauslehrer: Eine Wüste ist
eine Stelle, auf der nichts wächst. Kannst du mir vielleicht
eine solche nennen? — Fritz: O ja, Papa's Kopf.

^ _ -- - --

Rätselecke.

Dort kommt die Baronin, da gibt's einen guten Zchrpseunig

Dreisilbige Charade,

ne böse Eins sind zwei und drei
Im Handclssinn genominen;
Gar oft ist alle Lust vorbei,
Wenn man sie hat bekommen.
Und wieder sind sie uns ersehnt,
Für manches Werk ersprießlich;
Wenn ohne sie die Zeit sich dehnt
Wird matt man und verdrießlich.
Das Ganze wieder, folgenschwer,
Ist Quell oft blut'gen Streites;
Drum, eh' du sprichst, bedenk es sehr.
Sei lieber still und meid es.

Wort-Rätsel.

Kennst du's auf Brigantenpfaden?
Liebst du es bei den Paraden?
Oder mit den gleichen Lettern
Mehr vielleicht noch auf den Brettern?

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer

Auflösungen aus voriger Numuier.

Eharade: Schweizerdegcn.
Buchstaben-Rätsel: Bock, Nock, Stock, Block, Pflock.
Rebus: Zweckestcn.

«eiantwortltch Mi die Redaktion Auto» Stehle.
Den: cnr. tei Tülleirerle: 4 m. r. tz. Leide i» E«U»»»k.
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Eine Verwechslung
Erzählung von C. Borges.

Fortsetzung. (Nachdruck verboten.)
3. Kapitel.

Der Edelhof in Buchendorf mit seinen großen Vorwer¬
ken und weitläufigen Grundstücken gehörte zu den ange¬
sehensten Besitzungen der ganzen Umgegend. Das Herren¬
haus, ein schloßartiges Gebäude, war im üppigen Rokoko¬
stil ausgesührt. Mit seiner reichen Stukkatur und vielfachen
Verzierungen machte es einen ebenso malerischen als impo¬
santen Eindruck. Große Freitreppen erweiterten sich terras¬
senförmig und, durch mächtige Schlingpflanzen bedacht, bo¬
ten sic behagliche und luftige Aufenthaltsorte. Der Front
des Hauses entlang standen große Kübel mit Orangen- und
Myrthenbäumen, die einen süßen, fast betäubenden Dust
ausströmten. An der einen Seite des Herrenhauses breitete
sich ein Park aus, in dem herrliche Blumen und hohe stolze
Baumgruppen deni Auge malerische Abwechslung boten.
Auf der anderen Seite spiegelten sich die Besitzungen in
einem klaren See, aus dessen ruhiger Oberfläche Weiße, stolze
Schwäne ihre
Bahnen könig¬
lich dahtnzogm.

Wohl war es
erstaunlich, daß
der große und
reiche Grundbe¬
sitz des Konsuls
Zellberg in Kal¬
kutta nicht von
ihm selbst, son¬
dern nur von

seiner tatkräfti¬
gen, energischen
Schwester Jo¬
hanna verwal¬
tet wurde.

Fräulein Zell-
bcrg hatte kaum
ihr vierzigstes
Lebensjahr voll¬
endet, aber es
war merkwür¬

dig. seit fast der
Hälfte ihrer Le¬
benszeit war sie
in der ganzen
Umgegend als

ausgesprochene
alte Jtmgfer er¬
klärt worden.
Sic war nie¬

mals über ihre
Heimat hinaus¬
gekommen, die

Eisenbahnen kannte sie nur aus den Tagcsblättern und die
vielen Gefahren, denen Reisende ost ausgesetzt sind, er
füllten sie mit Abscheu gegen diese Einrichtung.

Niemals in ihrem Leben hatte sie geliebt, überhaupt war
ihr das Wort „Liebe", so prosaisch und romantisch sie manch¬
mal auch sein mag, ein versiegeltes Buch. Sie hatte noch
keinen Roman in ihrem Leben gelesen; nicht, weil sie ein
Unrecht darin fand oder fürchtete, eine solche Lektüre könnte
ihr vielleicht Schaden bringen, sondern nur, weil sie nie
Zeit dazu sand. Ihr Vater war ein einfacher, biederer Land¬
edelmann gewesen, der aber von der althergebrachten Sitte
nicht Weichen, die neueren Einrichtungen nicht gutheißen
wollte und daher in den Fortschritten der Zeit zurückgeblie¬
ben war. Er ließ seinen jüngeren Sohn Albert studieren
und freute sich später über die brillante Karriere, die er ge¬
macht hatte. Daß aber seine Tochter Johanna ein anderes
Leben führen sollte, als wie seine Mutter oder Großmutter
es getan hatten, dieser Gedanke lag dem guten Manne fern.

Kaum sechzehn Jahre alt, gleich nach dem Tode der Mut¬
ter, mußte sie allein dem großen Hause Vorstehen. Sic ent¬

wickelte eine bewundernswerte Umsicht und Tatkraft. Der
alte Doktor im Dorse, ein reicher, unverheirateter Mann,

.fand an ihr

^eine tüchtige
l Stütze; denn sie

besuchte mit
ihm die Hütten
ocr Armen und

Kranken, lin¬
derte nach Kräf¬
ten die Schmer¬
zen der Notlei¬
denden, und
wie ein dienen¬
der Engel spen¬
dete sie überall
Trost und Er¬
quickung.

Sie war ih¬
rem Bruder mit

herzlicher Liebe
zugetan, und
hatte gehofft,
daß er nach dem
Tode des Va¬

ters ans fernem
Lande heimkch-
rcn und seine
Güter in der
Heimat verwal¬
ten würde, die

ihm, als einzi¬
gem Sohn Zu¬
fällen mußten.
Sie hatte sich
getäuscht, doch

Die erst« deutsche Frau (Gattin des Hauptmanns Hildebrandt x) in der Flugmaschine, nahm sie An-

-W
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teil an seinem Geschick. Sie freute sich, daß er eine Gattin
erwählt hatte, betrauerte mit ihm den Verlust der deinen
kleinen, die sie in Gedanken schon wie ihre eigenen minder
geliebt hatte.

Es war vierzehn Tage vorher, ehe die „Arcadia" in
Marseille eintrcsscn tonnte, als Johanna die erste Nachricht
von der bevorstehenden Anlunjt ihrer unbekannten Ver¬
wandten erhielt.

„Es gefüul mir nicht/' sagte sie halblaut, als sie den Brics
des Bruders aufmerksam durchgelejcn hatte, „wenn sie
Wirtlich so schwach und leidend ist, da,; sie Ortsvcränderung
und neue Umgebung haben mag, so hatte Albert auch kom¬
men müssen. Er gibt freilich sein reiches Arbeitsfeld als
Entschuldigungsgruud an — bahl wenn er nur gewollt
hätte, so hätte er es schon anders einrichtcn können! Er
schreiest. er wolle im nächsten Jahre uachlommeu — spricht
von einer zwülfmonatliehen Trennung so leicht, als ob cs
sich um acht Tage handelte. Nun, Gott sei Dank, daß ich
mich nicht verheiratet habe! AVer wenn steute so töricht
sind, sich aneinander zu ketten, so müssen sie auch Zusammen¬
halten! Heutzutage scheinen Ehegatten ihre Pflichten sehr
leicht zu nehmen, wiewohl ich dachte, daß Albert eine Aus¬
nahme machen würde."

Sie rief sich alle Einzelheiten ins Gedächtnis zurück, die
sie von ihrer jungen Verwandten wußte. Ach! es war nur
recht wenig! Jetzt bedauerte sie, daß sie vor vier Jahren die
Bitte ihres Bruders nicht erfüllt und mit der jungen Gattin
nicht in Briefwechsel getreten war. Damals hatte sic ihm
geantwortet: „Was liegt mir an ihren Briefen, da ich sie
persönlich nicht kenne!", und jetzt hätte sie so gern die an¬
scheinende Lieblosigkeit ungeschehen gemacht.

Elsbeth war 22 Jahre alt, bildschön, aber leidend, das
war die einzige Vorstellung, die sie sich von ihr inachte, und
je mehr sie an das bevorstehende Zusammenleben dachte,
desto mehr scheute sie davor zurück.

„Jedoch," schloß sie ihren wirren Gcdankenflug, „hier
dieses Haus ist Alberts Eigentum, in dem seine Gattin
schließlich ein größeres Anrecht hat, wie ich selbst. Es ist
ohnehin für das arme, kranke Wesen hart genug, die weite
Reise allein machen zu müssen, und ich darf ihr die Ankunft
in ihrem neuen Heim nicht verbittern."

Sie ries ihre Verwalterin und gab ihr den Befehl, drei
der schönsten Gemächer für die neue Herrin einzurichten,
dann schrieb sie selbst nach der Residenz, um kleine Luxus¬
gegenstände und niedliche Nippsachen zu bestellen, die in
ihrer alten Einrichtung gänzlich fehlten. Dann ließ sie an¬
spannen und fuhr in das nächste Dorf,. uni dem Doktor
Trenck, mit dessen Gattin sie innige Freundschaft geschlossen
hatte, diese unerwartete Nachricht mitzuteilcn.

Der alte Doktor, der sie vor drei Jahren in den Dienst
der Nächstenliebe eingeführt hatte, war längst gestorben.
Sein junger, rüstiger Nachfolger, Dr. Trenck, war Vater
von acht gesunden, kräftigen Kindern. — Johanna hatte
sich oft im stillen gewundert, wie es möglich war, daß er
seine zahlreiche Familie mit seiner wenig einträglichen
Dorfpraris ernähren konnte.

Gertrud Trenck, seine Gattin, stand fast im gleichen Alter
mit Johanna. Sie unterrichtete gerade ihre vier Aeltesteu
— denn die Dorfschule war mangelhaft, und die Pensionen
zu hoch, um sie nach der Stadt zu schicken — dabei wiegte
sie das Jüngste und strickte gleichzeitig die Strümpfe ihres
Mannes.

Ein sonniges Lächeln glitt über ihr glückstrahlendes Ant¬
litz, als Johanna eintrat, die Kinder flohen davon, eine
Freistunde war ihnen immer ein willkommenes Geschenk.

„Ahnst du vielleicht. Johanna, daß ich den ganzen Tag
an dich gedacht habe?" redete sic die Freundin an. „ich habe
dir beute eine wunderschöne Ncuiakeit zu erzählen."

„Und ich kam. um dir den Inhalt eines Briefes mitzn-
teilen den ich heute morgen ans Indien bekam."

„Kommt dein Bruder endlich zurück?" fragte Gertrud er¬
wartungsvoll „ich habe mich schon lange gewundert, das er
noch immer nicht an die Heimat denkt."

„Nein, zuerst aber deine Neuigkeit Gertrud sie ist getviß
eine ante denn dn siebst ganz glückstrahlend ans."

„Wie freue ich mich so sehr, obgleich es mir fast wie ein
Unrecht erscheint daß uns der Tod eines Nebenmcnscben
so froh wacht. Aber bedenke Johanna, der arme kranke
Mann sieckite länger als zehn Jabre. da konnten wir uns
doch nur freuen daß er vor einem Jahre erlöst wurde!"

..an„rek>er akte Mann? — Wer ist denn gestorben?" fragte
Johanna betroffen.

-

„Der alte Doktor — der Vorgänger meines Mannes, du
erinnerst dich doch, daß wir ihn pflegten, da er gar keine
Verwanote hatte. Auf seinen Wunsch wurde sein Testament
erst ein Jahr nach seinem Tode eröffnet, und denke nur, wir
sind seine Erben — und er war sehr reich!"

„Das ist herrlich!" jauchzte Johanna.
„Jetzt soueu meine Kinder tüchtig lernen, und wir brau¬

chen nns nicht von ihnen zu trennen," fuhr die glückliche
ivlittter sort „und da die ältesten Mädchen sind, wollten wir
bald eine Gouvernante ins Hans nehmen."

Jegt erzühttc Johanna ihre Neuigkeit, jedoch ihre Freun¬
din, die gewohnt war, von allen Ereignissen des Lebens die
Lichtseiten zuerst zu erblicken, nahm auch die Ankunft der
Fremden leicht. Elsbeth könne unmöglich sehr lernend sein,
oa sie die gefahrvolle 'Reise allein mache, entschied sie, und
ihr Gatte würde schon helfend eintreten. Es ist sehr leicht,
von einer zwölfmonatlichen Trennung zu sprechen, aber Al¬
bert würde bald cinsehcn, daß er ohne sie nicht leben kenne.

„Ich kann aber gar nicht für ihre Unterhaltung und Zer¬
streuung sorgen!" stöhnte Johanna sorgenschwer. „Du
weißt, heutzutage erwarten junge Damen nur Vergnügun¬
gen aller Art vom Leben."

Dafür gehen wir jetzt dem Sommer entgegen, der nir¬
gends herrlicher ist, wie hier in Bnchcndorf," tröstete Ger¬
trud, „und weißt du denn noch nicht, daß aus Schloß
Burgeck großartige Vorkehrungen znm Empfang des jun¬
gen Grasen Hcrsfeld getrosten werden? Ich hörte, der lang
verschollene Erbe würde zurückcrwartet, ob's wahr ist, weiß
ich nicht! Dann ist aber kein Mangel au Landpartien und
Festlichkeiten, an denen du mit Elsbeth teilnehmcu kannst
— das Schloß liegt ja kaum zwei Stunden entfernt. Außer¬
dem hat kürzlich die gastfreie Frau v. Wchlan dort am Fuße
deS Hügels die reizende Villa angetanst, der kleine Werner
kam gestern abend und erzählte cs mir."

„Meine liebe Gertrud," sagte Johanna vorwurfsvoll, „ich
mische mich nicht gerne in deine Angelegenheiten: aber Wie
cs möglich ist, daß du, eine Mutter von acht Kindern, von
einem hochangcsehencn Herrn von mindestens fünfundzwan¬
zig Jahren noch immer als vom „kleinen Werner" sprichst,
das ist doch unschicklich und mir unbegreiflich!"

Diese ernste Weisung schien nicht im geringsten die Freun¬
din zu beleidigen; sie brach in ein silberhelles Lachen aus.

„Für mich bleibt er immer der kleine Werner," beharrte
sie. „Seit seiner frühesten Kindheit habe ich ihn gekannt,
wir spielten miteinander, und im Spiel war ich immer seine
kleine Mutter." ^

„Aber jetzt seid ihr beide keine Kinder mehr," warf Jo- !
Hanna verweisend ein, „auch sehe ich nicht ein, daß es für ^
mich von besonderer Wichtigkeit ist, ob die Wehlaus unsere ^
Nachbarn sind oder nicht." ^

„Du warst doch nm Aufheiterung für die neue Verwandte !
besorgt? — Frau v. Wehlau arrangiert die gemütlichen Ge- !
sellschaften." >

„Sie hat dir Wohl im Vertrauen ihren Grund hierfür ge¬
sagt," bemerkte Johanna mit spöttischem Lächeln. „Mehr
als tausendmal hörte ich sagen, daß sic nur junge Damen
einladet, in der Hoffnung, ihr Sohn möge bald eine Pas- !
sende Wahl treffen." !

„Ich muß gestehen, ich begreife nicht, daß Werner noch !
immer damit zögert. Er ist angesehen, reich, ein junger
Gelehrter, der trotz seiner Jugend in wissenschaftlichen Kretz
scn schon manchen Lorbeer errungen hat; er hat das beste
Herz von der Welt und würde gewiß seine Gattin auf Hän¬
den traaen. und dennoch hat er noch keine Wahl getroffen."

„Vielleicht hat er dich in sein Herz geschlossen und fühlt
sich jetzt bitter enttäuscht." scherzte Johanna.

„Ei. das ist zu köstlich!" lachte die Freundin. „Werner
war ungefähr zwölf Jahre, als ich heiratete, und er war ans
unserer .Hoclncit so lustig. Wenn ich nur eine gute Frau für
ihn finden könnte er mackste sie gewiß glücklich!"

„.Hm!" mackste Johanna verächtlich, „gib dich lieber-nicht
mit Ehesiisten ab Gertrud. Man sagt Wohl, daß die Eben
im Himmel geschlossen werden: wenn ich aber bedenke, wie
sie oft anssistlen fo glaube ich eher, daß sie von einem ganz
anderen Ort Herkommen."

Fräulein Zellbera war in den nächsten Tagen sehr gc-
schäktig. Die neue Einrichtung der luxuriösen und doch be
hgalichcn Riminer kür den lieben Gast hatte sie selbst über¬
wacht überall selbst mit Hand anaeleat und noch immer
et'naZ Neues entdeckt womit die verwöhnte Fremde über-
rakckst werden konnte. — Jetzt fehlten noch zwei Tage, dann
sollte die treue Verwalterin nach Paris reisen — war ja



? unmöglich, daß sie selbst ging —, um Elsbeth iu Empfang
zu nehmen; da kam ganz unerwartet Dr. Trenck.

Z „Ich dachte, Sie hätten niemals Zeit, Besuche zu machen,
^ anher bet Ihren Patienten," begann Johanna, „so sagte
f mir wenigstens Gertrud, als ich mich beklagte, daß Sic seit
: Monaten nicht mehr hier gewesen wären."

Der Doktor murmelte einige Entschuldigungen, besichtigte
die neu hergcrichteten Gemächer und begab sich dann in das
Wohnzimmer.

„Nun, was ist geschehen?" fragte Johanna ungeduldig,
„krank bin ich nicht, und daß Ihr Besuch einen bestimmten
Grund hat, kann ich erraten. Ich sehe es Ihnen an, Sie
bringen schlechte Nachricht."

„Haben Sie schon die heutige Zeitung gelesen?"
! „Nein, wie sollte ich dazu Zeit haben, — höchstens gegen
! Abend Werse ich einen Blick hinein, und dann noch nicht

immer."

„Wir können uns ja irren, aber meine Frau meinte mit
Bestimmtheit, daß Frau Zcllberg auf dem Dampfer „Arca-
dia" die Ucbersahrt unternommen habe."

„So ist es. Der Dampfer muß schon in Marseille sein.
Elsbeth will Freunde in Paris besuchen, und in drei Tagen
soll meine Verwalterin sic i» Empfang nehmen,"

„Die heutige Zeitung bringt eine Notiz, daß der Dampfer
auf offener See einen Unfall erlitten hat."

„Das ist Torheit!" berschte Johanna ganz entschieden,
„mein Bruder würde seine Gattin nicht auf einen: schad¬
haften Schiffe die Reise unternehmen lassen."

Der Arzt hielt es für angemessen, nachdem er die Dame
vorbereitet hatte, ihr die betreffenden Stellen aus der Zci
tiing borzulesen. Sie waren nur sehr kurz, und es hieß
darin, daß „La Belle Helene", ein französischer Dampfer,
im Hafen von Marseille angckommen sei, und daß er auf
offener See ein Rettungsboot mit einigen fünfzig Frauen
-! o Lindern ausgenommen habe. Acht'Matrosem die zum
Schuh der Schiffbrüchigen sich in: selbigen Boote befanden,

! halten ausgesagt, daß sic Passagiere der „Arcadia" seien,
die auf Befehl des Kapitäns den Dampfer verlassen hatten,
der auf offener See in Flammen stand!

„Welch eine lächerliche Erfindung," höhnte Johanna, als
der Arzt den Bericht geendet, „die „Arcadia" ist ein eisernes
-ckiiff - das kann nicht brennen!"

„Mein liebes Fräulein, cs wäre nicht das erstemal daß
auf einem Eisenschisse Feuer ausgebrochcn ist" versetzte der
Arzt ernst, „der Bericht ist vollkommen verbürgt, hier stehen
auch die Namen der geretteten Personen:

„Frau und Fräulein Manners, Fräulein Morris nsw„
ich glaube niebt da" jemand es waaen würde mit einer

soleln-n leeren Erfindung die Svalten einer Zeitung zu fül¬
len und das Volk dadurch :u beunruhigen."

' "i wirklich ein Unglück geschehen wäre so würde
Elsbeth als die Gattin des deutschen Konsuls in Kalkutta

! zuerst gerettet worden sein" vcrsebte Johanna erbleichend
„Sobald das Leben in Gefahr ist, denken die Leute nicht

an Rang und Stellung " erwiderte der Freund ernst, „Soll
:ch an den deutschen Konsul in Marseille lehrenden? Er
ist mein Vetter, der mir gerne genaue Auskunft über den
Unglücksfall gibt."

Johanna nahm die Zeitung und las selbst den Bericht
über das Unglück.

„Die Matrosen erklären daß alle Fronen und Kinder oe-
rettet und daß die Passagiere in vier Booten nnteraebrocht
wurden " saote sie dann mit bebender Stimme, „Vielleicht
wenn das Unglück doch geschehen sein sollte so ist Elsb-sth
auf einen: der anderen Boote, Ja, schreiben Sie nach Mar¬
seille ich mu" Gewißheit haben "

Die Nachricht die in kürzester Zeit zurückkam. war wenig
erfreulich. Die Namen der Passagiere die von Kalkutta
telegranhiert waren schlossen Frau Zellberg ein. Die dor-
tiae Scknffsg n'ellschast hatte noch keine genaueren Nachrich¬
ten wie die Berichte der Zeitungen doch gab sie den: Ka-
bitän das beste Zeuanis den: Wohl die Leitung des Damp¬
fers anzuvertrauen war.

Diese Trauerknnde warf einen dunklen Schatten über das
ganze Dorf. Die meisten Einwohner kannten noch recht
aut den junacn strebsamen Mann, der seht schon seit zehn
Jahren in Indien weilte, und sie waren ihn: in anhäng¬
licher Liebe znoctan. Johanna schlich wie ein Schatten
einher, ihre bleichen eingefallenen Wangen, die dicken rot-
bcrandcten Augen und der herbe Zug um die fest zufam-
nrengcpreßten Lippen sprachen deutlich von tiefen: Seelcn-

! leiden.

Endlich kan: auch die Nachricht, daß alle vier Boote auf-
gesunden, und sonderbarerweise von Schissen, die ihren
Kurs nach Marseille nahmen. Der Konsul telegraphierte
die Namen der Geretteten nach Buchenwald — Frau Zell¬
berg war nicht darunter. Er schrieb selbst einen ausführ¬
lichen Bericht über das Unglück an Fräulein Zellberg und
sprach darin die Vermutung aus, daß die junge Verwandte
unter dei: Geretteten — nach Aussage sämtlicher Matrosen
— sein müsse. Die Schwester, Fräulein Morris, sei zwar
gerettet, aber zu krank, um sie auszuforschen.

„Ich wußte gar nicht, daß sie eine Schwester hatte, auch
kannte ich ihren Mädchennamen nicht einmal." schluchzte
Johanna unter Tränen, „was soll ich jetzt tun? Ich habe
noch niemals eine Reise gemacht, aber jetzt muß ich nach
Marseille, Fräulein Morris ist die Schwester von Alberts
Gattin, ich muß sic aufsuchen."

Glücklicherweise hatte Gertrud mit ihrem Gedanken die
Sache schon längst überlegt. Liebevoll tröstete sie die wei¬
nende Freundin und teilte ihr mit, daß ihr Mann beschlös¬
set: habe, noch an: selbe:: Tage die Reise nach Marseille zu
unternehmen.

Noch lag der Dampfer „La Belle Helene" im Hafen. Der
Arzt suchte den Kapitän aus und erkundigte sich nach den
Namen der Geretteten.

„Frau Zellberg," versetzte er traurig auf die Nachfrage
des deutschen Arztes, „nein, sie ist nicht bei uns gewesen,
und niemand weiß, was aus ihr geworden ist. Hier ist
Herr Stuart, einer der Seeleute der „Arcadia", er kann
Ihnen vielleicht mehr sagen."

Doch Herr Stuart wußte auch nicht viel. Er rühmte sei¬
nen Kapitän, der für die Rettung nach besten Kräften ge¬
sorgt habe, schilderte Frau Zellbergs Mut und Entschlossen¬
heit, die in jener schrecklichen Nacht den zitternden Frauen
und Kindern wie ein schützender Engel treu zur Seite ge¬
standen habe; wie sie zuerst ihre ohnmächtige Schwester ins
Boot getragen und dann noch einmal auf das brennende
Schiff zurückgekchrt sei. „Unser Boot segelte davon nud
wir glaubten, sie sei in dein zweiten. Erst hier im Hasen
erfuhren wir. daß sie vermißt wird, und niemand hat sic
gesehen seitdem wir die „Arcadia" verließen," schloß der
biedere Seemann seinen Bericht.

„Wollen Sie mir offen sagen, ob Hoffnung für ihre Ret¬
tung vorhanden ist""

Der alte Seemann schüttelte sein graues Haupt.
„Ich kann's kann: sagen. Es blieben neun Personen an

Bord, als das letzte Boot abfuhr: Der Kapitän, zwei
Steuerleute und sechs Passagiere. Einer der letzteren war
ein cilter geiziger Kaufmann — ein anderer ein junger leut¬
seliger Herr einen edleren Menschen habe ich nie gesehen,
Herr Oswald hieß er — die Namen der niedere:: sind nur

entfallen Es scheint nur aber unmöglich, daß Frau Zell¬
berg Zurückbleiben konnte es sei denn daß sic in die Ka¬
ufte znrückaekebrt sei dorthin war das Feuer schon vorge-
drungen sic müßte dort von: Qualm erstickt fein, und sie
wäre r ttunaslos verloren."

„Wo ist Fräulein Morris? Kann ich sie sehen? Ich bin
in: Aufträge der Familie Zellberg hier und muß genauen
Bericht über die Vermißte hcimbringcn."

Herr Stuart seufzte.
„Sie ist nickst hier und genau weiß ich nicht wo sie ist.

^ie war so entsch'lich krank und leidend dar wir uns alte
>"e"tcn dar ei-e reiche Dame die in der Nähe von Mar¬
seille ein o>a„daut h.-it sss „nt sich nahm ::::: sic zu pflegen,
^ie s'-'> swa-> in'nier sehr elead ans aber als sic hörte daß
ih'-e SckN'n>aer vermißt würde siel sie in eine schwere
uro-ckbeit: sie verließ uns in heftigen Fiebcrphautasien."

üe mit lst,,reichenden Mitteln versehen?"
„Dargr zwei'lc ick: nickst. Es war herzzerreißend wie

baße Summen sie uns bot um zurückzurudern und die
"st-bwe-Ner n: holen doch wir trösteten sic. daß sie iu den
enNri-en Besten km» würde. Erst hier in Marseille erfuhr
üe die Wahrheit."

„Es scheint doch sonderbar daß bei dem Unglück die bci-
d n Schwestern am meisten gelitten haben."

„Haben sie das wirklich? Bedenken Sie die hoffnungs¬
lose Lage der tavferen kleinen Schar, die wir auf dem bren¬
nenden Schisse zurückließcii. Bedenken Sie ferner, daß alle

Passagiere ihr Hab und Gut verloren haben und viele
u'ster ihnen jetzt brotlos sind! Ein Feuer mit seinen schreck¬
lichen Folgen aus dem Lande ist verheerend aber cs ist nur
ein geringes Unglück im Vergleich zu einem Feuer ans offe¬
ner See. (Fortsetzung folgt.)
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Pianos, hic und da auch eine Flöte oder Geige, was aber
noch schlimmer ist, eine nngeschnlte Simme, welche sich mm
sonst abmüht in der Tonleiter einige Vollkommenheit zu
erlangen; das sind
auch Annehmlich. S
ten, welche die warme
Jahreszeit gleichzeitig
mit den geöffneten
Fenstern mit stc„
bringt. Und jetzt halte
der Frühling kaum
begonnen.

„O Musik!' wieder¬
holte Kapitän Hcdlam
und voll Vcrzwe.slung
stürzte er in ein enges
Gäßchen, wo er Ruhe
und Frieden zu sin-
den hoffte, denn ge
wiß wohnten hier
keine jungen Müßig¬
gänger, sondern fici
slige Leute, die ihre
Zeit nicht mit solch
nutzloscr Beschästigu: >g
vergeudeten.

Vor einem mittel¬

großen reinlichen Han
se blieb Hcdlam sie-

Kukige Einwokner.
Frei nach dem Englischen von

Karl Heinrich Kamps.

(Nachdruck verboten.)
„Musik, immer und ewig nichts als

Musik!" brummte Kapiiän Hedlam
ärgerlich, während er mit einem schwe¬
len Spazierstock aus das Pflaster der
Straße stieß, durch welches er eben
Nt,lg.

Es war eilt herrlicher Maimorgen
und zu beiden Seiten ocr Straße wa¬
ren alle Fenster der erfrischenden an
genehmen Frühlingslnst geöfsmt.
Uebcrall ertönte der muntere Gesang
der Vögel, aber das war cs nicht,
was Kapitän Hcdlam plagte, denn er
war ein Freund der Natur und liebte
die kleinen gesiedelten Sänger. Er
verabscheute jene Musik, Welche so¬
wohl onrch das Fenster des Reichen
wie durch das der mittleren Klasse an
das Dhr des Vorübergehenden ge¬
tragen wird. Gute und schlechte

tz tz

hen; an einem Fenster hing ein weißer Zettel, der aukün-
digtc, daß hier ein möbliertes Zimmer zu vermieten sei.

„Ach hier ist cs ruhig, hier herrscht kein unnötiger Lärm,"
und ohne sich lange zu besinnen, öffnete er die Tür und
erkundigte sieh bei einer alten Magd nach den Einwohnern.
Es waren fleißige Leute der mittleren Klasse, welche den

größten Teil des

schien guten Erfolg zu haben, denn bald hörte man eine
Stimme: „Wie unhöflich." Darauf wurde die Türe geöffnet
und eine ältere Dame erschien, welche mit schlecht verhehl¬

tem Aerger den unge¬
stümen Hcdlam mit

s prüfendem Auge von
s oben bis unten maß.
s „Seien Sic nur nicht
i ungehalten," sagte die-
^ scr, „ich bin eben nicht
s gewöhnt, lange vor
! einer Türe zu stehen.

Eins, zwei, drei,
marsch:" und damit
schoh er die Dame in
das kleine Zimmer,
dessen Tür er hinter
sich schloß.

„Ja, aber . . . wer
sind Sic? Was wol¬
len Sie?" fragte Mrs.
Lcnigan, denn sie war
es, und stemmte ihre
Arme ycrausfordernd
in die Seiten.

„Ich möchte in Jh
rem Hause wohnen,"
erwiderrc er ganz ent-

' schieden.
Diese wenigen Worte brachten eine vollständige Acndernng

in Mrs. Lenigan's Betragen herbei; ihre Arme sanken
schnell aus ihrer trotzigen Stellung und ihre Hände spielten
mit der Ecke der veißen Schürze. Ihr eben noch ärgerliches

Die Flugmaschiue Baron de Enters.

Die Flugmnschine des Franzosen Lnthnm.

Tages außerhalb
der Wohnung bei einem Geschäfte
verbrachten und todmüde des Abenos

hcimkehrtcn.
„Ist hier ein Piano?" fragte Hed¬

lam die alte Frau in beinahe drohen¬
dem Tone.

„Was sollten wir mit eincm Piano
tun" war die ärgerliche Antwort.
„Ganz recht!" erwiderte Hcdlam sehr
vergnügt und stieg die Treppe hinauf.
Auf dem zweiten Gang sah er an ei¬
ner Türe ein kleines, weißes Schild¬
chen, welches den Namen der Zim-
mervermietcrin, Mr.s Lenigan, trug.

Hedlam zog die Schelle, ihr Ton
drang durch das ganze Haus, aber
niemand erschien.

„Noch einmal," sagte er ungehal¬
ten und zog heftiger, während er mit
dem Knopf seines Stockes einen
Marsch auf die Tür trommelte. Di?s Die Flugmaschine des Ingenieurs Grade.

Die Flugmaschine des Franzosen Farman
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Gesicht hellte sich aus und ein freundliches Lä¬
cheln zog üb erihre Züge. „O, ich kann Sie
versichern," begann sie eifrig, „das Zimmer ist
sehr schön hergerichtet und.außerordentlich ge¬
sund; die Bedienung ist gut, denn ich besorge
sie für dieses Zimmer selber, wenn es Ihnen
gefällig ist. . ."

Mit einer Handbewegung lud sie Hedlam zur
näheren Prüfung des Zimmers ein; aber dieser
fragte mißtrauisch: „Sie haben ohne Zweifel
noch andere Mietleutc; ist keiner darunter, wel¬
cher über inir spielt?"

„Ein Schauspieler? Bewahre nein, ich bin
eine einfache Frau, halte ans Ordnung und
bin für Leute wie Schauspieler nicht einge¬
nommen, die . . . ."

„Von Schauspielern spreche ich nicht," don¬
nerte Hedlam sie an, „ich meine Tonkünstler."

„Keine Spur."
„Wer bewohnt die anderen Zimmer?" sragte

er kurz weiter.
„Nummer 1, Mr. Karter, ein Frisenrgehilfe,

sehr ruhig."
„Wer noch?"
„Nummer 2, Mr. Spinniar. ein Buchhalter,

der mit einem Werk über Insekten beschäftigt
ist, wofür er tausend Pfund . . ."

„Sehr gut; wer wohnt noch außerdem hier?"
„Nummer 3, Mr. Greenlaw, ein junger Dich¬

ter der in verschiedenen feinen Häusern in der
Arithmetik-Unterricht erteilt, und . . . ."

„Weiter, nur weiter."
„Zuletzt noch Miß Margaret Sands, eine

junge Modistin."
Diese Auskunft schien ibn zu befriedigen, und

er begann nun mit der Besichtigung. Das
Zimmer hatte drei Türen, von denen die eine
auf den Gang und die an den beiden Seiten
in je ein vermietetes Zimmer führten. Das
.Fenster ging ans die kleine, rüstige Straße.

„Wann werden Sie einziestcn?" fragte Mrs.
Lenigan lächelnd, als sie Hedlgm's Znsrie-
densteit wastrnastm.

„Sogleich in einer Viertelstunde." scstrm
Hedlam der bemerkt statte, daß seine Vermie
terin ein wenig taub sei. „In einer Viert''
stunde!"

„So bald, so bald!" erwiderte sie. noch im
mer lächelnd.

Hedlam stand bereits unter der Türe, als
bläßlich ein schrecklicher Arawostn in istm auf
stieg. Er drestte sich eiligst um und fragte in
schroffem Tone: „Was tun Sie tagsüber?"

„Ich. lieber. Himmel! Ich stabe genug zu tun,
um alles in Ordnung zu stallen."

„Machen Sie keine leeren Worte, sagen Sie
mir aufrichtig, spielen Sie oder nickst?"

„Nur ein wenig, des Sonn¬
tags abends."

„Da! Nun haben wir's!"
brummte Hedlam. „Selbst solch
ein altes Weib ist von dieser
närrischen Leidenschaft besessen
und statt ein gutes Buch zn lc
sen, vergeudet sie ihre Zeit aus
diese Weise."

„Aber," erklärte Miß Lem¬
go», „es liegt doch nichts Ar¬
ges darin, wenn man am
Sonntag abend ein wenig
spielt."

„Für mich ist cs Grund ge¬
nug, hier fortzubleiben. Kesten
Sie mir mein Draufgeld wie¬
der," befahl der Kapitän und
streckte die Hand ans.

„Gütiger Himmel!" rief Mrs.
Lenigan, „Sie können nicht im
Ernst sprechen. Wie kann ein
Whistspiel Sie denn stören?
Wir sind ja alle so ruhig
dabei."

. Ih'. . . .FW
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„Whist! Sie sprechen von Whist? Dos ist ein vernünftiges
Spiel und stört mich nicht. Ich glaubte, Sie spielten Pi¬
ano," antwortete Hcdlam vollständig besänftigt.

„O, im ganzen Hause haben wir lein solches Möbel!" ver¬
sicherte Mrs Lenigan und lachte über das Missverständnis.

Darauf verließ Hedlam überglücklich das Haus. Hier
konnte er gewiß sein großes militärisches Werk ruhig zu
beenden hoffen.

Als er eine Stunde später sich in seiner neuen Wohnung
bereits häuslich niedergelassen hatte, fand er seine höchsten
Hoffnungen noch übertroffen. Nicht allein im Haus, son¬
dern auch draußen aus der ganzen Straße herrschte die
größte Stille.

Der Tag verging ihm außerordentlich angenehm. Immer
neue Gedanken flössen aus seiner Feder und furchtbare Bei
spiele falscher strategischer Grundsätze füllten mit außeror¬
dentlicher Schnelligkeit die Weißen Blätter.

Als der Abend kam, hörte er seine Zimmernachbaren nach
Hause kommen. Nach seiner Gewohnheit sncbte er sein La¬
ger um acht Uhr auf, mit dein wohltuenden Bewußtsein,
daß keinerlei Musik seine Ruhe stören werde.

Plötzlich wurde er aus seinem ersten Schlaf durch einen
leisen, pfeifenden Ton geweckt. Er richtete sich in seinem
Bette auf und murmelte entsetzt: „Gott im Himmel, eine
Flöte!" Der melancholische Ton kam aus dem Zimmer un¬
mittelbar neben ihm.

Er nahm einen seiner Schuhe und klopfte damit Wider die
Wand.

„Hören Sie auf mit diesem Lärm," ries er, „ich muß
schlafen."

„O, dann sind Sie also krank," tönte es durch die dünne
Wand.

„Ja, ja, ich bin krank; geben Sie Ruhe!"
Der Flötenspieler war stille. Es war Mr. Greculaw,

der junge Poet und Lehrer der Arithmetik in verschiedenen
feinen Häusern, ein bescheidener junger Mann, der für
seinen armen kranken Nachbar wirkliches Mitleid fühlte.

Zufrieden mit dem Erfolg seiner strategischen List schloß
Hedlam wieder seine Augen.

Da hörte er von der anderen Seite seines Zimmers Töne
wie ferner Donner. „Was kann das sein?" fragte er sich.

Aber ehe er zu einer Beantwortung seiner Frage Zeit
hatte, kamen von dein Zimmer, das auf dem Gange gerade
dem seinen gegcnüberlag, die schrillen Töne einer Violine,
deren Saiten von einer ungeübten Hand bearbeitet wurden.

„Rein, das ist denn doch zu stark!" sagte der Kapitän und
sprang ans dem Bett. In notdürftiger Toilette lief er auf
den Gang und rief laut nach Mrs. Lenigan.

Inzwischen hörte er auch noch in dem legten Zimmer am
Ende des Ganges eine frische junge Stimme, die ein lnsti
ges Lied sang.

„Mrs. Lenigan, Mrs. Lenigan," schrie Hedlam, der durch
den Hellen Gesang, der alles andere übertönte, noch wüten¬
der gemacht wurde.

Endlich öffnete sich Mrs. Lenigan's Tür und sie erschien,
bereits im Nachtkostiim. mit dem Spitzenhänbchcn aus dem
klopfe und auf ihrem Gesichte prägte sich deutlich der Acr-
gcr über die nnzeitigc Störung aus. „Was ist geseheben?"
fragte sie: „haben Sie das Zimmer in Brand gesetzt?"

„O schlimmer! Viel schlimmer! Unglückliches Weib! Hö¬
ren Sic nichts."

„Was gibt's zu hören? Es ist doch kein Erdbeben?" fragte
sie aufgeregt und totenbleich.

Inzwischen hatten die drei, welche von dem auf dem
Gange geführten Zwiegespräch keine Ahnung hatten, ruhig
in ihrer Beschäftigung sortgefahren und ermutigt durch das
Beispiel der anderen ließ sich jetzt auch die Flöte wieder ver¬
nehmen.

„Dummes Zeug! Erdbeben! Sie müssen taub sein wie
ein Holz, daß Sie diesen Lärm nicht hören!" schrie Hedlam
seine Hauswirtin an.

„Dem Himmel sei Dank, daß es kein Erdbeben ist" meinte
diese beruhigt: „aber von welchem Lärm sprechen Sie denn?
Ich höre ja nichts!"

„Wenn Sie nichts hören, sollen Sic sehen!" rief Hedlam
wütend, indem er nach den vier Türen stürzte und sie aufriß.

„Was tun Sie? Sie sind toll?" rief Mrs. Lenigan er¬
schrocken.

Die Bewohner der verschiedenen Zimmer kamen, als ih.e
Türen aufgerisscn wurden, eiligst auf den Gang. „Was ist
geschehen? Ist Feuer ansgebrochen? Ist das Dach einge¬

fallen? Sind Diebe da?" So riefen alle durcheinander und
es war ein solcher Tumult, daß einer den anderen nicht
mehr zu verstehen imstande war.

„Ich weiß nicht, was geschehen ist," sagte Mrs. Lenigan,
nachdem sie mühsam zu Wort gekommen und sich einiger¬
maßen hörbar machen konnte.

„Warum sind wir aber denn in dieser Weise erschreckt wor¬
den?" fragte Mr. klarier, der Frisenrgehilfe, der in seinen
Mußestunden einer Baßgeige jene Töne entlockte, welche
dem Kapitän wie ferner Donner geklungen hatten. Jetzt
stand er da, an sein Instrument gelehnt, so daß man von
ihm, klein und mager wie er war, nur eine lange Haarlocke
bemerkte, die auf die Baßgeige fiel.

„Ja, fragen Sie diesen Herrn, warum!" erwiderte Mrs.
Lenigan und deutete auf den klapitän, der die drei Künstler
und die jnngc Sängerin mit seinen Augen drohend maß
nnd sie dann andonncrte: „Sie haben meine Nachtruhe ge¬
stört, und das darf nicht sein."

„Bis zehn Uhr können wir spielen und singen so viel wir
wollen," sagte die hübsche Modistin keck.

„Aber ich will nicht Ihrer Katzenmusik zuhören." —
„Katzenmusik?" rief die entrüstete Modistin. „Wer hat Sie

gerufen? Wenn Sie uns nicht spielen und singen hören
wollen, können Sic ein Halls wcitergehen! Haben Sie mich
verstanden?"

„Herr, ich muß Sie bitten, sich etwas höflicher anszu-
drücken," begann der Buchhalter, Mr. Spinman, der ein
Werk über Insekten bearbeitete, und erhob drohend seine
Violine lvie eine Keule. „Ich weiß mein Talent zu achten,
ohne es zu übertreiben, aber ich darf es sagen, ich habe scholl
manche entzückt, mit . . ."

„Ihre Insekten vielleicht," unterbrach ihn Hedlam, „aber
zu dieser Klasse gehöre ich nicht. Mich entzücken Sic durch¬
aus nicht nnd ich ersuche Sie höflichst, Ihre musikalischen
Kraft Anstrengungen aufzugeben."

„Was soll das beißen?" brummte der Mann hinter der
Baßgeige ärgerlich. „Das ist ganz neu, daß Sie uns vor
schreiben, was wir tun und was wir Unterlasten sollen"

„Ja, ich meine es sei die nachbarliche Zuvorkommenheit
zu weit getrieben, wenn man von uns verlangt, wir sollen
unser bißchen Musik aufgebcn, unsere einzige Freude am
Abend." bemerkte Air. Greculaw, der junge Poet und Lehrer
der Arithmetik in verschiedenen seinen Hänsern, nnd streckte
dabei seine Flöte lvie einen Pfeil .Kupidos ans, wäbrcnd
er einen langen, schmachtenden Blick nach der jungen Putz
macherin warf.

„Nach hartem Tagewerk," fügte diese bei. „haben wir ein
Recht ans eine kleine Erholung, und dieser alte Bär soll
uils dasselbe weder rauben noch verkümmern."

„lind Sie haben vorhin von Katzenmusik gesprochen!"
tönte es hinter der Baßgeige hervor. „Was haben Sic
denn eigentlich damit gemeint?"

„Wenn Sic alle mit Ihrer sogenannten Musik beginnen "
sagte Hedlam etwas ruhiger, „dann ist es in der Tat schreck
sicher, wie die schrecklichste Katzenmusik."

„Wir spielen für uns und nicht für Sie, nnd wenn Tic
das nicht hören wollen, so haben Sie schon von der Dame
gehört ,das; kein Mensch Ihrem Weggänge Hindernisse in
den Weg legen wird," donnerte die Baßgeige jetzt sehr ent¬
schieden.

„Aber reden Sie doch nicht so. Sie werden gewiß . . . ."
unterbrach Mrs. Lenigan, die einen guten Mieter nicht ver¬
lieren wollte.

Aber Hedlam ließ sie nicht ausrcden; er schrie mit Ste»
torstimme: „Lassen Sie ihn nur reden, ich werde mir das
nickst dreimal sagen lassen, gewiß, ich werde gleich gehen."
und damit wollte er wütend in sein Zimmer stürzen.

Mrs. Lenigan hielt ihn zurück: „Aber, guter Herr, wir
sollten jedem erlauben, nach seinem Gefallen zu leben.
Diese drei Herren und das junge Fräulein . . . ."

„Wir wollen unsere Musik haben ohne Einmischung,"
tönte es im Ehor.

„Sie hören cs: entweder gehen diese vier oder ich; Sie
haben die Wahl!"

„Ha, ha, ha! Ich gratuliere Ihnen zu diesem guten Ge¬
schäft." lachte Miß Margaret Sandes. „Vier gehen und
einer bleibt!"

Vielleicht könnten Sie sich mit diesen Herrn in's Einver¬
nehmen setzen," sagte die betrübte Hauswirtin.

„Nein, nein, und tausendmal nein, schrie Hedlam. tzcstig
mit den Armen gestikulierend. „Seit zehn Jahren suche ich
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eine Wohnung, wo ich von den Tönen der Musik verschont
siin würde, und wo ich immer hingehe, verfolgt sie mich.
Pergebens habe ich in jedem Teile der Stadt gesucht; heute
glaubte ich endlich ein friedliches Ashl gefunden zu haben,
aber bitter wurde ich enttäuscht und so muß ich meine Wan¬
derung aufs neue beginnen, morgen in aller Frühe werde
ich das Hans verlassen, und ich bitte Sie, mich wenigstens
diese Nacht mit Ihrer schrecklichen Musik zu verschonen."

Darauf ging er in sein Zimmer und nachdem Mrs. Leni-
gan von den anderen die Versicherung erhalten, daß sie
seinen Wunsch erfüllen würden, zogen sich alle zurück.

Am anderen Morgen begann Kapitän Hcdlam wieder
nach einem Winkel zn suchen, wo er keine Musik hören
würde. Hatten seine Bemühungen Ersolg? Wir be¬
zweifle» es. -

Für öle Ainöerwelt

Lottys Auferstehung.
Von M. Schwarz.

Zeh wollte gern eine neue Puppe haben, so eine mit
Haarzop; und Seidenkleid, wie ich neulich vei meiner
oreundin Kkarcyen ge,ehen; seit ich der Bezopften Staars-
anziig vewunoert, war mir meine Puppe in ihrem ein-
saepen, aber niedlich geblümten Kaliunkteldchen förmlich ver¬
leidet. Zeh mochle Louy gar nicht mehr anjehen. Zeh
bat und bettelte aber um eine elegante Nachfolgerin ver¬
gebens. Mutter, die mit neuen Puppen etwas spar>am
war, wollte nicht wie ich. Zch schlug nun meiner alten
Puppe die Nase ab, kam damit zu Mama gelauseu und
machte sie darauf ausmerksam, das Lottys ganze Schönheit
>in sei; doch Mutter meinte nur lächelnd, das schade gar

nichts. Die Nase sei so wie so etwas zu lang gewesen, und
es gäbe auch Stumpfnäschen, die sich recht nett ausnäymen.
Altes, was ich mit meiner klugen Selbsthilfe erreicht hatte,
war, dag Lotty ein Pflaster aujgelegt wurde, das heißt,
die Nasenspitze wurde frisch weiß überpinselt. Dieses Weiß
nahm pcy gegen das im übrigen schon recht gelbliche Gesicht
sehr sonderbar aus. Nieine Brüder neckten mich denn auch
nicht wenig; der eine sagte, Lotty wäre letzt der richtige
Naseweis, und der andere meinte, da man ja vom Schreck
ine weiße Nasenspitze bekommen könne, meine Puppe jähe

chrtwährend verängstigt aus.
Zch wollte sie nun erst recht um jeden Preis los sein und

iß ihr darum, um sie vollends invalid zu mache», den
inen Arm aus.

Mutter bemerkte dazu aber nur in zarter Teilnahme: „O,
>as arme Püppchen! Nun, Menschen haben aber manchmal
auch einen künstlichen Arm. Wart nur, dem wollen wir
gleich abhelsen. Das schadet gar nichts."

O, über das schreckliche „Das schadet gar nichts!" Da
achte sich nun die gute Mutter hin, und nähte Lotty gar
geschickt aus einem alten Handschuh einen neuen Arm. Er
rahm sich zwar etwas ausgcdörrt aus, insofern er sich nicht
recht hatte runden wollen, und war auch etwas zu kurz,
weil der alte Handschuh nicht ganz die nötige Länge herge¬
geben hatte. Aber Mama erklärte wieder ganz wohlgemut,
bas schade nichts; nach einer solchen Operation könne ein
irm nicht anders ausseh en, und ich müsse nun, nach all

den Schmerzen, die Lotty standhaft ertragen, ohne nur ein¬
mal zu schreien, mein armes Püppchen doppelt lieb haben,
womöglich! Diesen Wechsclbalg! Hatte Mama denn gar
eine Augen! In heimlichem Aerger knuffte ich Lotty ge-
-öcig, sobald Mama den Rücken gedreht und machte ihr
eine Faust.

Zch Hütte ihr nun noch eigentlich noch ein Bein aus-
upfcn können: traute aber nicht recht, ob die erfinderische

Mama nicht etwa einen Kochlöffel oder etwas ähnliches zu
einem neuen verwenden würde.

Zch war indessen ein schlaues kleines Ding und beschloß,
Mama zu überlisten.

Anscheinend wieder ganz mit der alten bresthaften Freun¬
din ausgesöhut, spielte ich ein paar Tage lang mit meinen
Schwestern und der Puppe sehr hübsch Kranksein. Ich war
der Doktor, mein zweites Schwesterchen die Mama. Und
wenn ich die Kranke besuchen kam. erklärte ich jedesmal,
nun nicht geringen Kummer der Schwestern, mit feierlicher
Miene, mit der Puppe sei es nun bald alle, sie werde ster¬
ben. Und ich war richtig schlecht genug, sic ohne Gnade
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sterben zu lassen. Ich nähte ihr darauf aus grober, weißer
Steifgaze ein recht luftiges Sterbehemo, legte pe in einen
Lchachteldecke, der mit Tinte schwarz angepiuselt und rings¬
herum mit Blumen besteckt wurde, unb dann ging s in feier¬
lichem Zuge, wozu aue Kinder aus dem vnu>e gecaoen wa¬
ren, in den Garten. Dort begruben wir sie unter dem al¬
ten Nußbaum. Bruder Karl sollte die Leichenrede halten
und >uy dazu unserer Köchin schwarzen Soumagsrock über¬
ziehen. — Er lehnt das aber entschieden ab, weil Lotty
doch nur eine Heidin gewesen sei.

Meine beiden kleinen Schwesterchen weinten beim Be¬
gräbnis so jämmerlich, daß ich hariyecziges Wesen einen >
Augenblick lang auch weich wurde, und der langjährigen
Genossin in Leid und Freud ein Tränchen widmete. Als
wir aber von der Trauerseier zurückkamen, da machte ich s
wie die Landwehr, die mit einem Lrauermarsch hinzieyl
und mir einem lustigen Stüülein zurückkehri, als wolle pe
sagen: „Na, Gott Lob, daß wir dich los sind. Wir freuen
uns recht sehr darüber."

Und so sagte mein Herz in der Lat. Es hüpfte ordentlich
vor Freude in Erwartung der neuen Puppe, die nun ja
kommen mußte. Als ich später anscheinend betrübt und
ganz geknickt still ohne Puppe in der Sosaecke saß, unter
den gesenkten Lidern schlau dann und wann zu Mama
hinüberblinzelnd, sah diese plötzlich von ihrer Näharbeit auf,
und als sie meine künstliche Leichenbittermiene bemerkte,
sagte sie: „Nun, Fränzchen, ohne Puppe? Wo hast du denn
deine liebe Lotty gelassen?"

„Mama, die arme Lotty ist ja gestorben," versetzte ich wei¬
nerlich. „Wir haben sie vorhin begraben."

„So!" eutgegnete Mama, ohne eine Miene zu verziehen.
„Was du nicht sagst! Aber weißt du. mein Töchterchen, da
wollen wir, weil das so merkwürdig schnell gegangen ist,
doch einmal Nachsehen, ob sie auch wirklich tot ist."

Sie nahm mich bei der Hand und ließ sich zu Lottys
blumengescymttcktem Hügel führen, aus dem selbst eine
lange, Weiße Papierschleife an einem Kranze nicht fehlte.
Mama grub nun die Puppe aus, besah sie sehr genau,
pustete sie an und gab dann die Erklärung ab: „Na, Fränz¬
chen, da hättest du bald etwas Schönes gemacht! Lotty war
ja nur scheintot! Schnell, leg' sie in ihr Bettchen, damit
sie wieder ganz zu sich kommt und gesund wird. Und weißt
du was, mein Töchterchen? Das dünne Kattunklcidchcn
wird schuld daran sein, daß dein Püppchen sich erkältete; ich
Will ihr ein hübsches, warmes Kleidchen nähen; ich habe so
ein nettes, purpurrotes Flickchen dazu. Da wird Lotty
künftig gesund bleiben, und du kannst noch lange mit ihr
spielen. Eine solche alte Freundin muß man in Ehren hal¬
ten und nicht leichtfertig um die Ecke bringen. Möchtest
Wohl am Ende auch bald mal eine neue bessere Mama
haben, wie?"

Als ich daraus nur wortlos und sehr beschämt meine
Aermchen um die Gute schlang, fuhr sie mit leisem Lächeln
fort: „Leute, die scheintot gewesen sind, leben übrigens da
nach stets gerade noch recht lange. Das ist eine alte Sache
und — das schadet auch gar nichts!"

Die Puppe wurde also neu eingekleidet und sah danach
so schmuck aus, daß ich ihr wieder von Herzen gut wurde.

Mama hinters Licht zu führen, Hab' ich aber nie mehr
versucht, weil sie doch alles wußte und einen so durch und
durch schauen konnte.

Nützliches fürs Daus

— Das Einlaufen von Wollstoffen beim Waschen zu ver¬
hüten. Abends weicht man sie in warmem, nicht heißem
Wasser, dem man auf 1 Liter einhalb bis drciviertel Gramm
Borax zusehte, ein und wäscht sie am anderen Tage ohne
Seife in mit Borax versetztem warmen Wasser. Auch das
Spülen muß in warmem, nicht mit kaltem Wasser geschehen.

Rostflecke ans Eisen lockert man zuerst durch Bestrei¬
chen mit Petroleum und putzt dann mit Eiscnrot oder
Schmirgel. Ein sehr einfaches, von Amerika ans empfohle¬
nes Mittel, besonders für das Reinigen von Waffen. Ge¬
wehren geeignet besteht in der Anwendung von Tniten-
Radiergummi. Mit letzterem kann jeder Rostfleck leicht und
rasch entfernt werden, ohne daß man Oel, Schmirgel etc.
anzuwenden braucht.



Unsere Bilder. Rätselecke.

— Die erste deutsche Frau (Gattin des Hauptmonns
Hildcbrand) in der Flugmaschine. (2> Abbildung Seite 345.)
Die wohlgelungeueu Flüge, die der amerikanische Luftjchis-
fer Orville Wrigyt mit seiner Flugnraschinc auf dem Tcm-
pelhoser Felde in Berlin ausgeführt hat, werden sicherlich
aus die deutsche Abiatik einen belebenden Einfluss ausübeu.
Denn während Deutschland auf dem Gebiete der lenkbaren
Luftschifsahrt alle andern Staaten übertrofsen hat, ist es
auf dem Gebiete der Flugmaschinentechnik hinter ihnen zu¬
rückgeblieben, trotzdem gerade ein Deutscher, der im Jahre
1896 verunglückte Lilienthal, für die moderne Jlugtechnik
bahnbrechend war. Orville Wright hat verschiedene neue
Rekords aufgestellt, darunter einen Höhenweltrekord für
Aeroplane, bei dem er eine Höhe von 172 Metern erreichte.
Bisher begnügten sich die Flugtechniker damit, sich bei ihren
Flügen in geringen Höhen zu bewegen. Erst die letzte
Zeit brachte ernsthafte Versuche, größere Höhen auszu¬
suchen. Der bisherige Höhenweltrekord war von dem
Franzosen Latham, einem Neffen des deutschen Reichskanz¬
lers von Bethmann-Hollweg, aufgestellt und betrug 155
Meter. Ihm zunächst kamen die Franzosen Farman mit
110 und Paulhan mit 90 Metern.

— Die Fluginaschinen Grades, Farmans, Bteriots und
Lathams auf dem Flugplätze bei Berlin. (S. Abbildungen
Seite 348.) Auf dem Gebiete der Flugmaschinentechnik
steht Deutschland hinter den anderen Nationen zurück, nur
Ingenieur Grade hat mit seiner Flugmaschine größere Be¬
achtung gefunden. — Die Flugmaschine des Franzosen
Farman hat mit einer Fahrtdauer von 3 Stunden 5 Mi¬
nuten und einer zurückgelegten Distanz von 180 Kilometern
seit der „Reimser Woche" den Weltrekord gehalten. —
Eines unserer Bilder zeigt auch die Flugmaschine Ble-
riots über dem Flugfelde in Johannisthal bei Berlin.
Bleriot hat als erster und bis jetzt einziger Aviatiker den
Aermelkanal zwischen Frankreich und England überflogen.
— Der Franzose Latham hatte mit seiner Flugmaschine
wiederholt vergeblich versucht, den Aermelkanal zu über¬
fliegen. Jetzt erzielte er in Berlin dadurch einen großen
Erfolg, daß er vom Tempelhofer Felde nach dem Flugplätze
bei Johannisthal flog. Es war dies der erste Ueberland-
flug auf deutschem Boden.

— Reue Flugschifte auf der Internationalen Luftschiff¬
fahrtsausstellung in Frankfurt a. M. (S. Abbildungen
Seite 349.) Die neuesten Flugschifte und Flugmaschinen
unserer Zeit vorzuführen, war ein Grundgedanke der Ersten
Internationalen Luftschifsahrtsausstellung, und der Him¬
mel Frankfurts ist jetzt fortwährend bevölkert von den Luft¬
fahrzeugen der Zukunft. Unsere Abbildung S. 348 in der
Mitte.zeigt eines der für unser Auge noch fesselnden Zu¬
kunftsbilder: Der Aviatiker Baron de Caters schwebt in
seiner Flugmaschine dahin, und über ihm fährt der Clouth,
ein lenkbares unstarres Luftschiff kleinen Typs, das künf¬
tige Familienluftschift für Sonntagsausflüge. Der Clouth,
dessen Einzelheiten, Bau und Gondel auf der Abbildung
S. 349 oben deutlich zu sehen sind, hat eine Länge von
42 Metern, einen Durchmesser von 8,26 Metern und trägt 4
Personen. Die Abbildung S. 349 in der Mitte zeigt den
Ruthenberg-Ballon, ein halbstarres Motorlustschift von
24 I'L., konstruiert von Ruthenberg-Weißensee. Die Ballon¬
hülle hat 40 Meter Länge und 6,5 Meter Durchmesser, die
Gondel faßt 2—3 Personen und kann Brennstoff für 5 Stun¬
den aufnehmen. Die Antriebsschraube hat 3 Meter Durch¬
messer. Der Ruthenberg ist das kleinste, bis jetzt erbaute
Luftschiff.

— Zu der furchtbaren Katastrophe deS französischen Lenk¬
ballons „Röpublique": Das Luftschiff beim Verlassen des
französischen Manövergcländes. (S. Abbildung Seite 349.)
In einer Höhe von zirka 200 Meter riß der rechte Schrau¬
benflügel des Propellers sich los und durchbrach die Ballon¬
hülle. Das Gas entwich mit einem donnerartigen Knall,
und mit rasender Geschwindigkeit stürzte die 4000 Kilo¬
gramm schwere Ballonmasse herab. Die vier Insassen der
Gondel, Kapitän Marchal, Leutnant Lhaurc und die beiden
Mechaniker, waren sofort tot.

Wo ist die Gänseliesel?

Rätsel.
Gründlichkeit ist eine Tugeno,
Also hat man mich gelehrt;
Und doch oftmals beim Erzählen
Meiner Gründlichkeit gewehrt.
Scherzend nannte mau den Namen
Eines Manns aus alter Zeit,
Und das sollte so viel heißen —
Ms: verlier' dich nicht zu weit.
Dann, als größer ich geworden
Trieb Latein und Algebra,
Rückte mir derselbe Name
Als ein Riese mächtig nah.
Doch ich liebte nicht den Riesen,
Griechisch nicht und nicht Latein,
Denn ich wollt' ein Maler werden,
Freier Künstler wollt ich sein.
Und nachdem ich unsre Mieze
Täuschend ähnlich konterfeit,
Wurde ich der „Frau Palette"
Als ihr Jünger schnell geweiht.
Und mein Meister? — O, sein Name
War mir allzusehr bekannt.
Hieß er doch wie jene beiden,
Die mit Ingrimm oft genannt.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Dreisilbige Charade: Wortwechsel.
Worträtsel: Horn — Ahorn.
Rebus: Sich regen, bringt Segen.

Aerantwortlich für die Redaktion Anton Stehle.
Druck än- Verlag deS Lüsscidorfer Tageblatt. H. u:. H- beide in Düsseldorf-
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4. Kapitel.

0» einem Hellen, lustigen Zimmer des Wirtshauses einer
kleinen, unbedeutenden Seestadt im südlichen Italien lag
still und regungslos eine Kranke. Eine Krankenschwester
saß am Bett der leidenden und blickte wehmütig auf die
leidende Gestalt, darüber der Tod seine schwarzen Flügel
schon gebreitet hatte. Sie war aus die Bitte des Priesters
nach Neapel gekommen, um die arme Signorinn zu pflegen,
die von einem brennenden Schiff gerettet und dort hingc-
bracht wurde.

Tie aujsteigendcn Notsignale des brennenden Wracks
batte endlich ein kleines italienisches Fahrzeug nngelockt.
Eine Strickleiter wurde herübergeworfen und mit Mühe be¬
festigt. Tie Unglücklichen auf Deck schienen jetzt inmitten
eines gewaltigen Feuermccrcs zu stehen. Mit erheblichen
Brandwunden bedeckt, trug Herr Oswald seine Geliebte
in das rettende Schiss, Lag sie tot in seinen Armen? Er
wußte cs nicht. Jetzt bestieg der Steuermann die schwan¬
kende weiter. Doch ach! die züngelnden Flammen hatten
sic gierig ersaßt
— sic riß wie
ein seidener Fa¬
den in Stücke
und die Wellen

schlugen über ei¬
nem neuen Op¬
fer zusammen.
-Jur nächsten Au¬
genblick erscholl

in dumpscS Ge¬
töse: die letzten
Trümmer des
stolzen Damp¬
fers sanken mit
lautem Gezisch
in die unend¬

liche Tiefe. Der
todcsmuttgeKa-
Pitän, der bis
zu seinem letz¬
ten Atemzuge
auf seinem Po¬
sten ausgeharrt
hatte, und der
tapfere Steuer¬
mann fanden in
den Wellen ihre
letzte Ruhestätte,
um in einem

besseren Jenseits
den Lohn ihrer
Treue zu emp¬

fangen, auch der alte Kaufmann ging einer Ewigkeit ent¬
gegen, in der sein mühsam ausgespeichertes Gold gar
nichts mehr gilt.

Nur Herr Oswald und Agathe Morris waren gerettet.
Gerettet! aber unter welchen Opfern! Der junge Mann

sah mindestens uni zehn Jahre älter aus. Agathe, mit
zahllosen Brandwunden bedeckt, lag noch besinnungslos.

Es war an Bord der „Lucretia" — so hieß das kleine

Fahrzeug — kein weibliches Wesen, das die Pflege der
Kranken übernehmen konnte. Der Kapitän war ein gut¬
mütiger, aber roher Seemaun, der weder Deutsch, Englisch
uocg Französisch verstand und nur in seiner italienischen
Sprache fortredete und dabei Herrn Oswald, der keine Silbe
verstand, vier Finger seiner Hand zeigte.

Herr Oswald tonnte den Sinn dieses Zeichens nicht ver¬
stehen, als aber der redselige Kapitän am nächsten Morgen
nur drei Finger in die Höhe hielt, so schloß er daraus, daß
die Anzahl der Finger die Tage bedeuten sollten, bis der
Bestimmungsort erreicht sei. Aber seine Täuschung war
groß, als am dritten Tage das schwankende Fahrzeug in
einem so unbedeutenden Hasen landete, daß er fürchten
mußte, hier weder ärztliche Hilse noch genügende Pflege
für seine schutzlose Geliebte zu finden, die oft ganz regungs¬
los, dann wieder in wilden Fieberphantasien lag.

SorgsameHän-
de trugen die
Kranke in das

einzige Wirts¬
haus, in dem
das beste Zim¬
mer für sie her-
gcrichtct wurde.
Glücklicherweise
führte Herr Os¬
wald eine be¬
deutende Geld¬

summe bei sich,
die er bereitwil¬

lig dem Kapi¬
tän für die Ret¬
tung bot. Der
biedere Mann

verweigerte je¬
doch jede Beloh¬
nung, führte den
Geretteten aber

zu dem Priester,
der deutsch ver¬
stand.

Herr Oswald
atmete erleich¬

tert auf, endlich
konnte er sich
doch verständlich
machen. — Der
Geistliche. ein
wohlwollender

Die frühere Kaiserin Eugenie (1), die Witwe des Kaisers von Frankreich,
Napoleon IN., bei dem englischen Flugtcchniker Kapitän Cody (2) in Aldershott.
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alter Herr, verstand zum Glück ein wenig von der Me¬
dizin. Er erlannte sofort, daß die Signorina am TvPhnS
erkrankt sei und der größten Ruhe und sorgsamsten Pflege
bedürfe. Darum sandte er nach Neapel, um von dort eine
geschickte Krankenschwester holen zu lassen, sein eigener Die¬
ner ritt auf einen Maulesel zum nächsten Städtchen, das
immerhin einige Meilen entfernt lag, um den Arzt herbci-
zuschafsen, und schließlich bot er Herrn Oswald Obdach in
seinem eigenen Hause an.

Jetzt folgten folgenschwere Tage und Wochen. Der
Todescngel streckte seine Hand nach dem geknickten jungen
Leben ans, noch wußte der Arzt nicht, wer Sieger in die¬
sem Kampfe bleiben würde, und das arme gegnälte Herz
des jungen Mannes drohte oft vor Angst und Sorge zu
brechen.

Er vergaß alles, die ganze Außenwelt in dieser schweren
Zeit. Er vergaß seine Eltern, die sehnlichst aus Nachricht
oder seine Rückkehr warteten, sein Erbe, welches er dann
antreten sollte, seinen väterlichen Freund, den Anwalt, dem
er seine Rückkehr ans der „Arcadia" gemeldet hatte.

Da seine Eltern weder seinen Aufenthalt in der freiwil¬
ligen Verbannung geahnt, noch seinen angenommenen Na¬
men „Herr Oswald" kannten, so machten sich diese auch nicht
besondere Sorge, als die Namen der zurückgebliebenen Pas¬
sagiere des brennenden Schisses bekannt gemacht wurden.
Sie konnten ja nicht ahnen, daß der einfache „Oswald" der
„Oswald von Hersfeld" sei, desfeil Rückkehr sie sehnlichst
erwarteten.

Herr Oswald war fest entschlossen, so lange in Bona¬
porto zu bleiben, bis Agathe den Ort mit ihm verlassen
könnte. Sobald sie genesen sei, hoffte er sie zu überreden,
mit ihm nach Neapel zu reisen, um sich dort in einer deut¬
schen Kirche mit ihm trauen zu lassen; jedoch gestand er sich
offen, daß die unbegreifliche Laune der Schwester, die Na
men zu verwechseln, ihn in mißliche Situation brachte.

Hätte nur der Kapitän oder der Steuermann der „Arca-
dia" noch gelebt! Diese hatten in jener Nacht Agathes
Geständnis gehört und hätten die Wahrheit bezeugen kön¬
nen. Hiergegen war seine Geliebte allen geretteten Passa¬
gieren als' „Frau Zellbcrg" bekannt — bestand sogar die
eigene Schwester auf dieser Aussage, so kam er in Verdacht,
die Gattin eines anderen an sich ketten zu wollen. Dann
blieb nur der eine Ausweg, den Konsul aus Kalkutta zu
benachrichtigen, damit er seine rechtmäßige Gattin zu sich
nehmen könnte.

Herr Oswald scheute weder Mühe noch Kosten. Täglich
sandte er einen reitenden Boten nach Neapel, der deutsche
Zeitungen austreiben mußte. Sie kamen freilich etwas spät
in seine Hände, aber er verfolgte begierig die Berichte über
das Schicksal seiner Mitreisenden. Er wußte, daß sie alle
wohlbehalten in Marseille angekommen waren, doch erfuhr
er auch, daß „Fräulein Morris" totkrank darniedcrliege. Er
las mit gespannter Aufmerksamkeit einen Aufruf des deut¬
schen Konsuls in Marseille, der dringend einen jeden um
Auskunft ausforderte, der Nachricht über die vermißte „Frau
Zellberg" oder über das Schicksal der neun zurückgebliebe¬
nen Personen auf Deck des brennenden Dampfers geben
könnte.

Der junge Mann zögerte. Er allein konnte den gewünsch¬
ten Bericht erstatten, aber durfte er das Geheimnis der bei¬
den Schwester vreisgeben?

Endlich schrieb er einen ausführlichen Brief. Er teilte
dem Konsul mit, daß von den neun Personen zwei über
Bord gefallen und zwei andere durch die Explosion getötet
wurden. Ein Seemann habe ans Kosten seines Lebens das
Fernrohr gerettet, das ihnen unentbehrlich war. Er lobte
die Tapferkeit und den Heldenmut des Kapitäns und des
Steuermannes und beklagte nur, daß diese tapferen Män¬
ner nicht gerettet werden konnten, als die „Lncretia" zu
ihrer Rettung herbeikam. Zum ersten Mal seit drei langen
Jahren unterschrieb er dieses Schriftstück mit seinem wirt¬
lichen Namen: Gras Karl Oswald von Hersfeld!

Gleichzeitig schrieb er seinem väterlichen Freund einen
Bericht über seine wunderbare Rettung und kündigte seine
baldige Rückkehr in die Heimat an.

Die Wirkung dieser beiden Briese überraschte ihn im
höchsten Grade. Noch ehe er glaubte, daß dieselben in die
Hände der Adressaten gelangt sei. erhielt er zwei Tele¬
gramme. Das erste kam aus Buchendorf und war von Dr.
Trenck aufgegeben. Es lautete:

„Können Sie uns Nachricht über Frau Zellberg geben?"

Das andere war noch kürzer und kam von seinen Eltern:
„Wir reisen noch heute nach Bonaporto."
Der junge Gras war ratlos. Eines dieser beiden Tele¬

gramme hätte genügt, ihn außer Fassung zu bringen —
und jetzt zwei! Welche Nachricht sollte er über „Frau Zell¬
berg geben? Er wußte ganz genau, daß der Dr. Trenck in
derselben Täuschung war, wie sämtliche Passagiere, und daß
die Dame, die er suchte, totkrank in Marseille lag.

Lw innig er auch seine Eltern liebte, schrak er doch vor
dem Gedanken zurück, sic hier in Bonapvrto zu sehen. Was
würden sic denken, ihn hier als Beschützer einer kranken,
bildschönen Dame zu finden, die weder seine Gattin, seine
Schwester, noch seine Verwandte war?

Er wußte keinen Rat, keinen Ausweg. Unruhig durch¬
maß er sein Zimmer, die wildesten Gedanken durchkreuzten
sein Hirn, er machte Pläne und verwarf sic wieder, bis
endlich der menschenfreundliche Priester mit der Mahnung
ihn ans seinen Sinnen weckte, daß der Bote draußen noch
immer aus Antwort warte.

Hastig ergriff er die Feder. In seiner großen Erregung
antwortete er dem Dr. Trenck:

„Ich habe „Frau Zcllberg" nicht gesehen, seitdem sie das
brennende Schiss verließ."

Seine Eltern bat er, ihn in Rom zu erwarten.
„Die Signora ist heute besser," meldete ihm der Priester

am nächsten Tage, „sie erwartet Sic."
Drei Wochen waren vergangen und in der ganzen Zeit

hatte er sie nicht wieder gesehen. Der Arzt hatte erklärt,
daß nnr die größte Ruhe und die Vermeidung jeder Auf¬
regung ihr Leben retten könne, und der Befehl war pünkt¬
lich befolgt.

Agathe sah noch immer sehr bleich aus. Sie saß iu einem
bequemen Lehnstuhl am geöffneten Fenster und streckte dem
Ankommenden ihre abgezehrte Hand entgegen.

„Sage mir altes," bat sic, „als die erste Freude des Wie¬
dersehens vorüber war, „ich kann cs besser ertragen als spä¬
ter. Wurden wir alle gerettet? Wo ist der tapfere Ka¬
pitän?"

„In seine wohlverdiente Ruhe eingegangen, Geliebte.
Wir beiden sind die einzigen, die am Leben erhalten
blieben!"

„Wo ist Elsbcth?"
„Bis jetzt noch in Marseille!"
„Ist Johanna Zellbcrg bei ihr?"
Er zögerte.

„Du vergißt, mein Lieb," sagte er endlich langsam, „das;
sie ihren Namen abgelegt und deinen angenommen hat?"

„lind ich versprach ihr, das Geheimnis zu bewahren.
O, Karl, was soll ich tun? Sie ist dort gewiß ganz allein,
aber ich darf cs nicht nach Buchcndors schreiben, ohne mein
gegebenes Wort zu brechen."

„Agathe, beantworte mir zuerst eine Frage. Willigst du
ein, schon jetzt mein geliebtes, teures Weib zu werden? Ich
muß in die Heimat zurück, meine Eltern kommen mir sogar
bis Rom entgegen. Du bist nicht stark genug, um die weite
Tour mit mir zu machen, und der Gedanke ist mir schreck
lieh, dich hier allein zu lassen. Wenn wir uns nur für
einige Wochen trennen müssen, soll ich dann meine Gattin
in der Obhut der treuen Schwester und des Priesters
lassen?"

Ein flüchtiges Rot färbte die bleichen Wange» der Kran
ken, ein glückliches Lächeln verklärte ihre Züge, und sie nickte
bejahend.

Er schloß sie stürmisch in seine Arme, und ihr mildes
Köpfchen an seine Brust gelehnt, lauschte sie mit srende-
strahlendcn Augen seinen Erzählungen von Vater und Mut
ter, Titel und Stellring und von seinem herrlichen Ahncn-
schloß im südlichen Deutschland in der Nähe des Dorfes
Buchcndors.

„Du hast mir noch gar nicht gesagt, wo wir hier sind?
Ich vermute nur, daß cs Italien ist, weil italienisch gespro¬
chen wird," bemerkte sie, nachdem er seine Erzählung beendet
hatte.

„In Bonaporto, einem kleinen unbedeutenden Hasenort,
zehn oder zwölf Meilen von Neapel entfernt."

„Von Neapel?" rief sie freudig überrascht. „Weißt du das
ganz bestimmt?"

„Ganz bestimmt! Vor wenigen Tagen war ich selbst
dort, weshalb freust du dich darüber?"

„Weil meine beste Freundin in Neapel wohnt! Sie war
mit mir in Paris, in derselben Pension. Ihr Vater ist



Maler, hast du noch nicht von dem berühmten Künstler
Gabrielli gehört? Wenn du wirklich nach Deutschland zn-
rückmußt, Karl, so werden Lucia Gabrielli und ihre Eltern
mich gern aufnchmen."

Lucia hatte ihren Eltern so viel von ihrer Freundin er¬
zählt, daß diese freudig überrascht waren, ganz unerwartet
dieselbe mit dein Grafen von Hcrsseld in ihrer Villa in
Neapel zu sehen. Während Mutter und Tochter darauf be¬
standen, Agathe, die von der kurzen Reise sehr angegriffen
war, sofort zur Ruhe zu bringen, hatte der Gras eine ernste,
geheime Unterredung mit dem Künstler in dessen Atelier.
— Mit kurzen Worten hatte er ihm die fatale Situation
geschildert, in der er sich befand, und ihn um Rat geKagt,
wie er jetzt klüglich zu handeln habe.

Signor Gabrielli war ein praktischer Weltmann; er ver¬
stand es, seinem hohen Gaste klar zu beweisen, daß gar teine
Hindernisse im Wege lägen, um eine Verbindung zu ver¬
hindern, da doch seine Tochter Lucia seine Braut schon seit
Fahren gelaunt habe und bezeugen könne, daß sie die ältere
der beiden Schwestern sei, und nicht diejenige, die vor drei
Fahre» den Konsul Fellberg geheiratet habe.

Wenige Tage später fand in einer festlich geschmückten
Kirche in Neapel die feierliche Handlung statt: Graf Hers-
feld una Agathe Morris waren durch die Hand des Prie¬
sters znitt treuen Bunde sürs Leben vereint. Noch am
selben Tage reiste der glückliche Gatte allein nach Rom zu
seinen dort harrenden Eltern, seine frendcstrahtendc Gattin
in der sorglichen Pflege ibrcr Freunde znrücklassend.

Fräulein Zellbcrg hatte mit blutendem Herzen die
Tranerkunde ibrem Bruder nach Kalkutta geschrieben. Sic
sandte ihm alle Zeitungen. die Kunde über das Unglück
gebracht hatten. Sie sägte ihrem Briefe einen ausführlichen
Bericht des Seemanns bei, der die Leitung des ersten Ret¬
tungsbootes übernommen und ansgesagt hatte, daß die ver¬
mißte Dame wahrscheinlich in ihre Kajüte znrückgckcbrt sei
und dort sicherlich den Erstickungstod gesunden habe. —
Fobanna schrieb ferner, daß sie glaubte, im Sinne des Bru¬
ders gebandelt zu haben, Fräulein Morris zu einem län¬
geren Aufenthalte in Bnchendorf einznladcn. Die junge
Dame, die lange Feit krank in Marseille gelegen, sei end¬
lich wiederhergesteltt »nd habe dankbar die Einladung an¬
genommen. Sie sei schon ans dem Wege gewesen, habe
aber in Paris einen Rückfall ihrer Krankheit erlitten, der
sie leider schon nach wenigen Tagen erlegen sei. Schließ¬
lich bat sic den Bruder flehentlich seine Stellung in Kal-
lntta endlich anszngeben und zu ihr znrückznlommcn. Er
bedürfe nach diesem schweren Verlust dringend der Er¬
holung. dort im fernen Fndien erinnere ihn alles an sein
verlorenes Glück, und er hinterlasse dort nur die beiden
kleinen Gräber.

Der Konsul prallte beim Lesen dieser Feilen ciAsctzt zu¬
rück; das Blut in seinen Adern erstarrte zu Eis. Daß die
„Arcadia" verunglückt war, wußte er lange: er kannte sogar
die kleinsten Einzelheiten, die die Zeitungen gebracht hat¬
ten: aber der Gedanke, daß seine Gattin nmgekommen sein
konnte, hatte ibm sehr fern gelegen. In jeder Nachricht
hieß cs ausdrücklich, daß fast sämtliche Passagiere, zuerst
sämtliche Frauen und .Finder, in Sicherheit gebracht seien,
und der Konsul war so sehr daran gewöhnt, sich als Haupt¬
person zu betrachten, daß er die Rettung seiner Gattin als
eine Hanptsorge des Kapitäns erachtete.

Er las den Brief der Schwester noch einmal — sorgfälti¬
ger durch. Er verschlang mit seinen Augen jede Feile der
steitnng — er konnte - er wollte das Unglaubliche nicht
für Wahrheit halten. Und dennoch war jeder Zweifel un¬
möglich; Elsbeth tvar tot: er hatte sie selbst in den Tod
geschickt. — Der starke, kräftige Mann barg sein Antlitz in
den Händen und schluchzte laut ans. Tann aedachte er des
bitteren Vorwurfs, den er ihr kurz vor der Abreise gemacht

- namenloses Weh dnrehschnitt sein Herz — das war die
Wiedervcrgeltung.

Freunde, die am nächsten Tage den .Konsul trösten woll¬
ten, sahen mit Entsetzen, daß sein Haar gebleicht, seine
Stirn sorgenvoll gestalten war. Er wies jedes Trostwort,
jede Teilnahme zurück man wagte sogar nicht einmal in
seiner Gegenwart von dem Unglück zu sprechen. Er entgcg-
nete seiner Schwester, daß der Gedanke, nach Europa zurück-
znkehren. ihm unerträglich sei.

„So rächt sich denn wirklich alle Schuld ans Erden "
stöhnte er krampfhaft, als er seinen Brief beendet und mit
doppeltem Eiker seine Tätigkeit wieder ansnahm.

So waren Monate vergangen.

„Ich habe kein Interesse mehr für die Verwaltung des
Gutes," klagte Johanna eines Tages ihrer Freundin, der
Frau Dr. Trenck. „Für wen soll ich auch arbeiten? Metn
Bruder kehrt niemals zurück, er wird auch nie wieder hei¬
raten. Wir haben auch keine nahen Verwandten, die nach
meinem Tode Besitz von dem Edelhof ergreifen konnten, nur
einen Vetter, den ich noch niemals gesehen habe. Ich glaube,
er wohnt in Norddeutschland, hat, so viel ich weiß, eine
Frau und mindestens 8 bis 10 Kinder, — ihm geht cs gut,
aber Alberts Frau und Kindlein wurden dahingerafst."

Gertrud Trenck hatte ihre Freundin immer getröstet, doch
war sie unempfänglich für jedes wohlgemeinte Trostwort.
Deshalb hatte ste schon feit Wochen versucht, ihre Gedanken
von dem traurigen Geschick abzulenken, so erzählte sie auch
jetzt von ihren Kindern, von Fräulein Witdhagen, der
neuen Gouvernante, die die Kinder so aut zu leiten ver¬
stand.

Die neue Gouvernante erfüllte auch vollkommen alle Er¬
wartungen, die man gehegt hatte. Auf einer Rheinreise,
die der Arzt mit seiner Gattin vor längerer Feit gemacht
hatte, hakten sie in Wiesbaden ihre Bekanntschaft gemacht.
Ihr bleiches Antlitz, der melancholische Blick ihrer tiefblauen
Augen, dabei das tiefe Scelenleiden, das sich in ihren trau¬
rigen Zügen deutlich ansprägte, fesselte die gutherzige Frau
Trenck. Sie zog die ihr fremde Dame in ein Gespräch, er¬
fuhr, daß sie eine Waise sei, die ganz allein, ohne Schwester
und Bruder in der Welt stände, und engagierte sic als Er¬
zieherin ihrer Kinder, obgleich sie wußte, daß die junge
Dame nie eine ähnliche Stellung bekleidet, und die Kinder
ihre ersten Schülerinnen sein würden.

Sie schien eine gute Wahl getroffen'zu haben. Die Kin¬
der liebten sie, machten gute Fortschritte, und die Eltern
schenkten ihr Vertrauen. So dachte auch gewiß Herr Wer¬
ner von Wehlan, der, seitdem die neue Gouvernante im
Doktorhause lebte, ein täglicher Gast darin war. — Er
erwies ihr gern kleine Aufmerksamkeiten, doch Fräulein
Wildhagen hielt sich ihm fern und gab ihm keine Gelegen¬
heit zur Annäherung.

Allein Fräulein Zellbergs scharfes Auge blickte tiefer, als
das ihrer nichts ahnenden Freundin. Sie erklärte daher
heute auch offen, daß Fanny Wildhagen bald Frau von
Wehlau werden würde.

Gertrud erschrak, die neue Gouvernante war ihr eine liebe
Freundin geworden, die sic nicht so bald wieder vermissen
wollte: sie teilte daher ihrem Gatten Johannes ihre Be¬
fürchtungen mit.

„Mein liebes Weibchen." lachte der Doktor, ..das ist mal
wieder das Hirngespinst einer alten Jungfer. Glaube mir,
Fräulein Wildhagen ist ebenso weit entfernt, sich in Wer¬
ner zu verlieben, wie ich es selbst bin. Schon ehe sic bei
uns war. ging er in unserem Hause ein und aus, wie in
seinem eigenen. Wenn er aber mit der Zeit herausfindcn
sollte, daß Fräulein Wildhagen schön und anziehend ist, so
können wir das nicht verhindern, und es ist nicht unsere
Schuld. Verlaß dich darauf, Gertrud sie wird niemals ver¬
suchen. ihn an sich zu ziehen; sollten die beiden aber dennoch
ein Paar werden, so finde ich das als eine ganz passende
Verbindung."

„Was würde seine Mutter dazu sagen?" warf Gertrud
gedankenvoll ein.

Doch seine Mutter legte ihm gewiß kein Hindernis in
den Weg.

„Werner würde ihr schon längst Herz und Hand ange-
botcn haben," flüsterte die alte Dame geheimnisvoll der
Frau Dr. Trenck ins Olir, „aber die reizende Gouvernante
gibt ihm nie Gelegenheit dazu. Ich gestehe offen, ich finde
diese Zurückhaltung nur ehrenvoll, denn sic bedenkt den
Unterschied zwischen ihrer Stellung und der meines Soh¬
nes. Aber sagen Sie ihr nur, daß ich gern meine Ein¬
willigung gebe und die Wahl meines Sohnes nur billige."

„Das muß Werner ihr selbst sagen," entschied Frau
Trenck, „Sic täuschen sich auch nicht in Fanny, denn ne ist
ebenso edel und hochherzig, wie sie schön ist."

„Mir scheint sie zu melancholisch; junge Damen sollten
nicht immer so ernst sein" gestand Frau von Wehlan. „aber
das wird sich bessern, wenn sie erst verheiratet ist. Sie sieht
noch trauriger in ihren schwarzen Kleidern ans; wen be¬
trauert sie?"

„Ich weiß es nicht, sie spricht selten von ihrer Familie."
„Werner sagt mir, ste sei eine Waise, wer war thr Vater?"
„Ich habe nie danach gefragt."



Der Kronprinz Alexander von Serbien.

Die alte Dame schlug erstaunt die Hände ineinander
„Wissen Sic denn nichts von ihr?" fragte sie überrascht.
„Ich weiß, daß ich ihr meine minder anvertraucn kann,

daß diese gute Fortschritte machen, und daß ich sie wie eine
jüngere Schwester liebe. Wenn sie erst mit Werner verhei-
ratet ist, wird sie Ihnen gern alle diese Fragen beant¬
worten."

„Das wird sie gewiß," bestätigte die alte Dame gutmütig,
„sie ist sicherlich aus feiner Familie, das sagt anch Fräulein
Zellberg, die große Zuneigung zu der ernsten Gouvernante
gefaßt hat. Nun, Sic haben mich doch verstanden, Frau
Trenck? Ich sehe die Verbindung nicht ungern — im
Gegenteil."

Gertrud saß noch lange in tiefen Gedanken; sie liebte ihre
junge, verwaiste Freundin, aber cs wollte ihr nicht in den
Sinn, daß sie eine passende Gefährtin für Werner sei.

Erst jetzt fiel es ihr seltsam auf, daß sie doch recht wenig
von ihrem früheren Leben wisse, obgleich sie schon seit Mo¬
naten ihre Hansgenossin war. Sie schien weder Hoffnun¬
gen für die Zukunft, noch Interesse für die Vergangenheit
zu haben, nur für Johanna Zellbcrg hatte sie ganz beson¬
dere Zuneigung gefaßt.

Das Verhältnis dieser beiden Damen zueinander war
ein so inniges, wie es kaum zwischen Mutter und Tochter
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ist. Die alte Dame schien wieder neues Interesse fürs l
Leben zu haben, sobald Fannv ihr die Zeit verkürzte. Sie s
war nach Buchendorf gekommen, als das Unglück der
„Arcadia" noch frisch in jedermanns Gedächtnis war. So
war es natürlich, daß Johanna ihrer jugendlichen Freundin
alle Einzelbeiten wiederholt erzählte und den berbcn Ver¬
lust schilderte, den ihr Bruder erlitten halte, und von dem
er sich niemals erholen würde.

„O! Glauben Sic das nicht," warf Fanny ein, „die
Männer sind gewöhnlich nicht so gefühlvoll wie wir Frauen.
Vielleicht kümmerte sich der Konsul wenig um seine Gattin,
da er sie doch allein nach Deutschland reisen ließ."

„Meine liebe Fanny, er trug sie auf Händen, er liebte sie
grenzenlos, und ich würde sie wie meine eigene Schwester !
geliebt haben."

„Das glaube ich," versetzte Fanny, und Tränen schimmer¬
ten in ihren Angen, „vielleicht ist sie gar nicht lot!"

Die alte Dame schüttelte traurig ihr Haupt.
„Sie muß tot sein, cs ist nicht anders möglich. Die

Passagiere der vier Rettungsboote erklären, daß Elsbeth
nicht bei ibncn war, und die Unglücklichen, die aus dem
Schisse Zurückbleiben mußten, sind alle umgekommen."

„Außer Herrn Oswald!"
„Herr Graf Karl Oswald von Hcrsscld!" verbesserte das

alte Fräulein. „Ja, er wurde ans wunderbare Weise ge¬
rettet. Wir telegraphierten hin, aber er benachrichtigte
uns. daß er von Frau Zellbcrg nichts mebr gesehen habe."

„Haben Sie selbst mit ihm gesprochen?" fragte Fanny
anscheinend ruhig.

Reichsgerichtspräsidcnt Freiherr von Seckendorfs.

„O nein! Gewiß nickt, er war damals im südlichen Ita¬
lien. Später machte er mit seiner jungen Gallin eine län¬
gere Reise von mehreren Monaten, und in diesen Tagen
wird er im Schloß Burgcck znrückerwartet."

„Ist er verheiratet? War seine Gattin anch an Bord der
„Arcadia" ?"

„Er heiratete sic in Italien, bald nach seiner wnndcr-
baren Rettung. Die heutige Zeitung bringt einen ausführ¬
lichen Bericht über die Heirat und die Empfangsfeierlich¬
keiten. Wollen Sie cs lesen, Fanny? Hier ist das Blatt."

Fanny nahm es. Sic fühlte ein größeres Interesse für
diese Neuigkeit, als sic zu zeigen wagte, dann trat sic schnell
den Rückweg an.

„Endlich! Endlich ist cs mir gelungen, Sie allein zu
sehen," rief plötzlich eine wohlbekannte Stimme hinter ihr,
und Herr v. Wehlau stand an der Seite der zitternden jun¬
gen Dame. „Schon seit Wochen warte ich ans eine günstige
Gelegenheit, doch hielten Sie sich fern und vermieden ängst¬
lich jede Annäherung."

Mit einfachen, kurzen Worten gestand er ihr seine Liebe,
bot ihr Herz und Hand an und bat flehentlich, sie noch in
dieser Stunde als seine holde Braut in die Arme seiner
Mutter führen zu dürfen.

Schweigend, aber mit erglühenden Wangen hatte die Er¬
zieherin den feurigen Worten ihres Begleiters gelauscht
dann versetzte sie ganz entschieden, daß sic seine Bitte nie¬
mals erfüllen könne."

„Geliebte," rief er stürmisch, „sagen Sic mir den Grund
Ihrer Weigerung! Glauben Sie nicht, daß, wenn ich ge¬
duldig warte, bis Sie sich an diesen Gedanken gewöhnt ha¬
ben, Sie mir später eine andere Antwort geben werden?"
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„Wenn Sie meine» Grund hören, so würden Sie mich
hassen, mich deroehten, Aber ich muß offen mit Il'nen
reden — Sie haben es verdient."

„Ich werde Sie niemals verachten!" gelobte er in feier¬
lichem Tone.

Mit abgewendetcm Antlitz, mit fliegendem Atem und
hochgervtetcn Wangen erzählte sie ihm das traurige Schick¬
sal ihres Lebens.

Er hatte keinen Tadel, kein Wort des Vorwurfes für üe.

Gewonnen.
Skizze von O. v. Briese n.

(Nachdruck verboten.)

Am Stammtisch im Herrenstübchen der „Alten Schraube"
zu Dettersbach saß an einem Winterabende die gewöhn¬
liche, zu den Honorationeu des Städtchens zählende Gesell¬
schaft, die dort, wie cs von altcrsher Gebrauch, einige
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Waldbach im Harz.

Nach einem kurzen Augenblick, in dem er mühsam seine äu¬
ßere Ruhe wieder gefunden und sich von dem Schlage erholt
hatte, sagte er fast zärtlich:

„Sie gaben mir niemals die geringste Ermunterung zu
meinen Hoffnungen, im Gegenteil, cs lag etwas in Ihrem
Wesen, was mich von Ihnen fernhiclt. Aber ach! um Ih¬
retwillen bitte ich Sie, enden Sie dieses trostlose Leben und
kehren Sic zu Ihrem Gatten zurück."

Schluß folgt.

Stunden bei einem trefflichen Schoppen gemütlich zu ver¬
plaudern Pflegte. Alle Stühle waren besetzt, nur unten an
dem riesigen Eichentische zeigte sich ein leerer Platz, aus den
die Anwesenden teils fragende, teils einen gewissen Un¬
willen ansdrückcnde Blicke richteten.

„Ich möchte nur wissen", polterte endlich der Präses der
Gesellschaft, der würdige Rektor Hobler los, „was in
unsere jüngeren Mitglieder gefahren ist, daß sie sich ein so
häufiges Zuspätkommen zuschulden kommen lassen. Heute



fehlt, wie ich sehe, sogar schon der erst vor einigen Women
aufgenommene Forstrescrendar Waldig. Ich schlage vor,
daß jede Unpünktlichkeit für die Folge strengstens geahndet
wird."

Alle waren damit einverstanden und cs ward sofort fest¬

gesetzt, daß jedes zn späte Erscheinen mit einer Strafe von
zwei, gänzliches Ausbleiben aber mit einer solchen von
drei Mark belegt werden sollte.

Gleich nachdem dieser Beschluß gefaßt worden, erschien
der Referendar Waldig auf der Bildsläche, der, sofort mit
diesem energischen Vorgehen bekannt gemacht, zur Zahlung
von zwei Mart angchalten wurde.

„Nun, die opf're ich gern", meinte der Gepreßte, „ist cs
mir doch in der letzten halben Stunde gelungen, eine No¬
velle zu beendigen, an der ich schon längere Zeit gearbeitet
habe und die ich demnächst zu veröffentlichen gedenke."

„Was, ein Schriftsteller unter uns! Das ist etwas noch
nie Tagcweseues," hieß es von allen Seiten, „da muß das
Opus aber auf der Stelle vorgelescn werden, damit wir uns
ein Urteil über den aus unserer Mitte hcrvorgcgangeuen
Autor zu bilden vermögen."

Nicht lauge ließ der Betreffende sich nötigen, den Wün
scheu der Tafelrunde nachzukommcn, nachdem er auf Be¬
fragen zugegeben, daß er das Manuskript, dessen Lesung
etwa ein halbes Stündchen in Anspruch nehmen dürfte, bei
sich habe. Aufmerksam lauschte alles den Worten des Le
senden, der sein literarisches ErflliugserzeugniS zwar recht
pocsievoll, jedoch an einer nicht geringen Menge von Un-
wahrschcinlichkeit krankend, zu Papier gebracht hatte.

Als Waldig geendigt, ward er von allen Seilen bealück
wünscht ob seines Erzählertalcnts, das zu größeren Hofs
nuugen berechtigte, wenn er sich für die Folge mehr im
Rahmen der Wirklichkeit bewege und seine kühne Phantasie
nicht zu waghalsige Sprünge machen lasse, „lieber Freund",
so war das allgemeine Urteil, „die Arbeit ist ganz nett ge
schrieben, aber für den Truck eignet sie sich noch nicht; Sic
finden unserer Ansicht nach keinen Verleger für dieselbe."

Der gleichzeitig Gelobte und Getadelte konnte diesem
Ausspruch nickt beipflichteu. ineinte vielmehr, daß er die Rcr
belle unbedingt los werden würde, für wieviel, das ließe
sich allerdings nicht im voraus bestimmen.

„Nun gut", meinte Rektor Hobler, „wenn Sic so '"ber
sind, daß Fhncu die Arbeit eine bare Einnahme verschafft,
so will ich Ihnen eine Wette Vorschlägen, .gönnen Sie
bis heute über sechs Monate den Mammon vorzeigcn, den
Sie durch Ihr Opus erzielt, so stelle ich ein kleines Früh¬
stück für die ganze Gesellschaft; ist dies aber nicht der Fall,
so liegt cs Ihnen ob, jeden der Anwesenden mit einem
Likör zu regulieren."

„Topp es gilt", erklärte bereitwilligst Waldig, und somit
war die' Sache vorläufig erledigt.

Am nächsten Tage ließ der angehende Schriftsteller fünf¬
zig Abzüge seiner Novelle drucke» - eine Ausgabe, die
dem gut situierten Alaun nicht schwer wurde - und nun
begann sofort die eingeschriebene Versendung des Werkes
an alle ihm bekannten Zeitungen in den verschiedensten
Städten des Reichs.

Dutzendweise liefen Antworten darauf ein, die seinem
Talent gebührende Gercchiigkcit widerfahren ließen, von
der Erwerbung aber Abstand nahmen da die bereits in
der Gesellschaft gerügten Mängel zu kraß hervorträten.
Hatte sich der Autor anfangs schon als Sieger aefühlt, da
er felsenfest überzeugt war. cs werde wenigstens ein Blatt
sich hcrbcilasscn, die Arbeit zu veröffentlichen .rnmal die
Höhe des Honorars völlig dem redaktionellen Befinden an¬
heimgestellt war, so bewirkten derartige massenhafte Miß¬
erfolge doch nachgerade eine nicht unerhebliche Verminde¬
rung seiner ursprünglichen Vertrauensseligkeit. Die man¬
cherlei Sticheleien, die er sich Abends in seinein Zirkel ge¬
fallen lassen mußte, als Woche auf Woche verrann. ohne
daß es ihm vergönnt war, ein siegverheißendes Resultat zu
melden, trugen gleichfalls dazu bei ihm Unbehagen zu be¬
reiten. kurzum, es bemächtigte sich seiner mit der Zeit eine
gewisse Erbitterung, die in ihm den Entschluß zur Reife
brachte, der undankbaren Presse in Zukunst seine litcrcnM
schcn Schöpfungen vorzuenthaltcn und sich, wenn erforder¬
lich. auf den Selbstverlag zu beschränken. Was die augen¬
blicklich schwebende Angelegenheit betraf, so mußte diese
schon der Ehre wegen bis zu Ende durchaefochten werden
und daher verdoppelte Waldig sein Manuskriptcn-Bombar-

dement auf Zeitungen, die er einem eigens zu dem Zwecke
angeschasften «atalogc entnahm.

Zwei Drittel der ausbedungencn Zeit waren bereits
verstrichen, und noch immer befand sich der Manuskripten-
Sender eben so fern vom gesteckten Ziel, wie am ersten Tage.
Tagtäglich gab er ganze Stöße von Einschreibebriefen zur
Post und empfing dafür ebenso umfangreiche Sendungen
durch den Briefträger zurück.

Einstmals ducchblätterte der mit so vielen ttörben Be¬
dachte seine genau gcfnhcte Briesliste und fand zu seiner
Ueberraschung, daß eine Zeitung, der er schon vor längerer
Zett seine Novelle zugesandt, diese weder znrückgesandl, noch
irgend welche Antwort erteilt halte. Diese Wahrnepmung
bewog ihn, sich sofort mit dem fraglichen Blatte in Ver¬
bindung zu setzen und anzufragen, was man mit dnn be¬
wußten Beitrage zu tun gedenke.

Schon zwei Tage später erfolgte die Antwort, daß die
Redaktion keine Novelle von ilun erhalten habe.

Die Nachricht bereitete dem Absender Verdruß; derselbe
schwand jedoch sehr bald, alS er sich die Folgen vergegen¬
wärtigte, die ein in Verlust geratener eingeschriebener Brief
unbedingt nach sich ziehen mußte. Unverzüglich erstattete
er der Postbchörde eine Anzeige betreffs der veunutlicy ver¬
loren gegangenen Sendung und bat zugleich, die notweudi
gen Rach'orschnngen anstellen zu wollen, damit er wieder
in cnn Besip seines Eigentums gelange.

Ter sehnlichste Wunsch des Reklamierenden war, das in
Rede siegende Objekt möchte nicht anszufinden sein; alsdann
su.nd chm eine Entschädigung von iil> Marl zu. Dem Wort
laut dm Wette nach aber lonnle diese Summe ganz gut
als Ertrag bezeichnet werden, den ibm seine Novelle ge¬
bracht.

Die Hoffnung, vor den Augen irgend einer Redaktion
noch Gnade mit seinem Machwerk zu finden, halte er längst
aufgegeben, und so blieb denn dieses zufällige postalische
Versehen ihm als letzter Rettungsanker in seinen schrift
siellcrischen Nöten. Mit fieberhafter Ungeduld wartete er
ans einen definitiven Bescheid von der Postdirettion denn
Tag auf Tag verging und der Termin zur Entscheidung der
Wette stand nahe bevor.

Mißgestimmt ging Waldig eines Morgens auf sein
Bureau, als der Briefträger ihm unterwegs ein amtliches
Schreiben cinhändigtc. . Dasselbe sofort erbrechend, erhielt
er die Mitteilung von der Poslbcborde daß sein als ver¬
schwunden angezeigter Brief trotz aller angestelllen Recher¬
chen nicht anszufinden gewesen sei, und werde er daher aus
gefordert, sich innerhalb dreier Tage die gesctzesmäßige Ent
schädigung auszahlen zu lassen. .

Ein Schmunzeln glitt über seine Züge, als er das
Schriftstück in die Tasche steckte, während er vor sich hin
murmelte: „So, nun kann ich die Gesellschaft ooch 'mal ein
bißchen hinters Licht führen!"

Nachdem er nachmittags den Betrag von >10 Mark bei
der Postkasse crboben hatte, versuche er sich in denkbar bester
Laune zu der abendlichen Zusammenkunft in die „"Alte
Schraube".

Die Anwcsendcu, denen seine gedrückte Stimmung in der
letzten Zeit nicht entgangen war, konnten nicht umhin, ihre
freudige Ueberraschung anszndrücken. als sie ihn lächelnden
Antlitzes cintreten sahen, und in ironischer Weise gab man
der Vermutung Raum, sein Manuskript habe sicherlich
einen unerwartet glänzenden Ertrag geliefert, denn, so
verlautete es rings im «reise: „Was lange währt, wird
endlich gut!"

Waldig zuckte mit den Achseln ließ im übrigen aber die
Neugierigen völlig im Unklaren über die Veränderung, die
sich auf seinem Gesicht seit der gestrigen Zusammenkunft
vollzogen hatte.

Als die Tafelrunde vollständig beisammen war, erhob sich
plötzlich das schriststcllcrnde Mitglied und ließ sich also ver
nehmen:

„Geebrter Herr Vorsitzender! Sic boten mir seiner Zeit
eine Wette an daß die von mir geschriebene Novelle keine
Onelle der Einnahme für mich bilden werde. Feh ging ans
den Vokscblon ein und kann Ihnen, sowie der ganzen un¬
gläubigen Gesellschaft heute die Mitteilung machen, daß
Sie — hincingefallen sind! Hier dieser Beutel enthält bare
<>tz Mk.. freilich eine Summe, die meinen Erwartungen nicht
ganz entspricht, da sic aber den Ertrag meiner Erstlings-



arbeit repräsentiert, so will ieh mich damit begnügen, zumal
ich dadurch in die Lage versetzt werde, als Sieger austreten
zu können."

Allgemeines Erstaunen erweckten diese Worte, und man
bombardierte den glücklichen Gewinner mit fragen, wer
das Geld dajiir bezahlt habe.

„Ich erkläre ausdrücklich und besiegele cs mit meinem
Wort", ries schließlich der in die Enge Getriebene, „das; ich
obigen Betrag für mein Opus vereinnahmt habe, aus wei¬
tere Details lasse ich mich, wenigstens heute, nicht ein, da
die Abmachungen mich keineswegs dazu verpflichten."

So mußten sich denn der Rektor und die übrigen Anwe¬
senden znsrieden geben, da cs absolut nicht aus dem Ver-
jchwiegenen hcranszupresscn war, wer sich zur Zahlung des
fraglichen Geldbetrages hcrbeigelasscn halte.

Am nächsten Sonntage kam der hincingcfallene Wettlnstige
in der Stammkneipe seinen Verpflichtungen nach.

Nachdem man geraume Zeit froh gelaunt beisammen ge¬
sessen, ward Waldig von vielen Seiten daraus aufmerksam
gemacht, das; cs nunmehr wohl angebracht sein dürste, z»
berichten, wer seine Arbeit genommen habe. Dem fort¬
währenden Drängen gab der Gefragte endlich nach, indem
er seierlich erklärte: „Die Post!"

„Ja, aber welche Post!" hieß es von alle» Versammelten,
„wir haben im Denischcn Reiche eine Menge Blätter, die
diesen Namen führen."

„Nun, natürlich keine andere als die „Deutsche Reichs-
posl"!" platzte Waldig heraus, „denn das; ich mich an kein
„Wurstblatt" wenden werde, liegt doch ans der Hand."

„Aber, freund," lies; sich der Rektor vernehmen, „das
Ding erregt meine Verwunderung, ein Blatt von dem Rufe,
das nebenbei so wählerisch bei der Auswahl keines Lese-
slosses ist, läßt sich herbei, Ihr Opus nicht allein anznnch-
nien, sondern auch zu honorieren, und zwar recht anständig!
Die Sache scheint mir einen Haken zu haben!"

„Durchaus nicht," cntgegnete Waldig, „die Anahme des
Manustripts liefert nur den Beweis, das; die Arbeit einen
innerlichen Wert besitzt, den nur der Mann der Feder, also
hier der berufene Fachmann zu schätzen weiß. Uebrigens
will ich als ansrichtiger Mensch die Erklärung abgeben, daß
ich selbst höchlichst überrascht war, als mir die betreffende
Mitteilung wurde. Und Vas; ich ebenso gespannt bin, mein
Werk,, mit Druckerschwärze" vervielfältigt zu sehen, wie
Sie, verehrte Anwesende, denen die Neugierde auf den Ge¬
sichtern geschrieben slehl, brauche ich kaum beiznjügen. Wir
müssen uns aber gedulden, denn an einen baldigen Abdruck
ist wegen zu reichlicher Stoffansammlung nicht zu danken."

Mil diesen Erklärungen mußte sich die Gesellschaft zn¬
srieden geben. Waldig aber, wenn auch Sieger, lies; es
stch nicht nehmen, vor der Trennung eine „Likör-Batterie"
anfahren zu lassen, geeignet, dein kreislichen Mahle den best¬
möglichen Abschluß zu verleihen.

Nützliches fürs Haus.

— Lvurmstich an Zwergvbstbäuuicn. Ost hört man Kla¬
gen darüber, das; das Obst, namentlich Aepfcl, nicht halten.
Bei genauem Nachsehen solcher Früchte zeigt sich in den
meisten Fällen der Wurmstich der Obstmade als die Haupt-
nrsachc. In manchen Jahren und bei gewissen Sorten ist
der hierdurch entstandene Schaden ganz bedeutend. Aus
der Puppe genannten Schädlings entwickelt sich im Vorsom¬
mer ein graubrauner, nicht sehr großer Schmetterling. Das
Weibchen legt seine Eier an die unreifen Aepfel und Bir¬
nen. Rach einigen Tagen schlüpfen die Jungen aus; die
Raupe bohrt sich in die Frucht ein: wenn sie ausgewachsen
ist. so verläßt sic dieselbe und sucht einen sicheren Versteck
in der Rindenborkc oder einem sonstigen Schlupfwinkel am
Baume. Findet man. das; an Zwergobstbänmen einzelne
besonders wertvolle, noch nicht ausgewachsene Früchte vom
Wurm angebohrt sind, so kann man dieselben noch retten,
indem man eine glühende Nadel in das Bohrloch steckt, hier¬
durch den Wurm vertilgt und dann mit weichem Wachs das
Loch wieder schließt. Äci rechtzeitiger und sorgfältiger
Ausführung dieser Operation wird, wenn die Frucht bäum
reif ist, die Beschädigung kaum wahrgenommen.

— Zur Heilung des Krebses bei Apfelbäumen. Es ist
notwendig zunächst die Ursache seiner Entstehung scstzu-
stellen. Rührt die Krankheit vom naßkalten Boden her

so leistet Zufuhr von Bauschutt und Straßenabranm gute
Dienste; ist Nässe im Untergrund die Ursache, so empfiehlt
sich die Drainage. Unfruchtbarer oder zu Humusreicher
Boden kann auch den Krebs begünstigen, da er ein zu
schwammiges Rindcngewebe erzeugt. Eine rationelle Bo¬
denmischung ist hier angezcigt. Sorten, welche für die ge¬
gebene Lage und die Verhältnisse nicht passen, begünstigen
den .Krebs. Es gibt Apfelsorten, welche säst allgemein in
gewissen Lagen und Bodenarten vom Krebs befallen wer¬
den. Da die Uebertragung der Krankheit zuweilen auch
durch Pfropfreiser geschieht, so ist beim Bezüge derselben
Vorsicht geboten. Beim Ausschneiden der .Krebswunden ist
darauf zu achten, das; keine Spur der Rinde zurückbleibt.
Die Wunde wird mit Teer überdeckt. Wird geschnitten,,
wahrend der Baum im Last ist, so soll vor dem Aufträgen
des Teeres der ausgeschnittene Rand der Rinde mit Lehm
überdeckt werden, was nachteilige Folgen verhütet.

— Fettflecken aller 'Art ans Stoffen zu entfernen. Der
betreffende Stoff wird mit einer Watte- oder Leincnuntcr-
lage über ein Plättbrett gelegt, Terpentinspiritns ausgc-
träuselt und sogleich pulverisierte Bolnscrde aus die be¬
feuchtete Stelle und noch darüber hinaus dick aufgestrcut.
Der Stoff bleibt so einige Zeit liegen und dann wird die
Erde behutsam abgenommen und der Fleck ist sogleich mit
entfernt. Das Aufstreuen muß aber sofort geschehen, und
ist am besten, wenn zwei Personen dabei tätig sind, so daß
ganz schnell mit dem Tcrpentinaufträufcln auch der Bolus
anfgestreut wird, um das Entstehen von 'Rändern zu ver¬
meiden, die der Terpentinspiritus erzeugt.

— Geknickte Federn wieder herzustellen. Man tauche die
Feder etwa eine Minute in siedendes Wasser, ziehe sic schnell
heraus und lasse sic bis zum Erkalten einige Zeit unter
Wasser, welches nur lau ist, tiegen. Die Wiederherstellung
gelingt so wohl, daß man nicht anmerkt, daß die Feder ge¬
knickt war.

— Schmutzflecke aus wollenen Stoffen entfernt man, in¬
dem man sie mit Kienöl oder verdünntem Salmiatspiritus
reibt und mit reinem Wasser nachwäscht. Im übrigen be¬
seitigt man Schmutzflecke am besten, mit alkalischen oder
seifenartigen Fleckmitteln; oft genügt aber auch das Waschen
mit Kleienwasser.

— Wanzeiitinktur- Man stellt 200 Gr. Tabakstinktur
durch dreitägiges Digerieren von 40 Gr. ordinärem Rauch¬
tabak in 200 Gr. 4üprozentigem Spiritus her, löst darin
6^ Gr. Borsäure und setzt 6 Gr. Karbolsäure und 12 Gr.
>-alicy1sänre zu- Schließlich wird mit 1 Gr. Zitronenöl
parfümiert und filtriert. Man reinigt oje Möbel, Bilder-
rahmen etc., wo sich Wanzen oder deren Brut aufhalten,
mit starker, heißer Lauge und bestreicht darauf dieselben
mittels eines heißen Pinsels zwei- bis dreimal mit oieser
Tinktur. Beim Tünchen oder Malen schützt man sich

gegen die Vermehrung dieses Ungeziefers, wenn man zum
ersten Anstrich S—4 Flaschen dieser Tinktur einrührt.

— Sodawasser zu bereiten. Will man Sodawasser i»i
kleine» selbst bereiten, so bedarf man zu einem Kruge acht
Gramm pulverisierte Weiusteinsüure, 10 Gramm doppeltoh-
leusaures Natron und 82 Gramm pulverisierte» Zucker.
Nachdem mau Zucker, oie 'Weiusteinsüure und zuletzt das
Natron in das 'Wasser getan hat, wird der Krug recht fcs!
verkorkt. Ter Zucker kann auch wcgbleiben.

— Um Holzgcschirre, Küchentische und Stühle, Holzlöffel
usw. blendend weiß zu erhalte», schcnre man sic mit Stcin-
sägesand, den mau in jeder größeren Bildhauerei bekommt.
Man schcnre die Lachen ohne Anwendung von Seife und
Soda, spüle sie erst mit kochendem und darauf mit kaltem
Wasser nach.

bleibt «in Gesicht mit wettzem rosigem Leint. zarter kommrtweicherHarrte sowie ohne Sommersprosse« uad Hnutnnreiniskciten. daher
gebrauche man di« echteSseKenplenl-WenmNch-Seitt

f von Bergmann L C»., Nadrbeul. L Stück oo Pf. über-» zu haben
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Unsere Bilder

— Tie frühere Kaiserin Eugenic, die Witlve Napo¬
leons 111., hat kürzlich dem englischen Flugtechnilcr Kapi¬
tän Codh in Alderschott, einen Besuch abgestattet. (Siehe
Abbildung Seite 353.) Die 83jährige Witwe Kaiser Napo¬
leons III. ist ei» lebendes Beispiel dafür, wie vergänglich
Macht und Ansehen sind. Als iin Jahre 1853 die schöne
spanische Gräfin Engenie von Montijo dem Kaiser von
Frankreich zum Altar folgte, durfte sic sich stolz als eine der
mächtigsten Fürstinnen Europas bezeichnen, und heute führt
sie, von der Mitwelt fast vergessen, ein völlig unbcachletes
Dasein. Siebzehn Jahre lang schwang sie das Zepter ihrer
Macht; dann aber kam der von Napoleon IN. freventlich
heranfbcschworenc Krieg mit Deutschland und mit ihn« der
jähe Zusammenbruch des französischen Kaisertums. Napo¬
leon III. wurde als Gefangener ans das Schloss Wilhelms-
hühc bei Kassel gebracht und seine Gemahlin mußte flüch¬
tend Paris und Frankreich verlassen. In einer Droschke
fuhr sie zu dem amerikanischen Zahnarzt Evans in Paris,
der sie an die Küste von Bonlognc brachte. Ein scharfer
Wind blies und kein Schiss wollte die Uebcrfahrt wagen.
Endlich erklärte sich der Eigentümer einer englischen Pri¬
vatjacht, die im Hasen lag, Sir John Burgovne, bereit, die
Kaiserin nach England zu bringen. Die Fahrt war, wie
voranszusehen, eine höchst gefährliche, und einige Stunden
lang schwebte das schwache Schiff in der Gefahr des Unter¬
ganges. Die unglückliche Kaiserin achtete nicht des Aufruhrs
der entfesselten Elemente. In sich versunken saß sic da. Die
Nähe des Todes hatte für die gestürzte Kaiserin leine
Schrecken mehr. Endlich brach die Sonne durch die Wolken,
die Wogen glätteten sich. Southampton kam in Sicht —
die Kaiserin war gerettet. Seitdem weilt die ehemalige
Kaiserin gern in England. Mit der Familie ihres Retters,
der noch lebt, verbinden sie bis zum heutigen Tage freund¬
schaftliche Beziehungen.

— Kronprinz Alexander von Serbien. (Siche Abbildung
Seite 356> bezieht als Student die Universität Bonn.
Prinz Alexander ist der zweite Sohn des Königs Peter von
Serbien und wurde zum Thronfolger bestimmt, nachdem
sein älterer Bruder Georg wegen geistiger Minderwertigkeit
auf die Thronfolge verzichten mußte.

— Ten neuen Lordmnhor von London, John Knill, zeigt
unsere Abbildung Seite 356. Sir John, dessen Vater bereits
diese höchste Würde der Londoner City bekleidete, gehört
dem katholischen Bekenntnisse an.

— Ncichsgerichtspräsident Freiherr v. Seckendorfs. (Siche
Abbildung Seite 356.) Das Reichsgericht der höchste deut¬
sche Gerichtshof für bürgerliche Ncchtsstreitigkciten und für
Strafsachen blickt jetzt auf ein dreißigjähriges Bestehen zu¬
rück. Es hat seinen Sitz in Leipzig, und Freiherr von
Seckendorfs ist der vierte Präsident, unter dessen Leitung es
steht. Der erste Präsident war Eduard von Simson (1879
bis 1891), der zweite Karl von Ochlschläger (1891 bis 1903),
der dritte Otto Gutbrod (1903 bis 1905).

Jur Unterhaltung.

— Boshaft. A.: Hat denn der Maier noch immer keine
Anstellung? — B.: Ach, so viel Protektion gibt es ja gar
nicht, wie der Kerl bei seiner Dummheit nötig hätte!

— Gut gesagt. „Die beiden Neuvermählten drüben le¬
ben wie die Wachteln - nur umgekehrt." — „Wieso denn?"
— „Na, bei den Wachteln schlägt das Männchen, und bei
den Leuten drüben das Weibchen."

— Kurzer Bescheid. „Was ist dir denn bei der gestrigen
Illumination am meisten ins Auge gefallen?" — „Koh¬
lenruß !"

— Zurückgegebcn. „Sic, Schaffner, wann geht denn end¬
lich dieser Bummelzug ab?" — „Nun, wenn die Bummler
alle beisammen sind."

— Hartnäckig. A.: Sie müssen doch viel Geld besitzen,
wenn Sic, wie ich höre, so viel Vergnügungen mitmachcn?

B.: I bewahre, ich bin iedcn Abend zu Hause. — A.: Na,
daun müssen Sie aber doch kolossal viel sparen!

Rätselecke.

Vexierbild.

Wo ist der Gärtnert

Zahlen-Rätsrl.
6 7 5 eine Stadt in Deutschland.
7 mänirlicher Vorname.

Kunstwerk.
Himmelskörper.
Vogel.
Ranbtier.
deutscher FlK^ -

4 2 werblicher Vorname..

Rätsel.
Verächtlich wer mit meinem Wort
Den Gegner zu bekämpfen strebt
Und feig vor offnem Streite bebt, —
Streicht man das letzte Zeichen fort
Und stellt die anderen nm sodann,
So nennt es, was eben jetzt
Dcir lieben Leser Wohl ergötzt:
Nun rate, wer da raten kann!

ist eins.

1 2 3 4 5
2 7 3 6 10
3 9 10
4 5 2 10 <
5 6 3 11 2
6 7 8 2 10
7 12 1 6 3
5 9 2 10 2

Auslösungen in nächster Nuininel

Auslösungen aus voriger Nummer
Rätsel: Adam.
Rebus: Klommt Zeit, kommt Rat.

Bcrantwortltch für die Redaktion Anton Siebte.
Druck und BcNag dr« Dügeldorker Tageblatt. G, ai. b> tz-, beide tu Düsseldorf.
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6me Verweekslung.
Erzählung von E. Borges.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.)
„Ich kann nicht," schluchzte sie, und ein herzdurchdringen¬

der Schrei entrang sich der gequälten Brust. „Sehen Sie
denn nicht, daß
ich jede Mög¬
lichkeit abge -
schnitten habe
und daß eine
Umkehr jetzi un
denkbar ist' O!
wie bitter habe
ich meine Tat
bereut, aber sie
läßt sich nicht

ungeschehen
machen I"

„Darf ich die
schwere Last von
"chren Schul'
kern nehmen
»nd dem Kon

sul schreiben,
oaß Sie noch
leben und hier
sind?"

Sic schüttelte
traurig das
Haupt.

„Er wurde
mir nie verzci
hen," schluchzte
die junge Da
me, nie, nie!
Ich bitte Sic
Herr v. Wehlan
verraten Sic

mich nicht -
oewahrcn Sie
mein Geheim
ms."

„Ich Witt cs
traulich beinah
reu, weil Sie
es wünschen."
gelobte er. „Es
ist aber sonder
bar, daß Sic
gerade nackt Bu
chcndorf kom¬
men mußten.
Wußten Sie, wo
Iran Doktor
Trenk wohnte?"

„Gewiß, ich war ja gerade auf dem Wege hierher," ge¬
stand sie. „Sie sind ein Mann, Sie werden daher kaum
meine Gefühle verstehen können und es unbegreiflich finden,
daß ich gerade hier leben wollte. Aber ich sehnte mich da¬
nach, von ihm mit Leuten zu sprechen, die ihn gekannt ha¬
ben, seine Besitzung zu sehen, wo er als Kind gelebt hat.

Als Eva aus

dem Paradies
getrieben

wurde, kann sie
den Verlust nicht

schmerzlicher
empfunden ha¬
ben, als ich,
wenn ich den
Edelhof ver¬
lasse."

Er reichte ihr
die Hand.

„Leben Sie
Wohl, ich ver¬
lasse noch heute
diese Gegend."
sagte er düster.
„Ich könnte jetzt
keinen längeren
Aufenthalt hier
mehr ertragen."

Die Gouver¬

nante kehrte
allein heim. In
In ihrem klei¬
nen, behaglichen
Zimmer der -
schloß sie die
Tür und weinte
bitterlich. Dann
las sie die Zei¬
tung, die Jo¬
hanna ihr mit-
gegcben.

„Ich glaube
jetzt deutlich zu
scheu, wie ^ie
Sache zusam¬
menhängt," flü¬
sterte sie halb¬
laut mit einem

schwachen Lä¬
cheln. „In der
Stunde de? Ge¬

fahr hat Agathe
von meiner

Laune erzählt
und mein Ge¬

heimnis entdeckt.D«S grttzte Kriegsschiff der Welt: Der neue englische Dreadnought „Reptune"
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Der Graf schrieb nur die Wahrheit, als er berichtete, er
habe Frau Zcllberg nicht gesehen; aber er hat Agathe
gesehen, vielleicht ihr Leben gerettet. Wie dem auch sei,
sie ist jetzt seine Gattin! Meine geliebte Schwester, die ich
schon lange als tot beweinte, ist jetzt sehr glücklich! Ich habe
ihr ans dem Schisse schweres Unrecht getan; ich darf jetzt
ihr Glück nicht mehr trüben."

Mit diesem Entschluß barg sie von neuem ihr Antlitz in
den Händen und weinte bitterlich.

6. Kapitel.

Frau Dr. Trenck ging unruhig in ihrem Zimmer auf
und ab. Zum erstenmal in ihrem heiteren Leben fühlte
sie sich mißmutig und verstimmt. Ihr alter Freund, der
kleine Werner, der seit acht Tagen Buchendors verlassen —
ohne Abschied zu nehmen, das war mehr, wie ihr gutes
Herz vertragen konnte. Dazu kam noch, daß ihre gute
Freundin, die Gouvernante, wie ein Schatten ctnherschlich,
und Johanna hatte noch dazu ihr, der guten Frau Doktor,
die bittersten Vorwürfe gemacht, für das leibliche Wohl der
jungen Dame nicht genügend zu sorgen.

„Ich fühle mich ganz Wohl," versicherte Fanny auf eine
diesbezügliche Frage, „aber ich habe viel Leid und Sorge,
dieses wird umso schwerer, da ich sie allein zu tragen habe."

„Ich habe eine Botschaft für Sie, die ich Ihnen endlich
mittcilen muß, wiewohl ich mich ungern um die diskreten
Angelegenheiten anderer kümmere," bemerkte Frau Trenck.

..Eine Botschaft?" Eine lebhafte Röte ergoß sich über die
bleichen Wangen der Gouvernante, um sogleich einer töd¬
lichen Blässe zu Weichen. „Es kann keine Botschaft von ir¬
gend einem Menschen sein, den ich kenne."

„Sie ist vorr Frau v. Wehlau," fuhr die ältere Dame eifrig
fort, denn ihr Austrag war ihr peinlich. „Sie ist eine gute
Frau und durchaus nicht hochmütig, obgleich sie sehr reich
ist. Sie ahnt, daß ihr Sohn Werner Sic liebt, und ich soll
Ihnen sagen, daß Sie ihr als Tochter herzlich willkommen
sind. Weinen Sie doch nicht, mein liebes Kind, sie meint
es gut mit Ihnen; aber Sie brauchen ihn ja nicht zu hei¬
raten. weil seine Mutter es wünscht. Aber Werners plötz¬
liche Abreise und Ihr verändertes schlechtes Aussehen
brachte mich aus den Gedanken, daß Frau v. Wehlau recht
haben möchte."

Die Gouvernante schüttelte energisch ihr Haupt.

„Nicht?" rief Frau Trenck sichtlich erleichtert; „nun, so
freue ich mich, daß wir Sie noch nicht so bald verlieren.
Werner ist ein guter Mensch, und dennoch wollte cs mir
nicht in den Sinn, daß er als Gatte für Sie paßte. Aber
Sie würden glücklicher sein, wenn Sie Ihr eigenes Heim
hätten."

„Ich werde niemals glücklich werden."

„O gewiß, Sie sind noch so jung," tröstete die Freundin;
„gleich vom ersten Augenblick an, als ich Sie in Wiesbaden
sah. dachte ich mir. daß Sie den Schmerz des Lebens schon
bitter erfahren hätten."

„Sie haben recht gedacht."
„Teilen Sie Ihre Sorgen mir mit. Bedenken Sie. es

ist eine Erleichterung, das Herz auszuschüttcn seien Sie
überzeugt, daß ich Ihr Vertrauen zu würdigen weiß."

„Niemand kann mir helfen!" weinte die arme Gouver¬
nante, „niemand in der ganzen Welt. Ich war unglücklich
und zürnte meinem Gatten. Ich wollte nie zu ihm zurück-
kebren, darum verbreitete ich das Gerücht von meinem
Tode."

Frau Trenck prallte entsetzt zurück; diese Entbüllung hatte
sie nicht erwartet. Daß aber ihre Gouvernante die vermißte
Frau Zellberg sei, kam ihr gar nicht in den Sinn.

„Sie sind ihm heimlich entflohen?" fragte sie daher be¬
stürzt und legte sanft ihren Arm um den Hals der Weinen¬
den.

„O nein! Ich war krank, und er sandte mich fort."
„Wann war das?"
„Im Frühjahr. Er muß die Nachricht von m-inem Tode

bald nachber empfanaen haben. O, ich weiß selbst kaum,
was ich getan habe! Es ist gerade, als sei ich lebendtg be¬
graben. so unglücklich fühle ich mich."

„Lieben Sie ihn. Fanny??
„Ich wußte selbst nicht, wie sehr ich ihn liebte, bis ich die

Nachricht von meinem Tode ausgestreut hatte, und mit
Freuden würde ich mein Leben dahingeben, wenn ich ihn
nur noch einmal Wiedersehen dürfte."

„Mein armes, törichtes Kind!"

„Jch war so jung, so unerfahren, als ich heiratete," fuhr
die Gouvernante weinend sort, „und er war ein ernster,
strebsamer Mann. Er liebte mich nicht und glaubte, daß ich
ihn nur geheiratet habe, um zu Reichtum und Ansehen zu
gelangen. Da wurde ich krank und elend. Er wollte mich
zu seinen Verwandten schicken, die mich gar nicht kannten;
— da kam es nur in den Sinn, ihn zu täuschen."

„Mein Kind, Sie müssen zu Ihrem Gatten zurückkehren,"
sagte Frau Treuck so liebevoll, als tröstete sie eines ihrer
Kleinen. „Ihr Platz ist an seiner Seite."

„Ich kann es nicht! Er zürnt mir — er würde mir nie
verzeihen."

„Sie sagten soeben, daß Sie Ihre Liebe zu hm bei der
Trennung erst recht erkannt hätten; glauben Sie denn nicht,
daß in seinem Herzen dieselben Gefühle erweckt sind?"

„Sie verstehen mich nicht. Nietn Gatte würde mir nie
verzeihen; er ist reich — er würde denken, ich könnte di" Ar¬
mut nicht länger ertragen."

„Fanny, ändern Sie Ihren Entschluß," mahnte die
Freundin ernstlich, „Sehen Sie denn gar nicht ein, welches
Unglück Sie veranlassen können? Werner wollte Sie hei¬
raten —"

„Er weiß es," unterbrach Fanny erregt, „ich habe offen
mit ihm gesprochen."

„Aber dennoch sehen Sic nicht ein, daß Ihre törichte
Handlung die traurigsten Folgen haben muß?" fuhr Frau
Trenck unbeirrt fort. „Ihr Gatte — Sie für verunglückt
und tot haltend — könnte eine zweite Ehe schrieben, und
diese Frau hätte kein rcchtgültiges Anteil an seinem Namen.
Um seinetwillen verhindern sie ein solches Unglück, und
kehren Sie zu ihm zurück, wie es auch Ihre heilige Pflicht
ist."

Wie durch Folterqualen gepeinigt schrie sie schmerzlich
aus.

„Daran habe ich nie gedacht!" stöhnte sie endlich. „Ich
kann den Gedanken kaum fassen, eine andere aus dem Platz
zu sehen, der mir rechtmäßig gehört."

„Das könnte leicht geschehen, wenn Sie es n'cht verhin¬
dern. Bedenken Sie, was ich Ihnen sage und schreiben Sie
Ihrem Gatten. Jetzt muß ich Sie verlassen. Mein Mann
wartet gewiß schon lange aus mich. Wir müssen nach Schloß
Bergcck fahren; denn wir haben Johanna Zellberg verspro¬
chen, den jungen Grafen — der in diesen Tagen von seiner

Hochzeitsreise zurückkehrte — zu fragen, ob er uns Einzelhei¬
ten über ihre arme unglückliche Verwandte geben kann. Wir
tun es nicht gern; er ist gewiß genug mit dieser Angelegen- !
heit belästigt. Aber sie war mit ihm auf demselben Schisse, !
er muß sie oder die Schwester, die später in Marseiile starb,
doch gekannt haben."

Die Gouvernante blickte flehentlich zu ihrer mütterlichen
Freundin empor.

„Wollen Sie mir ganz genau berichten, wie die junge
Gräfin aussicht — ich möchte wissen, ob sie glücklich ist,"
hauchte sie matt.

„Sie muß sehr glücklich sein, denn der junge Graf hat
das edelste Herz in der Welt."

Das Glück war ihnen nicht günstig, denn als der Doktor
mit seiner Gattin auf Schloß Burgeck ankam, war der junge
Graf auf der Jagd. Gertrud fand zu ihrer Ucbcrraschung
die junge Gräfin gar nicht fremd; ihre Gesichtszüge, die
Sprache, sogar die Bewegungen schienen ihr ganz bekannt.

„Ich muß sie früher gesehn haben." sagte sie im Laufe
des Gespräches, „nur kann ich mich nicht entsinnen, wo und
wann."

Die Gräfin lächelte.
„Ich bin noch niemals vorher in Deutschland gewesen,

also ist an eine frühere Begegnung Wohl kaum zu denken.
Allein Aehnlichkeiten kommen oft im Leben vor."

„Jetzt weiß ich's," jubelte Frau Trenck, „die Aehnlichkeit
ist wirklich auffallend. Aber unsere Gouvernante hat gar
keine Verwandte in der Welt, das arme, gute Kind!"

„Sie hat wenigstens in Ihnen eine treue Freundin." lä¬
chelte die junge Gräfin, „und ich empfinde Teilnahme mit
ibr. den ich stehe auch allein, ohne Verwandte in der Welt."

Endlich wagte Gertrud von dem Auftrag zu sprechen, den
Johanna ibr gegeben hätte.

Die Gräfin schüttelte traurig das Haupt.
„Wir wissen gar nicht, was aus Frau Zcllberg geworden

ilt." jagte sie wehmütig. „Ich bedauere aufrichtig ihren
Gatten und ihre Freunde, aber ich glaube kaum, daß sie ge¬
rettet wurde."



- 363

„Ich will das Johanna erzählen; sie kann sich noch gar
nicht über den Verlust trösten," erwiderte Frau Trcnck.
„Wenn sie nur wenigstens die junge Verwandte gesehen,
oder sie gepflegt hätte, so würde es minder schrecklich sein.
Die beiden Damen hatten ein trauriges Los. Frau Zeüberg
verunglückte auf einem brennenden Schiss; die Schwester
starb in Marseille."

„Wissen Sie, wo die Schwester begraben wurde?" fragte
die Gräfin plötzlich. „Wir waren in Marseille und forschten
überall nach, aber selbst im Totenregister war der Name
nicht zu finden."

„Wie sonderbar! Ich las selbst den Brief, den eine Dame

an Johanna Zellberg schrieb und die den Tod anzeigte;
aber den Namen habe ich vergessen."

Doktor Treuck trat mit seiner Gattin den Rückweg an.
Schweigend fuhren sie dahin. Gertruds Gedanken waren
zu sebr mit dem Geheimnis beschäftigt, das die Gouver¬
nante ihr anvcrtraut hatte, und fühlte sich zu einer Unter¬
redung nicht ausgelegt. Endlich unterbrach sie das Schwei¬
gen. „Findest du nicht eine große Aehnlichkeit zwischen der
Gräfin und unserer Gouvernante?"

..Nein!" versetzte er schnell. „Fräulein Wildhagcn ist im¬
mer traurig, aber die Gräfin strahlt vor Glück und Freude."

Noch am selben Abend kam die Gouvernante zu Frau
Treuck.

„Wie sicht die Gräfin aus?" fragte sie gespannt
„Sic ist sehr schön."
„Ist sic glücklich?"

„Welch eine Frage! Freude, Glück und Zusriedcnheit
leuchten aus ihrem Antlitz. In wenigen Tagen wird ein
großes Fest aus dem Schlosse veranstaltet; alle benachbar¬
ten Edelleutc werden zur Begrüßung des Neuvermählte»
Paares eingeladen. Da werden Sie sic kennen lernen, denn
wir werden auch erwartet."

Die Gouvernante begann heftig zu zittern.
„Ich kann nicht hingehen -- ich darf es nicht. Lassen Sic

mul, zurück: ich flehe um diese Gunst."

„Aber, mein liebes Kind, warum wollen Sie sich von
aller Gesellschaft zurückziebcn? Ich erzählte von Ihnen,

mannte ^hren Namen, aber er schien der Gräfin gar nicht
bekannt zu sein. Da sie auch niemals vorher in Deutsch¬
land gewesen ist. so ist es auch unmöglich, daß sic mit Ihnen
bekannt ist. Sic hat auch keine Verwandte in der M^lt
aber eine auffallende Aehnlichkeit mit Ihnen."

Doch die Gouvernante schien kaum zu beachten, sie flehte
nur mit matter Stimme:

„Ich kann nicht hingchcn — lassen Sie mich zurück!"

Es war ein kalter, regnerischer Novcmbertag. Blcigrau
hmgen schwere Wolken am Himmel, ein schneidender Wind

ächzte und stöhnte in den Wipfeln der uralten Bäume,
und die wenigen Leute, die heute im Freien waren, hüll¬

ten sich fröstelnd in ihre Mäntel.

Doch in de» behaglich durchwärmten und festlich ge¬
schmückten Gemächern auf Schloß Burgeck spürte mau nichts
von dem tobenden Unwetter. Ein Wagen nach dem an¬

dern hielt vor dem hohen geöffneten Portal und die zahl¬
reichen Gäste versammelten sich zu einem frohen Festmahl.

Freilich, nicht alle waren erschienen. Frau Dr. Trcnck
hatte nicht so leicht alle ilcbcrrcdungskuust aufgegcben, um
die Gouvernante zur Teilnahme an dieser Festlichkeit zu
bewegen: jedoch das launige Schicksal spielte günstig der
Widerstrebenden in die Hände. Fräulein Johanna Zcll-
bcrg war an einer leichten Lungenentzündung erkrankt und
bestand darauf. Fanni zur Unterhaltung um sich zu haben.

Die Krankheit war durchaus nicht gefährlich; aber das
alte Fräulein war noch nie in ihrem Leben krank gewesen
und daher eine schlechte Patientin. Sie erklärte dem Dok¬
tor ganz entschieden, daß sic die Festlichkeit auf dem Schlosse
mitmachen würde, wenn er sich weigere, Fräulein Wild-
Hagen zu ihr zu senden. — Der gute Doktor überredete
sei»e Gattin dem Wunsche der Kranken zu willfahren, da
er sonst für die Folgen nicht verantwortlich sein könne.

So wandcrte die Gouvernante am nächsten Morgen
durch Sturm und Wetter nach dem Edelhof.

Johanna lag im Bette. Ein leichtes Fieber hatte ihre
Wangen gerötet; ihre Augen glänzten, aber dennoch wollte
sic aufstchen, um ihre täglichen Obliegenheiten zu verrich¬
ten, und nur mit Mühe gelang es der jugendlichen Freun¬
din, sie von diesem Vorhaben abzuhaltcn.

„Ich kann nicht verstehen, warum der Graf jetzt gerade
diese große Festlichkeit gibt," sagte Johanna verächtlich, „es

liegt gewiß nichts Außergewöhnliches darin, eine Gattin
heimzusühren."

Die Gouvernante schwieg; sie wagte nicht, von der Gräfin
zu sprechen, aus Furcht, ihr Geheimnis zu verraten, und
die Kranke fuhr fort:

„Ich habe nie geheiratet, und ich freue mich darüber,
denn die Zellbergs scheinen wenig Glück in der Ehe zu
haben. Jedoch hoffe ich, daß Albert später eine neue Gat¬
tin erwählen und seine Besitzung wieder verwalten wird.

er Gevanke ist mir unerträglich, das; nach meinem Tode
ein fremder Vetter mit seiner Herde Kinder hier wohnen
sollte."

„Er kann noch nicht kommen, bis auch Ihr ferner Bruder
gestorben ist," warf die Gouvernante schüchtern ein.

„Nein, aber der Gedanke bringt mich jetzt schon zur Ver¬
zweiflung. Es würde viel besser sein, wenn Albert nur
das Trauerjahr abwartctc und dann wieder heiratete."

„Kann er seinen Verlust so leicht verschmerzen?"

„Nein," rief Johanna erregt, „die Zellbergs haben alle
ein edles, starkes Herz, er wird seine erste Gattin nie ver¬
gessen selbst wenn eine andere den Platz anssüllt."

Vielleicht hatte die Krankheit während der letzten Stun¬
den einen ernsten Charakter angenommen, denn Johanna
fühlte sich ermattet, und nach dem Mittagessen wollte sie
ein wenig schlafen.

„Ich habe noch nie in meinem Leben ein Mittagsschläf¬
chen gehalten," sagte sie, sich gleichsam entschuldigend, aber
was soll ich anders tun, wenn der Doktor darauf besteht,
daß ich das Bett httteu soll. Unten im Wohnzimmer ist es
behaglich warm, dort amüsieren sie sich bis 4 Uhr, Fanni.
Sie dürfen auch heute nicht zu Trencks zurückkehren, denn
ich habe Gertrud gesagt, daß Sie hier einige Tage bleiben
sollen. Ich halte es überhaupt für viel richtiger, daß Sie
immer bei mir bleiben. Gertrud kann leicht eine andere

Erzieherin für ihre Kinder finden, aber ich finde keine
Dame, die ich so gern haben möchte, wie Sie. So, Fanni,
nun gehen Sie, unten liegen Zeitungen und Bücher schon
bereit!"

Die junge Dame gehorchte, aber ein seltsani ängstliches
Gefühl beschlich ihr Herz. Anfänglich war sic nur liebevoll
und aufmerksam gegen Johanna gewesen, weil sie die
Scbwesters ihres Gatten war. aber später hatte sic die eigen¬
artige alte Dame lieben gelernt, und sie hing jetzt mit hin-
gcbcnder Zärtlichkeit an ihr. Der Doktor hielt gestern ihr:
Krankheit nicht für erheblich, aber doch wollte es ihr
scheinen, daß ihr Zustand sich in den letzten Stunden ver¬
schlimmert habe. Johanna hütete gehorsam das Bett —
das war gewiß kein gutes Zeichen; daß sie aber jetzt schla¬
fen wollte, erfüllte das Herz der besorgten Freundin mit
Besorgnis.

Sie ließ sich in einem bequemen Sessel am Ofen nieder,
aber sie konnte nicht lesen, ihre Gedanken weilten im
Schlosse bei der glücklichen Gräfin, und ein schmerzlicher
Seufzer entfuhr ihren Lippen. Dann gedachte sie ihres
Gatten. Wenn Johanna sterben sollte, so wäre mit dem
Tod das letzte Band zerrissen das ihren Gatten an die
.Heimat fesselte: er würde in Indien bleiben und der ent¬
fernt verwandte Vetter mit seinen vielen Kindern nähme
Besitz vom Edelhof in Buchendorf,

„Er liebte mich einst" flüsterte sie dann, „aber ich war
seiner Liebe nicht würdig. Er bat gewiß der Toten ver¬
ziehen — würde er auch der Lebenden verzeihen?"

Die alte Haushälterin trat leise ein um Wein und Er¬
frischungen auf den Tisch zu setzen. Sic war seit länger
als dreißig Jahren im Dienste der Zcllbcrgs tätig gewesen
nnd war ihrer Herrschaft sehr zugetan.

„Wie finden Sie heute das Fräulein?" fragte sie, ehe
sie das Gemach verließ.

„Schlechter. Sic sandte mich hinaus, damit sie ruhig
schlafen könne. Ich glaube, das Fieber ist heftiger ge¬
worden."

„So dachte ich auch. Ich habe den Kutscher schon nach
dem Doktor geschickt, aber er war schon auf dem Schlöffe.
Heute abend muß er jedenfalls noch kommen. Sie bleiben
doch einige Tage bei uns Fräulein Wildhagen?"

„Ja Fräulein Zellbcrg wünscht es."

Die Haushälterin war gegangen. Die ungewohnte
Ruhe im Hause — die Gouvernante war an das unruhige
Hin- und Herrcnnen der Kinder gewohnt —, die behag¬
liche Wärme, dazu der beruhigende Gedanke, daß sie im

Hause ihres Gatten sei, wirkte wohltuend auf das erregte
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Gemüt der jungen Dame. Sie zog den Lehnsessel näher
zuni Ofen, lehnte das müde Haupt zurück, ließ die Hände
in den Schoß sinken und schlief bald ruhig und fest wie ein
ermüdetes Kind. Sie hörte nicht einmal, daß die große
Wanduhr vier schlug: sie schlummerte ruhig weiter, und
die Haushälterin, die fest glaubte, daß die junge Dame
längst in das Krankenzimmer ihrer Herrin znrückgckehrt
sei, beschäftigte sich in der Küche mit der Zubereitung des
Vesperbrotes.

Plötzlich wurde laut an der Hausglocke gezogen.
„Es wird jemand sein, der sich nach dem Befinden meiner

Herrin erkundigt," dachte sie und öffnete die Tür.
Doch sichtlich überrascht trat sie zurück; sie glaubte ihren

Augen kaum zu trauen. Vor ihr stand der Konsul aus
dem fernen Indien, der nach langer Abwesenheit endlich
in das Haus seiner Väter zurückgckehrt war.

„Guter Gott," rief sie bestürzt, „sind Sie es denn wirk¬
lich, Herr Albert?"

„Ich bin's" versetzte er ernst. „Ich bin nionatelang
krank gewesen, und die Aerzte sandten mich zurück in
meine alte Heimat. Ich wollte es meiner Schwester nicht
schreiben, damit sie sich nicht ängstigte. Wie geht es ihr?"

Die Haushälterin verstand ihn vollkommen. Hätte Jo
Hanna gewußt, daß der Bruder dieselbe gefahrvolle See¬
reise machte, wie vor einem halben Jahre die unglückliche
Verwandte, so würde sie vor Angst und Sorge erkrankt
sein.

„Fräulein Johanna ist krank," versetzte sie auf die Frage
des Bruders, „sie hütet sogar heute das Bett. — Fräu¬
lein Wildhagen ist bei ihr."

„Ich kenne die Dame nicht. „Ist Johanna gefährlich er¬
krankt?"

„Eine leichte Lungenentzündung," wie der Doktor sagt.
„Es ist Feuer im Wohnzimmer, bitte, treten Sie ein,

bis ich meine Herrin auf die imerwartete glückliche Nach¬
richt vorbereitet habe."

Der Konsul ging so ahnungslos in das bczcichnete Ge¬
mach, als ob er täglich hier gewesen und nur von einem
kurzen Spaziergang heimgekehrt sei.

Es dunkelte bereits; das Unwetter hatte sich gelegt und
langsam trat der Mond hinter den schwarzen Wolken
hervor.

Der junge Hausherr näherte sich dem Ofen. Plötzlich
haftete sein Auge aus der im Sessel schlummernden Gestalt.
Er zündete ein Licht an — — wie vom Blitz getroffen
prallte er entsetzt zurück. War das wirklich seine Gattin?
Hatte das Meer seine Opfer wieder gegeben oder war der
schreckliche Bericht nur eine Täuschung gewesen? Hatte
Elsbeth, deren Tod er tief betrauert, in der ganzen Zeit

in Buchendorf gelebt und wirklich gewartet, bis er kommen
würde, sie zu holen?

Plötzlich öffnete die Schläserin ihre Augen, entsetzt fiel
ihr Blick auf deu vor ihr stehenden Mann und mit einem
verzweiflungsvollen Schrei sprang sie jäh auf.

„Ist es ein Traum? Bist du es wirklich, Albert?"
„Ich bin es, mein heißgeliebter Engel," rief er, und

drückte sie zärtlich an seine Brust. „O Elsbeth, warum
hast du mir das getan? Ich hatte dich als tot beweint und
konnte das Leben nicht mehr ertragen, ohne dein Ange¬
sicht wieder zu sehen."

„Das war einst nicht dein Wunsch," hauchte sie tonlos.
„Elsbeth I" ries er vorwurfsvoll.
„Bist du gekommen, um mich zu holen? Liebst du mich

denn wirklich? oder siehst du noch unsere Ehe als eine
Torheit an?"

„Wie oft habe ich schon meine damaligen bösen Worte
bitter bereut; kannst du mir verzeihen?" und aufstöhnend
bei der Erinnerung an den erlittenen Schmerz barg er sein
Gesicht in beide Hände.

„Ich habe dir längst verziehen," flüsterte eine zärtliche
Stimme neben ihm und trünenübcrströmt ließ sie ihr Ant¬
litz auf seiner Schulter ruhen. Laut aufjubelnd umschloß
Albert die Geliebte, aber was sich die beiden in diesem
glücklichen Augenblick alles zu sagen und zuzuflüstern hat¬
ten, das alles sah und hörte nnr der Mond, der durch die
entlaubten Bäume durch die unverhüllten Fenster in das
Gemach blickte.

„Wie hast du die Verwechslung nur möglich gemacht?"
fragte der Gatte endlich, als die erste Freude des Wieder¬
sehens vorüber war.

„Es war so leicht. An Bord der „Areadia" kannte man
uns nicht, meine Schwester gab auf vieles Bitten nach,
meinen Namen zu tragen. Ich war in dem ersten Ret¬
tungsboot, kam nach Marseille, und in unseliger Verblen¬
dung gab ich mich für tot aus!"

„Elsbeth!"
„Verzeih mir. Geliebter, ich habe meine Sünde schwer

oebüßt. Aber ich mußte von dir sprechen, von dir hören,
darum kam ich hierher. Johanna liebt mich — - "

Die Haushälterin öffnete bastig die Tür. »
„Das Fräulein scheint kränker zu sein, — ich wagte nicht,

von Ihrer Ankunft zu sprechen, um sie nicht zu erregen.
Sie liegt im heftigen Fieber und ruft iu ihrer wilden
Phantasie beständig nach ihrem Vater."

„Der Arzt muß sofort benachrichtigt werden," entschied
der junge Herr bestürzt.

„Das ist ein trauriger Empfang bei Ihrer Rückkehr, Herr
Albert," stammelte die erschrockene Dienerin, „der Kutscher
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soll sofort nach Schloß Burgeck fahren, um von dort den
Arzt zu holen.'

„Darf ich in das Krankenzimmer gehen?" wandte sich
Elsbeth an die erfahrene Haushälterin.

„Fürchten Sie sich nicht? Die Kranke ist augenblicklich
sehr unruhig, und Sie sind nicht an Krankenpflege ge¬
wöhnt."

„Ich fürchte mich nicht!"
Johanna saß ausgerichtct im Bett, das wilde Fieber

hatte sich momentan gelegt, die erregten Nerven sich be¬
ruhigt. Sie streckte mit schwachem Lächeln der Eintreten¬
den ihre heiße Hand entgegen. — Der Bruder blieb mit
angehaltenem Atem in der geöffneten Tür stehen; er wagte
nicht, durch sein unvorbereitetes
Erscheinen die Kranke zu erre¬
gen.

„Mein Kind," flüsterte Jo¬
hanna todcsmatt, „ich bin so
müde, daß ich mich kaum auf
recht halten kann — wollen
Sie mir eine Bitte erfüllen
die letzte Bitre einer Sterben
den?"

„Ich will alles tun, was
Sie wünschen," gelobte Elsbeth
feierlich, dann kniete sic nieder,

preßte die schlaff hcrabhängcndc
Hand an ihre Lippen und be¬
deckte sie mit heißen «üssen,

„L-chreibcn Sie an meine»
Bruder, bitten Sie ihn in mei
nein Namen, endlich zurückzu¬
kommen, -und seien Sie
freundlich gegen ihn, da er nie¬
mand mehr ans der Welt hat."

Ermattet fiel sic in die Kissen
zurück, kein Laut kam mehr
über die scstgeschlossciien Lip¬
pen.

Albert trat leise näher. Er
schloß seine weinende chattin in
seine Arme. Dann blickte er
mit stiller Wehmut in die sricd
liehen Züge der geliebte»
Schwester, die ibm in demsel
den Augenblick entrissen wurde,
als er nach langjähriger Ab
Wesenheit die Schwelle seiires
väterlichen Hauses wieder bc
trat.

„Die letzte Bitte der Sterben¬
den — sie ist erfüllt," flüsterte
er kaum hörbar und doch tief
bewegt, dann drückte er einen
innigen Kuß auf die zuckenden
Lippen seiner geliebten, teuren
Gattin.

Die Freude, die bei der uner
warteten Neuigkeit sich in
Schloß Bnrgcck verbreitete, ist
kaum zu beschreiben.

Mit einem Freudenschrei siog
Agathe in die Arme ihrer iot-
gelanbtcn und langbeweinten
Schwester, sie lachte und weinte
an ihrem Halse, wollte sich
keinen Augenblick von ihr tren¬

und beruhigten sich nur einigermaßen durch das Verspre¬

chen, täglich nach dem Edelhof gehen zu dürfen.
Jahre waren dahingegangen, und wieder war es Früh¬

ling geworden! Auf der breiten Terrasse des Schlaffes
Burgeck stand Agathe, sie lehnte mit glücklichem Lächeln -r
freudestrahlendes Antlitz an die Schulter ihres Gatten, der
ihr leise Liebesworte zuflüsterte. Rings umher wisperten
die Gräser, dufteten die Blumen, und die munteren Vög-
lein sangen im Sonnenschein. Und in dem alten Linden¬
baum rauschten leise die Blätter, sie säuselten und raunten
sich eine Geschichte zu — eine Geschichte von Menschenlust
und Menschenleid — eine tieftraurige Mär, die sie so oft
belauscht hatten.

ch-

' i -

nen, bis der Konsul erklärte,
daß auch er ein Anrecht an sie
habe. Auch der junge Graf
war bei diesem unerwarteten

Wiedersehen tief bewegt, und die alte Mutter vergoß Freu-
dcnträncn bei diesen seltsamen Enthüllungen.

Frau Doktor Trenck wollte anfäiglich die Neuigkeit kaum
glauben. Sie hatte alle Uebcrrcdungskunst angewandt, die
Gouvernante zur Rückkehr zu dem Gatten zu bewegen, daß
diese aber die totgeglaubte Frau Zellberg sei, das wollte
der gutmütigen Frau doch nicht in den Smn.

Nur die Kleinen waren mit dieser Wendung in ihrem
jugendlichen Leben gar nicht zufrieden. Sie wollten die
liebgewordene Gouvernante durchaus nicht ziehen lassen

Zur Einsegnung der Prinzessin Viktoria Luise, der einzigen Tochter
des deutschen Kaiserpaares.

Aus dem Schlosse tönten süße, fröhliche Kinoerstimmcheu,
dazwischen glücklich und zärtlich die Stimme der Groß¬
mutter.

„Onkel Albert, Onkel Albert," jauchzte plötztim die mun¬
tere kleine Schar und stürzte ins Freie.

Die Ehegatten blickten auf. Sie hörten das herannahende
Rollen eines Wagens, der gleich darauf vor dem Bortale
hielt.

Es ist immer ein großer Freudentag, wenn Onk.l Albert
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und Tante Elsbeth mit ihren beiden rotwangigen Buben
zum Besuche aufs Schloß kommen.

„Die Wege der allgüligcn Vorsehung sind doch oft wun¬
derbar," sagte beim Heimgang Albert zu seiner lebensfrohen,
heiteren Gattin mit herzinnigem Tone. „Wir wollen stets
mit Dankbarkeit auf unsere selbstverschuldete Leidenszeit zu-
rnckvuctcn, aus der ein großes, hoch zu schätzendes Glück
für uns beide hervorging."

Oer erste I^oselciiedter.
sNachdr. Verb.)

Wenn wir vom Vater Rhein singen und sagen, so den¬
ken wir gern auch seiner' lieblichen Tochter, der Mosel, die
das Beiwort „lieblich" verdient, wie kaum ein zweiter Ne¬
benfluß des Rheines und die ihr weibliches Geschlechtswort
nicht mit Unrecht trägt. Mau mag darüber streiten, welcher
von beiden Flüssen den anderen an Reiz der Landschaft
überbietet, man mag über den Vorrang der Mosel- oder
Rheinweine verschiedener Ansicht sein, — einen Vorzug
hat die Mosel unstreitig vor dem Rhein: sie ist, wenn auch
nicht der am meisten, so doch der zuerst besungene Fluß
Deutschlands.

Es war zur Blütezeit der Römerherrschaft am Rhein,
als Ausonius in seiner „Mosella" das Lob des Flusses
sang, an dessen Ufern sich der Römer heimisch fühlte, wie
nirgends diesseits der Alpen, dessen Hauptstadt Augusta
Trevcrorum er begründete, die er seit des Postumus Ta¬
gen sogar als „gallisches Rom" zur Residenz des weströmi¬
schen Reiches machte und zu einem Glanze erhob, einer
Kaiserstadt würdig.

Der Dichter der „Mosella" war kein Römer; er war ein
Gallier, aber ein solcher, der an römischer Wissenschaft sich
gebildet und an römischen Dichtern seine Vorbilder gefun¬
den hatte.

Decimus Magnus Ausonius wurde im ersten
Jahrzehnt des 4. Jahrhunderts (vielleicht im Jahre MN in
Bordeaux, dem damaligen Burdigala, geboren. Sein Va¬
ter Julius Ausonius war dort Arzt. Die Mutter des
Dichters Aemilia Aconia, entstammte einer vornehmen gal¬
lischen (scananischen) Familie. Wie Ausonius erzählt, be¬
saß sein Großvater mütterlicherseits reiche astrologische
Kenntnisse. Ans den Gestirnen las er die Zukunft des
Enkels, suchte aber seine Kenntnis zu verheimlichen. Des
Dichters Mutter erfuhr die Prophezeiungen ihres Vaters:
sie schövfte daraus glänzende Hoffnungen für die ruhmreiche
Zukunft ihres Sohnes und ließ ihm eine sorgfältige Er¬
ziehung zuteil werden. Bis in das höhere Jünglingsalter
wurde er in Tanlonsc (Tolosa) von seinem Oheim Aemn-
lius Magnus Arborius, der dort Rhetor war, unterrichtet;
auch dieser erwartete von dem hoffnungsvollen Jünglinge
dereinst Großes. Von Toulouse kehrte Ausonius in seine
N"terüadt zurück: er war dort einiac Zeit gerichtlicher
Redner und wurde dann — etwa im dreißialtcn Lebens-
jabr — Lehrer der Grammatik und sväter Rhetor. Wie
lange Ausonius in seiner Vaterstadt blieb steht nicht fest.
Es möaen 25 bis 30 Jahre gewesen sein. In Burdigala
vermählte sich Ausonius mit Attusia Lncana Sabina der
Tochter eines Senators. Nachdem seine Gattin dreimal

ciewori^u war starb sic im Alter von 28 Jahren.
Ausonius hat sich nicht wieder verheiratet.

Im Jahre M4 bestieg Kaiser Valentinian I. den Thron.
Bereits drei Jahre später ernannte er seinen achtjährigen
Zohn Gratian neben sich zum Augustns. Ausonius war
des jungen Gratians Erzieher. Wahrscheinlich kam er schon
in der ersten Hälfte des siebten Jahrzehnts im 4. Jahrhun¬
dert in den Kaiserpalast nach Trier; sicher war er im Jahre
M» daA: denn in diesem Jahre bcaleitetc er die beiden
Kaiser ans dem Feldzüge gegen die Alemannen an den
Neckar und in Schwaben.

Die Rückkehr ans dem Feldzuge gegen die Alemannen
bot die Veranlassung zu der bekanntesten Dichtung des
Ausonius. zur „Mosella". die wahrscheinlich nach dem Jahre
368 entstand. Von diesem Feldzuae brachte er als Kriegs¬
beute ein schwäbisches Mädchen. Bissula, in sein Haus. Der
Sechzigjährige faßte zu ihr eine väterliche Neigung: er
gab ihr. die als Kriegsbeute seine Sklavin war die Frei¬
heit. und seine Pflegetochter erheiterte ihm die Tage des
Alters. Auf Bissula schrieb Ausonius ein Büchlein Ge¬
dichte, in dem er von ihr singt:

„Womages Kind, herzige Lust, süße, geliebte Jungsrau,
Römerin nicht, Siegerin doch römischer Mädchen bist du;
Bäuerlich klingt, Bissula, dein Name, du zartes

Mägdlein,
Wunderlich dünkt Fremden das Wort, lieblich jedoch den

Herrn dünkt's.
(Nach Bücking, Mosella, S. 71.)

Kaiser Valentinian ernannte Ausonius zum Lomes und
darauf zum Quästor sakri palatit, und als im Jahre 375
Gratian nach des Vaters Tode zur Alleinherrschaft kam, er¬
nannte dieser seinen Lehrer zum Präfekten von Afrika,
Jllyricn und Jatlien; diese Stellung bekleidete Ausonius
mit seinem Sohne Hespertus zugleich. Im Jahre 379 er¬
stieg der Dichter den Höhepunkt seiner Würocn: er wurde
römischer Konsul. Seinen Dank stattete er dem Kaiser in
einer uns erhaltenen Dankrede ab. Vier Jahre später (383)
starb Gratian durch Mord. Ausonius verließ darauf den
kaiserlichen Palast und zog sich aufs Land zurück. Wo er
den Rest seines Lebens verbrachte, steht nicht fest. Er selbst
nennt seinen Wohnort Novcrd Pago; nach Vinci ist cs das
heutige Les Nouliers i. Fr. Die letzten ruhigen Lebens¬
jahre des Dichters sind in Dunkel gehüllt; er starb wahr¬
scheinlich um 395.

Ob Ausonius Heide oder Christ war, ist eine noch nicht
gelöste Frage. Seine Dichtungen und Briese lassen uns im
Zweifel darüber. Die Freundschaft mit dem späteren Mönche
Pontius Paulinus und der Umstand, daß seine Tanten
Aemilia Hilaria und Julia Eataphronia Nonnen waren,
die nach den „Parcntalien" auf seine Erziehung einen großen
Einfluß besaßen, lassen vermuten, daß er Christ gewesen ist.

Außer den bereits genannten besitzen wir von Ausonius
zahlreiche andere Dichtungen: In den „Parcntalien" lernen
wir seine Verwandten und seine häusliche Erziehung und
in den Profcssorcs Burdcgalensis seine gelehrte Ausbildung
kennen. Zwanzig Idyllen hat der Dichter uns hintcrlassen;
unter diesen ist die „Mosella" das bedeutendste. Wie bereits
bekannt (s. o.), verdankt die „Mosella" der Rückkehr aus
dem Feldzuge Valentinians und Gratians gegen die Ale¬
mannen ihre Entstehung. Von Bingen aus zogen die aus
Schwaben Hcimkchrendcn über den Hunsrück der Römcr-
straße Bingen-Trier nach. Endlich kamen sie in die Gegend
der Mosel; Neumagen, „die gepriesene Burg des göttlichen
Constantinus", liegt vor ihnen:

„Ragende Villen hier, aus Hangenden Ufern gegründet,
Dort die Hügel, vom Bacchus umgrünt, anmutige

Strömung;
Dort, in murmelndem Laufe gemach hinglcitend Mosella."

(Bücking.)

„Sei, o Fluß, mir gegrüßt, berühmt durch Fluren und
Pflanzen.

Dem der Bclgc*) die Stadt des Kaisersitzes verdautet:
Fluß, von Hügeln begrenzt, von blühenden Reben cr-

duftcnd,

An den grünenden Ufern begrenzt von grasigen Wiesen;
Wie das Meer auch beschisst; doch abwärts strömend dem

Flusse

Gleich; auch ähnlich dem See, durch deine gläserne Tiesc.
Selbst erreichen auch kannst in eilendem Laufe vcn

Bach du,

Kannst zum reinlichen Trunk den kühlen Quell über-
tresfcn.

Alles hast du allein, was der Quell und der Bach und
der Fluß hat,

Was der See und das Meer, das in zwiefachem Lause
zurückströmt."

(Troß.)
Mit diesen Worten begrüßt der Dichter den chm lieb¬

gewordenen Fluß, der von Ruderbooten und Kähnen, die
Männer an Leinen ziehen **), belebt wird. Doch noch
andere Vorzüge des Flusses kennt Ausonius:

„Nie bedeckst mit unreinem Schlamm du das trockene
Ufer, Reines Wasser allein bespült die Spitze des Flusses,"
und auf dem Grunde kann man sich an dem Glanz der
Kiesel ergötzen. Wenn andere Menschen prachtvolle Gebäude
aufführen und ihre Freude darin finden, ihr reiches Erbe
zu verprassen, dann findet der Dichter doch seine edelste
Freude darin, „das Werk der Natur" zu betrachten.

*) Das Moselland gehörte zur gallischen Landschaft
Gallia Belgien.

**) Daß solche Kähne auf der Mosel fuhren, zeigt auch
die Jgeler Säule auf dem Sockel der Nordseite.



Etwas langweilig wird der Dichter nun durch das Auf-
zählcn „der Chöre des schuppigen Heeres in spiegelnder
Tiefe, der Fische, deren Beschreibung aber Zeugnis davon
gibt, daß die Naturgeschichte dieser Leckerbissen dem gebil¬
deten Erzieher Gratians nicht unbekannt war. Aland «ein
Karpfen, auch Dickkopf oder Bratfisch genannt) und Salar
(Teichforelle), Redo (unbekannt) und Umbra (Aesche), Barbe
Salm und Mustella (Quappe - mustella fluviatilis), Barsch'
Schleihe, Blecke (eine Karpfenart, nach Lassault der Weiß¬
fisch) und Alse (zu den Heringen gehörend), Farrio (Lachs-
forclle), Gründlinge und Silarus (vielleicht der Hausen
oder Stör) beschreibt Ausonis der Reibe nach.

„Doch genug ist beschaut die nasse Bahn und der Fische
schlüpfriges Heer....

Anderes Schauspiel bringe denn nun dem Auge die Rebe."

Von der steilen Höhe herab zu der Neige des Hügels.
Ist des Flusses Rand bedeckt mit grünender Rebe."
Ein schönes Bild zeigt uns nun der Dichter: Die Arbeiter

in, Weinberge; erfreut über den Erfolg ihrer Arbeit, jauch¬
zen sich Winzer und Winzerinnen gegenseitig zu, und die
vorüberzichendcn Wanderer und Schiffer singen dem ver¬
späteten Winzer — es wird Spätherbst sein — ein Spottlied,
und „es Hallen wieder der zitternde Wald, der Fels, die
gebogene Talschlucht".

Doch nicht den Menschen- allein erfreut der Anblick der
Gegend. Ländliche Satyre und grüne Najaden, bockfüßige
Pane und Nymphen, Oreaden und Faune und andere
halbgöttliche Wesen treiben hier ihr lustig Spiel.

In wie hohem Maße sich der Dichter der Einwirkung der
Natur hiugebcu konnte, und wie mächtig ihr Zauber ihn
"rgnsf, zeigt er uns in dem Höhepunkt seines beschreiben¬
den Gedichtes, das hier in begeisterte Schilderung übergeht:

„Frei zu genießen die Pracht ist erlaubt, wenn den schattigen
Hügel

Spiegelt der bläuliche Fluß, von Belaubung scheinen zu
grünen

Rieselnde Wellen und rebenumpslanzt anmutige Strömung.
Prächtige Farbe der Flut, wenn am Abend der Schatten

voranrückt

»esperus und er begießt mit dem grünenden Berg die
Mosella I

lnhöhn schwimmen in kräuselnder Well, und es zittert der
Ranke

-sild, und es schwillt (so scheint's) die Traub' in krystallener
Tiefe.

Immer sich täuscht, gern zählt er die grünenden Reben, der
Schifter,

. chiffer im wiegenden Kahn hinschaukelnd über die Fläche.
Ritten hindurch, wo des Bergrands Bild im Flusse ver-

schwimmct
sind ineinander der Strom die Begrenzung der Schatten

zergehn läßt."
(Böcking.)

Trr Dichter sicht nun ein Schiff aus dem Flusse, aus dess-n
)cck eine muntere Knabenschar umherschwcist, und ih: Bild

in dem Spiegel des klaren Flusses bewundert, ebenso wre
das kleine Kind, dem die Amme den Spiegel vorhält, ver¬

wundert sein Bild darin beschaut. — Da, wo di- User des
Flusses leicht zugänglich sind, „spürt der Fischer gierige

^char stets nach den Fischen, die selbst in der T'cse Schoß
nicht geschützt sind". Mit Zug- und Wursgarn, Grobgarn
und Angeln sucht der Fischer seine Beute wie heute noch
zu erhaschen, er wirft sie ans Ufer:
„Dein im gewohnten Strom die Kraft geblieben, verhaucht
Schlaft in unserer Lust, mit schwerem Atem das Leben."

Manchen, dem Tode schon nah, sah ich doch aufs neue des
Lebens

"leister sammeln, und bald empor sich schnellend, dann
plötzlich

Wieder sich stürzen hinab in den Strom, der unten vorbet-
sließt,

So sich freuend aufs neue des lang entbehrten Gewässers."
(Troß.)

Nun lenkt Ausouius des Lesers Aufmerksamkeit auf die
Villen zu beiden Seiten des Flusses: Daedalus. der das La¬
byrinth auf Kreta und Apolls Tempel in Cumae erbaute,
Philo, der berühmte Architekt in Athen, Archimedes, der
Erbauer der Wurfmaschine in Syrakus, Memecrates, ein
Baumeister aus Ephesus, Jctinus aus Athen. Dinocrates,
der Erbauer des Ptolomäischen Palastes, scheinen hier ihre

Kunst vereinigt und die hohen Villen, die Zierden des Stro¬
mes, erbaut zu haben.
„Auf natürlicher Felsenklippe erhoben ist diese,
Auf des Ufers erhöhtem Rand die andre gegründet,
Jene zieht sich zurück, den Strom im Schoß sich behauptend!

, (Troß.)

Die aus der Höhe gestattet eine herrliche Aussicht, die im
Tale ist von schönen Wiesen umgeben; jene steigt zum Aether
drohend empor, diese besitzt zahlreiche prächtige Fischweiher.
Es waren herrliche Bauten, diese Nömervilleu an der Mosel!
Mit zahllosen Säulen sind die Gebäude versehen, am Rande
des Flusses erheben sich dampfende Bäder. Aber nicht nur
diese benutzten die Bewohner; auch Bäder im freien Fluß
waren beliebt.

Jetzt gedenkt der Dichter der Zuflüsse der herrlichen Mo¬
sella: Von den Gewässern der Prüm (Pronaca) und Nims
(Nemesa) vergrößert, fließt die Sauer tSura) in die Mosel;
es münden ferner in diese: Kyll (Gelbis), Ruwer (Erubrus),
Lieser (Lesura), Dhron (Drahonus), Salm (Salmona).
Saar (Saravus) und Alsiz (?) (Alisoutia).

„Mächtige Roma, verzeih! Es bleib, ich siehe, der Neid fern;
Nemesis, unbekannt der latischen Sprache, sie schirme
Stets des Reiches Sitz und Romas würdige Väter!"

Mit diesen Worten bittet der Dichter Noma um Ver¬

zeihung, daß er Mosellas Lob, selbst auf ihre Kosten, so
hoch besungen.

Der Dichter eilt nun dem Schluffe zu. Gleichsam im
Dorübergehen grüßt er die Mosel noch als die „hehre Mutter
der Früchte und Männer";
„Heil dir, hehrer Erzeuger von Früchten und Männern,

Mosella!
Dich schmückt der Ruhm der Geschlechter, und dich kriegs¬

kundige Jugend,
Dich der Beredsamkeit Zier, wetteifernd mit latischer Sprache
Auch ansprechende Sitt' und des fröhlichen Sinnes Geschenk

hat,
Heiterer Stirne, Natur, gern deinen Erzeugten gespendet.
Hat doch Rom nicht allein altbiedre Katonen zu zeigen,
Gilt doch nicht als Wahrer des Rechts und der Billigkeit

einzig
Jener Aristides als Stolz nur der alten Athenä."

(Böcking.)
Doch einst, wenn den Dichter keine Amtssorgen mehr

drücken, soll seine Muse zur Mosella zurückkchren:
„-dann sing ich der BeigenTaten allein und den herrlichsten Schmuck, die Sitten des

Landes

-den friedlichen Pflanzer."
Ausonius bittet nun den Rhein den Fluß, der an den

Mauern „Augustas" (Triers) vorübergeflosscn und Valen-
tinians und Gratians Triumph gesehen, liebevoll in seine
Arme aufzunehmen und brüderlich niit ihm zum Meere zu
ziehen. Dann nennt der Dichter seinen Namen und den
Ort seiner Herkunft, und er verspricht nochmals, wenn der
Kaiser ihn seines Dienstes entledigt hat, der Mosel Lob von
neuem zu singen:

„Bis zum äußersten Land gefeiert sei dann, Mosella!"
Dieses angckündigte zweite Loblied auf dre Mosel scheint

Ausonius nicht gesungen zu haben, wenigstens kennen wir
nichts davon.

Das ist der Inhalt jenes ältesten Mosclgcsanges. und
wenn er auch in künstlerischer Beziehung manche Mänacl
aufweist, so verdient er doch ein um so höheres Interesse für
den, der die Kulturznstände im Rheinlande zur Römerzcit
kennen zu lernen wünscht.

Zwar ist das Gedicht in zahlreichen Ncbcrsetznngen vor¬
handen — ich erinnere hier nur an die nnr vorliegenden
von Troß (s. Auslage 1821. 2. Auflage 1824 Hamm); Böcking
(1828 Berlin und im Jahrbuch des Vereins von Alter-
tumsfreunden im Rheinland 1845 Bonn), Ottmann (Trier
1845) und Viehoff (Trier 1885), doch ist cs kaum ins Volk
gedrungen.

Möge diese kleine Arbeit erneut das Andenken an dieses
Gedicht Wecken; möge sie zeigen, einen wie groben Reiz
unser heimatlicher Fluß auf den Dichter mit römischer Bil¬
dung schon vor 1600 Jahren ausübte. Dieser Reiz ist heute
nicht vermindert; er bezaubert jeden von neuem, der den
präcbtiaen Fluß besucht, an dem sich Weinduft und land¬
schaftliche Reize mit geschichtlichen Erinnerungen zu einer
wunderbaren Harmonie vereinigen. Gehe bin, schaue undgenieße!
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Unsere Bilder.

— Das größte Kriegsschiff der Welt: der neue englische
Dreadnought „Neptun", der kürzlich in Portsmouth von
Stapel ging. (S. Abbildung Seite 361.) Das neue eng¬
lische Schlachtschiff hat eine Länge von 600 und eine Breite
von 88 Fuß. Mit 24 500 Pferdekräftcn ausgestattet, hat
es eine Wasserverdrängung von 20 250 Tonnen. Es hat
eine Hauptarmierung von zehn zwölfzölligen Geschützen
und sechs einzöllige Kanonen zur Abwehr feindlicher Tor¬
pedos. Die Kosten dieses Riesenschiffes betragen fast
40 Millionen Mark. Der Bau des neuen Schlachtschiffes
ist eine Folge der englischen Jnvasionsfurcht, die gerade
Deutschland gegenüber wiederholt die sonderbarsten Blü¬
ten gezeitigt hat.

— Erbprinz Danilo von Montenegro und seine Gemah¬
lin. (S. Abbildung Seite 364.) Erbprinz Danilo soll an
einer Verschwörung beteiligt sein, die den Sturz seines
Vaters, des Fürsten Nicola, bezweckte. Seine Gemahlin
Jutta ist eine Tochter des Großherzogs von Mecklenburg-
Strelitz. Bei ihrer Vermählung trat sie zur griechisch-
katholischen Kirche über.

— Der österreichische Thronfolger, Erzherzog Franz Fer¬
dinand, und seine Gemahlin. (S. Abbildung Seite 364.)
Die Geniahlin des österreichischen Thronfolgers ist eine
geborene Gräfin Chotek. Bei ihrer Vermählung im Jahre
1900 wurde sie zur Fürstin von Hohenberg ernannt und
hat jetzt den Titel einer Herzogin von Hohenberg erhalten.
Sie steht im 42. Lebensjahre.

— Zur Einsegnung der Prinzessin Viktoria Luise, der
einzigen Tochter des deutschen Kaiserpaares. Unsere Ab¬
bildung Seite 365 gibt die siebzehnjährige Prinzessin Vik¬
toria Luise (3) mit ihrer Tante, Prinzessin Feodora von
Schleswig-Holstein-Sonderburg-Augustenburg, eine Schwe¬
ster der Kaiserin (2), und Prinzessin August Wilhelm von
Preußen (1), Gemahlin des vierten Sohnes des Kaiser¬
paares, wieder. Die Einsegnung erfolgte durch den Ober¬
hofprediger v. Drhander. Vor dem feierlichen Akte ver¬
las die Prinzessin nach alter Hohenzollernsitte ein von ihr
selbst verfaßtes Glaubensbekenntnis.

Zur Unterhaltung.

— Die junge^Hausfrau. „Lina, holen Sie zu heute abend
ein Dutzend Eier, — aber Spiegeleier, mein Mann hat sich
welche bei mir bestellt!"

— Mißtrauisch. Journalist (vergeblich seine Verlobungs¬
anzeige in der Zeitung suchend): Donnerwetter, sollte die
auch abgelehnt sein?!

— Variante. (Einem Studenten ins Stammbuch.) Was
Du ererbt von Deinen Vätern hast, — Erwirb es, um es
zu versetzen.

— Gerechter Zorn. Gast: Ich habe eben in der Suppe
ein Stück Messing gefunden. Wie kommt das hinein? —
Wirt: Schar Sie, da schrei n Sie, wenn's aber Gold ge¬
wesen wäre, hätten Sie nicht gemuckst!

— Der Herr Student. Mutter: Wann hat unser Julius
denn zuletzt geschrieben? — Vater: Einen Augenblick, ich
werde gleich mal unter den Postanweisungs-Quittungen
Nachsehen!

— Peinlich. Seine Durchlaucht der Fürst von Dingsltngen
hat gelegentlich eines Jagdausfluges der Stadt Posemuckel
die Ehre seines Besuches in Aussicht gestellt. Darob große
Aufregung und noch größere Vorbereitungen. Der Bürger¬
meister hat selbst mit riesenhafter Anstrengung eine An¬
sprache komponiert, die sein Töchterchcn vortragen soll. Am
sestgescbteu Tage ist schon von frühester Morgenstunde das
ganze Städtchen auf den Beinen. Endlich kommt der Fürst
auf seinem einspännigen Jagdwagen angesaust. Nachdem
er abgestiegen, tritt des Bürgermeisters weißgekleidetes Töch-
terchen vor, um ihre Ansprache zu halten. Der Anfang der
Rede war au das Pferd gerichtet, nach dem sie sich Hinnei¬
gen sollte. In der Aufregung vergißt sie jedoch diese Wei¬
sung und mit einem Knixe vor Seiner Durchlaucht be¬
ginnt sie: „Wir grüßen Dich, munterer Traber!"

Rätselecke.

Vexierbild.

Wo ist der vierte im Bunde?

LMuWl
VMS

Doppelsinn-Rätsel.

Mit die hört man es anstatt Su,..p
Und Weideplatz oft sagen;
Mit der wird's mit und ohne Putz
Als Schutz und Schmuck getragen.

Dreisilbige Charade.

Auf meinem Ersten in froher Lust
Singt mein Ganzes aus voller Brust.

Buchstaben-Rätsel.

Mit ,t" ist's oftmals gar zu schnell,
Mit „e" trägt es ein braunes Fell.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer

Auslösungen aus voriger Nummer.

Zahlenrätsel: Neustadt, Eduard, Uhr, Stern, Taube,

Adler, Donau, Therese.

Rätsel: Lästern — Rätsel.

Rebus: Kiebitzeier.
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Die Mkle.
Erzählung von Nikolaus Settegast ^Düsseldorf).

(Nachdr. Verb.)
Das Mühlrad geht im Lindengrund,
Das Wasser rauscht vom Walde,
Von alten Tagen spricht sein Mund,
Das Veilchen an der Halde.

Die Melodie dieses schönen Liedes kräftig in die Welt
hinaussingcnd, schritt ein junger Mann rüstig seine Straße.
Erstaunt hielt selbst die Lerche einen Augenblick inne, um
gleich daraus höher und höher steigend ihren Gesang sort-

»setzen, gleichsam als gelte es ein Duett auszusühren
Es war aber auch zu schön. Ein herrlicher Herbstmorgen;

die Lust so klar und rein, das taufrische Gras, in dem
Millionen Tropsen gleich Diamanten in den Strahlen der
-onne funkelten. Rings grüßten stolze Berge, malerisch

vingegossen lagen Dörfer und Weiler am Fuße hingestreckt;
dazwischen murmelte der Helle Bach, darinnen sich muntere
Forellen tummelten. Ab und zu tönte in die Stille hinein
von irgend einer Seite eine Kirchenglocke. Wem sollte da
nicht das Herz ausgehcn und erst recht unserem Wanderer,
>cr jo recht in der Verfassung war, diese Herrlichkeiten in

vollen Zügen zu genießen. War es doch das erste Mal, daß
>r eine solche größere Wanderung über Berge und durch
läler unternehmen und sein Herz einmal so recht erquicke»

konnte an Gottes schöner Natur.
„Leine Ruh' bei Tag und Nacht, nichts was mir Ver¬

mögen macht/ konnte der junge Mann noch bis vor weni¬
gen Taaea Nngen. Vom frühen Morgen bis hin zum spä¬

ten Abend muß¬
te er sich ab-
mühen auf dem
Kontor, im La¬
ger, hinter der
Ladenlheke,aus¬
genutzt nach al¬
len Regeln der
itunst, dabei zu
schlecht bezahlt
und nicht gar
zu selten noch
grob behandelt.
Dann war er

entlasten wor¬
den, angeblich
wegen schlech¬
ten Geschäfts-
ganacs in der
Wirklichkeit aber
glaubte sein
Chef jetzt mit
dem ältesten
Lehrling allein
fertig werden
zu können.

Waren es nun so auch unfreiwillige Ferien, die dem Jün¬
ger Merkurs jetzt den Wanderstab in die Hand gedrückt, so
freuten sie ihn doch nicht minder, waren es doch die ersten
in den vielen Jahren, die er zwischen Kaffecsäcken, Zucker,
Häringstonnen und sonstigen Waren zugebracht. Mit der
Sorglosigkeit der Jugend hatte er bald die .rsolgte Ent¬
lassung überwunden und er konnte dies um w mehr, als
er nicht ganz ohne Mittel war. Bis er eine neue Stelle
fand, konnte er also kühn die Zeit zu der längst erträumten
Reise benutzen. Sein Geld kostete es ihm ja überall und
Zeitungen fand er auch allerorten; vielleicht war ihm der
Zufall günstig.

Der Weg ging nun steiler bergab und neben ihm rauschte
der Bach schneller, hinunter dem Tale und der Mühle zu,
dem nächsten Ziel seiner Wanderung. Das Klappern hatte
er schon gehört und darauf begeistert das Lied angestimmt.
Jetzt, nach einer Biegung, lag im engen Talkessel halbver¬
steckt zwischen alten Bäumen die Mühle vor ihm und über¬
rascht von dieser idyllischen Lage, hemmte der junge Mann
seine Schritte, um sich an diesem Bilde recht zu erfreuen.
Naturschönheiten waren ihm bisher meist nur aus Beschrei¬
bungen bekannt, kein Wunder, daß er ein Gesühl empfand,
als könne er sich nicht mehr trennen von diesem Anblick und
nicht ohne Wehmut dachte er daran, wie bald schon wieder
enge Straßen und dumpfe Häuser ihn umfangen würden.

Zu der Mühle gehörte auch ein umfangreicher Handel
in Mehl und sonstigen Produkte». Eine geräumige Gast¬
stube bot dem fremden Wanderer Erquickung und Rast,
auch standen für besondere Fälle einige freundliche Frem¬
denzimmer zur Verfügung.

Da ihm die Mühle als besonders gut und billig empfoh¬
len war, über¬
schritt der junge
Mann ohne lan-

»es Besinnen
die Schwelle
der Gaststube
und als einzi¬
ger Gast wählte
er sich natürlich
den besten Platz
und machte es
sich beucm nach
der mehrstündi¬
gen und anstren¬
genden Wan¬
derung. Keine
Seele war zu
sehen und der
knurrende Ma¬

gen wurde auf
eine sehr harte
Probe gestellt.
Endlich nach

mehrmaligem
Schellen er¬
schien di? Mül-

-Mchiv«- -

Ein pufferst seltenes Vorkommnis: Fünf Generationen unter einem Dache.
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ieri», sich nach den Wünschen des Fremden zu erkun¬
digen und NUN dauerte cs nicht lange, bis ein reichlicher
Imbiß nebst einem Schoppen Selbstgezogencm diesen vor¬
läufig aüer weiteren irdischen Sorgen enthob. Das Vor¬
gesetzte war so schmackhaft und von der Eriche her roch es so
verführerisch, das; unser junger Freund ernstlich überlegte,
wie er es einrichten könne, noch über Mittag da zu bleiben.
Vielleicht gab es in der Nähe eine lohnende Aussicht, wo¬
bei er den Rückweg wieder über die Mühle nehmen konnte.
Wieder setzte er die Schelle in Bewegung, zahlte seine
o,cchc, deren Geringfügigkeit ihn in Erstaunen setzte und
erkundigte sich dann nach der nächsten schönen Aussicht. Die
Antwort der freundlichen Wirtin kam seinen Wünschen über
Erwarten entgegen.

Bis Mittag können Sie wieder hier sein, Wenn Sie an

unserem Tische teilnehmen wollen, sonst kann ich Ihnen den
Schwanen im Dorsc auch empfehlen," schloß sie.

„Mit Vergnügen werde ich zu Ihren; gastlichen Herde zu-
rücktchren," siel eifrig der junge Mann ein, „wo könnte ich
es besser treffen und bin ich doch auch hier schon bekannt

„Trinttn Sie mir ruhig Ihren Wein und wenn es noch
schmeckt langen Sie nur zu, junger Herr; Sie haben Zen.
Vor zwei Uhr werden wir heute nicht essen können, der
'-Miller ist zur Stadt gefahren und wird früher nicht zurück
sein. Sie müssen auch entschuldigen, daß Sie vorhin so
lange Marten müßten, aber es ging beim besten Willen mcht
anders Wir sind etwas durcheinander geraten m unserer
Arbeit. In voriger Woche haben wir unseren Sohn be¬
graben." Hier traten der Frau die Tränen in die Augen und
sie mußte einen Augenblick inne halten, dann aber überwand
sie schnell den Ausbruch des Schmerzes, denn sie war eine
resolute und vor allem gläubige Frau, und fuhr dann fort.
„Er hatte allerdings länger gelitten und ist nun gut dran,
wir dürfen nicht klagen, es war so Gottes Wille. Aber
nurn kann ja nicht immer Einhalt bieten, wenn einem das
Herz schwer wird, und er war ein so braver Sohn: Er
hatte erst studiert, dann war er in einem Geschäft und nach¬
her hat er unseren Handel geleitet. Jetzt fehlt er uns
überall. Mit den Büchern und Schreibereien, die er einge¬

richtet hat, kann sich mein Mann nur schlecht zurechtsindcn
und möchte gerne eine Hilfe haben. Doch," fuhr die gesprä¬
chige Frau sort, „ich vergesse ganz meine Arbeit; wenn man
zum Ausplaudern kommt, denkt man nicht an die Zeit und
Sie gefielen mir gleich, weil Sie so viel Aehnlichkett mit
meinem Sohn haben, auch dasselbe Haar. Wie heißen Sie
doch, verzeihen Sie meine neugierige Frage."

„Da ist nichts zu verzeihen," entgegnete bereitwillig der
Gast, „ich heiße Gottlieb Weber."

„Habe ich mir's doch gleich gedacht," rief erfreut die Wir¬
tin, „Gottlieb, so hieß auch unser Sohn, da haben Sie auch
denselben Namen. Nun muß ich aber eilen, sonst vergeht
noch der ganze Morgen. Also zu Tisch sind Sie wieder
hier, halten Sie auch Wort. Hier hinter dem Hause rechts
führt der Weg hinauf, Sie können sich nicht vertun, nach¬
her geht aus der anderen Seite ein Weg ab, der durchs Dorf
sührt aus die Landstraße und von da auf die Mühle zu
und nun Gott befohlen, lieber Herr Gottlieb"

Damit war die Müllerin auch zur Tür hinaus. Dem
jungen Mann war es bei diesem Redeschwall ganz eigen¬
tümlich zu Mut geworden. War es der Wein, war es die
lange Rede, er wußte es nicht und sehnte sich nur au die
frische Luft. Bald befand er sich im Ausstieg. Der Weg
War recht steil und holperig, zumal für einen solcher Arbeit
Unkundigen. Die Sonne hatte inzwischen auch einen
höheren Stand erreicht und meinte es gut, viel zu gu! für
den keuchenden Wanderer. Mancher Schweißtropfen war
ihm schon zur Erde gesunken und er überlegte, ob er nicht
lieber von einem weiteren Ausstieg absehen solle, doch be¬
fürchtete er Wohl mit Recht, er müsse sich dessen nachher
unten schämen. Endlich war aber doch das mühevolle Ziel
erreicht der Lohn aber auch ein überreicher; eine herrliche
Aussicht bot sich seinen erstaunten Blicken. „Die Welt ist so
schön ia die Welt ist so schön," entquoll cs in der Begeiste¬
rung der sangeslnstigen Keble. Es war aber auch ein Ge¬
nuß, da oben zu thronen auf einsamer Höhe, feierliche Stille
ringsum, nur hier und da von dem Gesang eines Vogels
im nahen Gcbüscb unterbrochen. Ja, wenn er doch öfter
hier hinauf könnte, hier zu träumen, das Herz zu erfreuen
n ck 'u erfrischen, wie würde er sich da körperlich und geistig
erheben nach all' den Jahren verkrüppelnder Stuben-
"!>d " '-aßenliist lind eintöniger, vielfach geistloser Tätigkeit.
Und war die Erfüllung dieses Wunsches denn so unmöglich?

Er war stellenlos, unten branchte man einen Gehilfen und
war er nicht in der Lage, das zu besitzen, was man unten
brauchte. Es wurde ihm ordentlich Wohl uin's Herz bei
dicsein Gedanken. Den Müller mußte er sich zuerst einmal
ansehen, gefiel ihm dieser so gut wie die Müllerin, dann
wollte er auch sofort mit der Sprache herausrücken. Und
weiter träumte der junge Mann von einem blauäugigen
blonden Mägdelein, zu dem eine stille Liebe in seinem Her¬
zen so langsam anfgckeimt war und ihn in dem früheren
Geschäft seine Lage und auch die sonstige Behandlung fast
vergessen ließ. Mancher Rüssel mochte ja am Ende auch
nicht so ganz unverdient gewesen sein, wenn er, statt seine
ganze Aufmerksamkeit ans seine Arbeit zu richten, bewun¬
dernde Blicke nach dem Mädchen sandte. Uebcr diese Blicke
und ein leichtes Erröten ihrerseits, wenn sich ihre Blicke
gerade trafen, war das stille Verhältnis noch nicht gediehen,
als das Schicksal mit rauher Hand hineingriff. Ob sie seiner
Wohl noch gedockte? Endlich erinnerte sich der Träumer,
daß er eigentlich schon länger hier oben verweilte, wie die
Zeit gestattete. Noch ein Blick in's Tal. hoffentlich nick: der
letzte ,dachte er. und dann ging cs bergab durch den dunklen
Wald an Abhängen vorbei, an Wiesen und Weinreben, aber
immer schön immer neu. Der Zeiger seiner Ubr war schon
bedenklick voracrttckt und so beschleunigte der junge Wan¬
derer seine Schritte, um die Mühle noch möglichst rechtzeitig
tu erreichen. Das Dorf war schnell durchschritten und eben
boa er ans der lebten Galle auf die Landstraße, als ein Ge¬

fährt eiligst hcranjagte. Er konnte noch eben so weit aus-
weichen daß er nicht überfahren wurde, aber einen Stoß er¬
hielt er doch der ibn für einen Augenblick das Gleickaewicht
verlieren ließ. Sofort hielt anck die etwas altmodische
Rutsche mit dem kräftigen Pferde davor und der Lenker des

Fuhrwerks svrong von seinem Sitz herab, nach dem Ge¬
stürmten zu sehen.

„Holla, guter Freund." rief er, „das hätte ja beinah' ein
Unglück gegeben: Ihr habt euch doch nicht verletzt?"

„Nein, ich danke, es hat gut gegangen, ein kleiner
Schrecken nur ist mir in die Glieder gefahren, sonst ist alles
keil." Damit erhob sich dieser.

„Nun. Gott sei Dank," sprach treuherzig der ander?, „ich
hätte gewiß nicht dafür gekonnt. Ihr kamt auch so plötzlich
ans der Gasse herausgeschosscn. daß ich beim besten Willen
nicht eher halten konnte. Wo soll denn die eilige Reis? hin,
wenn man fragen darf?"

„Vorläufig nur bis zur Mühle, da Wollte ich Mittag
halten."

„Da könntet Ihr aber leicht zu spät kommen; es ist zum
Gehen noch fast eine halbe Stunde, und das jetzt in der Hitze
auf der staubigen Straße. Nur schnell jetzt in den Wagen,
so —, das ist bequemer." Der Mann nahm schnell wieder
seinen Sitz ein, leise berührte die Peitsche des Schimmels
Rücken und fort rollte es der Mühle zu.

Dort angckommen, klatschte der Lenker ein paar Mal
kräftig mit der Peitsche und sofort erschien ein Knecht, der
das Fuhrwerk in Emvfang nahm. Nun trat auch die Mül¬
lerin in die Tür, welche den Ankommenden freudig begrüßte.
Jetzt hatte der junge Mann Zeit, sich seinen Wagcnlenker
genauer zu betrachten. Eine mittelgroße kräftige Gestalt
mit regelmäßigen, gutmütigen Gcsichtszügen, klug blickm-
den freundlichen Augen, dichtem, aber kurz geschorenem,
bereits stark ergrautem Haar. Die Art des Empfanges ließ
anck keinen Zweifel darüber, das mußte der Müller fein.
Da fiel der Blick der Müllerin auf ihren jungen Gast. „Da
sind Sie ja endlich auch," sprach sie erfrent; wie seid ihr
denn zusammengetrosfen?"

Der Müller erzählte kurz die Begebenheit. Erschreckt hörte
die gute Frau zu. „Du lieber Gott, da hätte es ja bald ein
Unglück gegeben; Gott sei Dank, daß es noch gut gegangen."

„Na." meinte der Müller, „ein Gutes hat es gehabt, unser
Gast ist so wenigstens zeitig zum Essen gekommen. Nun laß
uns aber hineingchen Frau: ich höbe Hunger und der
junge Mann gewiß nicht minder."

Bald saß die Gesellschaft zu Tisch, die Müllerin sprach ein
kurzes Gebet und bemerkte mit Genugtuung, wie ihr Gast
sich in andächtiger Weise daran beteiligte. Die Mahlzeit
wurde stillschweigend eingenommen dann aber erkundigte
sich der Müller nach dem Woher und Wohin bei seinem Gaste,
besten offenes, freundliches Wesen ihm ebenso gefiel wie die
Aehnlichkeit mit seinem Sohne, und so sagte er dann zum
Scklnß: „Da brauchen Sie sich mit dem Weiterreisen ja nicht
zu übereilen; für heute batten Sie auch Wohl genug gelei¬
stet. Drum machen Sie. wenn es Ihnen recht ist, hier Rast,

V

t

I

!

s
i



II denn übernachten müssen Sie doch irgendwo. Morgen früh
I geht es dann um so frischer und jedenfalls besser als zeyt

in den heißen Stunden."

Dann machte er ihn noch auf einige hübsche Punkte auf¬
merksam, die auf schattigen Wegen bequem zu erreichen
seien; es wäre wirklich schade, wenn er da achtlos vorbei-
ginge.

Freudig ging Gottlieb Weber auf diese Vorschläge ein
und folgte dann zunächst dem Müller, der ihm die Mühle
und sonstigen Anlagen zeigte.

„Meinst du nicht auch Frau," sagte später der Müller,
„den hat uns der Himmel gesandt."

„Ja, wenn er es nur tut," entgegnete diese, „gefallen hat
er mir schon gleich, weil er so viele Achnlichkeit hat mit dem
Verstorbenen."

„Warum soll er es nicht tun. Er wird es sich schon über¬
legen, ehe er eine gute Stelle ansschlägt, heut zu Tage

f sind die selten. Versuchen wird er es gewiß schon; wir
^ müssen es nur geschickt anfangen."
H „Man müßte sich aber Wohl vorher erkundigen," meinte

vorsichtig die Müllerin.

^ „Dazu ist jetzt keine Zeit," erklärte der Müller, „wir
müssen es schon darauf ankommen lasten. Laß mich nur
machen; Auskünfte sind auch nicht immer maßgebend."
Nach deni Abendessen setzte sich der Müller zu seinem Gast,

s um ein Plauderstündchen mit ihm zu halten. Bald stand
; auch eine bessere Flasche aus dem Tisch. Nun kam der
; Müller geschickt auf sein Anliegen und schon nach einer

halben Stunde war der beiderseitige Wunsch erfüllt. Schon
gleich am anderen Morgen wollte der junge Mann seine
Tätigkeit beginnen, zur Freude des Müllers, denn es war
die höchste Zeit, daß eine kundige Hand sich der Sache an¬
nahm. «

^ In seinem Lager stolzierte Willibald Huber herum gleich
/ einem Storch im Salat und verfügte sich dann in seinen

Laden. Es war eine ziemlich schlanke, etwas hagere Figur
i mit borstigem, bereits ins grau spielendem Schnurrbart

und nicht gerade reichem Haupthaar. In der letzten Zeit
legte er jedoch besonderen Wert ans seinen äußeren
Menschen. Glatt rasiert und sorgfältig gekämmt erschien er
in den Geschäftsräumen und sobald er auch nur auf kurze
Zeit das Lager verließ tauschte er seinen schmierigen, alten
Rock gegen einen guten, so daß des alten vertrockneten
Buchhalters ohnehin schon wackelicher Kopf noch bedenk¬
licher in Bewegung geriet.

„Alter schünt vor Torheit nicht," murmelte dieser still vor
sich hin. er hätte sich wohl gehütet, cs laut werden zu lassen,

st „Die armen Kinder dauern mich," setzte er dann noch hinzu.
!' Er meinte damit die Kinder des Herrn Huber aus seiner
i. ersten Ehe. zwei allerliebste Mädchen.

Willibald Huber war nämlich Witwer. Seine Frau war

vor einigen Jahren gestorben und hatte ihm die Kinder
H nebst ihrem Vermögen hinterlastcn. Die ganze Ehe war

^ nur ein Reehenerempcl seinerseits und die Sucht einen
^ Mann zu bekommen ihrerseits. Als armer Teufel war er
?' in das Geschäft gekommen und hatte bald herausgefuuden,

daß da etwas zu verdienen wäre, wenn er die schon oft ab-
Z geblitzte, nichts weniger als reizende, aber einzige Erbin
^ seines Chefs heiraten würde. Sie kam ihm dabei zwei

: Drittel des Weges entgegen und blieb ihm auch stets dank¬
bar dafür daß er ihr zu einem jungen Mann und damit zu

^ eiuem Triumph über die bereits höhnende Gesellschaft ver¬
helfen.

Da sie ihn niemals das Geld fühlen ließ, blieb das Ver¬
hältnis der beiden Ehegatten auch bis znm Schluß ein
ganz erträgliches.

Jetzt schien das bereits halb vertrocknete Herz Hubers
neues Feuer gefangen zu haben. Er wollte diesmal nicht

^ nur Geld, er wollte auch etwas für Herz und Auge haben.
; vielleicht auch für den Verstand. Heute war seine Laune

nicht die rosigste. Schon manches Donnerwetter war über
die Häupter der Lehrlinge hiuweggegangen und besonders

;! Heinrich, der älteste der Lcidensgenossen. mußte manches
j l bittere Wort vernehmen. Wagte der Herr Prinzipal auch
s nicht, seinem Buchhalter direkt eine Grobheit in s Gesicht
i zu sagen, so brummte er doch öfter ein „alter Esel" zwischen
i den Zähnen. Auch vergaß er mehrmals, wenn er in den
k Laden ging, den besseren Rock anzuzichcn.
! „Der muß irgendwo abgeblitzt sein," murmelte seinerseits
k schadenfroh der Buchhalter.

Herr Huber hatte sich getäuscht, da er glaubte, mit dem
ältesten Lehrlinge schon gut fertig werden zu können. Sein
bisheriger Kommis fehlte ihm noch überall und so war er
mehr gebunden, als ihm für seine besonderen Absichten lieb
war. Was seine bösen Launen aber am meisten hervorrief,
war der Umstand, daß alle seine Bemühungen bei der Dame
seines Herzens, derentwegen er seinen gefährlichen Kommis
nicht in letzter Linie so vorschnell entlassen hatte, kein Ver¬
ständnis fanden. Das hübsche junge Ladenfräulein nahm
für väterliches Wohlwollen, was nach seiner Idee Liebe hei
ihr Hervorrufen sollte. Nun versuchte er einen anderen Weg.
Was er nicht vermochte, sollten seine Kinder fertig bringen.
Die Erkorene sollte sich um sein Hauswesen und um seine
Kinder quasi als Hausdame mitbekümmcrn. Hatte sie, so
kalkulierte er, bei dieser Tätigkeit die licoenswürdigen
Kleinen in ihr Herz geschlossen, so würde dann später eine
Trennung von diesen ihr nicht mehr so leicht sein und sie
seinen Vorschlag, dauernd ihre zweite Mutter zu werden,
vielleicht sogar mit Freuden annchmen.

Doch schroff wies die junge Dame dies Ansinnen zurück.
Für solche Arbeiten hätte sic auch zu Hause bleiben können.
So lieb ihr auch die Kinder seien, diese zu hegen sei sie nicht
zu ihm gekommen. „Unter allen Umständen" .schloß sie,
„bestehe ich auf meinem schein; entweder bleibe ich nach
wie vor im Geschäfte tätig, oder ich ziehe vor nach Hanse
zurückzukehrcn."

Dagegen war nichts zu machen, aber sein sollte sie werden,
das hatte er sich nun einmal in den Kops gesetzt, denn er
war wirklich verliebt, soweit dies bei ihm überhaupt mög-'
lich war.

Sollte am Ende gar ein Einverständnis zwischen ihr und
jenem jungen Lassen bestehen und heimlich fortgesetzt
werden? Aber nein, das konnte nicht sein, auch seine
schärfste Aufmerksamkeit konnte von einem heimlichen Ver¬
kehr oder Briefwechsel nichts entdecken, und er trieb sein
Spioniersystem nach dieser Richtung mit einer wahren
Raffinesse. War nun dieser Versuch fchlgcscblagen, so mußte
ein anderer Weg versucht werden; aber welcher? Darüber
zerbrach sich Herr Huber noch vergeblich den Kopf, was
keineswegs zur Verbesserung seiner Laune beitrug. So
suchte er nun förmlich nach einem Anlaß, sich an irgend
jemanden anszulassen. Da entdeckte sein Auge in dein eben
von Kundschaft leeren Laden, wie noch einige Tropfen aus
dem Pctrolcumfaß zur Erde sickerten. „Heinrich Sie nach
lässiger Mensch." rief er sofort den ältesten Lehrling an
„sehen Sie nicht, daß Sic den Krahne» vier nicht ordentinh
zugedreht haben und das Petroleum nur so herauslänft;
man verdient so nichts mehr, seit der Schlcuderfritzc in der
Kreuzgasse sich hier niedergelassen hat. O, diese elende
Konkurrenz."

„Aber Herr Huber," verteidigte sich der Heinrich, „der
Krahnen ist ja fest geschlossen, es fallen nur einige Tropfen,
die am Ausfluß hängen."

„Schweigen Sic," versetzte ärgerlich der Chef. „Sie wollen
Kaufmann werden; wenn Sie mal ein eigenes Geschäft
haben, sind Sie in 14 Tagen bankerott." Weiter schnüffelte
er nach Unregelmäßigkeiten suchend, „und hier, kommen
Sie einmal her, steht eine Häringstonne offen."

„O". meinte der Lehrling nicht wenig gekränkt durch die
kleinlichen Nörgeleien, „die werden nicht davonlaufen, das
könnte eher mit den Mainzern und Limburgern da hinten
in der Ecke passieren."

„Vorlauter Junge", damit fuhr die Rechte des Chefs
klatschend über des Frechen Wange daß dieser heulend zu
rücksprang. sofort aber sich beherrschte und laut ansrief:
„So. Sie haben mich geschlagen, nun bleibe ich keine Stundc
länger mehr bei Ihnen: ich bin es hier längst satt. Ibc
Konkurrent in der Kreuzgasse hat mir schon Salair ver
sprachen; gleich gehe ich."

Herr Huber war nach dem Schlage merkwürdig ernüchtert
und es reute ihn um sein voreiliges Tun.

„Gut," sagte er, „aber vorher folge mir in mein Privat
kontor, daß ich dir einmal deinen Vertrag vorlese.

Zögernd folgte der Lehrling in den kleinen Verschlag,
der das Privatkontor darstellcn sollte und wo die Reisenden
oft bittere Stunden anszustchcn hatten. Aber statt des
Vertrages nahm der Chef einen Fünfmarkschein.

„So, damit kannst du dir einen vergnügten Nachmittag
am Sonntag machen, es ist ja auch gerade ein Theater hier,
und voni ersten ab gebe ich dir monatlich zehn Mark Salair.
Dann merk dir, daß ein Prinzipal manche Sorgen und Un¬
annehmlichkeiten hat, wovon ihr jungen Burschen euch



nichts träumen laßt; da solltet ihr ihn nicht noch reizen.
Daß du aber den anderen nichts sagst."

Damit war Heinrich entlassen. „Nun", riefen die anderen,
als er wieder in den Laden trat, „wie hat es gegangen,
gehst du?"

„Ach", erwiderte Heinrich resigniert, „ich kann nicht, der
Schein ist dagegen."

Der Prinzipal ging nun wieder in's Magazin, seufzend
über die Frechheit und Unverschämtheit der heutigen Jugend
und besonders über das Opfer so vieler Marken; aber, was
wollte er machen.

Im Magazin saß sein Arbeiter gemütlich beim Frühstück;
während der jüngste Lehrling, eine blaue Schürze vorge¬
bunden und die Feder gewichtig hinterm Ohr im Hinter¬
gründe mit der Katze spielte. Ballen, Kisten, Fässer lagen
bunt durch einander und beim Ausweichen stolperte Herr
Huber über den mitten im Wege stehenden kleinen Hand¬
wagen, sodaß er beinahe zu Fall kam.

„Donnerwetter", schrie er, „ist das eine Bummelei hier.
Jeder scheint ja hier zu tun und zu lassen was er will; ist
das Ordnung, ist das Pflichtgefühl. Ja, essen und trinken,
darauf nur stehen eure Gedanken."

„Das hält Leib und Seele zusammen," murmelte gemüt¬
lich wciterkauend der Conrad.

„Ihr gebt Wohl noch Widerwortc, was habt Ihr eben ge¬
brummt," rief Herr Huber, die vorige Szene schon ganz ver¬
gessend.

Conrad schob den letzten Brocken in den Mund, putzte
sein Messer an der Hose ab und stellte sich dann ruhig in
Positur. „Ich meine Herr Prinzipal, daß ich auch ein
Mensch bin und hexen kann ich nicht. Ich habe die Sachen
von der Bahn geholt und zunächst gesorgt, daß sic in s
Trockene kamen, da durfte ich Wohl auch an mein bißchen
Frühstück denken und eine kurze Rast Hallen."

„So", brauste der Prinzipal auf, „Pause ist von Zwölf
bis Ein, merkt euch das, solche Unordnung dulde ich nicht
mehr. Euer Frühstück hättet Ihr auch unterwegs verzehren
können, lange genug seid Ihr ja ausgcblieben.

„Auch das noch," entgcgnete noch immer ruhig der
Conrad; „es ist gerade genug, daß ich das alles allein tun
muß für das bißchen Lohn."

„So, da sucht euch noch einen besseren und gutmütigeren
Herrn, der sich das alles ruhig gefallen läßt," entfuhr es
unbedachter Weise dem Chef.

„Gewiß, Herr Huber, wenn Sie wünschen, gerne. Ihr
Konkurrent in der Kreuzgassc wird mich mit Freuden
nehmen, er hat mir schon mehr versprochen. In vierzehn
Tagen werde ich also gehen."

„Was, dieser fremde, hergelaufene Kerl: erst verdirbt er

Hur Enthüllung deS französischen Kriegerdenkmals in
Weistenburg.

mir meine Preise und nun auch noch mein Personal. Der
Polizei sollte man ihn anzcigen " eiferte Herr Huber.

„O", sagte Conrad, „es ist ein ganz netter liebcnswür
diger Herr."

Herr Huber war sprachlos. Dieser Mensch Patte ja eine
rechte Revolution unter seinen bisher so geduldigen Leuten
pervorgcrnfcn. Ging der Conrad, woher so schnell einen
brauchbaren Ersatz nehmen. Arbeit hatte er ja genug;
Pferde und Wagen versorgen und dazu noch das Magazin.
„Na", lenkte er mit saurer Miene ein, „Ihr braucht doch
nicht alles so mitten im Wege stehen zu lasten, daß man sich

Die aus türkischen Parlamentsmitgliedern bestehende Tonderkommiffion

daran verletzt. Hier Ihr sollt
sehen, daß ich auch nicht so bin,
sind drei Mark, da könnt Ihr
Euch einen vergnügten Sonn¬
tag machen, oder Eurer Frau
was schönes kaufe», und vom
ersten ab erhöhe ich Euren Lohn
mn monatlich ganze fünf Mark,
habt Ihr verstanden, nun aber

an's Aufräumen."

Da fiel das Auge des Chefs
auf den bisher nicht beachteten
kleinen Lehrling. „Wie, Du
Schlingel, stehst auch müßig
da," und froh nun, wie er
glaubte, einen besseren Blitz¬
ableiter gefunden zu haben,
nahm er den Jungen kräftig
beim Dhr, daß dieser laut auf
heulte. Erschreckt ließ er ihn
los und wie ein Blitz stand der
Zunge auch schon an der Tür
und rief trotzig: „Das brauche
ich mir nicht gefallen zu lassen.
Zch kann die Fässer und Killen
auch nicht allein wcgränmen
nnd dafür hat mich mein Pater
auch nicht zu Ihnen in die
Lehre getan." Damit war er
aber auch schon zur Tür bin
ans. noch ehe der Chef in die
Vage kam eine ganze Mark
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Schmerzensgeld auch diesem Fall zu opfern. Doch schnell
entschlossen eilte er dem Jungen nach; das durfte nicht ge¬
schehen, der Reputation und des bösen Beispiels wegen
nicht. 2

Ganz erschöpft und elend von all diesen Aergerlichkeiten
kam der Chef schließlich zu seinem Buchhalter.

„Herr Federlein," redete er diesen an, „notieren Sie:
der Heinrich bekommt vom ersten ab monatlich zehn Mark
Salär, und dem Konrad habe ich seinen Lohn um fünf

Mark pro Monat erhöht; es sind wirklich schreckliche
Zeiten."

„Soll ich das also jetzt am ersten auszahlen," frug der
Buchhalter.

„Nein, wo denken Sie hin; vom ersten ab, also am nächst-
solgenden ersten."

Herr Federletn buchte ordnungsgemäß, dann wiegte er
sein Haupt, fuhr sich über den kahlen Schädel, zog sein

sag ich, 50 Mark gut, und sobald die Kasseepreise steigen,
ich glaube, ja ich glaube gewiß, das wird schon bald sein,
dann schenke ich Ihnen auch eine echte silberne, nein, sagen
wir goldene Remontoiruhr. Nun, was sagen Sie
dazu?"

Federlein besah seine alte vorsündslutliche dicke Uhr, die
häufig stille stand, und ein Leuchten ging über die Züge des
alten ergebenen Sklaven, der so viel leichter zu befriedigen
war wie das junge Volk, dem noch eine ganze Welt offen
stand, oder einen Conrad, dem es gleich war, wo er seinen
Tagelohn verdiente.

Herr Huber überlegte, wie so kleine Geschenke oft große
Wirkungen haben, — vielleicht ließ sich dies Mittel auch da
anwenden, Wo er bis jetzt vergebens nach einem Schlüssel

gesucht hatte.
(Fortsetzung folgt..

Ae»"'
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Der Vorstand des Verbandes Deutscher Krankenpflege-Anstalten vom Roten Kreuz,
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großes, rotes, baumwollenes Taschentuch aus der Tasche,
räusperte sich mehrmals verlegen, und da er seinen Chef
in einer besonderen Geberlaune vermutete, begann er end¬
lich: „Herr Prinzipal, ich habe Ihnen und Ihrem Hause
nun so lange Jahre treu gedient, und da meine ich, ich
wollte untertänigst bitten, ja sehen Sie, die Zeiten sind
nun einmal so, es ist alles so teuer, und man möchte sich
doch auch etwas gönnen, und es sind mir schon manche
Angebote gemacht worden, doch die Anhänglichkeit und
die vielen Jahre, aber man kann doch davon nicht
leben —"

„Wie, was hör ich, lieber Federlein, alter Freund," fiel
Herr Huber schnell in die Rede. „Sie wollen mich doch
nicht auch verraten, mich im Stiche lassen."

Herr Huber tat, als zerdrücke er eine Träne, in Wirk¬
lichkeit wischte er sich den Angstschweiß von der Stirne —
ein neues Opfer.

„Sehen Sie," fuhr er fort, „ich wollte Sie schon an Ihrem
Namenstag damit überraschen, hatte schon längst eine Boni¬
fikation vor für Iie. Bitte, schreiben Sie sich 30, nein, was

Die interessante MH.
Erzählung von Georg Persich.

(Nachdruck verboten.)

Der vor kurzem aus Nordamerika herübergekommcne Mr.
Alfred Danner war in der Gesellschaft rasch beltelL ge¬
worden.

Der Umstand, daß er als Sohn deutscher Eltern ein ziem¬
lich reines Deutsch sprach, enthob die Damen, die sich gern
mit dem jungen Ausländer unterhielten, der Mühe, in
ihrem englischen Sprachschatz Umschau halten zu müssen.

Heute war das Gespräch aus Anlaß eines Vorganges auf
der Straße auf die vielgerühmte Ritterlichkeit der Ameri¬
kaner gegenüber den Frauen gebracht worden, und man
hatte Mr. Danner um ein gutachtliches Urteil gebeten.

Er bestätigte, daß dem weiblichen Geschlechte „drüben"
im allgemeinen mit Ehrerbietung begegnet und auch die
Frau niederen Standes „ladylike" behandelt würde. Un¬
gezogenheiten eines Mannes gegen eine Dame hätten in



verschiedenen Staaten der Union strengste Ahndung zr ge¬
wärtigen.

Die Zuhörerinncn waren von dieser Auskunft lebhasi be¬
friedigt; um so größer war daher ihr Befremden, als Mr.
Danner an seine Erklärungen die lakonische Bemerkung
schloß:

„Höflichkeit gegen die Frauenwelt ist ohne Zweifel eine
der löblichsten Eigenschaften des Amerikaners und verdiente
überall zum Vorbild genommen zn werden; aber sie kann,
wie die beste Sache, auch eine Schattenseite haben."

„Aber Air. Danner!" riefen die Damen.
Der junge Mann schien auch bereits zu bereuen, die letzte

Acußerung getan zu haben, und wie zu seiner Entschuldi¬
gung sagte er:

„Ich dachte nur an ein Erlebnis, das ich während meiner
Ucbcrfahrt nach Europa hatte."

„Erzählen Sie doch

Offenbar verspürte Danner keine allzu große Neigung,
näher ans das Thema einzngehen. Da er aber mit seinen
unvorsichtigen Worten die Neugier selbst erregt hatte,
mußte er sie auch, wollte er nicht eine Ausnahme von der
Regel des böslichen und zuvorkommenden Amerikaners bil¬
den, befriedigen.

Und so begann er denn zu erzählen:
„Auf dem englischen Steamer, der mich von New Port

nach Southampton beförderte, waren die Kajüten sämtlich
besetzt und bei dem ersten Diner an Bord batte man aus¬

giebig Gelegenheit, fremde Gesichter zn studieren. Man ist
ja auf einem Schiffe immer eher als in einer anderen Reise¬
gesellschaft geneigt, seinen Mitmenschen Aufmerksamkeit zu
schenken und an dieser oder jener Persönlichkeit ein stärkeres
Interesse zn nehmen.

Es war in der Tat auch manche ringewöhnliche Ersetz i
nung unter den Passagieren, zum Beispiel ein berühmter
englischer Tragöde, eine deutsche Opernsängerin, du im
Dollarlande aoldenen Ernteseaen eingesnmmelt. ein St ats-
mann, der ans einer Friedenskonferenz schwungvolle Reden
für den ewigen Völkerfriedcn gehalten hatte und nun im

Auftrag seiner Negierung und' in Begleitung zweier In¬
genieure in amerikanischen Dpnamitfabriken neue Sprcng-
stoffznsammensetznngen geprüft hatte, und ferner der beste
Borcr der Vereinigten Staaten, der übrigens von allen le¬
benden Sehenswürdigkeiten am meisten angestannt wurde

und aiich dicieniaen. die nicht für Ernstkämpfe schwärmen
durch seinen fabelhaften Appetit zur Bewunderung hinriß.

Auch viele hübsche Damen saßen an der Tafel und bei der
Promenade ans Deck konnte man noch mehr beobachten
Wir hatten anfangs heiteres, ruhiges Wetter, so daß sich
niemand in den dumpfigen Kabinen anfhaltcn mochte

Ich batte eine junge Miß zur Tischnachbarin aehabt die
an meine Nntcrhaltnngsgabc absolut keine Ansvrüche stellte.
Da ich merkte daß sie ein Gespräch nicht wünschte wechsel¬
ten wir nur wenige Worte mit einander. Auch auf D>ck sah
ich sie allein promenieren. Und da fiel mir erst an?, daß
sie eine große Schönheit war.

„O, meine Damen." schaltete der Erzähler hier lächeln!
ein, als einige Zuhörcrinnen ihn verständnisvoll anbl'ckten

k'm rnn objektive Wahrnehmung ohne persön
liebe Nebenwirkungen, wenigstens — aber ich will nicht ab
imwclien. Also sie war schön. Vielleicht ein wenig zi
klein von Gestalt und ein wenig zu blaß, aber das könnt,
den Gcsamtelndrnck nicht sehr beeinträchtigen. Wie alr si
war? Nun. allenfalls zwanzig, cinnndzwanzig, freilich Hab
ich,n diesem Punkte kein sicheres Urteil.

Als wir uns auf unserem Spaziergänge begegneten, grüßte
ich selbstverständlich, und mein Grus; wurde auch erwidert.
Die Art und Weise ermutigte indessen ebensowenig dazu,
eine Bekanntschaft anznknüpfen, wie das Verhalten beim

Diner, und einigermaßen verstimmt über diese stolze Un¬
nahbarkeit. suchte ich ein paar Herren auf. die ich schon in
einem New-Porker Hotel flüchtig kennen gelernt hatte, einen
Pflanzer aus Texas und einen Kaufmann aus Chicago.
Ein dritter Herr, der sich ihnen an Bord angeschlossen.
wurde mir als Mr. Rowter aus New-Aork vorgestelll.

Noch an demselben Abend erfuhr ich, daß Mr. Rowter
Detektiv sei und zur Aufklärung eines geheimnisvollen
Kriminalfalles nach Glasgow reiste, und erfuhr auch eini¬
ges über diesen Fall selbst, der, wie ich mich zu erinnern
glaube, auch in der Presse geschildert worden war.

Am nächsten Tage fanden wir Herren uns wieder zu¬
sammen, alle von demselben Wunsche geleitet, uns di' Zeit

der Uebersahrt durch ein bißchen Geselligkeit möglichst zu
verkürzen.

Die schöne Miß hatte auch bereits die Aufmerksamkeit
meiner Reisegenossen auf sich gelenkt, und der Pslanzcr aus
Texas schien sogar von dem Zauber ihrer Erscheinung tie¬
fer berührt zu sein. Er unternahm einen wohlvorbcdachten
Annäherungsversuch, erlebte jedoch eine so schmähliche Nie¬
derlage, daß er beschämt in unseren Kreis zurückkehrte.

Der Kaufmann aus Chicago, ein älterer, verheirateter
Herr, hatte dagegen das Glück, durch einen Zufall mit un¬
serer reizenden Landsmännin näher bekannt zu werden.

In der Schifssbibliothek hatte er ein Buch zur Hand ge¬
nommen, das die Dame von dem aufsichtführeiiden Beamten
begehrte. Natürlich beeilte sich unser Freund, der Miß das
gewünschte Buch zu überlassen, und sie hatte ihm nicht nur
liebenswürdig dafür gedankt, sondern auch noch über den
Inhalt und über manches andere mit ihm geplaudert. Nicht
ohne Schadenfreude erstattete er uns hierüber den ausführ¬
lichsten Bericht.

Der verliebte Plantagenbesitzer ans Texas war n die¬
sem Tage in einer ganz unleidlichen Stimmung.

Wir beschäftigten uns übrigens keineswegs ausschlics.
lieh mit der interessanten Reisegefährtin, wie Sic, meine
Damen, nach dem Gehörten vielleicht denken mögen Eine
Seereise auf einem unserer Ozeanricsen bietet vielerlei
neues, das zum Meinungsaustausch veranlaßt, und je enger
man sich menschlich aneinander schließt, um so mehr treten
auch die persönlichen Angelegenheiten, wie Reiseziel und
Rciseabstchtcn, in den Vordergrund.

Andere Dinge, leider recht unersreuliche, kamen hinzu.
Der Chicagocr vermißte plötzlich ein mit Brillanten b-

setztes Medaillon, das er an seiner Uhrkette getragen, und
das ihm, weil es das Bild eines verstorbenen Kindes cn
halten hatte, überaus teuer gewesen war.

Der Verlust wurde dem Kapitän angezeigt, und dabei er
fuhr man, daß noch mehrere andere Wertgegenstände von
Passagieren als vermißt angcmeldet worden waren.

Da nicht ein einziger als gefunden znrückgegeben worden
war, so lag der Gedanke an die Tätigkeit eines berufsmäßi¬
gen Diebes nahe genug. Trotzdem wollte der Kapitän, dein
die Sache begreiflicherweise peinlich war. nicht recht ins de:
Vorschlag des Detektivs cingehen eine regelrechte Fahndum
auf den Spitzbuben vorzunehmen. Er tonnte aber nicht-
dagegen haben als der Detektiv die Erklärung abgab, dm
er auch ohne Auftrag und natürlich mit aller gebotenen Vor
sicht und Zurückhaltung dem Täter nachspüren wolle.

Beim nächsten Tiner wurde mir eine angenehme ttebei
raschling zuteil.

Meine schweigsame Nachbarin richtete das Wort an mich.
Sic tat es augenscheinlich in Erregung, unter dem »»mittel
baren Eindruck des soeben Geschehenen. Im Begriff, ihre
Dincrtoilctte anzulcgeu. hatte sic eine kostbare Brache ein
unersetzliches Familicnandenken. das sic viel zu ttage»
pflegte, nicht finden können. Mit Hilfe der Stewardeß war
alles gründlich durchsucht worden, aber das Kleinod blieb
verschwunden.

Ich erzählte ihr von den Diebstählen, die zu meiner
Kenntnis gelangt waren, und nunmehr war sie überzeugt,
ebenfalls bestohlen worden zu sein.

Nach Aufhebung der Tafel, als niemand uns hören
konnte, teilte ich ihr niit, daß sich ein gewandter Detektiv
an Bord befände und Nachforschungen nach dem Langst»

Barille, der Führer des Polarforschers Dr. Coot



ger eingeleitct habe. Sie erlaubte mir, ihr den Herrn zu¬
zuführen, damit sie ihm selbst eine genaue Beschretbung
des vermißten Schmuckstückes geben könne.

So wurde auch unser Detektiv mit der Lady oekannt, und
nur der Pflanzer mußte, grollend über sein Mißgeschick, bei
Seite stehen.

Es war am Abend vor unserer Ankunft in Southampton.
Zeit 36 Stunden hatten wir hohe See, und je mehr wir

uns dem Kanal näherten, um so stärker rollte und stampfte

unser Dampfer und umso häufiger nahm er schwere Sturz¬
seen über. Auf Deck -war es infolgedessen nicht mehr so
belebt, Wie in den ersten Tagen unserer Fahrt. Die Damen
vor allem zogen es vor, im Salon zu verweilen. Viele
von ihnen, die an der Seekrankheit litten, blieben notge¬
drungen in ihre» Kabinen und erschienen auch nicht mehr

zu den Mahlzeiten. Zu denen, die man inzwischen nicht
mehr zu Gesicht bekommen hatte, gehörte auch die schöne
Miß.

Wir vier Herren, die das lebhaft bedauerten, saßen zum

letzten Mal im Rauchsalon vereint, und der Detektiv berich¬
tete über das Ergebnis seiner Ermittelungen.

Er beklagte sich bitter über den Kapitän, der sich aus ganz

falscher Rücksichtnahme jedem energischen Schritte widcr-
sctzte. Trotz dieser Schwierigkeit habe er eine Spur ent¬
deckt. aber es sei fraglich, ob bei der Kürze der Zeir noch
ein Erfog erzielt werden würde.

Ich erhöhe die Belohnung sür die Wiederbcschafsung
meines Medaillons von 15 auf 25 Pfund," spornte der

mufmann aus Chicago an.

„Danke," sagte der Kriminalist. „Aber mir winkr weit
höherer Lohn. Die junge Lady aus San Fcanzisco hat
56 Pfund für ihre verschwundene Brosche ausgesetzt."

,Jch setze 50 dazu!" ries der Pflanzer, der dem Gegen¬
stände seiner schnell erwachten Zuneigung irgendein Qpfer
bringen wollte.

„Angenommen," meinte der Detektiv lachend, „aber lcrder
werde ich wohl kaum in die Lage versetzt werden, d s Geld
einzustreichen."

Meine Zigarrentasche war leer geworden, und um sie aufs
neue zu fülle», verließ ich den Rauchsalon und begab mich
in meine Kabine.

Bald hatte ich mich dort mit dem Nötigen versehen und
trat nun wieder den Rückweg an.

Ich mußte erst einen kurzen, dann einen rechtwinkelig
dazu an der Backbordseite entlang führenden Gang
fl jsieren.

üer hatte der Texaner sein Quartier.

,n den Gängen brannten etliche elektrische Lämpchen,
aber es herrschte doch nur eine ungewisse Beleuchtung

Gerade in dem Augenblick, als ich in den zweiten Gang
einbiegen wollte, sah ich, wie die Tür jener Kabine behut¬
sam. von innen geöffnet wurde.

Ich stutzte und schnellte unwillkürlich zurück.
.nn nächsten Moment hörte ich, wie jemand die Tür ins

Swloß zog, dann eine sekundenlange Stille, und dann das
Rauschen eines Kleides und Schritte, die sich eilig ent¬
fernten.

flch beugte mich vor und erkannte eine weibliche Gestalt
in einem langen Reiseinantel, den Kopf von einem Tuch
umhüllt.

Man faßt mitunter im Leben blitzschnell Entschlüsse, die
man ausführt, ohne ihre Tragweite gleich zu ermessen. Man
handelt wie unter einem Zwange, unbekümmert um die
etwaigen Folgen.

Die Frau dort — das stand bei mir fest — durfte ich nicht
entkommen lassen.

In wenigen Sprüngen war ich an ihrer Seite, und ls
sie hastig vorüber wollte, vertrat ich ihr den Weg.

„Erlauben Sie." redete ich Sie an, „daß ich Sie auf
einen Irrtum aufmerksam mache. Sie haben soeben Ihre
Kabine mit einer fremden verwechselt."

Ich mußte eine geraume Weile ans Antwort warten.
Dann herrschte mich die Unbekannte an:

„Was unterstehen Sie sich? Wie können Sie es wagen,
in diesem Tone mit mir zu reden?" Und mit erkünstelter
Ruhe fügte sie hinzu: „Ich fordere Sie auf, den Weg srcizu-
gcben."

Eine impulsive Handbewegung begleitete diese Aufforde¬
rung, und da bemerkte ich in dieser kleinen Weißen Hand, an
der mehrere Brillantringe blitzten, ein zusammcngepreßtes
Lederetui, wie ich ein ähnliches, angefüllt mit Papierschei¬

nen, schon mehrmals bei dem Pflanzer aus Texas wahrge¬
nommen hatte.

Das gab mir in dieser immerhin nicht unbedenklichen
Lage meine volle Sicherheit.

„Ich muß Sie doch zuvor um Aufklärung bitten," ent-
gegnete ich, „mindestens muß ich wissen, mit wem ich die
Ehre habe."

Ein kurzes, höhnisches Auslachen.
Dann ein Griff in die Manteltasche, und ehe ich's hin¬

dern konnte, hatte mein holdes Gegenüber einen Revolver
an> mich gerichtet, vorschriftsmäßig, daß ich in den Laus
hineinsehen konnte.

Bei dieser Bewegung siel aber auch das Kopftuch zurück,
und ich blickte in das schöne, jetzt aber gespensterhaft blasse
Antlitz der Miß aus Kalifornien.

Möglicherweise würde es die Lady bei der lnoßen
Drohung mit der Waffe nicht haben bewenden lassen

Aber auf einmal wurde ihr erhobener Arm zurückgeris-
scn und ich hörte die Stimme des Detektivs:

„Kein Aufsehen!"
Da kamen auch zufällig zwei Stewards den Gang her¬

unter, und wie aus Verabredung taten wir so, als sei nichts
geschehen."

Mr. Danner machte eine Pause.
„Und wie endete das Abenteuer?" fragte ein ungeduldi¬

ges Fräulein.

„Der Respekt des Amerikaners vor der Weiblichke't vor
der schönen Weiblichkeit," erwiderte der junge Mann mit
leichtem Spott, „war in diesem Falle sogar mächtiger als
der amerikanische Gerechtigkeitssinn, der sonst Diebstahl als
Todsünde bewertet."

Und auch ich war zuletzt zufrieden, daß die Geschichte
totgeschwiegen wurde. Der Texaner bekam sein Porte¬
feuille, der Ehicagocr sein Medaillon von der interessanten
Miß ansgeliefert, die sich diese Gegenstände in einem be¬
klagenswerten, somnambulen Zustande angeeignet haben
wollte, und der Detektiv übernahm es, den anderen Bestoh¬
lenen ihr Eigentum auf schickliche Weise wieder zuznstellen.

Hm — getan hat er's nicht. Statt dessen stahl er dem
Pflanzer beim Abschied im Hafen von neuem die bewußte
inhaltsschwere Geldtasche und dem Chicagoer Gentleman
nicht nur das Medaillon, sondern auch Uhrkette nebst darun¬
hängender goldener Uhr, und in der nächsten Nummer des
„Southern Echo" stand eine Danksagung, in der das Gau-
nerpärchcn der liebenswürdigen Reisegesellschaft ein herz¬
liches „kilreveell" nachrief.

So nette Leute sind wir Amerikaner!"

- Spickgans. Man löst die Gänsebrust von den Knochen,
reibt sie mit Salz, Zucker und Salpeter ein, rollt sie fest
zusammen, das Fleisch nach innen, die Haut nach außen,
näht die Enden zusammen, wickelt das Fleisch in feuchte
Weintüchcr, die man fest znsammenschnürt, und hängt es
8—14 Tage in schwachen Ranch.

— Hasenpfeffer. Brust, Hals, Lunge, Herz, der gespaltene
Kopf und oftmals auch die Vorderläufe werden mit reichlich
Gewürz und Zwiebel weich gekocht und in Stücke geschnit¬
ten. Man macht eine braune Mehlschwitze, schmeckt diese
mit Syrup und Essig, sowie Gewürz ab und läßr das
Fleisch darin dämpfen. Gurken und Perlzwiebeln passen
dazu.

^ H A i/

-st

nioc^n /»iLoseUon, veissei tiLiil uricj
bleiiu:, ^ 5c> -n ! 'O'.v ^ o ' „i- „ !

. von L 0o„ öooeoooc s bü udewli ro tisben-I



- 376 -

Unsere Bilder.

— Fünf Generationen unter einem Dache. (S. Abbil
düng Seite 369.) In der kleinen württemoergischen Orü
schaft Groß-Gartach lebt die Bäckerswitwe Johanna Kliick
mit ihrer Tochter, ihrer Enkelin, ihrer Urenkelin und ihrer
Ururenkelin gemeinschaftlich in einem Hause. Das Haupt
dieser fünf Generationen, Frau Johanna Klink, steht im
97. Lebensjahre und ist bereits seit 65 Jahren Witwe. Auch
ibre 74 Jahre alte Tochter hat schon vor 27 Jahren den
Gatten verloren. Die Enkelin ist 32, die Urenkelin 25, die
Ururenkelin 2 Jahre all. Die Stammutter der fünf Gene
rationen ist noch gesund und sehr rüstig.

— Das Denkmal für die in der Schlacht bei Weitzenburg
gefallenen Franzosen. (S. Abbildung Seite 372.) Bei
Weißenburg fand am 4. August 1870 die erste größere
Schlacht im deutsch-französischen Kriege statt, in der der
französische General Douay fiel. Ein Sohn des toten Ge¬
nerals nahm an der Enthüllungsseier teil.

— Die aus türkischen Parlamentsmitgliedern bestehende
Sonderkommission (S. Abbildung Seite 372l, die unter
Führung des liberalen Deputierten von Smyrna, Muham-
med Ubeyd Oullah (x), die europäischen Hauptstädte be¬
sucht, um die parlamentarischen Bräuche und Einrichtungen
der modernen Staaten zu studieren, ist in Wien eingctrofsen.

— Barille, der Führer des Polarforschers Dr. Cook (Siche
Abildung Seite 374) erklärte, die Behauptung, Look habe
im Jahre 1906 den Gipfel des Mc. Ktnley-Berges in Alaska
erreicht, für unwahr. Die Entdeckung des Nordpols durch
Cook dagegen wird von verschiedenen grönländischen Eski¬
mos bestätigt.

Zur Unterhaltung.

— Gut aufgehoben. Bummel (als im Gedränge ein Ta¬
schendieb verhaftet wird): Sofort trage ich meine Uhr wie¬
der ins Versatzamt I

— Hausfrauenpflichten. „Ich möchte es auch so gut ha¬
ben, wie Sie, Frau Martens, mit drei Dienstboten zu ar¬
beiten — da kann man sich s ja schön leicht machen." — „Sa¬
gen Sie das nicht, Frau Lehmann. Sie können mir glau¬
ben, es ist eine Höllenarbeit, alle drei fortwährend zu be¬
schäftigen."

— Sckundärbahn-Jdyll. Paffagier: „Warum fährt denn
der Zug auf einmal so langsam, Herr Kondukteur?" —
Schaffner: „Ja, wiffen's, der Wind hat sich gedreht und
bläst jetzt gegen die Fahrtrichtung."

— Der kleine Materialist. In einer Schule spricht der
Lehrer über die Laster, die der Reichtum im Gefolge hat.
Am Schluffe seiner Auseinandersetzung fragt er die Schüler:
„Und was ist Wohl das schlimmste an dem Reichtum?" —
Der kleine Fritz: „Daß er so selten ist, Herr Lehrer!"

— Untertänigst. Durchlaucht: Ah, Sic hatte ich schon bei
dem vorigen Balle kennen zu lernen Gelegenheit. Waren
Sie es nicht, der mitten beim Tanz plötzlich unwohl wurde
und weggetragen werden mußte? — Herr: Bedaure, Durch¬
laucht, hatte nicht die Ehre.

— Vor Gericht. Richter: „Sie führen zu Ihrer Entschul¬
digung an, daß Sie den Kläger nur irrtümlicherweise ge¬
schlagen haben, indem Sie ihn für den hielten, dem Sie die
Prügel zugedacht hatten. Nun behauptet aber der Kläger,
daß er Sie nach dem ersten Schlage sofort darüber austlärte,
daß er der Unrechte sei, und trotzdem haben Sie weiter auf
ihn losgeschlagcn! Aus welchem Grunde das?" — Ange¬
klagter: „Ja, dann war ich wütend darüber, daß er nicht
der Richtige war!"

— Ein guter Mensch. Herr: „Haben Sie vielleicht Zahn-
Weh, mein Fräulein?" — Dame: „Gott sei Dank, nein!" —
Herr: „Schade, ich habe gerade ein sehr gutes Mitt l da¬
gegen erfunden."

— Schlau. Frau: „Du, der Postassistent drüben kauft bei
uns seinen ganzen Toilettenbcdarf; können wir ihn nicht
mal auch was verdienen lassen?" — Mann: „Na, dann wer-
den wir mal heut' mittag ein paar Zehnpfcnnigmarken
bei ihm holen."

Rätselecke.

Charade.

Euch, beide Ersten, wahrlich Hab' ich gerne,
Hör' Eure Stimm' ich aus dem saft'gen Grün!
Und doch, ihr beiden Ersten, bleibt mir ferne! —
Ich wehr' euch ab mit innigem Bemüh'n. —
Ach! allzuleicht nur ist cs, euch zu sangen,
Und, wer euch säugt, der wird leicht Euer Knecht:
Doch in der Einzahl hieltet ihr euch schlecht,
Als ins Theater man euch ließ gelangen!
Denn Rampenlicht ist nicht das Licht der Sonnen
Nicht alles — glaubt mir - ist gemacht danach
Und was die beiden letzten euch gesponnen,
— Wohl jeder sieht es ein — war etwas schwach!
In ihren Händen lag schon seit Aeonen
Das Leben all auf dieser schönen Welt,
In ihrer Hand, die unterm Sternenzelt
Aus des Olympos Wolkenhöhen thronen.
Zwei Laute nun des Ersten abzuschuciden,
Gilt es, damit mein Blick das Ganze schaut:
Und einen nchm' ich auch den letzten beiden,
Doch füg' hinzu ich wieder einen Laut.
Dann tritt vor mich, geschmückt mit ew'gem Ruhm,.
Das Ganze hin, ein geistesmächt'gci Mann,
Ihm war, der manch' ein Schauspiel uns ersann
Erblüht der Dichtung selt'ne Wunderblume

Leistenrätsel.

Die Buchstaben sind so zu ordnen, daß die erste wagerechte
Reihe einen Gott der alten Deutschen, die zweite einen
Gebirgszug in Südamerika nennt, während die erste senk
rechte Reihe ein Riesengestirn am Himmel und die zweite
ein Haustier männlichen Geschlechts bezeichnet.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer

Auflösungen ans voriger Nummer

Doppelsinn - Rätsel: Die Hut — der Hut.

Dreisilbige Charade: Zaunkönig.

Buchstaben - Rätsel: Hast — Hase.

Rebus: Sorgenbrecher.

Verantwortlich für die ikledaknon Anton Stehle,
und Verlag d-s Dllsieldorser Tageblatt, «. m. b. H. beide in Dtiiselda-:
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Die 1>Iükle.
Erzählung von Nikolaus Settegast (Düsseldorf).

«Fortsetzung.) (Nachdr. Verb.)

In der Ntühle flössen dem neuen Herrn Gottlieb, wie er
allgemein genannt wurde, die Tage gar schnell dahin. Die
vielfach in Unordnung geratenen Bücher und Rechnungen
wieder in Ordnung zu bringen, und neue Einrichtungen
zu treffen, nahm seine Zeit und seine Arbeitskraft vollauf
in Anspruch. Die biederen Müllersleute waren überglück¬
lich, so zur rechten Zeit durch diesen liebenswürdigen jun¬
gen Mann, der ihnen wie von Gott gesandt vorkam, aus
ihrer Verlegenheit befreit worden zu sein. Auch das Per¬
sonal hatte ihn gern mit einer einzigen Ausnahme, des
Mühlenknechtes Hannes. Dieser, ein rothaariger borstiger
Geselle, besonders noch ausgezeichnet durch einen spärlichen
struppigen Bartwuchs, kleine verschmitzte Augen und eine
dicke, ins violett schimmernde Nase, hatte gleich von An¬
fang an eine Abneigung gegen unseren jungen Freund ge¬
faßt, in dem er nur einen Eindringling sah. Als nun gar
der Federfuchser, wie er ihn kurzer Hand nannte, sich auch
um die Mühle bekümmerte, um auch den technischen Be¬
trieb kennen zu lernen, da loderte im Herzen des Roten ein
still genährter, aber um so gefährlicherer Haß auf, denn hier
fühlte er sich in seiner, wie er glaubte, ausschließlichen Do¬
mäne angegriffen.

Der Müller
war des öfteren
abwesend und
da war natür¬

lich der erste
Knecht in der
Mühle seinStell-
vertreter, daher
erschien ihm das
Interesse des
jungen Mannes
an dem Betrie¬
be wie eine un¬

befugte Kon¬
trolle und Ein

Mischung.
Eben rieb sich

der Rote, der

aus mehreren
übereinander ge¬

lagerten Säcken
lag, die Augen
und seine erste
Frage nn einen
Mitknecht lau¬
tete:

-k

„War denn der
neue Herr Fe¬
derfuchser schon
hier?-

Der Angeredete, der den neuen Herrn Gottlieb besonders
gut leiden tonnte, verneinte die sonderbare Frage, meinte
aber, „was kümmerst du dich denn so sehr darum?"

„Was ich mich darum kümmere," brauste der Rote aus;
„siehst du denn nicht, daß er seine Nase in unsere Ange¬
legenheiten steckt. Gehen wir denn auf sein Kontor und
gucken in seine Bücher?"

„Na," lachte der andere, „da würden wir auch nichts
von verstehen."

„Und was versteht denn so ein Lasse von unserer Arbeit,"
fuhr der Rote wieder auf, „gar nichts — und findet er
nun gar zufällig, daß sich so ein geplagter Mensch einmal
ein bißchen ausruht, dann heißt es gleich, wir wären Faul¬
pelze und dem Müller wird dann ein Floh ins Ohr ge¬
setzt; der meint ja einen Herrgott an ihm zu haben."

„Na," beruhigte der Ludwig, „der junge Herr kennt die
Anstrengungen des Dienstes ganz gut; noch gestern meinte
er, wir hätten es wahrlich nicht bequem."

„Das sind nur so Redensarten, damit will er dich dum¬
men Kerl nur fangen. Wer hat sich früher so um Gewicht
und Qualität bekümmert; ich bleibe dabei, er spioniert nur
hier herum, um uns dann anzuschwärzen und lieb Kind
zu spielen," ries mißvergnügt der Rote.

„Das hat er doch Wohl nicht nötig," entgegnete ruhig der
Ludwig, „oder hast du ein schlechtes Gewissen, daß du die
Kontrolle zu fürchten hättest."

Der Rote wollte aussahren, begnügte sich aber mit eini¬
gen kräftigen

Flüchen und ei¬
nem „grünen
Jungen". Der
Ludwig war ein
frischer Bursche,
dessen Kraft er
scheute. In der
ersten Zeit ih¬
res Beisammen¬
seins gab es gar
manches frei¬
willige, aber
auch ernste Rin¬
gen, wobei der
Rote stets ge¬
waltig den Kür¬
zeren zog. und
seitdem hatte er
vor der überle¬

genen Stärke
des anderen ei¬

nen um so grö¬
ßeren Respekt,
als er im Grun¬

de recht feig
war. Mit dem

schlechtenGewis-
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Bewandtnis. Der Rote hatte ein besonders ausgeprägtes
Verständuis sür gewisse Händedrücke. Der Baas hat ja
keinen Schaden davon, meinte er zwar, aber andere Kunden
muhten cs spüren.

„Jetzt geh an deine Arbeit," befahl er grimmig dem
Ludwig, „bei dem Streit wird nichts getan, bist grad so
ein Betbruder wie der, gleich und gleich gesellt sich gern,
das hält' ich bedenken sollen. Nun schnell frisch aufgcschüt-
tet, es ist die höchste Zeit. Da kommt auch schon der Feder¬
fuchser, wenn man vom Wolf spricht; der würde uns schön
hereinlegen, wenn die Steine leer liefen."

„Guten Tag," grüßte in diesem Augenblick freundlich der
neue Herr Gottlieb, „immer fleißig und geschäftig, wie die
Rüder und der Bach, der sie treibt. Wie steht es, ziemlicher
Vorrat?" redete er den Roten an.

,.:.i,..t so sehr," murmelte dieser etwas verlegen.
„Das wäre fatal," sagte bedauernd der junge Mann, „wir

müssen heute noch 50 Sack expedieren."
„Aber das geht beim besten Willen nicht, woher neh¬

men?" entgegnete lebhaft der Rote.
Gottlieb hatte sich inzwischen umgesehen und rief auf

einmal erfreut: „O, da liegt ja noch mehr; da sind wir
fein heraus."

„Aber," widersprach der Rote, „die sind doch sür A. be¬
stimmt."

„Das hat durchaus keine Eile; die Säcke wollen wir neh¬
men," bestimmte Gottlieb und eilte das Nötige zu besorgen.

„Daß dich der Teufel holte," brummte der Rote ihm nach,
„diese Säcke grade," und in ohnmächtiger Wut ballte er die
Fäuste, da ein Sack nach dem anderen verschwand. Darauf
trat er einen gewohnheitsmäßigen Gang zu einer benach¬
barten kleinen Schänke an. Auf halben! Wege holte ihn
der uns bekannte Kaufmann Huber ein und redete ihn an:

„Ist der Baas zu Hause?" srug er dann den Hannes.
„Nein, er ist auf den Handel," berichtete dieser.
„Um so besser," meinte Herr Huber, „wer war der junge

Mann der vorhin aus der Mühle kam."

„Das ist der neue Gottlieb, der führt jetzt hier das Ge¬
schäft." entgegnete mürrisch der Rote.

Dem anderen war die wenig freundliche Gesinnung nicht
entgangen und er fiel sofort ein:

„Nehmet Euch vor dem in acht, den glaube ich zu kennen."
„Das dürfen Sie dem Baas aber nicht sagen, der hat

einen wahren Affen an ihm gefressen."
„Um so schlimmer," sagte Huber, „ich will meine Mei¬

nung auch Eurem Baas nicht aufdrängen. Wie kommt
denn der hier zu Euch?"

„O," grinste der Rote, „er kam, sah und blieb." Er
hatte einmal so etwas in einer. Versammlung aufgcfangen.
„Und Ihr." srug lauernd Herr Huber, „Ihr seid gewiß mit
ihm zufrieden?"

„Daß er im Pfefferland säß." rief wütend der Rote, „in
alles steckt er seine Nase; eben läßt er die schönen Säcke,
die für Euch bestimmt waren, an einen anderen verladen."

„Daß ihn der Kuckuck holte."

„Laßt's Euch nicht so zu Herzen gehen," beruhigte der
Rote, „ich werde schon sorgen."

„Bloß dafür, hier," Und ein nicht mißzuvcrstchender
Händedruck begleitete seine Worte. Macht dem Eindring¬
ling das Leben nur so angenehm hier, daß er von selbst
laufen geht."

„An mir soll's nicht fehlen," und vergnügt fuhr des Ro¬
ten Hand in seine Tasche.

„Noch eins," sagte dann Herr Huber, „der Baas braucht
nimt zu erfahren, daß ich hier war; was ich wollte kann
ich schriftlich abmachen, ich kam nur so zufällig hier vor¬
über und muß sogleich weiter." Damit verschwand der
große Kaufmann und der Rote trank noch einen mehr in
seiner Stammkneipe. *

. Herr Huber wollte nun Ernst machen mit seinen Versu¬
chen. durch gelegentliche kleine Geschenke das Herz seiner Er¬
korenen zu erweichen. Um nun seine Absicht nicht vorzeitig
zu verraten und gleichsam mit der Türe ins Haus zu fal¬
len, überlegte er. zunächst eine Form zu finden, daß auch
die anderen dabei bedacht würden, anderseits durfte es auch
nicht zu teuer werden, und dieser Kampf zwischen Herz und
Geldbeutel war etwas schwierig zu entscheiden. Endlich
hatte er etwas gefunden.

„Am nächsten Sonntag," so redete er sein erstaunt auf¬
horchendes Personal an. „will ich Euch einmal eine Freude
machen. Ihr habt Euch alle zu meiner Zufriedenheit ge¬

plagt in den letzten Tagen, und da will ich bei dem herr¬
lichen Frühlingswettcr mit Euch einen Ansslug machen in
die schöne neuerwachende Natur. Unseren Wagen putzen
wir zurecht, der Konrad wird anspannen, Proviant neh¬
men wir mit, und niit dem frühesten wird losgcfahren. Am
Nachmittage machen wir dann vielleicht noch eine kleine
Fahrt mit dem Dampfer und trinken irgendwo Kaffee. Wer
nun sonst etwas vorhat, möge sich zeitig melden."

Der alte Buchhalter und der mit zehn Mark monatlich
salarierte älteste Lehrling baten, sic zu entschuldigen, da sie
den ersten Ostertag mit ihrer Familie zubringcn wollten. §
Die anderen jubelten freudig zu, nur diejenige, derenthal- i
ben Herr Huber sich so in Unkosten stürzen wollte, verhielt
sich ablehnend.

„Aber bestes Fräulein," rief er bestürzt, „das geht nicht,
das kann ich nicht zugeben. Sie wohnen in meinem Hause,
was sollten da die Leute sagen, und dann gehen doch auch
die Kinder mit."

„Warum muß es denn gerade am ersten Ostertage sein,
wo man doch erst recht freudigen Herzens in die Kirche ge¬
hen soll," wiederholte das Fräulein.

Weil wir armen geplagten Geschäftsleute dann einmal
einen freien Tag haben," entschied Herr Huber, „wir kön¬
nen doch nicht an einem anderen Sonntag das Geschäft
Schaden leiden lassen."

„Dann könnten wir ja am Nachmittage fahren," beharrte
das Fräulein.

„Da bleibt uns doch zu wenig Zeit; nein, geben Sie Ihr
Widerstreben auf, liebes Fräulein," schmeichelte Herr Hu¬
ber. „Scheu Sie doch, alle freuen sich und besonders die
Kinder; die würden Sie ja so lange mit Bitten belästigen,
daß Sie doch ani Ende nachgcben müßten."

„Aber, die Kirche, wir dürfen doch zumal au diesem Tage
unsere religiösen Pflichten nicht versäumen eines Vergnü¬
gens wegen," betonte das Fräulein mit Nachdruck.

„Mein Kompliment, bestes Fräulein, schade, daß Sie kein
Mann sind, Sic wären ein vortrefflicher Kapuziner gewor¬
den. Aber bedenken Sie doch, was bleibt uns im ganzen
Jahr als dieser Tag. Wir gehen doch sonst Sonntags in
die Kirche, da wird es unser Herrgott für einmal nicht so
übel nehmen; es tun es doch so viele."

Der gute Mann hatte sich ordentlich in den Schweiß ge¬
redet, solchen Widerstand hatte er nicht erwartet.

„Scblimm genug," entgegnete fest bleibend das Fräulein,
„und wenn auch andere es tun, so ist dies doch für uns
noch lange keine Entschuldigung. Jeder muß selbst verant¬
worten, was er treibt, und der liehe Gott hat seinein Ge¬
bote: „Gedenke, daß du deu Sabath heiligest" nicht hinzu¬
gefügt. soweit dich deine Geschäfte und Vergnügen nicht da¬
ran hindern, ebensowenig die Kirche ihrem Gebote: „Du

sollst an allen Sonn- und Feiertagen die heilige Messe mit ^
Andacht hören," und wie wenig tun wir noch daran !
an den anderen Sonntagen, auf die Sie eben hingewiesen !
haben." j

Herr Huber machte eine süßsaure Miene; er fühlte den >
Hieb Wohl und mußte ihu ruhig hinnehmcn. Zur stillen !
hl. Messe nach dem Evangelium kommen und nach dem ^
geschlachteten Isaak schnell wieder hinaus, war noch seine !
höchste Leistung, und wie oft erlaubte ihm das Geschäft
auch dies wenige nicht einmal. Doch er mußte einlenkcu."

„Ja," meinte er, „Sie haben ja in gewissem Sinne recht,
und ich werde sorgen, daß wir in B. jedenfalls spätestens
in die elf Uhr-Messe kommen. Ganz recht war es mir ja
auch nicht schon tvcgen der Kinder."

Das Fräulein gab einen weiteren Widerstand auf und
nahm sich nur um so fester vor. darüber zu Wachen, daß das
Versprechen auch gehalten würde.

*

Halleluja, Halleluja,
Christus ist erstanden
So jubelt froh die Cbristenschar,
Versammelt heut vor dem Altar,
In allen Christeulanden.

Der Helle Ostcrmorflcn war hereiugebrochen und der Ju¬
bel des Auserstehungsfcstcs hallte in allen gläubigen Chri-
stenherzcn wieder. Aber auch manche Lauen und Trägen
fühlten eine fromme Regung in ihrem Innern ihnen selbst
unerklärlich und leider dem Samenkorn vergleichbar, das ^
auf den Fels oder unter die Dornen siel. Auch an manches
Ungläubigen Ohr drangen die Osterglocken ..dock die Bot¬
schaft hör ich. allein mir fehlt der Glaube", murrte er. und
müde sank er wieder zurück in sein weiches Pfühl mußte



ihn auch das Gebimmel vielleicht gerade im ersten Schlaf
stören.

Unter Freund Gottlieb gab sich mit ganzer Seele dem
Zauber dieses unvergleichlichen Morgens hin. Noch vor
dem Frühstück machte er einen Spaziergang durch die Flu¬
ren, darauf verabschiedete er sich von seinen guten Mül-
lerslcutcn mit der Bitte, nicht ans ihn zu warten, wenn er
nicht zeitig zurück sein sollte. Zunächst ging seine Wande¬
rung bergauf zu seinem Licblingsplätzchen mit der herr-
lichenAussicht, die es ihm schon vom ersten Augenblicke an
angetan. Kein profaner Laut störte hier die Weihe des
Morgens, nur der Gesang der Vögel, welche schon zahlreich
ihre Winterquartiere verlassen, unterbrach die feierliche
Stille mit süßen Tönen die Harmonie vervollständigend.
Dann begann Gottlieb zu träumen, vor seinen Augen stieg
das Bild der still Geliebten aus; wie mochte es ihr ergehen,
würde er sie Wiedersehen? Da erklang es herauf aus den
Tälern, bald fern, bald nah, feierliches Glockengeläute:
„es ladet den Pilger zum Beten ein" und erinnerte ihn an
seine Christenpflicht. Schnell erhob er sich und lenkte seine
Schritte aus dem kürzesten Pfade bergab zur nächsten Sta¬
tion, damit er noch rechtzeitig das Hochamt in B. erreiche.

Eben begann der Introitus „Rcsnrrexi" und dann
folgte eine mehrstimmige Messe von einem gemischten Chore
in vollendeter Weise vorgetragcn. Die ganze heilige Hand¬
lung vollzog sich bis zum „Jte missa est" mit dem zwei¬
maligen „Alleluja" streng und genau nach den Vorschriften
der Kirche und machte ans den jungen Mann, der bis dahin
im besten Fall einen unverstandenen Choral hcruuterleicrn
oder brüllen gehört, einen gewaltigen Eindruck, und noch
ganz umfangen von der Erhabenheit des Gottcsoicnstes,
lenkte er seine Schritte dem Ausgange zu. Doch plötzlich
blieb er stehen und trat dann aber auch sofort einige Schritte
zur Seite. Schritten da nicht die Li leinen des Herrn Hu¬
ber vorbei und da kurz hinter ihnen, war es ein Traum,
nein, sie war es wirtlich, die Stillverehrte. Auch sie blieb
einen kurzen Augenblick stehen und ein warmer Strahl ihrer
treuen Augen traf den ehemaligen Kollegen. „Welch unver¬
hofftes Wiedersehen, Fräulein Anna," redete Gottlieb sic
an, „haben Sie Ihren früheren Leidcnsgesährten noch nicht
vergessen?"

Wie sollte ich Sie vergessen haben, Herr Gottlieb," er¬
widerte sie sich scheu umblickend, „wie schade, daß wir nicht
ein wenig von den früheren Zeiten plaudern können."

„Nun, eine kleine Weile könnten wir Wohl noch uns un¬
terhalten, es ist ja noch etwas Zeit bis zur hl. Messe; ich
vermute, daß Sie zur Kirche wollen," sprach lebhaft Gott-
lieb.

Ich muß den .Kindern nach, die Sie wahrscheinlich gese¬
hen haben," entschuldigte sich Anna, „auch ist Herr Huber
>>ni dein ganzen Personal ziemlich nahe hinter mir. Le¬
ben Sie wohl," damit reichte sie ihm die Hand und ver¬
schwand auch sofort in der Menge, die jetzt in großen Sehn¬

en hcrandrängte. Wie in einem Traume befangen schritt
Gottlicb weiter und noch eben rechtzeitig bemerkte er in ge¬
ringer Entfernung vor sich die jüngsten Stützen des Hau¬
ses Huber und hinter ihnen des Chefs salbungsvolle Per¬
sönlichkeit, bedächtig einhcrschreitcnd, als fürchte er, er
möchte zu früh kommen. Gottlicb konnte noch rechtzeitig in
eine Seitengasse einbicgen.

Herr Huber hielt sich zu den letzten, die innerhalb des
Gotteshauses keinen Platz inehr suchen und ihre religiöse
Pflicht von der Straße aus erfüllen. Es ist schon viel, daß
dabei die Zigarren oder Pfeifen nicht in Brand gehalten
werden. Die Lieder dringen etwas verspätet zu dieser Au-
ßcngcmeinde und werden dort uachgcbrüllt, eine Disharmo¬
nie, die für den Zwischenteil sehr andachtstörend wirken
muß.

Endlich wurde Herr Huber erlöst und er wartete unge¬
duldig auf das Erscheinen der Seinen. Nun kam das

Fräulein mit den Kindern. „Vater," rief die Jüngste, „ich
glaube, ich habe den Herrn Gottlicb gesehen".

Herr Huber war cs, als würde ihm auf das beste Hüh¬
nerauge getreten und unruhig ließ er seine Blicke über die
Menge schweifen, dann ergriff er hastig des Fräuleins
Arm, um sie aus der Menge zu geleiten, doch diese entzog
sich ihm sofort, und an jeder Hand ein Kind nehmend,
schritt sie schnell vorauf, froh, daß die Kleine Wohl nichts
weiter beobachtet hatte.

„Nun," meinte Herr Huber, „sind Sie zufrieden, Fräu¬
lein ?"

„Noch nicht ganz," erwiderte diese, „mit einigem gute«
Willen hätten wir auch das Hochamt erreichen können, zu¬
mal am heutigen Tage."

„Vielleicht Pfingsten, Fräulein," tröstete Herr Huber und
fuhr dann fort: „Jetzt wollen wir aber zu unserem Wa¬
gen, ich habe redlichen Hunger bekommen und wir werden
alle etwas vertragen können. Dann ging es vorbei an
lockenden Lokalen, Wo man für billiges Geld ein gutes
Mittagessen hätte bekommen können und mancher sehnsüch¬
tige Blick der jungen Welt galt den versagten Genüssen,
selbst die Kinder begriffen nicht, warum man so überall
vorbeiging.

„Was man an solchen Tagen hier bekommt, ist alles teuer
und schlecht," belehrte sie der Vater, „wir haben weit reel¬
lere und bessere Sachen bei uns, die sollen uns niebt ver¬
derben."

Man suchte in der Nähe ein geeignetes Plätzchen aus und
das Fräulein machte die Wirtin. Dann wurde Herr Huber
an die Rheinfahrt erinnert. Am liebsten hätte er sich an
seinen! im Uebereiser gemachten Versprechen vorbeigedrückt,
doch die Kinder beharrten eigensinnig aus ihrem Schein.
Das Anerbieten der übrigen, die Fahrt selbst zu bezahlen,
wies der Chef zurück, er habe sie eingcladen und trage
selbstverständlich auch die Kosten. Konrad wurde mit dem
Wagen zurückgeschickt, was den jüngsten Lehrling zu der
klassischen Bemerkung veranlaßte: „So, nun sind die
Schiffe hinter uns verbrannt."

Darob sing das jüngste Mädchen an zu weinen. „Wie
kommen wir denn nach Hause, jetzt ist der Wagen auch schon
weit fort."

„Das macht nichts," tröstete der Vater, es gibt noch mehr
Schiffe.«

„Und, nicht wahr Papa," wir trinken ans dem Schiff
Kaffee" ric? die Aeltere, die schon oft verlangend geschaut,
wie aus den vorbcifahrendcn Dampfern die Leute gar ver¬
gnügt an gedeckten Tischen saßen.

„Wo denkst du hin, Kind." sagte der Vater, auf den Schis¬
sen ist es immer so voll und da gibt es so kleine Tassen:
wir gehen jetzt hier in ein schönes Gartenlokal, da sollst du
deinen .Kaffee haben und da können wir auch das Schiss
abwartcn."

Es war noch früh am Nachmittage: die Gäste erwartete
man erst mit den nächsten Zügen oder den Dampfern, so
konnte Herr Huber mit den Seinen noch so recht nach Wunsch
bedient werden, auch Kuchen ließ er kommen, man sollte
nicht sagen, daß er sich knauserig gezeigt habe. Noch ein
anderer war in dem Garten anwesend, Gottlicb. Er hatte
die Gesellschaft herankommen sehen und sich dann so postiert,
daß er selbst hinreichend geschützt war, aber das Fräulein
sehen konnte, und merkwürdig, auch ihre Blicke folgten un¬
bewußt der Richtung, wo er saß und sie mußte sich in acht
nehmen, sich nicht zu verraten.

Inzwischen gewahrte Herr Huber nicht ohne inneres
Grausen, welch gesegneten Appetit seine Gesellschaft zu ent¬
wickeln fähig war, und, um weiteren Attentaten ans seine
Börse zu entgehen, mahnte er zum Aufbruch, obgleich cs
noch viel zu früh war. damit man die Ankunft des Bootes
nicht versäume. Das Fräulein wußte es so cinzurichtcn,
daß sie an Gottlieb vorbeitam, dem sic, oyne dabei stehen
zu bleiben, von der bevorstehenden Fahrt Mitteilung
machte.

Dieser, der mit der gleichen Absicht hierhingekommen
war, solate erst nach einiger Zeit, als das Boot in Sicht
kam. Ruhig ließ er erst die Gesellschaft entsteigen, er kannte
ja seinen ehemaligen Chef genügend, um sicher zu sein, daß
dieser nur Vorkajütc nehmen würde. „Hier sitzt man lus¬
tiger und sieht alles viel besser, und viele kommen deshalb
auch vom Salon aus hierhin, warum sollen wir da das
Geld der Gesellschaft in die Tasche jagen; dafür trinken wir
geschcidter eine Flasche Bier," erklärte er den etwas Un¬
zufriedenen und eilte, einen guten Platz zu bekommen.

Gottileb wußte es inzwischen so einzurichten, daß er der
nicht ohne Absicht zuletzt schreitenden Anna eine Zusatzkarte
in die Hand drücken und ihr zuslüstern konnte: „Sie wer¬
den schon Gelegenheit finden, sich auf einige Augenblicke zu
entfernen; ich werde Sie aus dem Oberdeck in der Nähe
der Treppe erwarten."

Nachdem sich die Huber sche Gesellschaft, so gut es eben
ging, plaziert hatte, verließ Anna, die mit Fleiß gesorgt
hatte, möglichst weit von den Kindern abzukommen, ganz
unauffällig ihren Platz, zunächst hier und da schauend, bis
sie sich schließlich aus dem Gesichtskreise ihrer Gesellschaft



entfernt hatte. Es gab aber auch
so viel Neues zu sehen, daß
für s erste keiner auf den an¬
deren achtete.

Gottlieb hatte eine gute Fla¬
sche Rheinwein bestellt.

„So," sagte er, „das gehört
zu einer fröhlichen Rheinfahrt.
Zunächst stoßen wir an auf Ihr
Wohl und unsere alte Bekanni-
schaft. Wenn ich in all der Zeit
etwas vermißt habe, so war es
Jbr Anblick, ein Glück, daß ich
Ihr Bild so treu in meinem
Gedächtnis getragen."

„Sic Schmeichler," drohte
Anna, „wissen Sie auch, daß
ich Ihre Schmeichelet eigentlich
uichr hier anhören darf. Ich
fahre auf Kosten des Chefs und
muß von rechts wegen an mei¬
nem Platze sein."

„Aber ich trage doch auch
meinen Teil," scherzte der junge
Mann.

„Das ist im rechten Licht be¬
trachtet, schon mehr ein Beste¬
chungsversuch und von rechts-
wegen strafbar," entgegnete sie
schlagfertig.

„Das könnte ich nur gelten
lasten, wenn Sie sich Ihrem
Chef mit Leib und Seele ver¬

schrieben hätten; man hat ja
immer gemunkelt, daß er wieder heiraten wolle, versetzte
Gottlieb.

„Und da sind Sie Wohl eifersüchtig," gab Anna lachend
zurück. „Fürchten Sie nichts für mich, der Herr Huber
wäre doch der letzte, den ich zum Manne wünschte, wenn ich
überhaupt einmal ans Heiraten denken wollte."

„Sie weisen diesen Gedanken so weit von sich, und wenn
nun einer käme, der Ihnen gefiele?"

„O," entgegnete Anna ausweichend, „dann würde ich mir
den Betreffenden immer noch sehr genau ansehcn, ob er auch
sonst meinen Idealen entspräche."

„Und dieses Ideal," beharrte Göttlich, „wie müßte es
denn eigentlich beschaffen sein?"

„Sie Neugieriger," wich Anna geschickt der verfänglichen
Frage ans, „sehen Sic lieber einmal die herrliche Szenerie
da vor uns an; wofür fahren wir denn eigentlich hier auf
dem schönen Strome, nachher weiß ich, dank Ihrer vor¬
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witzigen Fragen, nicht einmal zu erzählen, wo wir vorbel-
gekommen sind. Wie heißt zum Beispiel die Burg da
drüben; Sie haben meine kostbare Zeit in Beschlag genom¬
men und haben nun auch die Pflicht, mich zu unterhalten
und zu belehren."

Nun erklärte Göttlich ihr die Sehenswürdigkeiten, an
denen sie in abwechslungsreichen Bildern vorbeikamen, und
unter Scherzen und Lachen verging die Zeit, ohne daß beide
daran dachten, sich über die Prosa persönlicher Verhältnisse
zu unterhalten, bis Anna erschreckt aussprang: „Mein Gott,
nun habe ich über diese interessante Belehrung ganz meine
Gesellschaft vergessen; wenn die mich nur nicht suchen. Da
sehen Sie, da vorne späht schon Herr Huber nach allen
Seiten; ich muß nun schleunigst suchen, möglichst unauf
fällig auf meinen Platz zu kommen. Leben Sie wohl, lieber
Freund, aus Wiedersehen," setzte sie ermunternd hinzu; dann
reichte sic ihm die Hand und eilte flüchtig von dannen.
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Gottlteb blieb traumverloren an seinem Platze zurück und
beobachtete weder die Gegend noch das Leben und Treiben
um sich herum, und doch war auch dieses beachtenswert.
An den Tischen saßen meist fröhliche Gesellschaften und
taten sich gütlich an Speise und Trank; Wie würde Huber
eine solche Verschwendung gegeißelt haben. Hier ließ eine
Gruppe feuchtfröhlicher Studenten den Stopfen inner Flasche
Sekt knallen und sangen das unvermeidliche Lied: „Ich weiß
nicht, was soll es bedeuten." Dort saß ein junges Paar,
anscheinend auf der Hochzeitsreise, weltvergessen, nur ihrem
eigenen Glücke lebend; eben stießen sie zum so und so vielten
Male an, ohne zu trinken; wie lange noch und es wird
auch das langweilig. Da saß eine ganze Familie mit zahl¬
reicher Kindcrschar andächtig vertieft vor reichlich gefüllten
Schüsseln. Auch Damen mit Strickstrümpfen fehlten nicht in
eifriger Unter¬
haltung, als be¬
fänden sie sich
hier auf einem
Kaffeekränzchen.
Wieder andere

studierten die
Gegend im Bä-
dccker. Einzelne
Herren dnrch-
maßcn die Län¬
ge des Schiffes
mit großen ei¬
ligen Schritten
und legten so
eine beträcht¬
liche Anzahl von
Kilometer zu¬
rück Dazwischen

eilten die Kell¬

ner geschäftig
hin und her.

Zwei ganze
Maschen Bier
hatte Herr Hu¬
ber noch aus
dem Altäre der

Wohltätigkeit
geopfert, wobei
er aber selber
den Löwenan¬
teil hinunter-
spttlte. — Anna
hatte gedankt,
für die kleinen
Kinder war das

Bier nicht zu¬
träglich und die
jungen Leute

dürfen nicht so
viel trinken.

Dafür hielten
sich die jungen
Burschen ab¬
wechselnd in ei¬
ner stillen Ecke
aus selbstbezahl-l
tem schadlos.

Dann verließ
die Gesellschaft
das Schiff.

Gottlieb war

so glücklich, noch einen verstohlenen Abschiedsgruß mit
Anna wechseln zu können. Er hatte sie wiedergcsehen,
mit ihr gesprochen und war nun froh über dieses un¬
erwartete Zusammentreffen. Wenn er auch scheinbar nicht
weiter gekommen war, so konnte Anna nun doch so
viel wissen, daß sie ihm nicht gleichgültig war. Und
weiter rauschte das Schiff, mächtige Wellen aufwcrfend,
die langsam dem User zustrebcnd, mit donnerndem Ge¬
töse sich brachen.

Sckluß folgt.

Schneller Cntsekluh. i
Von O. v. Briefen.

(Nachdruck verboten.)

Vor einem Vierteljahrhundert siedelte sich in dem damals
noch wenig kultivierten Kalifornien ein junger Farmer,
namens Burns, an. Er kam aus dem Osten, brachte eine
junge Frau mit, und nahm, nicht besonders wohlhabend,
Regierungsland aus, das sich, wie cs ihm erschien, kreislich
zum Weinbau eignete. Selbst äußerst tätig, fand rr in
Mary, seinem Weibe, eine Stütze, wie er sie nicht tesser
wünschen konnte, was zur Folge hatte, daß die isolieri ge¬
legene Besitzung ansehnliche Erträge brachte, die voraus¬
sichtlich nach und nach bedeutend steigen mußten, iobald

eifrig geförderte
junge Anpflan¬
zungen ihre er¬
ste Ernte trugen.

So kam es,
daß sich Burns
bald eines ge¬
wissen Wohl¬

standes erfreute,
auf den er mit
Stolz blicken
durfte, denn er
war die Frucht
des angestreng¬
testen Fleißes,
den er im Ver¬

ein mit seiner
Frau auf die
Nutzbarmachung
der Wein-Rauch
s,rarm) verwen¬
dete.

Doch lange
sollte der Mann
sich nicht seiner
Erfolge freueil;
eines Abends

begab er sich an¬
scheinend frisch
und gesund zur
Muhe, und am
nächsten Mor¬
gen war er eine
Leiche, ein Herz¬
schlag hatte sei¬
nem irdischen
Dasein ein Ziel
gesetzt.

Der Verlust
des Gatten war

die Frau
sehr hart, da
sie nunmehr dar¬
auf angewiesen
wurde, vie um¬
sangreiche Wirt¬
schaft mit völ¬

lig sremden
Menschen zu
sichren.

Mary Burns,
die Witwe, sah

noch gut aus, und so konnte es nicht Wundern, daß sich schon
einige Monate nach dem Tode ihres Mannes Bewerb-r um
ihre Hand einstellten. Es waren dies durchweg Faimcr
aus der Nachbarschaft — wenn man bei zwanzig Meilen
entferntem Wohnen von einer solchen sprechen kann — lenen
die schmucke Frau ins Auge stach, noch mehr aber mochten
sie die Batzen, die sie bei ihr witterten, zur Werbuim ver¬
anlassen. Keiner der Freier fand jedoch Gnade vor der
Wittib, und mit einem Korbe belastet, mussten sie von
dannen ziehen. Die Abweisung hatte zur Folge, daß bei
mehreren Courmachern die wirklichen oder erheuchelte r Ge¬
fühle der Liebe sich schleunigst in solche gründlichen Hasses
verwandelten, eines Hasses, der nicht nur im Verborgenen
glomm, sondern häufig genug offen zutage treten sollte.
Von dem Moment an ward sie von den betreffenden auf
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Der italienische Professor Cesare Lombroso.

alle mögliche Weise chikaniert und geärgert, ganz abge¬
sehen davon, daß ihr dadurch mitunter ein erhebliche? ma¬
terieller Schaden erwuchs. Die Abgewicsenen, die sich auf
ihren Besihungen mit Viehzucht beschäftigten, besaßen meist
große Weidcflächen, welche zum Teil an die Wein Ranch
der Frau Burns grenzten. Hatte man bisher stets fremdes
Eigentum respektiert und die Herden von ihrem Grund und
Boden scrngchaltcn, so sanden nunmehr alle Augenblicke
Grenzverletzungen statt, die namentlich verhängnisvoll wur¬
den, wenn das unbeaufsichtigte Vieh zufällig in die Wein¬
berge geriet. Anfänglich drückte die Besitzerin ob solcher
Nngchörigkeitcn ein Auge zu, da sie annahm, dieselben
wären dem Zufall zuzuschrciben. Als sie schließlich j.doch
deutlich wahrnahm, daß alle die ihr bereiteten Acrgernisse
geplant waren, wandte sie sich brieflich an die betreffen¬
den, sie aus das Ordnungswidrige ihrer Handlungsweise
aufmerksam machend und um Abstellung bittend. Da kam
sie aber übel an; die rohen Patrone beantworteten zum
Teil ihre Schreiben in grober Weise, andere nahmen über¬
haupt keine Notiz davon, alle aber trieben ihre Ch'kanen
ärger denn zuvor. Mehrere Jahre schon war dies si sort-
gegaugen, ohne daß die Aermste Mittel und Wege gesun¬
den hätte, dem Gebaren ihrer Widersacher erfolgreich ent-
gegenzutrctcn. Da endlich riß ihr die Geduld und si' be¬
gann nunmehr, gegen die Ucbeltäter klagbar zu werden,
wozu sie sich eines Rechtsanwalts aus der nächsten Stadt
bediente, mit dem sie schon lange Zeit in geschäftlichen Be¬
ziehungen stand. Es erwuchsen ihr nun eine ganze Reihe
von Prozessen, von denen einer den andern jagte; ging sie
auch stets als Siegerin daraus hervor, so mußten -hr die
ewigen gerichtlichen Verhandlungen im Laukc der Jahre
doch über werden und sie beschloß daher eines sckwnen
Tages — sie war jetzt fast zwanzig Jahre Witwe — wieder
zu heiraten. War ein Mann im Hause, dies glaulne sie
annchmcn zu dürfen, so würden entweder die lieben Nach¬
barn ihre Eigenmächtigkeiten, die sie sich gegen sie, ein
schwaches Weib, herausgenommen, einstcllen, ooer aber ihr
Zukünstiger besaß in ausreichendem Maße Haare auf den
Zähnen, um ihnen ihr sauberes Handwerk zu legen. War
die Idee, der Witwcnschaft Valet zu sagen, sehr spät bei
ihr aufgctnucht so faßte sie dafür jetzt aber auch den Hci-
ratsplan mit einer beispiellosen Energie an.

Sofort ließ sie anspaunen und fuhr nach der Stadt, wo
sie sich ohne Zaudern zu ihrem Rechtsanwalt begab, der in
jeder Hinsicht ihr Vertrauen besaß. „Mein bester Mr.
Black", redete sie ihn an, „Sie sind nun schon Jahr? lang
mein treuer Berater, der alle meine Geschäfte in befticdi-
gcndster Weise besorgt hat — heute jedoch komme ich mit
einem ganz besonderen Anliegen, dessen umgehende Erledi¬
gung ich von ihnen verlange, zugleich mit der Drohung,
daß ich nicht eher ihr Lokal verlasse, bis meine Wünsche in
Erfüllung gegangen sind."

„Teilen Sie mir, bitte. Ihr Begehren mit und ich werde
ermessen, ob dessen prompte Lösung in meiner Macht steht",
entgeguete der Rechtsbeistand.

„Also, kurz gesagt, ich brauche einen Mann, da ich dem
Aerger, den mir die Nachbarn bereiten, allein nicht mehr ge¬
wachsen bin. Den Gatten aber werden Sie mir verschaffen
und zwar auf der Stelle, auch den Friedensrichter wollen

Sie so gut sein, gleich zu bestellen, denn ungetraut geqe ich
nicht von dannen I"

Dem Anwalt kam diese Inanspruchnahme seiner Person
allerdings unerwartet, als richtiger Amerikaner faßte e:
jedoch sehr schnell, indem er erklärte, ihr Wunsch sei ihm
Befehl, doch könne er sich selbstverständlich ,ür den Erfolg
nicht verbürgen. Mit diesen Worten entschuldigte er sieb für
kurze Zeit und trat in ein Nebenzimmer. In d.-.escm saßen
seine beiden Schreiber, Leute, die, schon über die Vierzig
hinaus, lange Jahre bei ihm in Stellung waren und sich
seiner ganz besonderen Zufriedenheit erfreuten. „Meine
Herren," redete er sie an, „soeben ist die Facmcrswilwe,
Frau Burns, bei mir, die mich beauftragt hat, Ihr in größter
Eile einen Gatten zu besorgen. Sic kennen ja die Frau,
die nebenbei recht wohlhabend ist — will einer von Ihnen
vielleicht bei ihr anbcißcn? Die Gefragten, ihres Zeichens
Junggesellen, mochten Wohl längst, mit Rücksicht auf den da¬
mals in Kalifornien herrschenden Mangel an weiblichen
Wesen, die Heiratsgedanken an den Nagel gehängt haben;
dieser Vorschlag aber, der so völlig unerwartet kam, elcktri
sicrte sie förmlich und wie aus einem Munde erscholl die
Antwort: „Ich reflektiere."

„Nun, es ist gut, meine Herren, ich werde der Frav mit
teilen, daß Sie beide nicht abgeneigt sind, ihr Gatte zu wer
den, mag sic alsdann wählen." Damit eilte Air. Black zu
rück zu seiner Klientin und machte sic mit dem Ergebnis
seiner Geschäftsvermittclung bekannt.

„Bringen Sie, bitte, die Reflektanten nur her, ich werde
dann ohne langes Besinnen die Entscheidung treffen."

Nach wenigen Augenblicken erschienen die Heiratstaudi
datcn vor der Zukünftigen, die sie mit prüfende» Blicken
musterte. Nur eine kurze Spanne Zeit währte die Otular
Inspektion, daun ließ sich Frau Burns also vernehmen:
„Meine Herren, Sie gefallen mir, offen gestanden, beide uicpt
übel, und da über eine Wahl mich schlüssig zu machen, ist
in der Tat ein schwieriges Unternehmen für mich. Um
daher allen Teilen gerecht zu werden, schlage tch Ihnen vor,
um Ihre Person zu losen. Mr. Black wird so gut sein,
zwei Lose anzusertigcn, und wessen Name ich ziehe, der
soll mein Gatte werden."

Da die Rivalen mit dieser Manipulation einversll ndeu
waren, so ward die Ziehung ohne Zaudern vorgcnommeu
und Mr. Flagg hieß der Glückliche, welcher der ^raut zu
fiel. In demselben Moment öffnete sich auch schon die Tür
und herein schritt der schleunigst zitierte Fricdeusricht'r, der
in weiteren fünf Minuten die gesetzliche Zeremonie der Ebe
kuüpfung vollzog.

Gleich nach der Trauung wollte die nunmehrige Frau
Flagg ihren gewonnenen Gemahl aufpackeu und entführen.

„Das geht nicht so ohne weiteres", erhob der Rcchtsan
Walt Einspruch. „Einen Manu habe ich Ihnen Ihrem
Wunsche gemäß verschafft, meine Vcrchrtcste, aber, um ihn

heute schon mituchmen zu können, dazu bcdrrf cs zuvor
eines Ucberciukommcus mit mir, der ich der bisherige Elief
Ihres Gemahls bin, der laut Kontrakt noch volle sechs
Wochen in meinen Diensten auszuharren verpflichtet ist."
^ Die Abwickelung dieses Schlußgeschästs ging in kürzester
Frist vor sich, wie sich dies nicht auvers erwarten ließ. 'Als
Endresultat ergab es sich, dag die Heiratslustige wre»
Mann dem Mr. Black sozusagen hatte abtauseu müssen; uc
zahlte jedoch gern die verlangten löst Lollars, da , e sich
leg überzeugt hielt, eine rwarc von ausgezcicyiietcr Qualität
dafür erstauoeu zu haveu.

Unsere Höedler.
Von Maria Limburg.

(Nachdruck verboten.)
Mit Beklommenheit steht jedes Elternhaus zur Hcrbst-

und Frühjahrswende dem Tage entgegen, an dem unsere
Kinder zum letzten Male den Schulsaal betreten, in welchem
nian bemüht war, ihnen die clcnlcntarstcn notwendigen
Kenntnisse zuzueigneu, die das jetzt beginnende Leben als
Mindestmaß von ihnen forderte. Vor einigen Jahrzehnten
noch war dies Ereignis im Leben unserer Töchter nicht von
so großer Wichtigkeit wie jetzt: Da löste, dem weiblichen
Charakter und den weiblichen Fähigkeiten Rechnung tragend,
Wohl meist die Küche, die Wohnstube der Eltern den Schul¬
saal ab in der Vorbereitung auf das künftige Leben. Heute
dagegen muß das die Schule verlassende Mädchen des Vol-



kes cs soll hier nicht die Rede sein von sogenannten
„höheren Töchtern" - seinen Eltern viel mehr Kopfzer¬
brechen bereiten über seine Zukunft. Die nicht anszuhaltende
soziale Entwicklung zwingt, der Erziehung auch unserer
Töchter ebenso wie bei den Knaben einen festen Plan zu
Grunde zu legen, ihr eine bestimmte Richtung zu geben. Es
gehl nicht mehr an, ihr Glück dem Zufall, der Hoffnung
>mf eine gute Versorgung in der Ehe allein zu überlassen.
Diese Zeiten sind — Wohl für immer — vorbei. Die Er¬
kenntnis dieses ist heute bereits auch dort zur Geltung
durchgedrungen, wo man der Betätigung der Frau im Er¬
werbsleben im allgemeinen wenig sympathisch gcgenttber-
sieht. Es ist eben nicht wegznlcugnen, das; ein großer Teil
des weiblichen Geschlechts nicht mehr Gelegenheit findet,
den Beruf auszuüben, den die Natur für es reserviert hat,
und praktisch denkende Eltern müssen und werden bei der
Heranbildung ihrer Töchter mit dieser Tatsache rechnen.

Wie sollen wir nun unsere Töchter vorbereiten, damit sie
des Lebens Forderungen später sich gewachsen suhlen?

Da hängt Wohl das meiste von der Klugheit, von dem
Geschick der Eltern ab. Jedenfalls ist cs gut, wenn in kin¬
derreichen Familien auch die Mädchen sich angelegen sein

- etwas zu erlernen, zu welchem sie Talent und Nei¬
gung besitzen. Namentlich für Bcamtcntöchter ist cs wün¬
schenswert, daß sie in der Lage sind, sich selbst zu ernähren,
wenn auch das Gehalt des Vaters dieses momentan noch
nicht als notwendig erscheinen läßt. Ein unerwarteter To¬
desfall kann da manchem verwöhnten Töchtcrchen die Augen
öffnen. Talent und Neigung sind bei der Wahl des Beru¬
fes als wichtige Faktoren selbstverständlich in Betracht zu
ziehen.

Ein Moment aber darf dabei nicht außer acht gelassen
werden: Die allererste Ausbildung unserer Töchter muß in
>er Küche, im Haushalt vor sich gehen: erst dann darf an

einen Beruf gedacht werden, der dem Mädchen eventuell
;um Lebensunterhalt dienen soll. Eventuell sage ich. Ge¬
wiß, denn trotz der radikalsten Frauenbewegung und trotz
nicht anfsuhaltender sozialer Entwickelung, wird die Frau
immer ihre schönste Aufgabe in der Erfüllung der Pflichten
als Gattin und Mutter erblicken. Dies lehrt die praktische
Rrsabrung mit jedem Tage. Dieser Beruf ist dem Weibe
ioü Gott gegeben und für diesen Beruf bat die Natur das
.'eidliche Geschlecht zunächst ausgerüstet. Soweit, wie
Riiblätter es für das nächste Jahrtausend ankündigen,
!rd cs mit der Frau nie kommen: göttliches und Natur-

Zey sorgen dafür, daß sie sich immer nach der Ehe binge-
. gcn fühlen wird. Nebrigens wird ein im Haushalt und

» d.r Küche tüchtia bernngezogenes Mädchen, wenn mm die
-he versagt scin sollte, auch mit diesen Kenntnissen seinen
ebensunterbalt. wenn es nötig werden sollte, sehr gut

Flbst erwerben können. Die Svalten der Tageszeitungen
wimmeln ja von Anzeigen, in denen Haushälterinnen

öchinnen. Dienstmädchen usw. verlangt werden. —
Ist es aber nicht gerade in diesem Punkte bei un-
rcn Heranwachsenden Mädchen oft schlimm, sehr schlimm
'gar, bestellt?
Mir fällt da eine kleine Szene ein, deren Zeugin ich im

ergangenen Jahre war. Komme ich da in das Haus eines
üedercn Handwerksmeisters, schon beim Oeffnen der Haus-
!üre höre ich den Hausvater poltern und schimvseu. Eben
äs ich die Türe zum Wohnzimmer öffnen will, tritt die
Ritzclinjäbrige Tochter heraus, ihr Taschentuch an die rot¬
geweinten Augen Pressend. Und was war der Grund des
rächimpfens. des Polterns und der Tränen? Tie Tochter,
Re als Ladnerin schon seit ihrer Schulentlassung tätig war,
-n'kte in Abwesenheit ihrer Mutter den Kaffee zubereiten
müssen und hatte denselben stark mit — Salz gewürzt,
-achend reichte mir der inzwischen wieder besänftigte Haus-

Vater eine Tasse des von seiner Tochter so verunstalteten
tetränkes. Ich glaube. Meerwasser kann nicht bitterer

"«ecken, als dieses Gebräu. ^
Ja, ja. an Kenntnissen im Haushalt hapcrt's oft bei vie¬

len unserer Töchter. Und doch wirkt die häusliche Tätigkeit
uif die Gesundheit des Körpers weit besser wie alle als
nerven- und muskelstärkend angewiesenen Bäder, Mineral¬
wässer und Arzneien.

So erzogene Töchter werden auch nicht zu Klagen Anlaß
geben über überhandnehmcnde Vergnügungssucht. Freilich
soll man auch in punkto Erholung und Vergnügen nicht so
engherzig urteilen und handeln.

Hier kann man sehr gut mit den Ansichten der Schriftstel¬
lerin Ferdinande Freiin von Bracke! übereinstimmen, die

sie in einem ihrer jüngst veröffentlichten Briese äußert: „Ich
teile auch gar nicht diesen Eifer gegen die Vergnügungs¬
freudigkeit der jungen Mädchen, soweit sie sich in gesunden
Grenzen hält. Diese paar Jugcndjahre der Blüte, deren
Kürze mehr oder weniger jedem Mädchen bewußt bleibt,
ist auch eine Ausnahmezcit. Die Geselligkeit ist dibei eine
Schule für die Mädchen, und manche Absonderlichkeit
reibt sich da ab und manche Menschenkenntnis reift. . . Ich
habe als die untauglichsten Mädchen und Frauen die ge¬
funden. die in den Jahren systematisch abgesperrt blieben,
die gerade damals nicht mit dem Leben in Kontakt traten.
Ich habe sie später weder selbstloser, noch hingehender, noch

attischer gesunden."-
Also zunächst die Mädchen im Haushalte bilden, und

zwar tüchtig. Wenn dann die Verhältnisse es geboten er¬
scheinen lassen, mag die Tochter einen Beruf ergreifen, zu
dem Begabung und Neigung sie befähigen. In dieser
Weise ist gewissermaßen eine Brücke geschlagen zwischen
den konservativen Ansichten, die der Frau nur das Haus,
die Familie zur Betätigung ihrer Kräfte zuweisen und den
modernen, radikalen, nach völliger Gleichberechtigung mit
dem Manne hinzielcnden Bestrebungen. Und unseren Töch¬
tern ist da ja eine große Reihe von Berufen geöffnet.

Noch eins. Den größten Teil meiner reiferen Jugend
verbrachte ich bei meinen Eltern in einem der großen In¬
dustriezentren unseres Vaterlandes. Das Herz möchte ei¬
nem bluten, wenn man sicht, wie dort die Mädchen sofort
nach ihrer Entlassung aus der Schule von den Eltern in die
Fabrik geschickt werden. „Das Geld müssen wir haken,"
^ringen solche Eltern als Entschuldigung vor. Ist dem
aber die Zukunft, die Gesundheit an Leib und Seele der
Töchter nichts wert? Zunächst muß die junge Mcnschcn-
pflanze sich doch entwickeln an Leib und Seele, ehe man sie
den gesundheitlichen und sittlichen Gefahren der Fabrik aus-
sctzen kann. Solche Eltern versündigen sich an ganzen Gene¬
rationen. --

Dann noch die Religion: sie ist und bleibt das wichtigste,
erfolgreichste Erziehungsmittel. Ohne Religion wird das
junge Mädchen von den Stürmen, die jetzt für dasselbe be¬
ginnen, haltlos hin- und hergcworfen werden und ihnen
schließlich erliegen. Lebendige Religion aber wird ihm ein
Halt sein, an welchen es sich anklammern kann, wenn die
Stürme der Versuchungen und Leidenschaften cs umtosen.
Einen Halt muß jeder Mensch — auch der Mann —
haben, und der sicherste, untrüglichste ist eben ein lebendiger
Glaube.

Nützliches fürs Kaus.

— Mittel gegen aufgesprungene Hände. Dieses Nebel
wird beseitigt durch ein Honigwasser, bereitet aus 1 Eßlöf¬
fel voll Honig in Mischung mit ein Liter Wasser und macht
iiberdies auch die Haut milde und geschmeidig. Man kann
auch noch einen Eßlöffel voll Glycerin dazu tun, aber es
muß nur gutes dazu genommen werden, und die Wirkung
wird noch eher erreicht, doch geht es auch ohne Zusatz des¬
selben.

— Frostsalbe. Man kocht ungegohrenes Bier jvrupmäßig
ein und bestreicht damit das erfrorene Glied, legt wckere
Baumwolle darüber und verbindet cs mit Leinwand. Das
Mittel beilt alle Frostbeulen, gleichviel ob sie offen oder
nicht offen sind. Es muß aber jeden Abend frisch aufge¬
legt werden. Die auf der Wunde verhärtete Salbe muß
mit warmem Wasser erweicht und abgelöst werden. Ir äl¬
ter die Salbe ist, desto wirksamer ist sie. es muß ihr nur zum
Weichwerden etwas frisches ungegohrenes Bier zugesetzt
werden.

— Mandelmilch für Kranke. 50 Gr. süße und zwei bit¬
tere Mandeln werden gebrüht, gehäutet und Ihr sein in
einem porzellanenen Napf mit einem Löffel Zucker ge¬
stoßen. Auf den Brei gießt man während des Stoßens
oder Reibens ein halbes Liter Wasser, rührt alles Wohl
durcheinander, schüttet es in ein feines Sieb oder in ein
Tüchlein. damit die Flüssigkeit ablaufe. Die Mandelmilch
wirkt kühlend und beruhigend.

— Chininhaarwasscr wird bereitet aus 3 Tl. Ehininsulfat,
100 Tl. Glycerin. 180 Tl. Eau de Cologne, 180 Tl. Bay-
Rum und 1000 Tl. Rosenwasser.
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Unsere Bilder. Rätselecke.

— Zum Ausstande im Manssclder Bergrevier. (S. Abbil¬
dung Seite 380.) In dem im Regierungsbezirk Merseburg
belegenen Mansfelder Bergrevier sind die Bergleute und
Grubenarbeiter in den Ausstand getreten, weil das Berg¬
werksdirektorium 45 Arbeiter, die einem Bergarbeiterver-
bande beigetreten waren, sofort entlassen hat. Die Anzahl
der Streikenden beträgt etwa 10 000, und da die Verwaltung
Exzesse befürchtete, bat sic um militärische Hilfe. Daraufhin
ist dann auch nach Eisleben, Mansfeld und den übrigen
Hauptorten des Bergreviers ein starkes Militärausgebot
nebst mehreren Maschinengewehren entsandt worden, um
für die Ausrechterhaltung der Ordnung zu sorgen und die
Arbeitswilligen zu schützen.

— Die Anlagen des neuen englischen Seehafens von
Dover. (S. Abbildung Seite 380.) Der neue Hafen der
englischen Marine ist so tief, daß auch zur Ebbezeit die
größten Dreadnoughts einfahren können. Die Hafendämme
sind mehr als drei Kilometer lang. Die Anlagen erforder¬
ten eine Bauzeit von zwölf Jahren und kosteten neunzig
Millionen Mark.

— Zur Zusammenkunft des Zaren Nikolaus und des
Königs Viktor Emanucl von Italien in Racconigi. Unsere
Abbildung Seite 381 zeigt den König von Italien und seine
Gemahlin Elena vor ihrem Residenzschloß in Racconigi. —
Die Zusammenkunft der beiden Herrscher bedeutet eine sog.
Entente zwischen Rußland und Italien, die indessen von der
Presse Deutschlands und Oesterreichs mit Recht sehr kalt¬
blütig ausgenommen wurde.

— Der italienische Professor Cesare Lombroso. (S. Abbil¬
dung Seite 382), der berühmte Lehrer der gerichtlichen
Medizin und der Psychiatrie an der Turiner Universität,
starb in Turin im 73. Lebensjahre.

Zur Unterhaltung

— Zurechtgcwiesen. Junger Geck: „Sie sind doch jetzt
schon 70 Jahre alt, mein Herr, haben Sie in ihrem Leben
schon einen glücklichen Moment gehabt?" — Alter Herr:
„Bis jetzt noch nicht, aber ich hoffe, daß er noch kommen
wird." — Junger Geck: „Und wann dürfte das sein?" —
Alter Herr: „Wenn die Leute aushören werden, dumme
Fragen an ihre Mitmenschen zu richten!"

— Mißverstanden. Student: „Wo wollen Sie hin, Herr
Stengel?" — Geometergehilfe: „Grenzsteine versetzen!" —
Student (mitleidig): „Darauf werden Sie Wohl nicht viel
kriegen!"

— Ein Schwerenöter. Dame: „Glauben Sie auch an
das zweite Gesicht?" — Herr: „Freilich, darum heirate ich
auch nicht!"

— Der Byzantiner im Privatkomptoir. Chef: Der Dal¬
lesheim scheint Wohl ein sehr fauler Kunde zu sein? —
Angestellter: Jawohl, ein sehr fauler Kunde. —
Chef: Seit letzter Zeit bezahlt er Wohl gar nicht mehr? —
Angestellter: Nein, er bezahlt gar nicht mehr. —
Chef: Da muß man sich Wohl vor ihm in Acht nehmen? —
Angestellter: Jawohl, man muß sich vor ihm in Acht
nehmen! — Chef: Und sein Konto in keinem Falle weiter
offen lassen? — Angestellter: Nein, wir dürfen es
nicht weiter offen lassen. — Chef: Seine Wechsel löst er
aber immer regelmäßig ein? — Angestellter: Jawohl,
die löst er immer regelmäßig ein. — Chef: Und hat im¬
mer genügend Geld zur Deckung bereit? — Angestell¬
ter: Jawohl, ,er hat immer genügend Geld zur Deckung! —
Chef: Man hört auch keine schlechte Auskunft über ihn? —
Angestellter: Nein, man hört keine schlechte Auskunft
über ihn. — Chef: Der Dallesheim scheint demnach ein
ganz guter Kunde zu sein? — Angestellter: Jawohl,
er scheint ein ganz guter Kunde zu sein!

— Moderne Dienstboten. Frau: Haben Sie Empfehlun-
Dienstmädchen: Gewiß, Ihre letzten beiden

Mädchen haben mir gesagt, daß Si« wohl gern etwas kom-
mandreren, sonst könnt' man aber ALNj Aut mtt JHnrnkommen'

Bexierbild.

Was zahlt Ihr für die beiden Schweine s

Buchstaben-Rätsel.

Der Wilde weiß mit „5?" es kühn zu schwingeix
Mit „B" kann's Weh und Schmerz dir bringen,
Ein Vogel ist's, um seinen Kopf gebracht,
Der Wohl sich fühlt im Dunkel nur der Nacht.

Rätsel.

Ich bin so hoch fast wie ein Berg,
Und doch ein Mensch, wie ihr.
Der größte Mann scheint nur ein Zwerg
Stellt er sich hin zu mir.

Wächst mir ein andres Haupt empor,
Dann werd' ich lang und breit,
Dann trag' ich reichen Blumenflor
Zur holden Frühlingszeit.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer

Auflösungen aus voriger Nummer.

Charade: Grillparzer. — Grillen, Parzen

Leistenrätsel: Wotan Anden. Sonne — Kater.

Rebus: Lästiger Nachbar.

VerantwortNS für die Redaktion Anton Stehle.
Druck und Ber'ag des Düsseldorfer Tageblatt, V« m. b« tz., beide tv Düsseldorf
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Die Mkle.
Erzählung von llkikolaus Scttegast (Düsseldorf).

(Schluß.) (Nachdr. Verb.)

Auf die vorzeitig schönen Tage war wieder trübes Regcu-
weiter cingetrcten, >vas ja auf die Stimmung des Menschen
immer eine uiederdrückeude Wirkung ausübt. Doch dieser
Umstand tonnte cs allein kaum sein, der Anna's sonst so
heiteres Gemüt beeinflußte. Zuweilen einsilbig und zer¬
streut, gab sie dann ost ganz verkehrte Antworten und der
Chef wußte sich dies nicht zu erklären. Bon dem Ziele
seiner Wünsche sah er sich weiter wie je entfernt, offene und
versteckte Anspielungen fielen ans unfruchtbaren Boden, ver¬
ständnislos sah ihn die Erkorene dabei an, säst wie ein sechs¬
jähriges Kind, ja Geschenke und Vergünstigungen wies sie
in letzter Zeit sogar als unverdient zurück. Als er ihr
nun gar einen erbetenen Urlaub abgeschlagen, war alle da¬
für verdoppelte Liebenswürdigkeit erst recht verschwendet,
und schon verwünschte der Kaufherr die Zeit, die er ver¬
geudet hatte, einem Hirngespinste nachzujagcn. Was sollte
ihm auch diese junge Person? Wäre es nicht besser gewesen,
der wohlhabenden und stattlichen, dabei kinderlosen Witwe
in der Krämcrstraße seine Aufmerksamkeit zu schenken. Viel¬
leicht war cs noch nicht zu spät, obgleich sie ihn in der letzten
Zeit nicht mehr beachtet hatte. Das hatte er natürlich
auch seiner Vorliebe für das junge Ding, wie ,r das Fräu¬
lein allmählich bei sich nannte, zu verdanken.

„Nehmen Sie sich in acht, Fräulein," ries er ihr eines
Morgens, etwas
strenger, als er
vielleicht beab¬
sichtigt hatte,zu:
„Sic verschüt¬
ten ja die Hälfte
der Flasche."

Erschreckt ließ
diese jetzt bei¬
nahe die Flasche
fallen und wirk¬
lich liefen einige
Tropfen noch da¬
neben. Acrgcr-
lich wandte sich
der Chef nun
nach dem Kon¬
tor. Der alte

Buchhalter schien
die üble Laune

des Chefs nicht
z» bemerken bei
der eigenen freu¬
digen Erregung,
mit der er schon
seit geraumer
Zeit immer und
immer wieder

von neuem das Kursblatt studierte und dabei seine alte
Uhr aus der Tasche zog.

„Herr Huber," sprang er nun auf, „Herr Huber, haben
Sic es schon gelesen, hier, Kaffee bedeutend gestiegen und
soll noch mehr steigen."

Wie ein Tiger auf seine Beute sprang der Ehes ans das
Pult zu und entriß dem alten Diener das Blatt, das er
nun mit seinen Augen verschlingen zu wollen schien. Dann
nach einer Weile erhob er seilten Blick und dieser siel nun
aus die alte Uhr seines Buchhalters, welche dieser gleich
einem stillen Mahner in der Hand Fielt. Nun erinnerte sich
der Chef seines Versprechens; er hatte für solche Dinge ganz
gegen seine sonstige Gewohnheit ein schlechtes Gedächtnis.

„Hm", meinte er, „für uns wird das bei dem geringen
Vorrat nicht viel zu bedeuten haben."

„Aber," Herr Huber, „wir haben noch gestern eine Sen¬
dung bekommen," widersprach der Buchhalter.

„Ja, das war doch nicht viel, was macht das denn aus?"
suchte der Chef abzuwchren.

„Vergessen der Herr Prinzipal auch nicht, daß noch ein
großer Posten fest bestellt ist," verfocht der Buchhalter sein
Recht, immer noch die alte Uhr in der Hand haltend.

Der Chef setzte sich aus einen altersschwachen wackeligen
Kontorschcincl, trommelte mit den Fingern aus dem Pult
herum und blätterte dann in dem Kommissionsbuchc, dann
klagte er:

„Dagegen haben wir auch selber noch so viele Verpflich¬
tungen zum alten Preise; wer das geahnt hätte!" Doch
Meister Federlciu ließ sich nicht beirren: „Das meiste," er¬

klärte er, „ist
schon expediert
und die anderen

müssen schon den
höheren Preis
zahlen; sie wis-
>cn schon wes¬
halb."
Gegen diese Be¬
harrlichkeit war
nicht aufzukom¬
men und Herr
Huber überlegte
wie er am bil¬

ligsten davon-
koinmc:

„Wieviel schul¬
det uns denn

der junge Uhr¬
macher hierne-
ben," frug er
nun einlcnkend.

Federlein sag¬
te die Summe

„Das wäre ja
schon was," sag¬
te der Chef, „ich
befürchte, da be-

Aus dem Berliner Stratzenleben: Der Sohn des Hottentotten-Häuptlings Morenga
als Chauffeur.



kommen wir sonst doch nichts. Dem wird man noch
nächstens die Bude zumachen. So ein Bruder Leichtsinn,
mit nichts anfangen, ein Mädchen heiraten mit nichts, und
nun haben sie auch schon Kinder."

„Es ist aber ein braver, ehrlicher Mann und fleißig vom
Morgen bis zum Abend," wagte der Buchhalter den Ange¬
griffenen in Schutz zu nehmen, „auch ist er bis jetzt seinen
Verpflichtungen noch immer pünktlich nachgctommen."

„Ein Esel ist er, kein Geschäftsmann," brauste der Ehcf
ans, „arbeitet viel zu billig. Und dann dieser Leichtsinn,
war neulich mit seiner Frau im Kasino und hatte eine ganze
Flasche Wein vor sich stehen, während ich einen Spezial
trank. Doch genug, sehen Sie mal Ihre alte Uhr an, nein,
so ein Ding. Muß denn die neue gerade eine goldene sein,
wird man Sic da nicht am Ende noch gar in der Steuer
erhöhen. Wenn cs nun eine schöne, nette silberne wäre,
mit vergoldeten Rändern, das Werk ist ja doch die Haupt¬
sache. Ra, sehen Sie, lieber Fcdcrlcin, ich gehe jetzt gleich
sic holen, später, wenn der Kaffee noch mehr steigt, tonnen
wir sie ja Umtauschen."

Damit ging der Chef, weiteren Widerstand abschncidend,
und der zufriedene Buchhalter freute sich nunmehr aus di.
neue silberne.

Das Konto des armen Uhrenhündlcrs wurde ausgeglichen
und ihm nach tvie vor Kredit gewährt; er mußte doch nicht
so schlecht sein.

„Nun lassen Sic aber in den ersten Tagen die neue Uhr
now zu Hause, bis Sie sich daran gewöhnt haben," mahnte
der Chef bei der Ueberrcichnng, „sonst fürchte ich. sehen Sic
sie mehr wie das Hauptbuch an." Damit ging er znm Ma¬
gazin, die Kafseesäcke zn zählen und den Gewinn zu be¬
rechnen. Auf dem Hose stieß er säst aus einen Mann, der
den Hut tief in die Stirne gedrückt, sich scheu nach allen Sei¬
ten umsah.

„Potz Tausend, Hannes, Ihr seid es, was treibt euch
denn so früh hierher? klommt schnell in mein Pnvatkontor,
gewiß habt Ihr mir wichtiges zu erzählen."

Scheu und schweigend folgte der Rote von der Mühl' dem
Kaufherrn.

„So," sagte dieser, „nun setzt euch und erzählt, was euch
zn mir führt. Doch wartet, erst will ich euch ein Schnäps-
chen geben, das wird gut tun, Ihr zittert vor Aufregung."

Dem Roten schmeckte cs aber nicht wie sonst, er mußte
sich ordentlich anstrengen dabei, dann begann er mit weiner¬
licher Stimme zu klagen:

„Ach, Herr Huber, mir ist ein großes Malheur passiert.
Denken Sie sich, gestern abend spät, ich hatte grad am
Nachmittag einen Streit mit dein jungen Fratz gehabt und
in der Rage einen zuviel getrunken, lauerte ich dem Bur¬
schen am Bach aus, und als ich in der Ferne Schritte höre,
denke ich, da kommt er und nehme den Steg weg. Zu
meinem Schrecken nierkte ich zu spät, daß das der Müller
selber war, der etwas schwer herankam. Ich wollte ihn an-
rufen und schnell den Steg wieder hinlegen, aber ich war
nicht mehr nüchtern und da war cs auch schon geschehen Der
Müller purzelte in das Wasser. Das machte mich doch et¬
was nüchtern und vielleicht hätte es noch gut gegangen,
wenn ich allein geblieben wäre und hätte den Müller selbst
herausholen tonnen, ich hätte ihm dann weißgcmacht, er
hätte den Steg verfehlt. Da kommt aber auch schon der
neue Gottlieb, so wie er immer tut, ein Liedchen singend,
heran und, ihm hatte es ja auch gegolten, purzelte dem
Müller nach. Nun, dachte ich, sind es zwei und weil der
andere nüchtern ist, wird er dem Baas schon mit hcraus-
helfen; versaufen können sie ja nicht, und wollte den Steg
zurcchtlegen, damit sie nichts merkten. Da kommt zum Un¬
glück der Ludwig mit einer großen Laterne und eh' ich mich
noch zur Seite drücken kann, redet der mich ganz verwun¬
dert an: „Was schaffst du denn da Hannes, — aber w>- ist
denn das, der Steg liegt ja nicht über." Damit hört er aber
auch schon die beiden unten rufen. „Herr Jesus." schrei" er,
„da sind ja Leute im Wasser, schnell das Brett, daß wir
hinüber kommen." Ich aber bekam die Angst auf den Leib
und renne nach meiner Kammer, hole mein Bündel und
mache, daß ich fort komme. In der Eile werfe ich auch noch
ein brennend Streichholz auf die ErdI wenn das nur kein
Feuer gegeben hat."

„Ja, aber Mann," rief entsetzt Herr Huber, „wie konntet
Ihr aber so etwas tun?"

„Was tut man in der Wut nicht alles, wenn, der Kopf
voll ist," klagte kleinlaut der Rote, „helfen Sic mir, retten
Sic mich, Herr Huber."

„Ich, was sollte ich da tun können, wie kamt Ihr nur §
ans eine solch törichte Idee." i

„Sie hatten mir doch gesagt, ich sollte dem jungen Herrn k
die Sache verleiben und da dachte ich Ihnen einen Dienst k
zu erweisen," stöhnte, den Angstschweiß von der Stirne wi- j
Ichen, der Böscwicht. -

„Mir, mit einem solchen Streiche," ries entrüstet der Kauf¬
herr, „Ihr wollt mich gar zum Mitschuldigen machen!" r

„Und cs war auch sonst in der letzten Zeit nicht mehr l
zum anshaltcn," fuhr der'Rote fort, „überall^ wurde man i
kontrolliert, man konnte nichts inehr machen, sic Wiste» ja, Z
.err Huber, von wegen der Säcke. Nun bin ich zu Kbncn k

gekommen, raten Sie mir." .... t
Der Klausherr war resigniert in seinen Sessel zurückgcsnu- i

ken, stützte den Klops in die Hand und einige Augenblicke
herrschte tiefe, peinliche Stille. Dann horchte Herr Huber ?
nach der Tür, griff endlich etwas ärgerlich in die Lasche -
und reichte dem Roten ein Geldstück: k

„So, nun macht, daß Ihr schnell weiter kommt und daß j
euch des Müllers Nichte, die Auua, uicht sieht, die hier
im Hause ist. Sucht euch anderswo einen Dienst, Ihr könnt
ja arbeiten. Beweisen kann man euch ja nichts. Das Brett
ist euch beim Straucheln gerutscht, und wenn ich den Mül¬
ler sehe, werde ich ihm raten, die Sache laufen zu lassen,
nun eilt euch."

„Auch das noch," stöhnte Herr Huber, nachdem ihn der
Rote endlich glücklich verlassen hatte, „das hat m n von
einer unbedachte» Acnßcruug. und das alles wegen des
Frauenzimmers. Diese dumme Geschichte; gut, daß der Kerl
fort ist. Auf der Mühle wird man cs hoffentlich nicht so
eilig haben, es wäre immerhin fatal, denn „8sn>psi- lMgaist
üLörsr," immer bleibt ein Haar drin," rezitierte er.

Da klopfte cs an die Tür und che er noch seine Aufregung
überwunden, stand Anna vor ihm.

„Was wünschen Sie, Fräulein," redete er sie etwas ver¬
legen an.

„Ich glaubte die Stimme des Hannes gehört zu haben,"
erklärte sie sichtlich erregt, „und dachte, er möchte eine Bot¬
schaft an mich haben."

„Sie haben doch nicht etwa gelauscht," Herr Huber wurde
blaß.

„Das ist uicht meine Art, Herr Huber," entgegnet- das
Fräulein stolz, „allerdings wurde zuweilen laut genug ge¬
sprochen und meine Schuld ist cs nicht, wenn manches Wort
durch diese dünne Wand drang. Was wissen Sic näheres, s
o bitte, sagen Sie es mir; der arme Onkel." :

Herr Huber begann merklich zu zittern. „Nichts, Fräu- j
lein, nichts, ich verstehe Sie nicht," stotterte er, „was wün- ;
schen Sic eigentlich, Sie sind so merkwürdig aufgeregt, das :
wirkt in der Tat, jawohl in der Tat, wirtlich ansteckend." l

„Ich habe soeben einen Brief von der Tante bekommen, !
dem Onkel sei ein Unfall passiert und ich möge, wenn eben l
möglich, ans einige Tage nach Hause kommen. Schlimm sei
cs nicht, aber sie könnten eine Hilfe brauchen. Da möchte ;
ich Sie um einen Urlaub für einige Zeit bitten." s

„Gern, Fräulein, gern," ries mehr wie notwendig freund- l
lieh und entgegenkommend der Chef, „reisen Sie mit Gott t
und grüßen Sie, bitte, recht herzlich die Ihrigen. Und noch
eins: Ihr Onkel wollte Sie damals gerne zurückhaben, ich
konnte mich aber zu der Zeit nicht darauf einlassen. Wenn
cs nötig sein sollte, so will ich gern meinen Schein zer¬
reißen und auf Ihre weiteren Dienste verzichten und wünsche
Ihnen von Herzen alles Gute. Behalten Sie mich in gutem
Andenken; was Sie hier gelernt haben, wird Ihnen gewiß
noch später zum Vorteile gereichen. So, nun eilen S'e sich,
in einer Stunde fährt der Zug, da haben Sie eben noch
Zeit. Ich werde Ihre Grüße schon den anderen vermit¬
teln."

Anna dankte ticfgcrührt. Sie hatte die Verlegenheit des
Chefs über ihrer eigenen Sorge nicht bemerkt. Dieser fühlte
im ersten Augenblick eine kleine Wehmut in seinem Innern
anfstcigen und sogar einige verräterische Tränen stahlen
sich in seine dingen. „Behüt dich Gott, cs wär' so schön ge¬
wesen, behüt' dich Gott, cs hat nicht sollen sein." „Ich
muß sie einem anderen lassen, mir blühet diese Rose nicht,"
rezitierte er entsagend, in dem Raume, wo sonst nur das
Geschäft und die Kurse zu herrschen pflegten.

Dann ging er einige Male auf und ab. „Nun ist sie fort
und die leidige Geschichte ein für allemal zu Ende. Die
Witwe in der Krämcrgasse soll glauben, ich bam sie ihret¬
wegen entlassen." Damit raffte er sich auf, stürzte sich in
eine fieberhafte Tätigkeit, den letzten Rest zu vergessen.



An den Sonn- und Feiertagen pflegten die Müllcrsleute
mit ihrem Personal, soweit es tunlich war, gemeinsam zur
Kirche zu gehen, am Morgen wie auch am Nachmittage zur
Vesper. Gottlieb schloß sich, wenn er zu Hanse war, stets
dem Zuge an. Der Müller hielt streng auf Ordnung und
auf Erfüllung der religiösen Pflichten, und selbst der aufge¬
klärte Rote hätte nie gewagt, sich in offenen Widerssruch
zu setzen, obgleich er Mittel und Wege genug fand, sich der
strengen .nontrollc zu entziehen. In seinen Kreisen machte
er allerdings ans seiner Gesinnung kein Hehl.

Es war einige Sonntage nach dem Ostcrausslnge d:c Fa¬
milie Hnbcr. Die Glocken läuteten zur Vesper. Die kleine
Dorfkirche war von den Andächtigen fast gefüllt, vor dem
Portale standen indes noch Gruppen meist junger Burschen,

! die Pfeife in Brand, in angelegentlicher Unterhaltung, bis
! der letzte Glockcnton verhallt sein würde, um sich dam» im
i Hintergründe und in der Turmhalle anfznstcllen. Die
E älteren Bauern hatten ihre gewohnten Plätze bereits meist
j schon eingenommen. Bei einer solchen Gruppe stand auch

der Note. Seine spöttische Miene verriet, das; ihm die An¬
dacht nicht sonderlich am Herzen lag. Es waren Abhängige
wie er, denen er klar zu machen suchte, das; dieser Nachmit-
tagsgottcsdicnst eigentlich sür sie überflüssig ;ei; sic hätten
ja am Vormittage das Gebot erfüllt, nun solle man ihnen
auch ihre Ruhe und ihre Vergnügen gönnen, sie verdien¬
ten diese durch ihre schwere Arbeit in der Woche genügend.
Den Einwand, den einige machten, das; cs ja kaum eine
halbe Stunde dauere, lies; er nickst gelten, zumal er sein
Schläfchen babe unterbrechen müssen. Eben hörten die
Glocken ans zu läuten, und gewobnheitsmäßig gingen nun
die meisten der noch außenstehenden in die Kirche, einige
aber zögerten noch, cs waren dies würdige Genossen des
Roten und bei ibrer Umgebung wenig geachtet. Stall nun
auch in das GottcSbans zu treten, entfernten sich dnste im¬
mer mehr und als drinnen das „Dirit Dominus Domino
ineo". von der ganzen Gemeinde leidlich gesungen, erklang,
befanden sich die Kumpane bereits ans dem Wege znin
nahen Wirtsbanse. Tie Vesper war zu Ende und ein gro¬
ßer Te;l der männlichen Besnckcr verteilte sich nun in'dic
Wirtsbä.,ser. Der Müller ging mit den angesehenen älteren
Personen ins Hcrrenstübchcn des „blauen Ochsen", wo auch
Gottlieb schon wegen seines bescheidenen Auftretens ein
gern geduldeter Gast war. Doch, um nickst stolz zu er¬
scheinen, zog er es meist vor, sich unter die jüngere Gene¬
ration zu mischen, unter der er manche Freunde gewonnen.

! So auch beute. Ganz zufällig kam er in Gesellschaft eini¬
ger ihn besonders schätzender handfester Freunde in die Nähe
des schon eine Weile zechenden Roten zn sitzen, der ihn zu¬
nächst nickst einmal bemerkte und von dem er selbst auch
weiter keine Notiz nahm. Dieser bereits auf der Höhe der
Zungenfertigkeit angelangt, führte bald so sehr das große
Wort, daß die ganze Gesellschaft plötzlich, ohne es zn wissen,
wie im Banne seiner Rede lag: dabei goß er ein Glas
Schnaps nach dem anderen hinunter. Dem besseren Teile,
besonders de» jungen Bauernsöhnen wurde es allgemach
ungemütlich und manche steckten schon die Köpfe zusammen

! und berieten, ob man nickst besser wo anders hingingc oder
j noch lieber den Kerl an die Luft setzen ließe,

j „Und das sage ich Euch," schrie da in diese Beratung hin¬
ein der Rote, und ließ seine Faust als unumstößliche Be¬
kräftigung schwer aus den Tisch fallen, daß die Gläser
tanzte», „das viele Kirchcnlanfen hat gar keinen Zweck,
und die meisten von Euch tun es nur aus Augcndienerei
weil die Herrschaft cs so will; die steckt natürlich mit den
Pfaffen unter einer Decke, um uns besser regieren zu kön¬
nen. Man kann auch ohne das ein ordentlicher Mensch sein
und ein freier Mann läßt sich heutigen Tages so was nicht
mehr gefallen: wir sollten uns einig sein, und uns nicht
mehr wie Kinder behandeln lassen." .

„Bravo!" riefen vereinzelte Stimmen, „der Hannes hat
reckst: cs muß anders werden."

„Nimm dich in acht. Roter." rief nun einer ans der Ver¬
sammlung. „wenn dich der Müller hörte, würdest du das
Maul nicht so weit anfrcißen."

„Was geht mich der Müller an. wenn ich nur meine
Pflicht tue, dann hat sich der den .Kuckuck sonst um mich zu
bekümmern," brüllte gereizt der Rote.

„Recht so, Hannes, wehr dich, wir tun mit." hetzten ei¬
nige weiter, teils ans gleicher Sinnesart, teils aus Lust
am Skandal.

„Pst" raunte einer dem Roten ins Ohr. „inckst so wild,
da sitzt ja auch der neue Gottlicb, der hört dich ja."

„Wo sitzt er," sprang nun der Rote auf, ,ha da ist er,
meinetwegen mag er mich hören und kann es dann dem.
Alten wiedererzählen, ist ja auch so ein Scheinheiliger,
ginge auch gewiß lieber auf feine Liebschaft ans, das Städt-
herrchcn, als in die Kirche. Ja, seht mich nur an, könnt
es ruhig zn Hause weitcrkalsaktern, werdet es auch gewiß
tun. Ich schere mich den Teufel um Euer Spionieren,
darum seit Ihr ja doch nur hcrgekommcn, mit Euren sau¬
beren Freunden, lauter angehenden Arbeitcrschindern.

Die junge Gesellschaft war schon im Begriff, das Feld zu
räumen, aber bei diesen herausfordernden Worten spran¬
gen sic ergrimmt ans, und es wäre dem Roten unzweifel¬
haft schlecht ergangen, denn eigentliche Freunde hatte er
keine, und selbst die geheimen Anhänger seiner Lehre wür¬
den cs nicht gewagt haben, offen für ihn cinzutretcn. Da
erhob sich Gottlieb, ersuchte seine Freunde, sich zn beruhi¬
gen und ihm die Erwiderung zu überlassen. Dann wandte '
er sich an den Roten, denselben fest ins Auge fassend:

„Ich wüßte nicht, worin ich Euch je zu nahe getreten
wäre, oder Euch Veranlassung zn solch einer Anklage ge¬
geben hätte." sprach er ruhig und gelassen. „Was Ihr drau¬
ßen tut und laßt, geht mich eigentlich gar nichts an. ich bin
dafür nicht verantwortlich: am wenigsten aber fällt cs mir
ein, Euch bei dem Müller zu verklagen. Ihr seid ja auch
alt genug, um selbst wissen zu können, was Ihr zu tun
habt. Wenn Euch übrigens das Regiment des Müllers
nickst gefällt, dann wißt ihr ja, daß ihr nicht gezwungen
seid, bei ihm zn bleiben. Der Müller kann gewiß verlan¬
gen, daß seine Leute sich seiner Ordnung fügen, jedenfalls
aber hat er das Recht, sich solche Leute auszusnchen. die
auch gerne in die Kirche gehen und so ihrem Herrgott ge¬
treu sind, dann sind sie es auch in ihrer Arbeit. Man geht
doch auch schließlich nickst seines Herrn wegen in die Kirche,
sondern zn seinem eigenen besten. Wäret ihr mit uns in
der Kirche gewesen, statt direkt ins Wirtshaus zu gehen,
dann hättet ihr jedenfalls manchen Groschen bis jetzt we¬
niger ausgegebcn und wäret nickst so krakelig gestimmt:
Da ist cs ja auch gar nicht zu verwundern, daß selbst der
beste Lohn nicht reicht und die Unzufriedenheit hinterher
hinkt."

Mit stets wachsender Ungeduld und steigender Wut hatte
der Rote bis jetzt zugehört, den stieren Blick auf den Spre¬
cher gerichtet, nun aber brauste er auf:

„So. Vorschriften will mir das Herrchen noch machen,
ha ha. ha: er fühlt sich sicher, allein hätte er cs mir nickst
gesagt. Da habt ihr's ia." wandte er sich an seine verlegen
hin und her rückenden Genossen, „sogar das armselige Gläs¬
chen hier wird einen; nickst einmal gegönnt, und wie fein
er es ansgesponnen hat. daß wir uns fügen müssen, sonst
können wir gehen. So wird der arme Arbeiter mißachtet
da heißt es: Vogel friß oder stirb: ja, ich glanb's schon, ich
habe es längst gemerkt, daß ich den; Duckmäuser ein Dorn
im Auge bin, er hätte mich schon lang gern von der Mühle
weggchabt. aber er soll an mich denken." Damit wollte er
sich in seiner sinnlosen Wut auf seinen vermeintlichen Geg¬
ner stürzen, doch starke Arme hielten ihn fest. „Laßt mich,"
brüllte er. „sitzen bleibst du jetzt," riefen die Nachbarn.

Noch immer stand Gottlieb, furchtlos dem Roten ins
Angesicht schauend, dann begann er von neuem:

„Ich halte es unter meiner Würde, auf diese ungerechten
und ungerechtfertigten Anklagen etwas zu erwidern. Ich
bin ja selbst ein Arbeiter und ebenso abhängig und ebenso
froh meinen Unterhalt zn haben wie andere. Ans d;e Art
der Arbeit kommt es nicht an. Es sollte mir leid tun. ir¬
gend jemand und wer es auch sei. aus seinen; Verdienst zu
bringen, weiß ich es doch genügend an mir selber zu
schätzen. Ich achte und ehre jeden ordentlichen Menschen,
und besonders den geplagten Arbeiter, der treu und or¬
dentlich seine Pflicht erfüllt, und sich bemüht, seine Arbeit,
und mag sic anscheinend noch so gering sein, möglichst gut
zn machen. Jede Arbeit gehört zun; Ganzen und ohne die
Zusammenwirknna vieler Einzelheiten auch der scheinbar
noch so geringfügigen Nebenarbeiten, ist das große Ganze,
das Vollendete einfach nickst möglich. Und wenn nun nach
der Arbeit der Woche alle die Wirkenden an; Sonntaq ge¬
meinsam in der Kirche sich einfinden, dann hat selbst der
Geringste das beseligende und erhebende Gefühl, jetzt, hier
sind wir alle gleich, für alle dasselbe Opfer, dieselbe An¬
dacht. dieselbe Predigt, dieselbe .Kommunionbank, derselbe
Gott, an dem wir alle gleichen Anteil haben, ja mancher ge¬
ringe Knecht vielleicht unendlich mehr als irgend ein hoch¬
stehender Herr mit vielem Gut und vielen Titeln."



- 388

Der bayerische Landtagsprästdent Dr. von Orterer
beging in München seinen 60. Geburtstag.

Der Eindruck dieser zum Schluß wirklich begeisterten Rede
ans die Zuhörer war ein großer, selbst der Rote starrte mit
offenem Munde seinen Gegner an und wußte im ersten Au¬
genblicke keine Worte zu finden. Diese Ruhe benutzte
Gottlieb und seine Freunde, sich zu entferne», uud noch
diele andere folgten ihnen, so daß der Rote bald mit nur
wenigen Unverbesserlichen allein saß. Er nannte die an¬
deren Feiglinge und soff und schimpfte weiter.

Der Müller hatte unterdessen im Hcrrcnstübchcn mit den
anderen wacker politisiert. „Vieles mußte besser und an¬
ders werden." Nachdem alle Fragen von Wichtigkeit gründ¬
lich erledigt waren, wobei in der Hitze des Gefechtes auch
immer mehr getrunken zu werden Pflegt wie bei einer ruhi¬
gen Unterhaltung, machte man sich an das beliebte Karten¬
spiel. bei dem es bald nicht minder lebhaft zuging. Jeder
Hanpttrumpf wurde auch mit einem kräftigen Aufschlag auf
die Tischplatte begleitet und Ausdrücke wie „Schasskopf"
und „Esel", „warum hast du nicht das Aß gespielt" sowie
ähnliche Bemerkungen flogen nur so hin uud her. Doch
daraus machte mau sich nichts, das gehörte mit znm Spiel.

Gottlieb, der eine Weile mit Interesse zugcschaut und sich
an den verschiedenen Kraftausdrückeu belustigt hatte, sah,
daß der Müller noch nicht so bald au das Nachbausegchen
dachte und ließ sich von seinen Freunden zur Teilnahme
an einer gesunden Kegelpartic heranziehcn. So war es all¬
gemach Abend geworden. Die Sonne beleuchtete noch eben
kurz die Spitzen der Berge, dann war sie verschwunden uud
die Abendschatten legten sich schnell auf das Tal, indes ans
den feuchten Wiesen ein leichter Nebel aufsticg. Eben be¬
endete man die letzte Kegelpartie, als auch die Aelteren be¬
gannen, lang¬
sam den Heim¬
weg anzutretcn,
mußte man zu
Hause doch nach
dem Rechten se¬
hen und zudem
galt es am an¬
deren Morgen
zeitig bei der
Hand zu sein.
Manches grau
umrahmte Ge¬
sicht gliihte et¬
was bedenklich,
ob infolge der
Aufregung des
Spieles oder

von dem gtit ge¬
ratenen Neuen

sei dahingestellt.
Auch der Mül¬
ler war etwas

unsicher in sei¬
nen Bewegun¬
gen geworden,
was Gottlieb

veranlaßte, ihm

Fürst Jto, der japanische Bismarck.

in einiger Entfernung zu folgen, da der sonst herzensgute
uud auch gewöhnlich nüchterne Mann in solchen Fällen
meinte, er könne den Weg allein finden.

Die Nacht brach unterdessen herein, nur hie und da slim
inerte ein Sterulcin, sonst war es aber gut gehen auf be¬
kanntem Pfade und Gottlicb überließ sich auch bald sorg
los seinen Gedanken, die schließlich im Liede ausktangen.
So achtete er auch weiter nicht ans den gewohnten Weg,
bis er plötzlich den Boden unter seinen Füßen schwinden
fühlte und dem eben vor ihm hinabgerutschten Müller in
das nasse Element uachpurzclte. Das Wasser war znm
Glück nicht tief uud so kam der Müller mit dem Schrecken
und einem Bade davon. Gottlicb, welcher beim Fallen
um sich gegriffen und einen kleinen Strauch erhascht hatte,
kam zwar nicht ins Wasser, verstauchte sich aber den Fuß.
Aus dieser unangenehmen Lage wurden die beiden durch
den Ludwig befreit. Der Müller eilte, aus den nassen Klei¬
dern zu kommen, während Gottlicb auf Ludwig gestützt,
vorsichtig uachhumpcltc.

In der Mühle angckommen, suchte der Müller trotz des
Widerspruchs seiner Frau erst den Roten, nm diesen zur
Rede zu stellen, fand aber das Nest leer; dagegen hatte das
wcggcworfcne brennende Streichholz bereits weite- gcgrif
fcn, was in der Nacht hätte verhängnisvoll werden tön
neu. So war der Müller etwas lang in den nassen Kleidern
geblieben, was ihm eine starke Erkältung zuzog. Dies und
der Unfall ihres uenen Gottlieb veranlaßte o:e Müllerin,
in ihrer Not noch in derselben Nacht jenen Brief an ihrer
Schwester Kind zu schreiben.

Es war am frühen Nachmittag, als die schwersällige alte
Kutsche durch
das Tor der

Mühle fuhr.
Gottlicb saß

beguem gebettet
am offenen Fen¬
ster und schaute
tu den rcinti

chcn gcpflaster-
ren Hof, der
nun voll von
der Sonne bc

schienen war.
Einige zankende
Spatzen fuhren
erschreckt aufm»
sich dann einige
Schritte Weiler
aufs neue zu
balgen wie un¬
gezogene Jun¬
gen. Da stand
auch schon die
Tante am Wa¬
gen öffnete den
Schlag und um¬
armte gleich dar¬
auf das herzige
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Nichtchen. Gottlieb wäre fast aus seiner Zwangslage auf¬
gesprungen, so sehr erregte ihn, was er da sah.
Träumte er, oder war es Wirtlichkeit, das war ja
Anna, seine Anna leibhaftig, davon hatte er ja keine
Ahnung. Ungeduldig befühlte er seinen Fuß, aber esi: hef¬
tiger Schmerz sagte ihn:, daß er seine Sehnsucht meistern
müsse, bis die Aufklärung ihn selbst aussucheu würde.

Die Taute hatte inzwischen ihren Liebling unter fort¬
währenden herzlichen Ergüssen ins Haus geleitet. „Gott
sei Dank, Kind, daß du da bist, ich wußte nur nicht mehr
zu helfen. Hoffentlich bleibst du längere Zeit."

„O, ich kann so lange bleiben, wie ich will, liebe Tante,"
jubelte Anna, „ich bin, denke dir, in Gnaden entlassen."

„Welch ein Glück!" rief erfreut die Tante, „dein altes
Zimmcrchen ist noch ganz für dich reserviert. Nun komm'
aber gleich zum Onkel, der wird sich freuen."

Und ob der Onkel sich srcute, er meinte, es ginge ihn:
schon merklich besser. Tann lächelte er verschmitzt und sagte:
„Jetzt führe aber auch unsere Anna zu unseren: neuen Gott¬
lieb, den sie ja noch gar nicht kennt; ich wollte sie zur Kir¬
mes damit überraschen."

sehen nicht vorgestellt. Davon hatte ich ja auch keine
Ahnung, daß Sie hier zur Familie gehörten, und einige
unbestimmte Andeutungen habe ich weiter nicht beachtet."

„Für mich," entgegnete Anna, „ist die Ucberraschung nicht
minder groß. Der Onkel schreibt überhaupt nicht, und für
die Taute ist es immer eine schwere Arbeit. Wohl hat man
nur einmal so kurz nebenbei mitgetcilt, daß man zur
Unterstützung des Onkels einen jungen Mann gesunden
habe, mit den: man sehr zufrieden sei," setzte sie mit schalk¬
haftem Lächeln hinzu, „und Sie haben es ja auch uich: der
Mühe wert erachtet, mich über Ihre weiteren Schicksale zu
unterrichten."

„Und Sie haben nicht einmal so viel Interesse an diesem
Schicksal genommen, daß Sie dar::::: gefragt Hütten," gab
Gottlieb lachend zurück. „Nun, jetzt wissen Sie es ja."

„Ja," sagte sic, „jetzt weiß ich es, und noch mehr, daß
ich Ihretwegen sogar meine schöne Stellung verlassen
mußte."

„Was Ihnen gewiß recht schwer gefallen ist," fiel
Gottlicb ein, „hoffentlich werden Sie recht bald zu dieser
so ausgezeichneten Stelle zurückkehren können."
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Doch die Müllerin meinte, „zuerst muß Anna zu Mittag
essen und sich häuslich eiurichten," und sie führte ihre Richte
zunächst auf deren Zimmer.

Nach den: Essen und der Erledigung der darauf folgen¬
den häuslichen Geschäfte sagte die Tante: „So. nun wollen
wir unseren Gottlieb aussucheu, der kann die dann auch
gleich sagen, was du zunächst tun mußt. Es ist ein netter,
braver junger Herr, und ihr werdet gewiß bald gute
Freunde werden. Die gute Frau ahnte nicht, wie über¬
flüssig diese Empfehlung war.

„So, Herr Gottlicb," sagte einige Augenblicke später die
immer gesprächige Müllerin, „hier ist meine Nichte, die wird
Ihre Angaben aussührcn, denn sie hat cs gelernt. Dann
können Sie auch etwas ruhiger hier oben sitzen und brau¬
chen nicht immer so ungeduldig zu sein. Nun verständigt
euch, ich habe sonst genug zu tun und kenne auch nichts
von euren Gcschäftssachen." Damit verschwand die ahnungs¬
lose Tante und ließ die beiden allein.

Eine Weile sah Anna überrascht auf den Pancntcn, daun
brachen beide in ein herzliches Lachen aus.

„Welch eine Ucberraschung, Fräulein Anna," nah::: Gott¬
licb zuerst das Wort, „so schnell hätte ich mir das Wieder-

„Ja, spotten Sie nur, hier bleiben soll ich, denn ich bin
nun Ihretwegen ganz und in Gnaden entlassen."

„Da möchte ich den unglücklichen Fall Preisen, der dies
verschuldet hat," rief erfreut der junge Mann, „jetzt reichen
Sie mir aber auch die Hand zum Willkommen, denn ich
kann mich leider nicht ohne Schmerzen zu Ihrer Begrüßung
erheben."

„So, nun muß ich Sie Wohl auch noch pflegen Helsen, da
müßte ich eigentlich doppelt den: Unfall zürnen, hätte ich
nicht Mitleid mit Ihrem Zustande." Damit r-ichte Anna
ihn: herzlich die Hand, die er länger wie unbedingt nötig
scsthielt, sie dabei so liebevoll auschauend, daß sie verwirrt
die Augen nicdcrschlug.

„Ich denke," meinte nun Gottlicb, „wir werden uns ganz
kollegialisch vertragen. Aber setzen Sie sich doch etwas
zu nur.

lind Anna rückte einen Stuhl nahe au seinen Sessel und
Gottlieb mußte ihr zunächst seine ganze Geschichte erzäh¬
len. von seiner Entlassung bis zu den letzten Tagen, wobei
er sogar den schönen Ostertag in recht lebendigen Farben
schilderte. Anna ihrerseits berichtete, was sich alles seit sei¬
nem Weggange ereignet und verschwieg auch nicht den Be-



Der griechische Oberst Zorbas.
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such des Roten, dann schloß sie treuherzig: „Sehen Sie, dos
war ja eben nur Spaß, Sic können nicht glauben, wie frob
ich bin, daß ich dem Geschäfte für iinmer den Rttcckn keh
reu konnte/'

„Also der Rote," bemerkte nun Gottlieb nachdenklich, „hat
sich an Huber gewandt; das ist verdächtig, erklärt mir aber
auch manches."

„Ja," sagte Anna, „ich glaube selbst, Herr Hnbcr hatte in
betreff des Roten kein ganz reines Gewissen, ich denke
aber," setzte sie ernst dazu, „wir wollen beiden nichts nach
tragen und Sie werden gewiß auch Verzeihung und Ver¬
gessen walten lassen; den Önkel werde ich schon zu einem
gleichen bewegen."

„Ganz Ihrer Meinung, gnädiges Fräulein; wer möchte
solcher Fürsprache widerstehen," stimmte Gottlicb in mun¬
terer Laune zu.

„Nun sangen Sie gar mit solchen Redensarten an, da
muß ich mich entfernen; das erinnert doch zu sehr an das
Haus Huber, wo jedes junge Ding, das auch nur für einige
Pfennige kaufte, mit „gnädiges Fräulein" angercdet wurde,
und besonders Sic machten in diesem Artikel dem Chef
eine bedeutende Konkurrenz, nur so schöne Verbeugungen
wie der konnten Sie nicht machen," sagte Anna, sich er¬
hebend.

„Wie, Sie wollen mich schon verlassen," rief Gottlied mit
aufrichtigem Bedauern.

„Sie wollen doch gewiß auch Ihren Kaffee haben und
den werde ich Ihnen schon selbst bringen müssen, Sic Unge¬
duldiger," damit entfernte sich Anna.

Die Geschäfte brachten cs natürlich so mit sich, daß Anna
den eigentlichen Leiter oft anfsuchcn mußte, ja bald wnr
den die Arbeiten fast nur noch aus Gottliebs Stube gemacht,
was die Tante eigentlich gar nicht begreifen konnte. Der
Müller war inzwischen wieder ganz hergcstellt und betei
ligtc sich auch zuweilen an den Konferenzen, die aber gar
keinen ernstlichen, trockenen Gcschäftscharattcr zu haben
schienen. Oft erscholl ein so herzhaftes dreistimmiges Lachen
ans dem Zimmer auf den Hof, daß die gute Müllerin gar
bedenklich den Kopf schüttelte. Der Müller hatte dann aus
ihre Frage nach der Ursache des so häufigen Lachens nur
ein geheimnisvolles Lächeln. Der Ludwig hatte während
dieser Zeit ausgiebige Gelegenheit gehabt, zu zeigen, daß er
den Roten mehr wie ersetzen konnte und war ganz in dessen
Stelle gerückt. Dann kam der Tag, an dem Gottlicb wie¬
der mit unten zu Tisch sitzen und auch seine Tätigkeit im
alten Umfange wieder ausnehmen konnte. Zur Feier des
Tages hatte die Müllerin etwas ertra geleistet und auch
der Müller den besten seines Kellers nicht geschont, aus
Freude, daß nun alle Unregelmäßigkeiten beseitigt waren,
mehr aber noch aus einem anderen, ihm besonders wohl¬
tuenden Grunde, den er aber seiner Frau zur Straze für
ihre unverzeihliche Blindheit noch vorcnthalten hatte.
. Als er nun am Abende für eine Weile mit seine'' Ge¬
fährtin allein war, räusperte er sich mehrmals vernehmlich,
für die Mülleiin ein Zeichen, daß er etwas Besonderes auf

dem Herzen habe, dann begann er langsam und feierlich!
„Weißt du, Alte, es wird immer schwerer, dem ganzen Gc
schüft so nachzugchen, wie es nötig ist. Wir werden ja
alle Tage älter und dürfen auch, nach dem, was wir unser
Leben lang znsammengcarbcitct haben, bald einmal an
ruhigere Tage denken. Nun hat uns der liebe Gott unsere
Kinder, auf die wir für unsere alten Tage gerechnet hatten,
genommen. Wir haben uns, wie es wahren Christen ge¬
bührt, in den Willen des Herrn ergeben, und siehe, er hat
uns einen Ersatz beschert, wie wir ihn nicht besser wünschen
könnten. Unsere Anna und unser neuer Gottlicb, wie ihn
die Leute nennen und wir ja selbst auch, werden uns gewiß
würdig ersetzen."

„Aber, Mann, bist du auch gewiß, daß sie sich mögen?"
frug die überraschte Müllerin, „ich wäre gewiß froh."

Der Müller lachte vergnügt: „Ihr Weiber seid doch sonn
in diesem Punkte so schlau. Aber du hast immer so viel
zu tun gehabt, daß du sür deine Umgebung keine Augen
und Ohren hattest. Ich hatte cs gleich gemerkt, daß zwi
sehen den beiden etwas los war, und gestern, ich wollte ge¬
rade etwas fragen, überraschte ich sic, wie sie aneinander-
gcschmicgt Hand in Hand da saßen. Ich zog mich natür¬
lich sofort zurück und glaube auch sie haben es nicht ein
mal gemerkt."

Unterdessen standen die beiden, deren ferneres Geschick in
dieser Stunde entschieden wurde, vor der Türe und schau
ten nach den unzähligen Sternen, die ihnen Glück uni
Frieden znznwinkcn schienen. Da klatschte der Müller i>
die Hände und nun eilten die beiden hinein und crbrtcir
der neuen Eltern Segen.

„Von Herzen gern," sagte ticsgerührt der Müller nur
seine Fron konnte unter Tränen lachend immer nur ans

rufen: „Werdet glücklich Kinder, werdet glücklich!" und al
sie etwas ruhiger geworden, fügte sie hinzu: „Ja. men.
Herz hat mich nicht betrogen, er bat mir gleich gefallen: cc
glich unserem Gottlicb und balle auch seinen Rainen.

Vorbeigelungen!
Humoreske von A dolf Thiele.

^ (Nachdruck verboten.)
„Das Bier, das nicht getrunken wird, bat seinen Beruf

verfehlt!" Diesen richtigen Satz im praktischen Leben zu
verwirklichen, ist die Aufgabe der Gastwirte, cm Beruf dem
auch Friedrich Rümpler angehörte. Er war jedoch zugleich
auch Mitglied einer noch weit mehr verzweigten Menschen
klasse, der Unzufriedenen.

Da saß er nun draußen irgendwo in Kroß-Licbterfetde
und wartete die ganze Woche in Gemeinschaft mit seiner
Frau und einer Anzahl Fliegen ans Gäste, und am Sonn
tag wußte er dann wieder nicht, wo er diese letzteren unter
bringen und wie er sie bedienen sollte.

Er, wie seine bessere Hälstc wurden dieses Leben überdrüs¬
sig, er verkaufte daher Hans und Wirtschaft und ging auf die
Suche nach einer solchen in Berlin. „Ein irencr. regelmä
ßig verkehrender Knndenstamm das ist unsere Sache!"

Diesen Grundsatz hatten sich beide Ebelcnte auserkoren.

Natürlich mußte man die Sache wobl überlegen lieber
ein bißchen warten und nicht gleich hcreinfallen!

Halt! Da stand in der Zeitnng eine Wirtschaft im Norden
Berlins, „mit gutem Umsatz, Geschäft noch sehr erwecke
rnngsfähig".

Na, die alte Geschichte, aber probieren konnte mau s ja
einmal.

Rümpler schrieb den geforderte» postlagerndcn Brief und
bekam Tags darauf von Herrn Restaurateur Drinnel die
Antwort, das verkäufliche „Restaurant" sei die „Traube",
„der Umsatz sei sehr gut. das Geschäft noch sehr erweite¬
rungsfähig"; natürlich fehlte auch Straße und Hausnummer
nicht. Der knuflustiae Mann schrieb sofort zurück, er werde
sich zu mündlicher Verhandlung am Donnerstag gegen
Abend einfinden, und pünktlich setzte er sich auch auf die
Pfcrdceiscnbahn und gondelte los.

Rümpler, der gar nicht so ungewitzt war, nahm sich vor,
einstweilen sein schützendes Inkognito zu wahren, und so
das Geschäft recht hübsch aus der Vogel-Perspektive zu be¬
trachten.



Beim Eintritt fiel ihm sofort auf, dass vaS Lokal, ein
ziemlich großes Zimmer, ganz gefüllt war;, Wirte und
Kellner hatten alle Hände voll zu tun.

Mit Mühe erhielt der neue Gast noch einen Platz, bestellte
ein Glas Bier und lauschte der Unterhaltung, die stcy am
Tische angcsponncn hatte.

Ein schwarzbärtiger Mann erzählte soeben von den Dtt-
ten, die er fabrizierte, erwähnte die verschiedenen Formale,
Farben und Ansdrucke und erklärte zum Schlnste sein Dü-
Icngeschüst für sehr interessant, was die Hörer mit einem
stummen Kopfnicken beantworteten.

Ein anderer, sehr wohlgenährter Herr nahm sodann wäh¬
rend einer Gesprächspan>e ans einem Döschen ein .Klümp¬
chen Salz und stellte es mit sehr behaglicher Miene in den
Mund.

„Adas essen Sic denn da?" fragte einer der Anwesenden,
Während die übrigen seine Worte mit gespannten Blicken
begleiteten.

„Ein Salz für Hals- und Lungentatnrrh!" erklärte der
Wohlgenährte. „Großartige Wirkung, hat mir das Leben
gerettet. Feh war ja so schwach!"

Als der blühende Mann sodann gefragt wurde, wo das
Salz zu beziehen wäre, entgegnete er: „Ich habe die Ver-
i-.-tUNg."

Mittlerweile hatte ein Herr, der sich durch vehementes
c-chnanven und Schneuzen anszcichuete, Rumplers Aus-
merksamtcit nach einem venachbarten Tische gezogen. Dort
wetterte ein hagerer Manu: „Nein, der Verein hat sich
ü «erlebt, er muh sich auflöscu; derartige Vereine haben

inen Zweck!"
Rumpler fragte, um auch etwas zu sagen, seinen Nach¬

barn, was für einen Verein denn jener meinte.
„Den Wohltätigkcitsverein Caritas!" war die Antwort.
,^Wic? Na, warum will er denn den Verein ausgelöst

h.wen?"
„Wissen Sic, er ist Schneider und hat früher für den

verein gearbeitet; nun haben sic es einem anderen L-chnci-
der gegeben."

„Ah so!"
Fn diesem Augenblick wandte sich ein Herr, der Rumpler

b'sher den Rücken gekehrt hatte, zufällig um. Er wie
: ümpler faßten sich ins Auge, erhoben sich und schüttelten
pch die Hände.

n Tag Fritz, wo kommst du denn her?"
..Direkt von Hause, hatte hier in der Nähe eine Besor¬

gung."
„Willst du dich nicht zu mir setzen?"
Rümplcr holte sein Bier und nahm am anderen Tische

w i Platz.

Nachdem sich sein guter Freund Geriete über seine Familie
ermndigt, fragte Rumpler: „Hier ist's ja mächtig voll, und
w"h dazu schon so zeitig?"

„Ja, weißt du," meinte Gcricke flüsternd, „die Sache ist
so. Der Budiker hier, der Drinuel, der will nämlich den
Kcam verlausen, und heute soll, wie ich ganz unter der
Hand erfahre — der „Neue" kommen. Nun haben wir
alle Freibier und auch noch sauren Aal, verstehst du?"

„Soo?" machte Rumpler erstaunt, sofort faßte er sich aber
wieder: „Sehr gut! Famose Idee! Uebrigcns kannst du
mir einen Gefallen tun, nenn' mich hier nur Schmidt!"

„Warum denn?"
Rümpler flüsterte Gericke einige Worte zu, worauf dieser

sich vor Lachen schüttelte.
„Noch ein Glas gefällig, meine Herren?" fragte der Wirt

bald darauf.
„Na, was meinst denn du, Schneidt?" äußerte Gericke,

und zwei frische Gläser erschienen.

Nun entspann sich am Tische ein lebhaftes Gespräch, an
dein der in sein Inkognito gehüllte Rümplcr vergnügt teil-
mchin. Das Bier schmeckte ihm wie allen anderen vorzüg¬
lich, auch dem sauren Aal tat er volle Ehre au. und als
er schließlich aufbrach und dabei dem Wirte tu die Hände
lief, schüttelte er ihm die biedere Rechte mit den Worten:
„Gute Nacht, Herr Wirt; besten Dank für alles! Es ist
das erste Mal, daß ich bei Ihnen Verkehre, aber cs hat mir
sehr gut gefallen."

Und am nächsten Morgen saß Rümpler schmunzelnd an
einem Bries und schrieb: „Nochmals besten Dank für freund¬
liche Bewirtung, die ich gestern unbekannter Weise bei Ih¬
nen erhielt. Ihr Aal war sehr gut, das Bier vorzüglich;
ich kann Ihnen als Kollege nnr empfehlen, bei der Ponar-
ther Brauerei zu bleiben."

Nützliches fürs Haus.

— Zungenwurst. Zwei bis drei gepökelte und gekochte
Zungen werden in beliebige Stücke geteilt und mit oeu in
länglichen Strcischcn geschnittenen Fettstückcn der Schwcins-
backcn vermischt, dann mit reichlich Salz, dem bekannten
Gewürz und so viel Blut, daß alles eine rote Färbung be¬
kommt, vermengt. Die Wurslschläuche dürfen nicht zu fest
gestopft werden. Man gibt diese Wurst gleich nach der Lc-
bcrwnrst in den Kessel, da sie zirka zwei Stunden lochen
muß, und wendet sie nach einer Ltundc ans die andere Seite
um. Nach dem Erkalten preßt man sie leicht zwischen zwei
Brettern, damit sie guten Schnitt erhält, und räuchert sie ab.

— Rote Beeten. Kleine runde und recht duukclrote Rü¬
ben gelten als die besten, die größeren findet mau oft
stockig und blaßrot. Man wäscht sie sauber ab, entfern' die
Blätter, ohne in die Rüben eiuzuschueiven, da sonst der Säst
leicht ansläuft, setzt sie mit kaltem Wasser ans und kocht sie
zwei bis drei Stunden gar. Mau schält die Rüben j ruber
ab, schneidet sie in Scheiben und packt sie mit ..ohenr Meer-
rettig, in Stücke geschnitten, nach Belieben auch mit etwas
Kümmel, in einen irdenen Topf. Aus ein Liter Weinessig
nimmt man ein Viertel Kilo Zucker, kocht dies auf, gib es
erkaltet über die Rüben uud bindet den Topf mit Perga-

mentpapicr zu. Oben auf die Rüben legt mau einige
Stücke getrockneten Ingwer.

— Mittel gegen Sodbrennen. Man genieße, wenn man
voir Sodbrennen befallen ist, auf einem Reibeisen geriebene

Mohrrüben — gelbe Rüben —. Ebenso Hilst gegen Sod¬
brennen Magnesia mit Zucker zu gleichen Teilen vermischt,
zu einem Teelöffel je zwei bis dreimal genommen.

— Fingcrnägelpslegc. Mau drücke alltäglich, sowohl der
Gesundheit als der Schönheit wegen, den härteren Test des
Nagelfalzes mit dem Daumennagel der anderen Hrnd oder
auch mit einem kleinen salzbeiuartigcn Instrument, gewöhn¬
lich befindlich bei jedem Necessaire für Fiugertultur, aber
ja nicht mit Messern oder Nadeln oder zugcspitzten Hölzchen,
wozu auch häusig der Zahnstocher mit verwendet wird, zu¬
rück, ihn gleichzeitig von seiner Unterlage so lösend, daß das
am Finger befindliche Möndchen sichtbar wird. Finden sich
au den Fingern sogenannte Neidhaken — Niednägel —,
so beiße man sie doch nicht mit den Zähnen ab, was nicht
bloß sehr häßlich ist, sondern auch schädlich, weil dadurch
leicht Wunden entstehen, die zu Saumgeschwürcn werden.
Man benutze dagegen zum Entfernen der Neidhakcn eine
kleine, scharfe Scheere, mit welcher man sie mit ciniger Vor¬
sicht bis zum Wurzelgrund abschneiden kann. Zeigen sich
aber dennoch kleine Risse uud Wunden, so beize man sie
ordentlich aus mit Höllenstein, oder statt dessen wasche man
sic ans mit einer zweiprozentigeu Lösung Karbolwasser und
es wird nicht bloß die Heilung rasch eintreten, sondern auch
kein Neidhakcn wieder erscheinen. Für die Pslege der Nä¬
gel ist es auch gut, sie zeitweilig mit einer nicht zu har¬
ten kleinen Bürste, getaucht in Cold-Cream, zu bürsten und
diese dann durch Waschen mit einer guten Seife zu ent¬
fernen. Auch müssen die Fingernägel nie bis dicht an das
Fleisch abgeschuittcn werden, sondern ein klein wenig über
dasselbe hinwegragen. Große Fingernägel zu haben ist
Gcschmacksachc, jedenfalls ist es aber nicht schön und macht
die Finger mehr ähnlich den Krallen und Fängen von Raub-
vögcln, als Menschen zierenden Fingern zum Ausüben
menschlicher Tätigkeit und Beschäftigung.

Seife aller Damen ist die allein echte

Zteclrenpkera-Lilienmilcli-Zeike
V.Lergmanil H Lo.. baüeveul, denn diese erzeugt ein zartes, reines
Gesicht, rosiges jugendfrisches Aussehen, weiße, sammetweiche
Haut u.zartcn blendend schonen Teint, st St. 50 Pfg. i'sher. zu haben.



Nufere Bilöer.

— Aus dem Berliner Straßcnlebcn: Der Sohn des
Hottentottenhäuptlings Morengn als Chauffeur. (S. Ab¬
bildung Seite 385.) Jakob Morenga, der Vater des schwar¬
zen Chauffeurs, war der zäheste und gefährlichste Gegner
der Deutschen in Südwestafrika. Wiederholt fetzte er blutige
Aufstände ins Werk, fiel aber schließlich, auf englisches Ge¬
biet gedrängt, im Kampfe gegen kapländische Soldaten.

— Der bayerische Landtagspräsident Dr. von Orterer
(S. Abbildung Seite 388) beging in München seinen 60. Ge¬
burtstag. Der hervorragenden Begabung Dr. v. Orterers
hat die Zentrumspartei einen großen Teil ihrer Erfolge
in Bayern zu danken.

— Fürst Jto (S. Abbildung Seite 388), der japanische
Bismarck, wie man ihn wegen seiner hohen staatsmänni-
schen Begabung nannte, wurde in Charbin in der Mand¬
schurei von einem Koreaner ermordet, der die Unterdrückung
seines Vaterlandes durch den gewaltsamen Tod dieses her¬
vorragenden Japaners zu rächen beabsichtigte. Korea
wurde 1904 beim Ausbruch des russisch-japanische« Krieges
von Japan militärisch besetzt und zu einen: Bündnis ge¬
zwungen. Seitdem wird es offen als japanische Provinz
behandelt, was einen ständigen Guerillakrieg im Innern
des Landes und zahlreiche politische Morde zur Folge hatte.

— Die griechische Insel Salamis, der Schauplatz der
jüngsten griechischen Militärrevolte unter dem Marineoffi¬
zier Typaldos. (S. Abbildung Seite 389.) Salamis war
im Fahre 480 vor Beginn unserer Zeitrechnung der Schau¬
platz jener denkwürdigen Seeschlacht, in der die Griechen
unter Themistokles die Flottenmacht des Perserkönigs
Xerxes brachen und ihn zur Rückkehr nach Asien zwangen.

— Der griechische Oberst Zorbas (S. Abbildung Seite
390) ist der Führer der Militärpartei, die aus Entrüstung
darüber, Laß König Georg von Griechenland und seine
Regierung die Gelegenheit zur Annexion der Insel Kreta
ungenützt Haber vorübergoheu lassen, sich zum eigentlichen
Herrn von Griechenland gemacht hat. Die Entfernung der
königlichen Prinzen aus dem Heeresdienst ist das Werk die¬
ser Militärpartei, und wenn sie auch bei der Revolte des
Marineoffiziers Thpaldos sich auf die Seite des Königs
gestellt und die Meuterer zur Flucht gezwungen hat, 'so
scheint es doch, daß ihr letztes Ziel die Abdankung des
Königs ist. König Georg, der ein Sohn des verstorbenen
Königs Christian IX. von Dänemark ist, hat bereits in
seiner dänischen Heimat ein stattliches Landgut für sich an¬
kaufen lassen, woraus geschlossen wird, daß er mit seiner
Thronentsagung rechnet.

Zur Unterhaltung.

— Im naturwissenschaftlichen Musenm. Vater: Sieh
hier, das ist ein Tausendfüßler in mikroskopischer Vergröße¬
rung! — Fritzchen: Herrgott, wenn das arme Tier
'mal Wadenkramps kriegt!

— Druckfehler. Vom Hunger überwältigt brach gestern
ein junger Kommis auf der Straße zusammen; derselbe
hatte seit Monaten keine Stulle.gehabt.

— Erschöpfende Auskunft. „Um Gotteswillen, warum
läutet denn die Sturmglocke jetzt?" — „Wahrscheinlich,-weil
jemand unten daran zieht!"

— Zieht nicht. Lehrer: Hans, du bist ein entsetzlicher
Faulpelz, ich will's deinem Vater sagen! — Hans (dessen
Vater Rentier ist): Herr Lehrer, der tut selber nichts'

^ Heirat! Für meine zahlreichen Töchter suche ich gut¬
situierte und solide Ehegatten. Kataloge gratis und franko.

— Ein aristokratisches Gefängnis. Frau Hochnas (zu
chrer Freundin): Aber, sagen Sie mir, liebste Frau Schmidt,
finden Sie es nicht schrecklich erniedrigend, daß Ihr Sohn
eine Stelle als Gefängniswärter angenommen hat? —
Frau Schmidt: Ach, keine Spur! Dort werden ja bloß
Leute aus den besten Familien eingesperrtI

Rätselecke.

Vexierbild.

DM

Wo ist der Wilddieb?

Versteck-Rätsel.

Du mußt das Ende von dem einen,
Den Anfang von dem nächsten Wort
Geschickt zum neuen Wort verbinden —
Und was du suchst, hast du sofort..

1. „Für die Grundlage des Studiums der Medizin wird
die Anatomie gehalten." (Eine Göttin der Römer,)

2. „Ein Athlet erlangt durch unausgesetzte Ucbung stär
kere Muskeln, als andere Menschen haben." (Ein aus der
römischen Geschichte bekannter Name.)

Rätsel.

Zwei sind, die bei einander steh»
Und alles gut und deutlich seh'n,
Nur kennet eins das andre nicht.
Und wär's beim hellsten Sonnenlicht.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer

Auflösungen aus voriger Nummer

Buchstaben-Rätsel: Keule, Beule, Eule.

Rätsel: Riese — Wiese.

Rebus: Borgen macht Sorgen.

Verantwortlich kür die Redaktion Autou Stehle. ,
Druck und Verlag de« Düffeidorler Tageblatt, B. m< b, H-. Leid« tu Dügeldon
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Ml Millen cleln eigen.
Eine Frühlingssahrt von Anny Wothe.

(Nachdruck verboten.)

Den grünen Rhein entlang fuhr ein Schiss zu Tal. Das
Korderdeck lag still und einsam. Nur zwei Männer saßen
am Bug und blickten sinnend über die schimmernden, leicht¬
gekräuselten Wellen. Vom Hinterdeck schallte Gesang Stu¬
denten saßen da, die Hütte laubumtränzt, die goldgestickten
bunten Bänder über der Brust funkelnd im Sonnenlicht.
Von Hand zu Hand wandelten die grünen Römer mit dem
goldgelben Wein und die Studenten sangen — berauscht
vom Maienschcin, vom Glanz der Jugend. — -

Sie sangen vom Frühling, von der Lenzeslnst und vom
Wandern. Sie sangen auch vom Lieben und vom Wein,
und über den Rhein bebten die Psingstglocken herüber.

Morgen ist Psingstcnl
Ucberall Maienbänme vor den Türen, uno die grünen

Nebcnhügel von Fernenduft umblaut. Bald blüht der
Weinl

Durch die Luft geht ein Klingen, und die blauen Flieder-
doldcn vor den winzigen Häuschen am User strömen eine
„Süße" aus, mit der sich scheu der Dust der Rose» mischt. —

Die beiden Männer am Bug sitzen still und lauschen dem
Gesang der Ju¬
gend und dem
Tönen der herr¬
lichen Psingst¬
glocken.

..Weißt du
noch?"fragt end¬
lich der eine mit
den lichtblauen
Augen und dem
blonden Voll¬

bart. „weißt du
noch, wie es
war, als ir
gleich jenen dort
jugendliche Stu¬
denten waren?

Weißt du noch
in Bonn und

Heidelberg?Was
waren das für

goldene Tagel"
Und leise be¬

gann er mit den
Studenten das

schöne Lied zu
summen:

..Alt Heidelberg
du Feine,
Du Stadt an

Ehren reich/

Der andere, schwarzäugig mit braunem Gesicht und tief-
gegrabenen Falten aus der breiten Stirn nickt leise:

„Es ist wie ein Frühlingssturm, der durch meine Seele
geht, Jochen! Welche Fülle von Gedanken und Erinnerun¬
gen weckt diese Frühlingsfahrt, zu der mich sin unerklär¬
liches Etwas zwang. Mir war es, als müßte ich au> die¬
ser Fahrt etwas ganz besonders Schönes finden. Und ist
es nicht schon geschehen? Fand ich nicht dich hier au' dem
Dampfer wieder, meinen alten Studicngenossen und
Freund? Reckt sich von da drüben nicht unsere eigene Jugend
empor? Lacht uns nicht von dort her, wo Gesang und
Bccherschall erklingt, Lenzeswonne und Frühlingslust ent¬
gegen?"

„Du bist noch immer der alte Schwärmer, Herbert, von
dem ich oft meiner Schwester erzählt, wenn wir an stillen
Frühlingstagen vor der Tür unseres Häuschens sitzen und
über die schimmernden Rheincswellen blicken. Dies»s Mal
läge ich dich aber nicht, lieber Freund. Du mußt in Bacha-
rach aussteigen und bei uns rasten. Wie wird sich mein
Schwesterlein über den Psingstgast freuen, den ich ihr in
unser rebenumsponnenes Nestchen führe."

„Wenn du meinst, daß ich deiner Schwester nicht unge¬
legen komme, so gehe ich gern mit dir, Jochen. Ich bin
ganz planlos ohne Zweck und Ziel daraus losgefahreu. als
der Frühling so hell an die Scheiben meines Studierzim¬

mers klopfw.Jch
wollte nur an
den Rh^in, an
den Rhein, der
für mich etwas
Liebes, etw s
zauberhaft Schö¬
nes birgt. Aber
wie j>t mir denn
-war dein

Schwesterlein,
von dem du nur

früher so viel
erzählt hast. —
nicht verlobt,u' o
ist sie inzwischen
nicht längst eine
glückliche Frau
geworden?>

Dr. Jochen
Brückner winkte
abwehrend mit

der Hand. „Das
ist aus und vor¬
bei. — Meine

Schwester selbst
wollte es so. Tu
glaubst es nicht,

DaS im Besitz deS Deutschen Kaisers befindliche Schloß Benrath am Rhein wie selbständ g

soll nach Beschluß des Gemeindcrats Benrath für die Gemeinde angekauft werden. und wie fest
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das kleine Ding von einst geworden ist und wie stolz und
wie groß."

Er blickte einen Augenblick fast gebannt auf die Hand des
Freundes nieder, an der ein breiter Goldreifen blitzte.

„Bist du verlobt, Herbert? Freilich, jetzt, wo du die Pro¬
fessur so überraschend schnell zuflog, da brauchst du ja auch
nicht zu zögern."

Professor Herbert von Gaalen dehnte seine große, breite
Gestalt, und ein seines, säst schmerzliches Kacheln irrte um
die von einem dunklen Schnurrbart umschatteten Lippen.

„Ja, ich habe mich verlobt, Jochen, für immer und ewig,
aber du wirst es gewiß sonderbar finden, ^ch kenne meine
Braut nicht, d. h. ich kenne ihren Namen nicht, weiß nicht,
wo sie lebt, ob ich sie jemals finde."

Dr. Brückner sah dem Freunde besorgt ins Gesicht War
Herbert krank?

„Liebster Junge," lachte er etwas gezwungen auf, „mach
doch nicht so faule Scherze. Mit einem Mädchen, das man
noch nicht gesunden hat, und das man garnicht kennt, kann
man doch nicht verlobt sein."

„O doch, man kann," entgegnete Herbert, und ein beinahe
glückliches Lächeln erhellte wie Sonnenlicht sein dunkles
Gesicht.

„Armer Freund," kam es von Jochens Lippen, und warm
mitempfindend hob er des Freundes Hand mit dem blitzen¬
den Ring empor. Abermals gebannt haftete jein Blick auf
der Inschrift des Ringes:

Myt wyllen dyn eygen

stand in altertümlicher Schrift darauf.

„Der Ring des Frangipani", rief Jochen erstaunt. „Wie
kommst du gerade zu diesem Ring? Weißt du noch die
Kollegs in Heidelberg bei Professor Thode, und wie er
uns in glühenden Worten die Geschichte des verloren ge¬
gangenen Talismans vortrug? Damals schwärmten wir

I alle für das rührende Zeichen der Treue, mit der so tief
demütigen und doch so stolzen Inschrift: „Mit Willen dein
eigen", das die schöne Augsburgerin ihrem leidenschaftlich
geliebten Gatten Frangipani mit auf den Weg gab, als
Kriegsnot ihn gleich nach der Hochzeit von ihrer Seite riß.
Thode hat ja übrigens durch eisrige Geschichtsforschungen
nachgewicsen, daß der echte Ring des Frangipani, dessen
Nachbildung du an deinem Finger trägst, und den Fran¬
gipani im Jahre 1515 verlor, der im Jahre 1893 drei Me¬
ter tief unter der Erde gefundene ist. So viel ich weiß,
besitzt Professor Thode das Original. Wie kommst du zu
dem Ring?" wiederholte er seine erste Frage, und ein säst
harter Ausdruck legte sich dabei über Jochens freundliche
Züge.

Herbert lächelte wieder.

„Es ist wie ein Frühlingsgedicht, Jochen, und wenn du
willst, so möchte ich es dir erzählen."

Jochen nickte. Noch immer lag ein dunkler, grübelnder
Zug in seinem sonst so freien und offenen Antlitz.

Das Schiff hielt jetzt Kurs nach Rüdesyctm. Im ver¬
glühenden Abendschein strahlte in purpurnem Licht das

- Niederwalddenkmal. Von Aßmannshausen, RUdeshcim
und Bingen klangen die Psingstglocken in machtvollen Ak¬
korden über den Rhein, und Maienkränze wanden sich um
die niederen Türen der Häuser. In den Flieder- und Rc-
benlauben den Rhein entlang saßen Wohl hier und da ein
Männlein und Fräulein und nippten an dem goldgelben
Wein in den funkelnden Kelchen und frcnien sich, daß es
Vsingsten war. Sonst war es still auch an den Ufern. Wie
Sabbatruhe lag es in der Lust. Auch aus dem Schiff
war bei dem mächtigen Klang aller Psingstglocken der
Gesang verstummt. Stolz glitt der Dampser in friedlichem
Schweigen über die leuchtenden Wogen, in welche das
Abendlicht Purpurrosen streute.

Am Mänseturm, um den die Wellen mit Weißen Schaum¬
kämmen heftig brandeten, und an den stolzen Burgen des
Rbeins vorüber zog still das Schiss.

Die kleinen Edelsteine aus der Inschrift ves Ringes an
Herberts Hand sprühten funkelnd auf in der verglühenden
Abendsonne.

„Myt wpllen dyn eygen."
Und Herbert begann zu erzählen:

„Vor zwei Jahren war's. Da zog ich, wie so oft schon,
in die Schweiz, ins Engadin, wo ich aus dem Jungborn
der Natur neue Lebenskraft schöpfte. In Pontrcsina, wo
der König der Berge, der Bernina, so stolz mit seinem wei-

_ ___—____

ßen Königsmantel auf die sündige Menschheit hernieder-
-iickt. hatte ich mein Standguartier. Von dort aus machte
cki die herrlichsten Touren in die Gletscherwelt, so glück¬

lich und froh wie nie in meinem Leben. Ich hatte das alte
Joch abgeschüttelt. Eine große Arbeit, du weißt mein Le-
bcnswerk, wie ich es nenne, war beendet, und es war mir
nun, als müßte meine Reise eine einzige große Frühlings-
sahrt werden. Es war noch etwas früh für die' Berge.
Die Eis- und Schneeverhältnisse im Engadin bedingen Wohl
eine spätere Zeit, aber der Frühling trieb mich hinaus, ich
konnte nicht länger daheim rosten, und ich war nun glück¬
lich in dem herrlichen Pontresina zu allen guten und bösen
Taten aufgelegt. Eines Tages wandelte ich denn auch
wohlgemut dem Roseg-Gletscher zu. Der Tag graute kaum.
Noch brauten dunkle Nebel im Tal, aber immer höher stieg
die Sonne, und als ich das Hotel am Roseg-Gletscher er¬
reichte, schimmerte die Welt in Rosenlicht. Eigentlich
wollte ich gleich weiter wandern, aber im Garten des
Hotels sah ich eine kleine Gesellschaft, die mit mir in dem
gleichen Hotel in Pontresina wohnte, und die mich gegen
meinen Willen immer wieder interessierte.

Es waren zwei Paare, ein altes und ein junges. Das
ältere Ehepaar nahm soeben wortreichen Abschied von¬
einander.

„Du solltest wirklich lieber in dem bequemen Wagen mit
mir nach Pontresina zurücksahren, anstatt mit den Män¬
nern auf die Gletscher zu steigen," seufzte die ältere, etwas
korpulente Dame und sah unwillig auf das junge Mäd¬
chen, das in dunklem Bcrgkostüm, den Bergstock in der
.Hand, marschbereit am Wagcnschlag stand und mit leisem

ächeln um den fein gezeichneten Mund zu der älteren
Dame aufsah.

„Sei unbesorgt, Mama! Ich werde weder dem Papa noch
Heinz lästig fallen."

„Davon kann gar nicht die Rede sein, Jclla," wandte
der jüngere Mann brüsk ein. „Es ist doch natürlich, daß
meine Mutter um die Braut ihres Sohnes besorgt ist,
noch dazu, wenn man wie du gar keine Hebung im Stei¬
gen hast."

Also, seine Braut war sie, die schöne, stolze, blond¬
haarige Frau, die ich so oft mit den beiden Alten und dem
jungen Mann auf der Promenade in Pontrcsina gesehen I
Du glaubst gar nicht, Jochen, wie mich diese an und für
sich doch ganz gleichgültige Tatsache ausregte.

Der ältere Herr trat jetzt auch näher und mahnte zur
Eile.

„Na, wenn wir wirklich noch die große Rundtour machen
wollen," setzte er hinzu, „ist es die höchste Zeit. Wissen
Sie vielleicht, mein Herr," wandte er sich höflich, den Hut
lüstend an mich, „wie weit sich die Rundtour von hier
über die Tschiervahütte und dann über den Gletscher und
den Felsen Aguagliouls nach der Mortelhütte bean¬
sprucht?"

„Sechs bis sieben Stunden, mein Herr, aber wenn das
gnädige Fräulein nicht gut zu Fuß, vielleicht auch acht bis
neun Stunden."

Die alte Dame im Wagen begann zu lamentieren, die
junge mit dem Bergstock warf mir einen hochmütigen, ab¬
weisenden Blick zu, und ein spöttisches Lächeln kräuselte
ihre Lippen.

Der Bräutigam des schönen Mädchens aber sagte ener¬
gisch: „Bitte, Mama, fahr los, und gute Reiie. Vorwärts,
"apa," rief er dem alten zu — einem rüstigen Fünfziger,

der sich soeben den Rucksack sester schnallte.

„Na, geht nur voraus," rief der ältere Herr, ein Heidel¬
berger Professor, wie ich vermutete.

Das junge Paar schritt links über die Brücke und dann
den etwas sumpfigen Wiesenpfad entlang, ans den die
Sonne brannte. Ich schickte mich auch zur Weitcrwande-
rnngen. Der Alte, der cs bemerkte, sah mich neugierig an.
„Wir haben den gleichen Weg, mein Herr?" fragte er.

„Vielleicht." gab ich zurück. „Ich will noch weiter. Viel¬
leicht zur Fuorcla Surlej, oder ich mache einen Uebergang
nach Sils Maria."

„Das möchten wir auch gern," nickte der Alte, der tapfer
mir zur Seite aus dem schmalen Pfade dahin schritt. „Aber
wissen Sie, die Braut meines Sohnes kann das ja nicht
- sie kennt die Berge kaum und noch viel weniger die
Gletscher, und da werden wir es uns Wohl verkneifen
müssen."
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Ich hatte eine heftige Entgegnung aus den Lippen, aber
ich unterdrückte sie.

Was gingen mich der Sohn und die Braut an, trotzdem
ich nickt begriff, wie jemand überhaupt nur eine Minute
zögern könnte, einem fo entzückenden Geschöpf zuliebe ans
alle Glctscherwanderungen der Welt zu verzichten.

„Es ist zu langweilig, mit einem Brautpaar zu reisen,"
klagte der Alte, nachdem wir ein Weilchen hinter dem jun¬
gen Paar hergewaudert.

„Meine Frau findet das auch, und meine Schwieger¬
tochter ist so selbständig, das erschwert das Reisen so sehr."

Er seufzte laut auf und ich lachte, ich wußte selbst nicht,
warum.

Der Alte wurde ssann sehr gesprächig, während wir so
langsam bergauf wunderten. Er erzählte mir allerlei von
seinem Sohne, der in Bonn Privatdozent war, und von
der Hochzeit, die bald stattfindcn sollte, d. h. wenn es
Jella wolle. Jella war so unberechenbar, und doch hatten
ne Jella schon als Kind gekannt. Jella und Heinz hatten
schon als Kinder zusammen gespielt." —

Herbert sah einen Augenblick, seine Erzählung unter¬
brechend, seinem Freunde aufmerksam in das lächelnde
Antlitz.

„Was hast du. Jochen? Du bist so sonderbar," fragte
Professor von Gaalcn. „langweilt dich meine Erzähluna?"

„Durchaus nicht," gab Dr. Brückner zurück. „Sie weckt
mir nur seltsame, wehmütige Erinnernnacn. Rede weiter.
Freund. Mit uns zieht ja der Lenz zu Tal. Sieh nur die
lichten grünen Schleier, die sich die Ufer entlang spannen.
Sieh nur die Buracn im Frühlingsschein!"

Herbert nickte träumerisch vor sich, in seinen dunklen Au¬
gen brannte eine Flamme.

„So mochten wir nnaefähr eine Stunde immer hinter
Ken, Brautpaar hergewandert sein." nahm er seine Erzäh¬
lung wieder auf. „und wir erreichten eine kleine Viehhüttc,
wo wir uns dem jungen Paare zngcsellten."

Ich stellte mich vor. was Fräulein Jella mit einem hoch¬
mütigen Kovfucigen entgeaen nahm. Der Professor nannte
seinen Namen, den ich nicht verstand, und dann schritten
wir weiter. Es ging jetzt steil und immer im Zickzack
bergan. Die junge Dame stieg für eine Ungeübte ganz
tapfer, und ich sah meine Besorgnis daß sie das Ziel
nicht erreichen würde, immer mehr schwinden. Die Sonne
brannte heiß und die Weißen Schuecflächcn des Tschierva-
nnd Roscgglctschers glitzerten wie mit tausend Demanten
bestreut.

„Nur noch eine kleine Weile Geduld und Ausdauer, gnä¬
diges Fräulein," mahnte ich, „dort winkt schon die
"schiervahütte. da können wir rasten."

Ich zeigte auf einen dunklen Punkt, der sich aus dem
leuchtenden Schueefeld am Ende einer uralten Moräne em¬
porhob."

„Dort oben?" gab sie zweifelnd zurück. „Du lieber Gott,
wie kommen wir denn da hinaus?"

„O, der Weg steigt nur mäßig, das sicht schlimmer aus,
als es ist," beruhigte ich die Schöne ganz glücklich, vaß
sie mich nicht wieder hatte absalleu lassen.

„Und die Glctschcrwandcrung ist noch schlimmer, mein
?vr?" fragte sie etwas zaghaft, und eine leichte Blässe

legte ^ich einen Moment über das erhitzte Gesicht.
„Beschwerlicher natürlich, gnädiges Fräulein, aber wenn

Sie mir altem Bergsteiger vertrauen, und meine Gesell¬
schaft dulden wollen, so bringen wir Sic Wohl glücklich
hinüber."

„Wie freundlich Sie sind." cntgcgnetc die junge Dame,
und ein seltsam forschender Blick traf mich aus den großen
grauen Augen gerade ins Herz.

„Das ist nichts für Weiber wie du. Jella. ick habe cs
immer gesagt, du wirst uns die ganze Partie mit deiner
Zimperlichkeit ruinieren. Und Papa und ich haben uns
schon so lange auf die Tour gefreut!"

Das junge Mädchen schwieg, aber ich sah, wie ihr eine
leichte Blutwelle ins Antlitz stieg.

Den Herrn Bräutigam mit dem robusten Gesicht und den
wasscrblauen Augen, der so selbstherrlich dahinschritt hätte

am liebsten gcohrfeigt aber ich bezwang mich und be¬
mühte mich, meine kleine Wandcrgescllschnft ans die Schön¬
heiten der Gletscherwclt. in der wir jetzt wandertcn. auf¬
merksam zu machen. Jella merkte so kaum die Schwierig¬
keiten des Weges, und der letzte steile Aufstieg gelang über

Erwarten. Da sich der Bräutigam wenig um sie kümmerte
und der Alte mit sich genug zu tun hatte, nahm sie dankend
mit einem entzückenden Lächeln, das mich in einen förm¬
lichen Rausch versetzte, meine Hilfe an.

Run standen wir auf dem schmalen, kaum zwei Fuß brei¬
ten Weg der Moräne, an deren äußerster Ecke die Hütte
winkte. Rings um uns her Eis und Schnee. Rechts und
ltnls ein tiefer Abgrund, und nur der schmale Weg vor
uns mit deni gastlichen Dach.

Jella preßte beide Hände gegen die Brust. Ihre Augen
umfaßten mit einem großen andächtigen Leuchten die wild
zertlüstcten Gletscher, die sich in leuchtender, majestätischer
P'-achl vor uns erhoben, und es war mir, als spräche ihre
Seele ein Gebet.

„Ltach s kurz, Jella," mahnte der Schwiegervater. „Wir
haben Eile."

Sie schloß die Augen.
»Ist Ihnen nicht wohl, gnädiges Fräulein," fragte ich

besorgt.
„Nein, es ist nichts.' Ich bin nur nicht gewöhnt, so am

Ahgruud einher zu wandern."
„Darf ich Sie führen?" fragte ich weiter, als ich bemerkte,

daß keiner der beiden Männer sich anschickte, ihr beizustehen.
„Nein, danke," wehrte sie stolz ab. Aber ich sah. welche

llcberwindung cs dem schönen Geschöpf kostete, so allein
auf dem schmalen Wege zu schreiten.

Nun wurde mir doch ob der Gletscherwanderung etwas
bange.

Endlich hatten wir die Hütte erreicht. Wir saßen in dein
engen Raum mit den beiden weißgeschcuertcn Tischen, dickt
nebeneinander auf der Holzbank, und stärkten uns durch
Speise und Trank, den der Hüttenwart dienstbeflissen her¬
bei brachte.

Durch die Fenster der Hütte blickten wir hinaus in die
Weiße Schneepracht, aber Frühlingsluft wehte durch den
Raum, das fühlten wir beide, als wir uns plötzlich lange
und ernst in die Augen sahen. Der alte Professor und sein
Sohn mahnten zur Eile. Ich wollte, um nicht ausdringlich
ni erscheinen, noch in der Hütte Zurückbleiben, aber Jellas
Verlobter redete mir so dringlich zu, mich ihnen anzuschlie¬
ßen, und in Jellas Augen lag es wie eine stumme Bitte,
daß ick nach meinem Rucksack griff und mich wieder dcr
kleinen Gesellschaft zugesellte.

„Jella, wenn du wieder deine Schwindclanfälle kriegst,"
ries dcr jüngere Gefährte, der schon etwas voraus war, zu¬
rück, „so lasse ich mich von dir scheiden. Du weißt, ich
kann so zimperliche Weiber nicht ausstchen."

Wieder stieg eine leichte Röte in dem fast unbewegten
''-'ädckenantlitz empor, und in den großen Augen blitzte cs

auf wie kalter, schneidender Stahl.
„Na, er meint s nicht so, Jellachen." tröstete der Alte.

„Heinz hat immer den großen Mund, das weißt du ja."

Sie nickte ihrem Schwiegervater freundlich zu, dann
schritt sie vorsichtig die in das Eis gehauenen Stufen
hinan.

Der Weg ging steil auswärts. Wildzerklüftct breitete sich
in seiner ganzen Pracht dcr großartige Glctscherabsturz vor
uns aus/ Wir stiegen weiter und weiter. Zuweilen war
es mir, als schwanke die hohe Gestalt des blonden Mäd¬
chens, aber sobald ich stützend hinzutrcten wollte, schritt
Jella hoch aujgcrichtet weiter.

Ihre beiden Begleiter kümmerten sich nicht viel um
sic. Sic redeten lebhaft von einer Besteigung des Bernina
und daß, wenn Jella nicht bei ihnen wäre, und sie auf der
Mortclt,Litte einen Führer träfen, sich ganz gut eine größere
Tour au diese schließen ließe.

Mir war die Unterhaltung unsäglich peinlich, und ich
wagte gar nicht, das junge Mädchen auzuscheu.

Plöglitz. als wir wieder eine Strecke schweigend zurück-
gclegt hatten, sab ich sie schwanken. Im nächsten Augen¬
blick hielt ich Jella in meinen Armen. Bleich, mit ge¬
schlossenen Augen, lag sie willenlos an meiner Brust.

„Da haben wir den Salat," ries der junge Herr Heinz,
dcr einige Schrcitk voraus war, bei meinem Zuruf stehen
bleibend „Papa, sich doch mal zu, Was yar denn Jella?"
Der Alte bemühte sich mit mir um die Schwiegertochter,
die ,etzi langsam die großen Augen ausschlug.

Heinz kam nun auch zögernd, fast widerwillig näher.
„Was mackst du denn für Geschichten, Jella? Ist dir

nicht Wohl?"
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„Nein, ich glaube, ich kann nicht weiter. Sobald ich in
d'e Tief" blicke, verliere ich das Bewußtsein, und ein ra¬
sendes Herzklopfen peinigt mich."

„Na, das ist io 'ne Art Bergkrankheit," rief der Alte. „Das
kenne ich schon, da ijt nichts zu machen. Wir müssen zurück."

„Aber, Papa," wehrte der junge Mann ganz entsetzt,
„Dann wäre ja die ganze Partie ruiniert. Jctta muß aus¬
hakten."

„Das kann ich nicht," gab das junge Mädchen zurück,
dankbar den Schluck Kognak annehmend, den ich ihr ans
meiner Reiseflajche anbot.

„Aber ich meine, Heinz, du und Papa, ihr könntet ruhig
Weiler gehen. Bis zur Hütte komme ich vielleicht allein
zurück. Ich möchte euch um alles in der Welt nicht um das
Vergnügen bringen."

„Aber das geht doch nicht," wehrte der alte Herr. „Wir
können d^ctz doch nicht einfach allein lassen. Vielleicht wenn
wir dich bis zur Hütte zurückbriugcu, könnten wir doch
weiter gehen."

„Ja." warf Heinz dazwischen, „du könntest dann mit dem
ersten Führer, der kommt, znrückgchen und im Roseg-Hotel
einen Wagen nehmen, der dich nach Pontresina bringt."

„Ja gewiß," gab Jella tonlos zurück. Ihr braucht wirk¬
lich eure Tour nicht aufznaeben. Es wäre töricht, wenn ihr
meinetwegen euch im geringsten derangieren wolltet."

„Es wird zu spät," mahnte Heinz, „wenn wir noch länger
hier stehen wollen. Daß Jella allein bis zur Hütte zurück
aelt ist ga,z ausgeschlossen. Wir müssen also mit. Vor¬
wärts denn!"

„Wenn das gnädige Fräulein sich meinem Schutze an¬
vertrauen will," mischte ich mich zum erstenmal in das er¬
regte Gespräch, „so bin ich gern bereit, Ihr Fräulein
Braut bis zur Hütte zurück zu begleiten. Ich vermisse
ohnedies meine Brieftasche, die ich vermutlich in der Hütte
liegen ließ," log ich frech, „und da könnte ich das Ange¬
nehme mit dem Nützlichen verbinden."

Einen Augenblick sah mich der Bräutigam mißtrauisch
an, dann aber überwand die Lust am Bergsport alle bei
ihm auftauchenden Bedenken, und er sagte unsicher! „Ja,
wenn Jella will, was meinst du, Papa?"

—-^ >

Das junge Mädchen harte angstvoll jeden Zug in dem !
Antlitz ihres Verlobten studiert. Jetzt, als sie sein Zögern !

bemerkte, wurde ihr Gesicht noch bleicher, und ein harter, f
starrer Ausdruck legte sich darüber.

„Ich vertraue mich gern dem Schutze des Herrn von
Gaalcn bis zur Hütte an," schnitt sie jede Bemerkung kurz
ab. „Ihr könnt unbesorgt weiter gehen."

.Na, denn los," brummte Heinz, sonst kommen wir ja
gar nicht weiter. Adieu, Schatz," rief er Jella zu, ihr kor-
dial die Hand reichend, „zeig' dich tapfer und komm' gut
heim."

Der Alte war schon ein Stück voraus. Er schwenkte grü¬
ßend sein grünes Filzhütchen in der Luft.

„Adieu, mein Herr," empfahl Herr Heinz sich mir, „und
schonen Dank für Ihren Ritterdienst. Wir sehen Sie wohl
später auf der Mortelhütte?"-

Ich neigte stumm das Haupt. Die Kehle war mir wie
zugeschnürt.

Jella sagte kein Wort. Sic stand nur stumm und starr
und blickte ihrem Verlobten nach, wie er mit großen,
langsamen Schritten empor stieg.

Jetzt trafen sich unsere Blicke, der ganze Jammer
einer schrcckensvolten Erkenntnis lag in den grauen Mäd-
chenangen, aber auch der ganze große Stolz einer reinen
Fraueuseele.

Hier, das fühlte ich, war soeben etwas Heiliges, Gro¬
ßes, Schönes in Jella gestorben, als der Manu, den sie
sich zum Lebensgejährten auserwahtt, in der Stunde der
Gefahr sie verließ. —

uid Jella las in meinem Antlitz, daß ich wußte, was
sie cmpsand. Sic neigte nur ein wenig den »topf, der
noch immer wie müde gegen einen Felscnvorsprung lehnte,
und sagte leise:

„Kommen Sie, Herr Doktor, hoffentlich mache ich Ihnen
nicht allzuviel Schwierigkeiten, ich will versuchen, ganz
tapfer zu sein."

Schluß folgt.

Für Taufe des jüngsten Sohnes des deutschen
Kronprinzenpaares:

Das Patengeschenk des Grafen Zeppelin! ein Zeppelin-
Luftschiff als Kronleuchter

- -



Zur Thronkrisis in Griechenland: König Georg (1), Kronprinz Konstantin (2>
mit seinen beiden Kindern, dem Prinzen Paul und der Prinzessin Irene.

Okrislkincileins Gaben.
Eine Wcihnachtsgcschichte von Beno Bernhardy.

lNachdruck verboten.)
1 .

Schnee, immer nnr Schnee! Endlos, weiß und dicht
chgerte er ans Wiesen, Wald und Flur, so daß sogar d r
Wasserspiegel des großen Weihers vor dem Herrenhanse
sich von der Oberfläche kaum mehr auszeichnete. Und da-
"i tanzten die Flocken noch stets im Winde, und die frühen
Abendwolken verdeckten wie ein undurchsichtiger Schleier
die Weite.

An einem der großen Frontfenster des alten Schlosses saß
cin junges Mädchen, zart und still und bleich, mit einem
Ausdrucke schwermütiger Me¬
lancholie in den großen, schö¬
nen, schwarzbcschacteten Au¬
gen. Sie trug eine dunkle,
ziemlich abgetragene Toilette,
— das blaue Schürzckien festen
durch allzu oftcs Waschen sei,
ganze Farbcnschönheit einae-
büßt zu haben, und das
Schwarz der zierlichen Seiden-
Pantöfselchcn schimmerte schon
nedenklich ins Grane hinüber.
Wie sie selbst, so trug auch ihre
Umgebung den Stempel ver¬
borgener Anmut: der Raum
war groß und nngemütlich. —
unmöbliert, die Taveten ver¬
gilbt, die eichenen Stühle mit
den Knpfcrvcrziernngen recht
schwerfällig und unmodern, die
Tischdecke alt und fadenschei¬
nig. und der verblichene Teppich
kaum die Mitte des Zimmers
bedeckte. Eine peinliche Ord¬
nung ließ alles dies jedoch in
günstigstem Lichte erscheinen,
und wenn der Blick durch die
srischaewnschencn vlendcndwci-
ßen Vorhänge auf die herrliche
Landschaft hinaus und von dort
zurück ans die liebliche Bewoh¬
nerin des Gemaches fiel, so

Wurden die Gedanken mit allem

anderen blitzesschnell ausge-

>> ährt. Mit einem Seuszer ließ
ne junge Dame die Stickerei,
m der sie gearbeitet, jetzt in den
Schoß sinken, ihre blauen Au-
zen irrten trostlos in die Weite
hinaus.

„Schnee, nichts als Schnee!"
sagte sie leise, und die Lider
schlossen sich, ermüdet von dem
einförmigen Anblick. Doch nur
momentan, dann fuhr sie jäh
auf und griff eifrig wieder nach
ihrer Arbeit.

Sie . durfte nicht träumen, sie
durste nicht eher ruhen, bis

der letzte Nadelstich geschehen,
denn beim Lampenlicht die
Stickerei zu vollenden, dazu
war dieselbe zu schwierig und
kostbar. So glitt der Faden
denn unaufhaltsam durch ihre
Finger; die Wangen mit fieber¬
hafter Röte übcrgosscn, saß sie
da, und um sie her mar es wie
in einem Grabe so still. Schon
lugte die Dämmerung durch die
nackten Zweige, — da atmete
sie zum zweiten Male tiei und
schmerzlich aus — zetzt war das
Werk vollendet, uno der letzte
Stich hatte unter dem rosigen
Nagel zuguterletzt noch einen
Hellen Blutstropsen hervorquel-

^ len lassen.
Sie lächelte wehmütig, fast verächtlich, als ihre Lippen

denselben cinsogen, — wie wenig mochte es denienigcn, um
desscntwillen sie jenen Schmerz erduldete, kümmern?

Und doch hatte sie in die Blüten und Blätter, die den
Deckel des zierlichen Portefeuille schmückten, so unendlich
viele zärtliche Gedanken an ihn hineingeflochten, — Ge¬
danken, über welche sie jetzt im Stillen errötete und über
deren Entstehen sie sich selbst keine Rechenschaft wußte. Ach,
er ahnte nicht, wie viel Minuten ihrer freien Zeit sie ihm
dadurch geopfert, wie viel Mühe, die unscheinbare Gabe sie
gekostet — vielleicht verbarg sich hinter seinem formellen
Dank noch eine Empfindung des Mißbehagens, und das
Werk ihrer Mußestunden glitt achtlos beiseite.

Prüfend ruhte ihr Blick auf den bunten Farben — ein

Mineralwaffersprudel auf der Nheimnsel Namedy bei Andernach.



Gefühl der Beschämung erstickte fast den Atem in ihrer
Kehle. Das Grün der Blätter schien an einigen Stellen
seltsam schattiert, das Weiß der Schneeglöckchen zeigte be¬
reits einen gelblichen Schimmer, — wie lange mochte die
Seide in der Mutter Arbeitslasten auch schon gelegen haben.

Wie sorgfältig sie jeden Faden hatte suchen und zählen
müssen.

Es war schrecklich, arm zu sein, so arm, daß man sich
um einer solchen Wenigkeit willen keine einzige Ausgabe
erlauben durste. Tränen stürzten aus ihren Angen, b-"'e,
bittere Tränen, — das abgetragene Kleid, die abgeschabten
Schnhe, die verblichenen Tapeten, — alles kam ihr in diesem
Momente so entsetzlich schlecht und ärmlich vor, daß sie ihre
Blicke kaum mehr daraus zu richten wagte.

Schritte erklangen ans der Treppe. „Gert, da ist Gert!"
Mit diesem Ausrufe sprang sie erschrocken auf, tilgte r sch

jede Spur ihres Schmerzes und rückte geschäftig die Lampe
in die Mitte des Zimmers, um dieselbe anzuzünden.

„Guten Abend, liebe Bcatrice!"
Der Ankömmling, ein schlanker, blasser, junger Mann

in lllanenunisorm ließ die Tür ziemlich mrsanst hinter üch
ins Schloß fallen, warf einen prüfenden Blick in das Innere
des Gemaches und sank dann erschöpft in das altmodische
Sopha nieder.

„Grüß dich Gott, Gertl Wie müde du ausstehst I Warum
legtest du bei solch schrecklichem Wetter den Weg au-- der
Stadt noch zu Fuß zurück!"

Die gutmütige Sprecherin trat auf ihn zu. umschlang mit
der Rechten zärtlich icinen Nacken und strich ihm mit der
Linken das üppige, dunkle Haar ans der Stirne.

„Das Reiten wäre eine noch viel schwerere Aufgabe ge¬
wesen, Kind, der Pfad ist zu glatt und schlüpfrig, — und
du weist, daß der Kutscher bereits entlassen ist."

„Ja!" hauchte sie, und dunkle Schamröte schoß in ihre
Wangen, — o Gert,, — wie traurig ist es doch, — mi l-
los zu sein!" — „Armer Liebling!"

Er zog sie auf seine Kniec und bettete ihr Köpfchen zärt¬
lich an seine Brust.

„Hat man dir deinen Abschied bewilligt?" fragte sie leise.
„Gewiß," — Vorwurf und Bitterkeit durchbebtc seine

Stimme, ans welegem Grunde sollte man mir denselben
Wohl verweigern wollen? Einem Kameraden ohne Geld
trauert man in den Offizierskrcisen nicht lange nach."

„O Gert!-" Sie schluchzte laut auf.
„Meinetwegen betrübe dich nicht. Beatrice."
„Doch — doch. — ich bin selbstsüchtig und feige, anstatt

dich durch fröhlichen Sinn aufznmnntcrn. mache ich dir
durch meine Klagen das Herz noch viel schwerer, denn für
dich ist alles doch viel härter als für mich."

Er lächelte wehmütig. „Warum meinst du das?"
„Du bist ein Mann,-dein Beruf, dem du mit Leiden¬

schaft nackgcgangen. ist verfehlt — deine Laufbahn vernich¬
tet. — während ich ein Mädchen und noch sehr jung bin
und — wenigstens in Träumen noch glücklich sein kann."

„Eben darum, weil du noch so jung bist, sollte die Welt
dich mit ihren Leiden verschonen. — Hast du niemals über
deine Zukunft nachgedacht, Bcatrice?"

„Oft schon. — sehr oft,-ich werde unter fremde Leute

gehen müssen. — mit dem Gedanken bin ich vollständig ver¬
trant." — „Und du fürchtest dich nicht davor?"

„Doch sehr. — ach, so sehr."
„Armes Kind, ich glaube es dir gern, indes einstweilen

sehe ich keinen anderen Ausweg. Auch ich muß mir mein
Brot jetzt selbst verdienen, und in der ersten Zeit wird der
Ertrag für uns beide Wohl nicht ausrcichen."

„O Gott" — sie seufzte wiederum, — warum ist dies
alles so gekommen?"

„Es ist immer so gewesen. Kind, nur haben wir den
alten Glanz bis jetzt noch ein wenig aufrecht halten kön¬
nen. Als du das Licht der Welt erblicktest, kamst du in Not
und Elend schon hinein, — drei Tage früher ku,c der
Vater cin-s vlötzlichen Todes gestorben und hatte eine un¬
geheure Schuldenlast hinterlassen,

„Eines plötzlichen?-auch eines natürlichen Todes?"
„Wie kommst du zu dieser Frage. Kind?"
„Ich habe oft auch über diesen Punkt nachgedacht, Gert,

— du kannst ganz offen zu mir reden.
„Nun denn. — du bist alt genug, die Wahrheit zu hören;

der Vater erschoß i">ck in einem Momente der Verzweiflung,
in welchem es ihm zum Bewußtsein ward, daß <-r alle seine
Güter verspielt hatte."

Wie schrecklich, Gert, - es war nicht recht von ihm, —

aber mög' der liebe Gott ihm verziehen haben, so wie ich
ihm verzeihe! — Laß uns von was anderem jetzt reden.
Morgen kommt das Christkind vom Himmel herab, — wer
weiß, mit welch schönen Gaben cs uns beide überraschen
wird! — Hast du den Grasen Putschowskh heute gesehen?"

„Ja, er begleitete mich sogar ein Stück Weges.
„Und er hat deine Einladung angenommen?"
„Auch das."
„Wirklich!" — ihr Auge leuchtete auf, um sich ebenso

blitzcsschncll wieder zu verdunkeln. — —
„Glaubst du, daß er es gerne tat, Gert?"
„Sicherlich, Närrchen, — sonst hätte er einfach abgclehnt,

— Ausreden gab es genug."
„Ich dachte, er würde mit Einladungen überhäuft?'"

„Das wird er in der Tat."
„Dann wäre er gewiß lieber anderswo hingegangen,

Gert."

„Ich glaube nicht, er hat ja seinen freien Willen, — ob
er mehr oder weniger Vergnügen genießt, das sollte dich
nicht kümmern. Er ist mit Reichtum und Glück gesättigt,
darum vielleicht sucht er unsere Armut aus."

„Um uns beschämt zu machen, Gert?" Sie fuhr heiß-
atincud empor.

„Bei Gott nicht, Bcatrice, cs ist häßlich, so etwas auch
nur zu denken."

„Du hast recht, — verzeih', ich will nie wieder io sprechen.
Sich' diese Stickerei, — gefällt sic dir? Ich habe das Por¬
tefeuille für den Grafen bestimmt, du erinnerst oich, daß ich
neulich ein Vielliebchcn an ihn verlor."

„Sic ist reizend ausgefallen, Bcatrice, — Detlev muß
entzückt davon sein."

„Fürchtest du nicht, daß meine Gabe zu unscheinbar ihm
dünken wird?"

„Durchaus nicht, Liebste, — du ständest ihm auch nicht
nahe genug, um ihm etwas Wertvolleres schenken zu
können."

„Nein." Sie seufzte leise vor sich hin. „Ich habe alles
so hübsch arrangiert, wie nur möglich," fuhr sie nach einer
Pause fort, „der Saal ist festlich gesäubert und geschmückt
und der Tannenbauin sieht allerliebst aus. Alles Silber
habe ich hcrvorgesucht, und die Gertrud hat mir beim
Putzen geholfen, — das bunte Tecscrvicc ist, wenn auch
altmodisch, doch immer noch hübsch, — und so hasse ich, daß
unser Gast sich gemütlich fühlt. Weißt du, Gert, ich freue
mich aus den morgigen Abend mehr, als auf den Bali bei
der Gräfin Landau, dem wir am darauffolgenden Tage
beiwohnen." — Er nickte.

„Ich selbst denke ziemlich gleichgültig in betreff dieses
Vergnügens und gehe nur ungern dorthin, aber unser Er¬
scheinen ist eine Höslichkcitspslicht, der wir uns unterziehen
müssen, und — seine Stimme gewann wieder jenen bit¬
teren Ton — es wird wohl die letzte Einladung sein, die
wir von da ans erhalten." Röte stieg abcrmrls in ihre
Wangen.

„Werden wir Graf Putschowskh treffen?" fragte sie
wieder. — „Auf jeden Fall."

„O Gott! um so mehr fürchte ich mich. . ."
„Du fürchtest dich? Weshalb Kind?"
„Er hat mich . . ." Sie stockte, ihre Augen richteten sich

flehend in die seinen. — „Sprich nur, sprich."
„Ich werde dich von neuem betrüben, Gert?!"
„Ich schelte dich nicht."
„Nun denn," — sie holte tief Atem, — er hat mich in dem

Weißen Kleide bereits dreimal gesehen, und — ich komme
mir so einfach, so ärmlich vor in meiner schlichten Cachmir-
robe inmitten all dieser herrlich ansgepntztcn Mädchen, die
in Sammet und Seide eiuherrauschen. und in deren Spitzen¬
krausen die Diamanten so häufig, als seien es Maßlieb¬
chen blitzen. Ach, — und wenn Graf Putschowskh mich
deshalb nicht znm Tanze führte, das würde mich doch tief,
— tief kränken und meinem Stolze wehe tun.

„Er wird niemals so handeln, Bcatrice, — wer weiß, ob
du nicht trotzdem die Schönste siir ihn bist!"

„Du scherzest Gert, solches Glück kann selbst das Christ¬
kindlein nicht bescheren." - „Wer weiß!"

Er seufzte und schaute sie innig an. Ein heftiges Läuten
ward in diesem Augenblicke vernehmbar.

Beatrice fuhr empor.
„Hörst du? Mama schellt zum Tee, wir hab-n, in unsere

Plauderei vertieft, die festgesetzte Zeit sicherlich überschrit¬
ten; — komm schnell, Gert, damit sie sich nickt unnötig
ängstigt."



II.
Schnee und immer wieder Schnee I Das Christkindlein,

das heute in seiner Liebe und Huld vom Himmel hernieder¬
stieg, mußte Wohl Mühe haben, die endlosen Wolken zu
durchdringen. So dachte Beatrice, als sie in vollendeter
Toilette am Fenster ihres kleinen Boudoirs strnd, und sie
lächelte bei dem Gedanken an die selige Kinderzeit, wo

dieser Glaube ihr Herz ganz und gar beseelt hatte. Ihre
Augen leuchteten freudig auf, aber ihre Wangen schienen
bleicher als sonst. Vielleicht mochte das fahle Blau ihrer
Robe, das durch die Länge der Zeit noch viel fahler gewor¬
den, dazu beitragen, vielleicht jedoch war der Grund in der
Aufregung zu suchen, die ihre Brust heute durchstürmte.

Ob er kam? Sie zweifelte noch immer trotz Gerts eifrig¬

ster Versicherung; zehnmal hatte sie die Stickerei hinunter
in den Saal getragen und sie jedesmal wieder an das alte

Plätzchen hinauf befördert.
Ob er ihre Einfalt nicht vielleicht belächeln würde?
Sie atmete tief auf und schritt aus dem Gemache, die lan¬

gen, schmalen Gänge hindurch und die Wendeltreppe hinab
in den Saal. Dort stand alles zur Feier bereit. Der Weih-
nachtsbaum allerliebst geschmückt, die Gaben für Mutter und
Bruder sorgfältig geordnet. Am verstecktesten Plätzchen lugte
zwischen der duftigen Mooshülle ein Maßliebchen-Bouquet
hervor und darunter verborgen befand sich das Portefeuille,
— die Arbeit, die ihr am meisten Mühe und Nachdenken
verursacht.

Aus einem weiß gedeckten Nebentischchen war der Tee ser-
vicrt, — Streichhölzer und Baumanzünder, alles lag in Be¬
reitschaft, um beim Erscheinen des Gastes sofort in Be¬
nutzung genommen zu werden. Wohlgcsällig ruhte ihr Blick
aus den Ergebnissen ihrer hausmütterlichen Anordnung, in¬
des der Ruf: „Bcatrice!" ließ ihr keine Zeit zu weiteren Be¬
trachtungen. Sie eilte ins Nebcngcmach. wo sie Gert zu ih¬
rem Erstaunen in tadellosem Gescllschastsanzuge ans dem
ä.ofa sitzend fand. Neben ihm auf dem Fußboden lra die
Lektüre, die er soeben mißmutig wcggcworscu.

„Du bist schon hier, Gert? — Und du riefst nach mir? —
Aeußcrc deine Wünsche, ich bitte dich."

„Es sind durchaus keine besonderen; das Alleinsein nur
ward mir länger unerträglich, mich verlangte danach, dich
in meiner Nähe zu wissen."

Seine Sprache klang matt, sein Auge blickte trübe und sein
Gesicht war ausfallend bleich.

„Du sühlst dich nicht Wohl, Gert, — was fehlt dir?" rief
sie bestürzt und war mit einem Sprung an seiner Seite.

„Nicht doch. Liebling, ich bin nur müde; — ich verbrachte
eine schlaflose Nacht, — die Weihe des Abends wirkt selt¬
sam auf mein Gemüt; laß uns plaudern, dann wird „s mir
leichter ums Herz."

„Armer Bruder!"
Sie umschlang zärtlich seinen Nacken. „Wie hübsch du bist,

Bcatrice, — das Blau kleidet dich ausgezeichnet, Detlevs
gute Meinung von dir wird heute noch bedeutend erhöht
werden."

„Er bleibt lange," meinte sie zögernd. „Die Entfernung
ist weit, du vergissest, Bcatrice, und es schneit und stürmt,
daß es säst unheimlich aussicht."

So wird er am Ende Wohl gar nicht kommen?"
„Warum sollte er nicht? Ein Mann wir er, fürchtet sich

nicht vor dem Wetter, und eine Einladungspflicht schüttelt
man nicht wie eine Schneeflocke von sich.

Beatrice erwiderte nichts.

Sic nahm das Buch vom Boden aus und begann darin zu
blättern, aber ebenso wenig wie Gert schien die Lektüre sie
fesseln zu können; jedes Geräusch ließ sic aufhorchen und fast
nervös zusammen fahren. Jedoch eine Viertelstunde nach
der anderen verrann, das Mädchen war schon zweimal er¬
schienen. um nachzufragcn, ob der Tee noch nicht serviert
werden solle. — Detlev kam nicht. Gert ward mißmutig
und ungeduldig. Sein Blick ruhte oft verstohlen ans dem
lieblichen Gcsicktckcn der Schwester, welches die Schotten
trauriger Enttäuschung immer mehr zu verdüstern began¬
nen. „Armes Kind!" lispelte er sür sich hin und wrang auf-
gereat dabei emvor. Fast zu aleicber Zeit iedoch ertönte das
Schellcnkliugen der Pferde, ein Schlitten fuhr in den Schloß-
Hof. und die Glocke ward mit ungestümer Heftigkeit gezogen.

Helle Glut schoß in Beatriccns Wangen. Gert stürmte,
ohne ein Wort zu sagen, die Treppe hinab.

„Er ii't's!" flüsterte das junge Mädchen, wie gelähmt im
Sofa ruhend, und ihr Ohr lauschte gespannt auf den Klang
seiner fröhlichen Stimme. War es die Freude, die ihre

Brust mit solch unsäglicher Beklemmung erfüllte? — Detlev
Putschowsky stand ihr nicht nahe genug, als daß sic ein solch
inniges Verlangen nach seinem Erscheinen empfinden durste.

Wie ein Messerstich ging ihr dieser Gedanke durchs Herz.
— sie musterte ihre Umgebung, — sich selbst, — und Tränen
drängten sich in ihren Blick.

„Er steht so hoch, so hoch," lispelte sic, und dann trat sie
ihm, gewaltsam nach Fassung ringend, entgegen.

„Zürnen Sie nicht, gnädige Baroneß." rief er, und seine
Stimme gewann den Ton aufrichtigen Bedauerns, „ich bin
ein unpünktlicher Gast. Der Postbote erschien gerade in dem
Momente, als ich den Schlitten bestieg, und da selbst ein ge¬
reifter Mann „Ehristkindleins Gaben" aus der Heima' mit
Sehnsucht erwartet, so konnte ich nicht umhin, vorerst we¬
nigstens die Briefe meiner Angehörigen zu lesen. Lassen
Sie meine Selbstanklage also" — er führte ihre Hand an
seine Lippen — „als Entschuldigung gelten."

„Von Herzen gern," erwiderte sie leise, „ich darf Ihnen
überhaupt nur dankbar sein, daß Sic den Weihnachtsabend
in unserem stillen Kreise feiern wollen."

„Wirklich? I" — em feines Lackeln spielte um seinen Mund

— „ich möchte dies ganz entschieden bestreiten. Baroneß
Beatrice, und ich würde mich versucht fühlen. Ihnen eine

Schmeichelei zu sagen, wenn ich nicht überzeugt wäre, daß
ich dadurch keinen günstigen Eindruck bei Ihnen erzielte."

Sie errötete noch mehr und lud ihn zum Sitzen ein
„Ick werde Mama hierher bitten." entschied Gert sich

der Türe zuwendend. — „Beatrice unterhalte unfern Gast
recht gut. — Detlev verzeih' einige Minuten."

Der Graf neigte freundlich das Haupt, ein eckt aristrkrati-
s"s'es Haupt mit äußerst regelmäßigen GesicktZchaen und
echt rnssisckem Tvvus. Dunkle, glühende Auaen blickten un¬

ter träumerisch gesenkten Wimpern hervor, dichtes, schwar¬
zes Haar beschattete die Stirne und ein kleiner, krauser
Schnurrbart die Oberlippe. Auch seine Gestalt war vollen¬

det schön zn nennen, wenngleich von ungewöhnlicher Größe
war er trotzdem breitsckulterig und muskelfest.

Das feine Lackeln wich nickt von seinen Lippen, als das
junge Mädcken ihm jetzt alleine gegenüber saß.

„Warum habe ich Sie so lange nicht gesehen, Baroneß
Beatrice?" begann er forschend.

„Acht Tage sind es schon her." nickte sie seufzend. — „Ich
komme selten zur Stadt, zumal nickt bei den jetzigen schlech¬
ten Wegen, --wie sollte ich also mit Ihnen zusammen
treffen, wenn Sie Gert nickt besticken?"

„Wenn ich Gert nickt besticke? Ich hätte dies längst öfter
getan, wenn Ihre gütige Erlaubnis dazu mir nicht gefehlt"

„Meine Erlaubnis?" — Sie schaute ihn groß und ver-

stits?"^ es da Wohl eines Zweifels Jhrer-

. Er machte eine galante Verbeugung — „ich
danke Ihnen. Baroneß!"

Sie schwieg beklommen und verwirrt.

Er schaute sie an. während sie das Köpfchen senkte und
fand sie mit jedem Augenblicke liebreizender.

„Sie werden den Ball bei der Gräfin Landan doch be¬
sticken?" fragte er wieder.

„Ja.-Gert wünschte es so."
„lind Sie nicht?"
„Vielleicht doch-aber"
„Welches Aber?"

r Sie. — ick ging zu weit. — Es wird recht
E sein denke ich mir. - Ihnen zu Ehren Haupt¬

sächlich ist das Fest ia veranstaltet."

„Leider," — er machte eine verächtliche Bewegung, —
„wenn man auf solche Weise bezweckt, diese deutschen Ge-
filde in gutem Andenken bei mir zu erhalten, so muß ich
gestehen, daß man aerade die verkehrten Mittel anyewendet"

»So --ist Ihnen dies alles unangenehm?"
Sie hob die süßen blauen Augen zu ihm empor,

„unangenehm?" — er zuckte die Achseln, — wie man's
nehmen will."

Gerts Stimme erklang im Salon, die Flüaeltüre wurde
rannet und die Baronin, gefolgt von dem Sohne, erschien
auf der Schwelle.

„Detlev Graf Putschowsky, Mama!" rief Gert mit lie
bcnswürdiaer Formalität.

Der Graf sprang emvor. verneigte sich tief and bot als
Gert durch eine Handbewcgnng zum sofortigen Eintritte in
den Salon nötigte, der Dame galant den Arm.

(Schluß folgst)



Unsere Bilder.

— Das Denkmal für den Erfinder deS Zündnadclgewchrs
(S. Abb. S. 395). In seinem Geburtsort Sömmerda bei
Erfurt wurde für Johann Nikolaus von Dreyse, dem Er¬
finder des Zündnadelgswehrs, ein Denkmal enthüllt.
Dreyse ist 1787 als Sohn eines Schlofsermeisters geboren.
1827 gelang ihm die Erfindung des Zündnadelgewehrs,
das im dänischen Krieg von 1864 seine erste Probe glänzend
bestand. Dreyse starb 1867. Drei Jahre vorher war ihm
der erbliche Adel verliehen worden.

— Zur Taufe des jüngsten Sohnes des deutschen Krvn-
prinzcnpaares: Das Patcngeschenk des Grasen Zeppelin:
ein Zeppelinluftschisf als Kronleuchter (S. Avtnloung
Seile 395). Die Taufe des am 30. September geborenen
Prinzen fand im Marmorpalais in Potsdam in Gegenwart
des Kaiserpaares und der Mutter der Kronprinzessin, der
verwitweten Groß Herzogin-Mutter Anastasia von Mecklen¬
burg, statt. Auch Graf Zeppelin besand sich unter den^
Paten des Täuflings, der die Namen Hubertus Karl Wil¬
helm erhielt.

— Zur Thronkrisis in Griechenland: König Georg und
Kronprinz Konstantin von Griechenland (S. Abbildung
Seile 396). Seitdem in Griechenland das Militär sich der
Herrschast bemächtigt hat, hat König Georg eine Reihe von
Demütigungen aus sich nehmen müssen, die seine Absicht,
der Krone zu entsagen, Wohl verständlich machen. Mußte
er doch sogar seine eigenen Söhne und die Prinzen seines
Hauses öfsentlich als wenig begabt kennzeichnen und ihre
Entlastung aus dem Heeresdienste genehmigen. König
Georg von Griechenland ist ein Bruder des Königs Fried¬
rich von Dänemark. Er steht im 64. Lebensjahre. Noch
nicht achtzehn Jahre alt, wurde er von der griechischen Na¬
tionalversammlung zum „König der Hellenen" gewählt.
Kronprinz Konstantin, der mit der dritten Schwester Kaiser
Wilhelms II. vermählt ist, steht im Alter von 41 Jahren.
Die europäischen Großmächte sind bemüht, König Georg
von Griechenland zu schützen, da im Falle der Abdankung
des Königs die neue griechische Regierung dem Verlangen
des griechischen Volkes, die Insel Kreta zu annektieren,
wahrscheinlich nachgeben müßte, was zum Kriege Griechen¬
lands mit der Türkei und in der Folge zu europäischen
Verwicklungen führen könnte.

— Mineralwafscrsprudcl auf der Rheininsel Namedy bei
Andernach (Bild Seite 396). Die unterhalb der alten Rö¬
merstadt Andernach liegende etwa 30 Morgen große Rhein¬
insel Namedyer Wert zählt von jeher mit ihrer herrlichen
Umgebung zu den schönsten Punkten Deutschlands An
ihrem Userrande mit weithin sichtbaren Riesenpappeln be¬
setzt sowie auf beiden Seiten von hohen Bergen elnge-
rahmt, die auf dem rechten Ufer mit Reben, am linken mit
dichten Wäldern bewachsen sind,bildet dieses mitten im lieb¬
lichen Talkessel gelegene Fleckchen Erde ein entzückendes
Landschaftsbild. Dieser idyllischen Schönheit ist durch den
mitten auf dieser Insel kürzlich erbohrten Mineralwasser¬
sprudel eine Sehenswürdigkeit htnzugefügt worden, welche
ihresgleichen nicht in Europa haben dürste. Es ist ein Bild
von überwältigender Schönheit, wenn durch die Kraft der
der Quelle entströmenden Kohlensäure während weniger
Minuten eine Wastcrmenge von 30—40 000 Liter in einer
ungefähr 50 Meter hohen Wassersäule in die Luft geschleu¬
dert wird und kaskadenartig wieder niedersällt. Alle 3 bis
4 Stunden wiederholen sich diese Ausbrüche, welche dem Be¬
schauer eine Naturerscheinung vor Augen führen, die sich
nur mit den Ausbrüchen der berühmten Geyser in Island
und Amerika vergleichen läßt. Nachdem die äußerst mühe¬
volle und kostspielige Neufassung des 350 Meter unter dem

Rheingrunde entspringenden Sprudels vor kurzem glücklich
beendet wurde, ist die Besichtigung der Ausbrüche mit kei¬
ner Gefahr für das Publikum mehr verbunden und von

der Verwaltung der Gesellschaft, welche sich zur Ausbeutung
der vorzüglichen Mineralquelle gebildet hat, dem Publikum
nunmehr gestattet. Zu diesem Zweck ist der vom südöst¬
lichen Ende der Insel zum Sprudel führende Weg steige¬
geben worden, von wo auS jeder Besucher Gelegenheit bat,
die Ausbrüche in ihrer ganzen Pracht bewundern zu kön-
neu. Die seltene Naturerscheinung und di« geradezu ein-
zigartiae Schönheit des Landschastsbilde« werden fraglos
dem vielbesuchten Rheinland« weitere zahlreiche Besucher
auS der Nähe und Ferne zuführen.

Rätselecke

Vexierbild.

Wo ist nun mein Pferd geblieben e
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Die erste Silbe kündet
Dir eine düst re Zeit,
Die zweite rastlos schwindet
Ins Meer der Ewigkeit.
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Ist ungebunden nur.
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Hononym.

Als Mime bin ich dir bekannt,
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jVlil Mllen clem eigen.
(Line Frühlingsfahrt von Anny Wothc.

(Schlup.) (Nachdruck verbotln.i

Eine kleine Strecke ging cs auch leidlich, dann aber
schwanden die Kräfte des jungen Mädchens mehr und
mehr.

„Ich kann nicht mehr/' hauchte sie. „Jeder Schritt raubt

mir das Bewußtsein und das rasende Herzklopfen den
Atem."

„Ihre Konstitution kann die dünne Lust hier oben nicht
vertragen, gnädiges Fräulein," wandte ich ein. „Vielleicht
wenn Sic sich ans meinen Arm stützen, machen wir noch
einen Versuch."

Sie nickte mir mit einem schmerzlichen Lächeln zu, und
ein paar Schritte ging cs dann auch leidlich abwärts.

„Soll ich Sic tragen?" fragte ich plötzlich. „Es erscheint
mir als der einzige und sicherste Weg."

„Nein, nein," wehrte Jella entsetzt ab.
„Doch, lassen Sic es mich versuchen. Sie können nicht

vorwärts. Wenn ich Sie wirtlich hier allein znrücklasse
und den Hüttenwart zur Hilfe herbcihole, würde viel zu
viel Zeit vergehen, und dann weiß ich nicht mal, ob Sie
den Akut haben, hier ganz allein in der Bergwildnis aus-
zuharrcu."

„Nein, nein," wiederholte Jella wieder. „O Gott, in
was für Ungelegcnheiten bringe ich Sic."

„Wollen Sic sich mir anvertrauen, gnädiges Fräulein?
Oder haben Sie Furcht, daß wir beide in die Tiefe
stürzen?"

„Was liegt an mir," gab sie mit einem bitteren Lächeln
um den Mund

zurück, aber Sie____^_.
dürfen Ihr Le¬
ben nicht in Ge¬
fahr bringen um
eine Frcnlve."

„Eine Frem¬
de?" fragte ich
leise.

Wieder wankte
sic an meiner

Seite und plötz¬
lich hielt mein
Arm sic fest und
auch sicher um¬
fangen.

„Legen Sie
Ihre Arme um
meinen Hals,"
gebot ich be¬
stimmt, die hohe
Gestalt wie ein
Kind auf meine
Arme hebend,

HW
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Zu dem Aufsehen erregenden Kieler Werft-Prozeß:
Das Landgerichtsgcbäude in Kiel, in dem der Prozeß verhandelt wurde.

„und ich trage Sie dann sicher bis zur Tschiervahütte
zur Rast."

Willenlos tat sie nach meinem Gebot. Ich sah noch, wie
ihr paupt mit geschlagenen Nugen matt aus »reine L-chul-
tcr sairl. Davci snylte rch ihr Herz in rasenden Schlägen
an dem meinen klopfen.

Wie ein Sieger schritt ich dahin. Die Last schien nrir
leicht. Ich suhlte Riesenkräfte, und die gefahrvollsten Stel¬
len nahm ich mit spielender Leichtigkeit. Es war, als
trüge ich ein Frühlingsglück, das mir ganz allein gehörte,
durch die weite mächtige Gletscherwelt.

Aber meine Kräfte ließen doch nach. Erschöpft mußte ich
hier und da rasten. Jella schlug dann stets mit einem un¬
beschreiblichen Blick demütiger Dankbarkeit ihre großen
grauen Augen zu mir auf.

Ich flößte ihr ab und zu etwas Kognak zur Belebung
ein, aber kein Wort wurde zwischen uns gesprochen. Wenn
wir uns zur Weiterwanderung anschickten, dann streckte ich
ihr nur meine Arme entgegen und sie schlang vertrauensvoll
die ihren wie ein Kind um meinen Hals.

Zum erstell Mal empfand ich die herkulische Körperkraft,
mit der mich das Schicksal bedacht, mit einem gewissen
Siegesgesühl.

Aber zuletzt fühlte ich doch, daß es auch mit meiner Kraft
zu Ende ging.

Und als ich endlich die Hütte sah, da wußte ich, daß die
nächsten Schritte über Leben und Tod für mich entschieden.
Noch einmal rasste ich alle meine Kraft zusammen.

„Wir sind am Ziel." flüsterte ich Jella zu, die, das fühlte
ich an der Schwere ihrer Glieder, fast bewußtlos in meinen
Armen ruhte.

Ich trug mein
stilles blondes
Glück über die

Türschwelle der
Tschiervahütte.

„Die Herrschaf¬
ten werden die

Nacht hier blei¬
ben müssen,"
sagte die Frau
des Hüttenwar¬
tes, als sie für
Jella in der
kleinen Kammer

mit den zwei
schmalen Betten
ein Lager berei¬
tete.

„Es zieht ein
Wetter herauf.
Bald wird es

hier sein! Die
Herrschaften sind
doch vcrheira-
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tet" sagte sic weiter. „Natürlich, den» sonst könnte ieli Ih¬
nen sur sie Nacht vie Kammer nicht überlasten. Es ist Hut-
tenvorschrist, dag nur Ehepaare hier gemeinsam üvernachten
dürfen."

„Meine Frau," sagte ich, um mich nicht bei unnützen lan-
gen Erttarnugen auszuyakteu, die vielleicht doch lein moinen
tanes Lerjtandnis gesunden hatten, „meine Frau wird
allein die Kammer venutzen, und ich werde hier in der
Gaststube aus der Bant schlafen. Verstanden, Mütterlein.
Jetzt oder sorgen Sie für ycigen Tee, und dag meine Frau"
— diesmal lächelte ich Jeüa zu — „ein paar Stunden nus-
ruhcn kann." — Nie Alle trippelte geschäftig von dannen.

„Verzeihen Sie," sagte ich leise. „Es ging nicht anders.
Lasten Sie mir das Bewusstsein, Ihnen heute so
nahe zu stehen. Nun aber müssen Sie ruhen. In zwei
Stunden kann die Alte Sic werten."

Und daun saß ich aus der rvhcu Holzbauk der Hütte.
Vor mir, vor dem einzigen Feilster, der schmale, weigge-
scheuerte Tisch, und hinter mir eine leichte Holzwand, welche
Jeüas Kammer von der Gaststube abscylog.

Ich saß und saß und starrte in die grosse erhabene Berg¬
welt, in die mächtige unendliche Einsamteit. Nebenan
hörte ich JcUas ruhige Atemzüge. Auch mir hatte die
Hüttenwarttn Tee gebracht, und jetzt hörte ich sie am Herde
die Abendmahlzeit richten.

Unruhig blictte ich zum Fenster hinaus. Hatte die Alte
recht, tam wirtlich ein Wetter, so daß wir heute nicht mehr
zum Rosccghaus zurück konnten? Ich betete fast darum.

Und da, wirklich, die Berge traten allmählich dunkelblau
und scharf gezeichnet am Horizont hervor und schienen näher
und näher zu rücken. Wie ein Brausen und Rauschen lag s
in der Luft. Ich lachte in mich hinein, und dann schlief
ich auch auf der harten Bank den Schlaf höchster Er¬
schöpfung.

Als ich wieder erwachte, war der ganze kleine Verschlag,
der als Gastzimmer diente, von grellen Blitzen erhellt, und
vor mir stand mit klaren Augen, ein Lächeln auf den Lip¬
pen, Jclla.

„Ich habe Sie erschreckt," sagte sic heiter, „aber es hilft
nichts, der Hüttenwart bringt jetzt die Abendmahlzeit."

„Die Alte hat herrlich gekocht. Rühreier, Schinken und
Bratkartoffeln. Was sagen Sic dazu?"

Sie lachte, und in ihren Augen blitzte der Schalk, daun
aber wurde Jclla plötzlich ganz ernst und sie ergriff meine
beiden Hände.

„Wie soll ich Ihnen nur danken," sagte sie leise. „Sie
haben mir heute mit Gefahr Ihres eigenen das Leben ge¬
rettet, während derjenige, der geschworen hat, mich durch
das Leben zu geleiten, mich verleugnest."

Ich konnte nichts darauf sagen, sondern zog nur ihre bei¬
den Hände wortlos an meine Lippen.

Die Alte kam und deckte den Holztisch und der Hüttenwart
schleppte das Essen herbei, dabei schwatzte die Alte immer
unaufhörlich über das Wetter, und daß die junge, gnädige
Frau sich nicht zu fürchten brauchte bei dem bißchen
Blitz und Donner. Zuweilen säßen sie ganz tief in Schnee
und Wettern.

Und Jclla und ich sahen uns in die Augen und lachten
dazu.

Das war ein köstlicher Abend, liebster Jochen, da droben
auf der Tschiervahütte, so köstlich wie ich noch keinen er¬
lebt." —

„Der Hüttenwart und seine Frau waren gegangen,"
fuhr Herbert nach kurzem Sinnen fort, „und wir saßen bei
unserm frugalen Mahl, glücklich wie die Könige. Der Don¬
ner grollte, und grelle Blitze umzuckten die armselige Hütte.
Ich dachte daran, wie es sein würde, wenn Jcllas Verlobter
nnd sein Vater nicht rechtzeitig vor Ausbruch des Wetters
die Mortelhütte erreicht. Jclla las mir die Gedanken vom
Antlitz, denn sie fragte plötzlich ganz unvermittelt:

„Ist die Mortelhütte noch sehr weit?"
„Nein" gab ich fast hart zurück, „die Herren sind in Si¬

cherheit. Haben Sie Angst?"
Sie sah mich mit einem unbeschreiblichen Blick an, und

dann erzählte sic, meine Frage ignorieren', von ihrem glück¬
lichen Leben daheim.

Am Rhein war sie zu Hause, wo die Reben blühen. Sic
sprach von ibrem kleinen Hause und von einem geliebten
Bruder, und wie sie und Heinz Nachbarskindcr gewesen,
und daß es zwischen den Eltern so ausgemacht, daß sie ein
Paar würden.

Sie hatten es beide nie anders gewußt, und sie waren

zufrieden gewesen. Nun waren ihre Eltern lange tot und
bald sollte die Hochzeit sein.

Während sie das sagte, starrte sie plötzlich glanzlosen
Auges hinaus in das tovende Wetter uns dann wieder in
die kleine Flamme der winzigen Tranlampe, Re vo, uns
aus dem Tiscye stand.

Plötzlich fragte ich sie.
„Ist das Ihr Vcrlobnugsriug, den Sic dort an der Hand

tragen?"
iZ-asl erschrocken blickte sic aus ihre schönen, Weißen, schlan¬

ken Hände.
„Nein, nein," wehrte sic säst erschreckt ab und zog de»

blitzenden Goldreif vom Finger, mir den Ring über den
Tisch herüber reichend. „Es ist ein Geschenk meines einzi
gen geliebten Bruders. Der Ring des Frangipani," setzte
sie hinzu. „Kennen Sie seine Geschichte?"

Ich nickte und las mit zuckenden Lippen die Inschrift:
„Myt suhlten dyn chgen."
Und wie ich die Worte sprach, da hatte ich ihr, ich wcrß

selbst nicht wie cs kam, den Goldrcis wieder über die
schlanke Hand gestreift, scheu und behutsam, aber in meinem
Ton nnd in meinem Blick mußte Wohl noch mehr gelegen
haben, als Worte sagen können, denn eine sanfte Röte
flammte über JcllaS Gesicht, als ich endlich zögernd ihre
Hand frei gab.

Daun quollen sie vor mir aus, die goldenen Jugeudtagc
in Heidelberg, und ich begann auch zu erzählen, von dir,
von Heidelberg, von Liebe nnd Treue, von dem Ring des
Frangipani und der herrlichen Frau, deren Treue ewig war.

Jclla hörte mir still zu. Zwischen uns spannen sich gol
dcue Brücken. Unsere Phantasie baute schimmernde Lust¬
schlösser, und während draußen das Wetter die Tschierva
Hütte umbrauste, feierten wir beide in der ganzen großen
Einsamkeit da droben zwischen Eis und Schnee ein Früh
lingsfest.

Und die Nacht sank tieser. Jclla stand auf und sagte, mir
die Hand reichend:

„Nun gute Nacht. Dieser Tag war unser, der morgende
nnd alle weiteren gehören dem Leben, dem Sie mich neu
geschenkt."

Als kaum der Morgen graute, schritt ich schon vor oer
Hütte ans und nieder. Ucberall lag leuchtender Neuschnee,
der über Nacht gefallen. Alles ringsumher weiße msim
mcrudc Pracht, in welche die ausgehende Sonne rote Rosen
webte.

Und dann kam Jclla mit frohem Morgcngruß heraus,
und cs war. als käme mit ihr der ganze junge Frühling
mit. Wir verzehrten dann wohlgemut unser Frühstück,
dankten herzlich dem allen Ehepaar, das so freundlich um
uns besorgt war, und dann schritten wir abwärts dem
Hotel znm Roseg-Glctschcr zu. Es war eine köstliche Wan¬
derung in der frischen Morgenluft. Ich war so glücklich,
fast übermütig, denn ich ahnte nicht, daß es unser letzter
gemeinsamer Weg sein sollte.

Auch Jclla war heiter. Eine hohe Sicherheit, ein amz
bestimmter Wille beherrschte sic. So wie sic schreite« nur
jemand, der sich zu einer ganz bestimmten Klarheit durch
gerungen hat.

Ich konnte sie nur voll Entzücken immer und rmmcr wie
der betrachten.

Das Hotel war erreicht, ein Wagen beordert, der Jekla
nach Pontresiua zurückbringcn sollte.

„Ich kann Sie leider nicht nuffordcrn, mit mir zu fahren,
Herr Doktor." sagte sie, mir zum Abschied herzlich die ^rnd
reichend, „aber bald, sehr bald sollen Sie von mir hören."

„Wollen Sir mir nicht wenigstens Ihren Namen nennen,
gnädiges Fräulein?" fragte ich. „Es wird mir ja zwar
nickst schwer sein, ihn im Hotel zu erfahren, aber ich möchte
ihn doch gern von Ihren Lippen hören."

Ein ernstes Lächeln huschte über ihr zartgerötetes Auge
sicht.

„Denken Sie. ich sei ein Luftgcbilde oder ein Sonnentag,
das verfliegt und nicksts znrttcklässt als eine traumhaft stille
Erinnerung, oder denken Sie. daß icki nie gewesen."

„Jella." rief ich aufgeregt und zog ihre Weiße Hanl, stür
misch an meine Lippen. „Ich muß und werde Sie Wieder¬
sehen."

„Wenn Sic mich finden." ries sie mit einem uniagbrr
Weichen Lächeln um den Mund, zurück, „dann auf Wieder¬
sehen !"

Die Pferde zogen an und dahin flog mein blondes Glück.
Keinen Blick warf sic zurück, und ich stand lange und sah



dem Wagen nach, wie er abwärts durch den grauen Lär-
chcnwald mit seinem niederhängenden Gezweig, dahinrollte,
immer abwärts, immer weiter, weit weg von meinem Her¬

zen führte er mein Frtthlingstind."
„Und dann," fragte Jochen und drückte warm des Freun¬

des Hand, „sähest du sie wieder?"
Der Professor schüttelte traurig, in grübelndem Sinnen

das Haupt.

„Nein, als ich dann noch einen ganzen Tag, um wieder
ruhiger zu werden, in den Bergen nmhergeirrt, lehrte ich
nach Pontresina heim.

In meinem Zimmer lag ein Brief auf der Tischplatte.
Ich stürzte daraus zu. Trotzdem ich die großen, euer i'chen
Schriftzttgc dort noch nie gesehen, wußte ich do h, daß cs
ein Brief von Jella war. Atemlos öffnete ich ihn. Ein
kleiner blitzender Reif fiel mir entgegen, der R ing des
Frangipani.

Ein winziges Blatt lag dabei und daraus stano:
„Meinem Lebensretter aus vollstem Herzen.

Jella."

„Mit Willen dein eigen" las ich wieder und
immer wieder. Ich taumelte in einem Rausch von Ent¬
zücken. Ich küßte den Ring und ich lachte und tollte wie
ei» Student im Zimmer umher. Dann aber begann ich
den Reiscstaub abzuschütteln. Ich mußte sofort zu ihr. Nach
diesem Geschenk gehört sic mir, immer und ewig.

Als ich endlich etwas unsicher den Portier des Hotels
nach der Dame fragte — den Namen wußte ich nicht — die
mit dem Bräutigam und Schwiegereltern hi<-r im l-otel
wohnte, da erfuhr ich zu meinem grenzenlosen Erstaunen,
daß die junge Dame sofort nach ihrer Rückkehr von der
Tour, nachdem sic schnell ihre .ctofser gepackt, abgereist sei,
obne auch nur ihre Schwiegermutter wieder zu sehen.

Als die Herren am Abend von der großen Tour heim-
gekehrt, hätten sie sofort auch die Heimreise angetrcten, nach¬
dem sie erfahren, daß die junge Dame ausgerückt, einfach
ansgcrückt, schloß der Portier.

„Schweigen Sic," herrschte ich ihn an, „und geben Sic mir
das Fremdenbuch,"

Eiligst brachte er es herbei.

Professor Gcbser mit Frau, Sohn und Schwiegertochter
ans Deutschland, stand geistreich in großen eckigen Buch¬
staben dort.

Was stabe ich nicht altes versucht, eine Spur von Jelta
zu finden. Ans allen Universitäten habe ich nach Gcbser Aus¬
schau gehalten, aber ich fand keinen mit einem ähnlichen
Namen."

Professor von Gaalen seufzte tief auf.
„Und so fährst du nun den Rhein entlang und suchst die

Braut die sich dir da mit dem kleinen goldenen Trcue-
zcichen für immer und ewig zu eigen gab?" fragte Jochen,
und ein fast lustiges Lächeln huschte über sein Gesicht.
„Wirst du sie finden?"

„So gewiß, wie du hier an meiner Seite bist. Einmal
kommt der Tag. da wird der Frühling wach."

„Bacharach!" klang es von Mund zu Mund, und im gol¬
denen Licht lag die alte Rhcinstadt in schimmernder Weite
vor Herbert von Gaalen.

„Wie ist das schön!" sagte er fast jauchzend. „Komm,
Jochen, hier such' ich das Glück."

Und sic schritten über die Schiffstrcppe hinein in die
Stadt mit ihren winkeligen Gassen. Erkern und Türmen.

Burg Stahleck trug noch einen lichten goldenen Schein,
da schritten sie durch Rcbcngcländc einem winzigen Häns¬
chen zu.

Es lag ganz von Rcblanb umsponnen, und große Mal-
bänme wehten von der niederen Haustür mit dem blanken
Klopfer. Und in dem Kärtchen vorm Haus, da duftete
der Flieder. — Wie süß das war!

Ein blonder Franenkopf lugte ans dem Blätterwcrk
hervor.

„Jella!" rief Dr. Jochen Brückner über den Zaun. „Ich
bringe dir einen Pfingstgast. Schwcstcrlein. rate mal wen?"

„Jella? Professor von Gaalen rief cs zwcifelno und stau¬
nend, dann aber stand er einer lichten Fraucngestalt, noch
schöner, größer und sieghafter, als er sic in der Erinnerung
hatte, gegenüber.

Sie blickte ihn erst einen Augenblick schweigend an. dann
aber ging ein glückliches Leuchten über ibr Gesicht und
als er wortlos ihr die Arme cntgcgenbrcitcte, da sank sic
ihm willenlos an die Brust.

„Mein eigen," sagte er bewegt. „Jella, ist es denn mög¬
lich, daß wir uns gefunden haben?"

„Ich war doch immer dein," entgegnetc sie, glücklich zu
ihm aufblickend, „vom ersten Blick bis heute. Hätte ich es
Wohl sonst gewagt, dir den Ring zu senden, von dem ich
hoffte, daß er dich mir wieder zusühren würde, wenn erst
all das Häßliche abgetan, zu dem mich die innerste Er¬
kenntnis zwang. Nun aber komm herein ins Hans und
dann erzähle, wo Jochen dich fand. Er hat alles gewußt,
der Bösewicht."

„Na, das ist ja recht nett, dabei hatte er sich stundenlang
von mir oben ans dem Rheindampfcr unsere Liebesge¬
schichte erzählen lassen. Unsere Liebesgeschichte, wie das
klingt, du mein goldenes, du mein Frühlingsglück!"

Noch einmal breitete er seine Arme aus, und Jella
schmiegte sich lächelnd hinein.

„Mit Willen dein eigen," sagte sie innig, aber cs klang
bei aller hingcbendcn Demut doch ein ernster, feierlicher
Stolz, ein großer, freier Wille darin.

So würden sic beide durchs Leben gehen, ernst und treu,
frei und offen, eines den andern stützend, und doch jedes
eine Persönlichkeit.

„Jella, ich habe Hunger," rief Jochen aus dem Rcben-
hänslein heraus.

Und dann saßen sie in der Fliederlaube und tranken
Maienwein.

Und die Lauben, den Rhein entlang, grünten und duf¬
teten, Nachtigallen sangen darin, und ans den schimmernden
Wellen des Rheines lag der Mondenglanz. Burg Srahlcck
schaute in silberner Pracht hcrnicder ans die schlafende
Stadt in der ein glückliches Mcnschenpaar einem strahlen¬
den Psingstmorgcn cntgcgentrüumte. —

lieber den Rhein tobte der Lcnzeswind.
„Mit Willen dein eigen." und weiter und weiter iolltcn

und lachten die Wcllenkinder kraus durcheinander zur Früh-
lingssahrt ins Leben.

Bald werden die Neben blühen!
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Drinnen flimmerte und funkelte jetzt der Weihnachtsbaum,
auf dem moosbedeckten Tischchen stand eine zierliche Krippe
und die Schäfchen und Eselein schienen von allen Seiten
herbeiznströmcn. Detlevs Auge leuchtete, er plauderte
mit ungezwungener Fröhlichkeit und bemerkte nicht, wie
seine Zuhörcrin ihn mit immer mehr argwöhnischen Blicken
beobachtete.

Die alte Baronin war eine zarte, kränkliche Dame, deren
Wesen das Unglück der vielen Jahre einen unauslöschlichen
Stempel aufgedrückt hatte. Alan fand sie stets scheu und
einsilbig, und wer sic nicht näher kannte, hätte ihren Geist
für nmnachtet halten müssen.

„Dank dir. tausend Dank," lispelte Beatrice jetzt, mit
ihren Weichen Armen die Mutter umschlingend, „wie liebe¬
voll Ihr meiner gedacht babt, — du und Gert!" und zu dem
Grafen gewandt wies sie lächelnd ans ein cremefarbenes
Tuch, das sie soeben nm ihre Schultern geschlungen.

„Aber nun komm auch, Mütterchen." sügte sie dann zärt¬
lich bei „und siebe zu ob das Christkind Wohl minder
freundlich gegen dich gewesen ist."

Die Baronin schien gerührt, sie verabschiedete sich durch ein
leichtes Kopfnicken von ihrem Begleiter. Detlev Put-
schcwskv stand allein, das Gesicht strahlend vor wirklicher
Freude und mit eigener Rührung im Herzen die drei Men¬
schen beobachtend, die bei all ihrer Genügsamkeit so glücklich
waren, und die durch gegenseitige Liebe alle Entbehrun¬
gen einander weniger fühlbar zu machen suchten. Er hatte
sich somit nnbcwnßt der andern Seite des Tisches genähert,
und sein Blick siel auf die Maßliebchen die so reizend ans
der Moossülle hcrvorlnatcn. Er bob sie ans — wie konnten
dieselben auch zu bcsandcrm Zwecke dort anaebracht sein.

Da bemerkte er. zwischen den Blüten versteckt, einen Zet¬
tel der seinen Namen trug, und nun auch gewahrte er
das Portefeuille mit der Ausschrift: „Biclliebchen". Blitz¬
schnell entsann er sich des letzten Abends, den er in Bea-
tricens Gesellschaft verbracht und sei» Anae suchte entzückt
die freundliche Gebcrin. Sic hatte sich unbemerkt hcrangc-
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schlichen und stand, die Wangen mit dunkler Glut über¬
gossen, fast unmittelbar an seiner Seite.

„Baroneß Beatrice," — er ergriff ungestüm ihre beiden
Hände, — „wie soll ich Ihnen danken I Mit solch' süßer
Gabe hat das Christkind mich noch niemals beglückt. Ist
es möglich," — er beugte sich tiefer zu ihr hinab, „daß Sie
einen Gedanken an mich mit dort hineingestickt haben?"

„Viele sogar," lispelte sie, kaum hörbar.
Ein Jubelruf entschlüpfte seinen Lippen.
„Ist es möglich — wirklich möglich, Bcatrice! — wieder¬

holen Sic die Worte noch einmal, — und schauen Sie mich
an dabei, — sonst wage ich nicht, es zu glauben."

Sie senkte das Köpfchen nur noch tiefer hinab.
„Beatrice — ich flehe Sie an, — ich lasse Sie nicht, br'Z

Sie meinem Wunsche willfahrt haben!"
Da schlug sie die Lider abermals zu ihm empor und die

bebende Stimme hauchte noch einmal:
„Viele sogar!"
Die Baronin stand neben ihrem Sohne, mit trauriger

Miene und bekümmertem Herzen.
„Du hättest ihn nicht hierher bringen sollen, Gert," klagte

sie vorwurfsvoll.
Gert schaute sie überrascht an.
„Und warum nicht. Mama?"
„Ich fürchte für Beatrice."
„Du fürchtest? — Warum hoffest du nie?"
Er wandte sich ab und trat zu dem Freunde.
„Nun. Detlev, fühlst du dich gemütlich bei uns?"
„Ueberglücklich bin ich Gert; ich werde diesen Weib

nacbtsabend niemals vergessen."
„So wünsche ich nur, daß die Erinnerung dich zu uns

zurück führt!"
Beatrice war weggeilt. Der Graf wollte Gerts Acnße-
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rnng soeben beantworten, da erklangen Helle Mnsiltöne,
und des jungen Mädchens glockenreine Stimme begleitete
langsam und feierlich:

Ans Christen, singt festliche Lieder
Und jauchzet mit fröhlichem Klang,
Es schalle auf Erden laut wieder
Süß tönender Jubclgcsang.
Im Stalle bei Bethlehems Toren
Hat mitten in nächtlicher Zeit
Maria die Jungfrau geboren
Den Heiland, der alle erfreut!

Wie in einem Gotteshanse, so still blieb es im Saal, der
Graf stand atemlos.

„Weiter," drängte er, zu Gert gewandt, „bitte sie, weiter
zu singen!"

Und Gert nickte der Schwester freundlich zu.
Beatrice fuhr fort:

Dies schönste der menschlichen Kinder
Ist Gott, in die Menschheit gehüllt,
Es weiht sich zum Mittler der Sünder
Von himmlischer Liebe erfüllt!
Dies große Geheimnis erklären
Die Engel den Hirten im Feld,
Sie singen dein Schöpfer zu Ehren,
Sie singen vom Frieden der Welt!

Die Baronin stand da mit gcfaltcnen Händen, in den
Zügen des Grafen malte sich ein wehmütiger Ernst.

„Weiter. Baroneß." bat er noch einmal, ihr näher tretend.
Und Beatrice sang den letzten Vers:

O laßt uns in ihre Gesänae.
Uns mischen mit fröhlichem Ton.
Erwidern die himmlischen Klänge,
Und singen dem göttlichen Sohn.

Der letzte Nachkomme Johann Gntcnbergs:
General Freiherr Heinrich von Molsbcrg.
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Die Krippe in Andacht umringen,
In welcher der Heiligste liegt,
Die Herzen zum Opfer ihm bringen,
Der alles mit Liebe besiegt!

Nur die Andacht in ihrem eigenen Herzen konnte der
letzten Strophe des Gesanges einen solchen Ausdruck, eine
solche Macht verliehen haben. Detlev Putschowskys Ent¬
zücken war mit jeder Minute gestiegen. Schon schien er im
Begriff, sich der anmutigen SängcAn vollends zu nähern,
— da durchzuckte cin Gedanke seine Sinne, — ein Geräusch
an der Portiere hatte ihn im Umwenden seinen Diener
erkennen lassen. Ein Flüstern, — ein Wink, — in der näch¬
sten Sekunde kniete er an Bcatricens Seite, ein Bukct der
herrlichsten Rosen ihr entgcgenbictend.

„Lassen Sie die Blumen für mich sprechen, Baroneß Bea-
tricc, all meinen Dank, meine Empfindung liegt in ihrer
Sprache enthalten!"

„O — Graf Pntschowsty!-" Die Tränen, die sie so
zurückzuhalten gesucht, rannen leise über ihre Wangen,
— wie gut Sic sind,-ich weiß nicht, wie ich Ihnen
meine Freude ausdrücken soll!-"

„Aber ich, — ich weis; es, Beatrice," sein Ton klang ra¬
scher, leidenschaftlicher, — „dadurch, das; Sie die Weihe
dieser Stunde
ebenso treu Ih¬
rer Erinnerung
cinprägen. wie
ich cs tun werde
— dadurch, das;
Sic wenigstens
einen einzigen
Schlag Ihres
kleinen Herzens
mir widmen!"

Sie war keiner

Erwiderung fä¬
hig, am ganzen
Körper bebend,
nickte sie nnr
stumm. — —

Die Baronin

stand mit gefal¬
lenen fänden
vor ihrem ein¬
zigen Sohne.

„Gert, — un¬
ser Kind, — un¬
ser Kind! Er
ist so reich, —
so hoch gestellt,
— er wird sie
in Wahrheit nie
zu sich empor
ziehen!"

lind der Sohn
führte die abge-
magertcn Fin¬
ger, wie um die

Mutter zu beschwichtigen, an seine Lippen.
„Beruhige dich, Mutter, und denke nicht immer das

Schlimmste!"
Um aber der Szene ein Ende zu machen, trat er rasch zu

den beiden hin, und mit dem Arm die liebliche Schwester
umschlingend und die Rechte auf die Schulter des noch im¬
mer kniccndcn Freundes legend, sagte er:

„Der Tee ist serviert, meine Lieben — ich denke, es
wird Zeit, auch für die leiblichen Bedürfnisse zu sorgen."

Als Beatricc spät abends ihr Boudoir aussuchtc, sank
sic zuerst vor einem Bilde des Iesuskiudlcins auf die Kniee,
und ihr Gesichtchcn in die duftigen Rosen hinein beugend,
weinte und betete sic, — heiß, innig, — flehentlich. — —

Ringsum ein Meer von Licht und Duft und Glanz! Aus
den hohen Hallen des gräflich „Landauschcn" Schlosses floß
es schimmernd und glitzernd und flimmernd über die tcras-
senförmig absteigenden Laubgänge des Gartens hinab, aus
versteckten Ncbengcmächcru tönte Musik. Lachen Scherzen
und Plaudern und in den mächtigen Krystallschciben spie¬
gelten sich die Hunderte von herrlich geputzten Damen in ih¬
ren langen, seidenen Kleidern, mit ihrem Lächeln, ihrem

süßen Augenausschlag, ihren stolz zurückgcworfenen Häup¬
tern oder huldvoll gnädigen Mienen.

Das Diner war soeben beendet und das Zeichen zum
Balle gegeben. Gras Putschowsky, der Held des Tages, dem
die Ehre zu Teil geworden, die Tochter des Hauses zu Tisch
führen zu dürfen, erschien mit seiner schönen Begleiterin
soeben in dem Nahmen der Saloutüre und cröffuctc mit ihr
die Polonaise.

Sein Wesen verriet heute abend indes eine merkwürdige
Unruhe, und Gräfin Angelas eifrige Bemühungen, ihn durch
eine geistreiche Unterhaltung zu fesseln, hatten nicht den
ganz gewünschten Erfolg. Seine Aufmerksamkeit, seine
Galanterie lies; nichts zu wünschen übrig, aber über die
Grenzen der Höflichkeit hinaus, bewegten seine Worte sich
nicht.

Diesem Umstand vielleicht auch war es zu verdanken, das;
die junge Gräfin nach beendigtem Tanze cs vorzog, sich in
den Kreis ihrer Freundinnen zurück zu ziehen, während der
Gras möglichst schnell die Gesellschaft einiger älterer
Generäle aussuchtc.

Er war mit sich selbst und mit allem unzufrieden. Er
hatte Bcatricens freundlichen Gruß nur durch eine förmliche
Verbeugung erwidern können, und selbst Gert schien ihm

nicht Gelegen¬
heit geben zu
wollen, ein in¬
timeres Wort

mit ihr zu wech¬
seln.

Die Damen¬

welt beklagte sich
schon im Stil¬
len, daß er noch
keine weiteren

Engagements zu
dem Balle ge¬
troffen, aber ge¬
rade die Gleich¬
gültigkeit mach¬
te ihn für die¬
selbe noch inter¬
essanter und be¬

gehrenswerter.
Jetzt bemerkte

er Beatrice am

Arme ihresBru-
ders in eines

der Nebengemä-
chcr eintreten;
sie sah äußerst
lieblich aus in
ihrem einfachen
Weißen Woll-
klcidchcn das als
Schmuck nurRo-
scn zeigte, die
an ihrer Brust

befestigt waren.
Detlev Putschowsky erkannte diese Rosen sofort.
Sein Blick folgte ihr mit leidenschaftlichem Ausgltthen,

in der nächsten Minute war er an ihrer Seite.
„Graf Putschowsky!"
Sie stand da, errötend, verwirrt.
„Sie haben recht Wohl geschlafen die letzte Nacht, hoffe ich."

sagte er, ihre Finger an seine Lippen führend.
„Ich danke-"
„Erlauben Sie mir Ihre Tanzkartc?"
Sie reichte ihm dieselbe hin.
Er schrieb seinen Namen, — einmal. — zweimal, — eine

höfliche Verbeugung, — auf Wiedersehen, Gert," — dann
verschwand er bereits in der Menge.

„Zwei Tänze für dich — und den nächstfolgenden, den
zweiten sogar! — Beatricc. er erzeigt dir viel Ehre!"

„Ist das wirklich soviel Ehre, Gert?"
„Sicherlich Kind."
Gert lächelte gutmütig.

Ein Flüstern ging durch den Saal, cin Ausruf der Ver-
wuudcruug, cin Lächeln des Mitleids als der vornehme,
junge Russe die einfachste, die unscheinbarste der anwesenden
Damen zum zweiten Tanze führte, — die Baroneß von
Tcgern, die Tochter eines aänzlich ruinierten AdelS-
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nehmen mußte, weil seine Armut ihu dazu zwang, und die
man in den hohen Kreisen eigentlich mehr duldete als gerne
sah.

Die weibliche Welt, besonders die Mütter heiratsfähiger
Töchter, waren entrüstet, die Herren stimmten dem Ge¬
schmack des Grafen bei, und nach der darauffolgenden Pause
war kein freies Plätzchen mehr aus Bcatricens Tanzkarte zu
finden. Sie lächelte beseligt zu Gert hinüber, und sic wäre
überglücklich gewesen, wenn nicht die höhnischen Bemer¬
kungen ihres Geschlechtes einen Wcrmutstropfen in ihre
Freude gesenkt und die Gedanken an ihre wirkliche Armut
und trostlose Zukunft in ihr wachgcruscn.

So aber begann sie selbst in das Benehmen des Grasen
Zweifel zu setzen.

Der Kotillon war arrangiert. Detlev Putschowskv, der
diesen Tanz langweilig fand und sich nicht gerne Zwang
aufcrlcgte, hatte sich auf die Veranda zurückgezogen, um
seine Stirne zu kühlen.

Als er nachher wieder auf der Bildfläche erschien, ward
er mit Jubel empfangen und ihm bedeutet, das; wenn cs
ihm gelänge ein Rätsel, welches in großen, aneinander
hängenden Lettern um den in der Mitte des Saales
stehenden Tanncubaum inzwischen geschlungen worden
war, zu lösen, eine Extratour ihm bewilligt werden würde,
und er sich Tanz und Tänzerin nach Belieben wählen dürfe.
Der Gras lächelte halb belustigt, halb ironisch.

„Solche Kunst zu erreichen wird für mich Wohl unmög¬
lich sein." meinte er achsclzuckend.

Indes er besann sich, und als er nach geraumer Weile die
Fraae beantwortete erklang noch lauterer Jubel als zuvor.

„Sie haben das Vergnüaeu und die Ehre," sagte die
Tochter des Hauses mit leichter Verbeugung, „bitte, wollen
Sie Ihren Wunsch in betreff des Tanzes äußern."

Detlev Putschowskv lächelte wieder.

„Einen ungarischen Walzer, wenn ich bitten darf," rief er
laut und deutlich, dann trat er rasch an die Seite des
Fürsten Vagariuo der ihu inzwischen zu sich herangewinkt
hatte. Er bemerkte nicht daß die Munk alsbald ein rascheres

Tempo anschlug, bis der Fürst selbst ihn auf den Zweck
dieser Töne aufmerksam machte. Da malte sich fast Be¬
stürzung in seinem hübschen Gesicht, und sein Blick durch-
schwcifte suchend den Raum.

Bcatriee hatte sich in die hinterste Nische des Saales ge¬
flüchtet. — an sie würde er sicherlich doch nicht denken, und
es schmerzte sie, — ach so sehr, — ihn mit andern scherzen
und plaudern zu sehen.

Sie beobachtete ihn. wie er forschend nach allen Seiten
sich nmschautc sic sah jetzt wie er zu Gert trat und einige
Worte mit ihm wechselte, dann verschwand alles um sic her,
und sic vernahm nur mehr:

„Baroneß. darf ich bitten!"

Ein Flüstern ging abermals durch den Saal, ein Ausruf
des Unwillens, ein Lächeln des Mitleids — die Damen
wendeten sich ab, während die Blicke der Herren bewun¬
dernd auf der lieblichen Tänzerin ruhten die leicht wie eine
Svlvhenaestnlt in des Grafen Arm dalsin schwebte. Ein
lautes „B^avo". — Detlev Putschowskv strich sich mit seinem
Svitzentuche über die beißen Schläfen und brachte die über
und über erglühende Beatrice rasch in den Schutz ihres
Bruders.

Ein dankbarer Blick Gerts. — dann waren beide Bruder

und Schwester, hinter einer Portiere verschwunden.
„Gert,-Gert!"
Unter leidenschaftlichem Schluchzen umklammerte sie

seinen Hals. „Was ist dir Kind? — ich bitte dich!"

„Las; uns nach Hause, — jetzt gleich — aus der Stelle, ich
vermag es nicht länger zu ertragen!"

„Aber Beatrice, — ich begreife dich nicht! Detlev hat dich
zu einem Gegenstände allgemeiner Aufmerksamkeit ge¬
macht!"

„Aber weshalb? — Gert —"
Ihr Ton verriet Unwillen, Empörung, beißenden Spott.

„Bcatriee", — rief er vorwurfsvoll „so etwas denkt mau
nicht ohne triftigen Grund.-"

„Es ist wahr, — vergieb mir, vcrgieb."

Sic war außer sich, sie zitterte, sic fror, sie weinte und
küßte ihn und zog ihn mit sich in die Garderobe, und er,
dessen Argwohn durch ihre unklaren Worte geweckt worden
und dem die eigene Bitterkeit neue Nahrung gab, trug sie

schließlich in den Wagen und gab Befehl, sofort zurück zu
fahren.

Detlev war wieder aus die Veranda hinaus getreten. Er
vernahm das Rufen im Schloßhofe, das Wiehern der
Pferde, das Rollen der Räder, — eine Ahnung durchzuckte
ihu, — heftig eilte er die Treppen hinab.

„Welche Equipage war es, die soeben abfuhr?" fragte er
den überrascht anfschnueudeu Portier.

„Keine Equipage fuhr ab", verbesserte dieser mit zucker¬
süßer Freundlichkeit, — „eine Droschke, durch den Baron
von Tcgern hierher beordert."

Ein Schatten glitt über, des Horchers feine Züge, miß¬
mutig entfernte er sich.

Dicke Eiszapfen hingen an den Bäumen und Sträuchern,
der Schnee glänzte und glitzerte im Sonnenschein, und die
Zahl der Sperlinge, die sich zwitschernd und schreiend und
lärmend, vor den Frontfenstcru des Herrenhauses versam¬
melt hatten, war heute um ein beträchtliches gestiegen. Bca-
trice schlüpfte fröstelnd durch den großen, dunklen Saal in
die Wohnstube, wo sic den Frühstückstisch zwar gedeckt, aber
niemand zu ihrer Gesellschaft noch vorfano, die Baronin
liebte cs. lange in ihren Gemächern zu verweilen, nnd Gert,
dessen bleiches Gesicht sie tags vorher schon geängstigt war
heute sicherlich erschöpft und todmüde, so ;ah sie sich denn
allein mit all ihren Erinnerungen au die letztvcrflosscncu
Stunden. Arme Bcatriee!

Kein Schlaf war in ihre Augen gekommen. Als die Stille
ihres Zimmers sie umgeben, da erst dachte sie nach über das.
was sie getan und Gerts Worte beim Gutenachtgruß. „Bca-
lriee. ich fürchte, deine Einbildung verleitete dich zu solchem
Argwohn du hast eine große Taktlosigkeit begangen,"
klangen wie bitterer Vorwurf jetzt an ihr Ohr.

Wie konnte sic Detlev Putschowskv denn wirklich einer
solch' unedlen Handlungsweise beschuldigen?

Was hatte sic zu solchem Benehmen nur veranlaßt?

Ihr verletzter Stolz, ihre Eigenliebe, die in übergroßer
Ncngstlichkcit jede Bevorzugung als eine Kompromiticrung
gewissermaßen ausah. ihre kindische Unerfahrcnhcit in
welcher sie glaubte, das; er sie zur Ertratonr nicht engagiert,
um sic zu ehren, sondern um sie bloß zu stellen, damit sie
der Gesellschaft in ihrer ärmlichen Robe um so mehr aui
fallen sollte!

O Schani! O Scham!

Er hatte gewiß nicht daran gedacht, wie durfte sic ihm
jetzt, nachdem sie solch' schlimme Gedanken gegen ihn gehegt,
wieder offen in's Auge sehen!

War es nicht natürlich, trvnn er sich beleidigt fühlte, -
war es nicht natürlich, wenn er die Schwelle des Hauses nie
mehr überschritt und auch Gert seine Huld entzog! Und
ihm. dem Bruder, einen neuen Schmerz zugcfügt ,zn haben.
— welch' bittere Empfindung! Sie schob den Kaffee, den sie
sich ciugcgossen. wieder bei Seite, in ihrer Stirne da häm¬
merte und klovftc es ungestüm, und die Thräncn erstickten
ihr fast den Atem in der Kehle. Detlev Pntschowskh nie
mehr wiederzuschcn. — wie konnte sic das ertragen!

Entsetzt, hilflos sprang sic auf, ohne zu wissen was sie
Vorhalte, hüllte sie sich in Mantel und Shawl und eilte hin¬
aus in den schneebedeckten einsamen Karten. Die kalte Luft
tat ihr Wohl, der Sonnenschein tröstete sie in ihrem
Schmerze. Unschlüssig stand sie an der ciiernen Garten¬
pforte. nicht wissend, ob sic die Schwelle überschreiten und in
die Wildnis des Waldes hinauseilen oder den Weg zum
Parke weiter verfolgen sollte. Schon war sie im Begriff, sich
für das entere zu entscheiden als das Knirschen des Schnees
ihr die Nähe eines menschlichen Wesens verriet. Sie
lauschte momentan blieb alles still, doch wandte sic sich nun
wehr mit raschem Entschlüsse dem Parke zu.

Indes ein paar Schritte, — wieder jenes unheimliche
Knirschen, und dicht hinter ihr; sie erschrak, sic blieb stehen
nnd drehte das Köpfchen.

„Graf Pntschowskh!"

Jeder Blutstropfen wich aus ihrem Gesichte, die blauen
Augen richteten sich ängstlich flehend zu ihm empor. Er
lächelte ob ihrer Fassungslosigkeit, und als sie darob seine
dargcbotene Rechte sogar übersah, nahm er ihre beiden
Hände nnd drückte sie fest Wider seine Brust.

„Dark ich mich nach Ihrem Befinden erkundigen, gnädige
Baroneß?"



„O, danke, — ich fühle mich ganz Wohl, — aber Gerl, —
Sie werden Gert nicht finden, — er ist zn müde und ange¬
spannt."

„Und Sie sind eben im Begriffe Ihren Morgenspazier¬
gang zu machen, — also tonune ich sehr ungelegen/'

„durchaus nicht," — wiederum em bittender Blick, —
„ich freue mich aufrichtig, Sie zu sehen, und ich werde sofort
Mit Ihnen umkchren."

„Sticht doch, — ich bitte; — ein weiterer Spaziergang
würde auch sür mich heute sehr zuträglich sein, — gestatten
Sie, dag ich Sie vcgteite?"

„Gewiß, — recht gern — "
Sic schritten nebeneinander, er mit ausgesuchtester Höf¬

lichkeit sie in eine Unterhaltung hinein ziehend und jedes
Reis, jeden Tannenzweig vor ihren Fitsten hinweg räu¬
mend.

So hatten sic eine kleine Wicsenfläche erreicht, in deren
Mitte eine riesige große Fichte ihre eisglitzernden Aeste in
die Lust hinansstrecktc uns eine Ruhevank den ermüdeten
Spaziergänger zum Sitzen einlud.

„Welch reizende Einsamkeit," rief der Gras lebhaft, —
„ich glaube, wir sind an Ihrem Licblingsplätzchcn ange¬
langt, Baroncß Bcatrice".

Sie sah ihn erstaunt an.

„Wie gut Sie raten können, — „ebenso gut-" sie
hielt errötend inne um die Vorgänge der Rächt nicht zu er¬
wähnen.

„Ich sitze oft stundenlang hier," fuhr sic fort, „und schatte
dem Flattern der Schmetterlinge zu, die an diesem Ort stets
ihre Insainnicnkünstc abzuhallen scheinen."

„Und Sie sürchten sich nicht, wenn Sie alleine sind?"
„Ebenso wenig."

„Aber wenn ich nun hier", — er schob seinen Arm u. oen
ihren, — „ein Bekenntnis von Ihnen verlangte und Sie
nicht eher von hier sonlassen will vis Sie mir voll und ganz
die Wahrheit cingeslanden haben, — waS dann?"

„So must ich geduldig horchen", erwiderte sie leise.
„Geduldig und lange; ich fordere Genugtuung für meine

Enttäuschung. Warum verschwanden Sie so plötzlich aus
der Gesellschaft ohne mir ein einziges Wort des Abschiedes
gesagt zn haben?"

„Warum? Ich weiß cs selbst nicht — erinnern Sie mich
nicht daran, — ich bitte Siel

Er lachte leise.

„Natürlich erinnere ich Sie daran, und beharrlich sogar,
— antworten Sie mir, Baroncst."

„Gras Pntschowskh,-verschonen Sic mich."
„Nein, — ich fühle m>ch durchaus nicht dazu geneigt."
„Und wenn ich Sic flehentlich bitte?"
„Auch daun nicht, — im Gegenteil, ich muß Sie l itten,

mir unumwunden den Grund Ihrer Handlungsweise zu
verraten."

„Unmöglich — ich könnte es nicht, nie, nie . . ."
„Sie werden müssen."
„Entsetzlich."

Sie machte eine Bewegung zu entfliehen, er aber umfaßte
mit eisernem Griff ihren Arm.

„Gras Putschowskh, — Sie sind hart. — Sie sind arau-
sam!"

Laut und ängstlich schluchzte sie auf. Das war zuviel sür
ihn.

„Tränen. Baroncst, — Tränen? Es gibt nur ein Plätzchen
auf der Welt, an dem Sic weinen dürfen — und dieser
Platz is! mein Herz, das in leidenschaftlicher Liebe sür Sic
anfgeglüht."

Und noch ehe sie den Sinn seiner Worte vollständig be¬
griffen. hatte er sie fest an seine Brust gezogen und mit
leidenschaftlicher Innigkeit ihre Lippen geküßt.

Sie stieß einen Schrei aus, halb beseligt, halb verzweifelt.
„Graf Pntschowskh-ich flehe Sic an-"

„Warum, Bcatrice? — meine süße Bcatrice? Was kannte
zwischen »ns liegen, was Wohl wäre ini Stande, unsere
Herzen zn trennen?"

„-Sie vergessen," eine heiße Blutwclle stieg in ihre
Wangen. — „daß ich arm — bettelarm bin —"

„Ah! —-" halb ernst, halb schalkhaft glühte sein Auge
auf, — mit einem Male hatte er sic und ihr Benehmen voll
und ganz verstanden. „Allerdings, diesen Uebelstand habe
ich immer und stets vergessen. In der Bewunderung Ihrer
Reize, Ihrer Anmut ist mir der Gedanke an diese böse Tat¬
sache noch niemals gekommen. — Können Sie denn wirklich

glauben, Bcatrice, daß ich solch' kleinliche, solch' unedle
Rücksichten nehmen würde? Bin ich nicht reich sür uns
beide, — bin ich nicht reich genug auch für die Mutter und
Gert? — Der Wert des Weibes ist nicht in ihren Gold¬
schätzen enthalten, -- Tugend und Secleugröste adeln sie in
den Äugen des Mannes weit mehr als alte Güter der Welt.
Deine Liebe allein ist es, die ich vegchrc; du selbst, in Mm
Uranze deiner Unschuld und Lieblichkeit bist die herrlichste
Glücksgabc, die ich jemals erringen konnte."

„Detlev!" Unter ihren Tränen lächelnd schaute sic zu
ihm aus. „Mein uind, — mein Liebling, — meine süße,
kleine Braut!" Da schlangen sich ihre Arme um Innen
Stacken, und ihre zitternden Lippen flüsterten leise:

„Detl... — welch herrliche Weihnachtsgabe bist du mir!"

Gert lehnte bleich und müde auf einem Divan seines
SchiaMmacyes; er ftihtte sich krank voll aklem Nachdenken
uno Gnu ein trank voll allen Sorgen um seine trostlose
Ilitunsl. Eine unertlürliche Antipathie gegen alles, was um
ihn hc> vorging, halte sich seiner bemächtigt. Das Licht des
Tages war ihm lästig und unangenehm und sogar das
Tillen der Uhr, das ihn sonst stets nur anheimelte, schien
seine Nervosität heute nur zu erhöhen.

, a weckte ein lautes Pochen an der Türe ihn plötzlich aus
seinen unsanften Träumen. Mit einem Iuvelrus slog
Bcatrice ins Gemach, und sein Haupt an ihre Brust ziehend,
zu seinen Füszen nieder.

„Ger, — Gert, — nun ist altes gut! Die schönste aller
Gaben hat das Ehristliudlctn mir beschert: das Glück, die
Würbe der. Braut, — Detlev Putschowskys Braut!"

„Bcatrice!"

Sprachlos, verwirrt schaute er sie an, aber ihr seliges
Lächeln sagte ihm mehr als die Worte.

Der Gras war unbemerkt eingetrcten. „Du wirst
Beatricens Wahl nicht mißbilligen, Gert, hosfe ich," sagte er,
dem Freunde die Hand reichend.

Gert schaute ihn dankerfüllt an, „Gott segne dich!" das
war alles, was er hervorbrachte.

„Und dich möge er wieder gesund und fröhlich machen,
Gert," lispette Beatrice unter stürmischen Küssen, — o laß
den Strahl meines Glückes in deinem Innern doch Wieder¬
schein finden!"

Er nickte. Helle Tränen glänzten in seinem Auge. Und
dann sprang sie empor und war mit einem AuSruse: „ich
gehe zur Mutter!", noch ehe der Graf sie zurückhalten
lonnie, aus dem Gemache verschwunden.

Die beiden Freunde standen sich gegenüber, Aug' in Auge,
Hand in Hand!

„Dank dir, du Edler," hauchte Gert mit bebender Stimme,
— „Dank dir, tausend Dank!"

„Nicht doch," versetzte der Graf, seine Rührung ver¬
bergend, „der Dank ist nicht minder aus meiner Seite, der
du, edelmütiger wie ich, deine liebliche Schwester in meine
Arme geführt! — Und hier" fuhr er, ein großes, zusammen-
gefaltenes Papier aus der Tasche nehmend, fort, „ist dein
Ehristgeschenk, welches am vorgestrigen Abend leider noch
nicht cingetroffen war."

„Detlev-ich bitte-"

„Schau' nicht so ungläubig drein, — da, nimm und lies!"

Gert gehorchte. Als er geendet, breitete er dem Freunde
die Arme entgegen und sank laut schluchzend an seine Brust.

Das Schreiben enthielt, daß sein Abschiedsgesuch vom
Militär abgelehnt und er durch die Gunst des Fürsten
Vagarino zum Hauptmanu befördert worden war.

wirkt ein zartes, reines Gesicht, rosiges, jugendfrisches Aussehen»

Weiße, sammetweiche Haut und ein blendend schöner Teint. Alles

dies erzeugt die allein echte5teekenpferü-LMenmiIcI)-5eile
von LergMLMH Lo., Rsciebeu?. n St. 50 Pfg. überall zu haben.



Unsere Bilder

— Das Landgcrichtsgebäude in Kiel, in dem der Kieler
Werftprvzeß verhandelt wurde. (Siehe Abbildung S. 401.)
Durch den Prozeß sind Mißstände aufgedeckt, die alle Volks-
kreise peinlich berührt haben. In Deutschland sind aus den
Rcichswerften zirka 18 500 Arbeiter beschäftigt, in England
dagegen 31 000, wobei zu berücksichtigen ist, daß die englische
Flotte etwa dreimal so groß ist wie die deutsche. In
Deutschland kommt bei den kaiserlichen Werften aus je 11
Arbeiter ein Beamter, in England dagegen erst auf je 20
Werftarbeiter ein Beamter. Um so mehr muß es anffal-
len, daß ans der kaiserlichen Werst in Kiel Unterschleife
Vorkommen konnten. Der Hauptangcklagte Frankcnthal sagte
zu seiner Verteidigung folgendes aus: „Unsere größten
Vorteile ans der Kieler Werft wurden her,vorgerufen durch
eine geradezu naive Handhabung der Geschäfte. Was an
kaufmännischen Unmöglichkeiten ausgedacht werden kann,
konzentriert sich ans der Kieler Werft." — Von hohen See¬
offizieren wurde schon häufig auf die unökonomische Werst-
Wirtschaft hingcwiesen, und es ist zu erwarten, daß der
Reichstag Gelegenheit nehmen wird, die Interessen der
deutschen Steuerzahler zu.schützen.

— Zur Verlobung des Herzog-Regenten Johann Albrccht
von Braunschweig mit der Prinzessin Elisabeth zu Stol¬
berg-Roßla. (Siehe Abbildung Seite 404.) Der Regent
von Braunschweig steht im 53. Lebensjahre und ist ein On¬
kel des regierenden Großherzogs Friedrich Franz IV. von
Mecklenburg-Schwerin. Von 1897—1901 war er für seinen
damals noch minderjährigen Neffen Regent von Mecklen¬
burg-Schwerin. 1907 wurde er zum Regenten von Braun¬
schweig gewählt als Nachfolger des verstorbenen Prinzen
Albrccht von Preußen. Seine Gemahlin, Prinzessin Elisa¬
beth von Sachsen-Weimar, starb nach 22jähriger kinderloser
Ehe. Die Braut des Herzog-Regenten von Braunschweig
steht im 25. Lebensjahre und ist das älteste Kind des im
Jahre 1893 verstorbenen Fürsten Botho zu Stolberg-Roßla.
Bemerkenswert ist, daß, wenn aus der bis jetzt kinderlos
gebliebenen Ehe des regierenden Großherzogs von Mecklen
bürg kein Sohn hervorgchen sollte, Herzog Johann Al-
brecht und die eventuellen Söhne aus seiner bevorstehenden
Ehe mit der Prinzessin Elisabeth zu Stolberg-Roßla zur
Thronfolge in Mecklenburg in erster Linie berechtigt sind.

— Der chinesische Botschafter in Berlin, General Uing
Tschang, (Siehe Abbildung Seite 404), hatte die Absicht, in
seine Heimat zurückzukehren, wird nun aber ans die Entschei¬
dung des Prinzrcgenten von China hin doch auf seinem
Posten verbleiben. Der Botschafter hat seine Mutter durch
den Tod verloren, und da das chinesische Gesetz vorschreibt
daß bei dem Tode des Vaters oder der Mutter ein Staats¬

beamter sich drei Jahre lang von seinen Berufsgeschäften
zurückziehen muß, um völlig der Trauer zu leben, so lag
es nabe, daß General Ring Tschang seinen Berliner Posten
verlassen würde. Der Prinzreaent in China hat iedoch ent¬
schieden, daß in diesem Falle eine Ausnahme stattfinden soll.

— Der lebte Nackikomme Johann Gutenberas des Er¬
finders der Bnck,dr,»*erknnst. General Freiherr Heinrich von
MolKberg (Siehe Abbildung Seite 404) starb vor kurzem
in Stuttaart. Seine Verwandtschaft mit dem Erfinder der
Bncbdrnckerknnst beruhte darauf, daß eine Kusine Gntcn-

bergs einen Herrn von Molsbera heiratete, der als Ahn¬
herr der Familie von Molsberg gilt.

— Die erste Frau in einem europäischen Parlament: Die
Lehrerin Frau Anna Rogstad (Siehe Abbildung Seite 405)
in Ehristiania, der Hauptstadt Norwegens, wurde in das
norwegische Abgeordnetenhaus gewählt. Während in vie¬
len Staaten, namentlich in England und in den Vereinigten
Staaten von Nordamerika, das Stimmrecht der Frau und
ihr Einzug in die gesetzgebende Volksvertretung das Ziel
der modernen Frauenbewegung ist, haben die Frauen in
Norwegen bereits das Recht, bei den Wahlen zur Volks¬
vertretung ihre Stimme abzugeben und Frauen in das
Parlament zu entsenden. Das Ergebnis der ersten Wahlen
war, daß nur eine der Kandidatinnen, die Lehrerin Frau
Anna Rogstad in Ehristiania, gewählt wurde, da ein gro¬
ßer Teil der norwegischen Wähler noch gegen die Wähl¬
barkeit der Frauen und ihren Einzug ins Parlament ist.
Frau Rogstad war von den Konservativen und Liberalen
aufgestellt.

Rätselecke
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Wo ist der Nachtwächter?

MM

Zitatcn-Nätsel.

1. Man lebt nur einmal in der Welt. (Goethe).)
2. Ringe sind's, die eine Kette machen. (Schiller.)
3. Die Freudigkeit ist die Mutter aller Tugenden. (Goethe.)
4. Die Unschuld weiß cs nicht, daß sie unschuldig ist.

(Geibcl.)
5. Frei atmen macht das Leben nicht allein. (Goethe.)
6. Soll man ertragen, was unleidlich ist? (Schiller.)
7. Nur der ist frei, der nicht zu lieben hat. (Spohr.)
8. Ehrlich sein heißt uns die Pflicht. (Lichtwcr.)
9. Jugendmut und Schwalbcnflng geh'n an keinem Zügel.

(Jmmermann.)
10. Niemand ist vor seinem Tode glücklich zu preisen.

(Solon.)
11. Was man einmal ist, das muß man ganz sein.

(Bodenstedt.)

Aus jedem der vorstehenden Zitate ist ein Wort zu
wählen, so daß man ein Zitat von Chamisso erhält

Rebus.

MNM

Auflösungen aus voriger Nummer.

Charade: Herbstzeitlose.

R ä t s e l: Esel — Lese.

Homonym: Bonn.

Rebus: Alter schützt vor Torheit nicht.

BerantwortNcki Mi die Redaktion An ton Stehle. ..... ,
Drück mrd Berta, de« Dttgeldorler Ta,edtalt. «. m. b. tz.. beide in DltgeldoN
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Weihnachten.
Weihnachtsglocken hör' ich klingen

Durch bas winterliche Land;

feiertöne, die uns dringen

Line Botschaft, vielgenannt

Ueder Wald und lal und Kippe

Irägt ihr 5chaII die Kunde fort:

heil der Welt! in harter Krippe

Liegt als Kind das ew'ge Wort.

weihriachtslieder voll entrücken.

Preisen des krdarmers Lied',

Die, um Zünder zu beglücken.

6ott aus lichtem Himmel trieb.

Liedesklang, von Dank getragen,

heut' von Ort zu Orte gehl,

was viel tausend Zungen sagen

ist ein einzig preisgedet.

weihnachtskerzen hell erglühen

Zu des holden Kindleins ehr':

Liedesflammen fröhlich sprühen.

Zaudern ölück und Wonne her.

0, dis zu der krde örenzen

Leuchtet reiner Liebe 6Iut.

Zternengleich vor 6ott erglänzen

Nächstenlied' und Opfermut

weihnachtsfriede ist gekommen

Mt dem Kindlein in dem 5taN.

6nsd' und Zegen allen frommen

stuf dem ganzen erdenda» !

sich, wer wünscht mit Herz und Lippe

Nicht die Kindheit sich zurück,

Um zu kosten vor der Krippe

Züstes, wahres weihnachtsglück!

Münster i. W. stsrm»Nlt Steinhause»»-



„<Fnci friecle auf Ercien . .
Von Henriette Brey

l Nachdruck verboten.)

.

ieder erklangen die
Weihnachtsglocken.
Jubelnd und froh¬
lockend hallten sic
durch Stadt und
Land, klangen in
Hütte und Palast
wieder und weck¬

ten ein freudiges
Echo in den Her¬

zen der Menschen. In seliger Erwartung strahlten die
Augen der Kinder und aus den Blicken der Erwach¬
senen sprach die Helle Festesfreude. — Auch im Kran-
kenbausc der großen Stadt herrschte heute Weihnachts¬
stimmung. Vergessen war alles Leid und Weh. zurückgc-
drängt waren die trüben Gedanken vor dem einen frohen
Gefühl: es ist Weihnachten heute!

Die Schwestern hatten im größten Saale einen riesigen
Christbaum geschmückt und darunter die reichen Gaben ge¬
ordnet. welche Wohltäter aus der Stadt geschickt hatten.
Den Kranken, welche zu Bett lagen, wurde «.in kleines
Bäumchen im Zimmer aufgestellt. Die Genesenden aber
und die, welche umhergehen konnten, sollten sich am Abend
zur gemeinsamen Feier im Vinzenz-Saale versammeln.

Eine frühe Dämmerung brach herein. Oben in den ein¬
zelnen Krankenzimmern zündete Schwester Martha da? Gas
an hier und dort ein freundliches Wort sprechend, diesem
die Kissen aufschttttelnd, jenem ein Buch oder eine Erfri¬
schung reichend.

In einem der Zimmer verweilte sie etwas länger, sorgsam
alles für die Kranke ordnend, obschon diese nicht dle ge¬
ringste Notiz von ihrer Anwesenheit nahm und nicht einmal
den Kopf nach ihr wandte. Aber Schwester Martha fühlte
nun einmal eine große Teilnahme für Fräulein Walter, die
immer so still und geduldig dalag und fast nie ein Wort
sprach. Die arme, junge Dame hatte in den letzten Wochen
so Schweres gelitten, und niemals, auch in den größten
Schmerzen nicht, kam ein Laut der Klage über ihre Lipven.
Treilich Schweller Martba war sich nie recht klar, ob sie diese
schweigende Ertragung all' der Schmerzen heroische Selbst¬
verleugnung nennen sollte — oder Stolz. Ergebungsvolle
Geduld schien es wenigstens nicht zu sein, denn jede Teil¬
nahme beaeanete bei ihr einem verschlossenen, abweisenden
Ausdruck und in unbewachten Augenblicken sah das junge
Gesicht zum Erschrecken verbittert und finster aus. Ihre
Lippen waren beständig fest zusammengepretzt, als müsse
sie gewaltsam verhindern, daß ein Aufschrei des Schmerzes
sich über sie dränge.

„Wie fühlen Sic sich heute, Fräulein Walter? Hat das

lange Ausbleiben Sie nicht zu sehr ermüdet?- fragte die
Schwester endlich schüchtern.

Die Kranke schüttelte verneinend den Kops.

„Kann ich noch etwas für Sie tun?"

„Nein, danke." Müde fielen die Worte von ihren Lippen.

Die Schwester grüßte freundlich und verließ endlich zö¬
gernd das Zimmer. —

vermine Walter lag eine Weile still mit geschlossenen Au¬
gen. Sie hatte gestern zum ersten Mal das Bett verlassen
und lag nun, in Decken gehüllt, aus der Chaiselongue ausge-
streckt. Der kranke Arm, mit unzähligen Gazebinden um¬
hüllt und umwickelt, war durch Kissen in eine etwas erhöhte
Lage gebracht. Wie ein unförmliches Weißes Bünde! lag
er da. Und im Innern des Armes wühlte und nagte ein
bohrender Schmerz, der ihr durch alle Adern und Nerve»
ging und sie mehr peinigte, als Schneiden und Brennen

Nach ein paar Minuten versuchte sie, dem kranken Glied
eine andere Lage zu geben — wohl zum zehnten Mal in
einer Stunde. Endlich richtete sie sich auf, streifte die neben
ihr liegende weiße Binde wiederum um den Hals und schob
vorsichtig den Unterarm in die Schlinge. Mit Anstrengung
erhob sie sich und machte langsam ein paar Lehnt,: zum
Fenster hin. Sie zog die Vorhänge auseinander, legte ein
Kissen auf die hohe, breite Fensterbank und bettete mühsam
den Arm darauf. Um die heiße, zuckende, znsammcnge-
krampste Hand schloß sich ihre Rechte mit schmerzhaftem
Drucke.

So verharrte sie lange Zeit, vergeblich bemüht, den Sturm
in ihrem Innern zu beschwichtigen. Unnennbarer Schmerz,
körperlicher und seelischer, sprach aus ihren Zügen. O
Gott, wie sollte sie ferner das Leben ertragen! Es war zu
grausam, was sie getroffen! Sah sie zurück — Schmerzen
und Qualen; und vorwärts — ein zerstörtes Leben zer¬
trümmerte Hoffnungen.

Wie hatte noch vor wenigen Wochen die Zukunst so sonnig
und verheißungsvoll vor ihr gelegen — bis zu jenem Tage,
dessen Erinnerungen sie schaudern machte.

Sie war gegen Abend die Stufen des Konservatoriums
hinabgcschritten, wo die letzte Probe für das morgige große
Konzert stattgefundcn hatte, bei dem sie debütieren sollte.
War sie zu sehr in Gedanken vertieft oder blendeten die durch
den Nebel flimmernden Lichter ihre Augen — mitten auf

einem belebten Straßenübergange hörte sie plötzlich heftige»
Zuruf und als sie erschreckt ausweichcn wollte, schleuderte
schon das Rad des Wagens sie zur Seite. Im selber, Au¬
genblick brauste von der anderen Seite die Elektrische heran ^
und sie geriet unter die Räder. Schwerverletzt trug man ^
sie ins Hospital. !

Als sie nach Wochen zum klaren Bewußtsein erwachte - j
der furchtbare Schrecken und die Erschütterung hatten ein ^
hitziges Ncrvensieber hervorgerusen — da erkannte sie mit I
dumpfer Verzweiflung, daß ibre Zukunft vernichtet sei!... j
Wohl waren die anderen Verletzungen geheilt, aber ihr !
Arm, ach ihr Arm! Die Aerzte hatten die Knochensplitter
entfernt und schließlich in einer qualvollen Operation den
ganzen verletzten Knochenteil herausnehmen müssen. Aber
die Zerstörung ging weiter. Noch schwerere Operationen
standen ihr bevor, vielleicht mußte man zur Amputation
schreiten. Sie schauderte zusammen. Lieber sterben als
das!

Aber wenn auch dieser äußerste Fall nicht eintrat — sie
wußte, daß all ihr Streben und Ringen, ihre ganze Ausbil¬
dung umsonst gewesen, daß sie mit dem gelähmten, verkrüp¬
pelten Glied niemals mehr ein Instrument würde spielen
können!

„Niemals mehr.- — wie oft sie sich das schon vorpesagt
hatte! Man hatte ihr wie eine freudige Botschaft gesagt d ß
ihr Leben gerettet sei. Sie lachte bitter. Ihr Leben! Wel¬
chen Wert hafte es noch für sie!?

Leise klopfte es. Sofort veränderte sich der Ausdruck ihres
Gesichtes. Die eben noch schmerzlich verzogenen Züge wur¬
den kalt und verschlossen. Hermine Walter war zu stolz,
ihr Leid zu zeigen, sie wollte nicht bemitleidet sein.

„Guten Abend, liebes Fräulein.- trat die Oberin näher,
„ich komme, Sie zur Christbaumfeier einzuladen, welche in
einer halben Stunde beginnt.-



Hermine wendete den Kopf. „Ich danke Ihnen, bedauere
aber, nicht kommen zu können," sagte sie gleichgültig.

„O, es wird schon gehen," sagte die Oberin überredend,
„wenn Sie jetzt noch etwas ruhen, hole ich Sie beim Be¬
ginn ab. Ich werde Sie sorgsam führen. Wir gaben einen
behaglichen Sitz für Sie zurecht gemacht; kommen Sie doch,
Sie vergessen dann aus eine Stunde Ihre Schmerzen."

„Es tut mir leid, Schwester Oberin, aber ich bin nicht in
der Stimmung, Feste zu feiern."

„Aber, liebes Kind, am Geburtsfeste des Christkindes wer¬
den Sie doch kommen?"

„Nein!" sagte die Kranke herb. „Entschuldigen Sie,
Schwester — Sie sind alle so gilt gegen mich, aber ich kann
unmöglich Ihre Bitte erfüllen. Bestehen Sie nicht darauf,
ich ändere meinen Entschluß nicht."

Die Oberin wandte sich zum Gehen. „Vielleicht besinnen
Sie sich noch und kommen später herüber," bat sie, aus der
Schwelle zögernd.

Hermine antwortete nicht und betrübt verließ die
Oberin sie.

Als sich die Tür geschlossen hatte, sank ihre fiebernde
Stirn auf die Arme herab und ein Wehes Stöhnen rang ^ch
aus ihrer Brust.

Ja. es War Weihnachten heute — Weihnachten, das Fest
der ewigen Liebe und des Friedens! . . . „Frieoe aus Erden
den Menschen, die guten Willens sind!" — Sie aber gehörte
nicht zn denen, welchen der Friede verheißen. Sie ver¬
mochte nicht, ihren Willen unter die Hand Gottes zu beugen,
sic konnte nicht in Demut sagen: „Herr, dein Wille geschehe!"
Zu heiß und verlangend pochte ihr Herz, zu irdisch gc sinnt
war ihr Blut. Sie haderte mit Gott, der dies harte
Schicksal ihr gesandt; sie verzehrte sich in ohnnwchtiger Er¬
bitterung und Verzweiflung. Ach, es war ja uch so un¬
sagbar schwer, mit einem Schlage alles zu verlieren, auf
ihre geliebte Kunst zu verzichten und eine öde, graue Zu¬
kunft vor sich zu sehen! Und sie war noch so jung, so da-
scinssreudig und glückverlangend I

Düstcrn Blickes schaute sie in die Nacht hinaus. Drüben
in den Häuserreihen waren zahllose Fenster erhellt. Und
dahinter waren frohe und glückliche Menschen. ,zn einzelnen
verwehten Klängen tönten Wcihnachtsliedcr zu ihr herüber
- die alten, süßen Lieder, die sie selbst als Kind gesungen,
und sie ließen ihr Herz in Wehmut und Sehnsucht erbeben.

Droben am Firmament aber waren still die Sterne herauf-
gczogcn und strahlten und flimmerten so hell, wie sic Wohl
in jener geweihten Nacht gestrahlt haben mochten da die
ewige Liebe herabkam, uns Heil und Frieden zu bringen.

Hermine Walter schaute hinauf. In wunderbarer gol¬
dener Pracht zogen sic still und ruhig ihre unermeßlichen
Bahnen die ihnen die Hand Gottes vorgezeichnet. Und
mit klaren Augen schauten sie herab auf das rastlose, fried¬
lose Getriebe der Menschen. Wie nichtig nnd unbedeutend
mögen ihnen die Leiden nnd Sorgen dieser armseligen Men¬

gen Vorkommen, die ans dieser kleinen Erde eine kurze
Spanne auftauchen, um dann auf ewig ins Dunkel zurückzu-
sinkcn!

War dies verschwindend kurze Leben es wirklich wert,
daß sic so bitter um eine zerstörte Hoffnung trauerte? Sie
bedeckte das Gesicht mit der Hand. Ach, die trostlose, düstere
Zukunft schreckte sic, ihre ganze Natur sträubte sich dagegen.

Sic wandte sich vom Fenster ab und sank vor ihrem Bett
auf die Knie den Kopf in die Decken wühlend. Wie ein
Sturm durchrnttclte der Schmerz ihre Gestalt. Ihre Pulse
flogen, ungestüm hämmerte das Blut in ihren Adern. Sie
biß die Zähne zusammen, daß sie knirschten. Nach einer
Weile kehrte die heiße Blutwellc zu ihrem Herzen zurück
und der Schmerz legte sich. Sic erhob sich schwankend, und
als sic sich etwas erholt, öffnete sie leise die Tür und ging
mit unsicheren Schritten, sich an der Wand haltend, den
Gang entlang, zum Vinzenz-Saale. Dort lehnte sie sich
gegen den Türvfosten und schaute mit umflorten Augen
durch die Glastür.

Die schlichte Feier war fast vorüber, soeben war die Be¬
scherung beendet. Noch lag der Widerschein innerer Freude
auf den meisten Gesichtern und manche verwitterte, gefurchte

Wang^ war tränenfeucht. Es war ein rührendes Bild;
jeder Standesnnterschicd war verwischt. Neben dem kranken
Fabrikarbeiter saß der alte, vornehme Major, den Krückstock
gegen den Sessel gelehnt. Und dort die feingeklcidete
Dame trat eben zu dem armen, alten Mütterchen, das be¬
seligt in ihrem neuen Gebetbuch mit den großen Buchstaben
blätterte, um es mit ihr zu bewundern. Einige plauder¬

ten zusammen, andere schauten schweigend in den Kerzen¬
glanz. Eine blasse, junge Frau hielt die schmalen Hände
im Schoß gefallet. Sie dachte Wohl an die Lieben daheim,
die jetzt um den Chrislbaum standen und Wohl von ihr spra¬
chen. Gewiß, morgen würden sie alle kommen uuv glücklich
sein, daß nun alle Gefahr vorüber.

Nahe vor dem Baum standen ein paar kränkliche, abge-
magcrte Kinder. Die Puppe fest an sich drückend, betrach¬
teten sie andächtig die Krippengestalten. Die Schwester
hatte den Fahrstuhl eines verkrüppelten Knaben, dem auch
noch ein Bein amputiert war, nahe hinzugcrollt, damit auch
er das Christkind sehen konnte. Bei seinem Stuhl lehnte
ein vor kurzem erblindetes Mädchen, die Augen weit ge¬
öffnet, als müsse wenigstens ein Schimmer des strahlenden
Lichterbaumcs in die erloschenen Augensterne kalten.

Hermine Walter sah das alles und ihre Züge wurden
weicher. Wieviel Leid und Elend war doch hier zusammen-
gelommen!

Unfern saßen ein paar ärmlich gekleidete Frauen, auf
den verhärmten abgezehrten Gesichtern lag ein wehmütiger,
kummervoller Ausdruck. Hermine kannte eine von ihnen.
Es war die Lene, welche früher bei ihren Eltern gedient
hatte, bis sie sich verheiratete. Ihr Mann war ein Wüster
Trunkenbold geworden, sie lebten in bitterster Armut. Er
mißhandelte beständig seine Frau und verließ sie schließlich,
nachdem er sic halbtot geschlagen. Die Acrmste fand Auf¬
nahme im Hospital. Und wenn sie genesen, würde sie wie¬
der in ihr Elend zurückkchren müssen. Aber wohin? Die
Kinder waren im Waisenhanse, der Mann in die weite Welt
hinaus, das Häuschen gepfändet.

Hermine Walters Her; schwoll vor Mitleid. Wieviele gab
es doch, die mehr litten wie sie! Sic hatte wenigstens im¬
mer, wohin sie ihr Haupt legen konnte, sie würde nicht Hun¬
ger, Kälte und Entbehrungen zu leiden haben! — Mit wel¬
chem Rechte also maßte sie sich an, sich gegen Gott aufzu-
lehncn!?

Innen ertönte ein Glockenzeichen. Eine Schwester prälu¬
dierte auf dem Harmonium nnd stimmte das Schlußlicd an.
Und von allen Lippen klang cs: „Ehre sei Gott in der
Höhe Friede den Menschen auf Erden . . ."

Da schmolz die barte Rinde ihres Stolzes und Trotzes!
Wie die warme Flut die Eiskruste durchbricht, so anoll es
beiß aus ihren Angen und die großen Tränen rollten über
ihre Wangen — die ersten, seitdem das Unglück sie getroffen.
Friede auf Erden!"

Die Oberin schaute zufällig ans nnd bemerkte sie. Schnell
öffnete sie die Türe, trat stützend näher und führte die willen¬
los Folgende zn einem Sessel. Sic saate kein Wort, aber
eimn freudigen Blick sandte sie zur Krippe.

„Gott sei Dank" dachte sie. „nun wird alles gut. Ihre
Seele war schlimmer krank als ihr Körper, nun wird sie
Ruhe und Frieden finden."

^lnsekulclig.
Eine Weihnachtserzählnng von Friedrich Overmann,

iDüsseldorfs.
1 .

„Mutter, ich bin kalt."
„Geb' etwas an den Ösen mein Junge: vort ist es

wärmer."

Eine arme, abgehärmte, blasse Fra» sagt's mit müder
Stimme zu ihrem fünfjährigen Söhnchen. Gehorsam ver¬
läßt der Kleine seinen Platz am Fenster, wo er sich bemüht
hatte die Eisblumen an demselben durch Anhauchen auf¬
zutauen. Er geht durch die ärmlich eingerichtete Slube,
die Wohn- und Schlafzimmer zugleich ist, zu dem Ofen,
wo er seine kleinen, vor Kälte roten Händchen gegen hält.
Aber ach es dauert lange, ehe das Kerlchen sich an dem
kleinen Fcuerchcn, welches schwach im Ofen glimmt, er¬
wärmt hat.

Doch Kinder haben nirgendwo lange Ruhe. Bald lockt
ein Geräusch auf der Straße den Kleinen wieder ans Fen¬
ster. Von neuem versucht er. die Eisblumen sortzutauen.
Endlich hat er sich einen kleinen Ausguck verschafft, durch
den er auf die Straße sehen kann. Dort fahren Fuhrwerke
aller Art vorbei. Leute eilen hin und her, sie alle haben
rote Nasenspitzen.



Hu — draußen muß es noch kälter sein wie hier drin¬
nen. Darum sind auch keine Kinder auf der Straße, mit
denen er spielen kann. Die sitzen jetzt alle in wurmen Zim¬
mern, wie der Karl von drüben. Dort war s gestern schön
warm, der Ofen dort hatte auch ganz rote Backen. An d n
Fenstern waren keine Eisblumcn, man konnte io schön aus
die Straße sehen. Und so schöne Spielsachen hallt der
Karl da drüben. So ein großes Pserd mit richtigen
Haaren, während sein kleines Pserdchcn nicht einmal mehr
einen Schwanz hat, und die Ohren sind auch >ort. Und
morgen ist Weihnachten, ob er dann Wohl ein neues Vierd
vom Christkiudchcn bekommt. Gerne möchte er die Mutter
fragen, aber die weint dann sicher wieder.

Diese Gedanken
ziehen durch den
kindlichen Sinn
des Knaben, in¬
dessen seine Mut¬
ter fleißig nähend
an der Nähma¬
schine sitzt. Die
Hemden sollte sie
schon gestern ab-
liefern, die jetzt
noch nicht ganz
fertig sind. Ra
scher jagt die Na
del der Maschine
durch das Lei
nen, kaum vermö
gen die kalten

Hände der Fran
den Stoff zu füh
rcn.

„Mutter, mich
friert: es ist so
kalt hier!"

Vom Fenster
kommt der Kleine

ber und schmiegtsich, Wärme su¬
chend, an seine
.Kutter, die ihre

Maschine anhält
und den Knaben

fest an sich preßt.
„Mutter, weißt

du auch, was ich
gestern Nacht ge-

seehn habe?"
„Was denn,

mein Junge?"
„Tust du auch

gar nicht weinen,
wenn ich es dir

sage?"
„Nein, sprich nur

Otto."

„Diese Nacht sah
ich eilten schönen

Weihnachtsbaum
hier im Zimmer
und viele Lichter
waren dran, und

ganz hell war's
hier. Da kam der
Vater herein und
brachte mir ein
schönes Pserd, dir
gab er einen Kuß
wie er's sonst im¬

mer tat. Vom

Christkindchen, sagte er, wär> das Pferd."
„Da hast du geträumt, Otto!"
„Ja Mutter, geträumt; aber jetzt weinst du schon wieder."
„Nein — nein, mein Junge — warte, ich will etwas

Kohlen holen, cs ist kalt hier, du frierst ja."
Mit müden Schritten geht die Frau an den Schrank und

nimmt aus einem Schächtclchen ein paar Nickel, die letzten,
wofür sie die Kohlen holen geht.

Bald hat das Feuer im Ofen neue Nahrung, lustig
slackert es auf und wärmer wird's im Zimmer. Die Eis¬

blumen verschwinden von den Fenstern, interessiert schaut
der kleine Otto hinaus. Die Mutter aber sitzt wieder an
der Nähmaschine, Tränen fallen aus ihre Arbeit, Tränen
des Kummers, des schweren Leides. Tränen, die sie Tag
für Tag weint, nicht ihrer eigenen Not wegen, sondern
um das Schicksal des geliebten Gatten. Denn daran nur
denkt sie jeden Tag, jede Stunde.

Vor etwa sieben Jahren war s gewesen, als der damals
28jährige Kausmann Rudolf Becker, sie die 22zährige, ge¬
heiratet hatte. Beide waren elternlos gewesen und hatten
geh gefreut, als sie sich im eigenen Heim sich eine Heimat
gegründet hatten.

Jung und gesund waren sie, das, was die Leute ein schö¬
nes Paar zu nen¬
nen pflegen. Jah¬
re voll köstlichen
Glückes erlebten

sie, welches durch
die Geburt eines

Knaben, den sie
als ein kostbares
Geschenk des Him¬
mels betrachteten
erhöht wurde.

Kurze Zeit nach
der Geburt des
Knaben bot man

Becker eine Kas-
siercrstellc in ei¬
nem große» Ge¬
schäfte an. Da der
Posten sehr be¬
deutende Vorteile

bot, griff er zu,
für die erforder¬
liche Kaution gab
er seine Erspar¬
nisse.

Einige Jahre
schon füllte Ru¬
dolf Becker seine
Stellung zur voll¬
sten Zufriedenheit
seines Chess, des
Kominerzienrales
Braun, ans. Da
brach, wie ein
Blitz aus heite¬
rem Himmel, das
Unglück plötzlich
über ihn herein,
welches all seine
Hossnungen, sein
Gluck, seine Zu-
lnnft mit einem
Schlage vernich-
tcre.

Eines Morgens
janü Becker, daß
in seiner Kaste
ein sehr großer
Betrag fehlte.

Eine große Auf¬
regung bemäch¬
tigte sich seiner
und der sonst so
sichere und ruhige
Manu trug bet
der sofort einge¬
leiteten Untersu¬
chung ein so zer¬
fahrenes Wesen

zur Schau, daß der Verdacht unwillkürlich ans ihn selbst siel,
zumal die Kasse und die Schlösser derselben keine Spur
von gewalttätiger Ocffnung auswiesen.

Weitere Umstünde verdächtigten Rudolf Becker so sehr,
daß er sogleich in Hast genommen wurde. Es gelang i m
nicht, seine Unschuld zu beweisen. Und wenn er auch in
der nun folgenden Gerichtsverhandlung in würdevoller,
männlicher Haltung jede Schuld bestritt, so wurde er doch
wegen Unterschlagung ihm anvcrtrauten Gnies zu sünf
Jahren Gefängnis verurteilt. Da man nichts von dem

Christnacht. Von R. Püttner.
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Stille Nacht - heilige Nachtl" Nach einem Gemälde von O Lingner



verschwundenen Gelde bei ihm fand, glaubte der Vertreter
der Anklage annchmen zu dürfen, Becker habe dasselbe aus
die Seile gebracht, um später die Frucht seiner Hancluug
zu genießen. Das ihm allseitig ausgestellte gute Leu¬
mundszeugnis konnte ihn nicht retten.

So mußte Nudols Becker ins Gesängnis wandern, ferne
Kaution wurde seinem Chef als Entschädigung zuge-
sprochcn.

Eine schwere Zeit folgte nun für Frau Becker. Scheu
zog sie sich von aller Welt zurück. Dann warf sie eine
Krankheit darnieder, die ihr ganzes bißchen Habe und ihre
Wohnungseinrichtung, von der sie ein Stück nach dem ande¬
ren verkaufen mußte, auszehrte. Als sie sich endlich wieder
erholt hatte, richtete sie sich in einem Hanse, im billigen
Arbeiterviertel, ein Zimmer ein und suchte de» Lebens¬
unterhalt für sich und ihren Sohn durch Nähen zu ver¬
dienen. Leider aber ging das sehr schlecht; da sie jetzt
viel kränkelte, kam sie mit der Arbeit nicht recht voran
und so schlte es ost am Nötigsten.

Ein ferner Verwandter ihrer Mutter, der Wohl ein gro¬
ßes Vermögen besaß, aber keinen Glauben, hatte ihr mit
ihrem Sohne ein Heim bei sich nugeboten. Da aber daran
die Bedingung geknüpft war, daß sie sich von ihrem Gat¬
ten scheiden lassen und dessen „unehrlichen" Namen ob¬
legen sollte, hatte Frau Becker das Anerbieten rundweg,
fast entrüstet, znrückgcwiesen.

Das Band durch welches der Kirche Segen sie mit ihrcin
Mcmne verbunden hatte, galt ihr selbstverständlich als un¬
lösbar. Aber sie glaubte auch gar nicht an die Schuld ihres
Gatten ihr Vertrauen ihre Liebe zu ihm war nicht zu
erschüttern. Mochte kommen, was da wollte.

2 .

.Kommerzienrat Braun saß mit seiner Gattin und Toch¬
ter beim Morgenkaffee.

Man sah cs sogleich an der Kleidung der Damen, daß
die Familie in Trauer war. Des Kommerzienrats hohe
Stirn zeiate eine Falte m-chr wie früher. Ein untrügliches
Zeichen daß ibn der Tod seines einziaen Sohnes des
Erben seines Geschäfts, der vor einigen Wochen als Offi¬

zier im Kampfe mit den Hereros gefallen war, sehr ange¬
griffen hatte.

Die Kommerrienrätin bemerkte, wie ihr Gatte des öfte¬
ren zur Tür sab er vermißte die Moraenvosi die er sonst

schon immer vorfand. Die alte Dame sagte daher:

„Der Bricfbote hat heute schon über eine halbe Stunde
Versuchung wie das nur kommen mag?"

„Dafür gibt es eine einfache Erklärung" erwiderte der
Kommerzienrat: „morgen isi Weihnachten va verschickt alle
Welt „Festgrußkartcn", wodurch die Postboten viel mehr
Bestellungen haben."

In diesem Augenblicke brachte ein Diener die Postsachen
herein die er seinem Herrn überreichte. Dieser sortierte die
Post sogleich und gab Gattin und Tochter die für sie be¬
stimmten Sachen.

Er selbst griff dann zuerst nach einem mit dem Stemvcl
„Windhuk" versehenen Briefe, öffnete denselben schnell und
zog ein Schreiben mit einem verschlossenen zweiten Briese
hervor.

Zunächst las er das erste Schreiben und öffnete dann
erstaunt den cingefaltcncn Brief der die Schriftzüqc seines
Sohnes trug. Sein Gesichtsausdruck wurde beim Lesen
dieses Schreibens immer gcsvannter. dann wurde er dun¬
kelrot d'e Ader auf seiner Stirn schwoll an, seine Mund¬
winkel zuckten.

Nun er zu Ende gelesen hatte, sprang er so heftig vom
Tische auf daß sein Stuhl hintenüber flog. Ohne ihn aus-
zuheben. ging der Kommerzienrat einige Male mit harten
Schritten im Zimmer aus und ab, trat dann ans Fenster
und las den Brief noch einmal.

Mutter und Tochter hatten den Hausherrn angstvoll an¬
gesehen. doch wagten sie cs nicht, ihn etwas zu fragen.

Da kam ein dumpfes Stöhnen vom Fenster her. Mit
der Faust zerknitterte der Kommerzienrat die Briefblättcr
und ging dann schnell hinaus.

r,Was hat Papa?" Nie sah ich ihn so verstört," frug
Elisabeth Braun ihre Mutter, indem sie den umgefallenen
Stuhl aufhob.

„Ich weiß es nicht, aber ich will sogleich Nachsehen."
Die Kommerzienrätin erhob sich und folgte ihrem Gat¬

ten, den sie drüben in seinem Arbeitszimmer fand. Er sah

rn tseoanien versunken vor fernem Schreibtisch und zog in
großen schnellen Zügen an einer Zigarre. Das war das
sichere Zeichen, daß der Kommerzienrat eine große Auf¬
regung zu bekämpfen suchte. Als er jetzt seine Gattin
cuttreten hörte, schaute er garnicht auf. Diese trat zu
ihm heran und legte ihre Hand auf seine Schulter.

„Was ist geschehen, Paul, bekamst du unangenehme Nach¬
richten?" ^

Eine dichte blaue Wolke stieg schnell empor, aber eine
Antwort erhielt die Kommerzienrätin nicht.

„So antworte mir doch, Paul; oder darf ich nicht wissen
was der Brief enthält?" " '

Da räusperte sich der Kommerzienrat, blies eine weitere
Wolke in die Luft und sagte:

„Doch — doch; du muß? es ja wissen, obgleich ich s gar-
nichi sagen mag. Aber andere müssen cs ja auch erfahren."

„Ist cs denn so etwas Unangenehmes?"
„Ach, wenn cs nur unangenehm wäre. Traurig ist es

schlimm ich weiß nicht wie ich s nenne» soll — doch —

eine Schande ist cs. Eine Schande des eigenen Sohnes
des toten Sohnes, ach — cs ist traurig." '

„So erkläre dich doch näher, unser Edmund soll uns
Schande bereitet htbcn?"

„Ja — ja — so ist es!"
„Aber was tat er denn?"

„Er hat damals die große Summe aus der Geschäftskasse
entwendet und dadurch einen Unschuldigen ins Gefängnis
gebracht."

„Das ist nicht wahr, das ist Lüge: wer behauptet das?"
„Leider ist es keine Lüge. Edmund bekennt selbst seine

Schuld. Ach, ich habe es im Geheimen immer gefürchtet
Da lies."

Die Kommerzienrätin nahm das Schreiben und las:
„Lieber Vater!

Sogleich unternehmen wir einen Anfklärungsritt gegen
den Feind. Es ist eine schwere Aufgabe von allen Seiten

droht uns Gefahr und ich habe das bestimmte Gefühl, daß
ich den nächsten Tag nicht mehr erleben werde. Es drängt
mich daher dir eine Schuld zu gestehen, die mich aus der
Heimat fort in den Kampf getrieben hat.

Als ich vor zwei Jahren wieder einmal Schulden gemacht
hatte, wagte ich nicht dir dieselben zu gestehen, nachdem du
erst kurze Zeit vorher eine große Summe für mich bezahlt
und mir ans das bestimmteste versichert hattest, daß du nun
nichts mehr für mich bezahlen werdest.

Da fand ich eines Tages deinen Privatkassenschrank offen,
doch nur wenig Geld war darin, aber dafür fand ich die
zweiten Schlüssel des Gcschäfts-Kasscnschrankcs. Ich nahm
sic und die Gelegenheit war mir günstig aus diesem die
große Summe zu entwenden. Der Verdacht siel ans deinen
Kassierer Becker und während er in's Gefängnis kam. bc
zahlte ich mit dem gestohlenen Gelde meine Schulden.

Zwar hat nach der Tat mein Gewissen mir keine Ruhe
gelassen, aber ich hatte nicht den Akut meine Schuld zu ge¬
stehen. Doch jetzt, wo ich dem Tod, auf den ich mich so
eben vorbereitet habe, bald in s Auge sehen werde, gestehe
ich dir meine Schuld und flehe dich um Vergebung an.
Dann aber bitte ich dich dringend, sogleich nach Erhalt
dieses Bekenntnisses ob ich noch lebe oder nicht, die Frei¬
lassung des unschuldigen Kassierers zu bewirken.

Es wird zum Aufbruch geblasen.

Leb Wohl teurer Vater, vergib mir. Grüße die Mutter
und Schwester.

Dein Sohn Edmund Braun."

Die Kommerzienrätin sank laut anfschluchzcnd in einen
Sessel.

„Ach der arme Junge, der arme Junge; was muß er ge¬
litten haben. Warum drohtest du auch keine seiner Schulden
mehr zu bezahlen. Er wäre dann zu dir gekommen und
hätte das Geld von dir erbeten, er brauchte es sich dann
nicht zu nehmen. Nun hat's ihn in den Krieg, in den Tod
getrieben. Seine Schuld war doch garnicht so groß."

„Sage das nicht; ein Unschuldiger sitzt seinetwegen be¬
reits zwei Jahre im Gesängnis. Doch was zögere ich noch;
ich muß eilen, damit Rudolf Becker befreit wird."

„Was wird geschehen müssen?"
„Ich werde dem Richter Wohl Edmunds Bekenntnis vor-

lcgcn müssen."
„Das geht nicht, Edmunds Andenken wäre geschändet

und die Ehre unseres Namens wäre dahin. Nein, das darf
nicht sein!"

„Nicht - gilt dir denn die Ehre des armen Unschuldigen



nichts? Da, lies den Brief des Militärgeistlichen der
Schutztruppe, der Edmund in seinen letzten Stunden beige-
stäudcn und dem er sein Bekenntnis zur Besorgung über¬
geben hat. Der Herr schreibt ausdrücklich, daß Edmund ihn
in letzter Stunde noch inständigst gebeten habe, mir seine
m dem Briefe enthaltene Bitte zur sofortigen Ausführung
zu empfehlen. Und das will ich sogleich tun/'

Der Kommerzienrat schellte, ein Diener erschien.
„Schnell meinen Wagen; und dann telephonieren Sie an

Rechtsanwalt Jansscn, daß ich sogleich hinkäme um in
einer sehr dringenden Sache Rücksprache mit ihm zu
nehmen."

Der Diener entfernte sich um den Auftrag auszuführen.
Der Kommerzienrat wandte sich wieder an seine Gattin.

„Sei vernünftig Traute; denke an die arme Familie, die
Edmunds Schuld in tiefes Unglück stieß."

„Du hat Recht, Paul; eile den Unschuldigen zu befreien,
ich will indessen überlegen, wie wir Edmunds Schuld
sühnen können."

Der Kommerzienrat küßte seine Gattin, dann eilte er
schnell zum Wagen.-

Kanin zwei Stunden später hielt der Gefängnisdirektor
eine amtliche Depesche in Händen, die Rudolf Beckers so¬
fortige Freilassung anordnete. Eine gleichzeitige tele¬
graphische Postanweisung brachte dem armen Unschuldigen
einen größeren Betrag für Reisegeld. l

S.

Nun war der heilige Abend da. Die Glocken der Kirchen
läuteten das heilige Weihnachtsfest ein.

Frau Becker war gerade nach Hause gekommen. Sie
hatte ihre Arbeit abgclicfcrt und für den Lohn einige nötige
Einkäufe gemacht. Nun war ihr kaum eine Mark für das
Weihnachtsscst übrig geblieben.

Seufzend zündete die arme Frau die Lampe an. Sie
gedachte ihres armen Mannes, der jetzt schon zum zweiten
Male das Weihnachtsfest im Gefängnis verbringen mußte.
Da sank sie aus die Knie und betete inbrünstig zum all¬
mächtigen Vater da oben für den armen Unschuldigen.

Das Gebet schien sie getröstet zu haben, sie erhob sich,
trocknete ihre Tränen und holte bei den Nachbarsleuten ihr
Söhnchcn, welches sie diesen für die Zeit ihres Ausganges
anvcrtraut hatte.

Als beide dann ihr ärmliches Abendbrot aßen, klopfte es
auf einmal an die Türe. Auf das erstaunte „Herein" der
Frau Becker trat ein ganz weiß beschneiter Mann ein. Und
ehe die beiden noch ein Wort sagen konnten, stellte er einen
fertig geschmückten kleinen Weihnachtsbaum auf den Tisch,
schob dem kleinen Otto, welcher der Weißen Gestalt, die ja
wie ein richtiger Weihnachtsmann aussah, erschreckt zu¬
schaute, einen verpackten Gegenstand hin, drückte Frau
Becker ein Briefchen in die Hand und sagte:

Einen Gruß vom Christkindchen I"
Dann verschwand er so schnell, wie er gekommen war.

Was bedeutete das. Wortlos drehte Frau Becker das
Briefchen in den Händen, während der kleine Otto unter

lautem Jubel aus dem verpackten Gegenstände ein schönes
Pferdchen berausschälte.

Dann öffnete auch Frau Becker den Brief. Da wurde sie
blaß, dann rot und wieder blaß. Was war das, noch ein¬
mal las sie die wenigen Zeilen:

„Meine liebe Anna! Bin soeben plötzlich aus dem Ge¬
fängnis entlassen worden, meine Unschuld scheint erwiesen.
Gleich bin ich bei dir und unserem Otto. Dein Rudolf."

Das arme Weib stöhnte laut auf. wollte sich da noch je¬
mand einen Scherz mit ihr erlauben. Aber nein, das
konnte ja nicht sein, das war ja ihres Mannes Schrift.

Neben dem kleinen Otto und seinem Pferdchen sank sie
auf die Knie. Ein heißes Dankgebct stieg zum Himmel auf,
dann preßte, sie den Knaben an sich:

„Otto, mein Junge; der Vater kommt gleich!"
Erstaunt sah der Knabe zu ihr auf.
„Siehst du, das Hab ick ja geträumt, auch mit dem Baum

das ist richtig und dem Pferd. —
Unbemerkt hatte sich die Tür geöffnet, auf der Schwelle

stand ein großer Mann. Einen Auaenblick betrachtete er
das rührende Bild, dann schritt er schnell auf die beiden zu

„Anna, mein liebes Weib; Otto, mein lieber Junge!"
Mit lautem Jubelruf legen sich die Wiedervereinten in

den Armen.

Der Meikriackls-kall.
Humoreske von Adolf Thiele.

Nachdruck verböte».

Mau saß mitten im Weihnachtsseste drinnen.
Nach jener geschäftigen Vorbereitungszeit, wo die männ¬

lichen Familienglicver mit osfenen Augen die Arbeiten
nicht sehen, die man bei ihrem Nahen sofort eskrinotiert,
und wo die Gattinnen bei abendlichen Spaziergängen die
Gatten mit großer Gewandtheit vor die grötzten Schaufen¬
stern zu dirigieren wissen, nach dieser Vorbereitungszeit war
der heilige Abend herangekommen mit Lichterglan. und
Tanncngrün, mit freudigen Ueberraschungen und lachenden
Gesichtern, dann folgte der erste Feiertag mit seiner stillen
Heiterkeit, den Familien- und Freundschaftsbesuchei' —
mußte man doch sehen, was den anderen beschert worden
war — und heute, am zweiten Feiertage, sollte nun, guter
Sitte entsprechend, der Weihnachtsball abgehalten werden.
Den Familiensreuden folgten die gesellschaftlichen Freuden.
Und so ein Ball ist ja stets etwas Schönes, Reizvolles, zu¬
mal für ein frisches, blühendes Mädchen, wie es Erna war.

Erna hatte heute einen strategischen Fehler begangen, sie
hatte, durch Besucher verhindert, die Balltoilette etwas zu
spät begonnen und, nun sollte abends alles schneller gehen,
und alles ging verkehrt. Nein, es war nicht zum Aush lten,
schien es doch, als wären Geisterhände mit im Spiel, die
gerade im Moment, wo die verschiedenen Bänder, Schlei¬
fen und Blumen gebraucht wurden, diese heimtückisch ent¬
fernten. Erna mühte sich ab, doch es ging nur langsam
vorwärts, es war gerade wie im Traume, wo mau die

Füße nicht zu bewegen vermag.
Als Erna ihr Ballkleid angelegt hatte, gestattete die Mut¬

ter, daß Vetter Otto, der beide Damen zum Brll begleiten
wollte, eintrat.

Der galante Vetter flüsterte seinem Coustnchcn in einem
Augenblicke, als sich die Mutter entfernt hatte, mit aufrichti¬
ger Bewunderung die Worte zu: „Wie schön du bist, Erna!"

Das Cousinchen hätte nicht dem weiblichen Geschlcckste an¬
gehören müssen, wenn sie nicht diesen Ausdruck von Huldi¬
gung abgcwehrt hätte, um ihn gleich darauf nochmals zu
hören.

„Kann ich dir helfen, Erna?" fragte der dienstbeflissene
Vetter und suchte nach Kräften seine durch die vielen kleinen
Mißbelligkeiten schon halb verwirrte Cousine zu unter¬
stützen.

Allen Fatalitäten wurde aber die Krone aufgesetzt als
Erna jetzt plötzlich ihre Weißen Ballschuhe vermißte.

Cousin Otto suchte in allen Winkeln, und je betrübter Er¬
nas Gesicht wurde, desto größer wurde sein Eifer. Alles
half aber nichts, die Ballschuhe waren und blieben ver¬
schwunden.

„Warte, ich will versuchen, irgendwo ein Paar auszutrei¬
ben!" rief Otto und eilte davon.

Nach einiger Zeit kehrte er mit niedergeschlagener Miene
zurück: Die Geschäfte waren ja natürlich geschlossen, und es
war ihm nicht gelungen, bei Bekannten ein Paar zu lcihen.

„Aber ich kann doch nicht in schwarzen Schnürschuhen
gehen!" jammerte Erna.

Das half jedoch nun alles nichts, einer der Kobolde, lie
sich schon am Abend unnütz gemacht hatten, schien die
Scbube verschleppt zu haben.

Erna konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten, weinend
ging sie in ihr Zimmer und zog den Ballstaat hastig aus,
ohne auf die Trostesworte zu hören, die ihr Otto durch
die Tür zurief.

Der mitleidvolle Vetter wollte nun den Ball ebenfalls
nicht besuchen, wurde aber, zumal Erna nicht wieder sicht¬
bar wurde, von den Eltern der trauernden Jungfer ver¬
anlaßt, dieses unnütze Opfer nicht zu bringen.

Mit traurigem Gesicht ging dann der liebenswürdige
Vetter davon.

Die Jugend tröstet sich schnell, und so sehen wir denn am
Tage darauf, den fröhliche Gemüter den dritten Feiertag
nennen, Erna auf dem Eise beim Schlittschuhlaufen. War
das denn nicht Otto, der dort soeben einen schönen Bogen
sckmitt? Richtig, in einer prächtigen Kurve kam er schnei¬

dig daher, sein Antlitz strahlte von Heiterkeit und Frische,
und er bot seiner Cousine herzlichen Gruß.

„Nun. Erna, hast du deinen Kummer verschlafen?" so
fragte er.



Grna jah ihn vorwurjsvoll an. „Du hast dich natürlich
aut amüsiert?" sragte sie schmollend.

„Na, es geht," erwiderte er, „ich mutzte immer an icmrnd
denken, der nicht dort war. Und nachher," fuhr er ruhig
fort, „kann ich dir auch deine, Ballschuhe zurückpeben. Sie
stecken in meinem Ueberzicher, den ich dort," er wies ans
den Garderoberaum am User, „abgegeben habe".

„Meine Ballschuhe?" sragte Erna, aufs höchste erstaunt.
„Ja, wo hast du denn sie gesunden?"

„In meiner Fracktasche I"
„In deiner Fracktasche? Wie kann man denn ein Paar

Ballschuhe aus Versehen einstecken?"
„Ans Versehen? Keine Idee! Mit Absicht!"
„Mit Absicht? Wie soll ich das verstehen? Du hast ,u ab¬

sichtlich eingesteckt?" . ...
„Komm, Erna!" sagte Otto, indem er ihr die Hanne zu

gemeinsamem Lause bot, „ich will dir das erklären."
Beide licsen an eine stillere Stelle der gewaltigen Eis¬

fläche. und unterwegs flüsterte Otto der Erstaunten zu:
„Was meinst du, wer auch auf dem Balle war? Ern Be¬
kannter von dir!"

„Nun, wer denn," sagte sie gespannt.
„Herr — Wuzler!"
„Hu — na, da bin ich froh, datz ich nicht dort War!'
„Nicht wahr? Er erkundigte sich auch nach dir. Es war

ja sein letzter Ball, den er hier vor seiner Abreise mitmackfle,
und du weißt vielleicht, datz dein Papa es sehr oern gesehen
hätte, wenn du den Ball besucht hättest?"

„Ach, was du sagst!" rief Erna erschreckt. „Das ist ,a
entsetzlich!"

„Und, liebe Erna, als mich Herr Wuzler fragte, warum
du denn nicht gekommen wärst, weißt du, was ich ihm da
gesagt habe?"

„Nun, was denn, du Bösewicht?" fragte Erna halb
lächelnd.

„Ich sagte ihm, du hättest plötzlich Kopfschmerzen bekom¬
men, als du zufällig gehört hättest, er käme auch zum Ball."

„Du bist doch ein ganz unverschämter Schwindler'" rief
Erna mit gutgespielter Entrüstung.

Beide waren stehen geblieben, und Otto verbeugte sich.
„Herzlichen Dank für diese liebenswürdigen" Worte!

sagte er. „Wenn Sie wieder was brauchen . . ."
„Ein Schwindler bist du!" rief Erna aus. „Wie du die

Schuhe gesucht hast, und dabei hattest du sie in der Frack¬
tasche I Eine solche Heuchelei ist doch unerhört!"

„Gnädiges Fräulein erweisen mir zuviel Ehre!" sagte
Otto lachend. „Der schöne Heiratsplan, den dein Vava
entworfen hatte, ist nun freilich ins Wasser gefallen, denn
Herr Wuzler reist, wie ich bestimmt erfahren habe, mor¬
gen ab!"

F» diesem Augenblicke begannen die Glocken in der Stadt
zu läuten, klar und rein tönten die tiefen, feierlichen
.n länge durch die Winterluft.

Die beiden schwiegen.
Nach einer Weile ergriff Otto Ernas Hand, die sie ihm

gern ließ.

„Liebste, Süße! flüsterte er. „Und morgen trifft auch
mein Papa hier ein, ich denke, er wird mit deinem Papa
ein ernstes Wort reden!"

Erna drückte ihm die Hand, und Otto fragte: „Was sagst
du nun zu den versteckten Ballschuhen?"

Erna überlegte. „Weihnachten brachte ja manche Uebcr-
raschung," sagte sie dann mit Lächeln, „aber du, liebt' —
Schwindler, hast mir damit doch die schönste — Weihnachts¬
überraschung gemacht!"

Und das glückliche Paar glitt weiter über die spiegelnde
Fläche dahin, aber die Bogen wollten nicht mehr so recht
gelingen, die beiden sahen sich zu oft in die Augen, und das
taugt nicht viel beim Schlittschuhlaufen!

für clie Kmclerwelt.
Der Mann im Monde.

Von I. Albram.

Kennst du die Geschichte von dem Mann im Monde? Ach
so, du weißt gar nicht, daß ein Mann im Monde ist? Nun,
dann schau einmal in die volle Mondscheibe, und du wirst
ein Gesicht sehen, welches auf dich, je nachdem du brav
oder schlimm bist, freundlich ober böse herabblickt. Brave
Kinder schaut er mit einem solchen freundlichen Gesichte,
schlimme mit einem mürrischen an.

Wie das Gesicht hineingekommen ist? Das ist bald er¬
zählt. Gib also acht, mein kleiner Astronom! — Da war
einmal ein so neugieriges Büblein wie du; ein Topfgucker,
der überall hineingreifen mutzte, wo es etwas zu naschen
gab. ein Baumkletterer, dem nichts zu hoch war, namentlich
wenn er beim Hinaufsteigen Aeste oder Sprossen benützen
konnte.

Da kam er eines schönen Abends an einer Leiter vor¬
über. die ein Rauchfangkehrer in der Eile an die Mond¬
sichel gelehnt hatte. Flugs war unser Büblein aus der
ersten Sprosse, dann auf der zweiten, dritten . und so
fort, bis es endlich ganz oben anlangte. Hui, da war es
lustig.

Als kühner Reiter aus dem Spielzimmer setzte es sich
sofort rittlings auf das silberne Mondkipfel und tummelte
es wie ein Hutschpferd auf und ab. Ach, das war himm¬
lisch schön, so hoch war es noch nie gesessen! Endlich
wurde es hungrig und müde, als es aber wieder herab¬
steigen wollte, fand es die Leiter nicht mehr. Der Kamin¬
feger hatte sie weggenommen und war damit über alle

Berge. Nun mußte das arme Büblein aus dem kalten
Monde bleiben, und es war nur ein Glück, daß es recht
warme Kleider auf dem Leibe hatte.

Mit der Zeit ist aber aus dem Büblein ein Mann ge¬
worden, dem es in seiner lustigen Residenz recht gut zu
gefallen und Wohl zu gehen schien, denn er lachte allabend¬
lich in stiller Zufriedenheit mit seinen vollen Backen auf
die sich sorgende Menschheit herab, ließ sich von bissigen
Kettenhunden besingen, guckte in jedes Fenstcrlein und
konnte so seine Neugierde über alle Maßen stillen. Aber
es machte ihm endlich keine rechte Freude mehr, denn er
konnte nichts weiter erzählen, weil er eben der einzige
Bewohner des Mondes ist. So hat er nun das Reden
gänzlich verlernt, deshalb heißt es auch in dem schönen
Liede: „Guter Mond, du gehst so stille durch die Abend¬
wolken hin."

Aus der Kinderstube.

Mama, das Brüderchen ist ja schon groß,
Warum hältst du es immer noch auf dem Schoß?
Hier unten bei mir ist es nicht so warm
Als wie dort oben, in deinem Arm!

Ich und die Püppchcn, klein und groß,
Wir säßen auch gern auf deinem Schoß.
Ach. nimm uns hinauf, wir bitten schön —
Probier' es doch nur. es wird schon gehn!

Verantwortlich für die Redaktion Anton Stehle.
Druck and Verlag de» Düsseldorfer Tageblatt, G. m. b. H., beide in Düsseldorf.
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